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Geleitwort 

von  Prof.  Dr.  Sigm.  Freud. 

Als  ich  im  Jahre  1885  als  Schüler  Charcofs  in  Paris  weilte,  zogen  mich  neben 
den  Vorlesungen  des  Meisters  die  Demonstrationen  und  Reden  Brouardefs  am  stärksten 
an,  der  uns  an  dem  Leichenmaterial  der  Morgue  zu  zeigen  pflegte,  wieviel  es  wissens- 
wertes für  den  Arzt  gäbe,  wovon  doch  die  Wissenschaft  Iteine  Notiz  zu  nehmen  beliebte. 
Als  er  einmal  die  Kennzeichen  erörterte,  aus  denen  man  Stand,  Charaltter  und  Herkunft 
des  namenlosen  Leichnams  erraten  könne,  tiürle  ich  ihn  saf,'en:  Ics  genous  sales  sünt  le 
signe  d'une  iille  hoimöte.  Er  ließ  die  schmutzigen  Kniee  Zeugnis  ablegen  für  die  Tugend 
des  Madcfiensl 

Die  Mitteilung,  daß  körperliche  Reinlictikeil  sich  weil  eher  mit  der  Sünde  als  mit 
der  Tugend  vergesellschafte,  beschäftigte  mich  oftmals  später,  als  ich  durch  psychoana- 
lytische Arbeit  Einsicht  in  die  Art  gewann,  wie  sich  die  Kulturmenschen  heute  mit  dem 
Problem  ihrer  Leiblichkeit  auseinandersetzen.  Sie  werden  offenbar  durcti  alles  geniert 
was  allzu  deutlich  an  die  tierische  Natur  des  Menschen  mahnt.  Sie  wollen  es  den 
„vollendeteren  Engeln"  gleichtun,  die  in  der  letzten  Szene  des  Faust  klagen: 

'     '  „Uns  bleibt  ein  Ifrdenrest 

zu  h-agen  peinlich, 
und  war'  er  von  Asbest, 
er  ist  nicht  reinlich". 

Da  sie  aber  von  solcher  Vollendung  weif  enlfernt  bleiben  mflßen,  haben  sie  den 
Ausweg  gewählt,  diesen  unbequemen  Erdenrest  möglichst  zu  verleugnen,  ihn  vor  einander 
zu  verbergen,  obwohl  ihn  jeder  vom  anderen  kennt,  und  ihm  die  Aufmerksamkeit  und 
Pflege  zu  entziehen,  auf  welche  er  als  inlegrirender  Bestandteil  ihres  Wesens  ein  Anrecht 
hätte.  Es  wäre  gewiß  vorteilhafter  gewesen,  sich  zu  ihm  zu  bekennen  und  ihm  soviel 
Veredlung  angedcihen  zu  lassen,  als  seine  Natur  gestaltet. 

Es  ist  gar  nicht  einfach  zu  übersehen  oder  darzustellen,  welche  Folgen  für  die 
KuHur  diese  Behandlung  des  „peinlichen  Erdenrestes"  mit  sich  gebracht  hat,  als  dessen 
Kern  man  die  sexuellen  und  die  exkremenfellen  Funktionen  bezeichnen  darf.  Heben 
wir  nur  die  eine  Folge  hei-vor,  die  uns  hier  am  nächsten  angehl,  daß  es  der  Wissenschaft 
versagt  worden  ist,  sich  mit  diesen  verpönten  Seiten  des  Menschenlebens  zu  beschäftigen, 
so  daß  derjenige,  welcher  diese  Dinge  studiert,  als  kaum  weniger  „unanständig-  gilt, 
wie  wer  das  Unanständige  wirklich  tut. 

Immerhin,  Psychoanalyse  und  Folklorislik  haben  sich  nicht  abhalten  lassen,  auch 
diese  Verbote  zu  übertreten,  und  haben  uns  dann  allerlei  lehren  können,  was  für  die 
Kenntnis  des  Mensclien  unentbehrlich  ist    Beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Ermittelungen 


—  VI   - 

über  das  Exkrementelle,  so  können  wir  als  Hauptergebnis  der  psychoanalytischen  Unter- 
suchung mitteilen,  daß  das  Menschenkind  genötigt  ist,  während  seiner  ersten  Entwicklung 
jene  Wandlungen  im  VerhäUnis  des  Menschen  zum  Exkrementellen  zu  wiederholen,  welche 
wahrscheinlich  mit  der  Abhebung  des  Homo  sapiens  von  der  Mutter  Erde  ihren  Anfang 
genommen  haben.  In  trühesten  Kindheiljahren  ist  von  einem  Schämen  wegen  der 
exkrem enteilen  Funktionen,  von  einem  Ekel  vor  den  Exkrementen  nocti  keine  Spur.  Das 
kleine  Kind  bringt  diesen  wie  anderen  Sekretionen  seines  Körpers  ein  großes  Interesse 
entgegen,  beschädigt  sich  gerne  mit  ihnen  und  weiß  aus  diesen  Beschäftigungen  mannig- 
faltige Lust  zu  ziehen.  Als  Teile  seines  Körpers  und  als  Leistungen  seines  Organismus 
haben  die  Exkremente  Anteil  an  der  —  von  uns  narzißtisch  genannten  —  Hoch  Schätzung, 
niil  der  das  Kind  alles  zu  seiner  Person  gehörige  bedenkt.  Das  Kind  ist  etwa  stolz  auf 
seine  Ausscheidungen,  verwendet  sie  im  Dienste  seiner  Selbstbehauptung  gegen  die 
Erwachsenen.  Unter  dem  Einfluß  der  Erziehung  veriallen  die  koprophilen  Triebe  und 
Neigungen  des  Kindes  allmählich  der  Verdrängung;  das  Kind  lernt  sie  geheim  halten, 
sich  ihrer  schämen  und  vor  den  Objekten  derselben  Ekel  empfinden.  Der  Ekel  geht 
aber,  streng  genommen,  nie  so  weit,  daß  er  die  eigenen  Ausscheidungen  träfe,  er  begnügt 
sich  mit  der  Verwerfung  dieser  Produkte,  wenn  sie  von  anderen  stammen.  Das  Interesse, 
das  bisher  den  Exkrementen  galt,  wird  auf  andere  Objekte  übergeleitet,  z.  B.  vom  Kot 
aufs  Geld,  welches  dem  Kinde  ja  erst  spät  bedeutungvoll  wird.  Aus  der  Verdrängung  der 
koprophilen  Neigungen  entwickeln  sich  —  oder  verstärken  sich  —  wichtige  Beiträge  zur 
Charaktei  bildung. 

Die  Psychoanalyse  lügt  noch  hinzu,  daß  das  exkrementelle  Interesse  beim  Kinde 
anfänglich  von  den  sexuellen  Interessen  nicht  getrennt  ist;  die  Scheidung  zwischen  den 
beiden  tritt  erst  später  auf,  aber  sie  bleibt  nur  unvollkommen;  die  ursprüngliche,  durch 
die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  festgelegte  Gemeinschaft  schlägt  noch  beim  nor- 
malen Erwachsenen  in  vielen  Stücken  durch.  Endlich  darf  nicht  vergessen  werden,  daß 
diese  Entwicklungen  ebensowenig  wie  irgend  welche  andere  ein  tadelloses  Ergebnis  liefern 
können;  ein  Stück  der  alten  Vorliebe  bleibt  erhalten,  ein  Anteil  der  koprophilen  Neigungen 
zeigt  sich  auch  im  späteren  Leben  wirksam  und  äußert  sich  in  den  Neurosen,  Perversionen, 
Unarten,  Gewohnheiten  der  Erwachsenen. 

Die  Folkloristik  hat  ganz  andere  Wege  der  Forschung  eingeschlagen  und  doch 
dieselben  Resultate  wie  die  psychoanalytische  Arbeit  erreicht.  Sie  zeigt  uns,  wie  unvoll- 
kommen die  Verdrängung  der  koprophilen  Neigungen  bei  verschiedenen  Völkern  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  ausRcfallen  ist,  wie  sehr  sich  die  Behandlung  der  exkrementellen 
Stoffe  auf  anderen  Kulturstufen  der  inlantilen  Weise  annähert.  Sie  beweist  uns  aber  auch 
die  Fortdauer  der  primitiven,  walirhaft  unausrottbaren,  koprophilen  Interessen,  indem  sie 
zu  unserem  Erstaunen  vor  uns  ausbreitet  in  welcher  Fülle  von  Verwendungen  in  Zauber- 
brauch, Volksitte,  Kulthandlung  und  Heilkunst  die  einstige  Hochschätzung  der  mensch- 
hchen  Ausscheidungen  sich  neuen  Ausdruck  geschaffen  hat.  Auch  die  Beziehung  dieses 
Gebietes  zum  Sexualleben  scheint  durchweg  erhahen  zu  sein.  Mit  dieser  Förderung 
unserer  Einsichten  ist  eine  Gefährdung  unserer  Sittlichkeit  offenbar  nicht  verbunden. 

Das  Meiste  und  Beste,  was  wir  über  die  Rolle  der  Ausscheidungen  im  Leben 
der  Menschen  wissen,  ist  in  dem  Buche  von  J.  0.  Bourke  „Scatologic  Rites  of  all 
Nations"  zusammengetragen.  Es  ist  daher  nicht  nur  ein  mutiges,  sondern  auch  ein  ver- 
dienstvolles Unternehmen,  dieses  Werk  den  deutschen  Lesern  zugänglich  zu  machen. 
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Vorwort  der  Nachfolger  Bourkes. 

Man  kann  einem  großen  Arbeiter  nidil  besser  danken  als  dadurdi,  daß  man 
das  Werk  fortführt,  dem  er  sein  Leben  gewidmet  liat. 

Ernst  Grosse,  Über  den  Ethnologischen  Unterricht.  Adolf  Bastian  als 
FestgruB.     Berlin  1896,  S.  597. 
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'ir  stellen  Grosses  Bemerkung  voran,  weil  sie  zufreltetid  den  Grund  aus- 
spricht, der  uns  zur  Neubearbeitung  sowohl  vorerst  von  Dulaures  als 
auch  jetzt  von  Bourkes  Hauptwerken  bcwog.  In  der  Wisseiisch^tlt  vom  Geschlechtlebcn 
des  Menschen  im  ethnologischen  Gesichtkreise  sind  wir  glücklicherweise  nicht  die  ersten, 
vielmehr  haben  wir  darin  sehr  namhafte  Vorganger,  die  für  unsere  Untersuchungen  bereits 
Unterlagen  schufen.  Wir  erachten  es  für  weitaus  ehrenvoller  und  rühmlicher,  ungebühr- 
licher Vergessenheit  anheimfallende,  bedeutende  Leistungen  auszugestalten  und  wieder  zur 
Geltung  zu  bringen,  als  aus  literarischem  Ehrgeiz  zur  Erhöhung  des  Glanzes  unserer 
Namen  jene  zu  verdunkeln,  denen  wir  nie  genug  danken  können,  weil  sie  uns  mil  ihren 
Vorarbeiten  nachhallig  gelördert  haben.  Wir  sind  nämlich  der  unumstößlichen  wissen- 
schatthchcn  Überzeugung,  daß  Werke  von  der  eigenen  Beschafienheil  und  Anlage,  wie 
das  Dulaures  und  das  vorliegende  Bourkes  als  kritisch  gesichtete  Stoffsammlungen 
allerersten  Ranges  für  die  Forschung  einen  unvergänglichen  Wert  besitzen  und  daß  von 
ihnen  mit  Änderung  der  Überschrift  unvermindert  dasselbe  gilt,  was  da  Henri  Gaidoz 
von  der  Faune  Populaire  und  der  Flore  Populaire  eines  anderen  Großen  unter  den 
Folkloristen,  Eugäne  Rollands  (21.  III,  1846  —  24.  VII,  1909)  ausführt):') 

„Die  Lebenarbeit  Rollands  wird  als  ein  Denkmal  der  Wortkunde  bestehen 
bleiben,  und  wir  glauben  nicht  zu  übertreiben,  wenn  wir  diese  Bezeichnung  anwenden. 
Es  sind  ja,  das  weiß  ich  wohl,  lediglich  Stoltsammlungen,  aber  doch  Bausteine,  geduldig 
zusammengesucht,  scharlsinnig  gesichtet  und  meisterhaft  geordnet,  Der  Leser  wird  kaum 
das  Verdienstvolle  daran  herausfinden  und  deshalb  oft  weiter  nichts  als  eine  Zusammen- 
stoppelung  darin  sehen;  von  dem  Scharfsinn,  der  bei  der  Auswahl  der  Quellen  die  Führjng 
gehabt  hat,  der  die  schlechten  oder  verdächtigen  ausmerzte,  davon  merkt  der  Leser  gar 
nichts.  Alan  benutzt  solche  Sammlungen,  ohne  an  das  Verdienst  ihres  Urhebers  zu  denken. 
Sobald  man  solche  Quellen  nicht  mil  schönen  Worten  einleitet  oder  mit  abgedroschenen 
Redenarten  und  Gemeinplätzen  vorführt,  sieht  das  Ganze  gar  nicht  wie  ein  persönliches 
Werk  aus  und  man  schuldet  dem  Verfasser  keinen  Dank  dafür,  ~  aber  man  beutet  seine 
Arbeil  dennoch  weidlich  aus.  Trotz  allem  wird  aber  dieses  Lebenwerk  forlbeslehcn  und 
die  Werke  anderer,  der  „Schöngeister"  überleben,  mögen  diese  noch  so  hochmütig  darüber 

')  Eugene  Rolland  et  son  oeuvre  littäraire.  Par  Henri  Gaidoz,  Extrail  du  lome  XI 
de  Melusine,  Paris  1912,  p.  35—37. 
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urteilen.  Selbst  die  gebildete,  ja  sogar  die  fachgeletirte  Allgemeinheit  gibt  sich  lieber  mit 
Tlieoden  als  mit  Tatsachen  ab,  mögen  diese  Theorien  auch  so  vergänghch  sein,  wie 
Tculelgold,  das  sich  bald  in  welke  Biälter  venvandelt.  Wer  kümmert  sich  heute  in  der 
Sprachenkuiide  noch  um  jene  großartigen,  leicht  herzuzahlenden  Aulbauarbcilen,  die  zu 
ihrer  Zeit  solches  Aufsehen  erregten?  Wer  kümmert  sich  in  der  Mythologie  noch  um  die 
etymologischen  Systeme,  wie  etwa  das  Max  Müllers?  Ich  glaube,  daß  man  solche 
Fragen  stellen  kann,  ohne  sich  der  Achtungverletzung  gegen  starke  und  scharlsinnige 
Denker  schuldig  zu  machen,  die  aber  beim  Ordnen  der  Gedanken  echte  Dichter  gewesen 
sind.  Mögen  auch  solche  Sysleme  im  Verlaufe  eines  Geschlechts  dahingeschwunden 
sein,  ihren  Urhebern  und  ihren  Verbreitern  sind  sie  niemals  ganz  unnütz  gewesen:  denn 
diese  Systeme  haben  den  Ruhm  und  das  Glück  ihrer  Wortiiilirer  geschaffen  und  zwar 
nicht  allein  den  wissenschaftlichen  und  schrittstelierischen  Ruf,  sondern  betrachtet  man 
die  Sache  ganz  nüchtern,  auch  ihre  Lautbahn  und  ihr  irdisches  Portkommen. 

Demgegenüber  ziehe  man  in  Betracht,  was  uns  von  der  Renaissance  übrig 
geblieben  isl,  ich  meine  das  Wiederaufleben  der  Wissenschnllen,  als  nach  dem  Falle  von 
Byzanz  die  aus  dem  Morgenlande  geilüchleten  Gelehrten  mit  den  Handschriften  der 
griechischen  Literatur  nach  dem  Abendlande  kamen  und  als  zur  selben  Zeit  die  Buch- 
druckerkunst erfunden  wurde;  alles  dies  verbreitete  die  Kenntnis  vom  klassischen  Alter- 
tum, oder  vielmehr,  es  schuf  sie  erst.  Das  war  die  Zeil  der  großen  Humanisten,  und 
die  Büsten  einiger  stehen  vielleicht  jetzt  noch  im  Collige  de  France  als  genii  loci,  und 
zwar  mit  vollem  Recht.  Aber  wer  kennt  heutzutage,  außerhalb  des  Kreises  der  Gelehrten 
oder  sogar  nur  der  Philologen,  die  Namen  Budaeus,  Turnebius,  Ramus,  Muretus 
und  Lambinus?  Und  wieviele  mögen  eine  Ahnung  davon  haben,  daß  eine  ganze  Menge 
heute  allgemein  gebräuchlicher  Redewendungen  unserer  Sprache  wahrscheinlich  der  ein- 
sichtigen Klugheit  des  zuletzt  genannten  Humanisten  ihren  Ursprung  verdankt?  Man  kennt, 
zwar  ihre  Namen  und  man  ehrt  ihr  Andenken,  aber  wer  von  den  Sprachgelehrten  liest 
noch  ihre  Werke?  Dagegen  zieht  man  den  Thesaurus  linguae  graecae  ihres  Lands- 
mannes und  Zeitgenossen  Henricus  Stephanus  heute  noch  zu  Rate  und  man  wird  ihn 
auch  noch  in  den  kommenden  Geschlechtern  zu  Rate  ziehen,  obwohl  dieser  Mann  kein 
Universitätprofessor  wie  sie  war  und  auch  nicht  das  Handwerk  eines  Schöngeistes  betrieb. 
Zu  seiner  Zeit  beachtete  man  sein  Lebenwerk  gewiß  viel  weniger  als  das  jener 
Leuchten  der  Humanisten,  weil  man  es  zweifellos  als  Stoppelarbeil  ansah;  aber  diese 
Stoppelarbeit  überlebte  dennoch  die  damals  berühmtesten  Werke,  weil  sie  eine  Stoff- 
sammlung war,  die  die  Quellen  scharfsinnig  benutzte,  die  sie  weit  hergeholt  und  treffend 
ausgewählt,  wenn  auch  nicht  immer  gut  geordnet  hatte. 

In  seiner  Lebenarheit,  der  Fauna  und  Flora,  bietet  Rolland  ein  Werk  von  ähn- 
licher Art  und  von  gleicher  Verdienstlichkeit  dar;  sie  wird  deshalb  fortbestehen  und  noch 
Nutzen  bringen,  bekannt  sein  und  man  wird  sie  ju  Rate  ziehen,  wenn  die  Werke  unserer 
zeitgenössischen  Gelehrten,  die  auf  das  Lebenwerk  Rollands  als  „Sloppelarbeit"  ver- 
ächtlich herabsahen,  langst  vergessen  sind  und  im  Staub  der  Bibliotheken  ein  trauriges 
Dasein  fristen.  Es  gibt  eben  „Sloppelarbeilen",  die  viel  wertvoller  als  theoretische  Werke 
sind,  und  ich  möchte  fast  behaupten,  daß  die  angeblichen  Theorien  manchmal  weiter 
nichts  sind,  als  leeres  Gerede,  als  Teufelgold  l" 

Wir  wissen  nur  zu  gut,  daß  so  manche  Gelehrte  auch  von  unseren  mühevollen 
iolkloristischen  Arbeiten  ebenso  gering  denken  und  wohl  auch  die  Bourkes  nicht  höher 
veranschlagen  als  die  Rollands  und  zwar  schon  darum,  weil  sie  bei  ihm  zu  wenige 
Erltlärungen  vorfinden  oder  die  vorhandenen  als  unzulänglich  ansehen-  Wir  versuchen 
es  freilich  des  öfteren,  nach  dieser  Richtung  hin  Bourke  nachzuhelfen,  doch  stets  inner- 
halb sehr  eng  gezogener  Grenzen,  weil  wir  das  Schwergewicht  auf  die  Talsachen  des 
Völkeriebens  —  wir  brachten  ihrer  sechzehnhundert  weitere  bei  — ,  nicht  jedoch  aul 
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Iheoretische  Auseinanderselzungen  legen.  Zu  großen  Synthesen  gelangt  man  erst  nach 
andauernder,  langwieriger  Sammeltätigkeit,  mag  auch  immerhin  mitunter  das  Endergebnis 
dem  Forscher  wie  eine  Erleuchtung  bewußt  werden.  Es  ist  jedoch  nicht  immer  im  Vor- 
teil des  geistigen  Fortschritts,  damit  zuerst  hervorzutreten,  was  man  nicht  allseilig  als 
sicheren  Gewinn  zu  begründen  vermag  und  was  lüs  eine  Vermutung  oder  Annahme  den 
Mißgünstigen  und  Übelwollenden  einen  willlsommenen  Anlaß  zum  Absprechen  oder  Draut- 
losgehen  darböte,  Tatsachen  dagegen  kann  man  nicht  so  mir  nichts,  dir  nichts  ableugnen, 
ohne  sich  dem  Vorwurf  der  Begriüstützigkeil  oder  des  Schwachsinns  auszusetzen.  ,Nur 
Beharrung  führt  zum  Ziel,  —  Nur  die  Fülle  führt  zur  Klarheil  —  Und  im  Abgrund  wohnt 
die  Wahrheil",  meinen  wir  mit  Schiller. 

Bo.urke  liam  als  Soldat  zu  Heldenruhm  und  als  Forscher  erreichte  er  die  höchsten 
Auszeichnungen,  die  gelehrte  Geseilschaiten  zu  gewähren  haben.  Er  war  seiner  Erziehung 
Lind  Stellung  nach  eine  gesellschaftlich  hervorragende  Erscheinung.  Dies  zwang  ihn  zu 
mancherlei  Rücksichten  auf  seine  Umgebung,  so  daß  es  ihm  hierdurch  verwehrt  war,  sich 
etwa  nach  unserer  Folkloristenart  mit  dem  niedersten  Volke  gemein  zu  machen,  dem  er 
seine  Studien  zugewandt.  Er  war  somit  hauptsächlich  auf  Angaben  aus  zweiter  Hand 
und  auf  Bucher  angewiesen.  Zum  ÜberIluB  war  er  weder  mit  der  deutschen,  noch  mit 
den  slavischen  Sprachen  genügend  vertraut,  ohne  deren  Kenntnis  einem  der  Großteil  der 
Folkloreliteratur  nur  in  zufälligen  Übersetzungen  und  Auszügen  zugänglich  wird.  Ein 
einziges  Edebnis,  das  mit  dem  Harntanz  der  Zunis,  übte  auf  ihn  einen  so  nachhaltigen 
Findruck  aus,  daß  er  sich  zehn  Jahre  seines  Lebens  hindurch  nur  der  Erforschung  der 
Skafoiogie  zur  Erklärung  jenes  Tanzfesles  weihte.  Das  ist  eben  das  Kennzeichen  des 
Genies,  daß  es  nur  einer  Anregung  bedarf,  um  Großes  anzusireben  und  zu  erreichen, 
wahrend  andere  teilnam-  und  verständnislos  einen  gleichen  Fall  übersehen  oder  belächeln. 
Das  Lächeln  der  überlegenen  Proiilmenschen  hat  noch  jeden  Forlschritf  gehemmt,  wo 
nicht  ganz  verhindert.  Wir  nennen  Profilmenschen  jene  Leute,  die  da  hastig  durchs  Leben 
eilen  und  alles  niederrennen,  um  ein  nichtiges  Ziel,  z.  B.  Geldüberschüsse,  Titel,  Orden, 
Stellungen  und  Würden  zu  erjagen,  doch  keine  Müsse  finden,  um  mil  vollem  Gesicht  das 
Werden  und  Sem  der  Menschheil  zu  betrachten. 

Bourke  war  ein  Forscher,  der  mit  ganzem  Gesicht  die  Welt  anschaute,  nur  war 
eben  sein  Ausgang  von  dem  einen  Erlebnis  zu  schwach,  um  damit  allein  das  dicke  Werk 
zu  rechtfertigen.  So  geschah  es,  daß  er  unendhch  mehr  beibrachte,  als  zur  Erklärung 
des  einen  Falles  erforderlich  war  und  sich  begründen  läßt.  Ein  Folklorist,  der  doch 
keinerlei  gesellschaftliche  Rücksichten  zu  beobachten  verpflichtet  ist,  hätte  sich  zunächst 
die  Zufiisprache  gründlich  zu  eigen  und  sich  mit  den  Zuüis  aufs  innigste  vertraut  gemacht, 
um  alle  ihre  besonderen  skatologischen  Anschauungen  und  Sitten  zu  erheben,  dann  erst 
wäre  er  daran  gegangen,  Parallelen  bei  anderen  Völkern  aufzusuchen,  um  einen  Ver- 
gleichungstofl  zu  gewinnen. 

Wir  denken,  die  Betrachtung  müsse  vom  skatologischen  Feldzauber  ausgehen, 
weil  das  Pissen  und  Kacken  als  ein  Ersatz  für  die  sonst  nichl  leichl  sinnfällig  durch- 
führbare Bodenbefruchtung  mit  menschlichem  Samen  auftritt.  Aus  dieser  Grundvorstellung 
erklärt  sich  nach  dem  Gedanken  der  Übertragung  jeder  weitere  Zauber  bei  sonstigen 
Anlässen.  So  leuchtet  uns  die  enge  Verbindung  zwischen  Erotik  und  Skatologie  in  der 
Anschauung  der  Primitiven  am  ehesten  ein.  Entgegen  Bourke  haben  wir  zu  bedenken,' 
daß  der  Harngenuß  beim  Tanz  nur  eine  einzelne  Erscheinungform,  und  zwar  eine  sekundäre 
ist.  Das  Essen  und  Trinken  von  Auswurfstoflen  ist  ja  nichl  einmal  etwas  Besonderes, 
Eine  Bedeutung  gewinnt  es  erst  im  Zusammenhang  mit  religiösen  und  rechtlichen  Urbe- 
griften,  mil  denen  sich  der  Mensch  als  logisch  denkendes  Wesen  von  den  übrigen  Tieren 
abzuheben  anfangt.  Darin  dart  man  mil  die  allerersten  Ansätze  zu  einer  religiösen  Kultur 
des  Menschen  erblicken.    Wir  betrachten  es  darum  als  eine  ausnehmend  glückliche 
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Fügung,  daß  es  uns,  Bourkes  Nachfolgern,  möglich  isl,  unzweifelhaft  sichere,  gut  ver- 
ständliche Gestallungen  eines  solchen  uizeitlichen  Fiihlens  und  Denkens  beim  südslavischen 
Bauernvoike  nachzuweisen.  Damit  rückt  die  slavische  Folklore  von  selber  in  den  Vorder- 
grund ethnologischer  Sexuaüorschung  und  es  ist  ein  eingehendes  Verweilen  bei  ihr  sach- 
lich allseitig  geboten. 

Der  Ekel,  den  Bourke  beim  Zufiihamlanz  empfand,  regte  ihn  zum  Forschen 
nach  der  Verbreitung  und  dem  Ursprung  der  Erscheinung  an.  Ekel  erlüllte  ihn  darüber, 
daß  die  unrafgenieß enden  Menschen  und  Menschengruppen  von  dieser  Empfindung 
durchweg  frei  sind  und  er  gelangte  nicht  zur  einsichtigen  Selbstüberwindung,  daß  man 
ihre  Geschmackbetätigung  mit  derselben  innerlichen  Gleichmütiglieii,  wie  die  eines  im 
Dreck  wühlenden  Mistkäfers  zu  beurteilen  habe,  Mit  der  Kulfurbrille  vor  den  Augen 
.gewann  er  auch  nicht  den  vollen  Einblick  in  das  Wesen  der  Skatologie  als  einen  Aus- 
druck des  Gesdileciitlriebes.  Ekel  is(  eine  Äußerung  der  individuellen  Erotik.  Das 
Genießen  flüssigen  oder  patzigen  Unrats  isl  an  und  für  sich  etwas  Nebensächliches,  tritt 
es  nicht  gleichzeitig  sozusagen  wie  ein  Hilfmittel  zur  Erreichung  eines  wichtigeren  Zweckes 
auf.  Wäre  Bourke  die  Bedeutung  des  Unrats  im  Friichlbarkeitzauber,  den  er  in  Er- 
mangelung von  Belegen  dafür  nur  streifte,  ganz  klar  geworden,  so  hiltfe  er  sein  Werk  wohl 
von  vornherein  etwas  anders  eingerichtet.  In  der  Vorstellung  des  Primitiven  und  des 
Neurotikers  ist  die  Leibausscheidung  ein  durchaus  nicht  unwichtiger  Bestandfeil  der 
Persönlichkeit,  unter  gegebenen  oder  geschaffenen  Umständen  sogar  ihr  mächtigster  Ersatz 
oder  ihre  Vertretung.  Sie  wird  zum  Symbol,  das  den  Verkehr  mit  anderen  Mächten 
vermittelt,  die  unfaßbar  schalten  und  wallen  und  die  man  im  Guten,  wie  noch  mehr  im 
Bösen  zu  scheuen  hat.  So  nahm  die  Lehre  von  der  Signatur  ihren  Anfang;  denn  im 
Banne  der  Angst  und  Furcht  befangen  erblickt  der  Primitive  Zusammenhänge,  auf  die 
wir  mit  unserem  anders  gedrillten  Denken  zuweilen  in  Träumen  verfallen,  solang  wir 
geistig  vollkommen  gesund  bleiben. 

Dem  Gesunden  unseres  Gleichen  ist  es  vorerst  unerklärlich,  wie  und  warum  der 
Primitive  auf  den  Einfall  gerät,  in  Krankheiten  jusl  den  Unrat  zu  Heilzwecken  zu  gebrauchen. 
Betrachtet  man  jedoch  die  südslavischen  Dreckzaubermittel  und  die  dazu  gehörenden 
alten,  meist  gereimten  Sprüche,  so  erhalten  wir  vollen  und  befriedigenden  Aufschluß. 
Wir  erkennen  zwar  die  Voraussetzung  als  grundirrlümlich,  doch  sie  ist  gegeben,  und  ihr 
Ausbau  zeigt  uns  ein  sIreng  logisches  Denken,  das  dem  unseren  nicht  nachsteht,  die  wir 
Ursachen  und  Wirkungen  klarer  auseinander  zu  halten  gewohnt  sind.  Gerechterweise 
ist  die  Unratheilkunde  der  Primitiven  nicht  anders  zu  bewerten  als  die  Astrologie,  Alchimie 
und  metaphysische  Spekulation,  die  da  nebenher  den  einen  und  den  anderen  ihrer  Adepten 
zu  bedeutenden  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  führten.  Mögen  Berufenere  als  wir 
die  Frage  beantworten,  ob  die  moderne  interne  Medizin  mit  ihrer  Menge  seltsamer  Mittel 
schon  ganz  die  Spuren  ihrer  Vorläuferin,  der  Unralheilkunst,  aus  ihrer  Apotheke  aus- 
geschieden hat. 

Die  Mehrzahl  volkmedizinischer  Gebräuche  ist  uralt.  Wir  lernen  sie  erst  in  einer 
durch  unendlich  lange  Übung  festgelegten  Fassung  kennen  und  wissen  nichts  näheres  von 
der  Veranlagung  jener  Menschen,  die  den  einen  oder  den  anderen  Brauch  fanden  oder 
erfanden.  Ihren  geistigen  Zustand  können  wir  nur  vermutungweise  erschließen,  wenn 
wir  die  Neurosen  studieren.  Von  der  Wanderung  volkmedizinischer  Bräuche  wissen  wir 
auch  nicht  zuviel,  außer  daß  da  und  dort  Kenntnisse  durch  Reisende,  den  Markt-  oder 
Handelverlcehr,  Handschriften  und  Druckwerke  übertragen  werden.  Daher  folgen  wir 
zuweilen  Spuren  einer  Weilerverbreitung,  ohne  den  Ausgangpunkt  zu  erfahren.  So  manche 
religiöse  und  medizinische  Anschauung  verändert  sich  aber  im  neuen  Volkgebiet  derart, 
daß  sie  uns  als  ursprünglich  bodenständig  erscheint  und  es  gebricht  uns  meist  an  allen 
Anhalten  zu  zuverlässigen  Bestimmungen.    Es  ergeht  uns  damit  wie  so  off  mit  Lehn- 
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Worten.  Wer  vermutete  z.  B.  aut  den  ersten  Klang  hin,  daß  das  slavonische  bangaloz 
das  ifalienische  vagabondo,  das  chrowolisctie  adrapovac  unser  Haderlump  oder 
das  bosnische  lopijer  unsere  Grundbirne,  das  kerndeutsch  anmutende  und  eigentlich 
dunkle  mutterseelenallein  das  Französische  moi  touf  seil!  und  das  geheimnisvolle 
abracadabra  das  griechische  apotropalon  sei?  Wie  das  Ohr  des  Kindes  in  der  Zeil 
des  Sprechenlernens,  so  hört  auch  der  Fremdsprachige  anfangs  nur  einzelne  Laute,  und 
die  verarbeitet  der  Mund  sich  gerecht  bis  zur  Unkennlliclikeit.  Die  Urform  und  geographisch 
der  Ursprung  eines  medizinischen  Volkbrauches  sind  aber  gewöhnlich  noch  schwieriger  als 
die  eines  Wortes  aulzuspüren,  solange  als  nicht  die  Volkmedizin  aller  Under  aufs  ein- 
gebendste  erhoben  worden  isl.  Die  Frage  nach  den  ältesten  Kraniiheitauffassungen 
bietet  mehr  afs  ein  rein  historisches  Interesse  dar.  „Sic  ist,"  wie  Reinhard  Hol- 
schlaeger  richtig  hervorhebt,  „da  von  der  Ursache  die  Behandlung  eines  Leidens  ab- 
hängt, aufs  engste  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  ällesten  Heilmethoden 
verknüpft,  die  ihrerseits  wieder  zu  dem  großen  Problem  hinüberleitel:  Wie  hat  sich  die 
Erhebung  der  Menschheil  aus  einem  tierischen  Dasein  allmählich  vollzogen?"') 

Es  wird  einmal  die  Zeil  kommen,  wo  man  den  als  keinen  nalurwissenschattlich 
Gebildeten  anschauen  wird,  der  mit  den  Ergebnissen  skatologischer  Forschung  nicht  hin- 
reichend verlrant  isl,  Man  wird  ihn  jenen  Badern  oder  Kurpfuschern  anreihen,  die  da 
weder  von  der  Psychoanalyse  noch  von  der  Mikrobenlehre  etwas  rechtes  verstehen  oder 
gar  das  Studium  nach  diesen  Richtungen  hin  als  ihrer  Ehre  und  Stellung  unwürdig 
halten.  Wir  haben  uns  damit  abgefunden,  daS  Unwissenheit,  Denkunvermögen,  Denk- 
faulheit und  Bosheit  jeweilig  mit  dem  Mantel  der  Zucht  und  Sitle,  des  bedrohten  Glaubens 
und  gekränklen  Rechtes  drapiert  auizutrelen  pflegen,  um  geistigen  Fortschritt  zu  behindern 
und  die  Männer  zu  begeifern,  die  ihn  anzubahnen  besirebl  sind.  Wir  werden  uns  jedoch 
der  Angreifer  zu  erwehren  bemühen  und  voraussichtlich  erfolgreich,  weil  uns  schon  jetzt 
voll  dreihundert  bewährter  Anthropophyteia-Mitarbciter  darin  beistehen.  Sie  alle  sind 
von  der  Überzeugung  durchdrungen,  „der  Ethnologe  habe  die  Aufgabe,  sich  in  den 
Ideenkreis  der  Primitiven  zu  versetzen  und  von  diesem  aus  dessen  religiöse  und  sittliche 
Anschauungen  zu  erklären  und  zu  begreilcn,  so  albern  oder  widerwärtig  sie  auch  er- 
scheinen mögen.  Sie  haben  so  gut  ihre  Berechügung,  wie  die  Existenz  eines  häßlichen 
Tieres  oder  emer  giftigen  Pfianze  fn  den  Augen  des  Naturforschers,  der  sie  seiner  sorg- 
fältigen Untersuchung  unterzieht". S) 

_  Aus  dem  südslavischen  skatologischen  Zauberglauben  geht  die  Richligkeil  der 
Freudischen  Lehre  vom  engsten  Zusammenhang  zwischen  der  Anal-  und  Urethralgegend 
und  dem  Geschlechtwerkzeug.  sowie  dessen  Tätigkeit  folklonstisch  unanfechtbar  deutlich 
hervor.  Diese  Beziehung  betont  auch  Wilhelm  Siekei,  Freuds  Schüler,  mittelbar 
mit  Hinweis  auf  Bourkes  Werk,  über  das  er  sich  wohl  eingehend  ausgesprochen  halte, 
wäre  es  ihm  zugänglich  gewesen.^)  Wie  J.  Sadger,  auch  Freuds  Schüler,  dartegl,  wird 
die  Urethral-  oder  Harnerolik  nicht  selten  vorbildhch  für  das  ganze  spätere  Leben.  „Daß 
sie  zu  diesem  in  besonders  naher  Beziehung  steht,  begreift  sieh  sofort,  auch  wenn"  der 
Patient  beide  Produkte  (die  des  Afters  und  des  Geschlechtgliedes)  nicht  regelmäßig 
psyciiisch  gleichsetzt".^)    Solche  infantile  Erotik  behauptet  sich  unter  den  primitiven  Kultur- 

')  Dr.  med,  Reinhard  Hofschlaeger,  Die  Entstehung  der  primiiiven  Hcilmeihoden 
und  ihre  organische  Weiterentwicklung,  Archiv  f,  Geschichte  d.  Mudizin,  hri.'.  v  K  Sudhoff 
Leipzig  1909,  Ifl,  82.  —  t.  > 

')  Gustav  Roskolf,  Das  Religionwesen  der  rohesten  Naturvölker.    Leipzig  1880,  S.  151. 

")  Dr.  Wilhelm  Stekel,  Nervöse  Aiigstzustände  und  ihre  Behandlung.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Sigmund  Freud.  11,  Aufl,  Berlin-Wien  1912,  S.  82H.  — 

*)  Dr.  J,  Sadger,  Über  Urethral erolik,  Jahrbuch  f.  psychoanalytische  und  psycho- 
palhologische  Forschungen,  hrg.  v,  F,  Bleuler,  S.  Freud  und  C,  G.  Jung,  II,  410, 
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zuständen  der  Naturvölker  ganz  anders  kräftig  als  in  gesteigerter  Kultur,  die  sich  aui 
Kosten  jener  Kultur  entwickelt,  ohne  sie  in  allen  Bevölkerungsehichten  völlig  überwinden 
zu  können.  Wie  das  zugeht,  und  wie  Glaube,  Recht,  Brauch  und  Sitte  der  Gesunden 
davon  durchtränkt  sind,  das  eben  lehrt  Bourkes  jetzt  neu  bearbeitetes  Werk. 

Aus  den  in  diesem  Buche  angeführten  Glaubenanschauungen  und  Bräuchen 
erkennt  man  als  Grundgedanken  des  Primitiven: 

1.  Das  Mächtigste  und  Gewaltigste,  das  da  über  alles  Wirkliche  und  Eingebildete 
herrscht,  dem  sich  alles  unterwerfen  und  [ügen  muß,  ist  der  Geschlechttrieb  und  der 
Beischlaf  als  seine  Kraftäußerung. 

2.  Die  sichtbaren  und  greifbaren  Abzeichen  seines  Könnens  sind  die  Geschlecht- 
teile und  deren  Ausscheidungen. 

3.  An  erster  Stelle  stehen  die  OeschlechlteÜe,  die  der  Zeugung  eines  neuen 
Wesens  dienen.    Ihre  Mittel  sind  der  Same  und  der  Scheidenausfluß. 

4.  Den  Geschlechtgliedern  nächst  verwandte  Teile  (erogene  Zonen)  sind  an  zweiter 
Stelle  vornehmlich  der  Aften  die  Harnrühre,  die  Brüste,  der  Mund,  das  Ohr,  das  Auge, 
die  Achselhöhlen,  der  Nabel,  das  Haar,  die  Finger-  und  Zehennägel. 

5.  Alles,  was  da  in  diesen  Teilen  enihalfen  ist  oder  aus  ihnen  hervorquillt,  vor- 
züglich das  Blut  und  der  Speichel  einschließlich  des  Wortes,  kann  zur  Bezwingung  der 
Geister  dienen.  Jede  Krankheil  ist  aber  nur  die  Gestalt,  in  der  ein  Geist  seine  Tücke 
dem  Menschen  offenbart.  Das  Verzehren  von  Unrat,  das  Beschmieren  mit  Dreck,  das 
Bepissen,  das  Anspucken,  das  Belecken,  das  Bestreichen  mit  aller  Art  von  Unflat  und 
die  Beschwörungen  sind  lauter  Ersalzhandlungen  für  den  anders  nicht  durchführbaren 
Beischlaf  zur  Bändigung  und  Vertreibung  des  menschenfeindlichen  Geistes. 

6.  Die  übrigen  Geschöpfe  sind  dem  Menschen  in  so  mancher  Hinsicht  über- 
legen und  daher  sind  auch  ihre  Ausscheidungen  als  Heilmitlei  häufig  den  menschlichen 
vorzuziehen. 

7.  Skor  (Unflat)  und  Eros  (Geschlechtlrieb)  sind  im  Vorstellungkreis  des  Primi- 
tiven eine  unnennbare  Einheit. 

Diese  Grundanschauungen  ermöglichen  uns  jedesmal  eine  befriedigende  psycho- 
analytische Erklärung  der  in  dem  Buche  angesammeilen  Tatsachen.  An  der  Einreihung 
einzelner  Isann  man  immerhin  nörgeln,  doch  hat  dies  wenig  zu  bedeuten.  Wir  sprechen 
ja  noch  immer  vom  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang,  von  der  Elementargewalt  des 
Wassers  und  Feuers,  gebrauchen  unausgesetzt  Redewendungen,  die  unsere  nalurwissen- 
schaltliche  Bildung  ins  ungünstigste  Licht  setzen,  ohne  uns  damit  etwas  zu  vergeben.  So 
mag  man  auch  die  Einteilung  der  Abschnitte  in  Bourkes  Werk,  die  doch  unbedingt 
eine  Übersicht  erleichtert,  trotz  ihrer  Mängel  hinnehmen. 


Bourkes  Hauptarbeit  blieb  ohne  nachweislichen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
Folkloredisziplin.')  Die  wenigen  Folkloristen,  denen  er  sein  in  sehr  kleiner  Auflage  und 
unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  erschienenes  Werk  schenkte,  waren  schon  in  vor- 
gerückten Jahren  und  außer  Stande,  es  auszubauen,   den  jüngeren  wieder  war  es  schon 


'}  Frau  Maiilda  Coxe  Stevenson  veröfientlichte  im  XXlll.  Jahrberichte  des  Bureau 
ot  Am.  Ethnology,  Washington  1904,  ein  Werk:  The  Zufii  Indians.  Thair  mytholo^,  esoteric 
fralerniües,  and  ceiemonies,  694  S,  gr.  4"  mit  CXXXIX  Tal.  u.  94  Abb.  im  Text.  Die  öewallige 
und  gediegene  Leistung  verdient  alles  Lob,  nur  ist  daran  auszuselzen,  dali  die  Frau  der  skalo- 
logischen  Gebrauclie  der  Zufiis  mit  keiner  Silbe  gedenkt  und  Bourkes  Namen  auch  nicht  ein 
einzigesmal  erwähnt.  Eine  derartige,  mit  nichts  zu  rechtfertigende  Vertuschung  wichtigster 
Erscheinungen  des  Volklebens  beweist  eine  Verkennung  der  Aufgaben  ethnologischer  Forschung, 
in  dem  Sinne,  wie  sie  der  Naturforscher  auffaßt. 
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seines  Preises  halber  unerschwinglich.  Noch  bei  Bourkes  Lebzeiten  heischte  sein  Ver- 
leger, ein  Gemütmensch,  ffir  ein  Exemplar  achtzig  Dollars.  Auch  beeinträchtigte  das  Buch 
sein  Pulverdruck  und  der  schwer  verständliche  Stil,  in  dem  es  ahgelaßt  ist.  ßourke 
schrieb  wie  ein  Haudegen  auf  dem  Schlachtielde  und  würzte  seine  Darstellung  reichlich 
mit  spanischen,  franzosischen  und  an  hundert  Auszügen  aus  lateinisch  radebrechenden 
Schriltslellern,  deren  geschwollene  und  verworrene  Ausdruckweise  selbst  uns  Philologen 
vom  Fach  zuweilen  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitete,  ehe  wir  den  wahren  Sinn 
ergrübelten.  Wir  bieten  gewöhnlich  unter  Auslassung  des  fremdsprachigen  Wortlautes 
jeweilig  eine  glatle  Verdeutschung  dar,  während  Bourke  die  Texte  nur  mit  kurzen,  nicht 
immer  richtigen,  englischen  Inhahangaben  versah. 

Den  mitunter  etwas  lockeren  Zusammenhang  der  Angaben  in  seiner  Darstellung 
sah  Bourke  auch  selber  ein  und  er  suchte  ihn  mit  der  ungefügen  Stolfülle  als  schwer 
vermeidlich  zu  entschuldigen.  Mit  Hilfe  unseres  ausführlichen  Schlagwörterverzeichnisses 
wird  sich  aber  der  Leser  bei  Bedarl  rasch  zurechtfinden.  Wir  beließen  sein  Gerüst  unan- 
getastet und  bemühten  uns,  auffällige  Lücken  mit  neuen  Tatsachen  zu  ergänzen,  Übergänge 
zu  schaffen  und  Verstöße  nach  Tunüchkeit  zu  berichtigen,  ohne  dabei  seine  riesigen  Ver- 
dienste irgendwie  zu  setimälern.  Auch  richteten  wir  unser  Augenmerk  aui  Beibringung 
einer  möglichst  zulässigen  Menge  von  Nachweisen  älterer  und  der  seit  1891  bis  auf  die 
Gegenwart  angewachsenen  deutschen,  englischen,  französischen  und  slavischen  Literatur, 
um  dem  Leser  die  Fundstätten  für  tiefere  Belehrungen  anzuzeigen, 

Etmuller,  Schurig  und  Pauliini  gaben  in  ihren  Büchern  wesentlich  gemein- 
deutschen Volkbrauch  wieder.  Wir  hätten  an  der  Hand  einer  umfassenden  deutschen 
Folkloreliteratur  dies  im  einzelnen  bis  auf  unsere  Tage  nachweisen  können,  sahen  jedoch 
davon  ab,  weil  es  uns  wichtiger  erschien,  die  Medizin  weniger  stark  oder  gar  nicht  von 
der  Buchlileratur  beeinflußter  Volkgruppen  zum  Ausbau  des  Werkes  heranzuziehen.  So 
wählten  wir  denn  unsere  Zutaten  absichtlich  aus  Gebieten,  die  Bourke  kaum  oder  gar 
mcht  berührte,  denn  wir  wollen  damit  die  Einheitlichkeit  des  Völkergedankens  im  Sinne 
Adolf  Bastians  auch  an  diesem  Stoffe  näher  dartun.  Nur  Jtalien  schlössen  wir  so  gut 
Wie  ganz  aus,  um  nicht  unserem  Freunde  Corso  vorzugreifen,  der  im  nächsten,  dem 
Vll.  Bande  unserer  Beiwerke,  auch  der  skato logischen  Folklore  des  italienischen  Volkes 
emen  ansehnlichen  Raum  widmet. 

Das  von  Bourke  häufig  gebrauchte  Wort  savages  verdeutschten  wir,  so  oft 
es  nur  anging,  mit  ,die  Primitiven"  oder  umschrieben  es.  Es  ist  doch  klar,  daß  wir 
wegen  sVatoIogischer  Gebräuehe  nicht  ohne  weiteres  ganze  Gruppen  herabsetzen  mögen. 
Was  wir  beibringen,  betrifft  doch  eigentlich  blos  die  Volkmenge  —  volgus  inutile,  fruges 
consumere  nalum  — ,  mit  der  sich  vorläufig  vorwiegend  nur  Ethnologen,  Folkloristen, 
Kulturlorscher  und  Mediziner  befassen. 

Wir  wollen  mit  dieser  Neubearbeitung  eine  Einführung  in  das  Studium  der 
Skatologie  liefern,  um  zu  weiteren  Sammlungen  anzuregen.  So  umfangreich  auch  der 
Band  gediehen,  so  erscheint  er  uns,  die  wir  den  Stoff  einigermaßen  näher  kennen,  doch 
nur  gleichwie  ein  allgemein  gehaltener  Umriß,  als  eine  Andeutung  des  Vorkommenden. 
Um  in  jeder  Beziehung  völlige  Klarheit  zu  erlangen,  bedari  es  noch  endlos  vieler,  sorg- 
fältiger Ermittlungen.  Wir  bringen  in  den  Anthropophyteia-Jahrbüchem  ständig  neue  Er- 
gänzungen zu  vorliegendem  Werke  und  richten  darum  an  dessen  Leser  die  Bitte  um 
gefällige  Zuwendung  einschlägiger  Erhebungen. 


Friedridi  S.  KraUBS  UDd  H.  Ihm. 
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Bourkes  Leben. 
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John  Gregory  Bourke  wurde  am  23.  Juni  lß43  zu  Philadelphia  geboren. 
Sein  Vater  stammle  aus  der  Grafschaft  Calway  im  westlichen  Teile  Irlands  und  war 
einer  der  wenigen  Kenner  des  irischen  Zweiges  der  gaelischen  Sprache,  die  in  Irland 
heute  noch  die  Umgangsprache  von  etwa  einer  Million  Menschen  ist. 

Mit  neunzelin  Jahren  trat  Bourke  als  FreiwiUiger  bei  dem  15.  pennsylvanischen 
Reiterregiment  ein  und  wurde  1865  mit  ehrenvoller  Entlassung  ausgemustert,  unter  gleich- 
zeitiger Verleihung  der  Taplerkeilmedaille  liir  sein  Verhallen  in  den  Kämpfen  am  Stone 
River  gegen  die  Indianer.  Auf  Emplehlung  seines  Voigeselzlen,  des  Generals  Georg 
H.  Thomas,  wurde  er  zum  Kadetten  an  der  United  States  Military  Academy  ernannt, 
nach  bestandener  Prüfung  1869  zum  Unterleutnant  bclördert  und  dem  3.  Reiterregiment 
zugewiesen,  bei  dem  er  von  da  an  blieb  und  alle  Kämpfe  gegen  die  Indianer  in  Neu- 
Mexiko  und  Arizona  mitmachte.  Von  1871  bis  1883  war  er  Adjutant  des  Generals 
Crook  und  zeichnete  sich  während  dieser  ganzen  Zeit  durch  seine  Umsicht  und  eine 
so  außergewöhnliche  Tapferkeit  aus,  daß  sein  Name  als  Ausdruck  itir  Mut  und  Tapfer- 
keit im  Heere  der  Vereinigten  Staaten  sprichwörtlich  galt.  Mit  General  Crook,  dem 
berühmten  Indianerbekampfer,  verband  ihn  eine  aulrichtige  Freundschaft  und  Crook 
halte  ein  unbegrenztes  Vertrauen  zur  Tüchtigkeit  seines  Adjutanten.  Verschiedene  Aus- 
zeichnungen, die  das  Kriegdeparlement  an  Bourke  verleihen  wollte,  lehnte  er  ab,  so  den 
Rang  eines  Hauptmanns,  als  er  noch  Unterleutnant  war,  und  später  den  eines  Majors, 
nachdem  man  ihn  1876  zum  Oberleutnant  befördert  halte. 

Bourke  hatte  einen  oflenen  Blick  für  alles,  was  um  ihn  vorging.  Er  tührle 
genaue  Tagebücher,  auf  die  selbst  General  Crook  oft  zurückgriff,  wenn  es  sich  um  Fest- 
stellung vergangener  Ereignisse  aus  den  wechseivollen  Indianerkämplen  handelte.  In 
diesen  Tagebüchern  legte  Bourke  auch  seine  Erfahrungen  mit  den  Indianern  nieder,  die 
er  sich  in  der  langen  Zeil  des  Kampfes  und  des  Verkehrs  mit  ihnen  erworben  halte. 
Er  wurde  einer  der  besten  Kenner  der  Sitten  und  Gebrauche  und  der  Denkweise  der 
Rothäute  und  sein  Mitgefühl  für  diese  sogenannten  Wilden  zeigte  sich  oftmals,  wenn  es 
sich  darum  handelte,  einzelne  Ueberreste  von  Stämmen,  die  man  schließlich  nur  noch 
als  Räuberbanden  ansah,  vor  der  gänzlichen  Vernichtung  zu  bewahren.  Im  Kriegdepar- 
lement zu  Washington  halte  man  seine  eingehende  Kenntnis  des  geistigen  Lebens  des 
Indianers  schon  früher  schätzen  gelernt.  Er  wurde  Mitglied  von  Kommissionen,  die  über 
das  Schicksal  der  Ueberreste  verschiedener  Stämme  entscheiden  sollten  und  erhielt  später 
den  besonderen  Auftrag,  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Pueblo-,  Apache-  und  Navaho- 

^)  Die  in  den  uns  vorliegenden  Nachrufen  gebotenen  Angaben  sind  ziemlich  dürftig. 
Bourkes  Freund,  Herr  James  Mooney,  der  berühmte  Indianeriorscher,  ermöglichte  uns  mit 
genaueren  Mitteilungen  die  Abfassung  dieses  Abrisses,  wofür  ihm  jeder  Schätzer  weiland  Bourkes 
Dank  wissen  wird. 

Bourke,  Krauss  u.  ihm;  Der  Unrat.  1 
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Indianer  Forschungen  anzustellen.  Als  ein  Teil  der  Ergebnisse  dieser  Untersucliiingen 
erschien  sein  Werk  über  den  Sclilangentanz  der  Moquis  in  Arizona,  die  erste  wissen- 
schaltliclie  Abhandlung  über  diese  später  so  berühmt  gewordenen  Zeremonien. 

Im  Jahre  1886  berief  man  den  inzwischen  zum  Hauptmann  beförderten  Bourke 
nach  Washington,  um  seine  umfangreichen  Aufzeichnungen,  die  Frucht  seiner  langjährigen 
Berührung  mit  den  Indianern,  auszuarbeiten.  Diese  Arbeit  nahm  ihn  bis  zum  Jahre  189! 
in  Anspruch,  denn  er  begnügte  sich  nicht  mit  einer  einfachen  Zusammenstellung  des 
Stotfes  über  die  Stämme,  die  ihm  am  besten  bekannt  waren,  sondern  er  brachte  noch 
viele  Monate  in  den  großen  Bibliotheken  der  Bundeshauptstadt  damit  zu,  gleiche  und 
ähnliche  Silten  bei  allen  primitiven  Völkern  der  Erde  zur  Vergleichung  mit  den  Indianer- 
gebräuchen aufzusuchen  Mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  Bourke  hierbei  zu  Werke  ging, 
kann  man  an  seiner  Abhandlung  über  die  Medizinmänner  der  Apachen  ersehen,  die  im 
neunten  Jahrbericht  des  Bureau  oF  Ethnology  erschienen  ist. 

Auf  Kotsitten  wurde  Bourkes  Aufmerksamkeil  zuerst  im  Jahre  1881  bei  den 
Zuni-Indianern  gelenkt,  als  er  in  deren  Ansiedlung  einer  Zeremonie  der  Newekwe-Priester 
beiwohnte;  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  legte  er  in  einer  Abhandlung  nieder, 
die  man  an  eine  beschränkte  Anzahl  von  Gelehrten  verteilte  (The  Use  ol  human  ordure 
and  human  urine  in  rites  ol  a  religious  or  semi-religiuus  character  among  various  nations, 
Washington  1888).  Er  setzte  dann  seine  Studien  in  dieser  Richtung  fort  und  sammelte 
in  eifriger  Arbeit  das  ungeheure  Material  zu  dem  vorliegenden  Buche,  das  im  Jahre  löüt 
unter  dem  Titel  erschien:  „Scatalogic  Rites  of  all  Nations.  A  Dissertation  upon  the  Em- 
ployment  of  Excremenfilions  Remedial  Agents  in  Religion,  Therapcutics,  Divinalion,  Witch- 
craft,  Love-Philters,  etc.,  in  all  Parts  of  the  Globe.  Based  upon  Original  Noies  and  Per- 
sonal Observation,  and  upon  Compilation  Irom  over  one  thousand  Aultiorities.  Not  for 
general  perusal.    Washington,  D-  C.  1891." 

Nachdem  Bourke  beim  Pan-Amerikanischen  Kongresse  wegen  seiner  ausge- 
zeichneten Kenntnisse  der.  spanischen  Sprache  wesentliche  Hilfe  geleistet,  trat  er  zu  seinem 
Regiment  zurück  und  führte  wieder  einige  Jahre  lang  das  unsläfe  Leben  des  Fortkom- 
mandeurs in  Texas,  mit  der  Bekämpfung  unbotmäßiger  Indianer  und  der  an  der  mexi- 
kanischen Grenze  sich  herumtreibenden  Räuberbanden  beschäftigt.  Auf  diesen  Streifzügen 
sammelte  er  ethnologische  Gegenstände,  von  denen  einige  besonders  wertvolle  Stücke, 
darunter  das  Halsband  aus  menschlichen  Fingern,  den  Stolz  des  National-Museums  in 
Washington  bilden. 

Während  der  Kolumbischcn  Weltausstellung  nahm  das  Ministerium  Bourkes 
Hilfe  in  Anspruch  für  die  spanische  Abteilung,  wozu  ihn  seine  Kenntnis  der  spanischen 
Sprache  und  spanischer  Einrichtungen  besonders  befähigte. 

Hauptmann  Bourke  starb  am  8.  Juni  1906  im  Polyclinic  Hospital  in  Philadelphia, 
naciidem  er  inzwischen  wieder  in  Fori  Ethan  Allen  in  Vermont  Dienst  getan  halte.  Er 
war  nach  Philadelphia  gekommen,  um  Heilung  von  einer  Verletzung  zu  suchen,  die  er 
sich  zwei  Jahre  vorher  beim  Reiten  zugezogen. 

Als  Mitarbeiter  vieler  wissenschaftlicher  Zeitschriften  war  Bourke  äußerst  frucht- 
bar, namentlich  auf  anthropologischem  Gebiet.  Seine  bekanntesten  Abhandlungen  sind: 
Folk-Lore  concerning  Arrows;  Vesper  Honrs  of  the  Slone  Age;  Primitive  Distillation 
among  the  Tarascos;  Distillation  by  Rarly  American  Indians;  The  Laws  of  Spain  in  their 
Application  to  (he  American  Indians;  Notes  on  the  Cosmogony  and  Theogony  of  the 
Mojave  Indians;  The  Genlile  Organization  of  the  Apaches;  The  Miracle  Play  of  the  Rio 
Grande;  The  Folk-Foods  of  the  Rio  Grande  Valley  and  of  Northern  Mexico;  Populär  Me- 
dicine,  Customs  and  Superstitions  of  the  Rio  Grande. 
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Während  seines  Autenthalles  in  Washington  gehörle  Bourlte  zum  Vorstand  der 
Antliropological  Society  und  im  Dezember  1905  waliltc  ihn  die  American  Folk-Lore 
Society  zu  ihrem  Präsidenten.  Aber  seine  Wirksamlieil  in  dieser  Stellung  war  nur  von 
Iturzer  Dauer;  als  kranlter  Mann  Itam  Bouike  naeli  Philadciphia  zurück  und  seine  letzte 
Arbeit  erschien  im  Druck,  als  er  im  Sterben  lag.  Die  Zeitschriit  der  genannten  Ge- 
sellschalt, der  American  Anlhropologist,  drückte  bei  dem  Nachrute  an  Buuike  ihr  Be- 
dauern darüber  aus,  daß  ihr  Präsident  nach  einem  tatenreichen  Leben  umsonst  geholll 
hatte,  in  wohlverdienter  Mußezeit  in  Iriedlicherer  Beschäiligung  der  Wissenschail  dienen 
zu  können.  Die  umfangreichen  Aufzeichnungen  Bourke's  hätten  ihm  noch  Stolf  zu 
vielen  werivollen  Abhandlungen  gelieterl  und  es  sei  beschämend,  daß  der  Staat  nicht 
beizeifcn  dafür  gesorgt  habe,  Bourke  in  die  Lage  zu  versetzen,  diese  Abhandlungen 
unbehindert  veilassen  zu  können,  besonders  wo  es  sich  um  ein  Gebiet  handle,  auf  dem 
die  Forscher  nicht  sehr  zahlreich  sind. 


■j:i-jiü:q\-a.^,.'irrji- 
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Vorrede  John  G.  Bourkes. 


';  Mag  der  Vorwurf  unserer  Untersuchung  —   die  skatologischen   Gebräuche  und 

Anwendungen  von  Kot  usw.  —  in  mancher  Hinsicht  noch  so  absloßett,  verdient  er  dennoch 
eine  ganz  besondere  Beachtung  und  sei  es  auch  nur  aus  dem  einen  Grunde,  daß  man 
nach  der  früheren  allgemeinen  Verbreitung  solcher  Anschauungen  sowohl  der  Vernunft 
als  auch  der  religiösen  Triebe  der  Menschheit  und  nach  ihrer  fiegenwärfigen  Zuiiick- 
drängung  oder  Einschränkung  den  Forlschrill  der  menschlichen  GesiUung  aufwarls  und 
vorwärts  am  besten  bemessen  kann. 

Philosophische  und  sonst  gelehrte  Denker  vergangener  Zeiten  haben  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  Werke  über  diesen  Gegenstand  veröltentlicht;  es  genügt,  wenn  ich 
hier  von  diesen  Schriflslellern  nur  einige  namentlich  anliihre:  Schurig,  litmuller, 
Flemming,  Paullini,  Beckherius,  Rosinus  Lentilius  und  Levinus  Lemnius. 
Auch  der  Geschichlschreiber  Buckle  hielt  ihn  für  wichtig  genug,  um  ihn  zu  untersuchen 
und  zu  studieren,  wie  man  aus  dem  im  Texte  angeführten  Entwürfe  sehen  wird,  den  man 
nach  seinem  Tode  in  einem  seiner  Vormerkheite  aufgefunden  hat.  Dem  Philosophen 
ßoyle  schreibt  man  die  Vaterschaft  eines  Werkes  zu,  das  mit  der  Unterschrift  B.  über 
unser  Thema  erschienen  isl.  Der  ungenannte  Verfasser  oder  die  Verfasser  der  sehr  ge- 
lehrten Schrift  „ßibliotheca  Scatologica"  sammelten  eine  Menge  der  wertvollsten  biblio- 
graphischen Nachweise.  ErsI  kürzlich  erschienen  in  den  Mitteilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Wien,  Jahrgang  1888,  zwei  Seiten  aus  Dr.  M.  Hoeflers  „Volkmedizin 
und  Aberglaube  in  Oberbayern  in  Gegenwart  und  Vergangenheit",  mit  Beschreibung 
einiger  Kotheilniiitel,  die  noch  heute  die  Volkmedizin  Bayerns  anwendet. 

Haben  wir  also  viele  Abhandlungen  über  unsern  Gegenstand,  so  sind  sie  doch 
selten  oder  nur  denjenigen  Gelehrten  zugänglich,  denen  ganz  große  Bibliotheken  zur  Ver- 
fügung stehen.  Und  während  ferner  alle  oder  fast  alle  auf  die  Verbindung  dieser  Bräuche 
mit  der  Zauberei  und  auch  mit  der  Volkmedizin  hinweisen,  hat  es  bis  jetzt  doch  kein 
Schriftsteller  gewagt,  auf  die  ganz  bestimmt  reiigiöse  Abieilung  dieser  Gebräuche  hinzu- 
deuten und  sie  ihnen  zuzuschreiben. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  Zufiis  vor  meinen  Augen  ihren  ekelhaften  Harn- 
tanz aulführten,  bis  zu  der  Stunde,  in  der  ich  die  letzte  Hand  an  dieses  Werk  legte,  habe 
ich  mehr  als  tausend  Abhandlungen  der  verschiedensten  Art  und  Größe  aufmerksam  ge- 
lesen, von  den  verschimmelten  Schweinlederbänden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  bis 
zu  den  bescheideneren,  aber  nicht  weniger  wertvollen  Druckschriften  späterer  Zeit.  Diese 
Werke  handelten  von  Religion,  Medizin  und  Zauberei  der  Urzeit;  es  befand  sich  aber 
auch  ein  ziemlich  bedeutender  Teil  von  Reisebeschreibungen  und  Forschungen  unter 
primitiven  Völkern  darunter  und  zwar  aus  allen  Teilen  der  Erde;  ich  habe  nicht  nur 
englische  Quellen  benutzt,  sondern  auch  die  Schlitten  der  angesehensten  französischen, 
spanischen,  deutschen,  lateinischen,  griechischen,  arabischen  und  keltischen  Autoren  durch- 
gesehen, ferner  berücksichtigt,  was  uns  die  Führer  der  religiösen  Anschauungen  im  Oriente 
überliefert  haben  und  was  von  den  mönchischen  Kurpluschern  der  Angelsachsen  herstammt. 
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Eine  große  Anzahl  von  Beispielen  über  den  Gebrauch  von  Kol  usw.  als  Arznei 
ist  unter  der  Bezeichnung  „Heilmittel''  aufgeführt  und  zwar  aus  zwei  ganz  besonderen 
Gründenr  erstens  woUte  ich  zeigen,  wie  weif  verbreitet  der  Gebrauch  solcher  Arzneien 
war,  und  zweitens  handelte  es  sich  um  den  Nachweis,  daß  sicli  dieser  Gebrauch  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhiiiiderl  iortgesetzt  hat.  Schlug  ich  einen  andern  Weg  ein,  dann  hieUe 
man  mir  entgegen,  ich  hätte  ungewöhnliche  Heilmittel  oder  solche,  die  von  nicht  ganz 
zurechnunglähigen  Menschen  angewendet  worden  seien,  zusammengesucht  und  nur  des- 
halb angeführt,  weil  ich  beweisen  wollte,  daü  die  „Dreckapotheke"  eine  beständige  und 
wolil  entwickelte  Abteilung  der  Heilwissenschait  von  den  ältesten  Zehen  an  gewesen  sei, 
die  bis  in  unsere  Zeit  hinein,  ja  sogar  über  sie  hinaus  bestehe. 

Eine  Durchsicht  des  vorliegenden  Werkes  wird  siclierlich  auch  den  schärfsten 
Kritiker  überzeugen,  daß  es  unparteiisch  abgefaßt  ist,  soweit  dies  einem  iVlenschen  mög- 
lich sein  kann,  nämlich  ohne  Voreingenommenheit  oder  Vorurteil  in  irgi:nd welcher  Hinsicht, 
Schon  die  Talsache,  daß  ich  viele  Anführungen  in  dieses  Sammelwerk  ohne  Zusätze  auf- 
nahm, kann  als  weiterer  Beweis  für  die  unbefangene  Erledigung  der  Aufgabe  gelten. 

Eine  Sammlung  von  Tatsachen  ist  an  sich  noch  keine  Wissenschaft.  Alles,  was 
hier  eigentlich  mit  Tatsachen  geschehen  kann,  die  man  bisher  noch  nicht  zu  einander 
in  Beziehung  brachte,  zeigt  auch,  was  ich  getan  habe.  Der  Leser  findet  solche  Tatsachen 
hier  neben  einander  gestellt,  die  Folgerungen  aber  muß  er  selber  daraus  ziehen.  Nur 
nach  dieser  Arbeitmethode  kann  ein  Schriftsteller  dem  Vorwurfe  entgehen,  er  habe  die 
Beweismittel  entslellt  oder  gefillscht. 

Die  große  Menge  von  Brieten,  die  ich  von  ausgezeichneten  Gelehrten  aus  allen 
Teilen  der  Welt  erhielt,  beweist  die  Anteilnahme  an  meiner  Abhandlung.  Oleichzeih'g  ist 
mir  daraus  eine  Dankschuid  erwachsen,  die  ich  in  Worten  nicht  ausdrücken  kann. 
Besonders  verpdichlel  fühle  ich  mich  den  Herren  W.  Robertson  Smith,  J.  G.  Forlong, 
Franck  Rede  Fowke,  J.  W.  Kingsley,  E.  B.  Tylor,  E.  N.  Horslord,  Washington 
Matthews,  B.  J.  D.  Irwin,  F.  B.  Kyngdon,  J.  F.  iVlann,  Otis  T.  Mason,  Albert  0. 
Gatschel,  Andrew  Lang,  J.Owen  Dorsey,  W.  W.  Rockhill,  Frl.  F.  D.  Bergen, 
J.  Hamden  Porter,  W.  M.  Mew,  Havelock  Ellis,  Gustav  Jäger,  James  C.  Frazer, 
Franz  Boas,  H.  Gaidoz  und  vielen  andern. 

Die  Angaben  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Indianer  beruhen  teils  auf  den  in 
den  Jahren  1881  und  82  unter  Leitung  des  Generals  Sheridan  gemachten  Aufzeichnungen 
teils  auf  meinen   eigenen    Beobachtungen   während  meiner   Tätigkeit  als   Adjutanten   des   . 
Generals  Georg  Crook  in  den  Feldzügen  gegen  aulständische  Stämme. 

J.  G.  B. 
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Der  Unrat  in  der  Völkerüberlieferung. 


„Dis  eigentliche  Sfudium  der  Menschheit  [st  der 
Mensch  Das  Sludium  des  Mensclien  ist  das  Studium 
der  Religion  des  Menschen."  —  Max  Müller. 


,,  I.  Vorbemerkungen. 

„Nur  wenige  von  denen,  die  sich  redlich  bemühten,  die  allgemeinen  Grund- 
gedanlten  der  Religion  der  Nafun-öllcer  zu  erfassen,   werden  jemals  wieder  geneigt 

sein,  sie  für  lacherlich  zu  hallen Ihr  Denken  und  Tun  in  Olaubensachen  ist 

weit  davon  entfernt  ein  zusammengelesener  Haufen  von  allen  möglichen  Torheiten 
■iu  sein;  sie  sind  vielmehr  in  so  hohem  Grade  folgerichtig  im  Denken  und  Tun, 
daß  man,  sobald  man  sie  auch  nur  oberflächlich  nach  bestimmten  Gesichlpunkten 
zusammenslelit,  sofort  die  GrundzUge  ihrer  Hntslehune  und  Weilerenfwickelung  erkennen 
kann;  und  diese  Grundzüge  beweisen,  daß  sie  ihrem  Wesen  nach  vernünftig  sind, 
obwohl  die  geistige  Verfassung,  unter  der  sie  zustande  kommen,  in  einer  groben 
und  allhergebrachlen  Unwissenheit  besteht."  —  E,  B.  Tylor,  Primitive  Culture, 
New- York  1874,  1.  21. 

Die  vorliegende  Monographie  verfolgt  den  Zweck,  für  rasches  Nachschlagen  alle 
Angaben  über  die  Verwendung  des  menschlichen  oder  lierischen  Kotes  oder  Harnes 
oder  solcher  Stolfe,  die  augensclieinlich  als  Eisatz  dafür  gedacht  sind,  zusammenzustellen, 
seien  es  nun  Gebräuche  von  deutlich  religiöser  oder  mediziniKcher  Art,  oder  seien  es 
solche,  die  zwar  nicht  in  ausgesprochener  Weise  dazu  gehören,  aber  dennoch  Andeu- 
tungen enthallen,  daß  es  Überbleibsel  früherer  Harnlänze  oder  Marnorgien  bei  solchen 
Stämmen  und  Völkern  sind,  aus  dereii  späterer  Lebenweise  und  Denkart  man  sie  aus- 
geschaltet hat. 

Die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Aufhellung  dieses  Gegenstandes  verbunden  sind, 
stellen  sich  wohl  jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und  Ethnologie 
entgegen.  Die  hier  besprochenen  Gebräuche  und  Handlungen  findet  man  nur  in  gänzlich 
von  der  übrigen  Welt  abgeschlossenen  Gemeinwesen  und  sie  sind  von  solcher  Art,  daß 
sich  selbst  Primitive  scheuen,  sie  ohne  Nötigung  einem  Fremden  zu  enthüllen.  Anderer- 
seits haben  es  aber  sehr  häutig  lähige  Beobachter  unterlassen,  Gelegenheilen  aufzusuchen, 
um  das  Vorhandensein  derartiger  Gebräuche  leslzuslellen ,  während  wiederum  andere, 
durch  ein  unangebrachtes  Anstandgelühl  bewogen,  ihre  Bemerkungen  in  allgemeine  und 
unbestimmte  Redenarten  einkleideten,  ohne  daran  zu  denken,  daß  ein  Arzt,  der  elwas 
Tüchtiges  leisten  will,  seine  Patienten  nicht  nur  wenn  sie  krank,  sondern  auch  wenn  sie 
gesund  sind,  kennen  lernen  muß.  Ebenso  soll  auch  der  Anthropologe  den  Menschen 
studieren,  nicht  nur  so  lange  er  die  Herrlichkeit  seines  Schöpfers  in  ihm  sehen  will, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  seine  roheren  und  tierähnlicheren  Neigungen.') 

')  Eingehende  Auseinandersetzungen  über  die  Berechtigung  und  Notwendigkeif  unserer 
Studien  enthalten  die  Vorworte  zum  I.  und  II.  B.  der  .Anthropophyteia,  sowie  die  Berichte:  „Zur 
Geschichte  der  Anihropophyfeia"  in  den  Anthr.  VI— IX.  Am  23.  April  1912  gab  das  Reich- 
gericht zu  Leipzig  nach  dem  Vortrag  des  Oberreichanwaltes  Schweigger  die  Anthropophyteia- 
Studien  frei.  Dies  Datum  und  der  Name  Schweigger  verdienen  in  der  Geschichte  unserer 
Disziplin  ein  Andenken  in  Ehren. 
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Die  erste  Ausgabe  der  „Notes  and  Memoranda  usw."  über  den  vorliegenden 
Gegenstand  verteilte  die  Smittisonian  Institution,  und  icli  war  der  Ansichl,  daß  sich 
dieser  Oegensland  für  einen  großen  und  fortwährend  wachsenden  Kreis  von  Gelehrten 
von  ganz  besonderem  Interesse  erweisen  würde,  und  daß,  um  die  Worte  zu  wiederholen, 
die  ein  großer  Kaiser  gebraucht  und  ein  noch  größerer  Philosoph  angeführt  hat,  alles, 
was  auf  den  primitiven  Menschen  Be/.ug  hai,  für  diejenigen  der  Forschung  und  Prüfung 
würdig  sei,   die  sich  mit  seiner  Geschichte  und  Entwickelung   vertraut  machen  wollen. 

„Wir  müssen  so  weit  Itommcn,  daß  wir  wie  Kaiser  Maximilian  sagen  können: 
Homo  sum,  htimani  nihil  a  me  alienum  puto,  oder  wörtlich  übersetzt:  Ich  bin  ein  Mensch 
und  nichts  Menschliches  soll  mir  fremd  sein." ') 

Ich  halte  auch  das  Gefühl,  daß  es  einem  solchen  Kreise  gegenüber  gar  nicht 
nöfig  sein  würde,  eine  Verteidigungrede  zu  halten,  ährlich  derjenigen,  durch  die  in  den 
ersten  Zeiten  der  Buchdruckerkunsl  Pellegrini  den  edlen  Berul  des  Arztes  zu  verteidigen 
suchte.*)  Aber  dennocfi  sati  ich  mit  großem  Stolze,  daß  meinem  Schriftchen  die  Ehre 
zuteil  wurde,  ernsthatte  Beachtung  solcher  Männer  zu  erlangen,  die  in  der  Well  des 
Denkens  eine  hervorragende  Stellung  einnehmen.  Sie  haben  mit  freundlich  gegebenen 
und  dankbar  angenommenen  Anregungen  und  Kritiken  zur  Erweiterung  der  ursprüng- 
lichen „Notes  and  Memoranda"  in  die  vorliegende  Abhandlung  beigetragen. 

Daß  diese  ekelhatten  Gebräuche  ganz  bestimmt  einen  religiösen  Ursprung  haben, 
wird  niemand  zu  leugnen  wagen,  der  die  hierauf  bezüglichen,  im  folgenden  in  Unmenge 
beigebrachten  Angaben  autmerksam  gelesen  hat;  und  daß  ihre  Nachprüfung  zu  wichtigen 
Ergebnissen  führen  muß,  wird  gleichlalls  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können;  voraus- 
gesetzt, daß  diese  Prüfung  vom  weilen  Gesichtkreise  aus  durchgeführt  wird,  daß  der 
Nutzen  oder  der  Schaden,  die  der  Menschheit  aus  der  Religion  im  Allgemeinen  oder 
aus  einer  besonderen  Form  der  Religion  erwachsen  sind,  nur  dann  richtig  abgeschätzt 
werden  kann,  wenn  man  zwisciien  den  Handlungen  des  Menschen  und  seinen  Grund- 
Sätzen  der  l.ebcnführung  auf  den  frühesten  Kulturstufen  Vergleichungen  anstellt  und  den- 
jenigen,  die   man   als  Ausfluß   des  religiösen  Geiütils  der  Gegenwart  beobachten  kann. 

Juden  und  Christen  werden  einen  gemeinsamen  Boden,  auf  dem  sie  sich  beglück- 
wünschen können,  in  der  Tatsache  hnden,  daß  die  Anhänger  ihrer  Glaubenlehren  gegen- 
wärtig von  jeder  Andeutung  dieser  schmutzigen  Färbung  frei  sind,  denn  jedes  Beispiel 
für  das  Gegenteil  stünde  im  schroffen  Widerspruch  zu  dem  Geiste  und  dem  Brauch 
dieser  beiden  großen  Religiongenossensch äffen,  denen  die  Gesitlung  der  ganzen  Welt  so 
fielen  Dank  schuldet. 

Aber  von  einem  jeden  Gesichtpunkle  aus  ist  das  Studium  des  primitiven  Menschen 
eine  Unmöglichkeit  und  ein  Unding,   führt  man  es  nämlich  nicht  als  eine  Untersuchung 

'}  Max  Müller,  Chips  from  a  German  Workshop;  die  Stelle  stammt  aus  Tercntius, 
Heautontimorumenos. 

^  Johann  Baptist  Pellegrini,  der  eine  „Apologia  .  .  .  adversus  Philosophiae  el 
Medicinae  calumnialores"  (Bologna  1582)  verfaßte,  gebraucht  folgende  Worte:  „Quamvis  humanis 
corporis  excrementa  conspicienda  considerandaque  esse  praecipiat,  non  tarnen  propter  hoc  aliquid 
suae  nobilitaü  el  praestaiitiae  dclrahitur."  (S.  190).  Er  meint  also,  der  Adel  des  llrzlliehen 
Berufes  leide  keineswegs  durch  die  Tatsache,  daß  ein  tUchliger  Arzt  die  Entleerungen  seines 
Patienten  untersuche.  „Mag  der  Gegenstand  solchen  Lesern,  die  ihn  nicht  unter  dem  Gesichi- 
punkte  der  Wissenschaft  betrachten,  auch  noch  so  ekelhaft  vorkommen,  so  ist  diese  Abhandlung 
doch  ein  gutes  Beispiel  für  den  Grundsatz,  daß  einem  wissenschaftlich  denkenden  Geist  für  die 
Betrachtung  nichts  völlig  abstoßend  oder  bedeutunglos  ist,  wie  es  andererseits  den  Satz  beweist: 
Dem  Reinen  ist  alles  rein.  Viele  von  den  auf  diesen  Blattern  beschriebenen  Gebräuchen  zeigen, 
wie  tief  in  den  Menschengeist  der  Trieb  eingegraben  ist,  abstrakte  Gedanken  und  Naturerschei- 
nungen in  Sinnbildern  auszudrücken,  zu  vermenschlichen  und  zu  vergO  11  liehen."  Auszug  aus 
einer  Besprechung  von  A.  Gatschet  im  Folklore  Journal  (Boston). 
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über  die  Art  und  Weise  seines  religiösen  Denkens  durch,  denn  die  Religion  war  ja  die 
Führerin  alles  Denkens  und  alles  Handtlns  in  seinem  (aglichen  Leben.  Nachdem  Rink 
darauf  hingewiesen  hat,  daß  sich  das  ganze  Studium  des  vorgeschichllicheu  Menschen 
bisher  last  ausschließlich  aul  das  Studium  der  Zierrate,  Walten  und  anderer  Überbleibsel 
der  primitiven  Völker  stützte,  in  Zukunft  aber  auf  eine  Untersuchung  seines  Denkens 
begründet  werden  müsse,  bemerkt  er,  daß  „sichi^rlich  die  Zeit  kommen  wird,  wo  man 
jedes  Überlebsel  des  geistigen  Lebens  der  vorgeschichllichen  Menschheit,  das  sich  bis 
zu  unserer  Zeit  erhallen  hat  und  das  in  der  Folklore  abgeschlossen  lebender,  noch  auf 
einer  primitiven  Stufe  stehender  Völker  zu  finden  ist,  gerade  so  hoch  bewerten  wird,  wie 
diese  primitiven  Überbleibsel."') 

Mag  der  Stoff  mithin  auch  in  mancher  Hinsicht  abstoßend  sein,  so  Ilihle  ich 
mich  doch  verpflichtet,  alles  das  wiederzugeben,  was  ich  gesehen  und  gelesen.  Ich  holte 
daher,  daß  bei  der  größeren  Beachtung,  die  jetzt  alle  Forme/i  der  primitiven  Religion 
finden,  auch  diese,  vielleicht  die  brutalste  von  ihnen,  ihren  Anteil  an  der  Prüfung  und 
Erörterung  verlangen  kann.  Als  Kern  für  die  später  gesammelten  Notizen  und  Bemerkungen 
soll  meine  ursprüngliche  Monographie  dienen,  die  zuerst  in  den  „Transactions  of  the 
American  Association  for  the  Advancement  oi  Science"  im  Jahre  lööö  erschien-  Sie 
wird  deshalb  im  folgenden  Abschnitt  wieder  abgedruckt 


II.  Der  Harntanz  der  Zuiils. 


Während  meines  Aufenthaltes  in  dem  Dorfe  Zufii  in  Neu-Mexiko,  schickten  am 
Abend  des  17.  Novembers  1881  die  Nehue-Cue,  einer  der  geheimen  Orden  der  Zunis, 
eine  Mitteilung  an  Herrn  Frank  H.  Cushing,^)  dessen  Gasl  ich  war,  sie  wolhen  uns 
die  ganz  außergewöhnliche  Ehre  antun,  nach  unserem  Wohnhause  zu  kommen,  um  einen 
ihrer  sonderbaren  Tänze  aufzuführen.  Cushinp  sagte  mir,  dies  sei  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen. 

Die  Frauen  aus  der  Familie  des  Gouverneurs  brachten  das  große  Wohnzimmer 
in  Ordnung,  indem  sie  den  Boden  aulwuschen  und  ihn  mit  Wasser  besprengten,  um  den 
Staub  festzuhalten.  Als  es  dunkel  geworden  war,  traten  die  Tänzer,  ihrer  zwölf  an  der 
Zahl,  ein;  zwei  davon  waren  Knaben.  Die  Männer  in  der  Mitte  waren  nackt,  abgesehen 
von  einem  schwarzen  Schurze  von  altertümlichem  Aussehen.^)  Das  Haar  trugen  sie 
oflen;  über  der  Stirn  hatten  sie  ein  Bündel  wilder  Truthahnfedern  und  über  jedem  Ohr 
ein  Bündel  von  leeren  Kornähren.  Quer  über  die  Augen  und  über  den  Mund  waren 
weiße  Streuen  gemalt.  Jeder  trug  einen  Kragen  oder  ein  Halstuch  aus  schwarzem  Woll- 
slolf.  feinen  Zoll  breite  weiße  Streifen  waren  in  der  Nabelgegend  um  den  Körper  herum 
gemalt,  ebenso  um  die  Arme,  um  die  Mitte  der  Oberschenkel  und  um  die  Knie  herum. 
Rassein  aus  Schildkiötenschalen  hingen  vom  rechten  Knie  herab.  Sie  trugen  blauwollene 
lußlose  Gamaschen  mit  niedrigen  Mocassins  und  in  der  rechten  Hand  schwang  jeder 
einen  Stab,  der  aus  einer  Kornähre  bestand,  die  mit  Federn  vom  wilden  Truthahn  und 
vom  Papagei  aufgeputzt  war.     Die  andern  waren  mit  alten  ausrangierten  amerikanischen 

')  Tales  and  Traditions  of  the  Eskimo,  Edinburgh  1875,  S.  6  der  Vorrede. 

^  Der  Ruf  Cushings  als  l:thnoiogen  ist  heutzutage  in  zwei  Weltteilen  so  fest  begründet, 
das  kein  weiterer  Hinweis  aul  seine  aufopfernde  und  unschätzbare  Tätigkeit  im  Interesse  der 
Wissenschaft  hier  nötig  sein  dürfte. 

^  lin  Texte:  ßreach-cloufs,  wörtlich:  Lappen  vor  dem  Hintern.     I, 


Uniformen  bekleidet  und  jeder  trug  eine  weiße  baumwollene  Nachtmütze,  wätirend  Korn- 
ähren oben  auf  den  Kopf  und  hinter  die  Ohren  gestecki  waren.  Einige  trugen  noch 
neben  den  Schildkröten  schalenras  sein  Schnüre  mit  Melallglöckchen  an  den  Knien.  Einer 
davon  war  noch  viel  wunderlicher  verkleidet,  als  die  anderen;  er  trug  einen  langen  Über- 
rock aus  dünnem  Gummistoff  und  tiber  den  Augen  ein  paar  weiß-bemalle  Scheuleder. 
Seine  allgemeine  „Aufmachung''  sollte  eine  ulkige  Nachahmung  eines  mexikanischen 
Priesters  vorstellen.  Ein  anderer  konnte  als  gut  gelungene  Karikatur  einer  jungen 
Frau  gelten. 

Unter  der  Begleitung  einer  langen  Trommel  und  der  erwähnten  Rasseln  und 
Glöckchen  schoben  sie  sich  in  das  große  Zimmer  herein,  das  mit  Zuschauern  beiderlei 
Geschlechts  in  jeder  Größe  und  jedem  Alter  vollgepfropft  war,  Ihr  Gesang  nahm 
anscheinend  in  drolliger  Weise  auf  Alles  und  Jeden  im  Umkreis  Bezug,  wobei  sie 
Cushing,  Mindeicff  und  mir  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  schienen  und 
zwar  zur  unbändigen  Heiterkeit  der  rothäutigen  Zuhörer.  Ich  halle  meinen  Platz  auf  der 
einen  Seite  des  Zimmers  eingenommen  und  saß  auf  einem  Schemel,  während  vor  mir 
auf  einer  Art  Bank  oder  Tisch  eine  kleine  Pelroleumlampe  stand.  Ich  vermute,  daß  ich 
in  dem  Scheine,  den  das  schwache  Lieht  verbreitete  und  bei  meiner  steifen  Haltung  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Heiligenbildern  gehabt  haben  muß,  wie  sie  an  den  Mauern 
der  alten  mexikanischen  Kirchen  hängen;  einer  solchen  eingebildeten  Ähnlichkeit  schreibe 
ich  wenigstens  die  Vorstellung  zu,  die  nun  folgte- 

Die  Tänzer  schwenkten  plötzlich  in  eine  Linie  ein,  warfen  sieh  vor  meinem  Tisch 
auf  die  Knie  und  fingen  an,  eine  eigenartig  aussehende,  aber  dennoch  getreue  Nach- 
äffung  einer  Gemeinde  mexikanischer  Katholiken  beim  Abendgottesdienst  darzustellen, 
wobei  sie  sich  in  übertriebener  Weise  auf  die  Brust  schlugen.  Einer  brüllte  eine  Parodie 
auf  das  Vater-Unser  heraus,  ein  anderer  murmelte  vor  sich  hin  nach  Art  eines  alten 
Mannes,  der  den  Rosenkranz  betet,  während  der  Kerl  mit  dem  Gummimantel  aufsprang 
und  eine  leidenschaftliche  Ermahnung  oder  Predigt  begann,  die  in  Bezug  auf  die  Treue 
der  Nachahmung  unvergleichlich  war.  Eine  Zeit  lang  krümmlen  sich  die  Zuhörer  vor 
Lachen,  bis  auf  ein  Zeichen  des  Anlührers  die  Tänzer  plötzlich  in  einer  Reihe,  wie  sie 
heremgekommen  waren,  wieder  aus  dem  Zimmer  hinausmarschierten. 

Eme  Pause  von  zehn  Minuten  folgte,  während  welcher  den  staubigen  Fußboden 
Männer  besprengten,  die  das  Wasser  krallig  aus  dem  Munde  spien.  Dann  traten  die 
Nehue-Cue  wieder  ein;  diesmal  waren  zwei  davon  vollständig  nackl,  Ihr  Singen  war 
ganz  sonderbar,  es  hörte  sich  an,  wie  ein  Chor  von  Kaminfegern  und  ihr  Tanz  war  ein 
steifbeiniges  Hüpfen,  wobei  sie  die  Fersen  etwa  12  ZolH)  von  einander  entfernt  hielten. 
Nachdem  sie  einige  Male  in  dem  Zimmer  in  dieser  Weise  die  Runde  gemacht,  kündigte 
Cushing  in  der  Zuni-Sprache  an,  daß  ein  „Schmaus"  für  sie  bereit  sei,  worüber  sie 
laut  brüllend  ihre  Freude  bezeugten;  sie  kamen  dann  auf  uns  zu,  um  den  freigebigen 
„Americanos"  die  Hände  zu  schütteln,  wobei  sie  uns  in  einem  lustigen  Misclimasch  von 
spanischen,  englischen  und  Zuüi-Brocken  anredeten.  Sie  hockten  sich  dann  auf  den 
Fußboden  und  verzehrten  hastig  grosse  Schalen  voll  Tee  und  Teller  voll  harten  Gebäcks 
und  Zuckers.  Als  sie  beinahe  fertig  waren,  trat  eine  Frau  ein,  die  eine  Schale  („olla") 
voll  Harn  brachte,  von  dem  die  vertierten  Sehmutzlinken  herzhaft  tranken. 

Ich  wollte  meinen  Augen  nicht  trauen  und  fragte  Cushing  ob  das  wirklich 
Menschenharn  sei.  „Ei  freilich"  antwortete  er,  „und  da  kommt  noch  mehr  davon  1''  Diesmal 
war  es  aber  ein  großer  zinnerner  Eimer,  der  nicht  weniger  als  zwei  Gallonen  faßte  (etwa 
7,5  Liter).  Ich  stand  neben  der  Frau,  als  sie  diese  sonderbare  und  abscheuliche  Erfrischung 
anbot.    Sie  machte  mit  der  Hand  eine  Bewegung,  um  mir  anzudeuten,  daß  es  Urin  sei 

')  Etwa  30  cm, 
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und  einer  von  den  alten  Männern  wiederholte  mir  das  spanische  Wort  mear  (pissen), 
während  mein  Geruchsinn  mir  die  Wahrheit  dieser  Angaben  bestätigte. 

Die  Tänzer  Iranlten  in  großen  Zügen,  schmatzten  mit  den  Lippen  und  bemerkten 
unter  brüllenden  Heilerkeitausbriichen  der  Zuschauer,  daß  das  sehr,  sehr  gut  sei.  Die 
Clowns '1  waren  jetzt  ganz  in  ihrem  Clement;  jeder  suchte  seine  Nachbarn  an  Unflaiigkeil 
zu  ühertreHen.  Der  eine  verschlang  ein  Sliick  einer  ausgedroschenen  Kornähre  und  be- 
hauplefe  dann,  das  sei  sehr  gut  und  besser  als  Brot;  sein  Gegenüber  kaute  an  einem 
schmutzigen  Lumpen  hemm  und  versuchte  ihn  liinunterzuschlucken.  Ein  anderer  drüelcte 
sein  Bedauern  ans,  daß  der  Tanz  nicht  außerhalb  des  Hauses  auf  einem  der  freien  Plätze 
abgehalten  worden  sei;  dort  hallen  sie  uns  erst  ihr  ganzes  Können  gezeigt.  Dort  setzten 
sie  eine  Ehre  darein,  Kot  von  Menschen  und  Hunden  zu  essen. 

Für  meinen  Teil  war  ich  ganz  zufrieden,  daß  dies  unterblieb,  namentlich  weil 
das  Zimmer,  mit  etwa  hundert  Zunis  vollgepfropft,  so  voll  Gestank  und  Schmutz  war, 
daß  es  fast  unerträglich  wurde.  Der  Tanz  selbst  dauerte  glücklicherweise  nur  einige 
Minuten,  sodaß  es  uns  bald    vergönn!  war,   in  die   erfriscliendc  NachtluU  hinauszueilen. 

Dieser  flüchtigen  Schilderung  eines  ekelhaften  Brauches  habe  ich  nur  nocb  wenig 
hinzuziilügen.  Um  ihn  zu  erklären,  erzSlhhen  die  Zuüis,  daß  die  Nchue-Cue  ein  medi- 
zinischer Orden  sei,  der  diese  Tänze  von  Zeil  zu  Zeit  abhalte,  um  den  Magen  seiner 
Mitglieder  gegen  jede  Art  von  Nahrung,  so  abstoßend  diese  immer  sei,  unemplindlicii  zu 
machen.  Diese  Erklärung  klingt  ganz  annehmbar,  wenn  wir  dabei  im  Auge  behalten,  daß 
Religion  und  Heilkunde  bei  primitiven  Völkern  last  immer  dasselbe  sind  oder  wenigstens 
so  eng  mit  einander  verbunden  erscheinen,  daß  es  sehr  schwierig  ist,  zu  entscheiden, 
wo  die  eine  beginnt  und  die  andere  aufhört.  =) 

Die  Religion  bewahrl  in  ihren  dramatischen  Gebräuchen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Geschichte  des  besonderen  Volkes,  unter  dem  sie  heimisch  ist.  Bei  hoch 
entwickelten  Völkern  haben  die  geistliciien  Schauspiele  (sogenannte  Mirakel,  Moralitäten 
und  Passionspiele)  bis  in  unserer  Zeil  hinein  als  eine  Art  leichttaSlichen  Unterrichts  den 
Zuschauern  die  heiligen  Geschichten  gelehrt,  an  die  sie  glaubten.  Einen  ähnlichen  Zweck 
mögen  auch  die  ersten  Veranstalter  des  Urinlanzes  im  Auge  gehabt  haben.  In  ihrer 
iruheslen  Geschichte  hatten  die  Zuiiis  und  andere  Pneblo-Indianer  unter  lorlwährenden 
Kämpfen  mit  wilden  Gegnern  und  unter  einander  viel  zu  leiden.  Bei  der  Lage  ihrer  Dörfer 
mnßlen  diese  notgedrungen  langdauernde  Belagerungen  aushallen,  wobei  zweifellos  Hunger 
und  Krankheilen  die  Verbündeten  waren,  mit  denen  die  Angreifer  von  vornherein  rechneten. 
Wir  könnten  mithin  in  diesem  abscheulichen  Tanz  eine  Überiieterung  von  dem  grenzlosen 
Oend  haben,  dem  die  Zuüis  in  irgend  einem  weil  zurückliegenden  Absehnid  ihrer 
Geschichte,  von  dem  wir  nichts  wissen,  preisgegeben  waren.  Eine  ähnliche  Katastrophe 
in  der  Geschichte  der  Juden  wird  2.  Könige  18,2/"  und  nochmals  bei  Jesaja  aü.ia  an- 
gedeutet: „Aber  Rab-Schakeh  sagte  zu  ihnen:  Hat  mein  Herr  mich  zu  deinem  Herrn 
geschickt  und  zu  dir,  um  diese  Worte  zu  sprechen?  Hat  er  mich  nicht  zu  den  Männern 
gcschicki,  die  auf  der  Mauer  sitzen,  damit  sie  mit  Euch  ihren  eigenen  Kot  essen 
und  ihren  eigenen  Harn  trinken?"    Im  weiteren  Verlauf  meiner  Studien  stieß  ich  auf 


')  Ich  behalte  dieses  Wort  bei,  da  es  in  der  Ethnologie  gerade  in  Bezug  auf  diese 
Tänze  der  Indianer  Heiuialreclif  erhalten  hal  und  zum  Caltungnamen  geworden  isl.  Hanswurst 
oder  Spaßmacher  würde  nicht  ganz  passend  sein.     I. 

'')  Es  gibt  drei  geheime  Orden  bei  den  Zufiis  —  „Zuüi,"  „Messer"  und  „Nehue-Cue". 
„Der  zuletzt  genannte  Orden  soll  der  Zweck  haben,  seinen  Mitgliedern  die  Tapferkeit  zu  lehren, 
sie  dabei  aber  auch  mit  Mittein  gegen  Magenverstimmungen  usw.  bekannt  zu  machen.  Bei 
ihren  TSnzen  üben  sie  die  scheußliche  Sitte,  menschlichen  Urin  zu  trinken,  menschlichen  Kot, 
tierischen  Kot  und  anderen  Unrat  zu  essen;  man  muß  es  selber  gesehen  haben,  um  es  glauben 
zu  können."     (Auszug  aus  Bourkes  eigenen  Aufzeidmungen  unterm  16.  November  1881). 
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die  Erwähnung  eines  ganz  ähnlichen  Tanzes,  der  unter  einer  der  Fanalisehen  Sekten  der 
arabischen  Beduinen  vorkommi.  aber  die  Zeitung,  in  der  der  Bericht  stand,  icli  glaube 
es  war  „London  Lanccl'",  habe  idi  unglücklicherweise  verlegt.') 

Sehr  bezeichnend  für  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  eine  Sekte  an  solchen 
häßlichen  Gebräuchen,  die  sie  einmal  angeiionmen  hat,  auch  lesfhäll  und  sie  in  ihrem 
Leben  eine  Rolle  spielen  läßt,  lange  nachdem  die  Beweggründe,  die  ihre  Einiühning  ver- 
anlaßt oder  empiolilen  haben,  aus  dem  GcdSiuhtnis  entschwanden,  sind  einige  Zeilen 
aus  IHax  Müller's  „Chips  Irom  a  German  Workshop,"  „Essay  upon  the  Parsecs"  usw. 
S.  i63f.  (Scribner's  Edition  1SG9),  die  ich  hier  anführen  will:  „Unter  Nirang  verstehi 
man  den  Harn  einer  Kuh,  eines  Ochsen  oder  einer  Ziegi;  und  wenn  der  Parse  morgens 
früh  das  Bett  verlassen  hat,  so  ist  das  näetisle,  was  er  tut,  daß  er  sich  das  Gesicht  und 
die  Hände  mit  Nirang  abreibt.  So  lange  diese  Anwendung  des  Nirang  au!  Gesicht 
und  Hände  nicht  stattgefunden  hat  oder  su  lange  er  ihm  nach  der  Anwendung  auf  den 
Händen  bleibt,  wird  der  Parse  nichts  unmillelbar  mit  den  Händen  berühren,  so  daß  er 
gezwungen  ist,  um  den  Nirang  abzuwaschen,  jemand  anders  zu  bitten,  ihm  Wasser  über 
die  Hände  zu  gießen,  oder  sich  damit  zu  helfen,  daß  er  das  Wasscrgdäß  mit  einem  Slück 
Tuch  anfaßt,  sei  es  nun  ein  Handluch  oder  seine  Sudra,  d.  h.  seine  Bluse.  Er  gießt 
dann  zuerst  Wasser  auf  die  eine  Hand,  nimmt  dann  das  Gdäß  in  diese  Hand  und  wäscht 
dann  die  andere  Hand,  das  Gesicht  und  die  Tüße."  (Die  Angaben  sind  aus  Dadabhai- 
Nadrosi  „Schilderung  der  Parsen"  entnommen.    Siehe  Anhang.)      . 

Max  Müller  sagt  dann  weiterhin;  „So  sondeibai  sich  diese  Art  Reinigung  aus- 
nehmen mag,  so  wird  sie  vollkommen  ekelhatt,  wenn  wir  erfahren,  daß  sich  Frauen  nach 
der  Entbindung  nicht  allein  dieser  heiligen  Abwaschung  unterziehen,  sondern  wirklich 
noch  dazu  ein  wenig  von  dem  Nirang  trinken  müssen.  Derselbe  Brauch  wird  auch 
den  Kindern  auferlegt,  wenn  man  sie  mit  Sudra  und  Koschti,  den  Abzeichen  der 
zoroaslrischen  Lehre,  bekleidel." 

Ehe  wir  weitergehen,  dürfte  es  angezeigl  sein,  die  Talsache  festzulegen,  daß  der 
Hamtanz  der  Zinüs  durchaus  keine  vereinzelte  Erscheinung  ist,  die  diesem  Indianerdorl 
eigentümlich  gewesen  wäre,  oder  vielleicht  nur  einem  Teil  dieses  Dorfes,  sondern  er  war 
fatammsitle,  von  dem  ganzen  Gemeinwesen  anerkannt  und  für  gut  gehalten  und  kam  in 
dem  Ritual  aller  DOrfer  des  Südwestens  vor. 

Über  diesen  Punkt  werden  einige  Sätze  aus  meinem  Tagebuch  unterm  n.  Nov.  ISSl 
hier  am  Platze  sein,  um  das  Vorhantlensein  des  Brauches  unter  den  Mokis  nachzuweisen. 
Mein  Berichterstatter  war  ein  junger  Moki,  namens  Nana-je,  von  unbedingter  Ehrlichkeit 
und  Wahrhaftigkeit:  „In  dein  Kreise  fiel  mir  Nana-je  und  der  junge  Nehue-Cue-Knabe 
auf,  der  einige  Abende  vorher  bei  uns  gewesen  war.  Während  einer  Pause  in  der  Unter- 
haltung trug  ich  den  jungen  Nehue,  ob  er  in  letzter  Zeil  wieder  Harn  getrunken  hätte. 
Diese  Frage  rief  einiges  Gelächter  bei  den  Indianern  hervor;  aber  zu  meinem  Erstaunen 
sagte  Nana-je  ganz  irei  heraus;  „Ich  bin  auch  ein  Nehue.  Die  Nehue  der  Zufii  sind 
noch  gar  nichts  gegen  denselben  Orden  bei  den  Mokis.  Bei  jenen  trinken  die  Nehue 
nicht  allein  Harn,  wie  Sie  neulich  Abend  dort  sahen,  sondern  sie  essen  auch  mensch- 
lichen und  tierischen  Kot.  Bei  uns  ißt  man  das  auch;  aber  wir  essen  dazu  noch  alles, 
was  man  uns  vorsetzt.  Wir  haben  eine  Medizin,  die  uns  gerade  wie  Branntwein  betrunken 
machl;  wir  trinken  einen  tüchtigen  Schluck  davon,  ehe   wir  anlangen;   und  das  macht 

*)  „Ich  glaube,  daß  in  Bezug  aul  den  fanatischen  Tanz  arabischer  Beduinen  ein  Irrtum 
vorliegt;  wahrscheinlich  berichtete  die  Quelle,  die  Sie  verlegt  haben,  über  einen  dei-  wilden 
liriluchu  dor  muliamedanisclien  Dcnvisclie,  Diese  Bräuche  sind  aber  ihrem  Ursprünge  nach  tür- 
kisch oder  persisch,  niemals  arabisch.  Die  Riff- Derwische  essen  lebende  Schlangen  und  Skorpione 
und  vollbringen,  mit  Erlaubnis,  noch  viel  ekelhaileie  Handlungen."  (Aus  einem  Briefe  von 
Professor  W.  Robertson  Smith  an  Bourke). 
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uns  betrunken.  Was  dann  kommen  mag,  isl  uns  ganz  gleich;  wir  mögen  dann  essen 
oder  frinken,  was  wir  wollen,  es  kann  uns  niemals  schaden."  Man  lindet  die  Nehue-Cue 
in  allen  Dörfern  am  Rio  Grande  oder  in  seiner  Nähe;  aber  sie  zeigen  dort  ihr  Tun 
nicht  öilentlich." 

Dem  oben  Gesagten  können  wir  noch  das  Zeugnis  des  Herrn  Thomas  V.  Keam 
hinzuiügen,  der  viele  Jahre  lang  unter  den  Mokis  gelebt  hat  und  der  aus  eigener  Anschauung 
alles  hier  AngelUhrle  bestätigt. 

Von  besonderem  Werte  sind  die  Auszüge  aus  meinem  Brielwechsel  mh  Professor 
Bandeller,  denn  dieser  Gelehrte  hat  viele  Jahre  mühseliger  Forschung  der  Geschichte 
der  Pueblos  gewidmet  und  sich  dabei  eine  sehr  eingehende  Kenntnis  von  ihnen  erworben, 
sowohl  auf  Grund  andauernder  persönlicher  Beobachtungen,  als  auch  durch  aus- 
gedehntestes Studium. 

In  einem  Briefe  an  mich  aus  Santa-Fe,  Neu-Mexiko,  vom  7.  Juni  JS88,  erzählt 
er  neben  andern  sehr  wertvollen  Nachrichten,  wie  er  am  10.  November  1B80  in  dem 
Pueblo  Cochili  „die  Koschare  ihren  eigenen  Kot  essen  sah." 

Die  folgende  Beschreibung  des  Verein-Hauses  der  Nehue-Cue  wird  von  Wert 
sein:  „Es  war  2l  Schritte  lang  und  9  Schrille  breit;  ringsherum  war  auf  drei  Seiten  eine 
iortlaufende  Bank  angebracht;  vor  dem  Altar  standen  heilige  Gefäße  aus  Ton,  die  mit 
Kaulquappen  bemalt  waren,  um  das  Wasser  des  Sommers,  mit  Fröschen,  um  das  ganze 
Jahr  über  vorhandenes  Wasser,  und  mit  der  Seeschlange,  um  das  Meerwasser  darzustellen. 
(Sie  beschreiben  diese  Seeschlange  [vibora  del  mar]  als  sehr  groß,  mit  Federn  [Schaum?] 
auf  dem  Kopfe;  sie  iresse  Menschen,  die  ins  Wasser  gingen,  und  wenn  man  sie  mit 
großen  Messern  aufschneide,  gebe  sie  eine  große  Menge  Ol  her).  In  der  ersten  der 
heiligen  Schüsseln  befand  sich  eine  Muschelschale  aus  der  See,  Stäbe  aus  Kornähren, 
mit  Herzen  aus  Chalcliihuitl  und  außen  mit  dem  Gefieder  von  Papagei  und  Truthahn 
verziert-  Schalen  mit  heiligem  Mehl  (Kunque)  standen  auf  dem  Boden;  dieses  heilige 
Mehl,  das  man  in  Nischen  in  dem  Hause  eines  jeden  Zuili  finden  kann  oder  vielmehr 
last  in  jedem  Dorfe  in  ganz  Neu-Mexiko  und  Arizona,  stellt  man  gewöhnhch  aus  einer 
Mischung  von  blauem  Kornmehl,  Muschelschalen  und  Chalchihuill  her;  aber  bei  ganz 
feierlichen  Gelegenheiten  lügt  man  noch  Meersand  hinzu,  wie  mir  der  alte  Indianer  Pedro 
Pino  versicherte.  Ringsherum  waren  im  Zimmer  in  Zwischenräumen  Bilder  von  Vögeln 
—  Enten  und  anderen  —  angebracht,  und  zwar  neun  auf  einer  Seite  und  neun  Bilder 
von  Clown-Göttern  auf  der  anderen  Seite.  Diese  Malereien  waren  in  schwarz  und  in 
rotem  und  gelbem  Oka'  ganz  htibsch  ausgeführt.  Der  Gott  des  „Geflügelten  Messers" 
war  hinter  dem  Altar  in  schwarz  dargestellt.  In  diesem  Zimmer  bewahrte  man  auch 
einige  von  den  bemalten  länglichen  Holzlrommeln  auf,  wie  man  sie  bei  jedem  tieiligen 
Tanze  sehen  kann."'} 

„Sind  Sie  jemals,  während  Ihres  Aufenthaltes  in  Neu-Mexiko,  Augenzeuge  des 
Tanzes  gewesen,  den  jene  Gruppe  oder  jener  Orden  aufführt,  der  bei  den  Queres  „Ko- 
scha-re",  bei  den  Tehuas  „Ko-sa-re"  und  bei  den  Tiguas  „Schu-re"  heißt?  Ich 
selber  habe  ihn  mehrmals  mitangesehen;  und  diese  Herrschatten,  von  denen  mehrere  zu 
dem  Kreis  meiner  näheren  persönlichen  Freunde  gehören,  entfalten  dabei  einen  ganz 
sonderbaren  Hunger  nach  dem,  was  der  Menschenleib  nicht  allein  ab-,  sondern  auch 
ausstößt.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  nicht  früher  etwas  von  Ihrer  Arbeit  erfuhr,  ich  hätte 
Ihnen  sonst  eine  viel  ausiiihriichere  Beschreibung  dieser  Tänze  geben  können.  Die 
Gruppe,  von  der  hier  die  Rede  isl,  hat  eine  ganz  eigentümliche  Aufgabe,  es  liegt  ihr 
nämlich  ob,  für  das  Reitwerden  aller  möglichen  Arten  von  Früchten  zu  sorgen,  sogar 
der  Frucht  im  Mutterleibe,  und  ihre  Gebräuche  sind  daher  von  einer  geradezu  Übelkeit 


Auszug  aus  Bourkes  eigenen  Auizeichnungen  unterm  17.  November  1881. 
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erregenden  Unzüchligkeil,  Das  Kotverschlingen  ist  nocti  ein  ganz  erträgliches  Schauspiel 
im  Vergleich  mit  dem,  was  ich  milansehen  mußte. "') 

Major  Feiry,  den  ich  im  Bureau  des  damaligen  Kriegs ekretärs,  des  Generals 
Robert  McFreely  am  5.  Oktober  ]888  antral,  erzählte  mir,  er  sei  der  Sohn  eines 
proteslantischen  Missionars,  der  zuerst  eine  Kirche  in  Mackinaw  gebaut  habe  und  die 
Indianer  des  Ojibwäh-Stammes,  die  in  der  Nachbarschaft  dieses  Platzes  lebten,  feierten 
von  Zeit  zu  Zeit  Orgien,  bei  denen  aucli  das  Harntrinken  eine  Rolle  spielte, 

Daniel  W.  Lord,  der  eine  Zeit  lang  Genosse  des  Frank  H.  Cushing  bei 
seinen  Forschungen  unter  den  Zuüis  von  Neu-Mexiko  war,  berichtete  mir  lolgendes: 
„Im  Juni  J888  war  ich  Zuschauer  bei  einer  Orgie  im  Zufii-Dorfe  in  Neu-Mexiko.  Der 
leierliche  Tanz  war  an  diesem  Nachmittage  auf  dem  kleinen  Platze  im  nordwestlichen 
Teil  des  Dorfes,  der  gewöhnlich  hierzu  diente,  eben  zu  Ende,  als  man  noch  folgenden 
Brauch  als  Ergänzung  hinzufügte:  Einer  der  Indianer  brachte  auf  den  Plalz  den  Kot, 
der  Verwendung  finden  sollte;  er  ging  von  Hand  zu  Hand  und  man  aß  ihn  auf.  An 
dieser  feierlichen  Handlung  nahmen  nur  wenige  Teil,  sicher  nicht  mehr  als  ihrer  acht 
oder  zehn,  Sie  tranken  Harn  aus  einer  großen  ilachen  Schale  und  führten  dabei  unter 
sich  eine  lortlaufende  Unterhaltung  in  Bemerkungen  und  Ausrufen,  gerade  als  wenn  sie 
einander  anfeuern  woIUen,  recht  herzhaft  zu  Irinken,  was  sie  denn  auch  wirklich  taten. 
SchheÖl.ch  wurde  einem  von  den  Teilnehmern  Übel  und  er  mußte  sich  übergeben,  als 
die  heilige  Handlung  vorbei  war.  Die  Bewohner  des  Dorfes  standen  auf  den  Dächern 
der  Häuser,  von  denen  aus  man  den  Platz  überschauen  konnte,  und  nahmen  an  dem 
Vorgang  lebhaften  Anteil.  Einige  von  den  lustigen  Einfällen  der  Handelnden  nahm  man 
mit  schallendem  Gelächter  auf,  andere  mit  Anzeichen  von  Ekel  und  Abscheu,  aber  von 
emer  Mißbilligung  war  nichts  zu  sehen.  Soviel  ich  weiß,  wiederholte  man  die  Zeremonie 
nicht  mehr  während  meines  Aufenthaltes  in  dem  Dorfe,  der  bis  zum  Juli  1869  dauerte."  =) 


in.  Das  Narrenfest  In  Europa. 

In  enger  Beziehung  zu  diesem  Harntanz  der  Zufiis  stand  das  Narrenlest  in  Europa. 
Dulaure  gab  davon  folgende  Beschreibung; 

„Dann  begann  das  Hochamt;  alle  Geistlichen  nahmen  daran  teil,  wobei  sie  sich 
entweder  das  Gesicht  geschwärzt  hatten  oder  eine  haßliche  oder  lächerliche  Maske  trugen. 
Während  der  Feier  tanzten  die  einen,  als  Possenreißer  oder  als  Frauen  verkleidet,  in  der 
Mitte  des  Chors  und  sangen  dabei  scherzhafte  oder  unzüchtige  Lieder.  Die  andern 
begaben  sich  an  den  Altar  und  aßen  darauf  Bratwürste  und  Blutwürste,  spielten  Karten 
oder  Würfel  vor  dem  Priester,  der  die  Messe  las,  beräucherten  ihn  mit  einem  Weihrauchfaß, 
in  dem  alte  Schuhe  brannten  und  ließen  ihn  diesen  Rauch  einatmen." 

„Nach  der  Messe  begannen  neue  Handlungen  von  ungewöhnlicher  und  gott- 
lasterlicher  Art.  Die  Priester,  inmitten  der  Einwohner  beiderlei  Geschlechts,  rannten  in 
der  Kirche  herum,  tanzten,  reizten  sich  gegenseitig  zu  allen  mCgUchen  Narrheiten  auf, 
zu  den  ausgelassensten  Handlungen,  wie  sie  eine  schrankenlose  Fantasie  gerade  eingab. 
Da  war  keine  Zurückhaltung,  keine  Schamhafligkeil  mehr;  kein  Damm  hemmte  das  Über- 
strtimen  der  Verrücktheit  und  der  Leidenschaften 

')  Brief  Professor  Bandeliers  aus  Santa-Fö,  Neu-Mexiko,  vom  25.  April  1888. 
''i  Brief  an  Bourke  aus  Washington,  D.  C,  vom  26.  Mai  1890. 
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„Inmitien  dieses  Lärms,  dieser  Gotllitsterunger  und  zuchdosen  Lieder  sah  man 
Einzelne,  die  ihre  Kleider  vollständig  abwarfen,  andere,  die  sich  der  schamloseslen  Aus- 
schweifung hingaben." 

„  ....  Die  Teilnehmer  standen  auf  Karren,  die  mit  allem  möglichen  Unrat  be- 
laden waren,  und  vergnügten  sich  damit,  die  umherstehenden  Volitmassen  damit  zu 
bewerfen  ....  Die  Vorgänge  wurden  immer  mit  schmutzigen  und  gotllästerlichen 
Liedern  begleitet".') 

Vergleich  zwischen  Narrenfest  und  Harntanz. 
Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  ersieht  man,  daß  die  fiauptpersonen  —  die 
während  des  Hochamts  die  Kirche  mit  Beschlag  belegten  —  beschmierte  und  bemalte 
Gesichter  hatten  oder  nach  Art  der  Hanswürste  Masken  trugen  und  daß  sie  auf  dem 
Allar  BrafwUrste  und  Blutwürste  verzehrten.  Das  englische  Wort  für  Blutwurst  —  blood- 
pudding  -  ist  dasselbe  wie  das  französische  boudin;  boudin  bedeutele  aber  auch  Kol.=) 
Zieht  man  noch  in  Betracht,  daß  sich  diese  Clowns  nach  dem  Verlassen  der  Kirche  auf 
Dungkarren  (lombereaux  im  Texte  Dulaures)  stellten  und  Unrat  auf  die  Umherstehenden 
warfen;  denkt  man  schließlich  daran,  daß  einige  der  Mitwirkenden  vollständig  nackt  auf- 
traten („on  voyait  les  uns  se  döpouiller  entiferement  de  leurs  habits"  sagt  Dulaure),  so 
wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  können,  daß  zwischen  diesen  schmutzigen  und  uner- 
klärlichen Gebräuchen,  die  in  so  weit  von  einander  entfernt  liegenden  Gegenden  vor- 
kommen, eine  gewiß  sehr  merkwürdige  Reihe  von  Ähnlichkeiten  vorhanden  ist. 

Uralter  Ursprung  des  Narrenlestes. 
Dulaure  macht  keinen  Versuch,  den  Ursprung  dieser  Gebräuche  in  Frankreich 
festzustellen;  er  begnügt  sich  mit  der  Angaber  „Diese  Gebräuche  ....  haben  zwölf  oder 
fünfzehn  Jahrhunderte  lang  bestanden",  also  mit  anderen  Worten:  sie  sind  heidnischen 
Ursprungs.  Nun  ist  es  aber  ganz  gut  möglich,  daß  im  Verlaufe  von  zwölf  oder  fünfzehn 
Jahrhunderten  der  Brauch  sich  soweit  abgeschwächt  hat,  daß  man  vom  Verzehren  des 
wirklichen  Kotes,  wie  bei  den  Zuüis,  zum  Essen  der  Blutwurst  (boudin),  einem  Sinn- 
bilde des  Kotes,")  überging.  Nehmen  wir  einmal  an,  diese  Vermutung  sei  richtig,  dann 
haben  wir  einen  Beweis  für  das  Alter  des  Harnlanzes  unter  den  Zunis.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Brauch  der  Zuüis  und  dem,  den  Dulaure  beschreiht,  ist  so  groß,  daß  wir 
vieüeicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  der  neue  Erdleil  habe  vom  alten  einige  von 
den  Zügen  übernommen,  die  sich  bis  heute  erhielten;  und  wäre  nicht  der  Nachweis  für 
eine  sehr  weite  Verbreitung  dieser  Sitte  vorhanden,  so  könnte  man  annehmen,  daß  die 
katholischen  Missionare,  die  ungefähr  seil  dem  Jahre  1580  unter  den  Zufiis  arbeiteten 
und  mit  Ausnahme  von  einigen  Unterbrechungen  bei  Aufständen  bis  zur  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  die  Vereinigten  Staaten  dort  geblieben  waren,  die  unzüchtige  und  ekel- 
hafte Orgie  bei  den  Zufiis  in  voller  Kraft  vorfanden.  Sie  hätten  die  Gefahr  eingesehen,  durch 
unkluge  Überstürzung  alle  Hoffnung  auf  Bekehrung  dieses  Volkes  zu  zerstören  und  sich 

■)  Dulaure,  des  Divinilfis  G6n6ratrices,  S,  315f.  Paris  1825  oder  in  der  Verdeutschung; 
Die  Zeugung  in  Glauben,  Sinen  und  Bräuchen  der  Völker  von  Krauss,- Reiskel  und  Ihm, 
Ldpzig  1909,  S.   132.  ^.        ^  ^   ,    ^ 

=)  Vergleiche  Dictionaiy  oi  French  and  English  Language  by  Ferdinand  b.  A.  Gase, 
London  1873.  Littrö,  dessen  Werk  im  Jahre  1863  erschien,  gilit  unter  seinen  Erklärungen 
von  boudin  auch  die:  „Alles,  was  die  Geslall  einer  Wurst  hat"  ßescherelle,  Spiers  und 
Surenne,  sowie  Boyer,  geben  die  Erklärung  von  Gase  nicht.  (Pudding  stammt  wahrschem- 
lich  vom  galischen  putag  unter  Vermiscliung  mit  dem  französischen  boudin.    I). 

")  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Blutwurst  auch  ein  phallisches  Sinnbild  gewesen. 
—  Im  Elsaß  heißt  der  Zumpl  in  der  Volksprache  Blutwurst.    K- 
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schlauerweise  dazu  enlschlossen,  diese  religiöse  Mißgestalt  zu  dulden  und  das  Pflansicheti, 
das  in   ihrer   europäisciicn   Heimat   so   schön  gedieh,   damil  in  Vi^rbindung   zu    bringen' 

Das  Verschwinden  des  Narrentesles. 
In  Frankreich  verschwand  das  Narreniesl  ersf  mit  der  Revolution:  in  d&n  andern 
Teilen  des  europsischen  Festlandes  begann  es  ungefähr  zur  Zeit  der  Reformation  langsam 
abzukommen.  In  England  verschwanden  der  „Abt  der  Unvernunft",  dessen  Streiche 
Waller  Scott  in  seiner  Novelle  „The  Abbot'^  andeutet,  die  Mirakelspiele  die  einst 
den  guten  Zweck  gehabt  hallen,  einem  ungebildeten  Bauernsfand  die  Lehren  der  heiligen 
Sehn»  beizubringen  und  die  Tugenddramen  (Moralilies)  mit  demselben  Zweck  im  All- 
gemeinen, Uliler  dem  Ansturm  der  strengen  puritanisclicn  Neuerer.  Das  Narrenfesl  als 
solches  wurde  im  Jahre  1541  von  Heinrich  dem  Achten  abgeschafft.') 

Picarts  Angaben  über  das  Narrenlest  Shneln  denjenigen,  die  wir  bei  Dulaure 
gefunden  haben.-)  Er  sagt,  daß  es  in  der  Kirche  zur  Zeit  des  Weihnachtfesles  statt- 
fand und  den  römischen  Salurnalien  enllehnl  war;  daß  es  die  Kirche  als  solche  niemals 
billigte,  sondern  seil  den  ältesten  Zeiten  dagegen  ankSrnpIle- 

_  Die  einen  waren  maskiert  oder  hatten  sich  die  Gesichter  verschmierl,  teils  um  Furcht 

S  ^es  S  LTsn  f  "7"  --Sen;  andere  trugen  Frauenkleider  oder  haUen  sichk  s  u- 
ZtZJ^  S  iiauspie^r  zu  tun  pflegen,  Sie  tanzten,  wenn  sie  den  Chor  belralen  und  sangen 
schwen,  che  L.eder  dazu.  Die  Diakonen  und  Snbdiakonen  vergnügten  sich  damit 
Blu.wursfe  und  Bratwürste  auf  dem  Ahar  zu  verzehren,  vor  der  Nase  des  Priesters,  der 
die  Messe  las;  sie  spielten  Karlen  oder  würfelten;  in  das  Weihrauchfaß  steckten  sie  Fetzen 
von  alten  Stiefeln,  damit  der  Priester  den  Gestank  einatmen  sollte. 

^  „Nach  der  Messe  tanzte,  hüpfte  und  lief  Alles  in  der  Kirche  herum  mit  einer 
derarligen  Schamlosigkeit,  daß  sich  manche  nicht  scheuten,  alle  Arten  von  Unzüchligkcilen 
lLat'^ril?h'!i     sich  j,anzlieh  nackt  auszuziehen;  hieraul  ließen  sie  sich  auf  Karren  voll 

^  h  um  s  e  h^M^  "  ^'T  ""''  '^"^^"  ''"  ^«^e""g«"  daran,  die  Valkmenge,  die 
sich  um  sie  herum  ansammeile,  mii  dem  Unral  zu  bewerfen 

..    „Von  Zeil  zu  Zeil   ließen   sie  die  Karren   halten   und   machten  dann   unzüchtige 
Worl^hSr  "'""  """^'"^^  ''^"'""^^"  ^^"-  '-'^  ^'«  """  ^^--  -"^'•«^- 

_      „Die  unverschämtesten  Leute  aus  dem  Volke  mischten  sich  unter  die  Geistlichkeit 
um  in  geisfhcfien  Kleidern,  als  Mönche  oder  Nonnen,  den  Narren  zu  spielen."') 

^  ■  „■  v,,'^.?^''"'  ""''  °'^'^'"'^^'"'  gebrauchen  fast  dieselben  Ausdrücke;  die  amtierende 
Geisüichkeil  war  angezogen,  „die  einen  wie  Hanswurste,  die  andern  in  Frauenkleidern  und 
rn  ganz  ungeheuerlicher  Weise  maskiert  ...  sie  aßen  und  würfelten  auf  dem  Altar  neben 
dem  Priester,  der  die  Messe  las.  In  die  Welhrauchfasser  warfen  sie  Unral,"  Sie  sagen 
weiter,  die  Emzelheilen  vertrügen  gar  nicht  eine  Wiedergabe.     Das  Fest  beging  man  auf  dem 

,     A       'Xo^^'t^'i^l    "r'^f    ^"^''"!    ''^*°™atio""    ™n    Francis  Charles    Massingberd 
London   1825,  S,   125      Faber  verlritl  die  Ansicht,  daß  die  Vermummten  oder  Clowns    die  bei 
den  Streichen  des  „Abtes  der  Unvernunft"  usw.  eine  Rolle  spielten,  eine  sehr  große  Ähnlichkeit 
mit  Uerköpfigen  ägyptischen  Priestern  haben,  die  auf  der  bembinischen  oder  Isis-Tatel  bei  ihren 
heiligen  Tänzen  dargesteü!  sind;  vgl.  Fabers  „Pagan  Idolatry"  London  1816   II   S  479 

']  Dies  ist  nicht  weiter  autfallend,  denn  alle  Angaben  Über  die  Narrenfeste  gehen 
zurück  auf  das  Werk:  „Mömoires  pour  servir  ä  Ihistoire  de  la  feie  des  feux  qui  se  faisah 
aufrefois  dans  piusieurs  Cglises.  Par  Mr.  Du  Tiüiol.  A  Lausanne  et  ä  Gen6ve  1751" 
Picart  bringt  einen  vollständigen  Abdruck  mh  den  12  Tafeln  des  Originals  Ältere  Angaben 
"ber  die  Nanenfesle  finde!  man  bei  „Hcspinianus,    de  feslis  Christianorum,"  Geneva  1075    ] 

)  Picarl,  CDQlumes  el  cerömonies  religieuses  de  toutes  ies  Naiions  du  Monde 
Amsterdam  1729,  Band  iX,  S,  5  u.  6, 
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europäischen  Festlande  und  in  England,  namentlich  in  York,  zumeist  zwischen  dem  Weih- 
nachtlestc  und  Epiphanias  (Dreiköniglag.') 

Markham  findet  eine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  „Mönch  der  Mißregie rung"  des 
christlichen  Mittelalters  und  den  „Gylongs,  die  in  bunten  Kleidern  vor  dem  Teschu-Lama 
in  Tibet  sangen  und  tanzten".'^) 

Die  Mandanen  hatten  ein  Jahrfest,  bei  dem  die  Austreibung  des  Teulels  ein 
eigenlümlicher  Zug  war.  „Man  jagte  ihr  zum  Dorfe  hinaus,  wobei  ihn  die  Frauen  mit 
Schmutz  bewarfen".*) 

Zahllos  sind  die  Schrillsteller,  die  mit  größerer  oder  geringerer  Ausführlichkeit, 
mit  mehr  oder  weniger  Genauigkeit  über  Narrenfeste,  Eselfesle  und  andere  derartige  Dinge 
geschrieben  haben;  sie  begnügten  sich  aber  unglücklicherweise  ausnahmlos  mit  einer 
Beschreibung  der  unllüligen  ToUiieiten,  die  mit  diesen  volktümlichen  religiösen  Versamm- 
lungen verbunden  waren,  ohne  jemals  den  Versuch  zu  machen,  die  Ursachen,  die  ihnen 
zu  Grunde  lagen  und  den  Anlaß  dazu  gaben,  aufzuspüren,  oder  eine  vernünltige  Anstrengung 
zu  machen,  um  den  Ursprung  autzudecken.  Wenn  auf  den  Ursprung  überhaupt  hinge- 
wiesen wird,  so  ist  es  immer  wieder  die  Behauptung,  daß  das  Narrentest  ein  Überlebsel 
der  römischen  Saturnalien  sei. 

Dies  kann  man  jedoch  kaum  als  richtig  anerkennen.  Im  weiteren  Verlaut  dieser 
Untersuchungen  soll  der  Nachweis  geführt  werden,  daß  die  Verwendung  von  menschlichen 
und  tierischen  Auswurlsloffen  bei  religiösen  Gebräuchen  über  die  ganze  Well  verbreitet 
war,  daß  sie  älter  ist  als  die  römischen  Saturnahen  oder  wenigstens  unmittelbar  in  gar 
keiner  Beziehung  dazu  steht.  Die  richtige  Auslegung  des  Narrenfestes  würde  daher  allem 
Anscheine  nach  diejenige  sein,  die  es  als  einen  Rückiall  in  einen  vorchristlichen  Gedanken- 
gang auflaßt,  der  so  alt  ist,  wie  das  erste  Auftreten  der  Indogermanen  in  Europa. 

Die  Einfuhrung  des  Christentums  war  von  manchem  Zugeständnis  begleitet;  sobald 
man  sich  dem  Widerstände  einer  zu  ansehnlichen  Mehrheit  gegenübersah,  erlaubte  man 
die  Beibehaltung  von  Gebräuchen,  die  mit  den  eigenen  Lehren  in  Widerspruch  standen; 
wenn  der  Ausdruck  „erlaubte"  manchem  nicht  ganz  untadelig  erscheinen  mag,  wollen  wir 
lieber  sagen  „man  sah  darüber  hinweg",  und  dann  den  weiteren  Verlauf  der  hartnäckigen 
Gegnerschaft  verfolgen,  die  dazu  führte,  daß  nach  einiger  Zeit  sich  die  dauernde  Beibe- 
haltung eines  solchen  Brauches  in  ein  zeitweises,  vielleicht  unregelmäßiges  Wiederauf- 
lauchen  umwandehe,   um  schließlich   zu   einem   possenhaften   Überlebsei   herabzusinken. 

Ducange  tührl  in  seinem  „Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis"  das  Ritual 
der  Messe  beim  Esellesfe  an,  das  den  meisten  Lesern  bekanni  sein  wird,  aber  er  bringt 
zu  dem  hier  über  das  Eseliest  gesagten  nicht  Neues  bei.  Man  findet  das  Zitat  aus 
Ducange  auch  in  Schaff-Herzogs  „Religious  Encyciopaedia"  New-York  1882  in  dem 
Artikel  „Festival".     Dieses  Ritual  ist  1369  zu  Viviers  in  Frankreich  abgefaßt  worden. 

Fosbroke  enthält  über  den  Gegenstand  des  Narrenfestes  nichts,  was  nicht  schon 
in  dem  vorliegenden  Werk  aufgenommen  wäre.  Er  sagt  lediglich:  „Beim  Narrenfeste 
band  man  sich  Masken  vor,  legte  die  Kleider  usw.  von  Frauen  an,  tanzte  und  sang  im 
Chor  der  Kirchen,  aß  in  Fett  gebackene  Kuchen  auf  dem  Altar,  wo  der  die  Messe  lesende 
Priester  würfelte,  man  steckte  stinkige  Stücke  vom  Leder  alter  Schuhe  in  das  Weihrauchtaß, 
sprang  in  der  Kirche  umher,  dazu  kamen  noch  unzüchtige  Scherze,  Gesänge  und  un- 
passende Körperstellungen.  Ein  anderer  Teil  dieser  unanständigen  Hanswurstiaden  bestand 

')  EncyclopCdie,  unter  „Fite  des  Fous,"  Genf  1779.  —  °)  Vergleiche  Markhams 
„Thibet"  Undon  1879,  S.  95  Anmerkung;  vergl.  femer  Bogles  Beschreibung  der  GebrBuche, 
die  bei  dem  Neujahriest  in  Gegenwart  des  Teschu -Lama  üblich  sind,  hei  Markham  „Thihel  , 

3)  J.  0.  Frazer  „The  Golden  Bough"  London  1890  (Erste  Auflage),  li,,  S.  184, 
Anführung  aus  Catüns  „North  American  Indians"  S.  166. 
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darin,  daß  man  den  Vorsänger  der  Narren  auf  einem  Schaugerüst  rasierte,  das  vor  der 
Kiiche  aufgeschlagen  war,  und  zwar  im  I3eisein  des  Volkes;  und  während  dieser  Ver- 
richtung belustigte  er  die  Leute  mit  liederlichen  und  derben  Redenaiten  und  Gebärden. 
Sie  hatten  auch  Karren  voll  Unrat,  den  sie  der  Volkmenge  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  Kopf 
warlen.  Diese  Schaustellung  fand  immer  in  der  Weihnachtzeit  oder  um  diese  Zeil  herum 
statt,  war  aber  nicht  aul  einen  bestimmten  Tag  beschränkt".') 

„Das  Narreniesf  feierte  man,  wie  schon  früher  erwähnt,  mit  verschiedenen  Ver- 
kleidungen als  Frauen,  Lüwen,  Schauspieler  usw.  Sie  sangen  und  lanzlen  im  Chor  der 
Kirche,  aSen  in  Fett  gebackene  Kuchen  auf  dem  Allar,  auf  dem  der  Priester,  der  die 
Messe  las,  würfelte,  man  steckte  stinkende  Teile  von  allem  Schuhleder  in  das  Weih- 
rauchfaß, rannte  und  sprang  in  der  Kirche  herum  usw."'^ 

Auch  in  Altindien  gab  es  ein  Narrenlest,  das  mehrfach  Züge  des  in  Europa 
gefeierten  Festes  aulweisl.^)  Buddagoshas  Kommentar  zum  DhammapadaM  enthält  folgende 
.Stelle:  „Zu  jener  Zeit  wurde  in  Suvafthi  das  NanenlesI  angesagt.  Bei  diesem  Feste 
gebärden  sich  die  Mensehen  närrisch  und  verruckl.  Man  beschmiert  mit  Asche  und 
Kuhmist  den  Körper  und  durchschweilt  die  Stadf  nach  allen  Richtungen,  während  man 
allerhand  unpassendes  Zeug  redet.  Dies  daueri  eine  Woche,  Niemand  schämt  sich,  wenn 
er  seinen  Freunden  oder  Verwandfcn  oder  einem  Mönche  unter  die  Augen  tritt.  An  jeder 
Hauslüre  wird  halt  gemacht  und  eine  unpassende  Rede  gehalten.  Wer  diese  nicht  anhören 
kann,  schickt  je  nach  seinen  Verhältnissen  eine  Münie,  worauf  die  Empfänger  weiter 
^i'^^'^" Alle  Schranken  der  Scham  fallen  hinweg."  Das  Original  läßt  eine  zwei- 
fache Deutung  zu:  man  beschmiert  den  eigenen  Leib,  oder:  man  beschmier!  sich  gegen- 
seitig. -  Wahrscheinlich  wird  beides  der  Fall  gewesen  sein.  —  Mit  welcher  Zähigkeit 
man  an  solchen  Dingen  festhält,  gehl  daraus  hervor,  daß  die  Hos,  die  in  der  Nahe  der 
Stadt  Savatlhi  wohnen,  heute  noch  ein  ähnliches  Fest  feiern.  In  der  Stadt  werden  wohl 
die  letzten  Spuren  verschwunden  sein;  der  Brauch  hat  sich  aut  das  Land  zurückgezogen, 
wo  er  wohl  noch  lange  sein  Dasein  fristen  wird.  Dalton^)  berichlel  über  das  Fest:  Ali- 
jähriich  im  Januar,  wenn  die  Scheunen  gefüllt  Sind,  begeht  man  das  Fest.  Es  gilt  der 
Vertreibung  eines  bösen  Geistes  und  geht  in  ein  wüstes  Treiben  aus,  bei  dem  alle  Scham, 
namentlich  bei  den  Weibern  vergessen  wird.  Ob  die  Erklärung,  daß  ein  böser  Geisl 
vertrieben  werden  soll,  genügt,  mag  dahingestellt  bleiben;  jedenlalls  ist  die  Freude  über 
den  guten  Ausfall  der  Ernte  und  Dankbarkeit  gegen  die  Geister,  die  sie  bewirkt  haben, 
näheriiegend. 

In  Brands  ,.Popular  Antiquihes"«)  findet  man  eine  ziemlich  vollständige  Be- 
schreibung der  „Lords  of  Misrule'-  (Anführer  der  Spaßmacher  bei  den  Narreniesten),  aber 
sie  enthält  nur  eine  einzige  Angabe,  die  für  unsere  Zwecke  brauchbar  ist,  nämlich  die 
Angabe  aus  Polydorus  Virgil,  daß  er  die  Herleitung  dieser  Feste  von  den  römischen 
Saturnalien  für  richtig  hielt.  „Es  gibt  nichts,"  sagt  der  Urheber  des  Versuchs,  die  alte 
kehische  Sprache  wieder  aufzufinden,  „was  sich  leichler  beweisen  läßt,  als  daß  die  alten 
Christen,  um  die  Heiden  zur  Aufnahme  einer  besseren  Gollverehrung  zu  bewegen,  ihren 

')  Thomas  Dudley  Fosbroke,  Cyklopaedia  ol  Antiquiües,  London  1843,  Band  II, 
unter  Festivals.     Die  Angaben  scheinen  fast  durchweg  aus  Ducange  zu  stammen. 

')  „Diese  Entheiligung  mag  noch  so  scheußlich  gewesen  sein,  ich  könnte  aber  eine 
Stelle  anführen,  die  darüber  berichtet,  daß  als  eine  Art  von  ganz  sonderbarer  Buße  die  un- 
züchtigsten Handlungen  auf  dem  Altartisch  öffenüich  ausgeführt  werden  mußten;  und  daraus 
geht  hervor,  daß  unsere  Vorfahren  offenbar  nicht  die  liicheriichen  Ansichten  über  diese  Mum- 
mereien halten,  wie  wir  heutzutage.  Es  waren  lediglich  etwas  rohe  Festlichkeiten  eines  Zeit- 
alters, das  sich  in  diesem  niedrigen  Humor  gefiel."  Fosbroke,  British  Monachism,  2.  Auflage, 
London  1817.     Meistens  nach  Ducange. 

"}  Archiv  für  Religion  wissen  schaff,  1902,  S.  132  ff,  —  ')  Colombo  1898,  S.  1287, 
')  Descriptive  Elhnolog>'  of  Inda,  Calcutla  1872,  S.  186f.  *)  London  1873,  III,  S.  -197—505. 
Bourke,  Krauss  u.  llim:  Der  Unrat.  2 
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vorgelaBlen  Meinungen  enlgegen  kamen,  indem  sie  gleicliarlige  Namen  und  selbst  Ge- 
brauche zuließen,  solange  sie  nicht  mit  den  Grundlagen  der  christliclien  Lehre  in  Wider- 
spruch gerieten Hierunter  befand  sich  aucii,  als  eine  Nachahmung  der  römischen 

Saturnalien,  das  Festum  Fatuorum,  bei  dem  ein  Teil  der  Lustbarkeit  der  Jahrzeit  darin 
bestand,  daß  man  die  possenhafte  Wahl  eines  Spottpapsles,  von  Spoltkardinälen  und 
Spottbischöfen  vornahm.  Dabei  gab  es  lausend  lacherliche  Gebräuche,  Hüpfen  und  aller- 
lei Possen,  wie  Singen  und  Tanzen  in  der  Kirche,  unzüchtige  Bewegungen,  schmutzige 
Wechselgesänge  und  dies  alles  als  Anspielungen  auf  die  verworfenen  Anmaßungen  der 
Druiden,  die  in  berechneter  Absicht  durch  diese  Volkbelustigungen  der  Verachtung  und 
dem  Spotte  preisgegeben  werden  solllen.  „Dieses  Narrentesl",  fährt  er  fort,  „hatte  die 
beabsichtigte  Wirkung  und  trug  vielleichl  mehr  zur  Ausrottung  dieser  Heiden  bei,  als 
die  nebenhergehende  Hilfe  von  Feuer  und  Schwert,  von  denen  man  keines  bei  ihrer 
Verfolgung  gespart  hat."') 

Slrutt's  „Sports  and  Pastimes",  London  1855  enthält  im  Artikel  „Festival  ol 
Pools",  IV,  3  nichts,  was  nicht  schon  erwähnt  worden  wäre. 

Jakob  Grimm  berichtet  Folgendes:  „In  der  Sammlung  der  Briefe  des  Bonifacius 
befindet  sich  eine  Stelle,  in  der  die  Vermischung  von  christlichen  und  heidnischen  Gebrauchen 
beklagt  wird,  was  von  närrischen  und  gewissenlosen  Priestern  geduldet  würde. '^)^ 

Sanier  zeigt,  daß  die  Leute  am  ersten  Januar  in  Frankreich  auf  den  Straßen 
der  Städte  herumrannten,  wobei  sie  als  Tiere  verkleidet  waren,  Masken  trugen  und  alle 
möglichen  Possen  Iriebea  Diesen  Brauch  leitete  man  von  den  Druiden  her  und  hielt 
bis  in  das  zwöllte  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  zähe  daran  test.^)^ 

„Die  heidnischen  Götter  wurden,  obwohl  man  sie  als  schwach  im  Vergleich  zu 
dem  wahren  Goll  hinstellte,  doch  nicht  immer  für  ganz  machtlos  gehalten;  man  machte 
sie  zu  feindlichen  und  bösartigen  Kräften,  verwandelte  sie  in  Dämonen,  Zauberer  und 
Riesen,  die  man  niederkämpfen  mußte,  aber  trotzdem  schrieb  man  ihnen  eine  gewisse 
unheilvolle  Tätigkeil  und  ebensolchen  Einfluß  zu.  Hier  und  da  lebte  eine  heidnische 
Überlieferung  oder  ein  abergläubiger  Gebrauch  einfach  dadurch  weiter,  daß  man  lediglich 
die  Namen  änderte  und  au!  Christus,   die  Jungfrau  iVlaria  und   die  Heiligen   bezog,   was 

man   vorher  von  Götzen    erzähh   und   geglaubt   hafte." ') „Zu  der  Zeit,   als   das 

Christentum  vordrang,  scheinen  viele  von  den  Heiden  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  daß 
man  die  neue  Lehre  neben  den  alten  Glauben  stellen  könne,  ja  sogar,  daß  es  möglich 
wäre,   beide   miteinander   zu   verschmelzen;   hiergegen   mußten  die  Missionare   mit  ihrer 

ganzen  Kraft  ankämpfen."*) „Von  Nordmännern  sowohl,   als  Angelsachsen  wird 

berichtet,  daß  sie  zu  gleicher  Zeit  an  Christus  und  an  heidnische  Oölter  glaubten  oder 
wenigstens  sich  auch  weiterhin  in  besonderen  Fällen  an  die  letzteren  wendeten,  wenn 
sie  meinten,  sie  hätten  sich  darin  früher  schon  hilfreich  erwiesen.  Es  hat  sogar  den 
Anschein,  als  ob  noch  in  viel  späteren  Zeiten  die  alten  Gottheiten  beim  Namen  genannt 
und  ihre  Hilfe  bei  Beschwürungen  und  Zaubereien  angerufen  worden  wäre."")  .ri-.'-  • 
„Die  germanischen  Volkstämme  gaben  den  Glauben  ihrer  Väler  in  der  Zeit  vom  vierten 
bis  zum  elHen  Jahrhundert  nur  ganz  allmähhch  und  langsam  auf."') 

Auf  den  (olgenden  Seiten*)  zeigt  uns  Grimm,  wie  wenig  wir  in  WirkUchkeit 
von  der  Religion  des  alten  Europas  wissen,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  lateinische 
oder  die  germanische  oder  die  keltische  Gruppe  handelt;  er  weist  hin  „auf  die  alimäh- 
liche Umwandlung  der  Götter  in  Teufel,  der  weisen  Frauen  in  Hexen,  des  Kultes  in 

1)  Brand,  1.  S,  36.  —  ^  Jakob  Grimm,  Teutonic  Mylhology,  London  1882,  I,  S.  92, 
fWir  führen  Criram  Deutsche  Mythologie  ständig  nach  der  englischen  Übersetzung  an,  um  dem 
Leser  das  Nachschlagen  in  den  vielen  deutschen  Ausgaben  zu  ersparen],  —  *)  Banier.  Mytho- 
logy  Hl,  S.  247.  —  ')  Jakob  Grimm,  a.  a.  O.  Enleilung  5.  —  ')  S.  7.  --  ^  S.  7  und  8. 
—  ^  S.  8.  —  •*)  S.  9— IL 


—   Ifl.  —        .  »      >  . 

abergläubische  Gebräuche  (Seite  U}  .  .  .  Heidnische  Feste  und  Gebrauche  wandelte  man 
in  christliche  um  (Seite  12)  ,  .  .  Nicht  öffentliche  Opler,  die  Göttern  und  Geistern  galten, 
konnten  lange  Zeit  hindurch  nicht  aus  dem  Volke  ausgerottet  werden,  weil  sie  mit  Festen 
und  Gebräuchen  verknüpft  waren,  und  so  sanken  sie  schließlich  zu  nichtssagenden  Hand- 
lungen herab."    (Seite  1009). 

„Es  ist  eine  ganz  natürliche  und  wofilbekannte  Tatsache,  daß  die  Götter  eines 
Volkes  zu  Teufeln  itirer  Besieger  und  Nachfolger  werden."') 

„Wenige  Dinge  sind  so  unzerstörbar  wie  eine  gläubische  Meinung,  die  einmal 
der  menschlichen  Leichtgläubigkeil  eingepilanzt  worden  ist  .  .  ,  Die  heiligen  Gebräuche 
eines  verdrängten  Glaubens  werden  zur  verbotenen  Zauberei  seines  Nachlolgers"  .  .  . 
„Seine  Götter  werden  zu  bösen  Geistern".')  Dieselben  Ansichten  kehren  in  Frau  Bla- 
vatsfcy's  „Unverschleierter  Isis"  wieder. 

Die  Sabbatharier  in  Siebenbürgen. 

Um  ein  weiteres  Beispiel  zu  geben,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  ältere  Kulte  noch 
lange  weiterleben,  nachdem  neue  Religionen  in  Ländern  und  bei  Völkern  bereits  die 
Vorherrschaft  erreicht  zu  haben  scheinen,  wird  es  hier  sehr  am  Platze  sein,  eine  Stelle 
aus  einem  Artikel  mit  der  Uberschrilt  „Kryplo-Juden"  wiederzugeben,  der  im  Oktober  1888 
in  emer  Sonntagausgabe  des  New-Vorker  „Sun"  stand. 

Der  Verlasser  spricht  von  den  „Szombatiaken"  Siebenbürgens  und  bemerkt: 
„Das  verborgene  Judentum  der  Szombatiaken  vermutete  man  seil  Jahrhunderten,  aber 
erst  seil  ungelähr  zwanzig  Jahren  ist  etwas  Genaueres  darüber  bekannt.  Als  damals  ein 
Erlaß  über  die  bürgerliche  Gleichstellung  der  Juden  für  Ungarn  erschien,  schickten  die 
derben  aUcn  Bauern,  die  sich  weder  in  der  Kleidung,  noch  in  den  Sitten,  noch  in  der 
Sprache  irgendwie  von  den  eingeborenen  Szeklern  unterschieden,  eine  Abordnung  nach 
Peslh  mit  der  Bitte,  ihre  Namen  aus  den  Kirchenbüchern  zu  streichen.  Sie  erklärten  ihr 
Verlangen  damit,  daß  sie  Juden  seien,  deren  Vorlahren  sich  in  Ungarn  zu  der  Zeit  nieder- 
gelassen, als  Titus  seinen  Kriegzug  nach  Dacien  unternahm.  Sie  würden  zwar  als  Christen 
geiau«,  verheiratet  und  begraben,  hätten  auch  christliche  Pfarrer  und  gingen  in  christliche 
Kirchen,  im  geheimen  aber  haben  sie  immer  an  ihrer  allen  Religion  festgehalten."") 

Man  wird  erstaunt  sein,  in  Forlong's  umfangreichem  Religionwerk  so  wenig 
über  den  Gegenstand  der  Narrenfeste  zu  finden.  Alles  was  er  darüber  sagl,  ist:  „Die 
Feste  der  Weihnacht^eil  waren  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sich  Männer  als  Frauen 'ver- 
kleideten und  umgekehrt;  sie  zeigen  dadurch  ihren  Zusammenhang  mit  den  alten  Sigil- 
larien  der  Saturnahen,  die  man  anfangs  am  H.  Januar  abhielt,  später  aber  drei,  vier, 
fünf,  einige  sagen  sogar  sieben  Tage  lang  fortsetzte,  bei  den  gewöhnlichen  Leuten  sogar 
bis  zum  Lichtmeßtag.  Man  verbot  sie,  als  ihre  groben  Unsitllichkelten  gebildeteren 
Gemeinwesen  zu  sehr  auffielen,    in  Paris,   sagt  Trusler  in  seiner  „Chronology",   wurde 

1)  William  George  Black,  Folk-Medicine,  London  1883,  S.  12.  —  »)  Henry 
Charles  Lea,  History  ol  ihe  Inquisition,  New-York   1888,  111,  S.  379. 

*)  Diese  Angaben  berulien  aul  Erfindung.  Den  wahren  Sachverhalt  über  die  Verjüdischung 
der  Bauerngemeinde  zu  BözÖd-Ujfalu  legte  Dr.  S.  Kohn  in  seiner  Monographie:  „Die  Sabbatharier 
in  Siebenbürgen,  Ihre  Geschichte,  Literatur  und  Dogmatik.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Lebens  und  der  Schriften  des  Reichkanzlers  Simon  Pöchi  (des  Begründers).  Ein  Beitrag 
zur  Religion-  und  Kulturgeschichte  der  jüngsten  3  Jahrhunderte,  Budapest  1894,  VII,  296  S,  gr.  8"" 
klar  dar.  Bemerkenswert  sind  die  von  Julius  J.  Major  gesammelten:  Lieder  der  Sabbatharier 
nach  dem  Gesänge  der  Dorfältesten  in  Bözödujfalu  in  Noten  gesetzt  und  harmonisiert.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  Irene  Gerö-Cserhalmi,  Budapest  1902.  Mehr  darüber  in  der  von 
Dr.  Anton  Herrmann,  Herausg.  Ungarischen  Musikologie,  Budapest  1912.  Der  eigentliche 
Überttitt  der  Bauern  geschah  erst  im  Jahre  1868! 
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der  erste  Januar  24Ü  Jahre  hindurch  als  Maskentag  gefeiert,  an  dem  Schamlosigkeiten 
und  unzüchtige  Gebräuche  jeder  Art  vorkamen.'") 

Eine  Ergänzung  zu  dem  Vorstehenden  bildet  der  Nachweis  dieses  ÜberlebseJs 
bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  Deutschlands.  Brand  zählt  eine  ganze  Menge  von 
sonderbaren  Gebräuchen  des  Karnevals  auf.  die  gerade  vor  Aschermiflwoch,  ja  sogar  an 
diesem  Tage  nach  der  Aschenverleilung  stattfanden.  Junge  Mädchen  wurden  in  Deutsch- 
land auf  einem  Wagen  oder  Dungkarren  von  den  jungen  Leuten  des  Dorfes  zu  dem 
nächsten  Bach  oder  Teich  gefahren  und  daselbst  tüchtig  untergefaucht,  wobei  die  Karren- 
schieber Schmutz  und  Asche  aut  alle  Umstehenden  warfen.-)  In  Oxiordshire  war  es 
Sitte,  daß  eine  Bande  von  Knaben  singend  von  Haus  zu  Haus  zog  und  Geschenke  an 
Eiern  und  Speck  verlangte;  bekamen  sie  nichts,  so  schlugen  sie  gewöhnlich  die  Tür- 
klinke ab  oder  verstopften  die  Schlüssellöcher  mit  Schmutz,^)  „oder  sie  hinterließen  ein 
noch  unflätigeres  Zeichen  ihrer  Unzuhiedenheit." ')  Dies  könnte  wohl  ein  Überlebsel  des 
Narreiirestes  sein.  Brand  bezieht  sich  auf  Hospinianus,  de  origine  festorum  Chrislia- 
norum,  „für  verschiedene  sonderbare  Sitten  und  Gebräuche,  die  man  an  vielen  Plätzen 
während  der  drei  ersten  Tage  der  Quinquagesimawochc  beobachtete.'"') 

Wenn  wir  uns  von  der  germanischen  Gruppe  zu  den  Slaven  wenden,  so  finden 
wir,  daß  das  Narrenfest  heule  noch  unter  der  russischen  Bauernschaft  vorhanden  zu 
sein  scheint.  „Zu  einer  Zeit  herrschte  der  Brauch,  maskiert  von  einem  befreundeten 
Hause  zum  andern  zu  gehen  und  alle  erdenklichen  Tollheiten  auszuführen;  die  Leute 
taten  sich  dann  an  „Blini"  (Pfannkuchen  mit  Butter)  gütlich  -  einer  Kuchenart,  ähnlich 
wie  der  englische  „crumpet"  —  (lockerer  Teekuchen)")  und  dies  geschah  um  die  Weih- 
nachtzeil.  Etwas  ahnliches,  aber  ohne  die  unanständigen  Züge,  beobachtete  Blunt  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.') 

Hone  ist  der  Ansicht,  daß  eine  jüdische  Nachahmung  des  griechischen  Dramas 
vom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  dessen  Stoff  und  Personen  aus  dem  zweiten  Buch 
Mosis  entnommen  sind,  das  erste  Mirakelspiel  gewesen  sei.  Der  Verfasser  war  ein 
gewisser  Ezechiel  und  man  nahm  an,  er  habe  sein  Stück  nach  der  Zerstörung  Jerusalems 
in  patriotischer  Absicht  geschrieben.  Die  allen  Kirchenväter,  Cyrill,  Tertullian,  Cyprian, 
Basil,  Clemens  von  Alexandria  und  Augustinus  zogen  gegen  fromme  Schauspiele 
heftig  los;  aber  der  Druck  von  außen  her  war  zu  groß  und  die  Kirche  sah  sich  gezwungen, 
dem  aügemeinen  Verlangen  des  Volkes  nachzugeben.^) 

Noch  im  16.  Jahrhundert  sagte  Papst  Pius  [1.,  die  italienischen  Priester  hätten 
wahrscheinlich  niemals  das  Neue  Testament  gelesen;  und  Robert  Siephanus  brachte 
dieselbe  Anschuldigung  zur  selben  Zeit  gegen  die  Gelehrten  der  Sorbonne  vor. 

Die  Notwendigkeit  dramatischer  Vorstellungen  mußte  daher  bald  den  Sieg 
davontragen  über  alle  Einwendungen,  die  man  von  dem  Standpunkt  aus  machte,  daß 
die  Mirakelspiele  ein  geschichtlicher  Anachronismus  und  in  Bezug  auf  die  Lehre 
ungenau  seien. 

Theophylakl,  ein  Pafriarch  von  Konstantinopel  im  10.  Jahrhundert,  soll  nach 
der  Ansicht  des  byzantinischen  Geschichtschreibers  Kedrenos  die  Eselleste  und  die 
Narrenfeste  eingeführt  haben,   „wodurch  er  bei  Gott  und  dem  Andenken  seiner  Heiligen 


1)  Foriong,  Rivers  et  Life,  London  1883,  I,  S.  434.  —  °)  Man  erinnere  sich  vor- 
züglich des  berühmten  Kölner  Karnevals.  —  =)  Pop.  Ant.,  London  1872,  S.  94  ff  (unter  Asdter- 
mittwodi),  wie  es  auch  nodi  gegenwärtig  in  slavonisdien  Kleinstädten  üblidi  ist.  —  ■")  A.  a.  0.  — 
")  S.  99.  —  *)  Perry  S.  Heath,  A  Hoosier  in  Russia,  New-York  1888,  S.  109.  {Die  ien- 
schlägige  slavische  Folkloreliteratur  ist  sehr  groß,  dodi  ist  allem  Anschein  nach  dieser  Brauch 
von  der  byzantinisdien  und  römischen  Kirche  den  Slaven  zugekommen.)  —  *)  Siehe  seine 
„Vesliges",  S.  119.  —  ^  Hone,  Ancient  Mysteries  Described,  London  1823,  S.  148ff. 
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Ärgernis  erregle,  indem  er  zu  dem  heiligen  Gottesdienst  teuflische  Tänze,  wüstes  Geschrei 
und  Lieder  zuüeß,  die  von  der  Straße  und  aus  den  Bordellen  stammten." ') 

Im  Jahre  15S0  marschierten  die  Bettelmönche  unter  Anführung  des  Bischofs  von 
Senlis  durch  die  Sü-aSen  von  Paris  mit  aufgeschürzten  Kutten,  wodurch  sie  die  streitende 
Kirche,  Ecciesia  militans,  darstellen  wollten.  Diese  Umzüse  hielt  man  tür  die  rechtmäßigen 
Abkömmlinge  heidnischer  Schaustellungen;  das  heißl,  man  glaubte,  daß  die  Prozession 
der  Kirche  Sankt  Peter  in  Vinculis  eine  Nachbildung  des  Prunkfestes  sei,  das  man  zu 
Ehren  des  Augustus  nach  seinem  Siege  bei  Actium  gegeben  habe,  usw. 

Beletus  beschreibt  das  Narrenfest,  wie  eres  im  zwölften  Jahrhundert  sah.  Sein 
Bericht,  den  Hone  wiedergibl,0  stimmt  Wort  für  Wort  mit  den  Angaben  bei  Dulaure 
uberem,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß,  vielleicht  durch  einen  Überselzunglehler  ver- 
anlaßt, bei  ihm  sieht,  die  Teilnehmer  „haben  reichliche  Puddings  auf  den  Ecken  des 
Aliars  gegessen";  da  aber  das  Wort  pudding  in  der  enghschen  Sprache  eine  Fleisclispeise 
oder  eme  Wuist  bedeutet,  so  ist  der  Irrtum  unerheblich. 

Victor  Hugo  beschreibt  in  den  einleitenden  Abschnitten  seines  Romans  „Notre 
Dame"  kurz  das  Narrenfest,  das  man  in  Paris  am  (i.  Januar  1482  sehen  konnte.  Er  sagt, 
das  Fest  der  heiligen  drei  Könige  und  das  Nairenlesl  seien  seit  unvordenklichen  Zeiten 
zu  emcm  Doppelfeiertage  vereinigt.  Seine  Beschreibung  ist  sehr  wenig  ausführlich,  aber 
man  kann  doch  wenigstens  die  Nachricht  daraus  entnehmen,  daß  bei  diesen  Festen  auch 
Frauen  als  Darstellerinnen  maskiert  erschienen;  daß  die  hohen  adligen  und  angesehensten 
Persönlichkeiten  des  Königreichs  Frankreich  sich  unter  den  Zuschauern  belanden;  aber 
sonst  erfahrt  man  nicht  viel  mehr  daraus. 

Das  Fest  Moharren  in  Persien  besteht  aus  einer  Art  iVlirakelspiel  oder  Passion- 
spicl,  das  die  Erinneiung  an  das  Aufkommen  und  die  Ausbreitung  des  Islams  wach 
hallen  soll.  „Unter  den  dargestellten  Begebenheiten  beiindet  sich  der  Tod  Hasseins  und 
Hossans,  die  Geburt  des  Proteten,  das  Mäilyrertum  des  Imams  Rezah  und  der  Tod  der 
Falmeti,  der  Tochter  Muhameds.'' ^) 

Die  oben  erwähnte  Nachricht  von  der  Verwendung  von  „pudding"  oder  Bratwurst 
auf  dem  Allar  selbst  isl  der  immer  wiederkehrende  Zug  bei  der  Beschreibung  des  Brauches. 
Es  wird  aber  mchl  sehr  schwer  sein  nachzuweisen,  daß  diese  Wurst  ursprünglich  eine 
Kotwurst  war,  die  man  zu  einem  bestimmten  Zwecke  zubereitete,  als  Opfer  darbi  achte 
und  vielleicht  auch  aufaß  Dieser  Seite  unseres  Gegenstandes  werden  wir  später  nach- 
gehen; vorläufig  nur  eine  Angabe,  die  da  beweist,  daß  in  Karnevaizeiten  Menschenkot 
selbst  und  nicht  etwa  das  Sinnbild  dafür  auhauctite: 

„Der  folgende  Auszug  aus  Barnaby  Googes  Übersetzung  von  ..Naogeorgus" 
wird  zeigen,  wie  weit  man  es  bei  diesen  Festlichkeiten  getrieben  hat.  (Nämhch  am  Kar- 
neval-Dienstag, englisch:  Shrove-Tuesday).  Nach  der  Beschreibung  des  übermütigen 
Verhaltens  der  in  Frauenkleidern  steckenden  MUnner  und  der  Frauen,  die  sich  als  IMänner 
angezogen,  der  Pussenreiöer,  die  als  Teufel  oder  als  Tiere  herausgeputzt  sind  oder  gar 
vollkommen  nackl  herumlaufen,  fährt  der  Bericht  folgendermaßen  fort; 

Aber   andere   tragen   etwas  Gewundenes,  das  sie  auf  ein  weiches  Kissen  legten; 

Einer  ist  dabei,  der  mit  einer  Klappe  die  Fliegen  abwehrt: 

Ich  wünschte,  es  wäre  ein  anderer  da,  einer  von  jenen  Beamten, 

Dessen  Kammer  dazu  dient,  den  Gestank  von  unseren  Nasen  hinwegzunehmen.  —*) 

Der  Abscheu  der  Puritaner  vor  heidnischen  Gebräuchen  und  Spuren  des  Aber- 
glaubens beruhte  auf  etwas  viel  höherem  als  unvernünftigem  Glaubeneifer;  sie  kamen, 

')  Hone.  Er  beruft  sich  auf:  Wharton,  Miscellaneous  Wriiings  upon  the  Drama  and 
Fiction.  11,  S.  369.  —  ")  S.  159.  —  ^)  Benjamin,  Persia,  London  1887.  —  *)  Nach  der  Aus- 
führung in  Brand,  l,  S.  Gö;  unter  „Siirove-Tuesday." 
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wenn  auch  niclit  durch  gelehrte  Studien,  so  doch  durch  eine  innere  Erkenntnis,  die  die 
ganze  Kraft  des  Genies  für  sich  hatte,  m  der  Auilassung,  daß  jeder  nichtssagende  Brauch, 
jede  bäuerische  Sitte,  die  niciit  ihren  Anspruch  auf  eine  vornehme  Abstammung  klar 
nachweisen  konnten,  als  heidnische  Oberlebsel  anzusehen  seien,  und  das  Gewissen  ver- 
lange, daß  man  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  herausreiße  und  zerstöre. 

Die  Puritaner  mögen  zwar,  ehe  ihre  sejbstaulerlegfe  Aulgabe  durcligeliihrt  war, 
ihren  Nachbarn  vielfach  unangeneiini  und  lästig  geworden  sein,  aber  es  ist  doch  be- 
merkenswert und  des  höchsten  Lobes  würdig,  daß  ihre  Sendung  sich  so  wirksam  erwiesen 
hat,  daß  unzählige  Spuren  vorchristlichen  Heidentums  vom  Angesicht  der  Erde  vertilgt 
worden  sind-') 

Gibt  man  dies  zu,  so  kann  folgender  Vers  aus  „Hudibras",  der  sonst  unver- 
ständlich wäre,  auf  eine  gewisse  Bedeutung  Anspruch  machen: 

„Butler  erwähnt  die  schwarze  Wurst  in  seinem  „Hudibras"  wie  er  von  den 
religiösen  Bedenken  einiger  Glaubeneiferer  seiner  Zeit  spricht: 

Seme  for  abolishing  black  pudding, 

And  eaöng  nothing  viilh  the  blood  in.  — ^) 

Diese  Würste  erinnern,  wenn  sie  in  Ketten  hergestellt  werden,  an  die  „boudins" 
der  Narrenfesle.  Man  machte  sie  aus  dem  Fleisch,  dem  Blut  und  den  Eingcweiden  von 
Schweinen,  die  man  am  17.  Dezember,  dem  Sow-Day  (Schweine-Tag),  liir  verschiedene 
Familien  gemeinsam  schlachtete. 

In  den  ersten  Zeiten  der  Reformation  stellte  man  bei  den  Maifestspielen  in 
Deutschland  den  Papst  dar,  wie  er  in  seinen  Pontifikal-Gewändern  au!  einer  großen  Sau 
ritt  und  ihr  eine  Wurst  aus  Dreck  vor  den  Rüssel  hielt". ^) 

Die  ansprechendste  Erklärung  des  Narrenfestes,  die  bis  jetzt  gegeben  worden  ist, 
kann  man  bei  j.  0.  Frazer  finden.*)  Rr  zeigt,  daß  die  königliche  Macht  in  alten  Zeiten 
keine  Stellung  auf  Lebenzeit  war,  sondern  daß  sie  entweder  unter  der  Leitung  der  Priesler- 
schall zurückgenommen  wurde,  sobald  der  Inhaber  Zeichen  des  lierannali  enden  Alters 
oder  der  abnehmenden  geistigen  Kräfte  darbot,  oder  auch  nach  Ablauf  eines  bestimmten 
Zeitraums,  —  im  Allgemeinen  ungefähr  nach  zwölf  Jahren,  Im  Laufe  der  Zeit  verblaßte 
die  Abdankung  des  Königs  zu  einer  leeren  Form  und  sein  Verzicht  auf  die  Macht  sank 
zu  einer  Posse  herab,  sein  zeitweiliger  Nachlolger  war  ein  Hanswurst,  der  die  wankcl- 
mülige  Volkmenge  während  seiner  vorübergehenden  Annahme  der  Würden  belustigte* 
Beispiele  werden  aus  Babylon,  Cambodja,  Slam,  Ägypten,  Indien  usw.  herangezogen,  aber 
alle  diese  Festlichkeiten  haben  den  sonderbaren  Zug,  daß  sie  zu  einer  Zeil  vorkommen, 
die  zwischen  unseren  Monaten  Februar  und  April  liegt.  Wahrend  des  siamesischen  Festes 
im  Monat  April  „führen  die  tanzenden  Brahmanen  Bülfelhörner  bei  sich,  mit  denen  sie 
aus  einem  großen  kupfernen  Kessel  Wasser  schöpfen,  womit  sie  das  Volk  bespritzen; 
man  nimmt  an,  dies  bringe  Glück."") 

In  den  vorstehenden  Angaben  haben  wir  ein  ganz  deulliches  Uberlebsel;  die 
Büffelhörner  dürften  Zumpte  vorstellen  und  das  Wasser  wird  wohl  der  Ersatz  für  eine 
Flüssigkeit  sein,  die  unseren  Zeitgenossen  nicht  mehr  ganz  unladelhaft  erscheinen  würde. 


■■  -  ""-  ')  In  dies  Lob  stimmen  Folkloristen  ganz  und  gar  nicht  ein,  umsoweniger,  als  es  den 
Puritanern  überhaupt  nicht  gelungen  ist,  ihre  Absicht  wirklich  durclizuflihreii.  ■  Mar  braucht  nur 
die  vielen  Bände  der  Fclklore-Societ>'  von  London  durchzusehen,  um  sich  von  der  Richtigkeil 
unserer  Ansicht  zu  überzeugen. 

")  Einige  waren  dafür,  daß  man  die  schwarze  Wurst  abschaffen  und  nichts  essen  solle, 
worin  Blut  sei.  Brand,  Populär  Anäquities,  London  1872,  1,  S.  400,  unter  „Martinmas."  Diese 
Bedenken  beruhten  auf  3.  Mos.  19,  20:  Ihr  sollt  nicht  mit  Blut  essen.  1.  —  ^)  Harington, 
Ajax,  S.  35.  —  ')  James  G.  Frazer,  I,  S.  218ff.,  unter  „Temporary  ßngs."  —  ")  I.  S.  230. 
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Aber  auf  einen  anderen  Umstand  muß  man  noch  besonders  Gewicht  legen,  so- 
wohl beim  Narrenfesfe  als  auch  beim  Urinlanz  der  Zuriis  wiesen  wir  darauf  hin,  daß 
einige  von  den  Mitwirkenden  nacki  oder  als  Frauen  verkleidet  waren. 

'■'""  Wir  unterlassen  den  Versuch,  in  Bezug  aul  die  europäische  Orgie  irgend  einen 
Beweis  zu  tühren,  denn  die  Forschung  hat  noch  kein  Licht  auf  die  Gründe  geworfen, 
aus  denen  die  Teilnehmer  die  Kleidung  des  anderen  Geschlechts  annahmen.') 

Im  Falle  der  Zuiiis  liatte  der  Verfasser  aber  von  Anfang  an  eine  Vermutung, 
und  er  nafim  vor  drei  Jahren  (1888)  Gelegenheit,  Professor  F.  W.  Putnam  davon 
mitzuteilen,  daß  die  Leute  zu  der  Klasse  gehörten,  die  Pater  Lafitau  „Männer  in  Frauen- 
kleidern" genannt  hat  und  au!  die  die  Irühcslen  französischen  und  spanischen  Schrift- 
steller so  häufig  hinweisen.  Diese  Vermutung  ist  durch  Briete  bestärkt  worden,  die  ich 
kürzlich   von   Proiessor   Bandelier   erhielt,   auf  sein   Verlangen  aber   hier   unterdrücke. 

In  Bezug  hierauf  sollte  es  der  Gelehrte  nicht  unterlassen,  den  bemerkenswerten 
Aufsatz  von  A.  B.  Holder,  Dr.  med.  in  Memphis,  Tennessee  im  „New-York  Medical 
Journal"  vom  7.  Dezember  1B89  nachzulesen.  Er  haf  die  Überschriit;  „The  Bote:  Be- 
schreibung einer  sonderbaren  geschlechllichen  Perversität,  der  man  bei  den  nordameri- 
kanischen Indianern  begegnet." 

Eine  Erklärung  der  „Männer  in  Frauen  kl  eidern"  soll  in  den  folgenden  Angaben 
von  Boas  angedeutet  werden;  es  ist  eine  Beschreibung  von  gewissen  rehgiösen  Tänzen 
der  Eskimos:  „Diejenigen,  die  von  Geburt  an  abnorm  gebildet  waren,  trugen  bei  diesem 
Fest  Frauenkieider  unü  mußten  ihre  Runde  in  einer  Richtung  machen,  die  der  Bewegung 
der  Sonne  entgegengesetzt  war."')  (Siehe  Anhang). 


IV.    Das  Wesen  der  religiösen  Feste  als  Gedächtnisfeiern. 

■-  Die  oben  zum  Ausdruck  gebrachte  Ansicht  vom  Wesen  religiöser  Feste  als 
Qedäch  In  isteiern  wiederholt  das,  was  Godfrey  Higgins  bereits  vor  einigen  Menschen- 
allern  ausgesprochen  hat.  Der  gelehrte  Veriasser  der  „Anacalypsis"  sagt  nämlich,  man 
habe  Feste  „die  von  Musik  und  Tanz  begleitet  sind  ....  eingerichtet,  um  die  Erinnerung 
an  Siege  und  andere  wichtige  Begebenheiten  wach  zu  erhallen."-')  Er  behandelt  den 
Gegenstand  ziemlich  ausiiihrhch,  aber  der  angeführte  Salz  genügt  für  den  vorliegenden  Zweck. 
„Man  sollte  erwarten,  daß  man  in  den  religiösen  Gebräuchen  eines  Volkes  seine 
ältesten  Sitten  und  Gewohnheilen  wiederfindet. "') 

Wenden  wir  die  obige  Bemerkung  nun  auf  den  Zuni-Tanz  an,  so  können  wir 
ihn  als  die  bildliche  Darstellung  eines  halbvergessenen  Vorkommnisses  der  Stammge- 
schichte in  Form  eines  Dramas  auffassen.  Um  diese  Ansicht  mit  einem  Beispie!  zu 
bekräftigen,  wollen  wir  uns  an  die  Tatsache  erinnern,  daß  das  Kreuzfahrer- He  er  unter 
Feier  dem  Einsiedler  in  Nikomedia   in  Bithynien  von   den  Musclmannen    so  eng  einge- 


^)  Mannigfache  Au fklSrung  enthält  Dr.  Magnus  Hirschfelds  Werk:  Die  Trans vestiten. 
Eine  Untersuchung  über  den  erotischen  Verkleidungtrieb.  Mit  umfangreichem  charakteristischen 
und  historischen  Material.    Berlin  1910.    Vrgl.  Anthropophyteia  VII,  4811  u.  IX.  578f. 

^  Franz  Boas,  Tlie  Central  Eskimo,  im  Sixih  Annual  Report,  Bureau  ol  Ethnology, 
Washington  D.  C.  1888,  S,  611.  —  °)  Higgins,  Anacalypsis,  London  1810,  II,  S.  424.  — 
*)  I,  S.  15. 
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schlössen  worden  war,  daß  sie  sich  schließlich  gezwungen  sahen,  ihren  eigenen  Harn  zu 
trinken-  Wir  lesen  ganz  kaltblütig  über  diese  Erzählung  hinweg.  Die  Zunis  würden  aber 
eine  Erinnerung  an  dieses  Ereignis  in  einer  dramatischen  Wiedergabe  bewahrt  haben  und 
mil  der  Zeit  wäre  diese  mit  der  ganzen  Ehi*würdigkei[  umkleidet  wordenj  die  die  Religion 
verleihen  kann. 

Die  Belege  für  die  vorstehende  Angabe  über  die  Kreuzfahrer  findet  man  bei 
Purchas')  Weder  Gibbon  noch  iVlichaud  bringen  diese  Tatsache  so  klar  zum  Ausdruck, 
sondern  sie  sprechen  nur  von  den  schrecklichen  Leiden,  die  die  zuchtlosen  Horden  des 
Walter  Senzaveir  (Habenichts)  und  des  Peter  von  Amiens  dahinrafllen  und  die 
Überlebenden  zur  Menschenfresserei  (rieben. 

Die  Pferdepisse  tranken  die  Bewohner  von  Crotla,  als  sie  Metellus  belagerte.') 

Schiffbrüchige  englische  Seekute  tranken  menschlichen  Harn  aus  Mangel  an 
Wasser")  Im  Jahre  1977  verirrte  sich  der  Captain  Nicholas  Nolan  vom  zehnten 
Kavallerie-Regiment,  während  er  mit  seinen  Leuten  feindlichen  Indianern  in  den  „Staked 
Plains"  von  Texas  nachspürte;  die  Abteilung  sah  sich  gezwungen,  als  die  Vorräte  er- 
schöpft waren,  mehrere  Tage  lang  vom  Blut  ihrer  Pferde  und  ihrem  eigenen  Harn  zu 
leben,  da  sie  in  dieser  Gegend  kein  Wasser  fanden.  (Nach  Hammersleys  Record  oi 
Living  Olftcers  of  the  United  States  Army). 

In  der  Geschichte  findet  man  eine  Menge  von  Beispielen  derselben  Art;  man 
denke  nur  an  die  Belagerungen  von  Jerusalem,  Numantia,  Ghent,  die  Hungernot  in  Frank- 
reich unter  Ludwig  XIV.  und  manche  andere. 


Das  heilige  Wesen  des  Tanzens  im  allgemeinen. 

,Das  Tanzen  war  ursprünglich  lediglich  religiös,  es  hatte  den  Zweck,  als  Ge- 
dächtnisstütze zu  dienen  bei  der  Überlieferung  des  heihgen  Wissens,  das  schon  lange  vor 
der  Erfindung  der  Buchstaben  begonnen  hatte.  Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  kein  Teil  eines 
alten  Geiirauches  oder  einer  alten  Sitte  vorhanden  war,  den  man  nicht  in  der  Absicht 
aufgenommen  hatte,  die  alte  Gelehrsamkeit  festzuhalten,  ehe  die  Buchstaben  bekannt 
waren.",'') 

Von  einer  der  Belagerungen  Samarias  wird  berichtet,  daß  man  den  vierten  Teil 
eines  Kab  voll  Taubenmist  mit  vier  Silberlingen  bezahlte.") 

Es  gibt  noch  eine  andere  Erklärung  der  Bedeutung  dieses  Ausdrucks,  die  nicht 
so  wörtlich  ist;  sie  verdient  es  aber  doch,  daß  wir  sie  hier  anführen.  ,Als  man  Samaria 
belagerte,  war  die  Stadt  allen  Schrecken  der  Hungernot  preisgegeben;  die  Not  war  so 
groß,  daß  man  einen  Preis  von  5  Süberiingen  für  ein  kleines  Maß  (den  vierten  Teil  eines 
cab)  Taubenmist  bezahlte.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  lächerlich  zu  sein.  Aber 
Bochart  vertritt  die  ganz  glaubhatte  Ansicht,  daß  diesen  Namen  damals  und  auch  heute 
noch  die  Araber  einer  Art  von  Wicken  (pois  chiches,  Kichererbse)  gaben."") 

„Die  Hülsenfrüchte,  die  man  garbansos  nannte,  sollen  nach  der  Ansicht  einiger 
Schriftsteller  der  Taubenmist  sein,  der  bei  der  Belageruug  von  Samaria  erwähnt  wird  .  .  . 
Und  da  die  Kichererbse  (Cicer)  in  der  Tat  an  dem  einen  Ende  spitz  ist  und  beim  Ein- 
trocknen eine  aschgraue  Farbe  annimmt,  mithin  der  eine  Umstand  der  Form,  der  andere 


^)  Purchas,  Pilgrims,  VIII,  Kap,  1,  S.  1191.  —  '■')  Vergl.  Montaigne's  Essais  „Über 
Pferde"  Kap.  48,  und  ferner:  Harington,  Ajax — Ulysses  upon  Ajax,  S.  42.  —  ')  Purchas,  IV, 
S.  1188.  —  *)  Higgins,  Anacalypsis,  II,  S.  179.  —  =)  2  Konige,  6,  25.  (Die  engüsche 
Bibelübersetzung  hat  cab,  also  zweirädriger  Karren,  Luther  und  die  französische  Übersetzung 
von  Oslervald  haben  das  Kab  des  Urtextes.  I.)  —  ")  Eusebe  Salverte,  Phiiosophy  of  Magig, 
New- York  1862,  1,  S.  70. 
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der  gewöhnlichen  Farbe  von  Taubenmist  entsprich!,   ist  die  oben   angeüihrle   Annahme 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerlen." ') 

Pater  Diego  Durans  Bericht  von  den  mexikanisclien  Fester, 
Alles  was  Higgin  s  glaubte,  glaubte  und  behauptete  auch  der  Dominikaner-Missionar 
Diego  Diiran.  Duran  beklagt  sich  bitter  darüber,  daß  die  türichte  Zerstörung  der  alten 
mexikanisclien  Bilderhandscliriilcn  und  alles  dessen,  was  die  Rniigion  der  Eingeborenen 
aufklären  könnte,  die  Missionare  im  Dunkeln  darüber  ließe,  was  eigentlich  als  Religion 
anzusehen  sei  und  was  nicht.  Die  Indianer  machten  sich  das  zu  nutzen  und  verspotteten 
und  verlachten  die  Lehren  und  die  Gebriiuche  des  neuen  Glaubens  unter  den  Augen 
seiner  Ausleger,  die  obendrein  die  Sprache  der  Unterworfenen  noch  nicht  völlig  be- 
herrschten. Die  Indianer  konnte  man  niemals  zu  dem  Eingeständnis  bringen,  daß  sie 
noch  ihrem  alten  Aberglauben  anhingen  oder  daß  sie  ganz  unverfroren  ihre  religiösen 
Gebräuche  auch  jetzt  noch  ausübten;  manchmal,  sagt  der  scharlsinnige  alte  Berichterst alter, 
sah  es  gerade  so  aus,  als  ob  sie  lediglich  mit  irgend  einem  lustigen  Zeitvertreib  beschälligt 
Wären,  während  sie  sich  in  Wirklichkeit  ihrem  Götzendienst  hingaben;  oder  als  ob  sie 
irgend  ein  Spiel  auslührten,  während  sie  im  Beisein  des  Priesters  das  Los  warten,  um 
Zukünlliges  vorherzusagen;  oder  iüs  ob  sie  sich  Bußubungen  unierzögen,  während  sie 
doch  ihren  Götzen  opierten.  Diese  Bemerkung  trat  auf  altes  zu,  was  sie  taten.  Beim 
ranzen,  im  Bade,  auf  den  Märkten,  beim  Singen  ihrer  Lieder,  bei  ihren  Schauspielen, ^ 
beim  Säen,  beim  Ernten,  heim  Einbringen  der  Frucht  in  die  Vorrathiluscr,  selbst  beim 
Bodenhacken,  beim  Häuserbauen,  bei  Leichenbegängnissen  und  Beerdigungen,  bei  Hoch- 
zeiten und  Kindtaufen,  bei  allem,  was  sie  taten,  kam  immer  der  Götzendienst  und  der 
Aberglaube  dazwischen. 

„Oft  sollte  man  meinen,  daß  sie  sich  Vergnügungen  hingebenund  dann  treiben  sie 
Abgötterei;  man  sollte  meinen,  daß  sie  spielen  und  dann  werfen  sie  das  Los  für  die  Zu- 
kunft vor  unseren  Augen  und  wenn  wir  es  sehen  und  annehmen,  daß  sie  sich  kasleieii, 
opfern  sie  ihren  Göttern. 

„Und  so  waren  viele  im  Irrtum,  wenn  sie  mit  großem  Eifer  (aber  nicht  mit  viel 
Kluglieit)  anfangs  alle  Bilder  aus  der  Zeil,  die  sie  bekamen,  zerstörten  und  verbrannten; 
denn  sie  hatten  uns  doch  soweit  aufklären  können,  daß  jene  nicht  vor  unseren  Augen 
Götzendienst  treiben  könulen,  ohne  daß  wir  sie  verstehen. 

„Bei  den  Festlichkeiten,  bei  den  Bädern,  auf  den  Märkten,  in  den  Gesangen,  in 
denen  sie  klagend  ihre  allen  Götter  und  Helden  besingen,  in  ihren  Schauspielen,  in  ihren 
gemeinschafilichen  Gelagen  und  in  allem,  was  sie  von  den  andern  unterscheidet,  überall 
sieht  man  Aberglauben  und  Götzendienst;  beim  Säen  und  beim  Ernten,  beim  Einbringen 
in  die  Kornhäuser,  sogar  beim  Bearbeiten  des  Bodens  und  beim  Hauserbauen;  dann  bei 
Totenfeiern  und  Begrabnissen,  bei  Hochzeilen  und  bei  Geburten,  namentlich  wenn  es  der 
Sohn  eines  Vornehmen  ist;  immer  kommen  uns  die  Gebräuche,  die  sie  dabei  haben, 
sonderbar  vor  und  bei  ihren  Festlichkeiten  war  dies  noch  viel  mehr  der  Fall;  kurz,  in 
alles  mischten  sie  Aberglauben  und  Götzendienst  hinein;  sogar  wenn  die  alten  Leute  in 
den  Fluß  gingen,  um  zu  baden,  nahmen  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  Staat  unbedenklich 
diese  oder  jene  Zeremonie  vor;  und  das  alles  bleibt  uns  verborgen,  weil  sie  seine  Be- 
deutung sehr  geheim  halten."  ^) 

Der  Paler  Diego  Duran,  Fray  Predicador  (predigender  Bruder)  des  Domini- 
kanerordens gibt  am  Schlüsse  seines  zweiten  Bandes  an,  er  habe  ihn  im  Jahre  1581  beendet 

')  „Shaws  Travels  in  Barbarj'"  in  Pinkerions  Voyages,  London  1814,  XV,  S.  600. 

^  Im  Urlext  steht  hier  „comedla,"  ein  Schauspiel,  aber  ein  Zusatz  am  Rande  der 
Handschrift  hesagl,  daß  das  Wort  wahrscheinlich  „comida"  heißen  müsse,  was  Nahrung,  Essen 
oder  Schmaus,  Festmahl  bedeutel.  —  ^}  Diego  Duran,  11,  Schlußijemerkungen. 
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Genau  dieselben  Ansichten  vertritt  der  Pafer  Geronimo  Boscdna,  ein  Franzis- 
kaner, der  siebzehn  jalire  lang  bei  den  Indianern  in  Kalifornien  als  Priester  tätig  war. 
Das  ganze  Tun  und  Treiben  im  Leben  des  Indianers  lenkte  die  Religion.') 

Die  Apachen  iiaben  Tänze,  in  denen  die  vorgeschichtlichen  Lebenumslände  des 
Stammes  dargestellt  werden ;  ebensolche  Tänze  haben  die  Mojaven  und  die  Zunis,  wahrend 
sich  im  Schlangentanz  der  Mokis  und  im  Sonnentanz  der  Sioux  dieselbe  treue  Anhäng- 
lichkeit an  überlieferte  Trachten  und  Gebräuche  zeigt. 


Der  Harntanz  der  Zunis   kann   eine   Überlieierung   aus   der  Zeil   bewahren, 
als  noch  geringwertige  Nahrung  gebräuchlich  war. 

Den  Zuiiitanz  kann  man  darnach  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  von  ganz  anderen 
Gesichfpunklen  aus  befrachten,  nämlich  als  eine  Erinnerung  an  das  frühere  Leben  dieses 
Volkes,  als  geringwertige  Nahrungmiltel  jeder  Art  inlolge  der  Notlage  noch  gebräuchlich  waren. 

Eine  Prüfung  der  Zeugnisse  wird  ergeben,  daß  Nahrungmittel,  die  man  jetzt  mit 
Recht  als  schädlich  befrachtet,  in  früheren  Zeiten  selbst  solchen  Völkern  nicht  unbekannt 
waren,  die  auf  einer  viel  höheren  Entwickelungstufe  standen,  wie  sie  die  Dörfer  am  Rio 
Grande  heute  noch  nicht  erreicht  haben. 

Notlage  war  auch  nicht  immer  der  treibende  Beweggrund;  häufig  ist  auch  religiöse 
Raserei  als  verantwortlich  für  solche  Orgien  anzusehen,  von  denen  uns  nur  oberflächliche 
Beschreibungen  und  noch  oberflächlichere  Erklärungen  übermittelt  sind. 

Die  rehgiösen  Beispiele  sollen  später  folgen,  ebenso  wie  diejenigen  Falle,  in  denen 
menschlicher  oder  tierischer  Kot  usw.  bei  Gottesurteilen  oder  irdischen  und  himmlischen 
Strafen  Verwendung  fand. 

Solange  wir  uns  bei  unseren  Forschungen  innerhalb  der  Grenzen  der  gesitteten 
Welt  bewegen,  muß  man  nafüriich  die  angeführten  Beispiele  unter  die  Klassen  des  Wahn- 
sinns und  der  unnatürlichen  Gelüste  einreihen,  und  die  letzleren  kann  man  ihrerseits 
wieder  in  die  beiden  Klassen  der  angeborenen  und  der  erworbenen  Gelüste  teilen,  von 
denen  die  zweite  eine  beständige  Abnahme  zeigt,  seil  die  Ärzte  solche  ekelhaften  Heilmittel 
aus  dem  Arzneischafze  gestrichen  haben. 

Daß  sowohl  menschlichen  Kot  als  auch  menschlichen  Harn  in  einigen  Gegenden 
Europas  früher  und  in  geringerer  Verbreitung  auch  heute  noch  die  bäueriiche  Bevölkerung 
den  Liebelränken  als  Bestandteil  hinzufügte,  ist  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Tatsache;  und 
daß  man  die  Anhänger  des  Dalai-Lama  in  Tibet,  auf  Grund  von  anscheinend  sehr  gut 
unterrichteten  Quellen,  bezichtigt,  daß  sie  von  ihren  Priestern  den  Kot  dieses  mächtigen 
Kirchenfürsten  erhallen  und  ihn  als  Würze,  als  Nahrungmiltel,  als  Zauber,  als  Amulet  und 
als  Talisman,  sowie  auch  als  innerlich  zu  nehmende  Arznei  benutzen,  werden  die  folgenden 
Kapitel,  die  diesem  Zwecke  vorbehalten  sind,  darlun. 

Schuriggibtzahlreiche  Beispiele  für  das  Verzehren  von  menschlichem  und  tierischem 
Kot  durch  Epileptiker,  Wahnsinnige,  bleichsüchlige  junge  Frauen  oder  schwangere  Frauen, 
Kinder,  die  ihre  Betten  beschmutzt  hatten  und  weil  sie  Strafe  fürchteten,  den  Beweis  für  ihre 
Schuld  verschlangen,  und  schließlich  auch  durch  Männer  und  Frauen  mit  ungewöhnliclien 
Gelüsten.^ 

Burton  erzMl  die  Geschichte  eines  jungen  Mädchens,  einer  Deutschen  namens 
Katharina  Gualter,  von  der  Cornelius  Gern ma  im  Jahre  1571  berichtet,  sie  habe  „unter 
anderer  Sachen  auch  Taubenmist  und  Gänsemisl  ausgebrochen."  ^)    Sie  war  anscheinend 


')  Vgl.  „Chinigchinich",  das  in  A.  A.  Robinsons  „California"  New-York  1850  ent- 
halten ist.  —  ')  Vergl.  Schurig  Chylologia,  Dresden  1725,  S,  45,  81,  84,  780—782.  — 
^)  Vergl.  Burton,  Anatomy  of  Melancholj-,  Londoner  Ausgabe,  1806,  l,  S.  76. 
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ein  Opter  der  Hysterie  und  hatte  vorher  bei  iliren  Anlällen   alle   möglichen,  nicht  ganz 
untadeligen  Sachen  verschluck!. 

„Man  hat,  besonders  in  SpitUlern,  die  Beobachtung  gemacht,  daß  Frauen  ein 
Vergnügen  daran  fanden  heimlich  ihren  Harn  nach  und  nach,  wie  sie  ihn  ließen,  zu 
verschlucken  und  den  Glauben  zu  erregen  versuchten,  daß  sie  überhaupt  keinen  ließen."') 


V.    Von  Wahnslnnlg:en  und  sonst  Belasteten,  die  Menschenkot 

verzehren. 

Der  Umstand,  daß  irrsinnige  Menschen  Kot  essen,  hat  die  Auf merltsam  keil  der 
medizinischen  Sachverständigen  erregt.  H.  B.  Obersteiner  berichtet  in  einer  Mitteilung 
an  das  „Psychiatrische  Centralblatt"  ^,  Dr.  A.  Erlenmeyer  jr.  habe  durch  einen  Vortrag 
des  Professors  Lang  im  Jahre  1872  veranlaßt,  eine  tabellarische  Übersicht  zusammen- 
gestellt, die  als  Ergebnis  seiner  Beobachtungen  Angaben  Über  das  Vorkommen  der 
Koprophagie  bei  irrsinnigen  PerTionen  enthäit.  Er  fand,  daß  ein  Prozent  von  Leuten,  die 
an  Geisleskrankheiten  litten,  sich  diesem  ungewöhnlichen  Gelüste  hingaben;  die  Mehrheit 
von  ihnen  bildeten  MSnner.  Eine  besondere  Beziehung  zwischen  Kotessen  und  Onanie 
ließ  sich  nicht  feststellen;  es  wurden  auch  keine  nachteiligen  Wirkungen  au!  die  Ver- 
dauungorgane ermittelt. 

„Bei  krankhaften  Veränderungen  des  Charakters,  wie  sie  durch  Gehirnkrankheiten 
erzeugt  werden,  gibt  es  gewisse  Stufen  bei  einigen  Formen  von  Geisteskrankheiten,  bei 
denen  einige  von  den  Handlungen,  die  Sie  erwähnen,  nicht  ungewöhnlich  sind."^) 

„Ein  vier  Jahre  alter  Knabe  hatte  sein  Bett  besudeil  und  da  er  sich  sehr  vor 
Schlügen  fUrchtete,  aß  er  seinen  eigenen  Kot  auf.  Er  konnte  jedoch  die  Flecken  aus  den 
Bettüchern  nicht  enlfernen  und  als  man  ihn  unter  Drohungen  ausfragte,  gab  er  schließlich 
die  Sache  zu.  Als  man  dann  weiter  nach  dem  Geschmack  forschte,  sagte  er,  daß  es 
stinkig,  aber  dabei  etwas  süß  geschmeckt  habe.  ...  Ein  vortreffliches  kleines  Mädchen, 
das  sehr  um  sein  Seelenheil  besorgt  war,  aß  seinen  eigenen  Kot,  wurde  aber  schwach 
und  krank  davon.  Als  man  es  hagle,  wie  der  Geschmack  gewesen  sei,  antwortete  es,  er 
sei  übelriechend  und  wässerig  süß  gewesen."  Von  diesen  Beispielen  sagt  von  Helmont, 
daß  sie  ihm  persönlich  bekannt  seien,  wie  auch  der  Fall  eines  Brüsseler  Malers,  der 
irrsinnig  geworden  war  und  23  Tage  lang  von  seinem  eigenen  Kot  lebte.') 

Um  Irrsinnige  hande»  es  sich  wohl  auch  im  Werwolfglauben  der  Brasilianer. 
„Wenn  eine  Frau  sieben  Knaben  zur  Welt  bringt,  so  wird  der  erste  oder  letzte  ein  Wer- 
wolf.  Er  selber  kann  nicht  dafür,  es  ist  sein  Fatum.  Er  frißt  Unrat  in  Bächen  und 
Kanälen   und  bricht  ihn  als  Mensch   wieder  aus,   daher  das  bleiche,  fahle  Aussehen."") 

Eine  französische  Dame  hatte  die  Gewohnheit,  zu  Pulver  zerriebenen  mensch- 
lichen Kot  bei  sich  zu  tragen;  sie  aß  ihn  und  pflegte  sich  nachher  noch  die  Finger 

')  Brief  an  Bourke  von  Herrn  Frank  Rede  Fowke,  datiert:  Department  of  Science 
and  Art,  South  Kensington  Museum,  London  SW.,  18.  Juni  1888.  —  ')  111.  Jahrg.  S,  95, 
Wien  1873.  —  ')  Brief  an  Bourke  vom  Slabnrzt  John  S.  Billings  beim  Army  Medical 
Museum;  Washington,  23.  Apri!  1888.  —  ')  Vergl.  Von  Helmonts  Oritrika,  Englische  Über- 
setzung, London  1662,  S.  211  f.  Von  Helmonts  Werk  ist  ein  Folio-Band  von  llöl  Seiten.  — 
^)  Karl  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral -Brasiliens,  Berlin  18Q4,  S.  556. 
Denselben  Glauben  aus  Sampaio  in  Süd-Brasilien  bezeugt  Herrn.  Albrache,  Neue  Heimat, 
Herausg.  Hugo  E  Luedecke,  Porto  Alegre  1912,  1,  9L 
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abzulecken.     Paullini  erwähnt  auch  das  Beispiel  des  Brüsseler  Malers,   das  wir  vorher 
angeführt  haben.') 

Der  Apotheker  Lagrange  zu  Paris,  den  seine  Berutgenossen  „Bouilion  ä  Pointu" 
(den  Spitzfindigen?)  nannten,  hat  ein  Werk  veröffentlicht,  das  den  Titel  führt  „La  Chimie 
du  Goüt"  und  von  der  Herstellung  von  TaleUikÖren  handelt  Er  gibt  auch  die  Vorschrift 
für  die  Zubereitung  eines  solchen,  den  er  Eau  de  Mille  Fleurs  nennt  und  der  aus  einem 
Auszug  aus  Kuhkot  mittels  Branntweins  besieht') 

„Was  den  Kuhkot  anbelangt,  so  verwende!  man  ihn  immer  noch,  um  das  soge- 
nannte „eau  de  mille  fleurs"  herzustellen,  das  mehrere  Arzneibereifunglehren  als  Heil- 
mittel bei  verdorbenen  Säften  empfehlen."^) 

Menschlicher  Kleger.  —  Die  Magyaren  erzeugen  aus  Dreck  Branntwein.  Wenn 
einen  Scheißdrang  beiälll,  so  eilt  er  so  rasch  als  möglich  au!  den  Topf  hin,  deckt  schnell 
den  Topf  zu,  damit  sich  jener  Duft  nicht  verhere  und  schüttet  den  Dreck  in  einen  Botüch 
aus,  der  von  allen  Seiten  woiil  verschlossen  ist  Kam  auf  diese  Weise  viel  Dreck 
zusammen,  setzt  man  den  Kessel  aul,  schüttet  den  Dreck  hinein  und  brennt  den  Brannt- 
wein. Man  sagt,  das  wäre  ein  feiner  Branntwein  und  jener,  der  an  der  Auszehrung  leide, 
genese  von  ihm.  Erzählt  von  einem  Chrowoten  aus  dem  Zagorje.*)  Krauss  hörte  viel- 
fach davon  erzählen,  bekam  jedoch  niemals  einen  solchen  Branntwein  zu  Gesicht  In 
Niederösferreich  sagt  man  den  galizischen  Polen  nach,  sie  erzeugten  aus  Menschenkol 
Branntwein,  den  sie  in  den  Handel  brachten, 

„Scatophagi—Kotesser.  Diese  Feinschmecker  von  ganz  besonderer  Art,  diese 
Wiederkäuer  einer  neuen  Gattung,  diese  abgestumpilen  oder  übeiieinerten  Schlemmer 
hießen  Scatophagen  oder  Skybalophagen.  (Von  Skybales,  skybala,  ö>;iiM.«.  Siehe  bei 
Dioscorides,  Kap-  77  und  Gorreus  V,  Del.  med.  S.  579  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen dieses  Wortes).  Kaiser  Commodus  gehörte  zu  diesen;  „er  soU  häufig  mensch- 
lichen Kot  unter  die  kostbarsten  Speisen  gemischt  und  davon  gegessen  haben",  sagt 
Lampridius  (Lehen  des  Kaisers  Commodus,  Kap.  11).  Riedlinus  (Linear  Modic.,  Jahr- 
gang 1697,  Monat  November,  Beobachtung  23,  S.  800)  berichtet  über  den  Fall  einer 
Frau,  die  behauptete,  „in  ihrem  ganzen  Leben  habe  keine  Speise  ihrem  Gaumen  besser 
behagt."  Sauvage  sagt  in  seiner  „Nosologie  mcthodiqiie",  ein  Mädchen  habe  ihm 
gestanden,  daß  sie  früher  mit  ungeheurem  Vergnügen  die  Kruste  gegessen  habe,  die  sich 
an  den  Wänden  der  Latrinen  ansetzt.  Zacutus  Lusitanus  hat  eine  junge  Dame  gekannt, 
die  durch  ZutaU  von  ihrem  Kote  gekostet  hatte  und  darauihin  später  ihre  Lieblingspeise 
daraus  machte,  und  dies  ging  soweit,  daß  sie  ganz  krank  wurde,  sobald  sie  sich  ihrer 
enthalten  mußte. 

.,]■  J'  Wyptier  berichtet,  Dec.  III?  an.  2.  Beobachtung  135,  Anmerkung  S-  199 
eine  Tatsache  derselben  Art.  Ferner:  Ehrenfreid;  Fagendorpius  (Obs.  et  hisl.  phys. 
med.  Cents,  hisl  9  ö);  Daniel  Eremita  (Descriptio  Helvet,  Opera,  S.  402);  P.  ToUius 
(Epistolae  itinerar.  62,  S.  247);  Tobias  Pfanner  (Diatribe  de  Charismati  seu  miracul. 
et  antiq.  eccles.,  Kap.  2);  [es  werden  noch  Stellen  aus  Von  Helmont,  Frommann, 
Rosinus  Lentilius  und  Pauliini  beigebracht,  die  ich  schon  anderweitig  unmittelbar 
nach  den  Quellen  angeführt  habe];  P.  Borellus  (Obsei-v.  phys.  med.  cent  4,  Beobachtung 2); 
J.Johnstonus  (Thaumagograph.  admirand.  homin.,  Kap.  2,  Artikel  2);  Georg  Hanneous 
(Dec.  I!,  an.  8,  Beobachtung  115);  F.  Romelius  (Dec.  [11,  an.  7  und  8,  Beobachtung  40); 
Mich.  Bern.  Valentin  (Novell,  med.  log.  as.  II).  Wir  glauben  uns  zu  erinnern,  daß 
sich  Beispiele  derselben  Art  in  dem  Werke  J.  B.  Cardanus  linden,  das  den  Titel  hat: 


1)  Christian  Franz  Paullini,  Dreck- Apolliek,  Frankfurt  a.  M.,  1696,  S.  9.  — 
^  Bibliofheca  Scatologica,  S.  93—96.  —  ^  Angelo  de  Guljernatis,  Zoological  Mythology, 
London  1874,  1,  S.  275—277.  —  *)  Anthropophyteia  IV,  S.  339, 
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„De  Abslinentia  ab  qsu  ciborum  lelidorum"  und  als  Anhang  zu  der  Abhandlung  seines 
Vaters  „De  Ulililale  ex  adversis  capienda"  gedruckl  ist-  Zu  Paris  war  ein  reicher  Bürger 
namens  Paperal  bekannt,  der  infolge  einer  seltsamen  Geschmackverirrung  den  Kot 
kleiner  Kinder  verschlang.  (Virey,  Nouvelle  Diction.  d'Hisloire,  Deterville,  Band  X). 
Die  Überlieferung  berichtet  sogar,  daß  er  ihn  mit  einem  goldenen  Löffel  aß.  Dies  ist 
aber  nicht  das  einzige  Beispiel  eines  so  wunderlichen  Gesciimackes-  Bouillon  hatte 
immer  eine  goldene  Dose  bei  sich,  die  aber  nicht  mit  Tabak,  sondern  mit  menschlichem 
Kot  gefüllt  war.     {Siehe  Dulaure,  Histoire  de  Paris,  Ausgabe  von  182ä,  VII,  S.  262."') 

„Der  Schneptendreck,  nach  dem  die  verwöhnfesten  Feinschmecker,  in  diesem 
Falle  echte  Skatophagen,  sehr  lüstern  sind".-) 

In  dem  merkwürdigen  Buclie  Bibliolheca  Scatologica,  voll  Gelehrsamkeil  und 
wissenschaftlicher  Forschung,  sind  Anführungen  aas  mehr  als  300  Quellenschriilen 
zusammengesucht,  von  denen  einige  natürlich  lediglich  unzüchtig  sind  und  nicht  in  das 
Gebiet  der  hier  erforderlichen  Nachweise  fallen;  andere  sind  aber,  wie  man  wohl  sofort 
aus  den  hier  gegebenen  Auszügen  entnommen  haben  wird,  vom  allergrößten  Wert  im 
Wissenschaf  111  ohen  Sinn.  Schurig  gibt  ein  Beispiel  von  Gefräßigkeit,  in  dem  sich  ein 
gewisser  Vielfraß  mit  Harn  und  Kot  zu  befriedigen  pflegte,  nachdem  er  alle  erreichbaren 
Speisen  auigeeehrt  hatte:  „Et  si  panes  decrant,  sua  ipse  excremenla  comedebat  et  lotium 
bibcbat."^)  Es  wird  auch  der  Fall  eines  Kranken  erwähnt,  der  früher  einmal  bei  irgend 
einer  Unpäßlichkeit  mit  Mäusekot  gute  Erfahrungen  gemacht  hatte  und  infolgedessen  ein 
überzeugter  MSusekot-Esser  geworden  war.  Er  hatte  die  Gewohnheit,  ihn  auf  dem  Fuß- 
boden seines  Hauses  aufzulesen,  ehe  ihn  die  Dienerschaft  wegfegen  konnfe-O  Die 
schwangere  Frau  eines  Ackerbauern  in  der  Stadt  Haßfurt  a.  M.  aß  den  Kot  ihres  Mannes, 
so  lange  er  noch  warm  war  und  rauchte.  °) 

„Ein  jeder  macht  ihn,  sieht  ihn,  riecht  ihn,  berührt  ihn,  spricht  über  ihn,  liest 
auch  manchmal  über  ihn,  und  wenn  ihn  nicht  jedermann  ißt,  so  geschieht  dies  nur  des- 
halb nicht,  weil  wir  nicht  mehr  in  den  Zeiten  leben,  in  denen  die  Schnepfen  gebraten 
vom  Himmel  fielen;  aber  von  diesen  würde  jeder  gern  essen."") 

Im  Folgenden  geben  wir  einen  Auszug  aus  einem  Briefe  an  Charlotte  Elisabeth 
von  Bayern,  der  Tochter  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz,  geboren  zu  Heidel- 
berg im  Jahre  1652;  sie  heiratete  den  Bruder  Ludwigs  XIV.,  Philipp  von  Orleans,  nach 
dem  Tode  seiner  ersten  Gattin  Henriette  Maria  von  England.  Den  Sraglichcn  Briet  erhielt 
sie  von  ihrer  Tante,  der  Gattin  des  Kurfürsten  von  Hannover,  und  er  soll  dazu  dienen, 
einen  Begriff  von  der  Gewaglheit  der  Ansichten  zu  geben,  die  in  jener  Zeit  Damen  von 
so  hohem  Rang  hatten,  und  von  der  Derbheit,  mit  der  sie  sie  zum  Ausdruck  brachten.  — 

Hannover,  den  31.  Oktober  1694. 
„Wenn  das  Fleisch  den  Kot  macht,  so  ist  es  auch  richtig  zu  sagen, 
daß  der  Kot  das  Fleisch  macht  .  .  .  Wird  denn  nicfit  auf  den  feinsten  Tafeln 
der  Kot  als  Ragout  aufgetragen?   ...   Die  Blutwürste,  die  Fleisch  wurste,   die 
Bratwürste,  was  sind  sie  denn  anders  als  Ragout  in  Kolsäcken  F" 

Die  hier  erwähnten  Briefe  sind  fast  vollständig  in  der  Bibliolheca  Scatologica 
auf  den  S-  17—21  zu  finden.') 


1)  Bibliotheca  Scatologica,  S.  93—96.  —  "]  S.  133.  Schnepf endredt  fst  aber  nicht 
der  eigentlidie  Kot,  sondern  der  halbverdaule  Inhalt  der  Diirme.  —  ")  Schurig,  Chylologia, 
Dresden  172S,  S,  52.  —  ■■)  Schurig,  S.  823f.  —  ^)  Siehe  Christian  Franz  Päullini, 
Dreck- Apothek,  Frankfurt  a,  M.,  1696,  S.  8.  Vergl.  ferner  die  AnfUlirung  aus  „Ephemeridum 
Physico-Medicorum",  Leipzig  1694.  auf  S.  212  dieses  Werkes.  —  ")  Bibliotheca  Scalolosnca, 
S.  21,  Oratio  pro  Guano  Humano.  —  ^  Vergl.  auch  Anlhropophyleia,  III,,  Leipzig  1906,  S.  34411, 
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Das  Folgende  erschien  in  dem  „Genera!  Homoeopalhic  Journal",  Band  113, 
S.  1 5,  Jahrgang  1886,  in  dnem  Aufsätze  mit  der  Überschrilt:  „The  Last  Cholera  Epidemie 
in  Paris":  „Die  Nachbarn  eines  durch  sein  ausgezeichnetes  Brot,  seine  Torten  und 
sonstigen  Erzeugnisse  der  Feinbäckerei  im  besten  Rufe  stehenden  Geschäits  beklagten 
sieh  lortgeselzt  über  die  ekeltiaften  Gerüche,  die  dort  herrschien  und  die  in  ihre  Woh- 
nungen eindrangen.  Das  Aütlreten  der  Cholera  gab  schließlich  diesen  Klagen  einen 
gewissen  Nachdruck  und  die  Sanität-Inspektoren,  die  man  hingeschicki,  um  der  Sache 
au!  den  Grund  zu  gehen,  stellten  fest,  daß  zwischen  den  Aborten  dieser  Wohnungen 
und  dem  Behälter,  der  das  zur  Bereitung  des  Broles  erforderliche  Wasser  enthielt,  eine 
Verbindung  bestand.  Diese  Verbindung  stelKe  man  sofort  ab,  aber  die  unmittelbare  Folge 
hiervon  war  eine  merkliche  Verschlechterung  in  der  Güte  des  Broles.  Den  Chemikern 
wird  der  Beweis  gar  nicht  schwer  fallen,  daß  Wasser,  das  mit  „Abort-Extrakt"  versetzt 
ist,  ganz  besonders  die  Eigenschaft  hat,  den  Teig  ordentlich  zum  Aufgehen  zu  bringen, 
wodurch  dem  Brot  das  schöne  Aussehen  und  der  angenehme  Geschmack  veriiehen 
wird  und  darin  besteht  eben  die  Hauptcigcnschait  eines  köstlichen  Brotes."') 


VI.   Die  Verwendung:  von  Kot  In   Speisen  bei  primitiven  Stämmen. 

Die  ältesten  Berichte  von  Indianern  Floridas  und  von  Texas  erwähnen  den  Genuß 
derartiger  Nahrungmitlei.  Cabeza  de  Vaca,  einer  der  Überlebenden  des  unglückhchen 
Kriegzuges  Panfilo  de  Narvaezs,  war  viele  Jahre  lang  Gefangener  bei  verschiedenen 
Stämmen,  bis  es  ihm  schUeßlich  gelang,  in  GesellschaU  von  ebenso  unglücklichen 
Kameraden,  wie  er  selbst,  das  Festland  zu  durchqueren  und  im  Jahre  1536  bei  Culiaean 
die  Küste  des  Stillen  Oceans  zu  erreichen.  In  seinem  Berichte  schildert  er,  wie  die 
Bewohner  von  Florida  Wurzeln  ausgruben,  um  sie  als  Nahrung  zu  gebrauchen,  wie  sie 
Spinnen,  Ameiseneicr,  Würmer,  Eidechsen,  Salamander,  Schlangen,  Erde,  Holz,  Hirschkot 
und  noch  viele  andere  Dinge  aßen.^  Purchas  gibt  dieselben  Nachrichten  in  der  Fas- 
sung, daß  sie  „auch  Erde  aßen,  sowie  Holz  und  alles,  was  sie  bekommen  können,  sogar 
den  Kot  von  wilden  Tieren."*)  Diese  Bemerkungen  sind  so  zu  verstehen,  daß  sie  sich 
auf  alle  Stamme  beziehen,  die  dieser  alte  Forscher  üsilich  der  Rocky  Mountains  kennen 
gelernt  hat. 

Gomara  stellte  diese  ekelhafte  Ernährungweise  bei  einem  besonderem  Stamme, 
den  Yaguaces  in  Florida,  fest.  „Sie  verzehren  Spinnen,  Ameisen,  Würmer,  Eidechsen  in 
zwei  Arten,  Schlangen,  Erde,  Holz  und  Kot  von  allen  Arten  von  wilden  Tieren."*) 

Die  Indianer  Kaliforniens  waren  noch  viel  weniger  wählerisch.  Der  deutsche 
Jesuit,  Pater  Jakob  Baegert,  der  sich  ohne  Unterbrechung  von  1748  bis  1765  in  Nieder- 
Kalifornien  aufhielt,  erzählt  von  ihnen: 

„Sie  essen  die  Samenkörner  der  Pitahaya,  einer  Art  von  Riesenkaktus,  die  un- 
verdaut durch  ihre  eigenen  Eingeweide  hindurch  gegangen  sind;  sie  sammeln  ihren  eigenen 
Kot,  suchen  die  Samenkörner  heraus,  rösten,  mahlen  und  essen  sie  und  zeigen  ein  großes 
Wohlgefallen  an  diesem  ekelhaften  Mahl."     Und  weiterhin:  „In  der  Mission  des  heiligen 

■)  Brief  Dr.  Gustav  Jaegers  in  Stuttgart  an  Bourke,  Vergl.  Abschnitt  VII.  — 
")  Alvar  Nunez  Cabeza  de  Vaca  in  Ternaux'  Sammelwerk,  VII.  S.  144.  —  ^)  Purclias, 
Pilgrims,  IV,  Buch  8,  Kap.  1,  Absdin.  2,  S.  1512.  —  *)  Oömara,  Historia  de  las  Indias, 
S,  182:  „Comen  arafias  tisw,  .  .  .  y  cagajones  y  cagarrulas."  —  Er  entnimmt  seine  Angaben 
dem  Beridite  Vacas.  Das  Wort  „cagajon"  bedeutet  den  Kot  von  Pferden,  Maultieren  und 
Eseln,  das  Wort  „cagarrula"  den  Kot  von  Schafen,  Ziegen  und  Mäusen. 
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Ignatius  .  .  .  gibt  es  Leute,  die  ein  Stück  Fleisch  an  einem  Bindfaden  befestigen,  es 
verschlingen  und  es  nactieinander  ein  Dutzend  Mal  wieder  heiausziehen.  Sie  verfolgen 
damit  den  2v/eck,  das  Wohlgefallen  an  dem  Geschmack  des  Fleisches  zu  verlängern." ') 

Eine  ahnliche  Verwendung  von  neisch,  das  an  Bindladen  befesligl  war,  soll 
(rüher  bei  europäischen  Matrosen  beliebt  gewesen  sein,  wenn  sie  einen  Neuling  unter 
den  Kameraden,  der  die  Qualen  der  Seekrankheit   durchzumachen  halle,   foppen  wollten. 

(heuerländer).  , Einer  von  ihnen  hustete  ein  Stück  Waliischspeck,  das  er  gerade 
gegessen  hatte,  soiort  wieder  heraus  und  gab  es  an  einen  andern  weiter,  der  es  seiner- 
seils  mit  vielen  Umstanden  und  mit  einem  sonderbaren  Geräusch  im  f-ialse  verschluckte."^ 

Dieselben  Nachrichten  finde!  man  bei  Clavigcro^)  und  bei  H.  H.  Bancrolt,*) 
die  sie  beide  aus  Paler  Baegert  entnommen  haben.  Orozco  y  Berra  erwähnt  den 
Vorgang  gleichfalls;  er  fügt  aber  noch  hinzu,  daS  sich  öfters  mehrere  Kalifornier  zu- 
sammentun und  den  köstlichen  Leckerbissen  von  Mund  zu  Mund  gehen  lassen.') 

Castaüeda  weist  daraul  hin,  daß  die  Kalüornier  eine  Rasse  von  nackten  Wilden 
seien,  die  ihren  eigenen  Kol  äßen.") 

Die  Indianer  von  Nord-Amerika  kochen  nach  Harmons  Bericht  das  BauchstUck 
des  Büffels  mit  einer  Menge  des  noch  daran  klebenden  Kols;  eine  nicht  gerade  reinliche 
Art  des  Kochens,  die  aber  an  sich  gar  nichts  besonderes  bedeutet,  da  die  gleichartige 
Erschemurg  bei  fast  allen  Stämmen  vorkommt.  Aber  an  einer  anderen  Stelle  sagt  der- 
selbe Verfasser:  „Viele  hielten  Brülie,  die  unter  Verwendung  vom  Kot  des  Cariboo  und 
des  Hasen  hergestellt  ist,  für  ein  sehr  schmackhaftes  Gericht."') 

Der  Abbe  Domenech  erwühnl  dasselbe  von  den  Banden  in  der  Nahe  des 
oberen  Sees:  „Während  sie  ihren  wilden  Reis  zur  Mahlzeit  aufkochen,  mischen  sie  den 
Kot  von  Kaninchen  darunter  —  ein  Leckerbissen,  der  bei  den  Feinschmeckern  unter 
ihnen  besonderen  Anklang  findet."*) 

Von  den  Negern  von  Guinea  erzählt  ein  alter  Schriltsteller,  daß  sie  verscliimmelies, 
stinkiges  Fleisch  von  Eiefanlen  und  Büffeln  essen,  worin  die  Maden  zu  fausenden  herum- 
kriechen und  das  schon  nach  Aas  riecht,  Sie  essen  rohe  Hunde-Eingeweide,  ohne  sie 
auch  nur  zu  kochen  oder  zu  braten,")  Und  ein  anderer  wiederum  berichtet,  daß  die 
Mosagueys  sich  aus  Milch  und  frischem  Kiihkot  eine  Suppe  zurechtmachten;  sie  rühren 
die  Bestandteile  durcheinander,  machen  sie  am  Feuer  heiß  und  trinken  sie;  sie  behaupten 
davon,  daß  es  sie  stark  mache.'") 

Die  Peruaner  aßen  das  Fleisch  und  die  Fische  roh;  aber  weiter  erfahren  wir 
von  Gömara  nichts.")     „Comen  crudo  la  carne  y  el  pescado."  -••^-  ' 

Die  primitiven  Völkerschaften  Australiens  „bereiten  ein  süßliches  und  sehr  schmack- 
hrftes  Getränk,  indem  sie  Taarp  mit  Wasser  vermischen,  Taarp  ist  der  Kot  eines  kleinen 
grünen  Kälers,  dessen  Larven  dahinein  gelegt  werden."'-) 

')  Übersetzung  von  Dr.  Charles  F,  Rau,  im  Annual  Report,  Smilhsonian  Insülution. 
1866,  S.  3B3.  —  ^  Voyage  ol  Ihe  Adventure  and  Beagle,  London  1839,  1.  S.  315  — 
»)  Hisloria  de  la  Baja  California,  Mexico  1852,  S.  24,  —  ')  Naiive  Races  of  the  Pacific  Slope,  1, 
S,  561.  —  ")  Orozco  y  Berra,  Ceogratia  de  las  lenguas  de  Mejico,  Mexico  1854,  S.  359.  — 
")  Casiaüeda  bei  Temaux,  IX,  S.  156.  —  ^  Harmons  Journal  usw..  Andover  1820,  S,  324. 
Harmons  Bemerkungen  sind  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  von  den  Ta-Cully  oder 
Carriers  spridil,  die  zum  Tinneh-Hauplstamm  gehören,  wie  die  Apadien  und  Navajoes  von  Arizona 
und  Neu-Mexiko,  die  Lipons  in  Texas,  die  Umpquas  im  Washington-Territorium,  die  lloopahs 
in  Kalifornien,  und  die  Slocuss  im  Quellgebiet  des  Columbia  River.  [Das  Karibu  ist  das  nord- 
amerüonisdie  RennÜer.  L|  —  ^  Domenech,  Deserls,  Band  II,  S.  311,  —  »)  De  ßry,  Ind. 
Orient,  bei  Purchas,  Pilgrims,  Band  II,  S.  905.  —  ")  Purchas,  Budi  9,  Kap,  12,  Abschn.  4, 
S.  1555.  —  ")  Gömara,  Historia  de  las  Indias,  S.  324.  —  ^°)  P.  Beveridge,  The  Abori- 
gines  ot  Victoria  and  Riverina,  Melbourne  1889,  S.  126.  T.  B.  Kyngdon,  der  Sekretär  der 
Royal  Society  of  Sydney  wies  midi  daraul  hia 
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Einer  von  diesen  (Schlangenindianem),  der  ein  ungefähr  neun  Fuß  langes  Stück 

Darm  gelaßl  halle,  kaule  an  dem  einen  Ende  desselben,  wälirend  er  mit  seiner  Hand 
emsig  beschäitigl  war.  sich  Ireie  Balin  zu  machen,  indem  er  den  Inhalt  des  Darmes  am 
andern  Ende  herausquetschte.  Wenn  man  mil  ansah,  wie  sich  diese  elenden  Menschen 
gierig  von  lierischen  AbRiÜen  ernährten  und  wie  ihnen  dabei  das  Blul  am  Munde  her- 
unlerliel.  so  mußte  man  unbedingt  schmerzlich  davon  berührt  werden,  daß  die  Lage  des 
Primitiven  derjenigen  des  Viehes  so  ähnlich  ist."')  -j'-^'  K      U 

Einige  Sclniltsteller  haben  angegeben,  daß  alle  Hottenlollen  die  Eingeweide  von 
Tieren  verschlingen,  ohne  sie  vorher  von  Sehmiiiz  und  Kot  zu  reinigen  und  daß  sie 
diese  ob  gut  oder  verdorben,  z\i  den  größten  Leckerbissen  der  Welt  zahlen;  aber  dies 
ist  nicht  wahr.  Ich  habe  immer  geSunden,  daß  sie  Eingeweide,  die  sie  essen  wollten,  vom 
Schmutz  beireiten  und  in  klarem  Wasser  abwuschen."*) 

Atkinson  lehnte  es  ab,  mit  einer  Oesellschatt  von  Kirghisen  zu  speisen,  als  er 
sah  „daß  sie  von  einem  kurz  vorher  geschlachteten  Schal  die  Eingeweide  m  die  Pfanne 
legten  nachdem  sie  sie  nur  einer  sehr  obernächlichen  Reinigung  unterzogen  hatten.  ») 
„Die  Eingeweide  von  Tieren  und  anderen  Abiall,  der  von  den  englischen  Schillen 
über  Bord  geworden  wird,  sucht  der  Cochinchinese  eitrig  zusammen  und  ißt  sie.  Herr 
White  macht  es  ihnen  sogar  zum  Vorwuri,  daß  sie  für  schmutzige  Sachen  eine  Vor- 
liebe hätten." ') 

(Araber  des  Roten  Meeres).  „Das  Wasser  von  Dobelew  und  Irwee  schmeckle 
stark  nach  Moschus  wegen  des  Kotes  der  Ziegen  und  Antilopen.  Der  Geruch  vor  dem 
Trinken  war  noch  ekelerregender  als  der  Geschmack." ") 

Kann  man  Wasser  Irinken,  das  mü  dem  Kot  von  Tieren  verunreinigt  ist,  so  kann 
es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter  sein,  wenn  man  Hüssigkeiten  zu  sich  nimmt  die  ab- 
sichtlich mit  Harn  versdzi  sind,  wie  Sir  Samuel  Baker  und  Colonel  ChaiUe  Long 
es  ihrem  Berichte  nach  bei  der  Milch  als  Brauch  der  Neger  in  Gondokoro  gesehen  haben. 
Chaille  Long  gibt  an,  daß  in  Zentral-Afrika  er  und  seine  Leute  sich  gezwungen 
sahen,  Wasser  zu  trinken,  in  das  der  Kot  von  dem  Rhinozeros  und  dem  ElepUanlen 
geraten  war")  Livingslone  erzähh  uns,  daß  die  Afrikaner,  die  an  den  Uiern  des  Zambesi 
wohnen,  sorgfältig  darauf  bedacht  sind,  nur  Wasser  von  Quellen  oder  aus  Brunnen  zu 
h-inken,  die  sie  in  den  Sand  graben.  „Fast  neun  Monate  lang  in  jedem  Jahr  wird  um 
alle  Dörfer  herum,  die  sahUos  an  dem  tausende  von  Meilen  langen  Zambesi  stehen,  aller 
Unrat  aufgestapelt.  Wenn  dann  die  heftigen  Regengüsse  herunterströmen  und  diese  un- 
geheure stinkende  Anhäufung  in  die  Fluten  des  Stromes  schwemmen,  ist  das  Wasser 
durch  den  Schmutz  vollständig  verunreinigt."') 

Der  Geistliche  J.  Owen  Dorsey  berichtet,  er  habe  während  seines  Aufenthalles 
unter  den  Ponkas  gesehen,  „daß  eine  Frau  und  ein  Kind  die  Eingeweide  eines  Ochsen 
samt  dem  Inhalte  verschlangen."') 

Reclus  sagt,  daß  die  östlichen  Innuits^)  Kot  essen.  „Sie  schrecken  auch  nicht 
vor  den  Eingeweiden  des  Bäien  zurück,  selbst  nicht  vor  seinem  Kot  und  machen  sich 
gierig  über  die  halbverdaute  Nahrung  her,  die  sie  aus  dem  Leibe  der  Renntiere  hervor- 


>)  Lewis  and  Clark,  nach  der  AnfUhrunir  in  Spencers  Descriptive  Sociology,  unter 
Snakes  -  =)  Peter  Kolbens  Voyage  to  Ihe  Cape  of  Good  Hope  in  Kno^,  Voyaßes  and 
?  i;  inna^n  1R77  n  <;  185  —  '^  T  W.  Atk  nsor,  Siberia,  New-York  1865.  S.  219 
St'4  "  o  hl'a"'^  '■  eScIop.  olJeography,  Philaddphia  '«f  ■  "- J.  397  un.er  Fa.her 
Tndia  -  ")  lames  Bruce,  Travels  to  d  Iscover  the  Source  of  ihe  Nile,  Dublin  1790,  IS.  367. 
^\  Cha  l  e  Long,  Cemral- Afrika,  New-York  1877,  S.  86.  -  ^  Livingstone,  Zambcs, 
London  1805,  S  ISL  -  ^  In  einem  Briefe  an  Bourke.  -  ')  Innu.ts  sind  die  Eskimos,  die 
sich  in  ihrer  Sprache  so  nennen. 
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holen."')     „Die  Ygarroten  auf  den  Philippinen  schütten  über  ihr  rohes^Fleisch  als  Brühe 
den  (lüssigen  Kot  eines  frisch  ge schlachteten  Büfiels."-) 

Die  Stumme  von  Angola  in  West-Ainka  kochen  die  Eingeweide  des  Hirsches, 
ohne  den  Inhalt  vorher  zu  entfernen;  dies  hat  den  Zweck  einen  besonderen  Wohlgeschmack 
2U  erzeugen;  der  Kot  selbst  wird  nicht  gegessen.^) 

Der  tibetische  Mönch  sollte  keine  Eingeweide  essen.  „Ne  pas  manger  des 
tripcs." ') 

(Tungusen  in  Sibirien).  „Sie  essen  alles  von  den  Tieren,  die  sie  schlachten  und 
werfen  nicht  einmal  das  schmutzige  Zeug  in  den  Eingeweiden  fort,  sondern  machen  eine 
Art  schwarzer  Wurst  daraus,  indem  sie  Blut  und  FetI  darunter  mischen." ") 

Eingeborene  des  östlichen  Sibiriens  „aßen  gierig  die  Eingeweide  des  Seehundes, 
ohne  nur  im  geringsten  die  teilweise  verdaute  Nahrung  aus  den  Därmen  zu  entfernen; 
dieser  Kot  des  Seehundes  war  aber  für  gesittete  Leute  ebenso  abstoßend  wie  der  Kot 
von  Menschen  oder  von  Hunden."'^ 

Die  Meuten  und  Indianer  von  der  äußersten  nördlichen  Küste  Amerikas  bei 
Melvilles  Gesellschaft  entfalteten  dasselbe  Verlangen  nach  dem  halbverdauten  Bauch- 
Inhalt  der  von  ihnen  getöteten  Seehunde.  Dieses  Gelüste  entsprang  durchaus  nicht  einem 
IMangel  an  Lebgnmittcln,  wie  Melville  ausdrücklich  erklSirl.  Ein  anderes  Mal  beobachtete 
er  seine  „Eingeborenen"  dabei,  wie  sie  „heimlich,  aber  reichlich  von  dem  Miste  der  Renn- 
ticre  aßen."^) 

i-.i["j«c'iii  •.■'iVfr.'vy\\i  no-n-s'i 


VII.   Harn  in  menschlicher  Nahrung. 

Chinook-Oliven, 
Die  Beimengung  von  Harn  zu  menschlicher  Nahrung  erwähnen  mehrere  Schrift- 
steller. In  seinem  Berichte  über  die  Chinooks  beschreibt  Paul  Kane  einen  Leckerbissen, 
den  einige  von  den  Indianern,  unter  denen  er  seine  Reisen  machte,  herstellten.  Er 
nennt  diesen  Leckerbissen  „Chinook-Oliven".  Solche  Oliven  waren  aber  nichts  mehr 
und    nichts   weniger   als  Eicheln,   die   fünf  Monate  lang  in  menschlichem    Harn    einge- 


»IJ.I     ü^k«     |.' 


weicht  gelegen.*) 

„In   der  Nähe   von  Darlinglon  in  Queensland   ist   ein  Landstrich,    in   dem   eine 
besondere  Fichtenart  vorkommt,  auf  der  eine  eßbare  Nuß  wächst,  die  bei  den  Eingeborenen 

sehr  beliebt  ist Die   Männer   pflegten  in   der  Erde  aus  Ton   große  Pfannen  zu 

bilden  und  ihren  Harn  da  hinein  zu  lassen.  Dann  sammelten  sie  eine  große  Menge  von 
diesem  Fichtensamen  und  legten  ihn  in  der  Harn  ein.  Nachdem  eine  Gährung  einge- 
treten war,  wurden  die  Samen  gierig  verschlungen,  was  zur  Folge  hatte,  daß  ein  zeitweises 
Irresein  unter  den  Männern  auftrat  —  tatsltchhch  ein  vollständiges  Delirium  tremens.  Bei 
dieser  Gelegenheit  war  es  für  jeden  Menschen  gefähriich,  in  ihre  Nähe  zu  kommen.  Von 
der  Flüssigkeit  selbst  machte  man  überhaupt  sonst  keinen  Gebrauch."  *) 


1)  Reclus,  Les  Primitits,  Paris  1885,  S,  31f.  —  =)  A,  a,  0.  S.  31.  —  *)  „Muhongo," 
nach  einer  Erklärung  des  Geistiiclien  Chalelain.  —  ')  W.  W.  Rockhill,  Praömoksha  Sutra, 
See.  Asiatique,  Paris  1885.  —  ')  Gavrüa  Sarytchew,  in  Phillips  Voyages  London  1807,  V. 
-~  °)  Brief  an  ßourke  vom  Ober-Ingenieur  Melville  (Marine  der  Vereinigten  Slaalen).  — 
')  Aus  demselben  Briefe.  —  ")  Paul  Kane,  Arüst's  Wanderings  in  Nonh-America,  London  1859, 
S.  187.  Spencer  hat  Kanes  Bericht  in  seine  „Descriptive  Sociology"  aufgenommen  unter 
„Chinooks".  —  °)  Brief  an  Bourke  von  John  F.  Mann,  Neutral  Bay,  Sidney,  Neu-Süd-Wales. 
Bourke,  Krauss  u.  Itim:  Der  Unrat.  8 
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■•"■  Dieser  Bericht  erinnert  nicht  nur  an  die  Geschichte,  die  der  Maler  Kane  im 
vorigen  Absatz  erzählt  hat,  sondern  er  stellt  auch  die  Tatsache  fest,  daß  in  Australien 
ein  Brauch  vorhanden  ist,  der  mit  der  Harn-Orgie  der  Bewohner  Sibiriens  eine  wunder- 
bare Ähnlichkeit  hat. 

Der  Oberingenieur  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten,  Georg  W.  Melville, 
der  Verlasser  des  Buches  „In  the  Lena  Delta",  hat  unter  den  Eingeborenen  im  nördlichen 
Sibirien  wohin  er  durch  ein  Schülunglück  verschlagen  wurde,  viele  Eriahrungen  ge- 
sammelt In  einem  Briefe  an  den  Verlasser  gibt  er  an,  daß  er  mehriach  Beispiele  davon 
erlebt  habe  daß  sibirische  Weiber  ihren  eigenen  oder  ihrer  Nachbarn  irischen  Harn 
Iranken,  Einmal,  in  Sutke  Harbor,  Saint  Lawrence  Bay,  in  der  Nähe  des  Ostkaps,  schienen 
sie  sehr  belustigt,  als  er  Über  ihr  schmutziges  und  unanständiges  Treiben  sein  Mißlallen 
ausdrückte  und  „nach  einem  kurzen  Gespräche  ließ  eine  von  ihnen  ihren  Harn  und  eine 
andere  trank  ihn  soiort  aus,  dabei  zeigten  beide  die  größte  Heiterkeit  über  meinen  Ab- 
scheu "  Er  erzählt  lerner,  daß  seine  Eingeborenen  sich  eine  (Vlischung  aus  Alkohol  und 
ihrem  eigenen  Harn  zu  gleichen  Teilen  machten  und  hinuntergössen,  wenn  sie  aus  seinen 
beschränkten  Vorräten  nicht  soviel  Alkohol  bekamen,  wie  sie  bedurften. 

Der  Harn  der  Berauschten  erhält  in  einem  hohen  Grade  die  Eigenschalt,  eben- 
falls berauschend  zu  wirken.  JVlan  trinkt  an  den  nächsten  Tagen  nach  dem  Genüsse  von 
seinem  eigenen  Harn  und  pflanzt  so  den  Rausch  ''isweilendnige  Tage  hindurch  1^^^ 
oder  es  Irinken  Arme  den  Harn  anderer  und  es  soll  sich^auf  diese  Weise  die  Berauschung 
bis  auf  die  vierte  oder  fünfte  Person  übertragen  lassen. '} 

Am  Morgen  des  6.  Mai,  während  ich  mit  einem  Fieberanfall  kämpfte,  erhielt 
ich  einen  Besuch  von  Gilmoro,  der  mir  einen  Flaschenkürbis  voll  MUch  brachte  /ilsem 
Zeichen  seiner  Dankbarkeit  daß  ich  ihm  einmal  be.  einer  besonderen  Ge  -^genheit  seme 
Stellung  gerettet  hatte.  Im  brennendem  Fieberdursle  stürzte  ich  au!  einmal  einen  Becher 
der  schäumenden  Flüssigkeit  hinunter,  ehe  mein  Geschmacksinn  die  ekelhalte  Beimischung 
zu  erkennen  vermochte;  mein  Magen  lehnte  sich  indessen  rasch  dagegen  auf  und  wart 
unter  heftigem  Würgen  den  widerlichen  Trank  wieder  aus;  sieben  Achtel  davon  waren 
einfach  Kuhpisse  1  -  eine  Sitte,  die  nebenbei  bemerkt  bei  allen  Zentral- Afrikanern  gang 
und  gäbe  ist,  denn  diese  trinken  niemals  Milch  ohne  diesen  Zusatz." 

„Dieser  Fetisch  und  abergläubische  Brauch  bringt  der  Kuh  sowohl  hier,  als  auch 
am  Bahr-el-Abiad  Schutz,  eine  geheimnisvoUe  Beziehung  zum  Unbekannten  -  vielleicm 
ein  Schatten  des  alten  ägyptischen  Kultes."") 

Harn  heim  Brotbacken. 

Ein  verhältnismäßig  später  Schriftsteller  erzählt  von  dem  Mokis  in  Arizona:  „In 
ihrem  Haushalt  sind  sie  nicht  so  reinlich  wie  die  Navajoes  und  es  sind  Andeutungen 
vorhanden  daß  sie  manchmal  bei  diesen  FesUichkeiten  ihr  Mehl  mit  Harn  mischen;  aber 
ich  erfuhr  nicht  eher  etwas  davon,  als  bis  ich  mit  Mormonen  darüber  sprach,  die  bei 
ihnen  gewesen  waren."  ^) 

Beadle  lebte  bei  den  Mokis  und  aß  bei  ihnen  eine  Reihe  von  Tagen.  Seine 
Bemerkung,  die  von  den  Mormonen  herstammt,  bezieht  sich  vielleicht  aul  eine  nicht  ganz 
richtig  verstandene  Zeremonie. 

I)  A  Treichel,  Pilz- Destillale  als  RauschmiHcl.  S.  a.  Jahrber,  d,  PrcuB.  Bolan.  Ver. 
i  1897/98.  S.  38,  unter  Berufung  auf  Georgi,  Beschreibung  aller  Naöoner  des  ™ssischen 
teichel  Petersburg  1776.  Der  Bericht  bezieht  sich  ^"*  ^^^  i"5e-"-.^!5j"^f,''t",^  g! 
iäken  Treichels  treffliche  Abhandlung  verdiente  einen  Neudruck  --  ^  ChaiUe  Long, ^en 
tral^frica,  New-York  1877,  S,  70.  -  ")  J-  H.  Beadle,  Western  Wilds,  Cmcinnati  Ohio  1878, 
Seite  279. 
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Es  isl  Grund  genug  zu  der  Vermutung  vorhanden,  daß  Bäcker  in  Europa  Harn 
gebrauchten,  ehe  man  die  Bärme  oder  Bierhefe  als  Giihrungmitiel  cinlülirte.  Heutzutage 
verwenden  die  Deutschen  in  diesem  Gewerbezweige  Ammoniali.^) 

Möglicherweise  Itarn  der  folgende  Bericht  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Patagonier  den  Waltischspcclt  essen,  die  Bedeutung  haben,  daß  man  Harn  darüber  goß;  „Er 
setzte  dasselbe  Stücit  nochmals  aui  das  Feuer  und  saugte  wieder  daran,  nachdem  er  noch 
etwas  hinzugetan  hatle,  das  mir  zu  el^clhaft  ist,  um  es  zu  erwähnen."^) 

In  Bezug  auf  das  Verschluclten  von  menschhchem  Kot  usw.,  was  doch  allem 
Anschein  nach  ein  natürliches  Gefühl  des  Abscheus  erregen  müßte,  mag  vielleicht  die 
folgende  Angabe  eine  gewisse  Bedeutung  haben.  Spencer  Saint  John  sagt  in  seinem 
Werke  „Life  in  tlie  Far  Gast"*)  nach  der  Beschreibung  eines  Kopiabschneiderfestes  bei 
den  Dayaken,  daß  sie  nach  gewissen  einleitenden  Bräuchen  und  Belustigungen  „zu  essen 
und  zu  Irinken  anfangen  ....  und  zwar  eine  ganz  außergewähnliche  Zusammenstellung: 
Geflügel,  das  samt  den  Federn  gebraten  worden  ist;  Eier,  die  vor  Alter  schwarz  geworden 
sind;  tau!  gewordene  Früchte,  Reis  von  allen  Farben  und  von  jeder  Art;  stark  riechende 
Fische,  die  schon  fast  verdorben  sind;  ihr  Getränk  hat  das  Aussehen  von  geronnener 
Milch,  worunter  sie  noch  Pfeffer  und  andere  Beigaben  mischen.  Es  hal  eine  Übelkeil 
erregende  Wirkung  auf  sie  und  sie  schlucken  es  auch  mehr  aus  Pfiichtgefütil  hinunter,  als 
weil  sie  einen  Genuß  dabei  iünden,"  uX  cl  -.jb  M'Oi 

Diese  Unfläligkeiten  sind  offenbar  beabsichtigt,  denn  „ehe  sie  die  fremden  Be- 
standteile nicht  fiinzugetan  haben,  schmeckt  das  Getränk  gar  nicht  schlecht,  es  hat  etwa 
den  Geschmack  von  Sprossenhier."  *)  '  , 

Wenn  dieser  Brauch  als  eine  Art  Opter  seiner  Natur  nach  gelten  soll,  —  aus  dem' 
Text  ist  dies  nicht  ganz  klar  zu  ersehen,  da  es  dort  als  eine  Art  Lustbarkeit  beschrieben 
ist,  aber  es  scheint  doch  wahrscheinlich  zu  sein,  weil  es  mit  der  inneren  Verfassung  und 
dem  äußeren  Verhalten  des  Stammes  in  Verbindung  steht  und  zu  der  Kopfjägerei  Be- 
ziehung hat  —  dann  kann  man  annehmen,  daß  solche  verdorbene  Nahrungmitlei  und 
solche  ekelerregende  Gelränke  vollkommen  natürliche  Züge  sind,  zu  denen  wir  Gegen- 
stücke an  vielen  anderen  Orten  haben. 

Es  kann  als  Regel  gelten,  daß  ein  Brauch  seinem  Wesen  nach  um  so  mehr  als 
eine  Opferhandlung  anzusehen  sein  wird,  je  schmerzhafter,  kostspiehger,  unnatürlicher  und 
ekelhafter  er  ist  —  die  Gründe  hieriür  sind  ohne  weiteres  verständlich. 

Van  Stralenburg  erzählt  von  den  Koräken,  daß  sie  dieselben  Kübel  als  Ham- 
gefüße  und  zum  Aufbewahren  des  Trinkwassers  benutzen,'^) 

di'jJ  nys  n  isT  oii.- ■!;!;•■:!  .  .^J 

'■■""■    ■      Von  ostindischen  Fanatikern,  die  JHenschenkot  essen. 

Gelegenilich  einer  Schilderung  der  Überreste  der  Aghozis,  einer  Sekte  der  Hindus, 
bemerkt  ein  englischer  Schriftsteller: 

„Um  den  Beweis  zu  liefern,  wie  gleichgültig  sie  gegen  alle  irdischen  Dinge  sind, 
essen  und  Irinken  sie  alles,  was  man  ihnen  darreicht,  sogar  Kot  und  Aas.  Sie  beschmieren 
auch  ihren  Körper  mit  Kot  und  tragen  solchen  in  «ner  hölzernen  Schale  oder  einem 
Schädel  bei  sich,  entweder  um  ihn  zu  verschlingen,  wenn  sie  einige  Kupfermünzen  dafür 
bekommen  können,  oder  um  ihn  auf  die  Leute  oder  in  die  Häuser  zu  werfen,  wenn 
man  sie  mit  ihrer  Bettelei  abgewiesen  hat." ")  üd 


')  Vgl.  unten  im  Abschnitt  über  die  Verwendung  von  Kot  und  Harn  in  Gewerbebetrieben. 

—  '1  Voyage  of  the  Adventure  and  Beagle,  London  1839,  I,  S.  343.  —  ")  London  1842,  S.  66. 

—  ')  Bier,  das  nicht  mit  Hopfen,  sondern  mit  dnem  Extrakt  aus  den  Zweigen  der  Rottanne 
hergestelK  isl.  1.  —  '']  Vergleiche  die  Anführung  weiter  unten.  So  pflegen  es  auch  die  bul- 
garischen Bauern  zu  halten.  —  °)  Reügious  Sects  of  the  Hindus,  in  „Asialic  Researches"  XVII, 
S.  205.  Caicutta  1832.     Der  Aufsatz  rührt  von  H.  H.  Wilson  her.    I. 

8" 
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Ein  anderer  Schriftsteller  bestäügi  diese  Angaben.  Abbe  Dubois  sagt,  daß  die 
Gurus  (die  indisclien  Priester)  manclimal  als  Zeichen  ihrer  Gunst  ihren  Schülern  „das 
Wasser  schenken,  in  dem  sie  ihre  Füße  gewaschen  haben  und  diejenigen,  die  es  bekommen, 
bewahren  es  auf  und  trinken  zuweilen  davor."')  Er  erzälilt  uns  weiter,  daß  dieser  Brauch 
unter  den  Anhängern  des  Siva  allgemein  verbreitet  ist  und  daß  er  auch  bei  vielen  Visch- 
nuiten  in  Bezug  aul  ihre  Vaschtuma  nicht  ungewöhnlich  ist.  „Und  das  ist  noch  nicht 
einmal  der  widerlichste  von  den  Gebräuchen,  die  bei  dieser  Sekte  von  Fanatikern  vor- 
kommen, denn  man  macht  ihnen  sogar  den  Vorwurf,  daß  sie  den  richtigen  Kot,  der  von 
ihren  Gurus  herrührt,  als  geheiligten  Bissen  aufessen  und  das  Wasser  hinunterschlucken, 
mit  dem  diese  sich  den  Mund  ausgespült  oder  das  Gesicht  gewaschen  haben,  neben 
noch  vielen  andern  ebenso  unserem  Geiühl  widerwärtigen  Gebräuchen."^ 

Und  weiterhin  weist  Dubois  aut  die  Gymnosophisten  hin,  „oder  die  nackten 
Samyasis  von  Indien  ...  die  menschlichen  Kot  essen,  ohne  das  geringste  Zeichen  von 
Abscheu  von  sich  zu  geben."") 

Eine  einigermaßen  mit  diesem  Punkte  in  Zusammenhang  stehende  Notiz  belindet 
sich  unter  den  Aufzeichnungen  des  Vertassers.  Einer  der  Zauberer  (iWedizin-Männer) 
der  Sioux  versicherte  seinen  Bewunderern,  daß  alles  an  ihm  „Medizin"  sei,  sogar  sein 
Kot,  der  in  Kupferpatronen  verwandelt  werden  könnte. 

„Irtan  teilte  mir  mit,  daß  eine  große  Anzaiil  unter  den  Shodrus  das  Wasser 
tränke,  in  das  ein  Brahmine  seinen  Fuß  getaucht  hätte,  und  daß  sie  sich  am  Morgen 
jeder  Nahrung  enthielten,  bis  diese  Zeremonie  vorüber  sei.  Einige  Personen  tun  dies 
jeden  Tag  .  .  -  Man  kann  sehen,  wie  Leute  eine  kleine  Menge  Wasser  in  einer  Schale 
tragen  und  den  ersten  besten  Brahminen,  der  ihnen  in  den  Weg  kommt,  bitten,  er  möchte 
seine  Zehe  hineinstecken  .  .  .  Viele  Leute  bewahren  derart  geheiligtes  Wasser  in  ihren 
Häusern  auS."*) 


VIII.    Der  Kot  des  Dalal  Lama  von  Tibet 

Daß  man  dieselbe  ekelhafte  Verehrung  der  Person  des  Dalai  Lama  von  Tibet 
zuteil  werden  ließe,  nahm  man  früher  allgemein  an.  Maltebrun  behauptet  es  in  ganz 
bestimmter  Form:  „Es  ist  eine  sichere  Tatsache,  daß  man  den  Auswurf,  den  sein  Leib 
ausscheidet,  mit  frommer  Sorgfall  sammelt,  um  ihn  als  Amulet  und  unfehlbare  Arznei 
bei  allen  Krankheiten  zu  verwenden." 

Und  nach  einer  Anführung  von  Pallas  (I,  S.  212)  fügt  er  hinzu:  „Es  ist  zweüellos, 
daß  man  den  Inhalt  seines  Nachtsluhles  andachtig  sammelt;  die  festen  Teile  davon  ver- 
teilt man  als  Amulete,  die  man  am  Halse  tragt;  die  Flüssigkeil  nimmt  man  innerlich  als 
unfehlbare  Medizin  ein."") 

Abbe  Huc  widerspricht  diesen  Angaben:  „Den  Talfi  Lama  verehren  die  Tibeter 
und  die  Mongolen  wie  eine  Gottheit.  Der  Einfluß,  den  er  auf  die  buddhistische  Bevölker- 
ung ausübt,  ist  wirklich  erstaunlich;  aber  dennoch  geht  man  zu  weit,  wenn  man  behauptet, 
sein  Kot  werde  sorgfältig  gesammelt  und  zu  Amuleten  verarbeitet,  die  von  den  Frommen 
in  Beuteichen  eingeschlossen  und  um  den  Hals  getragen  werden."") 


')  Dubois,  People  ol  India,  London  1817,  S.  64.  —  ^  S.  71.  —  ^  S.  331.  — 
*)  Ward,  nach  der  Anführung  bei  Southey  in  seinem  „Commonplace  Book,"  London  1849, 
Second  series,  S.  521.  —  ')  Maltebrun,  Universal  Geography,  unter  Tibet,  E.  2,  Buch  45, 
Philadelphia  1832.  —  ")  Huc,  Travels  in  Tarlary,  Thibel  and  China,  London  1849,  II,  S.  198. 
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ti^.  Vergleichung  der  Angaben  Hiics  und  Dubois'. 

Huc  war  ein  eiFriger  Forscher  und  scliarfer  Beobachter;  er  war  mit  der  Sprache 
und  den  SiUen  der  Mongolen  auts  eingehendste  verlraut;  seine  Reise  nacii  Tibet  war 
überreich  an  Zwischenfällen  und  seine  Erzählung  entbehrt  niemals  des  Interesses.  Dennoch 
war  er  in  Tibet  lediglich  ein  Reisender;  die  höheren  Klassen  der  buddhislischen  Priesler- 
schaft  beobachlelen  ihn  argwöhnisch,  während  ihn  die  niederen  Schichten  der  Priester- 
schaft und  das  Volk  als  einen  Lama  aus  dem  fernen  Osten  anzusehen  schienen.  Aber 
es  gelang  ihm  nicht,  sich  das  Vertrauen  der  Tibeter  in  dem  Maße  zu  erwerben,  wie  es 
Dubois  unter  den  brahminischen  Sekten  besaß.  Die  Lebengeschichtc  Dubois'  ist 
sehr  merkwürdig:  Er  war  Iranzösischer  Priester,  der  durch  die  Ausschreitungen  der 
Revolution  aus  seinem  Heimalland  vertrieben,  in  Indien  Zuflucht  suchte  und  sich  dort 
fast  zwanzig  Jalire  lang  der  Missionarbeit  unter  dem  Volke  hingab,  mit  dem  er  so  voll- 
kommen verwuchs,  daß  die  Brilisch-Oslindische  Kompagnie  seine  Aufzeichnungen  auf 
eigene  Kosten  drucken  und  an  ihre  Angestellten  als  Lehrbuch  verteilen  ließ. 

Solange  man  sich  damit  begnügt,  nur  die  älteren  Scbriflsleller  heranzuzietien, 
kann  man  diese  Streitfrage  als  in  bejahendem  Sinne  entschieden  ansehen.  Die  ersten 
Europaer,  von  denen  bekannt  geworden  ist,  daß  sie  bis  nach  Tibet  (oder  ßarantola,  wie 
sie  es  nannlen)  gekommen  sind,  waren  die  Jesuiten  Grüber  und  Dorville,  die  auf 
der  Riiclireise  von  China  nach  Europa  durch  Tibet  marschierten  und  durch  Indien  zur 
Meerküste  wanderten.  Dies  war  im  Jahre  1661;  ein  anderes  Mitglied  dieses  Ordens, 
der  Paler  Andrade,  erhob  Anspruch  darauf,  bereits  früher  (im  Jahre  1621)  das  gleiche 
gefährliche  Unternehmen  ausgeführt  zu  haben,  aber  die  Namen  der  Slädle,  die  er  besuchte, 
beweisen  deuUich,  daß  er  nicht  über  die  Gegenden  hinauskam,  die  wir  heule  als  Afgha- 
nistan bezeichnen,  also  bis  an  den  Fuß  der  an  Tibet  angrenzenden  Gebirge.  Als  Grüber 
und  Dorville  ihre  Reise  ausführten,  oder  nur  wenige  Jahre  später,  hatte  der  Pater 
Gerbillon,  gleichfalls  ein  Jesuit,  seinen  Aufenthalt  unter  den  herumziehenden  Tataren 
genommen  und  einen  Einfluß  bei  ihnen  erlangt,  dessen  sich  sogar  der  Kaiser  von  China 
in  schwierigen  Lagen  gern  bediente.  Keiner  von  diesen  Reisenden  erhob  aber  Anspruch 
darauf,  den  Großlama  in  eigener  Person  gesehen  zu  haben. 

„Grüber  versichert  uns,  die  Vornehmen  des  Königreichs  seien  ängstlich  darauf 
bedacht,  sich  den  Kot  dieser  Gottheil  (nämlich  des  Croßlamas)  zu  verschallen;  sie  trügen 
ihn  gewöhnlich  als  Reliquie  um  den  Hals  gehängt.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er,  die 
Lamas  zögen  einen  großen  Vorteil  von  den  reichen  Geschenken,  die  sie  dafür  erhallen, 
daß  sie  den  Vornehmen  zu  einem  Bischen  von  diesem  Kot  oder  Urin  verhelfen;  denn 
wenn  jene  den  Kot  um  den  Hals  gehängt  tragen  und  den  Urin  unter  ihre  Speisen  mischen, 
bilden  sie  sich  dn,  gegen  jeden  körperlichen  Schaden  gesichert  zu  sein.  Als  Bestätigung 
dazu  teilt  uns  Gerbillon  mit,  die  Mongolen  trügen  nämlich  als  kostbare  Reliquien  den 
gepulverten  Kot  des  Großlama  in  Säekchen  um  den  Hais  gehängt,  die  imstande  sind, 
sie  vor  jedem  Mißgeschick  zu  bewahren  und  jede  Art  von  Unpäßlickeit  zu  heilen.  Als 
dieser  Jesuit  seine  zweite  Reise  nach  der  westlichen  Tatarei  ausführte,  brachte  ein 
Abgesandter  von  einem  der  Hauptlamas  dem  Onkel  des  Kaisers  ein  gewisses  Pulver, 
das  in  einem  kleinen  Paketchen  von  weißem  Papier  verpackt  und  in  ein  Tüchelchen 
von  weißem  Talfet  hübsch  eingewickelt  war;  aber  jener  Fürst  sagte  ihm,  daß  es  bei  den 
Mandschus  nicht  Sitte  sei,  von  solchen  Dingen  Gebrauch  zu  machen,  er  dürfe  es  daher 
nicht  annehmen.  Der  Berichterstatter  hiell  dieses  Pulver  entweder  für  Kot  des  Oroß- 
lamas  oder  iür  Asche  von  irgend  etwas,  das  er  im  Gebrauch  gehabt  halle-"') 

,In  seinem  späteren  Bericht  über  seine  Rückkehr  aus  China  im  Jahre  1661  über 
Lhassa,  oder  Barantola,  wie  es  Kirchcr  nennt,'^  —  Grüber  selbst  nennt  den  Ort  Baran- 

'■)  A  descriplion  of  Thibet,  in  Pinkerfons  Voyages  and  Travels,  London  1814,  VII, 
S.  559.  ~  ä)  Kircher,  China  lllustraia,  Teil  2,  Kap.  1. 
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taka,  wohin  seiner  Angabe  nacli  noch  niemals  ein  Christ  geltommen  war  -  wundert 
sich  Grüber  vor  allem  über  ihren  Papst  (den  Gioßlama  von  Tibet),  dem  sie  göttliche 
Ehren  erweisen,  dessen  Kot  sie  sogar  anbeten  und  in  goldene  Büchsen  legen,  als  ein 
ganz  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  alle  unglücklichen  Zutäile."') 

Turner^)  erwähnt  die  Verwendung  des  Großlama-Kotes  überhaupt  nicht, 
Der  Mönch  Odoric  von  Pordenone  besuchte  Lhassa  und  Tibet  zwischen  1316 
und  1330.")  iVlarkham  glaubt,  daß  der  Jesuit  Antonio  Andrade,  den  er  als  einen 
unerschrockenen  Missionar  bezeichnet,  im  Jahre  1624  seinen  Weg  über  die  Hochgebirg- 
passe  nach  Rudok  suchte,  die  lürchtedichen  Pässe  zu  den  Quellen  des  Ganges  hinauf- 
klellerte  und  schließlich  nach  schrecklichen  Leiden  die  Ufer  des  heiligen  Sees  von  Man- 
sorewar,  die  Quelle  des  Sutlej  erreichte. ■■) 

Warren  Hastings  erwähnt  die  tibetischen  Priester  hohen  Grades,  die  Ku- 
tschuk-lus,  die,  wie  er  sagt,  „eine  tiöhere  Wesenheit  des  Dalai  Lama  zugeben,  sodaß 
sein  Kot  als  Zaubemiittel  zu  hohen  Preisen  an  alle  tatarischen  Slümme  dieses  Glaubens 

verkault  wird."^) 

Es  ist  jedenfalls  auffällig,  daß  sich  weder  in  dem  Bericht  noch  in  den  Briefen 
von  Bogle,  noch  in  den  Aulzeichnungen  von  Manning,  noch  in  den  Bruchstüdten  von 
Grüber,  von  Desideri,  noch  in  denen  von  Horace  Della  Penna,  die  in  Markhams 
Tibet  abgedrudtt  sind,  irgend  ein  Hinweis  auf  die  Verwendung  des  Kotes  des  GroBiama 
vorfindet,  weder  im  Glauben  noch  in  der  Medizin. 

„Die  Großen  des  Reiches  (nämlich  von  Barantola)  suchen  sehr  eifrig  darnach, 
vom  Kote  dieser  Onttheil  (Lamacongiu)  etwas  zu  bekommen."  „Gewöhnlich  tragen  sie 
ihn  als  Reliquie  um  den  Hals  gehängt."")  , 

Mehrere  Schriftsteller,  bei  denen  man  viel  erwarten  konnte,  enthalten  hierüber 

gar  nichts. 

Bei  Rubruquis  findet  man  keine  Erwähnung  davon,  daß  bei  den  Tataren, 
unter  denen  er  reiste,  die  Verwendung  von  menschlichem  Kot  oder  Urin  Brauch  war; 
er  sagt  lediglich,  daß  sie  ihr  Brot  mit  Kuhmist  badten.  Rubruquis,  der  Franziskaner- 
mönch war,  wurde  im  Jahre  1253  vom  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich  (dem  heiligen 
Ludwig)  in  besonderem  Aultrage  an  den  Großkhan  der  Tatarei  abgesandt  und  bereiste 
bei  der  Ausführung  seines  Amtes  lausende  von  Meilen  dieses  Landes.  Bei  Pinkerlon 
steht  folgendes:  „Die  Reisen  des  Rubruquis  sind  jedenlalls  erstaunlich,  in  welchem 
Lichte  man  sie  auch  betrachten  mag.  Tut  man  dies  in  Bezug  auf  ihre  Lange,  so 
erstrecken  sie  sich  in  einer  Richtung  auf  über  fünftausend  Meüen  und  in  der  andern 
fast  au!  sechstausend."') 

Während  einer  so  langen  Reise  sollte  er  doch  wohl  Gelegenheit  gehabt  haben, 
vieles  zu  sehen,  aber  wir  müssen  uns  hierbei  daran  erinnern,  daß  sich  die  Sitten  der 
Tataren  des  GroBkhans  durch  die  Berührung  mit  europäischer  Gesittung  doch  um- 
gewandelt hatten;  es  waren  nämlich,  worauf  Rubruquis  hinweist,  viele  Krieggetangene 
bei  ihnen,  die  als  Handwerker  arbeiteten,  während  wir  andererseits  wissen,  daß  der  Mönch 
mit  allen  ihren  Mundarten  vollständig  unbekannt  war.     Marco  Polo,  der  ungefähr  zur 

')  Stillingfieet,  Defence  of  Discourse  concerning  Idolatry  in  Churdi  ot  Rome,  London 
1676  S  116—120,  nadi  der  Anführung  bei  H.  T.  Buckle  in  seinem  „Commonplace  Book  , 
S  79  im  II.  Band  seiner  sümtlidien  Werke,  London  1872.  —  '')  Turner,  Embassy  to  Thibet, 
London  1806  —  ')  Vergl.  Markhams  Ausgabe  von  Bogles  Thibet,  London  1870,  S.  46.  — 
*)  Einleitung  zu  Bogles  Thibet,  London  1879.  -  ")  Memorandum  on  Thibet,  das  der  Instruk- 
tion an  Boffle  den  ersten  englisdien  Gesandten  an  dieses  Land,  beigegeben  war.  Vergl.  in 
Markhams  Thibet,  London  1879,  S.!l.  -  ")  Voyage  de  P.  Grueber  äChine  den  Unterhal- 
tungen mit  Pater  Grüber  entnommen.  Vergl  bei  Thevenot,  11,  Relat.ons  de  Divers  Voyages 
CUrieux,  Paris  1696.  —  ')  Vll,  S.  96. 
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selben  Zeil  unter  den  Tataren  lebte,  sagt:    „Heutzutage  aber  sind  die  Tafarenslämme 
durcheinander  gemischt  und  so  ist  es  auch  mit  Ihren  Sitten."') 

Du  Halde  gibt  zwar  in  seinem  vierten  Bande  einen  Bericht  über  Tibet  und 
scheint  auch  mit  allen  Werken  über  dieses  Land  bekannt  gewesen  zu  sein,  da  er  die 
Patres  Griiber  und  Dorville  erwähnt,  er  weist  aber  trotzdem  mit  keinem  Wort  aul  die 
Verwendung  des  Großlama-Kotes  hin,  weder  als  Amulels  noch  als  innerlichen  Millds.') 
Der  Fehler  kann  allerdings  auch  bei  seinem  Übersetzer  liegen,  der  in  seinem  „Reinigung"- 
eiler  zu  weit  gegangen  ist. 

Du  Halde  war  ein  Jesuitenmissionar,  der  aui  den  Beistand  aller  Ordenmitglieder, 
die  damals  in  China  tätig  waren,  rechnen  konnte;  nicht  weniger  als  ihrer  zwanzig  oder 
noch  mehr  waren  ihm  beiiilflich  und  einer  von  ihnen,  der  Pater  Constancin,  machte 
in  seinem  Dienste  als  Missionar  fast  32  Jahre  lang  hintereinander  Reisen  im  „Reiche 
der  Blumen".  Bereits  ein  Menschenalter  vor  dem  Erscheinen  von  Du  Haldes  Werk 
hatten  die  Jesuiten  China,  die  Tatarei  und  Tibet  durchquert  Tavernier,  der  aus- 
gezeichnete Gelegenheit  zu  Beobachtungen  halte,  erwähnt  die  Tafsache  in  ganz  unzwei- 
deutiger Weise.  Der  Kot  des  Großlama  wurde  sorgtällig  gesammelt,  gelrocknel  und  in 
verschiedener  Weise  verwendet,  als  WUrze,  zum  Schnupfen  und  als  Arznei. 

„Die  butanischen  Kautleute  versicherten  Tavernier,  daß  sie  seinen  Kot  gepulvert 
über  ihre  Speisen  streuen."') 

„Daher  beten  ihn  auch  alle  mit  so  großen  Anzeichen  der  Verehrung  an,  daß 
sich  jeder  glücklich  schätzt,  wenn  er  durch  die  Freundlichkeit  der  Lamas  —  diese  haben 
aber  einen  großen  Vorteil  davon,  weil  sie  sich  durch  sehr  große  und  kosibare  Geschenke 
zu  diesem  Zwecke  bestechen  lassen  —  etwas  von  dem  Schmutz  des  natürlichen  Abgangs 
oder  von  dem  Urin  des  Großlama  bekommen  kann.  Von  jenem  tragen  sie  etwas  am 
Halse  und  mischen  den  Urin  auch  unter  ihre  Speisen."*) 

„Kein  König  in  der  ganzen  Welt  ist  mehr  gefürchtet  und  geachtet  von  seinen 
Untertanen,  als  der  König  von  Butan;  sie  befen  ihn  sogar  in  gewisser  Weise  an  .  .  - 
Die  Kauileute  versicherten  Tavernier,  daß  die  Umgebung  des  Königs  seinen  Kot  auf- 
bewahrt, ihn  trocknet  und  wie  Schnupftabak  zu  Pulver  zerreibt;  daß  sie  ihn  dann  in 
Büchschcn  tun.  An  jedem  Marktlage  gehen  sie  hin  und  bieten  ihn  den  angesehensten 
Händlern  und  Landwirten  an,  die  ihn,  nach  einer  Belohnung  liir  so  große  Güte,  als 
besondere  Merkwürdigkeit  mit  nach  Hause  nehmen  und  aul  die  Speisen  streuen,  wenn 
sie  ihren  Freunden  ein  Fest  geben.  Der  Verfasser  fügt  noch  hinzu,  daß  ihm  zwei  von 
diesen  Leuten  die  Büchschen  mit  dem  Pulver  darin  vorzeigten."') 

Die  Bezeichnung  als  König  von  Butan,  die  Tavernier  gebraucht,  bedeutet  den 
Großlama  von  Tibet.  Taverniers  Angaben  haben  ganz  gewissenhafte  Schritlsteüer  über- 
nommen. „Daß  einige  von  den  Indern,  nämlich  die  Bewohner  des  Königreiches  Boutan, 
die  Homerda,  das  heißt  den  getrockneten  und  gepulverten  Kot  ihres  Königs,  ihren  Freunden 
und  Tischgenossen  in  die  Speisen  zu  geben  pflegen,  berichtet  Johannes  Baptisla 
Tavernier,  Itinerar.  Indic,  Buch  R,  Kap.  15,  Blatt  m "")  Dieser  Absatz  wird  auch  in 
der  Bibliotheca  Skatologica  S.  2Ü,  93  und  96  angeführt,  wozu  der  ungenannte  Verfasser') 


')  [Warco  Polo,  Travels,  in  Pinkerions  Voyages,  London  1814,  Vit,  S.  124.  — 
*)  Vergl.  Du  Halde,  Hislory  oi  China,  London  1736.  —  ")  Tavernier,  Travels,  II,  S.  185. 
Pinkertons  Voyages  and  Travels,  London  1814,  VII,  Anmerkung  zu  S.  559,  —  *)  Brief  des 
Paters  Adam  Schall,  S.  7,  Aulae  Sino-Talaricae  Supremi  Concilii  Mandarinus,  bei  Thevenol,  II; 
Thevenofs  2.  Band  enthält  drei  kurze  I3riefe  in  lateinisdier  Spradie  von  Grtlber  an  Miiglieder 
seines  Ordens,  aber  in  keinem  findet  man  den  Kot  des  Großlamas  erwähnt.  —  ")  A  Descrip- 
Uon  of  Thibet,  bei  Pinkerton,  Vll,  S.  507,  a.  a.  0.  —  ')  Schurig,  Chylologla,  Dresden  1725, 
S.  775.  —  0  Vergl.  Anlhropophyteia,  Leipzig  1906,  III,  S,  343,  wo  die  Verfasser  angegeben 
sind. 
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noch  folgendes  hinzutiigl:  „und  die  Talaren  und  die  Japaner  hielten  den  Kol  des  Oroß- 
lama  und  des  Dairi  in  gleich  hoher  Verehrung." 

Rosinus  Lentilius  spricht  davon,  den  Großlama  von  Tibet  hielten  die  Anhänger 
seines  Glaubens  in  so  hoher  Verehrung,  daß  sein  sorglältig  gesammelter,  getrockneter- 
gepulverter  und  zu  hohen  Preisen  von  den  Priestern  verkaufter  Kot  als  Nießpulver,  als 
Speisenwürze  und  als  iVlittel  gegen  alle  ernsteren  Krankheiten  Verwendung  finde-')  Er 
hat  alle  diese  Angaben  aus  Tavernicr  und  Erasmus  Franciscus.  Eine  weitere  Anführung 
aus  Tavernier  findet  man  Buch  4,  Kap.  7. 

„Den  König  von  Banlam  und  den  Oberpriesier  des  tangathanischen  Reiches,  den 
Großlama,  halten  sie  in  so  großer  Verehrung,  daß  sie  deren  Kot  eifrig  sammeln  und  zu 
Pulver  verreiben,  das  die  Brahminen  um  vieles  Geld  den  Einfaltigen  verkaufen.  Jene 
Boutamenser  gebrauchen  ihn  auch  als  Nasenpulver  und  als  etwas  so  köstliches  sehen  sie 
ihn  an,  daß  sie  die  Speisen  damit  würzen.  Die  Tangathaner  halten  ihn  für  das  beste 
Heilmiltel  bei  verschiedenen  und  zwar  den  schlimmsten  Krankheiten  und  mischen  ihn 
anderen  Arzneien  bei,  wie  es  bei  Tavernier  erwähnt  ist,  itin.  Buch  S,  Kap.  15  und  bei 
Franciscus,  loc.  cit,  S.  1662." 

Hinweise  auf  Amulete  bei  den  Bewohnern  der  Tatarei  und  Tibets  findet  man 
fasl  bei  allen  Reisenden;  aber  nur  wenige  scheinen  es  der  iVlühe  wertgehalten  zu  haben, 
naher  anzugeben,  aus  was  diese  Amuiele  bestanden. 

Die  Patres  Orüber  und  Dorville  berichten  über  die  tatarischen  Kalmücken- 
frauen, jede  trage  ein  Zaubermiftel  um  den  Hals,  um  Gefahren  abzuwehren.  Dies  können 
Kolamulete  des  Großlamas  gewesen  sein. 

In  seinen  Auszügen  aus  den  Reisen  der  Pati-es  Grüber  und  Dorville  nach 
Tibet,  läßt  Pinkerton  aus,  was  diese  über  solche  Amulete  zu  sagen  hatten,  obwohl  er 
an  einer  andern,  hier  bereits  angelührten  Stelle  darauf  Bezug  nimmt 

(Buräten  von  Sibirien),  „leb  konnte  keine  Bilder  bei  ihnen  entdecken,  außer 
einigen  Rehquien,  die  sie  von  ihren  Priestern  bekamen,  die  diese  wiederum  vom  Delay- 
Lama  erhallen  hatten;  solche  Reliquien  werden  gewöhnlich  in  einer  Ecke  ihrer  Zelte  auf- 
gehängt, zuweilen  auch  um  den  Hals  getragen  als  eine  Art  Amniet,  das  sie  von  Miß- 
geschick bewahren  soll."^)  Dies  waren  zweifellos  Amulete  aus  menschlichem  Kot  usw., 
die  sie  vom  Großlama  erhalten  hatten. 

(Kalmücken  Sibiriens),  „Geweihte  Pillen,  die  aus  Tibet  kommen,  verdienen  Er- 
wähnung; man  nennt  sie  Schalir.  Die  Priester  geben  sie  nur  den  Reichen  oder  den 
Angesehenen  unter  den  Kalmücken;  diese  tragen  sie  immer  bei  sich  und  machen  nur 
bei  ernsten  Krankheilen  Gebrauch  davon,  wenn  der  Tod  fast  unvermeidlich  erscheint 
Sie  behaupten,  daß  diese  Pillen  dazu  dienen,  die  Seele  den  weltlichen  Dingen  abwendig 
zu  machen  und  zu  heiligen;  sie  sind  schwarz  und  etwa  so  groß  wie  eine  Erbse-  Ich 
nahm  an,  daß  sie  Opium  oder  irgend  ein  anderes  Betäubungmittel  enthielten,  aber  man 
versicherte  mir  im  Gegenteil,  daß  sie  abführend  wirkten.''^) 

F.  (Jakuten).     Vasilij  Priklonskij,  kaiserlicher  Vizegouvernenr  von  Sibirien  sandte 

i.  J,  1888  aus  Irkutsk  an  Dr.  Krauss  in  Wien  ein  Holzschächlelchen  mit  gepulvertem 
rotbraunen  Menschenkot  von  Schamanen,  Man  verwendet  derartiges  Pulver  zum  Ein- 
schnupfen als  Abwehrmittel  gegen  böse  Geister. 

(Mongolei).  „Wenn  berühmte  Lamas  gestorben  und  ihre  Körper  verbrannt  worden 
sind,  findet  man  angeblich  kleine  weiße  Pillen  in  der  Asche,  die  man  den  Gläubigen 
für  hohe  Summen  verkauft,  weil  sie  die  konzentrierte  Tugend  des  Mannes  enthalten  und 


1)  Ephemeridum  Physico-Medicorum,   Leipzig  1694.  — 
der  russischen   Gesandtschaft   nach   China  im   Jahre  1714)   bei 


^)  Voyage  de  Pallas,  Paris,  1793,  I,  S.  567f. 


")  Bell,  Travels  in  Asia  (mit 
Pinkerion,   VII,   S.  347,  — 
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die  Kraft  besitzen,  jedem  eine  glückliche  Zukunft  zu  sichern,  der  eine  vor  seinem  Tode 
verschluckt.  Dies  ist  allgemein  verbreitet.  Ich  hörte  von  einem  Manne,  der  die  Sache 
noch  dadurch  verbesserte,  daß  er  aussprengte,  diese  kleinen  Pillen  kämen  gewöhnlich 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  aus  der  Haut  heraus.  Diese  Pillen,  die  man  Sdiaril 
nennt,  fanden  raschen  Absatz  und  der  iHann  heimste  selber  die  Belohnung  lür  seine 
Tugend  ein  und  sorgte  datür,  daß  nicht  der  ganze  Verdienst  an  seinen  Erben  kam."') 
Dieser  Schriftsteller  gibt  also  an,  daß  die  PÜlen  weiß  sind;  ein  anderer,  der  schon 
erwähnt  wurde,  beschreibt  sie  als  schwarz,  während  diejenigen,  die  der  Verfasser  von 
Herrn  W.  W.  Rockhill  geschickt  bekam,  rot  waren. 

Vambüry  erwähnt  das  Beispiel  eines  heiligen  Mannes  bei  den  Turkomanen, 
der  nach  dem  Hersagen  einer  Reihe  von  heiligen  Versen  „vor  sich  hin  eine  Schale  mit 
Wasser  zu  stellen  pflegte,  in  das  er  am  Schiuße  eines  jeden  Gedichtes  —  hineinspuckte. 
Und  diese  Mischung  verkaufte  man  als  wunderwirkende  Arznei  an  den  Meistbietenden."») 
Eine  solche  Verwendung  des  Kotes  von  geistlichen  Wlirdentrogern  wird  auch  in 
der  orientalischen  Literatur  erwähnt.  In  den  Märchen  aus  Tausend  und  Einer  Nacht  sagt 
König  Atrida  zu  den  Emiren  unter  anderem:  „Und  ich  habe  die  Absicht,  Euch  alle  heute 
Abend  mit  dem  heiligen  Weihrauch  zu  weihen."  Als  die  Emire  diese  Worte  hörten,  küßten 
Sie  vor  Ihm  den  Boden.  Nun  war  aber  der  Weihrauch,  von  dem  er  sprach,  der  Kot 
des  Obersten  Patriarchen,  des  Leugners,  des  Enlweihers  der  Wahrheit,  und  sie  suchten 
Ihn  mit  solchem  Eifer  und  sie  schätzten  ihn  so  hoch,  daß  der  Oberpriester  der  Griechen 
ihn  in  Seide  eingewickelt  in  alle  Länder  der  Christen  verschickte,  nachdem  er  ihn  mit 
Moschus  und  Ambra  gemischt  hatte;  und  Könige,  die  davon  hörten,  gaben  gern  tausend 
Goldstücke  für  jede  Drachme,  sie  schickten  darnach,  denn  sie  wollten  ihn  haben,  um  die 
jungen  Frauen  damit  wohlriechend  zu  machen;  und  die  Oberpriester  und  die  Großkönige 
pflegten  ein  wenig  davon  als  Augensalbe  zu  gebrauchen  und  als  Heilmittel  bei  Krankheit 
und  Koük  und  die  Patriarchen  pflegten  damit  ihren  eigenen  Kot  zu  vermischen,  denn 
der  Kot  des  Oberpriesters  hätte  für  zehn  Länder  nicht  ausgereicht."")  —  In  Burtons 
Sachregister  wird  dies  als  „Holy  Merde"  (der  heilige  Kot)  bezeichnet.  Burton  sagt 
ferner:  „Der  Begriff  des  heiligen  Kotes  kann  vielleicht  von  den  Hindus  übernommen 
sein;  man  lese  bei  Mandeville  nach,  wie  der  Archiprotopapaton  (eine  Art  Praelat)  Ochsen- 
küt  und  Kuhharn  zu  dem  Könige  bringt,  der  damit  sein  Gesicht  und  seine  Brust  be- 
streicht usw.  Und  man  sollte  es  nicht  glauben,  wenn  man  hört,  daß  dieser  Gebrauch 
heute  noch  bei  den  Parsen  besteht,  die  doch  zu  den  fortgeschrittensten  und  scharfsinnigsten 
Völkerschaften  Asiens  gehören."  *) 

La  Rochefoucauld  sagt  uns,  daß  wir  anderen  die  Fehler  zuschreiben,  deren 
wir  uns,  wenn  wir  Gelegenheit  dazu  hätten,  selber  schuldig  machten.  Die  Araber  waren 
zweifellos  mit  solchen  Gebräuchen  sehr  wohl  bekannt  und  die  Griechen  möglicher- 
weise auch. 

Die  Kalmücken  glauben  an  Geister  oder  Genien,  die  sie  Bourkane  nennen,  und 
an  einen  bösen  Geist,  der  als  „Eriik-Chan"  bezeichnet  wird.  Über  drei  von  diesen 
Bourkanen  haben  sie  eine  Erzählung;  einer  von  diesen  ist  Sakya-Muni  (Buddha):  „Als 
sie  eines  Tages  beieinander  saßen  und  mit  großer  Inbrunst  ihre  Gebete  hersagten,  wobei 
sie  die  Augen  geschlossen  hallen,  wie  das  bei  den  Kalmücken  Sitte  ist,  da  näherte  sich 
ihnen  der  höllische  Geist  und  ließ  seinen  Kot  in  die  geweihte  Schale  fallen,  die  die 
Priester  vor  sich  stehen  haben,  wenn  sie  ihre  Gebete  verrichten.  Als  die  Götter  den 
Vorgang  bemerkten,  hielten  sie  einen  Rat  ab.  Sie  überlegten  sich,  daß  alle  Bewohner 
der  Luft  umkommen  müßten,  wenn  sie  jenes  giltige  Zeug  in  diesem  Elemente  verbreiteten; 

')  James  Gilmour,   Among  Ihe  Mongols,    London  1883,   S.  23L  —   »)  Vambery 
Travels  in   Central  Asia,   New-York  1865,   S.  272.  —  3)  Burtons   Ausgabe,   II,   S.  222f.  — 
}  A.  a.  O. 
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daB  sie  andererseits,  wenn  sie  es  auf  die  Erde  würfen,  alle  lebenden  Wesen,  die  sie 
bewohnen,  zu  Grunde  richtefen.  Sie  beschlossen  also,  iür  das  Heil  der  Menschheit  diesen 
Kot  zu  verschlucken.  Sakya-Muni  erhielt  als  seinen  Teil  den  Bodensatz  aus  der  Schale; 
der  Gährungslofl  darin  war  so  stark,  daß  sein  Gesicht  ganz  blau  davon  wurde;  dies  ist 
auch  der  Grund,  weshalb  man  ihn  auf  den  Bildern  mit  blau  gefärbtem  Gesicht  darstellt; 
seine  Standbilder  haben  dagegen  nur  eine  blau  angestrichene  Mütze."') 

Dies  ist  eine  lahme  Erklärung,  die  die  Lamas  erfanden,  als  die  Menschen  etwas 
gesitteter  geworden  waren  und  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  so  feuflische  Gebräuche 
zu  zeigen  begannen.^  Hierbei  brauch!  man  nur  an  die  oben  angeführte  Vorschrift  zu 
denken,  daß  die  tibetischen  Mönche  keine  Eingeweide  essen  sollen. 

Das  Folgende  stammt  aus  einer  Handschrift  des  Orientalisten  und  Tibet-Forschers 
W.  W.  Rockhül,  die  den  Titel  führt:  „Die  lamaistische  Zeremonie,  die  das  Anfertigen 
der  Mani-Pillen  genannt  wird." 

„Gewisse  unzerstörbare  Teilchen  aus  den  Leibern  der  Buddhas  und  der  Heiligen 
und  auch  gewiß  andere  leibliche  Überbleibsel  sahen  von  jeher  die  Buddhisten  als  mit 
gewissen  Eigenschaften  begabt  an,  zum  Beispiel  sollten  sie  Licht  ausstrahlen  und  ganz 
besondere  heilende  Kräfte  besitzen.  Die  Reisebeschreibungen  von  Huein-Tsang  und 
von  Fa-Iisicn  sind  angefüllt  mit  den  Berichten  über  die  Entdeckung  solcher  Schätze 
und  die  übernatürlichen  Eigenschaften,  die  sie  besaßen.  Bei  den  Tibetern  ist  die  erste 
Klasse  dieser  Reliquien  als  „Fedung"  (oder  Upel-gedung),  die  zweite  als  „Dung-rus"  (oder 
Gdung-rus)  bekannt.  Sie  sagen,  die  Pedung  seien  ganz  kleine  Kügdchen,  die  man  in 
den  Knochen  der  Buddhas  und  der  Heiligen  finde,  sie  besäßen  einen  wunderbaren  Glanz, 
manchmal  könne  man  sie  auch  an  dem  Äußeren  einer  hetligmäßigen  Person  sehen,  sie 
hätten  dann  das  Aussehen  von  glänzenden  SchweilJtropfen.  Da  diesen  Pedung  ganz 
besonders  kräftige  Heilwirkungen  innewohnen,  so  werden  sie  auch  zum  Schutzgeist  eines 
Ortes,  der  so  glücklich  ist,  etwas  von  ihnen  zu  haben.  Durch  eine  ganz  natürliche 
Erweiterung  der  Ansichten  über  die  Macht  der  Fedung  sind  die  Tibeter  auf  den  Gedanken 
gekommen,  es  sei  gut,  wenn  man  von  einem  solchen  Heiligen,  von  dem  man  weiß,  daß 
er  Pedung  hat,  auch  nur  ein  wenig  autbewahrt  und  bei  sich  trägt,  z.  B-  von  seinen 
Absonderungen,  seinen  Haaren  oder  von  seinen  abgeschnittenen  Nägeln,  Dies  schützt 
gegen  Schuß-  und  Hiebwunden,  gegen  Krankheil  usw.;  daher  die  ganz  ungewühnlichen 
Dinge,  die  man  so  oft  in  übetischen  Zauberbüchschen  (Ka-Wo)  findet.  Zu  diesen  Heiligen 
zählte  auch  der  Taie-Lama  oder  der  Panehan-Rinipoche. 

„Die  Eigenschaiten  der  Pedung  haben  noch  einen  andern  Glauben  hervorgebracht, 
mit  dem  sich  die  vorliegende  Abhandlung  näher  befassen  soll,  —  nämlich  die  Herstellung 
von  Pillen,  denen  der  Gott  Schourizog,  auf  die  Bitten  der  den  Gottesdienst  abhaltenden 
Lamas,  die  Eigenschaften  seines  göttlichen  Körpers  mitteih  und  damit  ihnen  die  heilenden 
und  schützenden  Kräfte  der  richtigen  Pedung  übermitteil.  Diese  Pillen  sind  als  mani- 
rilbu  oder  „köstliche  Pillen"  bekannt  und  werden  fortwährend  als  Arznei  unter  den 
Bewohnern  von  Tibet  und  der  Mongolei  gebraucht  Große  Mengen  davon  schickt  man 
auch  mit  allen  tribulbringenden  Gesandschaften  an  den  Kaiser  von  China.  Im  Chinesischen 
heißen  sie  Tsu-mu-yas  oder  thi-ma-yao;  man  darf  sie  aber  nicht  mit  einer  lilienarligen 
Pflanze  verwechseln,  die  denselben  Namen  führt  und  deren  Wurzeln  in  der  Heilkunde 
Verwendung  linden  und  die  gleichfalls  ein  Erzeugnis  Tibets  ist  (Hanburys  Anemarhena 
asphodeloides). 

„Ein  besserer  Name  für  mani-rilbu  ist  vielleicht  Azuslieng-wan,  d.  h.  ausgedehnte 
Pillen,  den  ich  in  Peking   für  sie  gebrauchen   hörte.     Man   wird   ihn   besser   verstehen. 


■)  Voyage  de  Pallas,  Paris  1793,  I,  S.  548.  —  ^  Das  Wort  diabolical  ist  hier  sehr 
unpassend.  Die  Legende  ist  gewiß  altehrwürdig  und  weist  auf  eine  Zeil  hin,  wo  das  Volk 
selber  ohne  Arg  gebotenen  Falles  auch  Dreck  verzehrte, 


—    43    — 

wenn  man  den   folgenden   Bericht   von  der   Art   und   Weise,   wie  man  sie   herstellt,  ge- 
lesen hat. 

„Der  größere  Teil  der  hier  mitgeteilten  Angaben  über  den  Hergang  bei  der 
Anlerligung  der  Pillen  stammt  aus  einem  tibetischen  Werke,  das  eine  bis  ins  kleinste 
gehende  Beschreibung  des  Brauches  enthält,  samt  den  Gebeten,  die  hergesagt  werden 
müssen  usw.,  das  Werk  enthält  sieben  Blätter  und  hat  den  Titei:  „Zeremonie  um  JVIani- 
Pillen  zu  machen"  (Mani  Rilbu  grub  gi  choga). 

„Genau  wiederholte  Erklärungen  der  Lamas,  die  mir  den  Text  auslegten,  füge 
ich  an  allen  Stellen,  wo  es  nötig  war,  hinzu. 

„Sieben  Tage  vor  dem  Beginn  der  Zeremonie  müssen  der  Lama,  der  den  Vorsitz 
[Uhren  soll,  und  die  Priester,  die  daran  feil  nehmen,  anfangen,  sich  des  Fleisches,  der 
geistigen  Geträniie,  des  Knoblauchs,  des  Tabaks  und  noch  anderer  Nahrungmiflel,  die 
als  unrein  gelten  oder  schlecht  riechen,  zu  enthalten.  Auch  während  der  Vornahme  der 
Zeremonie,  die  einundzwanzig,  neunundvierzig  oder  einhundert  Tage  lang  dauert,  wird 
keiner  von  den  angeführten  Gegenständen  im  Tempel  geduldet,  auch  keine  unreinen  Leute 
oder  solche,  die  ml!  den  genannten  verbotenen  Stoffen  zu  tun  haben. 
■T3"'"  „Die  Zeremonie  beginnt  damit,  daß  man  die  Pillen  dreht  und  in  dem  oben  ange- 
führten Werke  wird  der  Vorgang  so  beschrieben:  Der  Lama,  mit  sauber  rasiertem  Kopl 
und  den  Kleidern  nach  Vorschrift  angetan,  mahlt  einige  geröstete  Getreidekürner  zu  Mehl, 
mischt  dieses  dann  mit  reinem  und  wohlriechendem  Wasser  und  stellt  daraus  die  erforder- 
liche Menge  Teigs  her;  daraus  dreht  man  dann  die  Pillen  und  überstreicht  sie  mit  roter 
Farbe.  Nachdem  dies  alles  geschehen  ist,  nimmt  man  ein  Gefäß,  das  trocken  sein  muß, 
keinen  Fehler  oder  Sprung  haben  dari  und  gründlich  gereinigt  wurde;  die  Pillen  schüttet 
man  hinein,  sodaß  es  etwas  zu  zwei  Dritteln  gefüllt  ist.  Dann  hüllt  man  das  Gefäß  in 
eine  seidene  Decke  ein  und  umschnürt  und  versiegelt  es  mit  seidenem  Bindfaden.  Hierauf 
stein  man  das  GetäB  auf  ein  Tischchen,  sodaß  es  vollkommen  gerade  steht  und  bringt 
rund  herum  mehrere  Schalen  mit  Wasser  und  andern  Opfergaben,  je  zwei  beieinander  an. 
Das  am  meisten  verehrte  Bild  von  Tug-je-chon-po  (d.  h,  Schouresig),  das  die  Priester- 
schaft besifzt,  wird  dann  mit  seinen  Gewändern  bekleidet  und  oben  auf  das  GefHß  gesetzt. 
Dann  wird,  ohne  daß  sich  das  Gefäß  dabei  bewegen  darf,  ein  Dordschc,')  das  in  ein 
reines  Stück  Baumwollen-  oder  Wollensfolf  gewickeh  ist,  an  den  Faden  um  den  Hals 
des  Gefäßes  gebunden.  Nach  einer  mit  Betrachtungen  und  Gebeten  ausgefüllten  Pause 
bringt  man  Opfer  an  Wasser,  Blumen,  Weihrauch,  Lampen,  Wohlgerüchen,  Speisen  usw. 
dar,  wozu  Musik  spielt  Dann  ruft  man  die  Hilfe  des  Gottes  an,  damit  er  den  Pillen  die 
erEorderiichen  Kräfte  mitteile,  ....  denn  diese  Welt  ist  in  Sünde  und  Verderben  ver- 
sunken und  Schouresig  allein  kann  hier  noch  helfen  und  sie  aus  dem  Pfuhl  herausziehen- 
Als  Mittel  hierzu  sollen  die  Pillen  dienen  und  man  ersucht  ihn  nun,  sie  in  seiner  großen 
Gnade  zu  segnen,  damit  er  diejenigen  vom  Kreislauf  der  Seelenwanderung  befreien  möge, 
die  die  erforderliche  geistige  Reife  erreicht  haben;  ihnen  ferner  den  besonderen  Wohl- 
geruch seiner  strahlenden  Persönlichkeil  mitzuteilen,  sodaß  sie  davon  nicht  mehr  unter- 
schieden werden  können,  wie  Wasser,  daß  man  in  Wasser  gießt  usw.  usw. 

„Diese  Zeremonie,  die  sehr  kostspielig  ist  und  die  Lamas  ganz  besonders  auf 
die  Probe  stellt,  ist  bei  den  Lama-Priesterschaften  in  China  und  in  der  Mongolei  durch- 
aus nicht  häufig,  sondern  beschrankt  sich  auf  die  größeren  in  Tibet.  Die  einzige  Priester- 
Echaft  in  Peking,  wo  sie  zuweilen  vorgenommen  wird,  ist  der  Shih-fang-tang,  im  Westen 
des  Hsi-huang-lsu,  außerhalb  der  nördlichen  Seite  der  Stadt" 


')  Eine  Randbeinerkung  erklärt  das  Dordsche  für  den  Donnerkeil  oder  Sadjra  des 
Indra:  es  wird  bei  allen  Zeremonien  der  Lamas  fortwährend  gebraucht  und  gewöhnlich  in  der 
rechten  Hand  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gehalten,  wenn  man  Gebete  abliest.  In  der 
linken  Hand  hält  der  Lama  gewöhnlich  eine  Schelle,  .  .         ,. . 
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Die  geschilderte  Zeremonie  besclireibt  eine  sinnbildliche  Leiberleichlerung  und 
die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist  die,  daß  die  Lamas,  die  dabei  ein  gutes  Geschäft 
machten  und  die  buddhistischen  Laien  bereif  fanden,  sicti  mehr  „Amulete"  zu  verschaffen, 
als  der  Großlama  ohne  Beihilfe  zu  erzeugen  läiiig  war,  auf  diese  wahrhatl  wunderbare 
Weise  vei^iielen,  um  ihre  Vorräte  zu  erhüben. 

Herr  Rockhill  gab  die  Erklärung,  das  in  vorstehender  Beschreibung  gebrauchte 
Wort  „Pedung"  bedeute  soviel  wie  „Überreste."  Zieht  man  die  Tatsache  in  Betracht, 
daß  diese  Völkerschaften,  wenn  auch  sehr  entfernt,  mit  dem  arischen  Stamme  verwandt 
sind,  der  als  Urahne  der  I^ngländer,  Deutschen,  Iren,  Lateiner  und  anderer  gilt,  von  denen 
wir  abstammen,  so  ist  die  Bedeutung,  auf  die  hier  hingewiesen  wird,  gewiß  von  Wichtig- 
keit. „Dung"  bedeutet  im  Enghschcn  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Überreste, 
Reliquien  einer  gewissen  Art. 

Webster  führt  das  Wort  „Dung"  auf  das  angel-sächsische  düng,  dyncg,  dincg 
=  Kot  zurück;  Dyngan  =  düngen;  neuhochdeutsch:  Dung,  Dünger;  althochdeutsch  = 
Tunga;  schwedisch  =  Dynga;  dänisch  —  Dynge  und  Dyngd;  isländisch  —  Dyngia  und 
Dy.  Dies  beweist,  daß  das  Wort  seinem  Stamme  nach  wesenliich  indo-gerraanisch  ist 
und  ganz  gut  mit  den  Wörtern  „Pedung"  und  „Dung-rus"  in  Rockhiils  Manuskript  ver- 
glichen werden  kann/) 

Im  Lande  Ur  der  Chaldäer,  das  die  Heimat  des  Abraham  war  (I.  iVlos.  11,2), 
herrschte  ein  König,  ,der  Vater  des  Dungi."  Die  wirkliche  Bedeutung  des  Namens  „Dungi" 
hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  können.  Der  Name  des  Königs  selbst  war  sonder- 
barer Weise  Urea  oder  Uri  —  der  Name  wird  auf  beide  Weisen  gelesen.  Man  hat  seine 
Regierungzeit  auf  etwa  3000  Jahre  vor  Christi  Geburt  angesetzt. 

Die  Angaben  des  vorstehenden  Absatzes  hat  mir  Professor  Otis  T.  Mason  vom 
National-Museum  in  Washington  gelieEert. 

Lenormant  weis!  ihn  einer  sehr  weil  zurückliegenden  Zeit  zu,  —  „die  ältesten 
der  Könige  von  Babylon,"  „Könige  die  dem  Alter  nach  mit  den  Erbauern  der  ägyptischen 
Pyramiden  wetteifern  können,  —  Dungi  zum  Beispiel."  — ^) 

Smith  setzt  ihn  zeitlich  mindestens  2000  Jahre  vor  Chnsti  Geburt  an.') 

W.  W.  Rockhill,  der  sechs.Jahre  ]ang  Sekretär  der  amerikanischen  Gesandt- 
schaft in  Peking  war,  ist  Mitglied  der  Orienlai  Society  und  ein  Gelehrter  mit  sehr 
bedeutenden  Kenntnissen  und  zwar  gerade  in  allem,  was  sich  auf  die  Sprachen,  die 
Sitten  und  die  Religionen  Chinas  und  Tibets  bezieht,  in  welchen  Ländern  er  große  Reisen 
gemacht  haL 

Die  heiligen  Pillen,  die  er  dem  Verfasser  zum  Geschenk  gemacht  hat,  waren  in 
ein  silbernes  Reliquienkastchen  eingeschlossen,  das  sehr  reich  ziseliert  und  veraiert  ist; 
sie  waren  ungefähr  so  groß,  wie  gewöhnliche  Schrolkörner;  die  Farbe  war  beinahe  Orange, 
oder  zwischen  Orange  und  okerartigem  Rot. 

Dank  der  Freundhchkeit  des  Generalarztes  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten 
John  Moore  hat  die  Pillen  der  Militärarzt  Dr.  Mew  mit  folgendem  Ergebnis  analysiert: 

18,  April  1889. 

Endlich  habe  ich  Zeit  gefunden,  um  den  Kot  des  Großlama  zu  unter- 
suchen und  will  Ihnen  mitteüen,  daß  ich  gar  nichts  besonders  Auffälliges 


')  Der  Gleichklang  isl  rein  zufällig  und  die  Parallele  unhaltbar.  Sachlich  ließe  sich 
eher  auf  das  deulsdie  Wort  Dreck,  altnord.  threkar  =  Salz,  Hefe  =  Kol,  Schmutz,  Leibkol, 
Wundeiter,  KrankheitstoEf  hinweisen.  Vrgl.  Dr,  Max  Höfler,  Deutsches  Krankiieilnamenliuch, 
München  1899,  S.  100  unter  Dreck.  —  Masons  Erinnerung  an  Uri  und  Dungi  mag  als 
Seltsamkeit  im  weiteren  Text  stehen  bleiben.  Bourke  bewies  viel  Urteil,  daß  er  die  Verant- 
wortung dafür  nicht  übernahm.  —  ^)  Lenormant,  Chaldaean  Magic,  S.  333.  —  ")  Smith, 
Assyrian  Discoveries,  New-York  1876,  S.  232. 
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daran  gefunden  habe.  Er  hat  sich  hauptsächlich  mit  mehlhalligen  Speisen 
ernährt,  denn  ich  fand  bei  der  mikrosltopischen  Untersuchung  eine  große 
JHenge  von  unverdautem  Stärkemehl  im  Oesichtfeld;  ich  wies  das  Vorhanden- 
sein durch  die  beltannie  Jodprobe  nach,  die  eine  reichliche  Realdion  ergab. 
Es  war  auch  ziemlich  viel  Zellulose  vorhanden  oder  was  wie  Zellulose 
aussah  und  ich  schließe  daraus,  daß  das  verwendete  Mehl  {es  handelt  sich 
um  Weizenmehl)  von  sehr  grober  Qualität  war  und  gewiß  nicht  aus  Minne- 
sota stammte. 

Eine  leichte  Reaktion  auf  gallenarligen  Stoff  schien  zu  beweisen,  daß 
keine  Verstopfung  der  Gallengange  vorlag.  Bei  den  angestellten  Versuchen 
sind  die  vier  sehr  kleinen  Pillen  aus  dem  Kole  des  Lama  fast  aufgebraucht 
worden. 

Ihr  aufrichtig  ergebener  W.  M.  Mew. 

Die  Verwendung  des  Dalai  Lama-Kotes  unterliegt  heule  keinem  Zweifel  mehr, 
wenn  man  auch  vielleicht  gegenwärtig  die  Pillen-Anfertigung  eingestellt  hat  und  sie  durch 
Surrogate  ersetzt.  Em  so  vorsichtiger  Beobachter  wie  Pallas,')  dessen  Werke  heute 
Ihre  Bedeutung  noch  nicht  verloren  haben  und  der  ein  hervorragender  Kenner  der  mon- 
gohschen  Völkerschaften  war,  hat  sich  sicherlich  nicht  hinter  das  Licht  führen  lassen. 
Auch  Georgia)  bestätigt  die  Angaben  der  Reisenden  und  berichtet  noch  Verschiedenes, 
was  Bourke  nicht  erwähnt  hat,  obwohl  es  auch  ins  skatologische  Gebiet  gehört-  So 
galten  damals  Leinenfuchlein,  die  mit  zauberischen  Knoten  versehen  waren  und  von  den 
Lamas  entweder  angehaucht  oder  bespuckt  wurden,  als  besonders  kräftige  Amulete.  Von 
den  Pillen,  die  nach  Georgi  von  allen  Lamas,  nicht  allein  vom  Dalai  Lama,  herrühren, 
berichtet  er  noch,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben,  daß  sie  vergoldet  und  mit 
JVloschus  wohlriechend  gemacht  waren.  Man  brachte  die  Kofpillen  aber  auch  im  Innern 
der  Götzenbilder  aus  Erz,  JMessing  oder  Kupier  an,  die  man  in  Tibet  in  großen  Mengen 
anfertigte  und  an  die  mongolischen  Stämme  bis  weil  nach  Sibirien  hinein  verkaulte. 

Noch  mehr  Ehre  als  dem  Dalai  Lama  erwies  man  im  Jahre  1125  in  mehreren 
Provinzen  Frankreichs  dem  Oberhaupt  einer  Sekte,  namens  Tanchelin.  Man  trank  nicht 
nur  seinen  Harn  und  hob  seinen  Unrat  als  Reliquien  auf,  sondern  Männer  und  Väter 
baten  ihn  auch,  daß  er  ihre  Weiber  und  Töchter  der  Gnade  würdigen  möge,  bei  ihnen 
zu  schiffen. ^) 


^)  Die  am  Eingang  des  Kapitels  erwähnte  Stelle  sieht  in  den  Neuen  nordischen  Bey- 
trägen.  St  Petersburg  u.  Leipzig  1781,  5  Bände,  im  Band  II,  S.  212  u.  217.  —  =)  A.  Georgii 
Alphabetum  Thibetanum,  Romae  1762,  S.  247.  —  ^)  De  Mezeray,  Abrfige  de  l'Hisloire  de 
Franze,  Paris  1676,  II,  S.  173;  de  Saint  Foix,  Mfimoires  historiques  sur  Paris  1766,  IV,  S.  19- 
Meiners,  Allgeroeine  kritische  Geschichte  der  Religionen,  Hannover  1806,  1,  S.  159. 
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IX.    Die  Sterkoranisten. 

Daß  die  Streitigkeilen  der  christlichen  Theologen  nicht  ganz  Irei  von  solchen 
Begriffen  gewesen  sind,  läßt  sich  leicht  beweisen,  wenn  man  sich  die  Mühe  macht,  die 
verschiedenen  Stufen  der  Erörterungen  über  das  Abendmahl  zu  untersuchen. 

Das  Wort  „Stercoranisten"  oder  „Sferkorarier"  ist  in  der  letzten  Ausgabe  der 
Encyclopaedia  Britannica^)  nicht  zu  finden;  aber  in  der  Ausgabe  von  1841  ist  das  Wort 
folgendermaßen  erklärt:  „Stercorananer  oder  Slercoranisten,  gebildet  aus  stercus  {latein. 
Kot),  ein  Name,  den  die  Anhänger  der  römischen  Kirche  ursprünglich  solchen  Leuten 
gaben,  die  annahmen,  daß  die  Hostie  der  Verdauung  und  allen  weiteren  Folgen  unter- 
worfen wäre,  gerade  wie  andere  Nahrung."  Diese  Erklärung  ist  in  Rees's  Cyclopaedia 
of  Arts,  Sciences  and  Lileraftire,  Philadelphia,  wörtlich  übergegangen. 

Der  Streit  über  den  „Stercoranismus"  begann  im  Jahre  831  infolge  des  Erschei- 
nens einer  theologischen  Abhandlung  eines  Mönches  namens  Paschasius  Radbertus.^) 

„Die  grob-sinnliche  Auflassung  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im  Sakra- 
ment, nach  der  dieser  Leib  gegessen,  verdaut  und  wie  jede  andere  Nahrung  entleert 
wird,  ist  schon  alt,  wenn  man  sie  auch  nicht  bei  Origenes  und  vielleicht  auch  nicht  bei 
Rhabanus  Maurus  findet.  Sie  entstand  sicherlich  bei  einer  Klasse  von  ketzerischen 
Lehrern  aus  der  Zeit  oder  früher  als  Rhabanus  Maurus,  den  Paschasius  Radberl 
verdammt."  —  „Es  ist  daher  gottlos,  bei  diesem  Mysterium  anzunehmen,  daß  es  bei 
der  Verdauung  der  anderen  Speisen  in  Kot  verwandelt  würde."  ^  Er  wendet  indessen 
auf  seine  Gegner  den  Ausdruck  „Slercoranisten"  noch  nicht  an.  Der  erste,  der  das 
Wort  gebraucht,  ist  der  Kardinal  Humbert  und  zwar  tut  er  es  in  einer  Streitschrift  gegen 
Nicetas  Pectoratus,  die  zur  Verteidigung  des  Azytimismus  geschrieben  ist,  usw.  Aus 
dieser  Quelle  ging  das  Wort  in  den  allgemeinen  Gebrauch  über.') 

(Siercoranistes;  HisL  Eccles.)  „Diesen  Namen  haben  einige  Schriftsteller  den- 
jenigen gegeben,  die  dachten,  daß  die  Symbole  des  Abendmahles  der  Verdauung  und 
allen  ihren  Folgen  ebenso  unterworfen  wären,  wie  die  andern  körperiichen  Nahrung- 
miltel  ...  Das  Wort  ist  vom  Lateinisclien  „Stercus"  (Kot)  abgeleitet.  Ob  diese  Ketzerei 
überhaupt  vorhanden  war,  ist  nicht  allgemein  anerkannt.  Der  Präsident  Manguin 
schreibt  sie  einem  Schriftsteller  des  9.  Jahrhunderts,  namens  Amalairc')  zu  .  .  -  und 
der  Kardinal  Humberl  bezeichnet  in  seiner  Antwort  an  Nicetas  Pectoratus  diesen 
klar  und  deutlich  als  Stercoranisten,  weil  dieser  behauptete,  die  Empfangnahme  der  Hostie 
breche  das  Fasten,  Schließlich  schreibt  Alger  den  Griechen  dieselbe  Irrlehre  zu-  Aber 
diese  Anklagen  scheinen  grundlos  zu  sein,  denn  .  .  -  Amalaire  stellt  in  Wirklichkeit 
die  Frage,  ob  die  Bestandteile  des,  Abendmahles  wie  gewöhnUche  Nahrungmittel  auf- 
gezehrt werden,  aber  er  trifft  keine  Entscheidung.  Nicetas  behauptet  gleichfalls,  das 
Empfangen  des  Abendmahles  breche  das  Fasten;  sei  es  nun,  daß  in  den  Bestandteilen 
etwas  Nährkraft  enthalten  ist,  sei  es  well  man  nach  dem  Empfang  des  Abendmahles  auch 
andere  Nahrungmittcl  zu  sich  nehmen  kann;  aber  die  Folgerungen,  die  ihm  Kardinal 
Humbert  andichtet,  scheint  er  nicht  gezogen  zu  haben.  Und  weiter  erscheint  es  gleich- 
falls nicht  richtig,  daß  die  andern  Griectien  in  dieselbe  Irrlehre  verlallen  sind.    Sankt 

*)  Es  iat  das  englische  „Konversation-Lexikon"  gemeint  I.  —  ^  Vergl.  John 
Lawrence  von  Mosheim,  Institutes  of  Ecclesiastic  History,  translated  by  John  Murdock, 
D  D  New-Haven  1832,  11,  S.  104ff.  —  ')  Radbertus,  de  Corpore  et  Sanguine  Domini, 
Kap.  20.  —  ')  Schroeck,  Kirchen geschiclite.  Band  XXlll,  S.  429  und  4gg;  Herzog,  Real- 
Encyclopaedie,  s.  v.;  Mc-Cintock  and  Strong,  Cyclopaedia  of  Biblical,  Theological  and 
Ecclesiasfical  Ulerature,  New-York  1880;  vergl.  auch  Sdiaff-Herzog,  Cyclopaedia  of  Religious 
Knowledge,  New-York  1881,  unter  „Siercoranistes."  —  ')  Der  Mönch  Amalarius  von  Metz.  I. 
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Johannes  von  Damaskus  spricht  sie  von  dieser  Anschuldigung  frei.  Aber  die  Sferco- 
ranisten  mögen  nun  vorhanden  gewesen  sein  oder  nicht,  die  Proteslanlen  können  daraus 
gegen  die  wirkliche  Gegenwart  des  Leibes  Chrisli  keinen  Vorleil  ziehen,  denn  jene  Irr- 
lehre stützt  diesen  Glaubensalz  mehr,  als  sie  ihn  erschüttert."  0 

„Wenn  es  überhaupt  solche  gegeben  hat,  so  lebten  im  9.  Jahrhundert  einige,  die 
den  Leib  Chrisli,  wie  er  im  Abendmahl  enthalten  ist,  dem  Abgange  und  dem  Verlall 
unferworlen  glaubten,  so  daß,  wie  die  andern  Nahrungmittel  zersetzt  würden,  auch  der 
Leib  Christi  der  Zersetzung  anheimfiele,"^) 

„Der  Name  „Stercoranisten"  bezeichnete  keine  Sekte,  sondern  es  war  ein 
Schimpfname."") 

Stercoranisme,  Stercoranistes,  Slercus.  „Anhänger  einer  Sekte,  die  den  Satz 
verteidigte,  daß  die  Bestandteile  des  Abendmahles,  wie  die  andern  Nahrungmiltel  verdaut 
und  in  Kot  verwandelt  würden,"    (EncycIopCdic). 

„Im  9,  Jahrtiunderf  hat  man  mit  dem  Namen  Stercoranisten  diejenigen  Theologen 
bezeichnet,  die  da  leugneten,  daß  die  Substanz  des  Brotes  und  des  Weines  im  Abend- 
mahl in  den  Leib  und  das  Blut  Christi  verwandeh  würde." 

„Alles,  was  in  den  Mund  eintritt,  geht  in  den  Leib  hinunter  und  kommt  in 
den  Abtritt." 

„Sie  behaupteten,  daß,  wenn  der  Leib  und  das  Blut  Christi  anstelle  der  Substanz 
des  Brotes  und  des  Weines  getreten  seien,  sie  denselben  Vorgängen  unterworfen  würden, 
die  diese  Substanz  hätte  durchmachen  müssen,  wenn  sie  von  den  Kommunikanten  in 
Emplang  genommen  worden  wäre."') 

Brand  sagt:  „Es  ist  ein  Schimpfname,  der  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  in 
den  westlicher  Kirchen  auf  diejenigen  angewendet  worden  zu  sein  scheint,  die  der  Ansicht 
waren,  daß  in  den  konsakriertcn  StoJfen  eine  Veränderung  einträte,  derart,  daB  der  gött- 
liche Leib  dem  Verdauungvorgange  unterwürfen  würde,"  Für  einen  auslührlicheren  Bericht 
weist  er  auf  Mosheims  Kirchengeschichte  hin-f^) 

Dieselben  Gedanken  waren  unter  den  Ungebildeten  als  etwas  Selbstverständliches 
vorhanden. 

Das  erste  Evangelium  der  Kindheit  Jesu  Chrisli  scheint  von  den  Gnosiikern  des 
zweiten  Jahrhunderts  als  kanonisch  angesehen  worden  zu  sein  und  wurde  auch  in  dem- 
selben Sinne  von  Eusebius,  Athanasius,  Chrysostomus  und  andern  Kirchenvätern 
und  Kirch enschrittstcllern  angenommen.  Dem  Sozomenus  erzählten  Reisende  in  Ägypten, 
daß  sie  in  diesem  Lande  von  den  Wundern  gehört  halten,  die  das  Wasser  getan  hätte, 
in  dem  das  Jesukind  gewaschen  worden  wäre.  Nach  Ahmed  ben  Idris  gebrauchte  man 
dieses  Evangelium  in  gewissen  Teilen  des  Orients  zusammen  mit  den  andern  Evangelien, 
während  Ocobius  de  Castro  behauptet,  daß  man  es  in  vielen  Kirchen  Asiens  und 
Afrikas  unter  Ausschluß  der  andern  vorgelesen.")  Andererseits  hat  aber  Papsl  Gelasius 
im  fünften  Jahrhundert  alle  Apokryphen  verdammt  und  dieses  Verbot  hat  man  erst  im 
16.  Jahrhundert  in  der  Zeit  Pauls  IV.  aufgehoben.') 

Aus  den  folgenden  Auszügen  wird  man  ersehen,  daß  die  bericlileten  Wunder 
entweder  von  den  Windeln  Jesu  selbst  ausgingen  oder  von  dem  Wasser,  in  dem  man  sie 

'}  Vergl.  M,  Wullass,  traite  de  l'Eucharislie,  Teil  1,  Frage  2,  Art,  1,  S.  416ft.  Ency-^ 
clopiSdie  ou  Didionn-Raissone  des  Sciences,  des  Arts,  et  des  Meäers,  B.  15,  Neufchatel  1765, 
unter  Stercoranistes.  —  ^)  T.  H.  Blunt,  Dictionary  of  Sects  and  Heresies  usw.,  Oxford  1874, 
wo  eine  ganze  Anzahl  von  Hinweisen  gegeben  viird.  —  ^)  Baronius,  Annales,  Lucca  1758,  — 
')  Pierre  Larousse,  Grand  Dicfionnaire  Universel,  Paris  1875.  —  '■)  Brand,  Encyclopaedia 
of  Science,  Literalure  and  Art,  unter:  Siercoranism,  —  ")  Vergl.  Einleitung  in  das  „Apocryphal, 
New  Testament"  von  William  Hone,  London  1820.  —  T  Vergl.  Bunsen,  Analecta. 
Hamburg  1703. 
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gereinigt,  und  daraus  muß  man  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  man  die  Ausscheidungen 
des  Heilands,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  als  eine  Art  Universalmitlei  angesehen  hat, 
dem  aber  auch  allgemeine  wunderwirkende  Eigenschaifen  zukamen. 

Die  Jungfrau  Maria  gab  eine  von  den  Windeln  des  Heilandes  den  Weisen  aus 
dem  Morgenlande,  als  sie  ihn  besuchfen;  sie  nahmen  die  Windel  mit  nach  Hause  „und 
nachdem  sie  der  Sitte  ihres  Landes  gemäß  ein  Feuer  angezündet  halten,  beteten  sie  jene 
an  ...  und  als  sie  die  Windel  in  das  Feuer  geworfen  halten,  nahm  sie  das  Feuer  an 
und  bewahrte  sie  auf."    (1.  Evangelium  der  Kindlieil,  ill,  6  u,  7). 

Von  der  linnischen  Gottheit  Wainemoinen  hören  wir,  daß  „der  Schweiß,  der  von 
seinem  Körper  tröpfle,  ein  Balsam  für  alle  Krankheilen  war-">} 

Als  nach  der  Fluchi  bei  der  Ankunft  in  Ägypten  „die  licihge  Jungfrau  Maria  die 
Windeln  Christi  des  Herrn  gewaschen  halte  und  an  einer  Stange  zum  Trocknen  auf- 
fiing  .  .  .  nahm  ein  gewisser  Knabe  ...  der  vom  Teufel  besessen  war,  eine  von  ihnen 
herunter  und  legte  sie  auf  seinen  Kopf.  Und  sogleidi  kam  der  Teufel  aus  seinem  Munde 
heraus  und  flog  in  der  Gestalt  von  Krähen  und  Schlangen  hinweg.  Und  von  dieser  Zeit 
an  war  der  Knabe  durch  die  Kraft  Christi  des  Herrn  geheilt."  (l.  Evangelium  der  Kind- 
heit; IV,  15—17). 

„Auf  der  Riidtreise  aus  Ägypten  hatte  Christus  mit  einem  Kuß  eine  Frau  geheilt, 
auf  die  der  verfluchte  Satan  ...  in  der  Gestalt  einer  Schlange  gesprungen  war.  Und 
am  Morgen  kam  dieselbe  Frau  und  brachte  wohlriediendes  Wasser,  um  Jesum  den  Herrn 
zu  wasdien;  und  als  sie  ihn  gewasdien  hatte,  bewahrte  sie  das  Wasser  auf.  Und  da  war 
ein  iWädchen,  dessen  Körper  vom  Aussatz  ganz  weiß  war,  die  wurde  mit  diesem  Wasser 
bespritzt  und  war  sogleidi  rein  von  ihrem  Aussatz."    (1.  Evang.  d.  Kindh.,  IV,  16  u.  17). 

Ein  anderes  Beispiel  von  ganz  derselben  Ari  wird  im  1.  Evang.  d.  Kindh.  VI,  34 
erwähnt  Man  vergleidie  femer  1.  Evang.  d.  Kindh.  !X,  1,  4,  5,  9;  X,  2  u.  3;  Xll,  4—6. 
,Und  in  Matarea  ließ  Jesus  der  Herr  eine  Quelle  hervorspringen,  in  der  die  heilige  Maria 
seinen  Rock  wusdi.  Und  ein  Balsam  wird  in  dieser  Gegend  erzeugt  oder  wädist  aus 
dem  Schweiße,  der  dort  von  Jesus  dem  Herrn  herurterrarn."    (Ev.  d.  Kindh.,  Kap.  Vlil).^) 

„In  Irland  läßt  man  schwächUche  Kinder  das  Ablutionwasser  trinken,  d.  h.  das 
Wasser  und  den  Wein,  mit  denen  der  Kelch  ausgespült  worden  ist,  nachdem  der  Priester 
das  Abendmahl  genommen  hat,  —  die  Wirksamkeit  wird  damit  erklärt,  daß  die  Schale 
kurz  vorher  den  Leib  unseres  Herrn  enthalten  hat."*)  Dasselbe  Heilmittel  war  auch  in 
England  gebräuchlich  und  zwar  besonders  für  den  Keuchhusten. 

Dies  alles  sieht  ganz  darnach  aus,  als  ob  hier  zwei  voneinander  unabhängige 
Gedankenreihen  verschmolzen  sind;  man  vergleiche  die  Angaben  im  XLVHI.  Absdinilt 
über  den  Ausdrude  aus  Juvenal  „Priapo  ille  bibit  vitreo",  und  diejenigen  über  die  Canones 
von  Beauvais  daselbsL 

„Eine  Abzweigung  der  Klilysli,  (die  „Scftakouni"  oder  Springer),  bekannte  sidi 
öffentlich  zu  Aussdiweifungen  und  Zügelloslgkeiten  im  Übermaß  .  .  .  Andere  von  ihren 
Gebräuchen  sind  absdieuUdi  und  ekelhaft;  ihr  Oberhaupt  ist  der  lebendige  Christus  und 
ihre  Kommunion  besteht  darin,  daß  man  seinen  Leib  umarmt,  —  die  gewöhnlidieren 
Jünger  können  seine  Hand  oder  seinen  Fuß  küssen,  aber  denjenigen  mit  einer  glühenderen 
Frömmigkeit  bielel  er  seine  Zunge  dar.'") 

Der  folgende  Auszug  stammt  aus  Gaidozs  „Melusine"  vom  6.  Mai  1888. 


I)  Lenormant,  Chaldean  Magic,  S.  247,  unter  Anführung  von  Kalewala  II,  Vers  14.  — 
*)  William  Hone,  The  Apocrj'phal  New  Teslament,  London  1820,  S.  47.  —  ^)  Vergl.  Black, 
Folk.  Medicine,  London  1883,  S.  88.  -  *)  Albert  F.  Heard,  The  Russian  Churdi  and  Russian 
Dissent,  New- York  and  London  1887,  S.  251  f. 
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Ein  irischer  Dalai-Lama.  .ii?ii 

Mil  Bezug  aul  die  tägliehen  Reliquien  des  Dalai-Lama,  aus  denen  man  Pillen  für 
die  Gläubigen  macht,  ein  Geschichtchen,  das  die  Drucker  dieser  Revue  nicht  „hiniinler- 
würgen"  wollten  (siehe  oben  Spalte  24),  hat  Herr  Joh.  Stokcs  uns  au!  eine  merkwürdige 
Stelle  der  Annalen  Irlands  autmericsam  gemacht.  Wir  halten  diese  Stelle  lür  wichtig 
genug,  um  davon  hier  eine  Übersetzung  zu  bringen.  Dieser  „Glaubenakt'")  land  im 
Jahre  605  statt  und  Held  dabei  ist  der  König  Aedh,  mit  dem  Beinamen  Uairidhnach.') 

Eines  Tages  ging  er,  als  er  noch  Kronprinz  war,  über  das  Gebiet  von  Othain- 
Muira;  er  wusch  seine  Hände  in  dem  Bache,  der  das  Gebiet  dieser  Stadt  durchlließt 
Er  nahm  auch  Wasser,  um  sich  das  Gesicht  damit  zu  waschen.  Einer  seiner  Leute  hielt 
ihn  aber  davon  ab.  „König",  sprach  er  zu  ihm,  „bringe  dieses  Wasser  nicht  aul  Dein 
Gesiebt!"  „Und  weshalb  nicht?"  frug  der  König.  „Ich  schäme  mich,  es  zu  sagen", 
erwiderte  jener.  „Wie  kannst  Du  Dich  schämen,  die  Wahrheit  zu  sagen?"  trug  der  König. 
„Nun  denn,  die  Sache  verhält  sich  also,"  erwiderte  jener,  „über  diesem  Wasser  befindet 
sich  der  Abtritt  der  Geistlichen."  „Und  kommt  der  Geisthche  selbst  (d.  h.  der  Oberste 
der  Geistlichen)  hierher,  um  sich  zu  erleichtern?" 

„Ja,  er  kommt  selbst  hierher",  erwiderte  der  Page.  „Ich  werde  von  diesem 
Wasser  nicht  nur  aul  mein  Gesicht  bringen,"  sagte  der  König  daraul,  „sondern  ich  werde 
davon  sogar  in  den  Mund  nehmen  und  ich  werde  davon  trinken"  {und  er  trank  wirklich 
drei  Mundvoll  davon),  „denn  das  Wasser,  wohinein  sich  jener  erleichtert,  Ist  lür  mich 
sogut  wie  das  Abendmahl". 

„Dieses  wurde  MuJra  (dem  Obersten  der  Geistlichen)  wiederen-.ShU  und  er  dankte 
Gott,  daß  Aedh  einen  solchen  Glauben  habe;  und  er  ließ  Aedh  zu  sich  kommen  und 
sprach  zu  ihm;  „Teurer  Sohn,  als  Belohnung  für  die  Hochachtung,  die  Du  der  Kirche 
erwiesen  hast,  verspreche  ich  Dir,  bei  der  Gegenwart  Gottes,  daß  Du  bald  die  König- 
würde von  Irland  bekommen  wirst,  daß  Du  über  Deine  Feinde  den  Sieg  davon  tragen 
und  triumphieren  wirst,  daß  Du  keines  plötzhchen  Todes  sterben  wirst,  ^)  daß  Du  den 
Leib  Christi  aus  meiner  Hand  emplangen  wirst,  und  ich  werde  für  Dich  zum  Herrn 
beten,  daß  es  das  Greisenaller  sein  wird,  daß  Dich  aus  diesem  Leben  nimmt". 

„Und  kurze  Zeil  hierauf  erhielt  Aedh  wirklich  die  Königwürde  von  Irland  und 
er  schenkte  dem  Muira  von  Olhain  fruchtbare  Ländereien.') 

„Wie  der  Leser  gleich  herauslinden  wird,  erzähh  der  Annalenschreiber,  selber 
ein  Geistlicher,  diese  Geschichte  zur  Erbauung.  Sie  macht  in  der  Tat  der  Frömmigkeit 
des  Königs  alle  Ehre  und  sie  beweist,  daß  „die  Hochachtung,  die  er  der  Kirche  bezeugt 
hat,  ....  ihre  Belohnung  erhielt".  Was  von  den  Gottesmännern  kommt,  nimmt  in  der 
Tat  an  den  heiligen  Eigenschalten  Gottes  teil,  dessen  Vertreter  sie  sind. 

„WoUte  man  versuchen,  diese  Untersuchung  über  hieratische  Skatologie  weiter 
auszudehnen,  so  fände  man  zweifellos  viele  lür  unseren  gesitteten  Geschmack  abstoßende 
Glaubenansichten  und  Gebrüuche.  Aber  sie  sind  doch  vernUnltig  in  gewissem  Sinne, 
wenn  man  von  vornherein  ihren  Ausgangpunkt  in  Betracht  zieht,  wenn  man  die  Logik 
nicht  verdammt  und  besonders  wenn  man  sich  daran  erinnert,  daß  der  Abscheu  vor  den 
Überresten  der  Verdauung  erst  für  das  gesittete  Leben  und  die  gesellschatllichen  Gewohn- 


')  Das  französisdie  „acte  de  toi"  enthält  eine  Anspielung  auf  das  sponisdic  Auto  da  \6, 
d.  h.  Glaubenakt,  was  im  Deutschen  wenig  gebrBudilidi  ist.  1.  —  '')  Wörtlidi:  „mit  der  kalten 
Krankheit";  vergl.  O'Donovan,  Annals  ol  the  Four  Masters,  Anmerkung  zum  Jahre  601,  1, 
S.  228.  —  ^  Der  plötzliche  Tod  gilt  als  das  größte  Unglück,  weil  er  keine  Zeit  zur  Beidiie 
und  zur  Lossprediung  von  den  Sünden  läßt  —  ')  O'Donovan,  Three  Fragments  ol  Irish 
Annals,  Dublin  1860,  S.  10—12.  Die  Leichen  der  indianischen  Häuptlinge  in  Venezuela  wurden 
verbrannt,  die  Asche  in  einheimisdiem  Branntwein  getrunken,  „Und  das  ist  eine  große  Etire  lür 
sie",  Gomara,  Historia  de  las  Indias,  S.  203. 

Bourke,  K'auss  u.  Ihm:    Der  UnraL  4 
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heilen  zu  einer  Hemmung  geworden  ist  Die  Volk  erschallen,  die  sich  nicht  waschen, 
riechen  sicherlich  ganz  anders  als  wir  und  riechen  vielleicht  überhaupt  nichts;  unsere 
Vorlahren  aus  dem  Zehalter  des  Hühlenmenschen  hallen  jedenfalls  ein  weniger  enlwickeltes 
Riechvermögen.  1)  Man  versichert,  daß  bei  den  Namas,  einem  Holtentottenstamme,  der 
Schamane,  der  die  Hochzeitfeierlichkeiten  vornimmt,  die  Neuvermählten  mit  seinem  Harn 
besprengt.  Dies  ersetzt  also  unser  Weihwasser.  Der  Schamane  ist  in  der  Tat  ein  „Gottes- 
mann" in  ganz  besonderer  Bedeutung;  denn  wenn  er  sich  seinen  wilden  Tänzen  hingibl, 
die  doch  ein  Bestandteil  des  Kultes  sind,  glaubt  man,  daß  der  Gott  sich  auf  ihn  herab- 
läßt, nicht  geistig,  sondern  leiblich. 

„Hier  ist  es  auch  am  Pialze,  an  einen  Sprachgebrauch  der  Bewohner  von  Samoa 
in  Polynesien  zu  erinnern.  Wenn  dort  eine  Frau  unmittelbar  vor  ihrer  Niederkunft  sieht, 
richtet  man  Gebete  an  den  Goll  oder  den  Schulzgeisl  der  Familie  des  Vaters  und  an 
denjenigen  der  Familie  der  Mutter.  Wenn  das  Kind  geboren  ist,  tragt  die  Mutter  an, 
zu  welchem  Gott  man  gerade  in  diesem  Augenblicke  das  Gebet  gerichtet  habe.  Dies 
beachtet  man  sorgiältig  und  dieser  Gott  wird  in  gewisser  Weise  der  Schutzgeist  des 
Kindes  Zeil  seines  Lebens. 

„Aus  Achtung  lür  diesen  Gott  nennt  man  das  Kind  seinen  Kot  und  während 
des  Heranwachsens  nennt  man  es  wirklich,  wie  mit  einem  Beinamen,  „Kot  des  Tongo" 
oder  „Kot  des  Safia"  oder  irgend  eines  anderen  Gottes,  je  nach  dem  besonderen  Falle. 
Diese  Bezeichnung  ist  wohl  roh,  aber  die  Absicht  geht  jedenfalls,  unter  einem  ganz 
materiellen  Büd,  von  der  Achtung  und  der  Frömmigkeit  gegen  die  Gottheit  aus". 

Die  beiden  letzten  Absätze  des  Vorstehenden  sind  dem  Werke  des  Missionars 
Turner  entnommen,  der  siebzehn  Jahre  lang  auf  den  polynesischen  Inseln  lebte.'"') 

Die  Mutter  des  Königs  von  Uganda  lud  Speke  ein,  sie  zu  besuchen  und  mit 
ihr  Pombß,  den  einheimischen  Bananenwein,  zu  frlnken.  Wenn  sie  zufällig  davon  etwas 
verschüttete,  „gerieten  die  Sklaven  hierüber  sofort  ins  Handgemenge,  tippten  mit  der 
Nase  auf  den  Boden  oder  packten  diesen  mit  raschem  Griff,  damit  ja  kein  Släubchen 
von  der  Gunst  der  Königin  verloren  ging;  denn  alles  mußte  angebetet  werden,  was  von 
dem  Königlume  kommt,  sei  es  nun  durch  Absicht  oder  durch  Zufall."')  Wir  haben  hier 
also  wieder  die  Geschichte  vom  Gro6!ama  und  nichts  anderes. 

„Die  Bewohner  von  Madagaskar  haben  ein  jährliches  Fest,  das  man  mit  ganz 
besonderer  Feierlichkeit  abhält  und  während  dessen  man  kein  Vieh  schlachten  dari,  „das 
bedeutet  soviel,  als  daß  man  auch  keins  essen  kann,  da  sich  in  Madagaskar  das  Fleisch 
keine  24  Stunden  hält".  Dieses  Fest  wird  „Das  Bad  der  Königin"  genannt  und  mit 
großem  Aufwand  ins  Werk  gesetzt.  „Wenn  das  Wasser  warm  war,  ging  die  Königin 
hinunter  und  betrat  den  mit  einem  Vorhang  abgeschlossenen  Raum.  Wenige  Augenblicke 
später  verkündete  Kanonendonner  dem  Volke,  daß  die  Königin  ihr  Bad  nahm.  Nach 
einigen  Augenblicken  ersdiien  sie  wieder,  prächtig  mit  Edelsteinen  geschmückt  In  der 
Hand  trug  sie  ein  Hörn,  das  mit  Badewasser  gefüllt  war,  mit  dem  sie  die  Gesellschaft 
besprengte."') 

Daß  der  Beherrsdier  eines  Stammes  oder  eines  Volkes  in  gewisser  Weise  mit 
den  Göttern,  die  der  Stamm  oder  das  Volk  anbetet,  verbunden  ist  oder  als  ihr  Vertreter 


')  Im  Gegenteil  spricht  sehr  viel  dafür,  daß  unser  Riechvermögen  in  seiner  Entwiddung 
gehemmt  ist  Den  Primitiven  dient  ihr  GerucJisinn  vielfa*  zur  Orientierung.  Vielleicht  schwebte 
Gaidoz  bei  der  Erinnerung  auf  den  Hoden  lohen  brauch  die  Stelle  im  The  Connoisseur  I,  Nr.  21 
vor,  aul  die  G.  E.  Lessing  im  Laokoon,  Abschn.  XXV,  Anm.  im  Auszug  hinweist.  —  ^)  Sie 
Stehen  in  dem  Buche  „Samoa",  London  1884,  S,  79;  aber  in  demselben  Budie,  das  (861  zu 
London  unter  dem  Titel  „Polynesia"  erschien,  sind  sie  nidil  aufgenommen.  —  ^)  Speke,  Nile, 
London  1863,  11,  S.  313.  —  *}  Aus  dem  „Evening  Star"  Washington,  der  auf  die  in  Boston 
erscheinende  Zeitschrift  „Transcript"  verweist 
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gilt,  ist  eine  Art  der  Menschenverehrung,  die  ihre  voUkommensfe  Kundgebung  in  der 
Verehrung  darbietet,  die  man  dem  Großlama  zollt;  aber  kein  Teil  der  Welt  ist  davon 
freigewesen  und  bei  unseren  eigenen  Vorfahren  behauptete  sie  ihren  Platz  in  dem  Glauben, 
der  in  Europa  so  lange  herrschend  war,  daß  durch  eine  Berührung  mit  des  Königs  Hand 
die  Skrofeln  geheilt  werden  könnten.  Diese  he jlgnde  Kraft  sdirieb  man  audi  Frauen  in 
gewissem  Zustande  7-u.    (Siehe  Anhang). 

„Manche  Leute  glaubten,  skrofulöse  Geschwüre  könnten  durch  die  Berührung 
von  Frauen,  die  den  Monatfluß  hatten,  geheih  werden".  (Plinius,  XXVIIi,  24). 
■"iih-  ^Die  Hindufrau  im  Paradiese  vergleicht  man  mit  einer  Hinduwitwe.  Die  Lage 
der  Frau  ist  schlecht  genug.  Als  die  Sklavin  ihres  Mannes  ißl  sie,  wenn  dieser  fertig 
ist,  und  sie  ißt  das,  was  übrig  gelassen  worden  ist.  Sie  hat  keine  nennenswerte  Erziehung 
und  ihr  ganzes  Heil  hat  sie  von  ihrem  Manne  zu  erhoffen.  Im  Haushalt  sitzt  er,  sie 
muß  Steher;  und  wenn  sie  im  Innern  des  Landes  lebt,  kann  sie  nicht  zum  Ganges  gehen 
und  sidi  in  dem  heiligen  Wasser  baden.  Man  hat  mir  erzahlt,  daß  es  in  vielen  Fällen 
die  Frau  als  eine  besondere  Vergünstigung  betrachtet,  wenn  sie  die  Füße  ihres  Mannes 
beim  Nachhausekommen  baden  darf  und  daß  ihr  eine  gewisse  Lossprechung  von  Sünden 
sicher  iai,  wenn  sie  dieses  Wasser  trinkt".') 

„Pyrrhus,  der  König  von  Epirus,  besaß  die  Kraft,  Leute,  die  an  Vergrößerung 
der  Milz  litten,  dadurch  zu  heilen,  daß  er  einfach  seinen  rechten  Fuß  auf  dieses  Einge- 
weide drückte."*)  ' 

»•jiif'ns  ,«'jj!f/]  nyni .    .  ,i.  f  -.  . 

nafb,«iw.\  vl-''^-' ■ 

-i!i>n  9*  :  X.    Die  bakdilschen  Orgien  der  Grledien. 

.  Die  bakcliischen  Orgien  der  Griechen  haben  zwar  an  sich  mit  den  Harn-Orgien 

nichts  zu  tun,  sie  können  aber  in  diesem  Zusammenhang  kaum  übersehen  werden.") 

Montfaucon  beschreibt  die  Omophagen  (Rohfleischesser)  der  Griechen  folgender- 
maßen: „Die  Omophagien  waren  ein  Fest  der  Griechen,  bei  dem  sie  sich  der  bakchischen 
Wüterei  hingaben;  Arnobius  sagt,  daß  sie  sich  mit  Schlangen  umwidiellen  und  die  Ein- 
geweide von  Ziegen  roh  verschlangen,  wovon  sie  einen  mit  Blut  verschmierten  Mund 
hatten;  dies  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Omophage.  Wir  haben  schon  mehrere  Male 
mit  Schlangen  umwundene  Menschen  gesehen  und  besonders  bei  Mithras".')  ,f 

Die  Beziehungen  zum  Schlangenkult  sind  auffällig,  namentlich  wenn  man  die 
Tatsache  beachtet,  daß  solche  Schlangengebräuche  heute  noch  bei  den  Mokis  gefeiert 
werden,  diese  aber  die  nächsten  Nachbarn  der  Zuiiis  sind,  unter  denen  sie  früher  auch 
vorhanden  waren.  Der  Hinweis  auf  Mithras  scheint  anzudeuten,  daß  soldie  Orgien  den 
Persern  gerade  so  gut  bekannt  sein  mußten,  wie  den  Griechen.    (Siebe  Anhang). 

•)  Frank  G.  Carpenfer  in  der  „World",  New-York,  30.  Juni  188Q.  —  Dia  Verall- 
gemeinerung ist  unzulässig.  Vergl.  Richard  Schmidt,  Liebe  und  Etie  im  alten  und  modernen 
Indien  (Vorder-,  Hinder-  und  Nie derländisch-ln dien}.  Berlin  1904,  S.  342  ff.  Wie  wenig  Inderinnen 
heikel  sind,  lehrt  Dr.  Susrulas  Reisebericht,  Anlhropophyleia  Vlli,  244fi.  —  ')  T.  C.  Minor 
Med.  Dr.,  The  Physicians  of  the  Middle  Ages,  Cincinnati  Ohio,  1889,  S.  5.  Es  ist  eine  Über- 
setzung des  Werkes  von  Dr.  Edmond  Dupouy  „Le  Moyen-Age  Mfidicale".  —  ")  Vergl.  dazu 
das  n-effliche  Werk  C.  Hartwichs:  Die  menschlichen  Genußmittel,  ihre  Herkunh,  Verbreitung, 
Geschichte,  Bestandteile,  Anwendung  und  Wirkung.  Leipzig  1911,  —  *)  Montfaucon,  L'Anti- 
quite  expliquee,  II,  Budi  4,  S.  22,  —  Eingehende  Erörterungen  mit  reichen  Literat urnadi weisen 
bei  W.  H.  Röscher,  Ausführlidies  Lexikon  der  griechischen  und  römisdien  Mythologie,  Leipzig 
1894—1897,  II,  2,  unter  Mainaden  S.  2243—2283  (von  A,  Rapp)  und  unter  Mithras  S.  3028 
bis  3071   (von  F.  Cumonl). 
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Bryant  macht  über  diesen  Punkt  bei  Besprechung  der  griediisdien  Orgien 
folgende  Angaben:  „Sowohl  in  den  Orgien  des  Bakdius  als  audi  bei  den  Gebräudien 
der  Ceres  und  denen  anderer  Ootllieiten  bestand  ein  Teil  der  Mysterien  in  einer  Zere- 
monie (Omophagia),  wobei  sie  das  Fleisch  ganz  roh  samt  dem  Blute  aßen.  Beim  Dionysos- 
feste in  Kreta  pflegten  sie  das  Fleisdi  mit  den  Zähnen  von  dem  lebenden  Tiere  herunter- 
zureißen".^) 

Und  ferner;  „Die  iWänaden  und  Bakdiantinnen  pllegten  die  rohen  Stücke  von 
Tieren  zu  essen,  die  sie  vorher  auseinander  gesdinitten  oder  gerissen  hatten  .  .  ,  Auf 
der  Insel  Chios  war  es  ein  religiöser  Braudi,  einen  Menschen  Stüdc  vor  Stüdt  auseinander- 
zureißen,  und  zwar  als  ein  Opter  Üir  Dionysos.  Und  aus  allem  diesem  künnen  wir  die 
traurige  Wahrheit  ersehen,  daß  es  nichts  gibt,  das  noch  so  gottlos  und  unnatürhdi  sein 
mag,  das  nicht  einmal  zu  irgend  einer  Zeit  herrschend  war".'-') 

„Namentlich  im  Kulte  der  griechischen  chthonisdien  Götter,  die  das  Pariser 
Zauberbuch  direkt  als  la^ioifäfoi  x9äviot  anredet,^)  linden  wir  die  Omophagie,  d.  h.  das 
Verzehren  des  rohen,  nodi  zuckenden  lebenden  Fleisches  eben  geschlachteter  oder  zerrissener 
Tiere.  Dieser  Ritus  hat  allen  Anspruch  auf  hohes  Alter,  und  gerade  im  Kulte  der  Toten, 
der  Seelen  und  der  chlhonischen  Gottheilen  haben  sich  die  ältesten  Opterziige  am  längsten 
bewahrt,*)  Bei  den  griediischen  Dionysien  und  römischen  Bakchanalien  hatte  sich  die 
Omophagie  bis  in  die  christliche  Zeit  ebenso  erhallen,  wie  das  Tragen  der  äußeren  Seelen- 
hUUe  (Tiermaske),  mit  der  man  sich  dem  Tiergott  ahnlidi,  gleichmadien  und  audi  schützen 
wollte.  Wir  begegnen  audi  in  der  volkmedizinisdien  Organotherapie  diesen  Mitlein  oft 
genug.  —  Pomponius  Mela  3,  3,  2B  beriditet,  daß  audi  die  Germanen  rohes,  Erisdies 
Fleisdi  der  Tiere  verzehrten  oder  altes  trockenes  Fleisdi  in  frischen  Tierhäuten  wieder 
aufwärmten.  —  Wir  wissen  audi,  daß  die  Griechen  und  Römer  wohl  unterschieden  zwisdien 
denjenigen  Organen,  die  als  Götterspeise  dem  Priester  als  Tribut  oder  Zoll  an  die  Gott- 
heit zufielen,  und  den  übrigen,  nidiledlen  Teilen,  wie  Gekröse,  Magen,  Uterus  (gaster, 
venter).  Athenäus  (Casaubonus  III,  179)  schreibt:  „Solitos  edi  veteribus  mactatorum 
animalium  venlres  probat  Dipnosophista  Aristophanis  testimonio."  Die  Katllai  (=  venter) 
galten  als  äSeKaioieiSzag  läv  S-eäv  te^Sg  xoiXiaf,  d.  h.  als  unverzolltes  Gölteropfer,  das  nidit 
zum  cigcntlidien  Oottheittribute  gehörte,  sondern  das  man  den  Seelengeistern  vorsetzte".") 

Ersdiridtt  ein  Bulgare  derart,  daß  ihn  Herzklopfen  beMt  (igrae  srcelo  =  das 
Herz  tanzt),  so  trennt  man  eine  lebende  Taube  auf  (einem  Täubchen  gibt  man  den  Vor- 
zug), reißt  ihr  das  Herz  heraus  und  gibt  es  schnellstens,  so  lange  es  nodi  zudtt,  dem 
Erschrockenen  zu  versdilingen,  damit  es  noch  weiter  zucke,  bis  es  in  seinen  Magen  hinab- 
gerutscht, „wovon  der  Kranke  genest"  (ot  koeto  bolnijat  ozdravva).^ 

Die  alten  Arier  verabsdieuten  die  eingeborenen  Dasyu  Indiens,  weil  die  Menschen- 
fleisdi  und  überhaupt  ungekodiles  Fleisdi  aßen  und  drüdcten  ihren  nationalen  Abscheu 
durch  das  Epitheton  „Rohesser"  aus.') 

Faber  erzählt  uns,  daß  „die  Kreter  ein  jährlidies  Fest  hatten,  ...  bei  dem  sie 
in  ihrer  Verzückung  einen  lebendigen  Stier  mit  den  Zähnen  zemssen  und  Schlangen  in 
den  Händen  schwangen",') 

Bakchische  Orgien  in  Nord-Amerika. 
Diese  Orgien  kommen  in  derselben  Weise  bei  vielen  Stämmen  Nord-Amerikas 
vor.    Paul  Kane  beschreibt  die  leieriiche  Einselzung  des  Clea-ciadi,  eines  Häuptlings  der 

')  Bryant,  Mythology,  London  1775,  II,  S.  12.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  13.  —  »)  Erwin 
Rohde,  Psydie,  Seelenkult  und  Unsterblich  keilglaube  der  Griedien  1903,  II,  81.  —  ')  Ad.  Furt- 
wängler.  Die  antiken  Gemmen,  Leipzig  1900,  III,  S.  46.  —  *)  Höfler,  Die  volkmedizin.  Orga- 
notherapie, Slutlgart  1909,  S.  45.  —  ")  C.  Ginöev,  NeSto  na  narodnata  medicina,  Sbornik  za 
narodni  umotv.  Sofija  1900,  lll,  S,  129,  —  ')  Hunter,  Annals  oi  Rural  ßengal  1868,  S.  115.  ~ 
')  Füber,  Pagan  Idoiatry,  London  1816,  II,  S.  265. 
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Clallams  (mädiliges  Volk)  an  der  Nordwesiküste  von  Britisdi- Amerika:  „Er  ergrüf  einen 
kleinen  Hund  und  fing  an,  ihn  lebendig  au Izu fressen".  Er  biß  audt  Stiidte  aus  den  Sdiullern 
der  männlidien  Zusdiauer.^) 

Bei  einer  Besprediung  dieser  Gebräudie  sagl  Dr,  Franz  Boas:  „Angehörige  der 
Stamme,  bei  denen  die  Hamalsa-Zeremonien  gebräudilidi  sind,  zeigen  deutliche  Narben, 
die  vom  Beißen  herrühren.  Bei  gewissen  Fesilidikeiten  ist  es  die  Pflicht  der  Hamalsa, 
aus  den  Armen,  den  Beinen  oder  der  Brust  eines  Mannes  ein  StUdt  Fleisch  herauszubeißen.") 
Dr.  Boas  weist  nach,  daß  die  Handlungen  der  Hamatsa  ein  Beispiel  von  rituellem  Kanni- 
balismus sind.^)  Und  bei  seinen  Ausführungen  über  die  geheimen  Gesellschallen,  die  er 
an  der  Brilisdien  Nordwesiküste  beobachtete,  bemerkt  er,  daß  jede  Gesellsdiaft  ihre  beson- 
deren Zeremonien  hat.  „Die  Nullematl  müssen  so  schmutzig  als  möglidi  sein".') 
;iU^  j-„ln  seinen  „fitudes  de  la  Nafure"  stellt  Bernardin  de  Saint-Pierre  die  Ansidit 
auf,  das  Essen  von  Hundefleisdi  sei  der  erste  Schritt  zur  Menschenfresserei,  Und  es  isl 
sicherlich  etwas  Wahres  an  dieser  Annahme,  denn  zähle  ich  im  Geiste  diejenigen  Völker- 
schalten her,  die  ich  besudite,  so  finde  idi,  daß  man  bei  allen,  die  mehr  oder  weniger 
Menschentleisch  essen,  tatsächlich  die  Hunde  immer  als  Leckerbissen  betraditele". ')  Wenn 
die  Clallams  in  ihrer  Verzückung  Hunde  in  Slüdce  rissen,  so  waren  diese  zweifellos  ein 
Ersatz  für  das  mensdiUdie  Opfer  auf  einer  früheren  Slufe  ihrer  Kultur. 

Bancroit  beschreibt  ähnliche  Orgien  der  Chimsyano  in  Britiscft-Nordamerika, 
Während  man  den  Medizin-Männern  der  Nootkas  nadisagl,  daß  sie  eine  Orgie  haben,  bei 
der  sie  „lebendige  Hunde  und  menschlidie  Leichen  ergreiten  und  mit  den  Zähnen  zerreißenj 
so  scheinen  sie  dodi,  wenigstens  in  späteren  Zeilen,  die  lebendigen  Menschen  nichl  mehr 
anzugreifen  und  ihre  Schaustellungen  sind  lange  nicht  so  sdiredtlich  und  blutig,  wie  die 
wilden  Orgien  der  nördlidien  Stämme".*) 

Die  Haidahs  an  derselben  Küste  geben  sich  einer  Orgie  hin,  bei  der  „der  Aus- 
führende den  ersicn  Hund,  den  er  finden  kann,  padtt  und  tötet;  dann  reißt  er  Fleisdi- 
slücke  heraus  und  ißt  sie  auf".') 

Bei  der  Besdireibung  der  sedis  geheimen  Kriegergesellschaften  oder  Kriegerbanden 
der  Mandanen  macht  Maximilian  von  Wied  darauf  aufmerksam,  daß  die  drei  Führer 
der  einen  Bande,  die  mar  „Hunde"  nannte,  verpflichtet  waren,  über  jedes  Stück  Fleisch, 
das  jemand  mit  den  Worten:  „Da  friß,  Hund",  in  die  Asche  oder  auf  die  Erde  warf,  her- 
zufallen und  es  roh  zu  verschlingen,  wie  Hunde  oder  Raubtiere.") 

Eine  weitere  Vermehrung  der  Beispiele  dürfte  überilUssig  sein.  Das  Angeführte 
wird  wohl  genügen,  um  die  Tatsache  festzustellen,  daß  fast  die  gleiciien  Orgien  in  Europa, 
Amerika  und  Asien  vorhanden  sind,  Orgien,  in  denen  sich  der  rituelle  Gebrauch  von 


'■}  Kane,  Arlists  Wandering  in  North  America,  London  1859,  S.  212;  auch  in  Spencers 
Descriplive  Sociology  angeführt.  —  ')  Report  on  Ihe  Nord-Western  Indiana  of  Canada,  in  Pro- 
ceedings  ot  the  Brilish  Assodation  lor  the  Advancement  of  Science,  New-CasÜe-upon-Tyne  Meeting 
1889,  S.  12.  —  ')  S.  5S.  Über  den  Kannibalismus  der  Indianer  vergl.  Frederick  Webb 
Hodge,  Handbook  of  American  Indians  1907,  I,  S.  200f.  Dieses  zweibändige  Werk  bietet 
sehr  viel  weitere  Belege  zu  unserem  Buche  dar.  —  ')  S.  54.  —  ")  Schweinfurth,  Heart  of 
Africa,  London  1872,  1,  S,  191.  —  ")  Bancroft,  Native  Races  of  the  Pacific  Slope,  1,  S,  171 
(Chiinsyans)  und  S.  202  (Nootkas),  —  ')  Dali,  Masks  and  Labrets,  Annual  Report  of  Ihe 
Bureau  of  EIhnology,  Washington  1886;  er  iührl  Dawson  an,  —  **)  Maximilian,  Fürst  zu 
Wied,  Travels  usw,,  London  1843,  S,  356  u,  446,  —  Zöge  man  alle  einschlägigen  Berichte 
aus  den  seit  1890  bis  jetzt  ersdiienenen  Bulletins  des  Bureau  of  Ethnology,  des  Journal  of 
American  Folk-Lore,  der  Proceedings  of  the  Anthropologlcal  Society  ol  Washington  und  den 
Schrillen  des  Amer.  Museums  für  Natura!  Hislory  in  New-York  aus,  so  bekäme  man  wieder  einen 
Band  vom  Umfang  des  voriiegenden.  Bourkes  Vermutung  von  den  im  Brauch  erhaltenen  Über- 
lebsein ursprünglicheren  Menschenileisdiessens  isl  bereits  außer  Zweifel  gestellt,  Vergl.  Krauss, 
Slavische  Volkforsdiungen,  Leipzig  1908,  S,  155—163. 
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NahrungmiHeln  forlpflaiixte,   die  die  Bevölkerung  nicht  mehr  verwandle.     Es  handelt  sidi 
möglidierweise  um  die  Erinnerung  an  früher  vorhanden  gevi'esene  Mensdienfresserei. 

-I. 
Das  Hundeopfer  als  Ersatz  lür  Menschenopfer. 

Es  würde  den  Umfang  dieses  Ahsdinitls  zu  sehr  vergrößern,  wollte  idi  zeigen, 
daß  man  den  Hund  beim  Opier  fast  immer  als  Ersatz  für  den  Menschen  gebrauchte. 
Andere  Tiere  haben  wohl  auch  diese  Stellvertretung  übernehmen  müssen,  aber  keins  in 
dieser  Ausdehnung,  namentlich  unter  den  primitiven  Völkersdiallen.  Für  die  amerikanisdien 
Indianer  und  andere  Gruppen  auf  derselben  Entwickelungstufe  bietet  ein  solcher  Ersatz  dem 
Denken  keine  Schwierigkeiten  dar.  Ihre  religiösen  Begrille  sind  so  slark  mit  Tierverehrung 
vermisdit,  daß  es  die  natürliciiste  SacJie  in  der  Welt  ist,  wenn  man  Tieren  die  Rolle  von 
Gottheilen  oder  vor  Opfern  zuweist;  aber  ihr  Glauben  besdiräiikt  sich  nicht  auf  die  Auf- 
fassung, daß  das  Tier  heilig  ist;  er  umfaßt  obendrein  die  ganz  bestimmte  Anerkennung 
der  Talsadie,  daß  die  Verwandlung  in  einen  Wolf)  mßgiidi  sei  und  daß  die  Medizin- 
Männer  die  Madit  haben,  Menschen  in  Tiere  und  Tiere  in  Menschen  zu  verwandeln.  Ein 
solcher  Glaube  kam  in  Gegenwart  des  Verfassers  im  Jahre  1Ö8I  im  Dorfe  der  Zunis  in 
geradezu  zwingender  Weise  zum  Ausdruck.  Die  Indianer  waren  mit  einem  ihrer  zahllosen 
Tänze  und  Gebräuche  besdiälligt,  —  es  war  möglicherweise  nicht  sehr  weit  von  der  Zeil 
ab,  in  der  man  den  Harntanz  aufzuführen  pflegte  —  als  die  Tänzer  einen  kleinen  Hund 
ergriffen  und  ihn  sfüdtweise  zerrissen,  wobei  sie  sidi  an  allen  jenen  Quälereien  ergötzten, 
die  die  Bosheit  und  Gehässigkeil  des  Primitiven  ersinnen  können.  Man  gab  mir  die 
Erklärung,  der  unglückselige  Köter  wäre  ein  „Navajo",  also  ein  Angehöriger  jenes  Stammes, 
mit  dem  die  Zunis  seil  Mensiiiengedenken  in  bitterster  Feindsdiaft  leben  und  aus  deren 
Reihen  sie  durch  Kriegzufälle  wohl  einen  Gefangenen  in  die  Hände  bekommen  hattenj 
um  ihn  dann  zu  martern  und  zu  opfern.') 

Frau  Eastman  beschreibt  den  „Hundetanz  der  Sioux",  bei  dem  die  Hunde  Chippe- 
ways  vorstellten  und  die  Sioux  die  Tierherzen  roh  aufaßen. 


XI.    Die  Verwendung  giftiger  Pilze  bei  den  Harnorgien. 

Die  Indianer  am  und  in  der  Nähe  des  Kaps  Flaltery  an  der  Küsle  des  Stillen 
Ozeans  in  Brilisch  Nord-Amerika  pflegen  heule  noch  den  Harntanz  in  einer  ganz  besonders 
abstoßenden  Geslall.  Nadi  einer  Mitteilung  des  Herrn  Kennard  von  der  Küslenver- 
messungkommission  der  Vereinigten  Staaten,  den  ich  im  Jahre  1SS6  in  Washington  traf, 
destillieren  die  Medizin-Männer  aus  Kartoffeln  und  anderen  Zulaten  einen  schlechten  Sdinaps, 
der  eine  reizende  und  anregende  Wirkung  auf  Nieren  und  Blase  ausübt.  Jeder,  der  von 
diesem  Zeug  zu  sich  genommen  hat,  muß  sofort  Harn  lassen;  dieses  Ergebnis  bekommt 
dann  sofort  der  nächste  Nachbar,  der  es  trinkt  Dies  hat  wieder  die  geschilderte  Wirkung 
und  bringt  gleichzeitig  ein  vorübergehendes  Irresein,  eine  Art  Delirium  hervor,  während 

M  Die  sogen.  Lykanthropie ;  engl,  Lycanthropy.  I.  —  ')  Der  radisüchtige  Chrowol  ver- 
stümmelt oder  tötel  den  Hund  oder  die  Kuh  oder  das  Kalb  des  Gehaßlen.  dem  er  unmittelbar 
nicht  zu  Leib  kann.  Der  Hund  ist  für  den  Adterbauer  und  den  Jüger  kein  Luxus,  sondern 
unter  Umständen  ein  sehr  wertvoller  Helfer  im  Daseinkampfe.  Davon  hat  man  zunächst  aus- 
zugehen, nidil  jedodi  von  der  Zoolatrie,  die  doch  nur  einen  bestimmten,  nicht  alle  Hunde  hoch- 
sdiatzt  und  nodi  weniger  von  der  Lykanthropie,  deren  Ursprung  im  Traumleben  zu  finden  isL 
—  Hundefleisdi  verzehrt  man  audi  z.  B.  in  China,  man  verschmäht  es  auch  bei  uns  nidit  in 
unterster  Gesell sdiaflscäiidife,  die  Sioux  essen  aber  das  Hundeherz  roh  auf, .  w«äl  sie  bessere 
zahne  als  unsere  Kulturmenschen  haben.  ;   -i  ,.5!>i>£  s'^l'-'-I  ,iiaa;i!(il.isi(ii«:  .v. 
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dessen  man  alle  möglidien  Arten  von  tollen  Sprüngen  ausliihrt.  Der  letzte  Mann,  der 
sdiließlich  das  Gift  versdiludit,  nachdem  es  durdi  den  Körper  von  fünf  oder  sechs  seiner 
Genossen  hindurchgegangen  ist,  wird  so  vollständig  davon  überwälligl,  daß  er  in  eine 
tod-ähnJidie  Betäubung  verlällL  iiuii-n 

Genau  dieselbe  Verwendung  eines  giftigen  Pilzes  wird  von  den  Eingeborenen  in 
Sibirien  an  der  Küste  des  Stillen  Ozeans  berichlel,  wie  der  Gelehrte  Dr.  J.  W.  Kingsley 
(aus  Brome  Hall,  Scole,  England)  angibt.  Auf  einen  solchen  Ritus  weist  auch  Schnitze 
hin.  „Die  Sdiamanen  in  Sibirien  trinken  eine  Abkochung  von  gütigen  Pilzen  oder  den 
Harn  eines  Menschen,  der  durcJi  Essen  einer  solchen  Pflanze  betäubt  wurde".') 

Man  sollte  vermuten,  daß  die  Harn-Orgie  der  Eingeborenen  in  Sibirien  von  den 
Forschern  im  Dienste  der  russischen  Regierung  ausführlich  beschrieben  worden  sei.  Ich 
wandte  midi  daher  an  Herrn  Lambert  Tree,  den  amerikanischen  Gesandten  am  Hole 
von  Sl.  Petersburg,  der  seine  rege  Anteilnahme  an  der  Aufgabe  bezeugte,  aus  den  Kaiser- 
lichen Archiven  alles  das  auszugraben,  was  auf  die  Verwendung  des  Pilzes  als  Harngitt 
Bezug  hatte.  Da  aber  unglücklicherweise  seine  Amtzeit  gerade  zu  Ende  ging,  konnte  ich 
seine  Ermittelungen  nicht  mehr  rechtzeitig  bekommen,  um  sie  noch  in  das  vorliegende 
Werk  aufnehmen  zu  können. 

'•'i'  In  dieser  Hinsicht  schulde  ich  Dank  Herrn  Wurtz,  dem  amerikanischen  Geschäft- 

träger in  St.  Petersburg,  sowie  dem  russischen  Minister  des  Unlerrichis  für  die  freundliche 
Anteilnahme,  die  sie  an  den  durch  die  Erweiterung  der  ursprünglichen  Abhandlung  erfor- 
derlidien  Forschungen  bezeugten. 

Ferner  hatte  ich  Besprechungen  mit  dem  chinesischen  Gesandien  und  mit  Herrn 
Dr.  H.  T.  Allen,  dem  Sekretär  der  korcischen  Gesandtschaft  in  Washington,  aber  außer 
der  Talsache,  daß  man  in  der  Volkmedizin  dieser  Länder  heule  noch  Kot  als  Heilmittel 
ansieht,  ließ  sich  nichts  wichtiges  ermitteln. 

Es  blieb  daher  nidits  anders  übrig,  als  sidi  an  die  Berichte  amerikanischer  oder 
englischer  Forscher  von  unbedingter  Glaubwürdigkeit  zu  halten.  ,    .._ :, 

Georg  Kennan  beschreibt  eine  HochzeiÖeier,  die  er  in  einem  Dorte  Kamlsdiatkas 
sah:  „Als  die  Zeremonie  zu  Ende  war,  gingen  wir  zu  einem  in  der  Nähe  belindUchen 
Zelt  und  waren  sehr  überrasdit,  als  wir  in  die  Irisdie  Luft  kamen  und  drei  oder  vier 
Koräken  erblickten,  die  in  einem  ziemlidi  weit  vorgesdiriltenen  Zustand  der  Betrunkenheit 
jaudizfen  und  dabei  hin  und  herwanklen;  sie  feierten,  wie  idi  annehme,  die  glüdtliche 
Heirat,  die  eben  stattgefunden  hatte.  Ich  wußte  genau,  daß  im  ganzen  nördlichen  Kam- 
tsdiatka  weder  ein  Tropfen  einer  al k o hol hah igen  Flüssigkeit  zu  finden,  noch  etwas  vorhanden 
war,  aus  dem  sie  hätte  hergestellt  werden  können,  und  es  blieb  mir  unerklärlidi,  auf  welche 
Weise  es  ihnen  gelungen  war,  sich  so  plötzlich,  so  vollständig,  so  hoffnunglos  und  so 
unleugbar  zu  betrinken.  Selbst  die  niedrigste  Sciinapskneipe  konnte  nicht  glaubwürdigere 
Muster  einer  berauschten  Mensdiheit  ans  Taglidil  fördern,  als  diese  da  vor  uns. 

„Das  aufregende  Mittel,  es  mochte  sein  was  es  wollte,  arbeitete  sidierlich  so  rasdi 
und  war  gerade  so  wirkungvoll  in  seinen  Ergebnissen,  wie  irgend  ein  „Fusel"  oder  „auf 
Flasdien  gezogener  Blitz",  wie  ihn  die  moderne  Zivilisation  kennt. 

„Auf  unsere  Nachfrage  erfuhren  wir  zu  unscrm  Erstaunen,  daß  diese  Leute  ein 
Gewächs  gegessen  halfen,  das  unter  dem  volktiimlidien  Namen  „der  Giltschwamm"  bekannt 
ist.  In  Sibirien  ^bt  es  eine  besondere  Art  dieser  Klasse  der  Pilze,  die  von  den  Ein- 
geborenen als  „Muk-a-moor"  bezeidiuel  und  da  sie  stark  berauschende  Eigenschalten 
besitzt,  von  fast  allen  sibirischen  Stämmen  als  anregendes  Mittel  benutzt  wird. 


')  Schultze,  Fetichism,  New-York  1885,  S.  52.  —  Vergi.  die  oben  angeführte  Abhand- 
lung Alexander  Treichels. 
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„In  größeren  Mengen  genommen,  ist  es  ein  hetliges,  hetäubendes  Gift;  kleinere 
Mengen  erzeugen  jedoch  alle  Ersdieinungen,  die  der  Genuß  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten 
zur  Folge  hat. 

„Seine  gewohnheitmäßige  Verwendung  ersdiüttert  indessen  das  Nervensystem 
vollständig  und  der  Verkauf  an  die  Eingeborenen  durdi  russische  Händler  ist  infolgedessen 
von  dem  russisdien  Gesetze  unter  Strafe  gestellt.  Aber  trotz  aller  Verbote  geht  der 
Handel  damit  im  Geheimen  weiter  und  idi  habe  selbst  gesehen,  wie  man  Pelze  im  Werte 
von  zwanzig  Dollars  für  einen  einzigen  dieser  Pilze  hingab. 

„Die  Koräken  würden  ihn  wohl  selbst  sammeln,  aber  er  wädist  nur  im  Sdiatten 
der  Wälder,  und  aul  den  öden  Steppen,  auf  denen  die  Koraken  umherziehen,  findet  man 
ihn  nicht)  sie  sind  daher  meistens  gezwungen,  ihn  zu  ungeheuren  Preisen  von  den 
russischen  Händlern  zu  kaufen.  Es  mag  für  unsere  Ohren  ganz  sonderbar  klingen,  aber 
die  Einladung  eines  gastlreundlidien  Koräken  an  einen  vorbeikommenden  guter  Bekannten 
laatet  nidit:  „Komm  herein,  wir  wollen  einen  zusammen  trinken",  sondern  „Willst  Du 
nicht  hereinkommen  und  einen  Giltsdiwamm  mit  mir  essen?"  —  für  einen  zivilisierten 
Trunkenbold  wohl  gerade  kein  verlockender  Vorschlag,  der  aber  auf  einen  liederlidien 
Koräken  eine  geradezu  zauberhafte  Wirkung  ausübt.  Da  das  Angebot  in  soldien  Giit- 
sdiwämmen  keineswegs  der  Nachfrage  entspricht,  so  hat  sidi  koräkisdier  ErÜndunggeisf 
an  dem  Bemühen  erprobt,  das  kostbare  Arregungmittel  mögliciist  sparsam  zu  verwenden 
und  es  in  ganz  besonderer  Weise  auszunutzen. 

„Im  Verlaufe  menschlicher  Begebenheiten  wird  es  manchmal  gebicterisdi  notwendig, 
daß  sich  eine  ganze  GcscllscJiafl  zusammen  betrinkt,  es  ist  aber  leider  nur  ein  Oiftschwamm 
da,  den  man  dafür  in  Anspruch  nehmen  kann.  Der  neugierige  Leser,  der  eine  Besdireibung 
der  Art  und  Weise  haben  will,  wie  diese  Gesellschaft  insgesamt  und  jeder  einzelne  von 
einem  einzigen  Pilze  betiunken  wird  und  eine  ganze  Woche  lang  betrunken  bleibt,  der 
kann  sich  bei  Goldsmiths  „A  Citizen  ol  Ihe  World,"  Brief  S2,  Belehrung  holen. 

„Die  Gere±tigkeit  verlangt  aber,  daß  idi  ausdriicicüch  erkläre,  c3aß  dieser  abscheu- 
lidie  Gebrauch  sicäi  fast  ausschließlicii  auf  die  ansässigen  Koräken  am  Penzshink-Busen 
beschränkt  —  und  diese  sind  der  erbärmlichste  und  verkommenste  Teil  des  ganzen 
Stammes,  In  einem  sehr  beschränkten  Grade  mag  dieser  ßraudi  auch  bei  den  herum- 
ziehenden Eingeborenen  herrschen,  aber  mir  selbst  ist  nur  ein  einziger  Fall  außerhalb  der 
Ansiedlungen  am  Penzshink-Busen  bekannt  worden".') 

Oliver  Goldsmith  spricht  von  einer  „sonderbaren  Sitte"  bei  den  „Tataren  von 
Koraki  .  .  .  Die  Russen,  die  mit  ihnen  Handel  treiben,  bringen  eine  Art  Pilz  zu  ihnen  .  .  . 
Diese  Pilze  speidiern  die  reichen  Tataren  in  großen  Mengen  liir  den  Winter  auf;  und 
wenn  ein  Edelmann  ein  Pilzfest  gibt,  lädt  man  alle  Nachbarn  in  der  Runde  ein.  Die  Pilze 
bereitet  man  durdi  Kociien  zu,  wodurdt  das  Wasser  eine  berauschende  Eigenschaft  erhält 
und  dann  eine  Art  von  Getränk  gibt,  das  die  Tataren  vor  allen  andern  hochschätzen. 
Wenn  sich  die  Edelleute  mit  ihren  Damen  versammelt  haben  und  die  unter  Leuten  von 
hohem  Rang  gebräuchlichen,  umständlichen  Zeremonien  vorüber  sind,  reicäii  man  die  Pilz- 
brühe zwanglos  herum.  Und  dann  lachen  sie,  unterhalten  sich  mit  zweideutigen  Reden- 
arten, werden  schließlich  betrunken,  kurz  es  gibt  eine  vorzügliche  Gesellschaft.  Die  ärmeren 
Leute,  die  für  ihre  Belustigung  von  der  Piizbrtlhe  gerade  so  eingenommen  sind  wie  die 
Reichen,  die  sich  aber  das  Vergnügen  nicht  aus  erster  Hand  leisten  können,  stellen  sich 
bei  solchen  Gelegenheiten  rund  um  die  Hütten  der  Reichen  auf  und  warten  die  Gelegen- 
heit ab,  bis  Damen  und  Herren  herauskommen,  um  ihre  Flüssigkeiten  abzugeben;  dann 
halten  sie  eine  hölzerne  Schale  unter  und   fangen   das  kostbare  Fluidum  auf,   das  seine 

^)  George  Kennan,  Tent  Life  in  Siberia,  New-York  and  London  1887,  S.  202—204. 
Bei  Reclam  ist  eine  deutsche  Übersetzung  ersdiienen,    1. 
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Eigensdialten  durch  diese  Filtrierung  nur  wenig  verändert  und  immer  noch  stark  berau- 
schend wirkt.  Davon  trinken  sie  nun  mit  dem  größten  Wohlbehagen  und  werden  ebenso 
betrunken  und  lustig  wie  ihre  „oberen  Zehntausend". 

„Diese  glüddidien  Edeileutel"  rief  mein  Begleiter  aus,  „die  nicht  zu  befürchten 
braudien,  daß  sidi  die  Achtung  vor  ihnen  vermindert,  wenn  sie  an  Harnzwang  leiden 
und  die  am  nützlidisten  werden,  wenn  sie  betrunken  sind.  Obgleich  wir  diese  Sitte  bei 
uns  nidit  haben,  so  glaube  ich  doch  öestimmt,  daß  wir,  wenn  sie  eingelülirt  werden  sollte, 
in  England  manchen  Schmarotzer^)  bekämen,  der  bereit  wäre,  bei  solchen  Gelegenheiten 
aus  der  hölzernen  Schale  zu  trinken  und  den  Wolilgeschmack  von  Seiner  Gnaden  Flüssig- 
keit zu  loben.  Da  wir  nun  verschiedene  Klassui  von  Edelltufen  haben,  wer  weiß,  ob 
wir  nicht  einen  Lord  sehen  könnten,  wie  er  die  Sdiaie  dem  Minister,  einen  Ritter,  der  sie 
Seiner  LordsdiaH  hinhält  und  einen  einlachen  Landedelmann,  der  das  Do ppel-De still at 
aus  den  Lenden  des  Herrn  Ritters  tränke?"") 

Amanita  muscaria*)  besitzt  eine  berauschende  Eigenschalt  und  die  nördlidien 
Völkersdiaften  verwenden  sie  zu  diesem  Zwecke.  Im  lülgenden  geben  wir  den  Beridit 
von  Langsdorl,  wie  man  ihn  bei  Greville  findet: 

„Diese  Abart  von  Amanita  muscaria  gebraudien  die  Bewohner  der  nordöstlichen 
Teile  Asiens  in  derselben  Weise  wie  Wein,  Schnaps,  Arak  oder  Opium  andere  Völker. 
Man  iindet  diese  Pilze  in  Mengen  bei  Wisdina,  in  Kamtschatka  und  Willowa  Derecona. 
Zu  mandien  Zeiten  sind  sie  sehr  reidilich  vorhanden  und  mandimal  sehr  selten.  Man 
sammelt  sie  in  den  heißesten  Monaten  und  hängt  sie  auf  Schnüren  in  der  Luft  zum 
Trocknen  auf;  mandic  vertrocknen  auch  auf  der  Erde  und  von  diesen  behauptet  man,  daß 
sie  viel  betäubender  wirken,  als  die  künstlidi  getrodtneten.  Kleine,  dunkellarbige,  stark 
mit  Warzen  bededrte  Stüdte  sollen  gleidifalls  kräftiger  wirken,  als  die  größeren  von 
hellerer  Farbe. 

„Die  gewöhnlidie  Art,  den  Pilz  einzunehmen,  besteht  darin,  daß  man  ilin  wie  eine 
große  Pille  zusammenrollt  und  hinunlcrsdiludit,  ohne  ihn  zu  kauen,  denn  das  Kauen  riefe 
nadi  der  Behauptung  der  Kamtschadalen  Magenbesdiwerden  hervor.') 

„Manchmal  ißt  man  den  Pilz  audi  Irisdi  in  Suppen  und  Brühen  und  dann  verliert 
er  viel  von  seiner  berausdienden  Eigensdiait.  Wenn  er  in  den  Sali  der  Beeren  von 
Vaccinium  uÜginosum '')  eingefaudit  wird,  wirkt  er  wie  starker  Wein.  Ein  großer  oder 
zwei  kleine  Pilze  sind  die  gewöhnlidie  Menge,  um  lür  einen  ganzen  Tag  einen  ordent- 
lichen Rausdi  zu  erzeugen,  namentlid:  wenn  man  Wasser  dazu  trinkt,  das  die  narkotischen 
Eigensdialten  vermehrt, 

„Die  gewünschte  Wirkung  tritt  eine  oder  zwei  Stunden  nadi  dem  Einnehmen  des 
Pilzes  auf.  Schwindelanfälle  und  Betrunkenheit  zeigen  sich  in  derselben  Weise  wie  bei 
Wein  oder  Sdinaps;  zuerst  tritt  eine  fröhlidie  Erregung  des  Geistes  ein,  das  Gesidit  wird 
rot,  dann  folgen  unwillkürliche  Worte  und  Bewegungen  und  sdiließlidi  kommt  es  mandi- 
mal zu  vollkommener  Bewußtlosigkeit.  Manche  Menschen  werden  in  ganz  aulfallender 
Weise  tatenluslig  und  es  zeigt  sich  ein  hochgradiger  Antrieb  zu  Muskelbewegungen.    Durdi 

')  Das  Worlspic)  des  englisdien  Textes  gehl  bei  der  Übersetzung  leider  verloren.  Der 
Schmarotzer  heißt  cnglisdi  toad-eater,  wörtlich  Krötensdiludier,  während  der  Giflsdiwamm  toad- 
stool,  wörtlidi  Krötenstuh!  heißt.  Vergl.  das  Plattdeutsche  Poggenstaul  für  Pilz.  I,  ")  Oliver 
Goldsmith,  Leiters  from  a  Citizen  ol  Ihe  World,  Brief  32.  Diese  Angaben  beruhen  auf  Philip 
Van  Stralenburghs  Histori-Geographical  Descripüon  of  the  Nonh  and  Easlern  Part  ol  Europe 
and  Asia,  London  1736,  S.  397.  —  ")  Es  ist  unser  Fliegensdiwamm,  Agaricus  muscarius,  dessen 
Giftstoff  Agaricin  oder  Amanitin  genannt  wird.  i.  ')  In  einigen  Gegenden  des  slavisdien  Südens 
genießt  man  audi  Giilschwämme,  nadidem  man  sie  vorher  ausgiebig  in  mehreren  Wässern  aus- 
gelauf,"!  hat.  Davon  arten  die  Esser  zu  Tollheilen  aus  und  von  einem  Raufbold  sagen  die  Chro- 
woten  najeo  se  ludih  gijiva  (er  hat  sidi  an  Toll  seil  wämmen  sattgegessen).  —  *)  Sumpfheidelbeere, 
Rausdibeere.    I. 
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zu  große  Mengen  werden  heftige,  kramplartige  Erscheinungen  erzeugt.  Auf  wieder  andere 
Menschen  wirkt  der  Pilz  so  anregend  aui  das  Nervensystem,  daß  die  Erfolge  geradezu 
lächerlich  sind.  Will  z.  ß.  eine  Person,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Pilzes  steht,  über 
einen  Strohhalm  oder  einen  dünnen  Stock  hinweggehen,  so  madit  sie  einen  langen  Schritt 
oder  tut  einen  Sprung,  der  hoch  genug  ist,  um  über  einen  Baumstamm  hinwegzukommen. 
Geschwätzige  Leute  können  keinen  Augenblick  stille  sein  oder  Geheimnisse  für  sich 
behalten,  und  Musikliehhaber  singen  ununterbrochen. 

„Die  sonderbarste  Wirkung  der  Amanita  ist  aber  der  Einfluß,  den  sie  auf  den 
Harn  besitzt.  Man  behauptet,  die  Einheimisdien  hytten  seit  unvordenkiichen  Zeiten  gewußt, 
daß  der  Pilz  jener  Absonderung  seine  berausdiende  Eigensdiaft  mitteilt,  die  nodi  eine 
ganz  erheblidie  Zeit  lang  anhält,  nachdem  man  die  Rüssigkeit  eingenommen  hat.  So 
wird,  z.  B.  ein  Mann,  der  heute  nur  mäßig  betrunken  war,  morgen  früh,  wenn  er  aus- 
geschlafen hat,  wieder  ganz  nüchtern  sein.  Nimmt  er  aber,  wie  es  Sitte  ist,  nun  eine 
SdialE  seines  Harns  zu  sidi,  so  wird  er  viel  tiefliger  betrunken,  als  er  es  am  vor- 
hergehenden Tage  war.  Es  ist  daher  gar  nidit  ungewöhnlidi,  daß  eingewurzelte 
Trunkenbolde  ihren  Harn  als  kostbaren  Likör  autheben,  um  gegen  Mangel  an  Pilzen 
gesdiiitzt  zu  sein. 

„Die  berauschende  Eigenschaft  des  Harns  läßt  sich  nun  weiterverbreiten,  weil 
der  Harn  eines  jeden,  der  daran  Teil  hat,  selbst  wieder  in  gleicher  Weise  beeinflußt  wird. 
Daher  kann  eine  Gesellsdiafl  von  Trunkenbolden  mit  ganz  wenigen  Amaniten  ihre 
Sdiwelgerei  eine  ganze  Woche  lang  fortsetzen,  Dr.  Langsdort  erwähnt,  es  könne  dadurch, 
daß  eine  zweite  Person  den  Harn  der  ersten  trinkt,  eine  dritte  den  der  zweiten  und  so 
fort,  die  berausdiende  Wirkung  über  fünf  Menschen  verbreitet  werden".^) 

„Sie  feiern  Feste,  wobei  ein  Dort  das  andere  freihält,  enlweder,  vi'enn  eine  Hoch- 
zeit stattfinden  soll  oder  wenn  sie  auf  der  Jagd  und  beim  Fischen  reiche  Beute  gemadit 
haben.  Die  Grundbesiizer  setzen  ihren  Gästen  große  Schalen  voll  Oponga  vor,  bis  sich 
die  ganze  Gesellschaft  übergeben  muß;  manciimal  verwenden  sie  auch  eine  Flüssigkeit 
aus  einem  großen  Pilz,  mit  dem  die  Russen  die  Fliegen  tüten.  Sie  bereiten  ihn  mit  dem 
Saft  von  Epiiobium  oder  der  tranzösiscfien  Weide  zu.  Das  ersle  Anzeidien  dafür,  daß 
diese  Flüssigkeit  bei  einem  Mensdien  ihre  Wirkung  tut,  ist  ein  Zittern  in  allen  seinen 
Gliedern  und  eine  halbe  Stunde  später  beginnt  er  wie  im  Fieber  zu  rasen;  und  je  nadi 
der  besonderen  Verfassung  seines  Körpers  ist  er  entweder  lustig  oder  traurig  verrüdrt. 
Einige  springen,  tanzen  und  singen;  andere  weinen  und  geraten  in  eine  turdifbare  Angst, 
ein  kleines  Loch  kommt  ihnen  wie  eine  große  Grube  vor  und  ein  Lölfel  voll  Wasser  wie 
ein  großer  See;  dies  aber  bezieht  sidi  nur  auf  soidie,  die  von  der  Flüssigkeit  im  Über- 
maß zu  sidi  nehmen,  denn  wenn  man  sie  nur  in  kleiner  Menge  nimmt,  regt  sie  die 
Lebengeisler  an  und  macht  lebhaft,  mutig  und  lustig. 

„Man  hat  die  Beobachtung  gemadif,  daß  sie  jedesmal,  nach  dem  Genuß  dieses 
Gewädises  behaupten,  sie  gehorchten  lediglich  dem  Befehl  des  Pilzes,  wenn  sie  ihre 
Narrheiten  ausführten;  die  Benutzung  dieses  Pilzes  ist  indessen  so  geiährüdi,  daß  eine 
ganze  Menge  Menschen  ihr  Leben  einbüßen  würde,  paßte  man  nidit  ordenüich  auf  sie 
auf.  Die  Kamtschadalen  machen  sich  nicht  viel  daraus,  spricht  man  von  den  Streichen  in 
der  Betrunkenheit  und  vielleicht  madit  der  gewohnheitmäßige  Gebraudi  den  Pilz  weniger 
gefahrlidi  für  sie.  Einer  von  unseren  Kozaken  faßte  den  Entsdiluß  davon  zu  essen,  um 
seinen  Kameraden  eine  Überrasdiung  zu  bereiten  und  er  tat  es  audi  wirklich;  aber  man 
hatte  nachher  große  Mühe,  ihn  am  Leben  zu  erhalten.  Ein  anderer,  ein  Eingeborener 
von  Kamtsdialka,  bildele  sidi  nadi  dem  Essen  des  Pilzes  ein,  er  stände  am  Rande  der 


Fungi. 


^)  Englisti  Cyclopaedia,  London,  Bradbury  and  Evans  1854,  II,   Natural  History,   unter 
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Hölle  und  sollte  solort  hinein  geworfen  werden  und  der  Pilz  befehle  ihm,  in  die  Knie 
zu  sinken  und  alle  Sünden^  die  ihm  einfielen,  zu  beiditen.  Und  dies  tal  er  audi  vor 
einer  großen  Menge  seiner  Kameraden,  zu  deren  großen  Belustigung.  Man  erzählte  audi, 
ein  Soldat  der  Besatzung,  der  ein  wenig  von  dem  Pilze  gegessen,  habe  eine  große  Strecke 
marsrfiieren  können,  ohne  zu  ermüden;  daß  er  aber  sdiließlidi  starb,  als  er  eine  zu  große 
iVtenge  davon  eingenommen.        n^-'tn: 

„Mein  Dolmetsdier  trank  etwas  von  dem  Satte,  ohne  daß  er  ihn  kannte,  und 
wurde  so  toll  dadurdi,  daß  wir  ihn  nur  mit  größter  Mühe  davon  abhalten  konnten,  sich 
selber  den  Baudi  aulzusdilitzen;  wie  er  sagte,  habe  ihm  dies  der  Pilz  anbefohlen. 

„Die  Kamisdiadalen  und  die  KoräUen  essen  davon,  wenn  sie  den  Entsdiiuß  gefaßt 
haben,  jemanden  zu  ermorden.  Bei  den  Korüken  steht  der  Pilz  in  so  hohem  Ansehen, 
daß  sie  keinem,  der  davon  betrunken  geworden  isi,  gestatten,  sein  Wasser  auf  den  Boden 
zu  lassen;  sondern  sie  geben  ihm  ein  Gefäß,  damit  er  seinen  Harn  darin  aulfangen  kann, 
und  diesen  trinken  sie;  und  das  hat  dieselbe  Wirkung  wie  der  Pilz  selbst 

„Von  diesen  Pilzen  wächst  kein  einziger  in  ihrem  Lande,  sodaß  sie  gezwungen 
sind,  ihn  von  den  Kamisdiadalen  zu  kaulen.  Drei  oder  vier  von  ihnen  gelten  als  sehr 
mäßige  Menge,  wenn  sie  aber  in  Trunkenheit  geraten  wollen,  nehmen  sie  zehn  Stück  ein. 
Die  Frauen  gebraudien  ihn  niemals,  sodaß  alle  ihre  Belustigungen  nur  im  Scherzen,  Tanzen 
und  Singen  bestehen".') 

„Ich  glaube  nicht,  daß  sidi  der  Harn  sehr  lange  half  und  die  Zersetzung  würde 
das  Amanitin  zerstören,  das  meiner  Ansicht  nadi  der  wirkende  Stoff  ist.  Wenn  idi  midi 
redil  erinnere,  hat  man  es  als  Aikaloid  hergestellt".') 

„Wenn  ein  Jakute  ein  guter  und  liebevoller  Gatte  war,  so  ging  er  sofort  nach 
Hause  und  spie  den  Inhalt  seines  Magens  in  ein  Gefäß  voll  Wasser,  das  er  dann  vor  die 
Tür  stellte,  damit  es  kalt  werden  sollte;  und  mit  dem  reichlidi  darin  herumschwimmenden 
Ausgespienen  hielten  dann  seine  Frau  und  seine  Kinder  ein  herzhaltes  Mahl  ab.  Der 
glückliche  Besitzer  eines  Magens  voll  Wulki  mag  in  der  Anwandlung  einer  wohlwollenden 
Laune  in  ähnlicher  Weise  über  einen  Teil  seines  Überflusses  verfügen,  wobei  man  aber 
das  Wasser  fortläßt.  Und  weifer  nadi  Osten  zu,  bei  den  Tschuktsdien,  wird  die  Familie 
oft  bis  zur  Trunkenheit  mit  der  natürlidien  flüssigen  Erleiditerung  aus  dem  Leibe  eines 
gliidihdien  Sdinapssäulers  iestlich  bewirtef  .  .  .  Dies  ist  die  abscheulichste  Sitte  der  Ein- 
geborenen und  sucht  ein  dirisllidier  Missionar  ernstlidi  nadi  einem  neuen  Arbeilfeld,  so 
kann  idi  ihm  die  Versicherung  geben,  daß  kein  Pledtdien  Erde  die  Gesittung  so  sehr 
benötigt,  wie  das  Land  der  Tschuktsdien".') 

„Amanita  muscaria  ist  als  Fliegengift  verwendet  worden,  woher  der  Pilz  seinen  volk- 
tümlichen  Namen  fiat.  Poquet  stellte  fest,  daß  das  Klima  auf  seine  giltigen  Eigenschaften 
keinen  Einfluß  hat.  Der  Zar  Alexis  starb  nach  dem  Essen  solcher  Pilze,  aber  die  Kam- 
isdiadalen essen  sie  auch  oder  wenigstens  behauptet  man  es,  wie  es  audi  die  Russen 
behaupten.  In  Sibirien  benützt  man  sie  als  berauschendes  Mittel.  Cook  gibt  an,  man 
nehme  sie  wie  große  Pillen  ein  und  die  Wirkungen  seien  dieselben,  wie  sie  Alkohol  und 
Hasdiisdi  (Mohnsaft)  zusammen  genommen  erzeugen.  Diese  Eigensdiaft  geht  auch  auf 
die  flüssigen  Absonderungen,  den  Harn,  über  und  macht  ihn  berauschend,  weldie  Wirkung 
er  eine  belrüdiUidie  Zeit  lang  beibehält.  Ein  Mann,  der  an  einem  Tage  davon  betrunken 
war  und  sich  am  nädisten  wieder  nüditern  gesdilafen  hat,  wird  genau  so  betrunken  wie 
vorher,  wenn  er  von  dieser  Flüssigkeit  so  viel  als  etwa  eine  Schale  voll  trinkt  ...  Zu 


')  James  Grieve,  The  History  o[  Kamtsdiatka  and  Ihe  Kurile  Islands,  Gloucester  1764, 
S.  207—209.  —  ')  Briet  an  Bourke  von  Dr.  J.  W.  Kingsley,  Cambridge,  England,  vom 
18.  August  1888.  —  *}  George  W.  Melville,  In  the  Lena  Delta,  Boston  Massadiusetts  1885, 
S.  318. 
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diesem  Zwecke  bewahr!  man  den  Harn  in  Sibirien  auf  ,  .  ,  Die  berauscliende  Wirkung 
überlrägt  sich  aul  irgend  eine  beliebige  Person,  die  davon  einnimmt  ...  bis  auf  die 
dritte,  vierte,  ja  sogar  die  lüntfe  Destillation  durch  einen  menschlichen  Leib".') 
Mfce,  Henry  Larasdell  beschreibt  den  Fliegenpilz  gleichfalls.  Er  sagt,  die  Koräken 
verwenden  ihn,  um  Berauschung  zu  erzeugen.  „Der  Pilz  wirkt  so  kräftig,  daß  ein  Ein- 
geborener, der  davon  ißt,  mehrere  Tage  lang  betrunken  bleibt;  und  durch  ein  Verjähren, 
das  zu  ekelhalt  ist,  als  daß  man  es  hier  beschreiben  dürfte,  kann  sich  ein  halbes  Dutzend 
Leute  nacheinander  mit  dem  wirksamen  Stoffe  eines  einzigen  Pilzes  betrunken  machen, 
jeder  von  ihnen  etwas  weniger  als  sein  Vorgänger".^) 

„Die  Koräken  bereiten  den  „muk-a-moor"  durch  Einweichung.  In  einigen  Minuten 
werden  die  glücklichen  Besitzer  vollständig  betrunken  und  sie  schlürfen  soviel  davon, 
daß  sie  gezwungen  sind,  sich  durch  Abgabe  ihres  Überflusses  zu  erleichtern,  bei  welcher 
Gelegenheit  die  ärmeren  Leute,  die  sich  mit  Schalen  versehen  haben,  dabei  stehen  und 
die  Flüssigkeit  auffangen,  die  sie  dann  hinunterstürzen  und  nun  ihrerseits  betrunken 
werden.  Aul  diese  Weise  wird  manchmal  eine  ganze  Ansiedlung  von  dem  Getränk 
berauscht,  das  ein  Einzelner  zu  sich  genommen  ".3) 

Salverte  widmet  zwei  Seiten  einer  Beschreibung  der  Wirkungen  des  Fliegen- 
schwammes  oder  „mudia-mor"  der  Russen;  er  zeigt,  da6j  Menschen  durch  ihn  zur 
Begehung  von  Mordtaten,  Selbstmorden  und  anderen  Ausschreitungen  getrieben  werden, 
aber  das  Harntrinken  erwähnt  er  nirgends,  obwohl  er  Anführungen  aus  Gmelin,  Krachen- 
ninikof  und  Beniowski')  bringt,  die  dodi  alie  drei  irgend  welche  Kenntnisse  über 
seine  besonderen  EigensdiaSten  gehabt  haben  müssen.  Nach  Salverte  kann  man  die 
Verwendung  dieses  Pilzes  ganz  gut  in  die  Klasse  der  „Heiligen  Berausdiungmittel" 
zahlen".^) 

„Vor  der  Eroberung  pflegten  sie  selten  etwas  anderes  als  Wasser  als  Getränk 
zu  benutzen.  Aber  wenn  sie  heiter  geworden  sind,  trinken  sie  Wasser,  das  einige  Zeit 
lang  über  Pilzen  gestanden  hat;  docii  hiervon  später  mehr".") 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  den  Handel,  den  die  Russen  und  die  Kamlsdiadalen  in 
Agan'cus  rauscarius  mit  den  Koräken  treiben,  befindet  sich  in  „Langsdorfs  Voyages" '): 
„Sie  sollen  die  Pilzsorte,  die  sie  von  KamtscJiadalen  beziehen,  als  ein  Mittel  zur  Erhei- 
terung oder  Berauschung  dem  Branntwein  vorziehen".'*)  Er  lügl  nodi  hinzu:  „Über  diesen 
Gegenstand  kann  man  einige  Bemerkungen  von  mir  in  den  Annalen  der  Society  lor  prch 
moling  the  Knowledge  ol  Natural  History  vorlinden ''.°) 

„Die  Verwendung  des  berauschenden  Pilzes  in  Sibirien  und  des  von  ihm  gewürzten 
Harns  ist  in  Stellers  Gesdiidite  von  Kamtschatka  erwähnt;  es  ist  meiner  Ansidil  nach 
der  älteste  und  beste  Gewährmann  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand".") 

Obwohl  der  Bericht  bei  Grieve  in  der  Hauptsache  aus  Steiler  entnommen  ist, 
bemühte  ich  mich  doch  das  Werk  des  letztgenannten  Schriltslellers  aufzufinden,  um  seine 


')  M.  C.  Cook,  British  Fungi,  London  1882,  S.  211.  —  ')  Henry  Lamsdeil,  Through 
Siberia,  London  1882,  II,  S.  645.  Er  nennt  den  Pilz  „fly  agatic'.  —  ')  Richard  J.  Bush, 
Reindeer  Dogs  and  Snow-Shoes,  London  {o.  J.),  S.  357.  —  ')  Beniowsky  erzählt  I,  S.  286, 
daß  mandie  Schamanen  eine  Abkochung  von  Fliegen sdiwäramen  oder  den  Harn  von  Personen 
trinken,  die  sich  durdi  Fliegensdiwämme  betäubt  haben,  um  desto  geschwinder  in  Verzückungen 
zu  fallen.  Vgl.  Meiners,  Kritisdie  Gesrfiichte  der  Religionen,  il,  S.  4931,  wo  audi  auf  Georgi, 
Beschreibung  der  Nationen  des  russischen  Reidies,  Petersburg  1776,  S.  329  hingewiesen  ist, 
Gmelin,  den  Meine  rs  unmittelbar  vorher  anführt,  sdieint  nichts  vom  Fliegensdiwamm  zu  bringen. 
Krachcnninikof  war  mir  nidil  zugänglich.  I.  —  °)  Eusebe  Salverte,  Phüosophy  of  Magic, 
New-York  1852,  II,  S.  19t  —  °)  James  Grieve,  Dr.  med.,  Hislao'  of  Kamtschatka  and  the 
Kurile  Islands,  Gloucesler  England  1764,  S.  195.  Vergl.  die  Anführung  weiter  oben  aus  dem- 
selben Söiriftsteller.  —  ')  Langsdorfs  Voyages,  London  1874,  II,  S.  318.  —  ^  S.  320.  — 
")  S.  321,  —  '")  Briet  an  Bourfee  von  John  S,  Hillel,  San  Francisco,  vom  24.  April  1888, 
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eigene  AusdruAweise  kennen  zu  lernen.  Das  Exemplar,  das  der  Bücherei  des  Kongresses 
zu  Wasliinfiton  gehörf,  war  verlegt  worden  und  konnte  nicht  aufgefunden  werden;  mir 
wurde  aber  die  in  Bezug  auf  die  nordischen  Länder  sehr  umfangreiclie  BUchersammlung 
des  Polarforschers  A.  W.  Greely,  Generals  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten^  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt  und  hier  fand  ich  das  lange  gesuchte  Buch;  ich  führe  es 
nach  der  Übersetzung  an,  die  mir  Herr  Bunnemeyer  gemacht  hat,  der  dalür  die  wärmste 
Anerkennung  verdient- 

Georg  Wilhelm  Steller  wurde  am  10.  März  1709  zu  Windsheim  in  Mittelfranken 
geboren.  Im  Jahre  IZSl  ging  er  nach  Rußland  und  wurde  dort  Beigeordneter  und  Mit- 
glied der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschatten.  Im  Jahre  1738  erhielt  er  den  Aut- 
trag Kamtschalifa  zu  erforschen,  namentlich  in  Bezug  aut  die  Naturgeschichte.  Als  er 
seine  Arbeil  zu  Ende  geliihrt  und  noch  verschiedene  Reisen  nach  anderen  Gegenden 
gemacht  hatte,  versuchte  er  zweimal  nach  St.  Petersburg  zurückzukehren,  erhielt  aber 
jedesmal  den  Belehl  nach  Irkulsk  zu  reisen  und  sich  über  die  dort  gegen  ihn  erhobenen 
Anklagen  zu  verantworten.  Das  zweite  Mal  gelangte  er  jedoch  nicht  mehr  nach  Irkutsk, 
sondern  erfror,  wahrend  seine  Bewachung  ein  am  Wege  gelegenes  Wirtshaus  betreten 
hatte.  Er  wurde  im  November  1746  zu  Turnen  begraben.  Seine  Bemerkungen  über  die 
giltigen  Pilze  lauten: 

„Von  den  Champignons')  schätzt  man  den  giftigen  Pilz,  den  die  Russen  mudi- 
a-moor  nennen,  ganz  besonders.  Im  russischen  Ostrog-Gebiet  hal  er  sein  Ansehen  aller- 
dings schon  seit  langem  verloren,  desto  mehr  aber  verwendet  man  ihn  in  der  Nachbarschaft 
des  Tzil  und  nach  der  koräkischen  Grenze  zu.  Diesen  Pilz  trockne!  man  und  schluckt 
ihn  in  großen  Stücken  hinunter,  ohne  ihn  zu  kauen;  hinterher  trinkt  man  dann  eine 
tüchtige  Menge  kalten  Wassers.  Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  entstehen  rasende 
Trunkenheit  und  sonderbare  Sinnetäuschungen.  Die  Koräken  und  die  Jukagiren  geben 
sich  diesem  Laster  noch  mehr  hin  und  kaufen  die  Pilze  bei  den  Russen  so  oft  sie  nur 
können.  Diejenigen,  die  zu  arm  sind,  um  sich  den  Pilz  selber  kaufen  zu  können,  sammeln 
den  Harn  derjenigen,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Giftes  stehen  und  trinken  ihn;  dies 
macht  sie  ebenso  betrunken  und  rasend,  wie  jene. 

„Der  Harn  wirkt  auch  noch  beim  vierten  oder  fünften  Mann  in  der  gleichen  Weise. 
Rennliere  verzehren  diesen  Pilz  häufig  mit  großer  Gier;  sie  werden  davon  betrunken  und 
wild  und  verfallen  schließlich  in  einen  tiefen  Schlaf.  Findet  man  sie  in  diesem  Zustande, 
so  tötet  man  sie  erst  dann,  wenn  die  Wirkungen  des  Giftes  vorüber  sind,  denn  andern- 
falls erzeugte  das  Fleisch,  wenn  man  es  iSt,  dieselbe  wütende  Betrunkenheit  wie  der 
Pilz  selbst". 

„Von  dem  Tanz  und  der  Sitte,  die  nach  Ihrer  Beschreibung  unter  den  Bewohnern 
Sibiriens  vorhanden  sein  sollen,  weiß  ich  nichts.  Niemals  sah  oder  hörte  ich  etwas 
davon.  Ich  glaube  überhaupt  nidit,  daß  es  im  Lande  der  Tsdiuktsdien  irgend  eine 
Pilzart  gibt,  Der  Boden  ist  vollkommen  unfruchtbar.  Ich  lebte  sieben  oder  adil  Monate 
lang  in  den  Zellen  dieses  Volkes  und  sie  haben  midi  niemals  als  einen  Fremden  ange- 
sehen, derart,  daß  sie  ihre  Gebräuche  vor  mir  geheim  hielten.  Sie  führten  ihre  Troramelei 
und  die  Vorstellungen  ihrer  Zauberer  in  meiner  Gegenwart  auf,  gerade  als  ob  idi  einer  der 
ihrigen  wäre.  Die  Sitte,  aul  die  Sie  hinweisen,  kann  vielleicht  bei  den  Jakuten  und 
Tsdiuktsdien  herrsdien,  aber  idi  glaube,  es  ist  wahrscheinlidier,  daß  sie  bei  den  nord- 
westlidien  Stammen  vorkommt,  wie  bei  den  Samojeden  und  Ostjaken". ") 

„Kapitän  Healey  vom  Zollkufter  „Bear"  bradile  im  letzten  Herbst  einen  sdiifl-- 
brüdiigen  Seemann  hierher,  den  sibirisdie  Tschuklsdien  gerettet  und  der  sich  über  zwei 

')  Dies  ist  ein  Irrtum;  der  Fliegensdiwamm  ist  keine  Champignonarl,  sondern  FÜegen- 
sdiwamm  und  Champignon  gehören  zur  selben  Gattung  der  ßiattersdiwämme,  Agaricus.  I.  — 
')  Brief  an  Bourke  vom  Polarforscher  W.  H.  Glider,  aus  New-York  vom  15.  Oktober  1888. 
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Jahre  bei  ihnen  aulgehallen  halle.  Er  besdirieb  die  Art  und  Weise,  wie  sie  eine  be- 
rausdiende  Flüssigkeit  hersfellen,  folgendermaßen:  „In  der  Sommerzeit  sammelte  man 
große  und  kleine  Pilze  in  großer  Menge  und  es  aß  sie  ein  Mann,  der  sidi,  wie  unsere 
Indianer,  mit  Fasten  lür  dieses  h'esf  vorbereitete.  Nachdem  er  eine  ungeheure  Masse  des 
Pilzes  gegessen,  bradi  er  sie  in  ein  GeSätS  wieder  aus,  nahm  dann  die  Ladung  wieder 
zu  sidi  und  entlud  die  Masse  nach  einer  Pause  abermals  in  halb-gegohrenem  oder  halb- 
verdautem Zustande.  Das  Gemisch  sdiluckten  nun  diejenigen,  die  auf  das  Getränk  warteten, 
liinunter  und  sie  tranken  audi  seinen  Urin,  und  dies  iiilirte  eine  Aussdiweilung  herbei, 
die  in  einer  tollen  Betrunkenheit  endigte".') 

„Der  Seemann  J.  B.  Vinceni,  den  ich  im  letzten  Sommer  bei  den  Tdiuktsdien 
auffand,  erzählte,  sie  sammeilen  in  ihren  Zelten  eine  Pilzart.  und  während  ihrer  Kartieval- 
zeit,  die  ungefähr  mit  unseren  Weihnaditfeiertagcn  übereinstimmt,  wählten  sie  einen  Mann 
aus,  der  eine  Menge  davon  kaut  und  eine  ungeheure  Masse  Wasser  dazu  trinkt;  man 
setzt  ihn  dann  in  sein  Hirschgespann  und  fährt  ihn  von  einem  Lager  zum  andern  und 
in  jedem  Lager  wiederholt  er  das  Kauen  und  das  Wassertrinken  und  überall  trinken  seinen 
Harn  die  Leute,  mit  der  Wirkung,  daß  sie  alle  berausdit  werden.  Die  Ankunlt  dieses 
Mannes  feiern  die  Leute  mit  vielem  Gepränge  und  besonderen  Gebräudien.  Der  Seemann 
Vineent  war  Augenzeuge  bei  versdiiedenen  dieser  Gebräudie  und  man  redete  ihm  zu, 
an  den  Orgien  teil  zu  nehmen;  und  als  er  sidi,  weigerte,  seine  Rolle  dabei  bis  zu  Ende 
zu  spielen,  nannte  man  ihr  einen  „Knaben".').,.-,    ■  ,  naat-e 

Kamtsdiadalen.  —  „Dieses  Volk  hatte  früher  kein  anderes  Getränk  ais  Wasser; 
und  um  sidi  eine  kleine  Lustbarkeit  zu  versdiaffen,  tranken  sie  einen  Auszug  aus  Pilzen".') 

D'Auteroche,  der  auf  die  Einladung  der  Kaiserin  Katharina  hin  eine  Reise  von 
St.  Petersburg  nadi  Tobolsk  in  Sibirien  madite,  um  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
einen  Venusdurcfigang  zu  beobaditen,  erwälint  die  Pilzorgien  der  Eingeborenen  nidit  Im 
ethnologisdiem  Sinne  hatte  seine  Arbeit  überhaupt  keinen  großen  Wert,  da  er  sicäi  im 
allgemeinen  darauf  besdiränkte,  die  Mineralsdiälze  der  durdireislen  Gegenden  zu  beschreiben- 
und  sein  Augenmerk  nur  in  geringem  Maße  auf  die  Ethnologie  des  Landes  ridilete. 

Es  ist  aulfallend,  daß  Maltebrun,  der  dodi  mit  dem  Werke  Stellers  wohlbe- 
kannt war,  auf  die  Pilzorgie  keinen  Bezug  nimmt.  Von  den  Kamtsdiadalen  sagt  er  ledig- 
lidi:  „Im  Sommer  gehen  die  Weiber  in  die  Wälder,  um  Kräuter  zu  sammeln  und  während 
dieser  Besdiäftigung  geben  sie  sidi  einer  zügellosen  Raserei  hin,  wie  die  Bakdiantinncn 
des  Altertums".*}  -m)  ;.,i,  ;,.,,• 

Stanleys  Werk  „Congo",  New-York  1885,  las  idi  sorgfältig  durdi,  aber  es  fand 
sidi  kein  Hinweis  auf  irgend  eine  Verwendung  von  Kol  oder  Harn  darin. 

Die  gleidie  Erfahrung  madite  idi  mit  den  „Voyages"  von  John  Slruys  aus  dem 
Holländisdien  übersetzt  von  John  Morrison,  London  lö83,  und  mit  Nordenskjölds 
Reisen,  übersetzt  von  Horgaard,  London  1882. 

Da  die  beiden  zuletzt  genannten  Reiserden  nadi  Sibirien  gekommen  waren,  so 
wäre  es  sehr  wahrsdieinlidi,  daß  sie  bei  einigen  der  wilden  Stämme,  wie  den  Koräken, 
den  Tsdiuktsdien  und  anderen  Spuren  der  Harnorgien  angetrolEen  haben  könnten. 

Die  Ansidil  Salvertes,  man  könne  diese  Verwendung  des  Pilzes  in  die  Kiasse 
der  heiligen  Berausdiungmittel  redinen,  erweist  sidi   als  richtig,   wenn   wir  sie   mit  den 

~~    "~~  Titr«  '?i  ?o 

')  Brief  an  Bourke  von  B.  J:  D.  Irwin,  'Stabarzt  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten, 
aus  San  Francisco  vom  28.  April  1888.  —  ")  Brief  an  Bourke  von  ii/1.  A.  Healey,  Kapitän 
des  Zolldampfers  „Bear"  der  Vereinigten  Staaten,  vom  19.  Mai  1888  aus  San  Francisco.  — 
Vgl.  audi  über  den  Fliege npil^rausdi  J.  Enderli,  Zwei  Jahre  bei  den  Tsdmklsdien  und  Koräken, 
Pelerraanns  Milteil.  XLIX,  Heft  5.  —  ^  Meignau,  From  Paris  to  Pekin,  London  1885, 
S.  281.  —  ■*)  Maltebrun,  Universal  GeoEraphie,  Amerikanisdie  Ausgabe,  Boston  1847,  1,  S.  347, 
unter  Siberia.  j  .;:  ■  j;j^-,'  .u'A  -.:.;  .i^:,:;.; 
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Angaben  des  schiltbrüchigen  Matrosen  Vincent  vergleichen,  denn  ihn  kann  man  unbe- 
dingt als  den  befiiglesten  Zeugen  ansehen,  der  sich  jemals  geboten  hat. 

Nach  seinem  Byrichfe  wurde  ein  Mann  „ausgi:wähif,  der  sich  „durch  Fasten 
vorbereitete";  das  „Fest"  fand  „wahrend  ihrer  Karneval  zeit"  statt,  „die  ungefähr  unseren 
Weihnachtfeiertagen  entsprichf",  d.  h.  mit  andern  Worten:'  der  Wintersonnenwende,  und 
dabei  gab  es  viel  „Gepränge"  und  viele  „besondere  Gebräuche".')  Hiermit  bringe  man 
nun  die  Angaben  von  Grieve  in  Verbindung:  „sie  behaupten,  daß  bei  allen  diesen  loUen 
Dingen,  die  sie  trieben,  sie  nur  dem  Belelile  des  Pilzes  gehorehti;n",  und  wir  haben  die 
erforderliche  Person ilikation,  die  den  Beweis  bildet,  daß  man  den  Pilz  als  eine  Gottheit 
verehrte,  genau  so  wie  wir  spater  zeigen  werden,  daß  gewisse  alnkanische  Stämme  ein 
Mitglied  derselben  PlianzenfamiUe  verherrlichten. 

Wenn  man  nicht  als  Grund  lür  die  Verwendung  des  giltigen  Pilzes  die  Erzeugung 
der  heiligen  Berauschung  zugeben  will,  dann  kann  man  die  Frage  aufwerien,  aus  welchem 
anderen  Grunde  sie  ihn  brauchten?  Und  hier  wäre  nur  eine  einzige  Antwort  raüglich, 
nämlich  daß  die  Eingeborenen  bei  dem  Fehlen  des  Getreides  und  unter  dem  Drudi  der 
Gier  nach  anregenden  Mitteln  zu  jeder  behebigen  Art  von  pflanzlichen  Stolten  grilfen. 
Das  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  kann  man  aus  der  Geschichte  vieler  Völker 
nachweisen.  Und  die  Mythologie  ist  voll  von  Beispielen  für  die  geheimen  Kräfte  von 
Pflanzen,  wie  der  Mandragora  und  vieler  anderen. 

Und  gewiß  verdiente  die  religiöse  Verehrung,  mit  der  man  solche  Pilanzen  be- 
trachtete, keine  mehr,  als  gerade  dieses  wunderbare  Giftgewächs  —  die  Amanita  muscaria. 
Das  Verlangen  nach  anregenden  Mitteln  ist  allgemein  über  die  ganze  Erde  verbreitet;  es 
ist  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß  es  irgend  einen  Stamm  gegeben  hat, 
der  nicht  gelegentlich  irgend  etwas  derartiges  gebrauchte. 

Nach  den  Angaben  der  Chinesen  hat  Eloih  dn  alkoholhaltiges  Getränk,  das 
man  „Tsew"  nannte,  während  der  Regierungzeit  des  Kaisers  To-ke  im  Jahre  2197  vor 
unserer  Zeitrechnung  erfunden.') 

John  McElhone,  der  Stenograph  des  Abgeordneten-Hauses  und  ein  Gelehrter 
mit  ausgedehnten  Kenntnissen,  erzählte  mir,  er  erinnere  sich,  in  einem  allen  Werke,  dessen 
Titel  er  vergessen  habe,  die  Schilderung  eines  Festes  gelesen  zu  haben,  das  man  bei  der 
Krönung  eines  Königs  von  Ungarn  gegeben.  Bei  diesem  Feste  setzte  man  den  Edelleuten 
die  seltensten  Weine  vor,  aber  die  Leute  aus  dem  Volke  waren  zufrieden,  daß  sie  den 
daraus  entstandenen  Harn  trinken  durften.')  In  Ungarn  kann  man  aber,  gleichviel  nb  man 
es  als  von  einem  hunnischen  oder,  in  späteren  Zeiten,  als  von  einem  türkischen  Element 
bevölkert  ansieht,  einen  Einschlag  derselben  charakteristischen  Rassenziige  vorfinden,  wie 
heute  noch  in  Kamtschatka  und  anderen  Teilen  Sibiriens. 

Salverte  spricht  von  den  berauschenden  Wirkungen  des  Filzes  „Muhamor",  geht 
aber  auf  weitere  Einzelheilen  nicht  ein.*)  '^■' 

Die  Bevölkerung  von  Kamtschatka  stellt  auch  Berauschungmittel  aus  gewissen  Kräu- 
tern her.  Und  weiterhin  berichtet  man  uns,  daß  solange  die  Bevölkerung  diese  Kräuter 
sammelt,  viel  Hurerei  gelrieben  wird  und  willige  Mädchen  überall  im  Grase  herumliegen.") 

„Die  ansässigen  Koräken"  von  Kamtschatka,  „essen  den  berauschenden  sibirischen 
Giftpilz  in  unmäßigen  Mengen;  und  diese  Gewohnheit  allein  wird  mit  der  Zeit  jeden  Menschen 
ins  tiefste  Elend  stürzen  und  zum  Vieh  herabwürdigen".') 

')  Viele  weitere  Bestätigungen  dafür  bringen  die  Bände  der  2ivaja  Starina  Lanianskijs, 
St.  Petersburg,  dodi  führte  ein  Auszug  daraus  zu  weil.  —  ^  Vgl.  Chinese  Repository,  Canton 
1841,  X,  S.  120,  —  1  Die  Angabe  bedarf  einer  Bestätigung,  weil  sie  für  das  ungarisdie  an 
Weinen  überreiche  Gebiet  unglaubhaft  klingt.  —  *)  Eusfibe  Salverle,  Philosopliy  of  Magic, 
New-York  1882,  11,  S.  19.  —  ')  Sieller,  Kamtsdialka,  übersetzt  von  Bunnemeyer.  —  ^  George 
Kennan,  Tent  Life  in  Siberia,  12.  Auflage,  New-York  1887,  S.  233.  ■  ^     ;  ■    .  ■       ,  j. 
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Bei  Sauer')  findel  man  die  Verwendung  von  Piizen  als  Berausch ungmitlel  niciit 
erwähn!.  Aucli  Henry  Seebohm  spricht  nirgends  von  den  Harn-Orgien  der  Bewohner 
Sibiriens.") 

„Es  erübrig!  noch  einige  weniger  verbreitele  narkolische  GenuBmilfel  zu  eiwätinen, 
die  nur  von  den  rohesten  Völliersc haften  und  zür  Erlangung  Wahnsinn-  oder  wufähnlicher 
Zustände  benützt  werden.  Hierher  gehören  der  Fliegenschwamm  und  die  narltotischen 
Samen  einiger  PHanzen. 

Jn  einigen  kälteren  Ländern  Asiens,  vom  Jenisei  bis  Kamfschatlia,  scheint  der 
Fliegen  schwamm  das  Hauptingredienz  eines  Tranltcs  zu  sein,  dessen  man  sich  bedient, 
um  angenehme  Oetühle,  ja  selbst  Zustände  von  ekstatischer  Erregtheit  zu  erlangen.  Die 
GenieSer  des  Fliegenschwammlrankes  erlangen  dadurch  das  für  jene  nordisdien  Völker  so  süße 
Gefühl  von  Wohlbeleibtheit,  von  Reichtum,  Ansehen  und  Liebeglück.  Der  Ergriifene  singt,  lacht, 
gebärdet  sich  auf  die  seltsamste  Weise,  machl  Sprünge  über  einen  Strohhalm,  naht  sich 
dem  Abgrunde  ohne  Furcht,  trägt  große  Lasten  mit  Leichtigkeit  usw.  Bei  größerer  Dosis 
treten  Schwindel,  Kopischmerz  und  Bewußtlos igkeil  ein,  und  bei  längerem  Gebrauche  sind 
Zittern  der  Glieder,  Mania  potalorum  (Delirium  tremens)  und  Blödsinn  die  unausweich- 
lichen Gefährten. 

„iVlajutschkin  (Morgenblatt  1829,  Nr.  294  und  295)  sah  einen  Schamanen  in 
niedriger  nur  von  einem  Kohlenleuer  erhellter  Jurle  zuerst  langsam,  dann  allmählich 
immer  rascher  um  einen  auf  die  Erde  gestellten  Bogen  im  Kreise  herumlaufen  und  während 
dieses  Drehens  unler  den  wunderlichsten  Kürperbewegungen  und  Verzückungen  einige 
Pfeifen  des  schärfsten  Ischerkessischen  Tabaks  mit  einer  gewissen  Gierigkeit  einatmen 
und  in  Intervallen  der  Ruhe  öfters  einige  Schluck  des  aus  Fliegenschwamm  bereiteten 
Getränkes  hinunlerschlürfen,  worauf  er  endlich  starr,  unbeweglich  und  wie  leblos  stehen 
blieb  und  nun  völlig  begeistert  unler  furchtbarem  Stöhnen,  mit  hohler,  den  Laulen  eines 
Sterbenden  ähnlicher  Stimme  auf  viele  Fragen  prophetische,  später,  wie  in  Erfahrung 
gebracht  wurde,  vollkommen  eingelroffene  Antworten  gab.  Die  Antworten  waren  dunkel, 
mysteriös  und  schwer  zu  verstehen.  Von  dieser  Ekstase  wußte  der  Schamane  beim 
Erwachen  nichts. 

„Die  Kamtschadalen  bereiten  das  Getränk  aus  Fliegenschwamm  und  dem  aus- 
gepreßten Saft  der  Sunptheidelbeere  (Vaccinium  uliginosum  L.)  oder  mft  der  Wurzel  des 
Weiderich  (Epilobium  angustifolium).  Sie  essen  ihn  auch  pur  im  trockenen  Zustande  oder 
frisch  in  Suppe  oder  Saucen.     Um  das  Erfrieren  der  Nase  zu  verhindern,  wird  das  Pulver 

des  Fliegenschwamraes  auch  in  die  Nase  genommen Durch   Pallas  erfahren  wir, 

daß  auch  die  Tungusen  ihr  berauschendes  Getränk  besitzen,  das  sie  aus  dem  Samen 
von  Hyoscyamus  physaloides  L,  (Bilsenkraut)  auf  ähnliche  Weise  wie  wir  den  Kaffee 
bereiten.  Es  dient  ihnen  dieser  Trank  als  tägliches  Genußmitlei,  wie  uns  der  Kaffee,  da- 
gegen isl  die  Wirkung  eine  andere,  da  er  nach  Pallas  toll  und  töricht  macht".") 

Das  Pilzgetränk  des  Borgie-Brunnens. 

Der  folgende  kurze  Abschnilt  verdient  mehr  als  eine  vorübergehende  Erwähnung: 
„Der  Borgie-Brunnen  zu  Cambuslang  bei  Glasgow  hat,  dem  Glauben  nach,  die  Eigen- 
schaft, diejenigen  verrückt  zu  machen,  die  daraus  trinken;  oder  wie  ein  Vers  der  Ein- 
heimischen es  ausdrückl: 


')  Sauer,  Expedition  to  the  North  Parts  of  Russia,  London  1862,  —  ')  Henry  See- 
bohm, Siberia  in  Asia,  London  1882.  —  ^  ¥.  Unger,  die  Pflanze  als  Erregung-  und  ße- 
täubungmiltel,  Leipzig,  o.  j.  (1910),  S.  85f.  (Neudruck  der  1857—1867  erschienenen  Botanischen 
StreifzUge  auf  dem  Gebiet  der  Kullurgeschichle). 
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„A  drink  of  the  Borgie,  a  bile  of  ihe  weed, 
Sets  a'  Ihe  Cam'slang  lolk  wrang  in  Ihe  head". 

Unter  ,weed"  (Unkraut)  ist  der  als  Unkraut  wachsende  Pilz  zu  verstehen".'). 

Von  solchen  Quellen  spiicht  auch  das  serbische  Guslarenlied:  pod  pazuho  bocii 
trusovine  —  u  koju  su  bilja  od  planine  =  Unler  den  Arm  nahm  er  (der  Kämpe)  eine 
Flasche  vom  Gillwasser  —  in  die  (Vilcn)  Alpenkräuter  hineingelan-  —  Das  ist  ein  Wasser 
des  Vergessens,  wer  sich  damit  das  Gesicht  wäscht  und  sich  davon  antrinkt,  dem  wird 
sein  Glaube  verhaßt  werden  und  er  wird  seine  Familie  vergessen.''') 

Camden  gibt  an,  die  Irländer  „äßen  die  Gemüse  gern  -  •  ,  namentlich  die 
Brunnenkresse,  die  Pilze  und  die  Rüben".") 

Weitere  Angaben  über  den  sibirischen  Pilz  habe  ich  unten  zusammengestellt,  damit 
dem  Forscher  die  Gelegenheit  gegeben  sei,  alles  kennen  zu  Semen,  was  mir  von  dieser 
Sache  zugänglich  war. 

„Agaricus  muscarius  isl  einer  der  schädlichsten  Pilze  und  doch  wird  er  von  den 
Kamlschadalen  als  ein  Berausch ungmittel  gebraucht.  Einer  oder  zwei  Pilze  genügen,  um 
eine  leichte  Betrunkenheit  hervorzurufen,  die  sich  in  ganz  eigenartiger  Weise  äußert.  Die 
Muskelkratt  wird  erhöht  und  das  Nervensystem  sehr  stark  angeregt,  wodurch  die  Pilz- 
esser zu  überaus  lächerlichen  tollen  Streichen  veranlaßt  werden".') 

Agaricus  muscarius.  „Dieser  Pilz  ist  der  „muhomor"  der  Russen,  Kamlscha- 
dalen und  Koräken,  die  ihn  zum  Betrunkenmachen  gebrauchen.  Manchmal  essen  sie 
ihn  gelrodtnet  und  manctimal  legen  sie  ihn  in  eine  Flüssigkeit  ein,  die  aus  Epilobium 
(Feuerkraut,  St.  Antoniuskraut)  hergestellt  ist.  Und  wenn  sie  dieses  Getränk  zu  sich 
nehmen,  werden  sie  von  Zuckungen  in  allen  Gliedern  ergriffen,  worauf  eine  Art  von 
Raserei  folgt,  wie  sie  eine  Begleiterscheinung  des  hitzigen  Fiebers  ist.  Sie  betrachten 
diesen  Pilz  als  ein  besonderes  Wesen,  und  wenn  sie  durch  seine  Wirkungen  zum  Selbst- 
mord oder  irgend  einem  schrecklichen  Verbrechen  verleitet  werden,  so  sagl  man,  sie 
hatten  seinem  Befehle  gehorcht.  Wollen  sie  .sich  zu  einem  vorher  überlegten  Meuchel- 
mord Mut  machen,  so  greifen  sie  zum  „muhomor".  Ein  Pulver  aus  der  Wurzel  oder 
aus  dem  Teil  des  Stengels,  der  in  der  Erde  steckt,  wird  bei  epileptischen  Anfällen 
empfohlen  und  äußerlich  angewendet,  um  harte  kugeiförmige  Gescliwülste  zu  vertreiben 
und  Geschwüre  zu  heilen".') 

„Eine  der  giftigsten  Arien  der  Gattung  ist  der  Fliegenpilz  {Ily  agaric),  der  des- 
halb seinen  Namen  hat,  weil  man  den  Pilz  oit  einweicht  und  die  Lösung  für  die  Ver- 
nichtung der  Hauslliege  gebraucht.  Er  ist  ebenso  anziehend  und  ebenso  giltig,  wie  er 
schön  ist.  In  Kamtschatka  schätzt  man  ihn  wegen  seiner  giftigen  Eigenschaften  hoch, 
weil  er  nämlich,  wenn  man  ihn  ißt,  eine  ganz  sonderbare  Berauschung  erzeugt.  Man 
sammelt  den  Pilz  und  trocknet  ihn;  und  wenn  ein  Eingeborener  die  Absicht  hat,  sich 
einmal  ordentlich  auszutoben,  dann  braucht  er  nur  ein  Stück  zu  verschlucken  und  nach 
einigen  Stunöen  wird  er  sich  in  seiner  ganzen  Glorie  zeigen  können".') 

Giftige  Pilze.  „Einige  von  dieser  Art  sind  giftig,  besonders  diejenigen,  die  zur 
Gattung  Amanita  und  Agaricus  gehören.  Die  an  Vergiftung  Leidenden  werden  häufig 
durch  Erbrechen  erleichtert".') 

')  Black,  Folk-Medicine,  London  1883,  S.  104.  (In  wörtlidier  Übersetzung  lautet  der 
Vers:  „Ein  Sdiludt  vom  Borgie-lWasser]  und  ein  Bissen  vom  Unkraut  —  Macht  die  Leute  von 
Cambuslang  verdreht  im  Kopie."  Der  Reim  von  „weed"  und  „head"  ist  nur  in  der  Dialekt- 
Aussprache  vorhanden.  I.).  —  '}  Der  ganze  Text,  doch  ohne  Verde uisdiung,  bei  Krauss.  Volk- 
glaube  und  religiöser  Brauch  der  Südslaven,  Münster  i.  W.  1890,  S.  B9.  —  ')  Camden,  Bril- 
lania.  Londoner  Ausgabe  1753,  11,  S.  1422.  —  *)  American  Cyclopaedia,  New-York  1881,  unter 
„Fungi".  —  ")  Samuel  Bradtord,  Cyclopaedia,  Philadelphia  o.  J.,  l,  unter  Agaric.  —  ")  John- 
sons New  Universal  Cyclopaedia,  I^ew-York  1878,  unter  Mushroom.  —  ^  Encyclopaedia  Britan- 
nica,  Ausgabe  von  1841,  unter  Medical  Juiisprudence,  XIV,  S.  506  u.  507. 

Bourke,  Krausu  u.  Ihm;  0er  Unral.  r, 
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Bei  einer  Besprechuug  der  gilligen  Pilze  lesen  wir  in  demselben  Werke:  „Die 
Wirkungen  sind  ungemein  verschieden  ...  sie  zeigen  sich  unter  anderem  in  Schwindel- 
anfällen, Verwirrung,  Raserei,  Betäubung,  Schlafsucht  und  Krämpfen".') 

„Den  Röhrenpilz  (Boletus)  erwähnt  Juvenal  gelegentlich  des  Todes  des  Kaisers 
Claudius".')  Bei  Juvenal  findet  man  mehrere  Hinweise  auf  die  Sitte,  Menschen  mit 
Pilzen  zu  vergiften,  z.  B.  in  der  ersten  und  fünften  Satire. °)  Tacitus  berichtet,  daß  man 
zur  Vergiftung  des  Claudius  das  Gift  in  ein  Pilzgericht  schüttete.*) 

Nach  Vergiftung  des  Kaisers  Claudius  durch  Pilze,  die  ihm  seine  Frau  Agrippina 
(im  Texte  steht  irrtümlich  JHessahna)  eingegeben  hatte,  pflegte  sein  Nachfolger,  Kaiser 
Nero,  den  Boletus  „die  Götterspeise"  zu  nennen.") 

Plutarch  erzählt,  es  sei  weilverbreilete  Ansicht  gewesen,  daß  ,der  Donner  Pilze 
hervorbringe".") 

Gilder,  der  ganz  Sibirien  von  der  Behringstraße  bis  nach  St.  Petersburg  durch- 
querte und  unterwegs  sich  bei  vielen  der  primitiven  Stämme  aufhielt,  sprich!  nirgends 
von  dem  Gebrauch  des  „muliomor"  oder  von  einer  Harnorgie.')  „Den  Agaricus  mus- 
carius  verwenden  die  Eingeborenen  Kamtschatkas  und  Koreas  zum  Hervorbringen  der 
Betrunkenheit".^)  „Ihren  Ruf  als  Aphrodisiaka  hält  man  für  unbegründet,  er  wird  seinen 
Ursprung  lediglich  in  der  alten  Lehre  von  der  Ähnhchkeit  (Signatur)  haben".^)  Es  handelt 
sich  wahrscheinlich  um  das  äußere  Aussehen  des  Phaüuspiizes.  (Phallus  impudicus, 
Gichtschwamm-) 

Ein  gewisser  Volkglaube,  der  schon  aus  uralten  Zeiten  herrührt,  scheint  sich  an 
den  Holunder  geheftet  zu  haben.  In  Oerrards  „Herbal"'")  findet  sich  angegeben,  „daß 
der  arbor  Judae  für  den  Baum  gehalten  wird,  an  dem  sich  Judas  aufhing,  und  nicht  am 
Holunderbaum,  wie  man  gewöhnlich  sagt."  Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daB  die 
Pilze  oder  Auswüchse  des  Holunderbaumes,  die  man  auf  Lateinisch  auriculae  Judae 
nennt,  was  man  gewöhnlich  mit  „Jew's-ear"  (Judenohr)  wiedergibt,  richtig  mit  „Judas's- 
ears"  (Judasohren)  bezeichnet  werden  sollten,  im  Anklang  an  den  oben  erwähnten  Volk- 
glauben Coles,  in  seinem  Buche  „Adam  in  Eden",  sagt  über  die  Judenohren  folgendes: 
„Sie  heißen  auf  Lateinisch  Fungus  Sanibucinum  und  Auriculae  Judae,  da  einige  ange- 
nommen haben,  daß  der  Holunderbaum  derjenige  sei,  an  dem  sich  Judas  aufgehängt  habe, 
und  daß  seit  dieser  Zeit  diese  Pilze,  die  wie  Ohren  aussehen,  darauf  gewachsen  sind. 
Ich  will  Euch  aber  nicht  zureden,  daß  Ihr  daran  glauben  sollt."  In  den  „Parodoxical 
Assertions"  findet  man  die  alberne  Frage:  Weshalb  man  von  den  Juden  behauptet,  daß 
sie  von  Natur  aus  stinken?  Dies  kommt  daher,  weil  die  Juderohren  auf  dem  stinkigen 
Holunderbaume  wachsen  und  sich  der  fuchsköpfige  Judas  an  diesem  Baume  aufgehängt 
haben  soll,  sodaß  ein  natürlicher  Gestank  ihnen  und  ihrer  Nachkommenschaft  auferlegt 
worden  ist,  gewissermaßen  als  Verleumdung.  Der  Holunder  scheint  zur  Zeit  der  Königin 
Elisabeth  von  England  als  ein  Zeichen  der  Schande  angesehen  worden  zu  sein-     Man 

1)  A.  a.  O.,  XVIII,  S.  178,  unter  Poison.  —  ^  Cyclopaedia,  Philadelphia  o.  J.,  XXV, 
unter  Mushroom.  —  ^  In  Bezug  auf  die  erste  Satire  juvenals  liegt  ein  Irrtum  vor.  Vers  70- 
rubeta  ist  Krötengift  und  Vers  158:  aconifa,  das  Gift  der  Pflanze  Eisenhut,  gegen  die  das  Alter- 
tum kein  Gegengift  kannte.  Der  Satire  5,  147  erwähnte  Boletus,  wird  als  unser  Champignon 
angesehen;  es  handelt  sidi  also  nidit  um  giftige  Pilze,  sondern  um  vergiftete,  wie  audi  Tacitus, 
Annales  12,  ö7  sagt:  infusum  delectabili  ciho  boleto  venenum.  I.  —  ')  Tacitus,  Annais,  Oxforder 
Übersetzung,  London  1871,  Bohn.  Siehe  Anmerk.  3.  —  ")  Vergl.  Lewis  Evans,  Übersetzung 
der  sedisfen  Satire  Juvenals,  S.  64,  Anmerkung,  New-Yorker  Ausgabe  1860.  Er  führt  an: 
Suetonius  Nero  (Kap.  33),  Tacitus  Annalen  und  Martials  Epigramme  (1,20).  —  "j  Morals, 
Goodwins  englisdie  Übersetzung,  Eoston  1870,  III,  S.  298.  —  ')  Gilder,  Icc-padt  and  Tundra, 
New-York  1883.  —  ")  Ures  Dictionary  of  Arts,  Manufaclures  and  Mines,  London  1878,  II, 
unter  Fungi.  —  ^  American  Cyclopaedia,  New-York  1881,  unter  Fungi.  —  ^1  Johnsons  Aus- 
gabe, S.  1428. 
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schrieb  ihm  die  Krait  zu,  die  Fallsuchl  zu  heilen,  die  Lenden  des  Mannes  zu  slärken, 
besonders  beim  Rehen,  da  er  das  Wundreiben  usw.  verhindere  und  obendrein  noch  die 
Eigenschafl  habe,  die  PEerde  ruhig  zu  machen.') 

Frommann  gibt  Sambucus  (Holunder)  als  ein  Mitlei  gegen  die  fallende  Sucht  an.») 
Haben  wir  nicht  das  Recht,  nachzuforschen,  weshalb  man  in  der  primitiven  Arzneikunde 
gewisse  Heilmittel  angewandt  hat?  Der  Grundsatz  Similia  similibus  ist  gewiß  sehr  all 
und  tief  eingewurzeil.  Vielleichl  gebrauchte  man  auch  den  Püz  des  Holunderbaumes 
früher  einmal,  um  Betrunkenheit  und  Raserei  hervorzubringen. 

„Die  Osljaken,  die  Kamtschadalen  und  andere  Bewofiner  des  asiatischen  Ruß- 
lands finden  bei  einem  der  wertvollen  Pilze  dieser  Familie  —  der  Amanita  muscaria  —  die 
Erheiterung  und  die  Verrücktheil,  welche  gesittetere  Völker  beim  Alkohol  suchen  und 
finden,  und  sie  genießen  eine  Betäubung  durch  seinen  Extrakt,  die  ebenso  verführerisch 
ist,  wie  diejenige  des  Opiums.  Die  Bewohner  der  Fidschi-Inseln  sind  den  Pilzen  zu 
Dank  verpflichtet,  denn  sie  ziehen  sie  auf  eine  Schnur  auf  und  tragen  sie  so  als  Gürtel, 
die  sie  allein  davor  bewahren,  daß  man  sie  unter  die  „Armen  und  Nackten"  rechnet,  und 
ihre  ganze  künstlerische  BeschSitigung  beruht  darin,  ihre  etwas  beschränkte  Kleidung  zu 
verzieren.  Namentlich  die  Fischer  unter  den  Fidschi-Insulanern  schätzen  diese  Kleidung 
sehr,  denn  sie  ist  wasserdicht.  Cerdier  erzählt  uns,  daß  die  Neger  an  der  Westküste 
Afrikas  eine  gewisse  Art  Champignon  zu  der  Heiligkeit  eines  Gottes  erheben  und  sich 
in  Verehrung  lief  davor  verbeugen;  aus  diesem  Grunde  hat  Afzeltus  dieser  Abart  den 
Namen  „Boletus  sacer"  gegeben.  Ein  französischer  Chemiker  hat  aus  den  müchgebenden 
Pilzen  Wachs  hergestellt,  aber  er  hat  nicht  mitgeteilt,  was  Kerzen  aus  diesem  Wachse 
kosten  sollen.  Andere  aus  der  Erfindergilde  haben  nachgewiesen,  daß  man  Pilze  anstatt 
Blut  bei  der  Herstellung  des  Preußisch-Blaus  verwenden  kann,  denn  wie  gewisse  tierische 
Stoffe,  liefern  sie  Blausäure.')  Da  die  Pilze,  wie  im  herischen  Leben,  Sauerstoil  ein- 
atmen und  Kohlensäure  in  Gaslonn  ausstoßen,  besitzt  ihr  Fleisch  mehr  tierischen  als 
pflanzlichen  Charakter. 

„Bei  ihrer  Zersetzung  werden  sie  zu  einem  ganz  hervorragenden  Düngemittel 
für  die  umgebenden  Pllanzen  und  in  den  Jahren,  in  denen  es  viele  von  ihnen  gibt,  lohnt 
es  sich  für  die  Landwirlschalt  sie  als  Düngemittel  zu  verwenden. 

„Nach  Linnfi  ergötzten  sich  die  Lappländer  an  dem  Geruch  einiger  Arten  und 
trugen  sie  mit  sich  herum,  um  sich  anziehender  zu  machenl  Linnfi  ruft  aus:  Oh,  Venus, 
die  Du  Dich  in  andern  Ländern  kaum  mil  Schmucksachen,  Diamanien,  kostbaren  Steinen, 
Gold,  Purpur,  Musik  und  Schauspielen  begnügst,  hier  bist  Du  mit  einem  einlachen  Pilz 
zulriedenl 

„Eine  Abart  des  Champignons  —  eine  röhrenlragende  Gattung  —  pulvert  man 
und  verwendet  sie  als  Schutz  für  die  Kleider  gegen  Insekten.  Der  Agaricus  muscarius 
gibt  ein  wühlbekanntes  Oitl  gegen  die  Stubenfliege.  Es  macht  sie  derart  betrunken,  daß 
man  sie  zusammenkehren  und  vernichten  kann. 

„Gewisse  Löcherpilze  (Polypori)  —  jene  großen,  trockenen,  korkartigen  Gewächse, 
die  man  auf  Holzstücken  und  Bäumen  fmdet   —  geben,   wenn  sie  richtig  getrocknet,   in 

^)  Brand,  III,  S,  283,  unter  Physical  Charms.  Vergl.  des  näheren  H,  Reling  und 
J.  Bohnhorst,  Unsere  Pflanzen  nadi  ihren  deutsdien  Volknamen,  ihrer  Stellung  in  Mythologie 
und  Volkglauben,  in  Sitte  und  Sage,  in  Gesdiidite  und  Literatur,  111.  Auflage,  Gotha  1898, 
S.  224—228  (Holunder).  —  One  ausgezeidmete  folkloristisdie  Monographie  über  den  Holunder 
verdankt  man  Erasmus  Majewski,  Bez  in  Hebd  (Sambucus  nigra  u.  S.  ebul.  L.)  idi  folklor 
oraz  hislorja  nazwisk.  Wisla,  Warsdiau  1900,  XV,  527—597.  —  ^  Traclatus  de  Fasciiiatione, 
Nürnberg  1675,  S.  270.  —  °)  Im  Urlext  beruht  das  Wortspiel  auf  der  Älinlidikeit  zwisdien 
Prussian  blue  und  prussic  acid;  im  Deutsdien  kommt  es  dadurdi  in  anderer  Fassung  zum 
Vorsdiein,  daß  prussic  acid  bei  uns  Blausäure  heißt  — 

6» 


—    68    — 

Scheiben  geschnitten  and  geklopft  werden,  den  Zunder,  mit  dessen  Herstellung  große 
Betriebe  beschäftigt  sind,  den  der  Wundarzt  verwendet,  um  das  fließende  Blut  zu  stillen, 
der  Künstler  für  seinen  Wischer  und  der  StraSenjunge  am  Nationaltest  (4.  Juli)  iür  seine 
Feuerwerkkiinste.')  Eine  Art  des  Polyporus  benützt  man  in  Italien  als  Scheuerbesen. 
In  Ländern,  in  denen  das  Feuermachen  unbekannt  oder  sehr  mühselig  ist  und  in  denen  man 
sich  den  Luxus  der  Sireichhölzer  nicht  leisten  kann,  ermöglicht  der  getrocknete  Pilz  die 
Fortschaflung  des  Feuers  von  einem  Orl  zu  einem  anderen  über  große  Entfernungen  tiinwog. 

„Die  Bewohner  des  Frankenlandes  gebrauchten  die  geklopften  Stücke  als  Unter- 
kleider anstelle  von  Gemsenleder. 

,.Fin  anderer  Polyporus  dient  Gewerbetreibenden  zur  Herstellung  der  so  sehr 
notwendigen  Streichriemen  für  die  Rasiermesser.  Nördliche  Völker  machen  Flaschen- 
stopfen daraus,  worauf  ihr  korkartiger  Stoff  hinweist.  Der  Polyporus  des  Birkenbaumes 
(Polyporus  belulinus)  vermehrt  den  Genuß  der  Raucher  durch  seinen  kösfiichen  Geruch, 
weshalb  man  itin  unter  den  Tabak  mischt".^) 

Ehe  wir  fortfahren,  wollen  wir  die  Tatsache  feststellen,  daß  sich  afrikanische  Neger 
vor  einer  gewissen  Art  des  Boletus  bei  Kulthandlungen  verbeugen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, daß  Cerdier  nicht  herausfand,  welcher  giltigen  oder  anderen  Eigenschaft  der 
Pilz  diese  Verehrung  verdankte. 

Im  weiteren  können  sich  die  Forscher  nicht  mit  der  Versicherung  zufrieden  geben, 
daß  die  Fidschi-insulaner  die  Pilze  lediglich  ftir  Gürtel  verwenden  oder  daß  die  Lapp- 
länder andere  Arten  bei  sich  tragen,  um  ihre  persönliche  Anziehungkraft  zu  vergrößern. 
In  beiden  Fallen  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  daß  man  ihnen  irgend  eine  aphrodisische 
Wirkung  zuschrieb,  denn  diese  erklärte  die  Sorgfalt,  die  man  bei  ihrer  Aufbewahrung 
entfaltete  und  rechtfertigte  ebenso  den  Verdacht,  daß  man  sie  immer  bereit  hielt,  um  als 
Anreger  zur  Wollust  zu  dienen. 

Dr.  J-  H.  Porter  ist  mein  Gewährmann  für  die  Angabe,  daß  in  einer  der  Sagas 
die  Rede  von  einem  Manne  ist,  den  eine  lappländisclie  Hexe  verzauberte,  indem  sie  ihm 
eine  Abkochung  von  giltigen  Pilzen  eingab,  wodurch  er  verrückt  wurde. 

„Die  Flechten"  sagte  De  Candolle,  „zeigen  zwei  verschiedene  Klassen  von 
Eigenschaften,  die  durch  besondere  Mittel  hervorgerulen  werden,  namentlich  durch  Ein- 
weichen im  Harn".ä) 

Es  gibt  auch  ein  Beispiel  für  die  Anwendung  von  Pilzen  in  der  Medizin  zur 
Stillung  von  Blutflüssen  jeder  Art  und  man  kann  dies  bis  auf  die  Schriften  des  Hippo- 
krates  zurückführen.^  „Einige  Pilzarten,  namentlich  der  Agaricus  volvaceus,  enthalten 
Zucker,  den  man  in  Kristallen  ausziehen  kann  und  der  die  Eigenschafl  hat,  die  Gährung  des 
Weines  hervorzurufen  ^''} 

In  den  Beschreibungen  der  Australier  findet  sich  keine  Angabe  über  etwas,  was  den 
Harnorgien  der  Bewohner  Sibiriens  ähnlich  wäre,  man  kann  aber  nicht  wissen,  ob  weitere 
Forschungen  über  das  Leben  und  die  Denkweise  der  primitiven  Stämme,  die  dieses  Fest- 
land oder  auch,  wenn  der  Leser  will,  diese  Insel  bewohnen,  nichts  entdecken  werden. 

„Die  Australier  pflegen  den  „gewöhnlichen  Pilz"  nicht  zu  essen,  obwohl  sie  fast 
alle   anderen   Arten   von   Pilzen   verzehren".')     „Die   Pilze  gebrauchte   man   jedoch   als 


')  Gemeint  ist  der  echte  Feuerschwamm,  Polyporus  fomenlarius,  der  haupisächlidi  im 
Thüringerwald  verarbeitet  wird.  i.  —  ')  Lippincotts  Magazine,  Philadelphia  1888.  —  °)  Ency- 
clopaedia  Brilanica,  V,  Ausgabe  von  1841.  —  ')  Vergj.  Saxon  Leechdoms,  III,  S.  143.  — 
^  Encydopaedia  Britanica,  Ausgabe  von  1841,  VI,  S.  473i,  unter  Chemistry.  —  °)  The  Native 
Tribes  of  Soiiih  Ausiralia,  Adelaide  1879,  Das  Werk  machte  mir  der  Sekretär  der  Royal  Society 
von  Sydney  zugäiiglid:.  (Der  Satz  ist  nicht  redil  verstandlidi,  „the  common  mushroom"  steht 
audi  im  Urtext  in  Anführungzeidieii,  offenbar  well  sich  Bourke  nicht  im  Klaren  war,  weldier  Pilz 
da  eigentlich  gemeint  sei). 
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Nahrangmittel,  Die  eintieimische  Trülfel  —  Mylitta  Ausdalis  —  ein  unter  der  Erde 
wachsender  Pilz  —  suchten  die  Eingeborenen  eifrig.  Wenn  man  ihn  durchschneidet,  hat 
sein  Aussehen  etwas  Älinlichlceit  mit  nicht  ganz  durchgebackenem  Schwarzbrot,  [ch  habe 
große  Stücke  gesehen,  die  mehrere  Pfund  schwer  waren,  und  an  manchen  Orten  findet 
man  zuweilen  einen  Pils,  der  fünfzig  Pfund  wiegt".') 

„Pilze,  die  von  den  Chinesen  „Stones'  ears"  genannt  werden,  sammeln  manche 
für  die  Tafel  und  sie  gehören  zu  den  vegetarischen  Lebenmit(eln  der  Priester".') 

Aber  weslialb  gerade  zu  den  Lebenmitteln  der  Priester?  Kann  dabei  nicht  irgend 
eine  mystisclie  Vorschrift  in  Belractil  Itommen? 

(Mombuttus  in  Afrika).  „Pilze  verwendet  man  ganz  allgemein  bei  der  Zubereitung 
ihrer  BrUiien",") 

„Es  gibt  eine  ganze  IWenge  von  verschiedenen  Pilzen,  von  denen  mar  die  meisten 
ißt.     Einige  sind  aber  giftig  und  Unglücktälle  kommen  ziemlich  häufig  vor".*) 

A.  Brougli  Smith  spricht  von  dem  Gebrauche,  den  die  Australier  „von  einer 
getrockneten,  weißen  Pilzart  machen,  um  rasch  Feuer  anzuzünden".") 

Agaricus.  ,Er  wächst  in  Frankreich,  hauptsächlich  auf  Eichen  und  Buchen  und 
sieht  wie  ein  weißer  Pilz  aus;  er  hat  einen  süßlichen  Geschmack  und  ist  in  der  Heil- 
kunde sehr  wirksam,  wird  auch  bei  vielen  Gegengilten  gebraucht  und  bei  sehr  wirksamen 
Latwergen,  er  wächst  auf  den  Spitzen  und  Wipfeln  der  Bäume  und  leuchtet  in  der  Nacht, 
so  daß  die  Leute  ihn  im  Dunklen  sammeln  können".<l 

„In  Rußland  ißt  man  ganz  allgemein  alle  Arten  von  Champignons",  aber  „der 
Fliegenchampignon"  und  zwei  andere  Arten  sind  davon  ausgenommen. ^  „Die  Ostjaken 
von  Sibirien  machen  aus  einem  Stück  Birkenpilz  eine  Moxa",'*)  ßogle  rechnet  die  Pilze 
zu  den  Nahrungmilteln  der  Lamas"."^  „Große  und  kleine  Pilze  aller  Art  dienen  den 
Bongos  der  oberen  Nilgegend  zur  Nahrung".'") 

„Die  Njam-Njams  im  Inrern-Afrika  verwenden  Pilze  als  Nahrung".") 
~  In  dem  Berichte  über  einen  Vortrag,  den  der  Forscher  Stanley  vor  der  Royal 

Geographical  Society  in  London  hielt,  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Stanley  die  Ge- 
schicklichkeit der  Njam-Njams  in  der  Jägerei  und  die  Sicherheil  hervorhob,  mit  der  sie 
die  eßbaren  Pilze  von  den  giftigen  unterschieden.") 

Agaricus,  Avicenna  glaubte,  daß  der  weiße  oder  „weibliche"  Pilz  gut  sei,  der 
schwarze  oder  „männliche"  aber  schädlich;  den  weißen  verordnete  man  bei  Fallsucht, 
Fieber,  Hüftweh,  Asthma,  Lungenkrankheiten  usw.'^  Er  kam  auch  in  eine  Menge  von 
Universalmitteln,  wie  die  „Theriaca",  „Theodoricon  Magnum",  „Mithradatum"  und  andere. 

Er  rief  auch  nach  Avicenna  den  iVtonatlluÖ  hervor.") 

Thurnberg  erwähnt  eine  Pflanze  —  Bupleorum  giganteum  —  die  man  in  der 
Kapkolonie  lindet  und   aus   der  man    Kleider  machte,  man  verwandte  sie  aber   auch  als 

')  A.  Brough  Smith,  Aborigines  of  Victoria,  London  1878,  I,  b.  209.  —  -)  Chinese 
Reposilory,  Canton  1835,  111,  S.  462.  (Idi  habe  Stones'  ears  aus  dem  englischen  Texte  stehen 
lassen;  es  kann  Stein-Ohren,  aber  audi  Stein-Ahren  heißen;  was  gemeint  ist,  läßt  sidi  aus  dem 
Zusammenhang  nicht  ersehen.  I,).  —  ^  Schweinfurths  Heart  of  Africa,  London  1878,  11, 
S.  42,  —  *)  Kemper,  History  of  Japan,  in  Pinkertons  Voyages,  London  1814,  Vil,  698,  — 
'^)  Aborigines  of  Auslraüa,  S,  132.  —  '^  Pünius,  Budi  16,  Kap.  8;  Hollands  Übersetzung, 
—  ^Vergl,  Pallas,  Voyages,  Paris  1 793,  1,  S.  65.  —^Pallas, IV,  5.68.  (Das  portugiesisdie 
Wort  Moxa  bedeutet  einen  Brennkegel,  ein  kegelförmiges  Slüdt  eines  Stoffes,  der  beim  Anbrennen 
rasdi  ohne  Flamme  verglimmt.  Durch  die  erzeugte  Brandwunde  auf  dem  Körper  wollte  man 
bei  Gidit  usw.  die  Krankheitsloffe  an  die  Oberfläche  ziehen.  I.).  —  *)  Vergl.  Markhams  Thibet, 
London  1879,  S.  105.  —  '")  Schweinfurth,  Heati  of  Africa,  London  1878,  1,  S.  177ft.  — 
")  Schweinfurlh,  a,  a,  0.,  S,  281.  —  '■'■)  Vergl.  Tribüne,  Chicago,  vom  28.  Juni  1890.  — 
")  Avicenna,  i,  S,  278  (lälsdilidi  als  S.  287  bezeidinet)  a,  lOff.  —  ")  Avicenna,  1,  S.  287,a.  54. 
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Feuerschwamm.')  „Pilze  oder  verdorbene  Fische  und  Weiderrinde  sind  bei  den  Kamlscha- 
dalen  Leckerbissen".*) 

Es  gibt  einige  Abarten  des  Agaricus,  namentlich  derjenige  des  Oelbaumes,  die 
zuweilen  nachts  ein  phosphoreszierendes  Licht  von  sich  geben.  Diese  Besonderheit 
könnte  ganz  gut  die  Veranlassung  gewesen  sein,  daß  man  den  Pilz  mit  ehriiirchfiger 
Scheu  betrachtete.     Über  dieses  Leuchten  vergleiche  man  Salverle,  Philosophy  ol  Magic.^ 

Papst  Clemens  VII.  starb,  v/eil  er  zuviel  Pilze  gegessen  hatte.') 

(Tierra  del  Fuego).  „In  diesem  Lande  gibt  es  ein  pflanzliches  Erzeugnis,  das  der 
Erwähnung  wert  ist,  da  es  das  haupisächiichste  Nahmngmiltel  der  Eingeborenen  bildet. 
Es  ist  ein  kugelförmiger  Püz  von  hell-gelber  Farbe  und  etwa  von  der  Grüße  eines  kleinen 
Apfels  und  er  hängt  in  großer  Anzahl  an  der  Rinde  der  Birkenbäume Die  Feuer- 
länder essen  ihn  in  großer  Menge  und  zwar  roh,  und  wenn  man  ihn  gut  kaut,  hat  er 
einen  schleimigen,  etwas  süßlichen  Geschmack,  dazu  einen  schwachen  Geruch  wie  der 
Champignon.  Außer  einigen  Beeren  einer  Zwerg-Arbutus-Art  (Sandbeere,  Erdbeerbaum), 
die  kaum  nennenswert  sind,  eßen  diese  armen  Primitiven  niemals  eine  andere  pflanzliche 
Speise  als  diesen  Pilz".") 

„Diese  Feuerländer  schienen  die  Ausv/üchse,  die  auf  den  Birkenbäumen  wachsen, 
wie  die  Galläpfel  auf  einer  Eiche,  [Qr  einen  schätzbaren  Leckerbissen  zu  halten''^) 

Blätterpilze  und  giftige  Schwämme  wendete  man  in  der  Heilkunde  an,  um  „Er- 
brechen"') oder  „um  die  Monatflüsse  hervorzurufen"  ^  oder  „um  offenen  Leib  zu  machen'^.") 

Um  die  Empfängnis  sicher  zu  stellen,  war  es  nach  dem  allgemeinen  Oiauben 
erforderlich,  daß  sowohl  der  Mann  als  auch  die  Frau  ein  Getränk  aus  Hasenmagen-Lab 
in  Wein  nehmen  sollten,  —  „dann  wird  sie  rasch  schwanger  werden  und  als  Speise  soll 
sie  einige  Zeil  lang  Champignons  essen".'") 

Die  Bannocks  und  die  Shoshonees  im  Felsengebirge  Nord-Amerikas  essen 
Champignons,  „jene  Art,  die  auf  den  Baumstumpien  der  Pappeln  wächst;  sie  wissen, 
daß  einige  Arten  ungenießbar  sind".") 

Die  genannten  Indianer  wußten  nichts  von  Tänzen,  die  auf  Champignons  oder 
sonstige  Pilze  Bezug  halten. 


Xli.    Die  Verbindung:  zwlsdien  Pilzen  und  Feen. 

Nach  der  Ansicht  der  Bevölkerung  Groß-Britanniens  und  Irlands,  möglicherweise 
auch  nach  der  des  Festlandes,  stand  der  Pilz  in  inniger  Beziehung  zu  den  Angehörigen 
des  Geister-  und  Feen-Reiches.  Dies  kann  man  ohne  weiteres  mil  einfachem  Hinweis 
auf  bekannte  Angaben  darlun. 

In  dem  Wissen  der  Bauern  jener  Länder  spielten  die  unheimlichen  „Feenkreise" 
eine  große  Rolle.    Die  Untersuchung  in  neuerer  Zeit  hat  ergeben,  daß  diese  Feenkreise, 


')  Vergl.  Pinkertons  Voyages,  London  1814,  XVI,  S,  2H.  Er  weist  auf  Thurnbergs 
Accounl  Ol  the  Cape  of  Good  Hope  hin.  —  ^  William  Coxe,  Russian  Discoveries  belween 
Asia  and  America,  London  1803,  S.  60,  unter  Hinweis  auf  Stellers  Bericht  über  die  Behring- 
reise.  —  ^  New-York  1862,  1,  S.  83.  —  ■")  Vergl.  Schurigs  Chylologia,  Dresden  1725,  I, 
S.  60.  —  *)  Darwin  in  „Voyage  of  Advenlure  and  Beagle",  London  1839,  III,  S.  298[.  — 
^  Band  I,  S.  440,  femer  II,  S.  185.  —  ^  Vergl.  Mosl  Excellent  and  Approved  Medianes, 
London  1654,  S.  3  u.  10.  —  "*)  S.  23.  —  '^  S.  36.  —  '")  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  347.  — 
"]  Unlerredung  mit  den  Bannodts  und  Shosbonees  durch  Vermiltelung  der  Dglmetsdier  Joe 
und  Charlie  Rainey,  im  Fori  Hall,  Idaho,  im  Jahre  1881. 
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d.  h.  ringEärmige  Steilen  au!  grünen  Wiesen,  an  denen  der  Graswuchs  zurückgeblieben 
ist,  einer  Püzart  ihre  Entstehung  verdanken.  In  Deutschland  nennt  man  sie  Hexenringe, 
bei  den  Südslaven  vilinsko  kolo.') 

„Unter  der  BaiiernschaH  liefen  verschiedene  Versuche  um,  die  ihre  Entstehung 
erklären  sollten.  Einige  von  ihnen  schreiben  sie  dem  Blitze,  andere  den  Maulwürfen  oder 
irgend  einem  andern  Tier  und  wieder  andere  dem  Wachsen  einer  Pilzart  zu.  Dies  war 
die  Ansicht  einer  gebildeleren  Schichte.  Aber  die  weniger  Gebildelen  glaubten  unbedingt, 
daß  sie  das  Werk  der  Feen  seien  und  von  ihnen  bei  ihren  nächtlichen  Tänzen  benutzt 
würden.  Wehe  dem  armen  Sterblichen,  der  sich  bei  solchen  Gelegenheilen  in  die  Nähe 
wagte.  Er  wurde  gefaßt,  gezwungen  milzutanzen  und  verlor  bald  das  Bewußtsein  und 
konnte  von  Glück  sagen,  wenn  es  ihm  gelang,  zu  seinen  sterblichen  Angehörigen  zurück- 
zukehren". Einen  sehr  ausführlichen  Bericht  über  diese  Feenkreise  und  die  mit  ihnen 
verknüpfen  volkj^läubischen  Ansichten  lindet  man  im  dritten  Bande  von  Brands  Populär 
Antiquities.') 

„Die  klarsten  und  befriedigendsten  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Feen- 
ringe sind  wohl  diejenigen  des  Dr.  Wallaslon,  Sekretärs  der  Royal  Society,  die  im  zweiten 
Teil  der  Philosophical  Transactions  lür  1807  gedruckt  vorliegen  ....  Er  schreibt  die 
Ursache  itires  Auftretens  dem  Wachstum  gewisser  Arten  des  Agaricus  zu,  der  aus  dem 
darunter  betindlichen  Erdboden  alle  Nährslolie  so  vollständig  auszieht,  daß  der  Graswuchs 
einige  Zeit  lang  vernichtet  wird".^ 

„In  Northumbeiland  bezeichnen  die  gewöhnlichen  Leute  gewisse  Pilz  Wucherungen, 
die  man  zuweilen  aut  den  Wurzeln  alter  Bäume  findet,  als  Feenbulter.  Wenn  nach 
heftigen  Regengüssen  ein  bestimmter  Fäulniszustand  eingetieten  ist,  nimmt  die  Pilzmasse 
eine  gewisse  Dickflüssigkeit  an,  die  sie  in  Verbindung  mit  der  gelben  Farbe  ähnlich  wie 
Butter  aussehen  läßt  und  daher  der  Name".*) 

Das  schon  angeführte  Buch  Lady  Wildes  enthalt  weder  Angaben  über  den 
Gebrauch  von  Pilzen  noch  über  den  der  Mistel  bei  den  irischen  Bauern. 

Brand  erwäimt,  wie  die  Einbildungkraft  des  Volkes  die  Feen  und  die  Druiden 
durcheinandermengt,  indem  es  bald  von  Feen-  bald  von  Druidenkreisen  spricht.") 

Vielleicht  steckt  in  allen  diesen  Dingen  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  frühere 
Verwendung  von  Blatterpilzen  zu  Getränken,  die  derjenigen  nicht  ganz  unähnlich  gewesen 
sein  wird,  die  man  noch  heute  bei  den  Koräken  und  Tschukischen  voriindet.  Wir  haben 
auch  Angaben  darüber,  daß  man  diese  Hexenbutter  bei  Zaubereien  gebrauchte.  In  Schweden 
glaubte  man,  sie  sei  von  der  Katze  ausgespien  wofden,  die  die  Hexe  begleilele.") 

„Kein  Gegenstand  würde  lehrreicher  sein,  als  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  Giaubenansichter  primitiver  VOlker".')  Salverie  bemerkt  ferner,  daß  die  Feen  „an- 
gebUeh  winzige,  luflarlige  Wesen  seien,  schön,  lebhaft  und  gütig  in  ihrem  Verkehr  mit 
Sterbiichen;  sie  bewohnten  eine  Gegend,  die  man  das  Feenland  nannte,  —  All-Heiner  — 
und  erscheinen  gewöhnlich  von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  Erde,  wo  sie  dann  die  Spuren  ihrer 


')  Vergl.  Dr.  Adolf  Wultke,  der  deutsche  Volkaberglautie  der  Gegenwart,  dritte 
Bearbeitung  von  Elard  Hugo  Meyer,  Berlin  1900,  S.  209  u.  215  und  Krauss,  Volkglaube 
und  religiöser  Braudi  der  Südslaven,  Münster  i.  W.,  S.  91.  Tritt  ein  Mensch  zufällig  in  eine 
Vilensdiüssel  (vilovski  Canak),  d.  h.  einen  Pilz  oder  in  einen  Vilenreigen  ein,  so  verfallt  er  auf 
sieben  Jahre  den  Vilen.  Vergl.  die  Ballade  bei  Krauss,  Die  Braut  muß  billig  sein.  Ein  Sing- 
spiel. Leipzig  1903,  S.  261,  —  Rei die  Nachweise  bei  Wilhelm  Mannhardt,  Der  Baumkulhis 
der  Germanen  und  ihrer  Nadibarstärame.  Mythologische  Unlersudiungen.  Berlin  1875  und 
dann  betreffs  der  Öedien:  Josef  KoStiäl,  Divi  lide  v  nazorech,  povSrädi  a  zvydch  lidu  Ceskeho, 
Progr.  des  RealoberRymnaslums  zu  Neu-Bydschow  1889,  —  *)  London  1854,  unter  Fairy  Mytho- 
logy,  S.  476ff,  —  ")  S.  483.  —  *|  S.  493.  —  ')  S.  505,  unter  Fairy  Mythologie.  —  *)  Brand, 
Populär  Antiquities,  London  1872,  111,  S.  7,  unter  Sorcery.  —  ^  Salverle,  Philosophy  of 
Magic,  I,  S.  138. 
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Besuche  in  schönen  grünen   Ringen   zurücklassen,  wo  sie   den   tauigen   Rasenboden  bei 

ihren  MondscheinläDzen  niedergetreten  haben Wissenschaftliche  Forschung  hat  diese 

Ringe  auf  eine  Pilzgattung  zurückgeführt  —  Agaricus  oreades  — ,  aber  die  EinbÜdungkralt 
führt  uns  auch  heute  noch  gern  zu  dem  überlieferten  Auflauchen  dieser  kleinen  Wesen 
im  Gefolge  ihrer  Königin  zurück;  ....  und  wir  sefien  aucti  heute  noch  ihre  winzigen 
Begleiter  die  Mitternachfslunden  hindurchlanzen,  beim  Klange  der  bezaubernden  Musik".') 
(Siehe  Nachtrag). 

In  Haziitts  Fairy  Tales  findet  man  folgende  Bemerkung:  „Zu  beachten  ist,  daß 
Taubenmisf  und  Salpeter  in  Wasser  getan,  die  Feenkreise  hervorrufen;  das  zieht  den 
Salpeter  aus  der  Luff  an,  und  wird  sich  niemals  abnutzen".^ 

„Die  Pilze  haben  immer  zu  der  Kunde  von  den  Feen  Beziehungen  gefiabt.  Sie 
werden  bei  den  Talelireuden  der  Feen  (S.  502)  erwähnt;  während  wir  in  der  Liste  der 
Speisen,  die  Oberon  zu  sich  nahm,  folgendes  lesen: 

,  ....  mit  einem  Wein, 

Der  nie  mit  einer  Traube  von  der  Rebe  geschändet. 

Sondern  sanft  aus  der  Seite  einer  sUBen 

Und  zierlichen  Braut  ausgepreßt  wurde; 

Den  brachte  man  in  einem  Blumenkelche, 

Und  er  leerte  ihn  ganz  aus,  um  sein 

Bluf  für  Höheres  zu  vertaubern". 

Während  Robin  Goodfellow  folgendes  singt: 

„Wenn  Burschen  und  Mädchen  iröhiich  sind. 

Bei  Molken  und  Binsen  so  schön. 

Dann  eße  ich  ihren  Kuchen  und  schlürfe  ihren  Wein, 

Ohne  daß  mich  jemand  von  der  Gesellschaft  sieht. 

Und  wenn  ich  einen  Scherz  machen  will. 

Dann  farze  ich  und  schnarche  ich 

Und  blase  die  Lichter  aus".^ 

Herrick  beschreibt  so  die  Speise  der  Feen: 

„ mit  einem  Wein, 

Der  nicht  von  der  schmeichelnden  Rebe  stammte, 

Sondern  sanft  aus  der  zarten  Seite 

Der  süßesten  und  lieblichsten  Braut  gepreßt  war".*) 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  „Wein"  scheint  mir,  aufrichtig  gesagt,  in  die 
Klasse  der  Harnorgien  zu  gehören. 

Eine  sorgfällige  Nachforschung  bei  Shakespeare  führt  zu  dem  Ergebnis,  daB 
ihm  zwar  vielleicht  wenig  bekannt  war,  was  unmittelbar  mit  unserem  Stoif  in  Beziehung 
steht,  daß  er  aber  doch  manches  wußte,  was  wir  verwerten  können;  so  spricht  er  bei- 
spielweise von  dem  „Mitternachtpilz"  und  zeigt,  daß  er  einen  Bestandteil  der  mitternächt- 
lichen Lusibarkeilen  der  Feen  bildete;  er  spielt  auch  auf  Gebräuche  an,  die  ganz  bestimmt 
darauf  hinweisen,  daß  man  in  früheren  Zeiten  Sklaven  und  Verbrecher  zur  Strafe  unter 
Dunghaulen  begrub;  und  man  kann  ihn  auch  heranziehen,  zum  Beweise,  daß  die  Anrede 
„Misthaufen"  für  einen  Mann  als  eine  tötliche  Beleidigung  galt.  Wir  wollen  aber  den 
Dichter  selber  sprechen  lassen: 

')  A.  a.  0.,  I,  S.  138,  Anm.  Allseifige  Ergänzungen  zu  Brands  Werk  findet  man  in 
dem  kostbaren  ßudie  John  Oregorson  Cainpbells  (Minister  of  Tiree)  vor:  Superstitions  of 
the  Highlands  and  Islands  ol  Scotland.  Collecled  entirely  from  Oral  Sources,  Glasgow  1900, 
S,  318,  8".  —  ^)  London  1875,  S.  35.  —  ")  Brand,  S.  476[t  unter  Falry  Mythology  und 
„Robin  Goodlellow".  —  ')  Herrick,  Hesperldes;  bei  Hazlitt,  Fairy  Tales  ebenfalls  angeführt 
Undon   1875,  S.  300, 
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Prospero:  „Ihr  Elfen  der  Hügel,  der  Büsche,  der  Teiche  und  Waider; 
Und  die  ihr  auf  dem  Sande  mit  spurlosem  Fuße 
Den  ebbenden  Neptun  verjagt  und  vor  ihm  fliehl, 
Wenn  er  zurückkommt;  ihr  PUppchen,  die  ihr 
Beim  Mondenschein  die  grünen,  sauren  Ringe  macht, 
Wovon  das  Mutterschaf  nichf  frißt;  und  ihr.  die  ihr 
Zum  Zeitvertreib  die  mitlern üchf gen  Pil;ie  macht". 

(Der  Sfurm,  Akt  5,  Szene  1). 
Ajax:  „Du  Stuhl  für  eine  Hexe". 

(Troiius  und  Cressida,  Akt  2,  Szene  1). 

Die  Verbindung  zwischen  „loadstoois"  (Kröfenslühle  =  Pilze)  und  der  Hexerei  wird 
durch  den  Glauben  entstanden  sein,  daß  Kröten  die  beständigen  Begleiter  und  Diener 
von  Hexen  und  Feen  waren. 

Gesner  gibt  an,  daB  die  Hexen  die  Kröten  als  Zaubermiltel  benutzten,  „um  den 
Männern,  wenn  ich  mich  nichf  täusche,  die  Kraft  zum  ßcischlate  zu  nehmen".') 

„Eine  schwarze  giltige  Kröte"  mußten  diejenigen  gebrauchen,  die  in  der  ehemaligen 
französischen  Provinz  Bourbonnais  die  Gunst  der  Hexen  zu  erlangen  suchten.') 

Den  iMai(au  sah  man  als  ein  ganz  besonders  zuträgliches  Mittel  lür  die  Behandlung 
der  Haut  an;  die  jungen  Mädchen,  die  ihn  sammelten,  mußten  aber  darauf  bedacht  sein, 
den  Fuß  nicht  in  einen  Ring  hineinzuselzen,  weil  sie  sonst  der  Macht  der  Feen  unter- 
worfen gewesen  wären''.^) 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Sachsen  in  England  zur  Zeit  der  Eroberung 
durch  die  Normannen  mit  den  (ötlichen  Wirkungen,  die  man  mit  Hille  der  Pilze  hervor- 
bringen konnte,  sehr  wohl  bekannt  gewesen  seien.  „Die  alte  Frau  kam  nochmals  zu  ihr 
zurück,  ehe  sie  zu  Bett  ging,  „ich  habe  das  alles  und  noch  mehr  herausgefunden.  Ich 
weiß,  wo  man  scharlachrote  Pilze  linden  kann  und  ich  tat  ihren  Saft  in  das  Bier  seiner 
Männer.    Jetzt  lachen  und  brüllen  sie,  jeder  einzelne  ist  lustig-ioir. 

Die  Wirkungen  des  Trankes  werden  folgendermaßen  beschrieben:  „Seine  Leute 
standen  gruppenweise  außerhalb  des  Tores  und  schwatzten  wie  Alien;  der  Türhüter  und 
die  Mönche  suchten  vergetiens  sie  zu  überreden,  daß  sie  ins  Haus  kommen  und  ruhig 
zü  Bett  gehen  sollten. 

„Aber  das  wollten  sie  nicht.  Sie  schworen  hoch  und  teuer,  daß  sich  am  ganzen 
Weg  entlang  ein  großer  Abgrund  aufgetan  habe  und  daß  sie  kopfüber  hineinstürzen  würden, 
wenn  sie  noch  einen  Schritt  weiter  machten  ....  Vergebens  wütete  Hereward;  vergebens 
versicherte  er  ihnen,  daß  der  angebliche  Abgrund  nichts  weiter  als  die  Gosse  wäre  und 
er  bewies  ihnen  diese  Talsache  dadurch,  daß  er  Marlin  durch  einen  Fußtritt  hinüber 
beförderte.  Die  Männer  waren  aber  entschlossen,  ihren  eigenen  Augen  mehr  zu  glauben 
und  nach  einer  Weile  schliefen  sie  haufenweise  auf  der  Seite  des  Wegs  ein  und  lagen 
dort  bis  zum  Morgen  und  als  sie  erwachten,  behaupteten  sie,  wie  es  schon  die  Mönche 
getan,  man  habe  sie  verhext.  Sie  wußten  eben  nicht,  -  und  glücklicherweise  wissen 
es  die  niederen  Stande  sowohl  in  England  als  auch  auf  dem  Festlande  heule  roch  nicht 
—  daß  jener  seltsame  Pilz  ganz  besondere  Eigenschalten  hat,  durch  die  von  den  Lapp- 
ländern und  Samojeden,  wie  man  sagt,  schon  seit  Jahrhunderten  Wunder  getan  wurden".*) 

Man  vergleiche  auch  die  Abschnitte  „Gottesurteile  und  Strafen"  und  „Beleidigungen". 


')  Brand,  II,  S.  170,  unter  Divinaiion  at  Weddings.  — '-')  J.  Tuchmann,  La  Fascination, 
in  der  „Melusine"  Paris,  Nummern  vom  Juli  und  August  1890.  —  "|  Francis  Douce,  lllustra- 
tions  ol  Shakespeare,  London  1807,  1,  Seite  180.  —  *)  Charles  Kingsley,  Hereward,  the  last 
Ol  Ihe  Engüsh,  New-York  I8ö6,  S.   Hl. 
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XIII.   Der  Gebraudi  glitlg&r  Pilze  bestand  sehr  wahrsdielnlldi  audi 

bei  den  Mexikanern. 

Beim  Fehlen  aller  unmitlelbaren  Zeugnisse  dafür,  tlaß  eine  ähniichi;  Verwendung 
giftiger  Pilze,  wie  wir  sie  unter  den  Stammen  Sibiriens  kennen  gelernt  haben,  aucti  bei 
andern  Völkern  vorkam,  würde  ein  solcher  Gebrauch  schwer  nachzuweisen  sein.  Wir 
finden  aber  doch  viele  zufällige  Andeutungen,  die  wir  sorgfältig  in  Bcirachf  ziehen  müssen, 
ehe  wir  sie  als  völlig  wertlos  für  unsem  vorliegenden  Stoff  verwerfen.  Wie  wir  aus 
Sahagun  erfahren,  war  den  Mexikanern  der  Ctiampisnon  sehr  wohl  bekannt,  er  bildete 
sogar  den  Mittelpunkt  eines  ihrer  Feste.  Sahagun  erzählt,  daß  sie  den  nanacafi  aßen, 
eine  Art  von  giftigem  Pilz,  der  gerade  so  wie  Wein  berausciite:  nachdem  sie  ihn  verzehrt 
hatten,  versammellen  sie  sich  in  einer  ebenen  Gegend  und  sangen  und  tanzten  dort  Tag 
und  Nadit,  bis  sie  genug  hatten.  Dies  gesdiah  am  ersten  Tage,  denn  am  darauf  folgenden  Tage 
weinten  alle  bitterlich  und  dabei  sagten  sie,  daß  sie  sich  reinigten,  indem  sie  ihre  Augen 
und  ihre  Gesichter  mit  ihren  Tränen  wuschen.') 

Sahagun  beschreibt  zwar  bei  dieser  Orgie  keinen  besonders  abstoßenden  Zug, 
aber  soviel  geht  aus  allem  hervor,  daß  er  lediglich  vom  Hörensagen  etwas  von  der  Sache 
wußte,  und  wahrscheinlich  sorgte  man  schon  dafür,  daß  er  nicht  zuviel  erfuhr.  Bei  einer 
zweiten  Erwähnung  dieses  Pilzes,  den  er  an  dieser  Stelle  teo-nanacatl  nennt,  spielt  er 
aber  auf  seine  gütigen  Eigenschaften  an,  die  sich  fast  mit  denen  der  in  Sibirien  und  auf 
der  Nordwest-Küste  von  Amerika  bekannten  Pilze  decken. 

„In  dieser  Gegend  gibt  es  gewisse  Pilze,  die  man  teo-nanacatl  nennt-    Sie  wachsen 

unter  dem  Gras  aul  den  Feldern  und  Ebenen, sie  sind  schädlich  für  den  Hals 

und  berauschen, diejenigen,  die  sie  essen,  haben  Erscheinungen  und  bekommen 

Herzklopfen;  diejenigen,  die  viele  davon  csser,  werden  zur  Wollust  angeregt;  einige  auch, 
wenn  sie  nur  wenig  essen".^) 

Der  Beweis,  daß  diese  Betrunkenheil  auf  dieselbe  Weise  erzeugt  wurde,  wie  bei 
den  Bewohnern  Sibiriens  und  den  Stämmen  am  Kap  Flattery,  läßt  sich  hiernach  zwar 
nicht  führen,  aber  es  ist  doch  sehr  auffallend,  daß  die  Azteken  in  derselben  Absicht  jene 
Pilze  aßen,  daß  sie  ferner  ihre  Tanze  draußen  auf  einer  Ebene  abhielten  und  zwar  zur 
Nachtzeit  —  was  soviel  bedeutet,  als  müghchst  weil  entfernt  von  der  Aufsicht  des  Paters 
Sahagun.  Am  zweiten  Tage  beklagten  sie  anscheinend,  wenn  Sahaguns  Erklärung 
richtig  ist,  ihr  Betragen  am  ersten  Tage;  wozu  bemerkt  werden  muß,  daS  Weinen  im 
Kulte  bei  den  Eingeborenen  Amerikas  durchaus  nicht  unbekannt  ist  und  im  vorliegenden 
Falle  aus  Gründen  stattfand,  die  man  dem  Fremden  nicht  offenbarte.  Und  schließlich  ist 
die  Angabe  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  dieser  giftige  Pilz  ein  heiliges  Reizmittel  für 
die  Nerven  und  ein  Aphrodisiacum  war. 

Ein  anderer  alter  spanischer  Beobachter,  den  gleichfalls  Kingsborough  anführi, 
beschreibt  die  Pilze  wie  folgt: 

„Sie  kannten  auch   noch   eine   andere  Art  von   Betrunltenheil,  ....  die  durch 

kleine  Pilze  oder  Champignons  hervorgerufen  wurde, die  man  genießt  und  weil 

sie  bitter  sind,  trinken  sie  dazu  oder  essen  etwas  Bienenhonig  und  gleich  darauf  sehen 
sie  tausenderlei  Erscheinungen,  namentlich  Schlangen. 

„Sie  werden  rasend  toll  und  rennen  in  einem  wilden  Zustand  in  den  Straßen 
umher  (bestia!  embriaguez  =  viehisch  besoffen,  lautet  der  spanische  Text).    Sie  nennen 

')  Sahagun  in  Kingsboroughs  Mexican  Anüquilies,  VII,  S.  308.  —  -)  Sahagun,  VII, 
S.  36fl.  — 
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diese  Pilze  „feo-na-m-catr,  was  soviel   bedeutet   als    „Gütterbrot".    Dieser  Schritlsleller 
erwäiini  nichts  von  einer  Wirkunp;  auf  die  Nieren^) 

Diesen  Bericht  kann  man  Wort  für  Wort  mit  dem  früher  über  die  Moki-[ndianer 
gebrachten  und  mit  den  Beschreibungen  der  Harnorgien  der  Sibirier  ebenfalls  vergleichen. 

Die  Zusammenstellung  der  Angaben  ist  damit  noch  nicht  vollständig.  Tezozomoc, 
auch  ein  Schriftsteller  von  gutem  Rufe,  lierichtel,  daö  bei  der  KriSnung  Muntezumas  die 
Mexikaner  den  Fremden  wildwachsende  Pilze  zum  essen  gaben  und  daß  die  Fremden 
davon  betrunken  wurden  und  zu  tanzen  begannen.-)  Und  dies  ist  weiter  nichts,  als  eine 
klare  und  bündige  Beschreibung  einer  Orgie  der  Betrunkenheit,  die  durch  giftige  Pilze 
erzeugt  wurde;  die  ekelhaften  Folgen,  die  dazu  hatten  dienen  können,  eine  Beziehung  zu 
den  Harntänzen  herzustellen,  werden  in  dieser  Darstellung  allerdings  nicht  erwälml. 

Auch  Diego  Duran  berichtet  iiinzelheilen  von  der  Krönung  Montezumas, 
des  zweiten  dieses  Namens  und  desjenigen,  der  bei  der  Landung  von  Cortez  aui  dem 
Throne  saß.  Er  sagt,  daß,  nach  dem  gewöhnlichen  iVlenschenopfer  in  den  Tempeln,  alle 
hingingen  und  rohe  Pilze  aßen,  die  die  Ursache  waren,  daß  sie  außer  sich  gerieten  und 
zwar  viel  heiliger,  als  wenn  sie  vielen  Wein  getrunken  halten.  Sie  seien  so  vollständig 
der  Vernunft  beraubt  gewesen,  daß  sich  einige  mit  eigener  Hand  umgebracht  hätten,  und 
durch  die  Kraft  dieses  Pilzes  sahen  sie  Erscheinungen  und  hatten  Olfenbarungen  über 
die  Zukunft,  da  der  Teufel  in  ihrer  Betrunkenheil  zu  ihnen  sprach.")  Duran  beschreibt 
selbstverständlich  nicht  etwas,  was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen  hatte,  denn  in  diesem 
Falle  würde  seine  Erzählung  zweifellos  lebendiger  gewesen  sein  und  vielleicht  auch 
ergiebiger  für  unsere  Zwecke. 

Eßbare  und  giftige  Pilze  von  den  amerikanischen  Indianern  verehrt. 
Unsere  Quelle  lür  die  Angabe,  daß  eßbare  Pilze  von  den  Indianern  der  Antillen 
und  giltige  Pilze  von  den  Indianern  in  Virginia  göttlich  verehrt  wurden,  ist  Rushton 
M.  Dorman,*)  aber  er  sagt  nicfit  auf  Grund  welcher  giftigen  oder  heilenden,  wirklichen 
oder  angenommenen  Eigenschalten  dies  geschah.  Die  giftigen  Eigenschaften  der  Pilze 
scheinen  den  Algonkinern  bekannt  gewesen  zu  sein. 

„Unter  einem  Fiditenbaume  hielt  er  Rast, 
Von  dessen  Zweigen  Moos  herunlerliing. 
Und  dessen  Stamm  ganz  umkleidet  war 
Mit  des  loten  Mannes  Mokassi nieder, 
Mit  dem  weißen  und  gelben  Pilze". 

Longiellow,  Hiawatha,  Gesang  0. 

In  den  Mythen  Ceylons  und  in  den  Gesetzen  der  Brahminen  wird  eine 
frühere  Verwendung  von  Pilzen  angedeutet. 
Auf  der  Westküste  des  Stillen  Ozeans,  abseits   von  den  Orgien  der  sibirischen 
Sctiamanen,  begegnen   wir   nirgends  in  der  Neuzeil  einer  Erwähnung,  daß  eßbare  oder 
andere  Pilze  bei  religiösen  Gebrauchen  Verwendung  landen. 


')  Vom  Verfasser  der  Kilos  Anliguos,  Sacrificios  £  Idolatrias  en  Nueva  Espana,  bei 
lüngsborough,  IX,  S.  17.  Dieser  Verfasser  scheint  der  Franzi sk an ermöncli  Fray  Toribio  de 
Benvenlo  gewesen  zu  sein,  der  besser  unter  seinem  azlekischen  Spoilnamen  „Mololonia  der 
Bettler"  bekannt  ist.  Kingsborough  bezeichnet  ihn  als  den  „unbekannten  Franziskaner",  weil 
er  aus  Bescheidenheit  darauf  verzichtete,  seine  wertvollen  Schriften  mit  seinem  Namen  zu 
unterschreiben.  —  ")  Tezozomoc,  Crönica  Mexicana,  bei  Kingsborough,  IX,  S.  153.  — 
^  Diego  Duran,  11,  Kap.  54,  S.  564.  —  *)  Rushton  M.  Dorman,  Primitive  SuperstWons, 
New- York  1881,  S.  205. 
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Einen  früheren  Gebraucji  erwähnen  jedoch  singhalesische  Mythen,  Die  Über- 
lieferung lautet:  „Der  Zufall  brachte  eine  Arl  Pilz  hervor,  den  man  matlilta')  oder  jessa- 
ihon  nennt,  von  dem  sie  65  000  Jahre  lang  lebten;  da  sie  sich  aber  entschlossen  hatten, 
damit  eine  gleiche  Teilung  vorzunehmen  (?),  verloren  sie  ihn  auch.  Zu  ihrem  Glücke 
wuchs  Eine  andere  kriechende  Pflanze  auf,  die  man  badrilata  (Mistel?)  nennt,  von  welcher 
sie  (die  Brahminen)  sich  35  000  Jahre  lang  ernährten,  die  sie  aber  aus  demselben  Grunde 
verloren,  wie  die  Irilheren".") 

Unter  den  Brahminen  des  indischen  Festlandes  war  von  einer  solchen  Mythe 
nichts  bekannt.     Aber  ein  englischer  SchriElsleller  sagt: 

„Die  ahen  Hindus  verabscheuten  den  Pilz  so  sehr,  daß  Yama,  ein  Gesetzgeber, 
den  man  jetzt  als  Richter  der  abgeschiedenen  Seelen  ansieht,  folgendes  erklärt:  „Die- 
jenigen, die  Pilze  essen,  gleichviel,  ob  sie  auf  dem  Erdboden  entstehen  oder  auf  einem 
Baume  wachsen,  sind  an  Schuld  demjenigen  gleich,  der  einen  Brahminen  erschlägt,  und 
die  verabscheuungwLjrdigsten  von  allen  Todsiindern".') 

Dubois  erwähnt  den  gleichen  Gegenstand.  „Die  Brahminen",  sagt  er,  „schlieSen 
von  ihrer  pflanzlichen  Nahrung,  die  die  Grundlage  ihrer  Lebenfiihrung  bildet,  alle  Wurzeln 
aus,  die  einen  Kopf  oder  eine  Knolle  in  der  Erde  bilden,  wie  die  Zwiebeln,')  und  ebenso 
diejenigen,  die  über  der  Erde  dieselbe  Gestalt  annehmen,  wie  die  Pilze  und  einige  andere 
Gewächse  .  .  .  Sollen  wir  annehmen,  daß  sie  irgend  etwas  unzuträgliches  bei  der  einen 
Art  entdeckt  hatten  und  die  andere  Art  wegen  ihres  üblen  Geruchs  verboten?  Darüber 
kann  ich  keine  Entscheidung  (reffen,  denn  von  ailen,  die  ich  über  die  Gründe  befragte, 
weshalb  sie  sich  dieser  Pflanzen  enthielten,  erhielt  ich  immer  die  gleiche  Antwort:  Es 
sei  herkömmlich,  sie  zu  meiden".^) 

Dieses  Verbot,  unter  Androhung  so  furchtbarer  Strafen,  kann  eigentlich  nur  eine 
Bedeutung  haben.  In  den  ältesten  Zeiten  mußte  sich  Indiens  Bevölkerung  im  Übermaße 
solchen  Ausschweifungen  hingegeben  haben,  die  aus  Getränken  entstanden,  in  denen 
giftige  Pilze  und  Mistel  (der  Pilz,  „der  auf  einem  Baum  wächst")  enthalten  waren.  Die 
Wirkungen  dieser  Ausschweifungen  fand  man  so  entwürdigend  und  verderblich,  daß  die  herr- 
schende Priesterklasse  sich  gezwungen  sah,  zu  ähnlichen  Flüchen  zu  greifen,  wie  sie  Moses 
für  zwedtmäßig  fand,  um  die  Kinder  Israels  von  der  Götzenbilder-Anbetung  abzuhalten.") 


^)  Das  Wort  „Mattika"  ist  im  English-Hindustani  Dictionary  von  Forbes  (London  1848) 
nicht  aufzufinden,  Vielleidit  gehört  es  zu  einem  erioscäienen  Dialekt.  Das  Wort  „malt"  bedeutet 
„betrunken"  und  es  wUrde  für  unsere  Zwedte  sehr  dienlidi  sein,  wenn  nadigewiesen  werden 
könnfe,  daß  zwisdien  ihm  und  mattika  eine  Abhängigkeit  besieht.  Der  Verfasser  kann  hierüber 
selbslverständlidi  keine  Entscheidung  treffen,  weil  ihm  das  Hindustani  gänzlidi  unbekannt  ist, 
Badrilata  ist  gleidilalis  bei  Forbes  nicht  zu  finden;  Mistel  gibt  er  mit  banda  wieder  Der  Mit- 
arbeiter der  Asiaüc  Researdies,  der  das  Wort  anführt,  glaubt,  daß  es  agaricus  bedeutet  — 
^  Asiatic  Researdies,  Caicutta  1807,  VII,  S,  441.  —  '">)  Aslalic  Researches,  Calcufla  1795,  IV, 
S,  311.  —  *)  Higgins  nahm  an,  daß  die  allen  Ägypter  zwisdien  den  Sdialcn  einer  Zwiebel 
und  den  Planetensphären  eine  Ähnlidikeit  entdedtt  hätten  und  sagt,  daß  „die  Zwiebel  (von  den 
Griechen)  onion  genannt  wurde,  weil  sie  dem  Vater  der  Zeilalter,  oionoon,  geheiligt  gewesen 
wäre  ...  die  Zwiebel  beteten  die  Ägypter  an  —  so  wie  wir  den  sdiwarzen  Stein  in  der  West- 
minster-Abfei  verehren  —  wegen  dieser  Eigenschaft  als  ein  Sinnbild  der  ewigen  Erneuerung 
der  Zeitalter  ...  Die  Ziiviebel  betet  man  in  Indien  an  und  es  ist  verboten,  sie  zu  essen", 
Higgins  Anacalypsis,  11,  S.  427.  Als  Beleg  führt  er  an:  Forsters  Sketdies  of  Hindoos,  S.  35. 
—  ')  Abb6  Duhois,  People  of  India.  London  1817,  S.  117,  —  ")  Aber  wenn  der  Mond  sechs 
Tage  alt  war,  „gingen  Frauen  mit  einem  Fächer  in  der  Hand  in  den  Wald  und  aßen  dort  gewisse 
Pflanzen,  in  der  Hoffnung  schöne  Kinder  zu  bekommen.  Man  vergleiche  den  Bericht  des  Plinius 
über  die  Mistel  der  Druiden,  oder  viscum,  die  man  gleichfalls  sammeln  mußte,  wenn  der  Mond 
sedis  Tage  all  war;  sie  galt  auch  als  ein  Vorbeuge  mittel  gegen  Unfruditbarkeit".  Sir  William 
Jones  in  Asiatic  Researches,  CaIcuHa  1790,  Ui,  S.  284,  nach  der  Anführung  bei  Edward  Moor, 
Hindu  Pantheon,  London  1810,  S.   134, 
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XIV,    Die  von  den  Ägyptern  verehrte  Zwiebel. 

In  vielen  Ländern  linden  wir  Beispiele  für  beslimmte  Anschauungen,  die  sich 
auf  Zwiebeln,  Lauch,  Knoblauch  und  zwiebelartige  Gewächse  der  verschiedensten  Art 
beziehen. 

„Die  Ägypter  verglichen  das  ganze  Firmament  mit  einer  Zwiebel  mit  ihren  ver- 
schiedenartigen Schalen  und  Ausstrahlungen;  und  dadurch  wurde  sie  heilig,  wozu  noch 
die  aphrodisischen  und  befruchtenden  Eigenschaiten  Itamen,  die  man  dieser  Pllanze  fast 
auf  der  ganzen  Erde  zuschreibt".') 

„Die  Zwiebelart,  die  von  den  Ägyptern  verabscheut  wurde,  war  die  Meerzwiebel 
oder  die  rote  Meerzwiebel,  weil  sie  dem  Typhon  geweiht  war;  die  anderen  Arten  aßen 
sie  unterschiedlos".") 

„Zu  Babylon,  wie  auch  zu  Memphis,  machten  sie  eine  Zwiebel  zu  ihrem  Code"."} 

„Bohnen  säen  die  Ägypter  überhaupt  nicht  in  ihrem  Lande;  sie  essen  aber  auch 
diejenigen  nicht,  die  zuiyilig  wachsen,  und  auch  gekocht  wollen  sie  nichts  davon.  Die 
Priester  verabscheuen  selbst  den  Anblick  dieser  Miilsenlruchfe,  da  man  sie  für  unrein  hätl".') 

„Bei  den  Römern  durfte  der  Priester  des  Jupiter  {flamen  dialis)  nicht  über  Bohnen 
oder  Epheu  reiten  oder  diese  Pllatizen  gar  berühren''.^) 

Plinius  erwähnt  die  Verwendung  gewisser  Knollengewächse  in  der  Medizin;  es 
laßt  sich  heule  aber  nicht  mehr  Feststellen,  welche  er  meinte.  „Die  Zwiebel  von  Megara 
wirkt  als  starkes  Aphrodisiacum";  andere  „sind  bei  der  Entbindung  iörderlich",  wieder 
andere  gebraucht  man  „bei  der  Heilung  der  Schlangenbisse".  Die  Alten  pflegten  Zwiebel- 
samen Leuten,  die  verrückt  geworden  waren,  mit  Tränken  einzugeben.') 

Martial  sagt: 

Bulbi. 
Cum  Sit  anus  conjunx  et  sint  tibi  mortua  membra, 
Nil  aliud  bulbis  quam  satur  esse  potes.^ 

Eine  Anmerkung  sagt  hierzu:  „Welcher  besonderen  Zwiebelarl  man  diese  an- 
regenden Wirkungen  zuschrieb,  ist  nicht  bekannt"- 

Acosta  berichtet  über  die  Peruaner,  daS  vor  jedem  ihrer  großen  religiösen  Feste 
„um  sich  vorzubereiten,  die  ganze  Bevölkerung  zwei  Tage  lang  fastete  und  während  dieser 
Zeit  schliefen  sie  nicht  bei  ihren  Frauen,  noch  aßen  sie  eine"  Speise,  die  mit  Salz  oder 
Knoblauch  zubereitet  war,  noch  tranken  sie  chica".") 

Nach  Avicenna  war  der  Knoblauch  geeignet,  den  Monatfluß  hervorzurufen. 
(B.  1,  S.  276,  a  52). 

')  Forlong.  Rivers  of  Life,  London  1883,  I,  S.  474.  —  Eine  erschöpfende  Darstellung 
gibt  Charles  Joret:  Les  planles  dans  l'atitiquite  et  au  moyen  age.  Histoire.  usage  ei  symbo- 
lisme.  Premifcre  partie.  Les  plantes  dans  l'Orient  classique  1.  ßgyple,  Chaldöe,  Assyrie,  ludöe, 
Phenicie,  Paris  1897.  Der  VII.  Absdinill,  S.  252—301,  ist  nur  den  Gewädisen  im  Kult  der 
Ägypter  gewidmet.  Ein  weiterer  Band  dieses  grundlegenden  Werkes  ersdiien  leider  nicht.  — 
*)  Fosbroke,  Cyclopaedia  ot  Antiquities,  London  1843,  II,  S.  109.  Artikel:  Onion.  (Die  Meer- 
zwiebel, Scilla  maritima,  ist  ungenießbar,  sie  wurde  aber  von  den  ägyptischen  Priestern  als  Aranei- 
mittel  gebraudit  und  „Auge  des  Typhon"  genannt,  i.).  —  ^)  Reginald  Scott,  Discovery  of 
Witdicraft  London  1651,  S.  376.  —  *)  Herodoi,  Euterpe,  Kap.  37.  —  ')  J.  G,  Frazer,  I, 
S.  117.  —  «)  Plinius,  XX,  Kap.  40.  —  T  Budi  Xlll,  Epigr.  34:  Wenn  Deine  Frau  alt  ist 
und  Deine  Glieder  hinfällig,  dann  können  Zwiebeln  für  Didi  nichts  weiter  tun,  als  Dir  den  Leib 
füllen.  (Londoner  Ausgabe  1871),  —  *)  Acosta,  Historie  of  the  Indies,  Londoner  Ausgabe  1604, 
angefiihrl  bei  Lang,  Myth,  Ritual  and  Reügion,  London  1887,  11,  S.  283.  (Chica.  fiewölinlidi 
Chidia,  ist  gegohrenes  Maiswasser.    I,). 
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Wenn  ein  Priester  der  chinesischen  Staatrcligion  ein  Opfer  darbringen  will,  so 
muß  er  sich  des  Beischlafes  mit  seinen  Frauen  enthalien  und  darf  „Zwiebeln,  Lanch  und 
Knoblauch"  nichi  essen.') 

Juvenal  sagt  von  den  Ägyptern: 

Porrum  et  caepe  netas  violare  et  frangere  morsu. 

Salire  15,  Vers  9.=) 

Die  Bauern  in  Irland  , setzen  Knoblauch  in  die  Strohdächer  ihrer  Hütten  ein", 
um  Geister  und  Hexen  zu  vertreiben.^) 

Die  Dänen  legten  den  neugeborenen  Kindern  Knoblauch  in  die  Wiege,  um  Un- 
taten der  Hexen  Icrnzuhaiten.')    Ebenso  tun  die  Südslaven. 

Einläilige  Leute  unter  der  bäuerischen  Bevölkerung  Englands  glauben  heute  noch, 
daß  ein  Haus,  auf  dessen  Dach  Lauch  wächst,  niemals  vom  Blitz  getroffen  wh-d."*} 

Bei  einer  Besprechung  der  russischen  Dissidenten,  die  unter  dem  Namen  Raskol- 
niki (Ketzer,  Abtrünnige)  bekannt  sind,  sagt  Heard:  „Sie  trugen  ihren  Widersland  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheilen  des  täglichen  Lebens;  es  war  ihnen  Gewissensache,  den  Gebrauch 
des  Tabaks  zu  verabscheuen,  denn  „die  Dinge,  die  aus  dem  Menschen  kommen,  ver- 
unreinigen ihn"  (Ev.  Mark.  7,15);  sie  verabscheuten  auch  die  Kartotleln,  weil  das  die 
Frucht  gewesen  sei,  mit  der  Eva  von  der  Schlange  versucht  wurde".") 

Die  Anführung  aus  dem  Neuen  Teslamenle  könnte  irgendwie  mit  den  Harnlänzen 
in  Beziehung  stehen,  und  das  Verbot,  die  Kartoffeln  zu  venvenden,  scheint  vielleicht  mehr 
zu  bedeuten,  wie  es  aul  den  ersten  Blick  aussieht. 

Vielleicht  hatte  man  in  Rußland  die  Absicht,  die  Sekiirer  von  der  Verwendung 
der  Knollengewächse  oder  Pilze  abzuhalten,  weil  sie  nicht  nach  dem  Geschmacke  der 
nachdenklicheren  Führer  der  neuen  Bewegung  waren. 

„Seit  der  ältesten  Zeit  hat  der  Knoblauch  zu  den  Nahrungrailtcln  des  Menschen 
gehört". ') 

Zu  Shakespeares  Zeit  „galt  es  als  ein  Zeichen  der  Pöbelhafügkeil,  wenn  jemand 
nach  Knoblauch  roch".^ 

„Die  alten  Griechen  legten  Knoblauch  auf  die  Steinhaufen  an  den  Kreuzwegen, 
als  Speise  für  Hekate".^)  „Nach  Plinius  wurden  Zwiebeln  und  Knoblauch  von  den 
Ägyptern  wie  Götter  beim  Ablegen  von  Eiden  angerufen.  Die  Bewohner  von  Pelusium 
in  Unter-Agypten,  welche  die  Zwiebel  verehrten,  sollen  aber  sowohl  diese  als  auch  den 
Knoblauch  als  Speise  verabscheut  haben".=°) 

In  der  Levante  befestigt  man  Knoblauch  an  die  Mützen  der  Kinder,  hängt  ihn 
an  das  Heck  der  Schifle  und  an  neue  Häuser  genau  so,  wie  man  ihn  Jahrhunderte  früher 
in  den  gesitteteren  Teilen  Europas  über  die  Tür  hangle.^') 

„Die  Zwiebel  war  unter  den  ältesten  angebauten  Pilanzen  und  in  Ägypten  war 
sie  eine  Art  Cottiieit".'^) 

„An  der  Zwiebel  scheint  eine  phallische  Bedeutung  geheftet  zu  haben.  Burton 
spncht  von  „Cromnysmaniia"  als  einer  Art  von  Wahrsagerei  mit  Zwiebeln,  die  man  am 

T     ^      'l^^-T?  '^^P^'siloiy,    Canlon  1835,   111,  S.  52.  -  ')  Es  ist  eine  gottlose  Handlung, 

,  .,  1  ,  ^"^'^^Z  "  ^"  verletzen  und  mit  den  Zähnen  zu  kauen.  —  =)  James  Mooney,  Medi- 

cal  Mythology  oS  Ireland,  American  Philosophical  Society,  1887.  —  *)  Vergl   Brand    11   S   73 

Artikel:  Groanmg  Cakes  and  Cheese.  -  ')  Vergl.  Brand,  111,  S.  317,  unter  Rural  Charnis.  -' 

)  Albert  1-.  Heard,  The  Russian  Churdi  end  Russian  Dissent,    New-York  und  London  1887 
S.  194.  —    )  Encvclopaedia  Brilannica,  die  Israeliten,  Ägypter,  Griechen  und  Römer  aufzählt.  — 

)  Unter  Bezugnahme  auf  Coriolanus,  Akt  4,  Szene  6  und  Measure  for  Measure,  Akt  3,  Szene  2. 
1  A.  a.  O.  —  ^")  Encyclopaedia  Brilannica,   Artikel:  Oarlic.   —  '■)  John    Graham    Dalbell 
Superslifions  of  Scolland,    Edinburgh  1834,  S.  219.  —  '')  American  Encyclopaedia,   New-York 
1881,  unter  Onion. 
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Weih  nachlabend  auf  den  Altar  legte,  und  dies  geschah  von  Madchen,  die  wissen  wollten, 
wann  sie  sich  verheiraten  würden  und  wieviel  EhemSnner  sie  bekämen.  Dies  scheint 
auch  ein  deutscher  Brauch  gewesen  zu  sein".') 

Sir  Thomas  More  sclirieb  die  folgenden  Verse  und  zwar  ursprünglich  laleinisch, 
die  Übersetzung  stammt  von  Harington. 

„II  leel^s  you  leek,  bu(  do  Iheir  smell  disleek, 

Eal  onions  and  you  shall  not  smell  the  leek; 

li  you  of  onions  would  the  scenf  expel, 

Kai  gariic,  Ihal  shall  drown  llie  onion's  smell; 

Bul  against  garlic's  savour,  al  one  word, 

I  know  but  one  receipt,   What's  Ihal?  Co  lock!" 

Die  letzte  Zeile  ist  nicht  mit  übersetzt;  im  Original  lautet  sie: 
Aul  niliil,  aut  tantum,  tollere  merda  polest.-) 


XV.   Heilige  Trunkenlielt  und  Phalluskult. 

Zwei  wesentliche  Bestandteile  hegen  dem  Gebäude  der  uranlänglichen  Religion 
zu  Grunde:  Berauschung  und  Phiilluskult.^  Jede  Verkehrlheil  der  Gehirntätigkeiten,  mag 
es  sich  um  zeitweises  Irresein  oder  um  dauernden  Wahnsinn  handeln,  ist  Besessenheit 
und  die  (ollen  Sireiche  und  das  dumme  Geschwitlz  des  Verrücklen  oder  des  Blödsinnigen 
bewertet  man  leierlich  als  Äußerungen  göttlicher  Eingebung. 

Kann  man  solche  zeitweilige  Begeisterung  durch  irgend  ein  Kraut,  eine  Wurzel, 
eine  Flüssigkeit  oder  eine  Speise  hervorrufen,  so  häh  man  die  Kenntnis  eines  solchen 
Erregungmilfels  so  lange  als  möglich  vor  der  Menge  geheim;  und  selbst  nachdem  die 
allgemeine  Ausbreitung  einer  aufgeklärleren  Ceislbildung  den  geistigen  Gesichtkreis  der 
Gläubigen  erweitert  hat,  bleiben  diese  Betäubung-  und  Reizmittel  „heilig"  und  die  beson- 
deren Gehirnzustände,  die  jene  hervorrufen,  gehen  gleichfalls  als  „heilig", 

Empiiehlt  sieh  nun  ein  solcher  Stoff,  es  mag  sein,  was  es  will,  obendrein  noch 
dadurch,  daß  er  auf  die  Harn-  und  Ge  schlecht  Werkzeuge  eine  Wirkung  ausübt  und  durch 
die  Steigerung  der  Geschlechtkraft  auf  den  phallischen  Bestandteil  in  der  religiösen  Natur 
hinzielt,  so  muß  die  Vergöttlichung  dieses  Stolfes  als  selbstverständlich  erfolgen,  wobei 
es  ganz  bedeutunglos  ist,  unter  welchem  Ausdruck  oder  Sinnbild  man  sie  verschleierl. 
Und  da  die  menschliche  Natur  die  Notwendigkeit  fühlt,  in  Bezug  auf  die  Leidenschaften 
und  ihre  Reizmittel  Zurückhaltung  zu  zeigen,  so  folgt  hieraus,  daß  man  viele  Fälle  be- 
obachten kann,  in  denen  auch  Pilanzen  und  Stoffen  eine  Verehrung  erzeigt  wird,  obwohl 
sie  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken,  —  mit  andern  Worten:  wo  man  ein 
Aphrodisiacum  zu  den  heiligen  Wesen  oder  wirkenden  Krallen  rechnet,  da  schätzt  man 
das  entgegengeselzte  oder  bekämplende  Miltel  fast  gleich  hoch. 


')  Brand,  Populär  Anäquilies,  III,  S.  356!.  ~  Die  phallisdie  Bedeutung  der  Zwiebel 
sieht  nadi  den  in  den  Anlhropophyteia  beigebraditen  Erhebungen  nunmehr  außer  jedem  Zweifel.  — 
°)  „Wenn  Du  gern  Laudi  Ißest,  aber  seinen  Geschmadt  nidit  gern  hast,  dann  iß  Zwiebeln  hinter- 
her, wodurch  Du  den  Laudi  nidil  mehr  sdmiecken  wirst.  Willst  Du  aber  auch  den  Gesdimadc 
der  Zwiiibeln  vertreiben,  dann  iß  Knoblauch,  der  wird  den  Zwiebelgesdimadc  sdion  vemidilen. 
Aber  gegen  den  Knot>laudigeruch,  um  es  kurz  zu  sagen,  weiß  idi  nur  ein  einziges  Mittel.  Und 
was  ist  das?  Geh  hin  und  sich  selber".  Entweder  nichts  oder  alles,  das  kann  nur  der  Kot 
hinwegnehmen,  —  Haringtün,  Ajax,  wo  Sir  Thomas  More  angeführi  wird.  —  ^  Richtiger 
spriciit  man  von  einem  Phalloktenismus.  Vergi.  Krauss,  Das  Geschleditleben  in  Sitte, 
Brauch,  Glauben  und  Gewohnheitredit  der  Japaner,  Leipzig  IBll,  11.  Aufl.  '■ 
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Pilz,  Mistel,  Raute,  Alraun,  Hanl,  Opium,  der  Stechapfel  des  Medizinmannes  der 
Hualpai-indianei'  von  Arizona  —  alle  kann  man  unter  diesem  Gesictitpunkte  betrachten. 
Frazcr  sagt;  „Nach  der  Auffassung  des  Primitiven  werden  alle  unnatürlichen  Zustände 
—  wie  z.  B.  Trunkenheit  oder  Wahnsinn  —  dadurch  verursacht,  daß  ein  Geist  in  die 
betreffende  Person  eintritt;  mit  anderen  Worten:  solche  GehirnzusfSnde  sieht  man  als 
besondere  Arien  der  Besessenheit  oder  göttlicher  Begeisterung  an".') 

„Frauen,  die  dem  bakchanalischen  Entzücken  verfielen,  rannten  sofort  zum  Epheu 
hin,  pflückten  ihn  ab,  zerrissen  ihn  mit  den  Händen  in  Stückchen  und  kauten  diese  mit 
dem  Munde  ....  Man  erzählle,  im  Epheu  sei  ein  Geist,  der  aulregt  und  zum  Wahnsinn 
treibt,  der  hinreißt  und  der  Sinne  beraubt  und  der  ganz  allein  aus  sich  selbst  heraus 
ohne  Wein  Trunkenheit  bei  solchen  Menschen  herbeiführt,  die  leicht  zur  Begeisterung 
geneigt  sind".°) 

Ein  ewiges  Berauschtsein  war  die  Belohnung,  die  man  in  vielen  Teilen  der  Erde 
dem  wilden  Krieger  in  Aussicht  stellte;  die  Skandinavier  hatten  diesen  Glauben,  sogut 
wie  die  Pampas-Indianer.") 

Bei  einer  Schilderung  der  Harnorgien  der  Bewohner  Sibiriens  gebraucht  Dr.  J. 
W.  Kingsley  die  Worte;  „Ich  erinnere  mich,  daß  mir  ein  Engländer,  der  mit  der  Cenlral- 
Pacitic  Railway  aus  Sibirien  zurückkehrte,  diesen  Pilz  gezeigt  hat  Er  bestätigte  mir  ganz 
und  gar  alles,  was  ich  von  der  Sache  gehört  hatte,  denn  er  war  selber  Augenzeuge  der 
Orgie  gewesen  ...  Sie  werden  vielleicht  sagen,  das  hat  mit  Religion  nichts  zu  tun,  aber 
wenn  Sie  sich  die  Sache  etwas  näher  betrachten,  so  werden  Sie  doch  erkennen,  daß 
man  diese  ^Berauschungmitlel",  die  man  heutzutage  lediglich  anwendet,  um  eine  Auf- 
regung oder  viehische  Betrunkenheit  hervorzurufcnj  ursprünglich  doch  als  Vermittler  an- 
gesehen hat,  die  im  Stande  waren,  den  sterblichen  Menschen  auf  die  gleiche  Stute  mit 
seinen  Göttern  zu  erheben  und  ihn  zu  befähigen,  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten,  wie 
es  ganz  sicher  der  Fall  war  mit  dem  Soma  der  Verzückten  bei  den  Hindus  und  mit  dem 
Haschisch,  den  ich  bei  einigen  arabischen  Stämmen  in  Anwendung  gesehen  habe.  Es 
würde  ganz  bestimmt  von  großer  Bedeutung  sein,  sollte  man  versuchen  festzustellen,  ob 
die  Teilnehmer  an  den  Harn-Orgien  vor  deren  Beginn  nicht  irgend  ein  bestimmtes  Kraut 
gegessen  haben,  oder  ob  sie  wenigstens  eine  Überlieferung  darüber  haben,  daß  ihre  Vor- 
fahren es  taten".*) 

Über  heilige  Betrunkenheit  bei  den  Finnen  vergl.  Lenormant,  Chaldean  Magic, 
S.  255,  wo  sich  auch  ein  Hinweis  auf  „berauschende  Stoffe"  findet. 


■  1)  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough,  1,  S.  184.  —  *)  Plutarcli,  Mörals,  Goodwins 
englisdie  Übersetzung,  Boston  1870,  II,  S.  264,  —  ^)  Vergl.  filie  Röcius,  les  Primifils,  Paris 
1885,  S.  123.  —  *)  Brieiüdie  Mitteilung  Dr.  Kingsleys  aus  Cambridge  (England)  vom  Mai  1888. 
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XVI.  Untersudiung:  über  die  Verwendung  der  Mistel  bei  den  Druiden. 

Aber  hier  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen:  Aus  welchem  Grunde  gebrauchten 
die  keltischen  Druiden  die  hoch  verehrte  Mistel?  Diese  Frage  erhält  eine  liefe  Bedeutung 
in  dem  Liclile  der  gelehrten  Forscfiung,  mit  derGodliey  Higgins  und  General  Vallenccy 
die  Abstammung  der  Druiden  aus  buddhistischem  oder  brahminischem  Ursprung  aui- 
gehelft  haben.') 

„Ajasson  zählt  die  iolgendcn  volkgläubischen  Gebräuche  im  aUen  Britannien  auf, 
die  deuftiche  Zeichen  ihres  orientalischen  Ursprungs  tragen:  ...  die  Zeremonien,  die 
man  beim  Schneiden  der  Pflanzen  anwendet."-) 

Daß  man  die  Mistel  a!s  Medizin  angesehen  und  zwar  als  sehr  krähige,  läSt  sich 
feicht  nachweisen.  Sämtliche  Enzyklupaedien  geben  dies  zu;  aber  die  Berichte,  die  uns 
über  die  Ansichten  erhahen  sind,  die  mit  diesem  Kulte  in  Verbindung  stehen,  sind  keines- 
wegs vollständig  oder  ausreichend. 

„Die  Mistel,  die  sie  {die  Druiden)  „Aii-Heiler"  nannten,  benutzte  man,  um  Krank- 
heiten za  heilen."") 

„Die  britischen  Barden  uud  Druiden  hatten  eine  außerordentliche  Verehrung  für 
die  Zahi  Drei:  „Die  Mistel",  sagt  Vallencey  in  seiner  Grammar  of  the  Irish  Language, 
„war  den  Druiden  heilig,  weil  nicht  allein  ihre  Beeren,  sondern  auch  ihre  Blilltcr  in 
Büscheln  zu  je  drei  Stücken  an  demselben  Stengel  wachsen.  Die  christlichen  blander 
hiehen  den  Klee  (sbamrock,  irisch;  seamrog)  in  gleicher  Weise  für  heilig,  weil  diei  BiaHer 
an  einem  Stengel  vereinigt  sind".') 

„Auch  in  neueren  Zeiten  hat  man  die  Mistel  als  wertvolles  Heilmitlel  bei  Fall- 
sucht (es  fragt  sich,  ob  nach  dem  Grundsalz  des  „Ähnliches  mit  Ähnlichem"?)  und 
anderen  Krankheiten  angesehen,  aber  neuerdings  wendet  man  sie  nicht  menr  an  .  .  . 
Die  Blätter  gebrauchle  man  als  Futter  für  Schafe,  wenn  andere  Fütterung  nicht  zu  haben 
war  (was  wenigstens  beweist,  daß  die  Mistel  eßbar  ist)."")  „Sie  scheint  keine  wirklichen 
Heilkräfte  zu  besilzen".")  „Es  ist  heule  vielleichl  unmöglich  zu  erklaren,  worauf  die  Ver- 
ehrung beruhte,  die  man  ihr  zuleil  werden  Ueß,  und  worauf  die  wunderbaren  Eigenschalten, 
die  sie  angeblich  besaß,  zurüdizulühren  waren".") 

Pliniüs  erwähnt  drei  verschiedene  Abarten  der  Mistel.  Von  diesen  ist  „der 
Hyphar  für  das  Mästen  des  Viehes  gut  zu  gebrauchen,  nur  muß  es  krähig  genug  sein, 
um  die  abführenden  Wirkungen  zu  überstehen,  die  sich  anlangs  zeigen;  das  Viscum  ist 
in  der  Heilkunde  wertvoll  als  erweichendes  Mittel,  namentlich  bei  Anschwellungen, 
Geschwüren  und  dergleichen." 

')  Die  Volktorschang  hat  seither  die  Methode,  aües  oder  das  meiste  an  Folklore  der 
in  der  BLIchcrgcschicbte  jüngeren  Völker  als  Eiilklinung  venvandlen  Gutes  literarisch  äherer, 
bekannter  hin  zustellen,  so  (jut  wie  ganz  lallen  gelassen.  Die  Annahmen  Higgins  und  Vallen- 
ceys  sind  unhaltbar,  ohne  daß  dabei  ihre  Parallelen  nachweise  iilr  die  Lehre  vom  Völkergedanken 
im  Sinne  Bastians  an  Wert  verlören.  Über  die  gegenwürlig  allgemein  befolgten  Grundsätze 
der  Ethnologie  und  Folklore  vergl,  Krauss:  Methodik  der  Volkkunde,  Erlangen  1897  S.  A. 
Vollmöllers  Roman.  Jahrbericht  IV,  S.  113,  8"  und  Krauss,  Die  Volkkunde  in  den'jalireii 
1897  1902.  S.  A.  Voilmöllers  Roman.  Forschungen,  XVI,  S.  180  8".  —  Eine  sehr  ver- 
diensiliche  Zusamnienstellung  des  Voikerglaubens  von  der  Mistel  —  ohne  Kenntnis  der  Arbeit 
Bourkes  —  gibt  P.  J.  Veth,  De  Mislel  en  de  rieiiibloem.  Inlem.  Archiv  für  Ethnographie, 
Leiden  1894,  VII.  S.  105—114.  —  ")  „Mister,  Plinius,  Bohns  Ausgabe,  Buch  30,  Kap,  6, 
Anmerkung.  —  ')  .McClintock  and  Strongs  Encyclopaedia,  wo  Slukeley  angeführt  wird,  — 
*}  Brand,  Populär  Antiquiües,  London  1872,  1,  a  109,  unter  S1,  Palridts  Day.  —  ")  Apple- 
(ons  American  Encyclopaedia.  —  °)  International  Encyclopaedia.  —  ')  Riciiard  Smiddy,  The 
Druids,  Dublin  1871,  S.  90. 

Bourke,  Krauss  u.  Jtim;  Der  Unrat.  6 
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Plinius  kann  auch  als  Zeuge  dafür  gellen,  daß  man.  die  Mistel  bei  der  Emp- 
fänfinis  lür  nüfzlich  hiell,  —  „in  conceptum  felninarum  adjuvare  si  omnino  secum 
habeanl".')  Plinius  isi  auch  Gewährmann  für  die  Verehrung,  in  der  besonders  die 
Mistel  bei  den  Druiden  sland,  die  auf  der  Steineiche  wuchs  {robur,  spanisch:  roble, 
immergrüne  Eichen).  Die  Steineiche,  sagt  er,  ist  ihr  heihger  Baum  und  alles,  was  man 
aul  ihr  gewachsen  lindet,  betrachten  sie  als  vom  Himmel  gesendet  und  als  ein  Zeichen, 
daß  ein  Baum  von  Golt  auserwahll  sei.') 

Brand  lührt  die  Ansichten  verschiedener  alter  SchriKstelier  dafür  an,  daß  man 
die  Mistel  „als  ein  Heilmiftcl  ansah,  das  nicht  nur  geeignet  war,  die  lallende  Sucht,  sondern 
auch  alle  andern  krampfartigen  Zufälle  zu  vertreiben  .  .  .  Die  hohe  Verehrung,  die  Leute 
jeden  Ranges  den  Druiden  zollten,  entsprang  zum  größten  Teil  den  wunderbaren  Heilungen, 
die  sie  mittels  der  Mistel  der  Eiche  erzielten  ...  Die  Eichen-Mistel,  die  sehr  seilen 
vorkommt,  wird  allgemein  als  ein  Heilmittel  für  die  Brüche  hei  Kindern  angesehen;  die 
Art,   die  man  auf  dem  Apieibaum  findet,   soll   bei  Anfällen  (Krämpfen)  sehr  gut  sein".") 

„Die  Perser  und  die  Massageten  hiehen  die  Mistel  lür  etwas  göttliches,  gerade 
wie  die  Druiden".^) 

Nachdem  er  über  die  Verwendung  dieser  Pflanze  bei  den  Druiden  und  die  Art 
des  Einsammelns  gesprochen  hat,  führt  Fosbroke  lort:  „Die  Mistel  war  bei  den  religiösen 
Gebräuchen  der  Alten  nicht  unbekannt  und  man  schrieb  ihr  zauberische  und  heilende 
Wirkungen  zu".*) 

W.  Winwood  Reade  erwähnt,  daß  man  die  Mistel  (missolding  oder  mistleloe)  der 
Eiche  heute  noch  in  Wales  „all-iach"  oder  „Ahheiler"  nennt  und  daß  sie  das  hervorragendste 
Heilmillel  der  Druiden  war,")  und  spater  setzt  er  noch  hinzu,  man  habe  ein  Pulver  aus 
ihren  gelrodtneten  Beeren  als  Heilmiitel  gegen  Unfruchtbarkeit  angesehen.')  Er  beschreibt 
die  Wirkung  der  Mistel  als  die  eines  starken  AMührmittels. 

„Die  Druiden  nannten  sie  Uil-loc  oder  All-Heiler,  denn  sie  behaupteten,  daß  sie 
die  Vermehrung  von  Menschen  und  Tieren  befördere  oder  die  Unfruchtbarkeit  verhindere".^) 

„WahrscheinUch  werden  wir  niemals  die  volle  Wahrheit  über  diese  uralte  Religion 
des  Druidentums  erfahren;  denn,  wie  Davies  sagt,  „müssen  die  meisten  der  anstößigen 
Gebräuche  entweder  abgeschafft  oder  gefieim  gehalten  worden  sein",  und  römische  Gesetze 
und  Verordnungen  hatten  auf  lange  Zeit  (vor  den  Schriften  der  Barden)  die  grausameren 
und  blutigeren  Opfer  unterdrüdtl  und  zu  der  Zeit  der  Barden  war  nichts  übrig  geblieben 
als  sinnbildliche  Gebiäuche".*) 

„Diese  Pflanze  (die  Mistel)  ist  in  der  ganzen  Well  berühmt.  Massageten,  Skythen 
und  die  Perser  der  ältesten  Zeit  nannten  sie  „die  Heilerin"  und  Virgil  nennt  sie  einen 
„goldenen  Zweig";  während  Gharon  einer  solchen  Verheißung  zukünftiger  Seeligkeit 
gegenüber  verstummte;  sie  war  die  frohe  Hollnung  aller  Völker,  longe  post  tempore  visum, 
als  Wahrzeichen  dafür,  d<iB  der  Sonnengott  aui  die  Erde  zurüdikelirte".'") 

Borlase  sieht  große  Ähnlichkeit  zwischen  den  Magiern  und  den  Druiden  und 
Strabo  tat  dasselbe.  „Beide  hielten  während  der  Feier  ihrer  Riten  ein  Büschel  Pflanzen 
in  der  Hand;  dasjenige  der  Magier  bestand  selbstverständlich  aus  der  Pilanze  Hom,  die 


')  Wie  bereits  tiülier  gesagt,  sammelten  die  Druiden  die  beim  Opfer  verwendete  Mistel, 
wenn  der  Mond  sechs  Tage  alt  war,  und'dieser  Tag  war  der  erste  Tag  des  Monats,  des  Jahres 
und  der  Zeiteinleilung  bei  den  Druiden.  —  -)  Encyclopaedia  Britannica.  —  *)  Brand,  Populär 
Anfiquities,  London  1849,  unter  „Mistel",  I.  —  ')  Antiquities  of  Cornwall,  1796,  S.  63.  — 
'')  Fosbroke,  Cyclopaedia  of  Antiquities,  London  1843,  II,  S.  1047,  unter  Mistletoe.  —  ")  Win- 
wood Reade,  Veil  of  Isis,  London  1861,  S,  69;  brielliche  Milieiiung  von  Frank  Rede  Fowke 
am  South  Kensington  Museum  in  London,  vom  18.  Juni  1888.  —  ')  S.  71.  —  *)  Foriong, 
Rivers  of  Life,  If,  a  331.  —  ")  Foriong,  Rivers  ol  Life,  11,  S.  331.  —  "}  Foriong,  Rivers 
üf  Life,  1,  S,  81.  —  ")  1,  S.  43. 
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man  Barsom  nannte  —  assyrische  Bildhauereien,  sowie  diejenigen  zu  PersepolSs,  geben 
uns  den  Nachweis;  die  Hompilanze  sieht  der  Mistel  sehr  ähnlich  und  der  gelehrte 
Dr.  Stukeley  ist  der  Ansicht,  daß  die  iMisle!  jene  Sclimarolzerpilanze  ist,  die  bei 
Jesaja  G,  13  als  auf  einem  Baume  ei^wähnt  wird".') 

„Und  dennoch  wird  es  der  zehnte  Teil  sein,  und  er  wird  zurückkehren  und  ver- 
zehrt werden,  wie  ein  Lindenbaum  oder  wie  eine  Eiche,  deren  Haupfsache  bleibt,  auch 
wenn  sie  ihre  Blillter  verlieren;  so  wird  auch  der  heilige  Same  die  Hauptsache  dabei 
sein".    (Jesaja  6,  13).^) 

„Der  Mislclkranz  bezeichnet  in  gewissem  Sinne  einen  Venuslempel,  denn  jedes 
Mädchen,  das  unter  seinen  Zweigen  gefangen  wird,  darl  man  küssen,  —  eine  Sitte,  die 
zwar  gemildert  isl,  aber  uns  trotzdem  jenen  scheuBlichen  Oebrauch,  den  Herodül  erwJihnt, 
ins  Gedächlnis  zurückruFt,  daß  nämlich  alle  Frauen  wenigstens  einmal  das  Eigentum  des 
Mannes  waren,  der  sie  im  Tempel  Myliltas  aufsuchte".'') 

Frazers  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  lautet:  „Man  sah  die  Mistel  als  den 
Sitz  des  Lebens  der  Eiche  an.  Diese  Auffassung  der  Mistel  al^  Sitz  des  Lebens  der 
Eiche  wurde  selbstversländlich  dem  primitiven  Menschen  durch  die  Beobachtung  auf- 
gedrängt, daB  die  Eiche  ihr  Laub  verliert,  während  die  darauf  wachsende  Mistel  immer 
grün  bleibt.  Im  Winter  müssen  die  Verehrer  dieses  Baumes  den  Anblick  der  frischen 
grünen  Blülter  inmitten  der  kahlen  Zweige  freudig  begrüßt  haben,  als  ein  Zeichen,  daß 
das  göttliche  Leben,  das  aufgehört  hatte  in  den  Zweigen  lortzuleben,  doch  in  der  Mistel 
noch  vorhanden  war,  wie  das  Herz  eines  Schlafenden  weiter  sclilägt,  wenn  auch  sein 
Körper  bewegunglos  daliegt.  Wenn  daher  der  Gott  getötet,  mit  andern  Worten, 
wenn  der  heilige  Baum  verbrannt  werden  mußte,  war  es  erforderlich,  zuerst  die 
Mistel  abzubrechen,  denn  so  lange  die  Mistel  unberührt  am  Baume  blieb,  so  lange  war 
die  Eiche  —  wie  das  Volk  glaubte  —  unverwundbar,  alle  Hiebe  ihrer  iVlesser  und  Äxte 
würden  von  ihrer  Oberfläche  abgleiten,  ohne  Schaden  anzurichten.  Aber  ist  der  Eiche 
erst  einmal  ihr  heiliges  Herz  genommen,  nämlich  die  Mistel,  dann  gab  der  Baum  die 
Zustimmung  zum  Fällen".') 

_  Diese  Schlußfolgerung  würde  unwiderlegbar  sein,  denn  sie  isl  folgerichtig  auf- 
gebaut, wenn  wir  wirklich  in  der  Lage  wären  zu  behaupten,  daß  nach  dem  Entfernen 
der  Pffanze  auch  das  Fällen  des  Baumes  erfolgte,  aber  unglücklicherweise  ist  gerade 
dieser  Umstand  nicht  festzustellen.  Man  kann  vielleicht  die  Vermutung  äußern,  daß  ein 
solches  Ausschneiden  der  Misle!  ein  Zeichen  dalür  sein  sollte,  daß  die  Eiche  später 
gefällt  wurde;  aber  vorläufig  können  wir  keinen  Gewahrmann  dafür  beibringen,  daß  sich 
diese  Vermutung  aus  dem  oben  Angetührien  rechtfertigen  läßt.  Daß  aber  der  heihge 
Charakter  der  Eiche  eigentlich  nur  den  Eigenschaften  zu  verdanken  war,  die  man  an  der 
Mistel  enldedde,  ist  in  Anbetj-acht  aller  beigebrachten  Tatsachen  ziemlich  wahrscheinlich. 

')  I,  S.  43.  —  ')  Die  Jesajastelle  ist  nicht  ganz  klar.  Franz  Herrinann  (Das  Buch 
des  Propheten  Jesaja,  Leipeig  o.  J.,  Reclam)  übersetzt:  „Und  isl  darin  noch  ein  Zehnleil  (inmitten 
des  Landes),  so  soll  er  wiederum  zur  Verbrennung  beslimmf  sein,  gleich  einer  Terebinllie  und 
einer  Eiche,  an  denen  beim  Fallen  noch  ein  Wurzelstodt  bleibt.  Ein  heiliger  Same  (aber)  ist 
sein  (Israels*  Wurzelstock".  (S,  136).  Herrmann  erklärt  die  Sielte  so:  „Das  Gericht  über 
Israel  soll  so  lange  währen,  bis  die  ungiittliche  Masse  des  Volkes  weggetilgt  und  nur  noch 
ein  heiliger  Same  übrig  sein  wird.  —  Wenn  auf  einer  Neurodung  die  BSume  gefällt  sind, 
werden  in  manchen  Gegenden  die  Wurzelsiödte,  deren  Ausgrabung  zuviel  Mühe  kosten  würde, 
durch  Feuer  unschädlich  gemacht.  Demnach  wollen  die  Worte:  Ein  heiliger  Same  usw.  sagen: 
der  Wurzelslodi  Israels  kommt  auch  ins  Feuer,  doch  wird  er  als  heiliger  Same  nicht  verbrannt, 
sondern  nur  geläutert".  Für  die  Annahme,  die  Mistel  sei  gemeint,  läge  hiernach  kein  Grund 
vor.  —  3)  Forlong,  Rivers  of  Life,  London  1883,  1,  S.  91.  Die  Parallele  ist  ganz  und  gar 
\wllkürlicli.  Eine  ungezwungene  Erklärung  ergibt  sich  aus'  dem  Gewächse  glauben,  den  der 
Ungenannte  in  den  Notes  and  Queries,  second  series  IV,  S.  506  anführt.  Vergl.  die  Stelle 
weiterhin.  —  ')  James  G.  Frazer,  The  Golden  Bough,  London  1890,  11,  S.  295f. 
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O'Curry,  der  alles  gewußt  zu  haben  scheini,  was  man  über  das  Druidentum 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  gib!  ohne  weiteres  zu,  daß  man  eigentlich  sehr  wenig 
ZLveilüssigey  besitzl;  er  nnigt  aber  zu  der  Ajisichl.  daß  das  Druidenlum  aus  dem  Orient 
Stammle.')  Er  behauptet,  daß  der  „heilige  Stab"  der  Druiden  aus  Eibenholz  gemacht 
wurde  und  nicht  elwa  aus  Eichenholz  oder  aus  der  Mistel.^) 

Valkncey  glaubte  nicht,  daß  den  Persern  die  Mislel  bekannt  gewesen;  er  konnte 
wenigslens  im  Persischen  keine  Bezeichnung  dafür  finden.'') 

„Wenn  in  Cambodja  jemand  eine  gewisse  Schmarotzerpflanze  auf  einem  Tama- 
rindenbaum lindel,  zieht  er  weiße  Kleider  an,  nimmt  einen  neuen  irdenen  Topl  und  klettert 
um  die  Miltagzeil  auf  den  Baum.  Er  bringt  die  Pflanze  in  den  Topf  und  läßt  das  Ganze 
auf  die  Erde  fallen.  Dann  kocht  er  die  Pflanze  in  dem  Top!  aus  und  dieses  Mittel  macht 
ihn  unveiTVundbar"/) 

Bei  den  Slaven  steht  die  Mistel  gleichfalls  hoch  in  Ehren.  Sie  verleiht  Kraft 
gegen  Hexen,  zeigt  vergrabene  Schätze  an  usw. '')  In  Bulgarien  schätzt  man  die  Mistel 
(imilaj,  die  im  Lande  vorzugweise  auf  Äpfef-,  Birn-  und  Nußbäumen  gedeiht,  als  ein  sehr 
kiäflig  fleilkiaüt,  dessen  Beeren  man  ißt.  Man  gibt  sie  zumal  unfruchtbaren  Frauen,  damit 
sie  empfangen  sollen.  Der  Gesundheil  und  des  langen  Lebens  wegen  steckt  man  Mistel- 
zweige hinter  die  Zimmerquerbalken.     Am  geschätztesten  ist  die  Nußbaummistcl.'^ 

„Die  Druiden  verwandten  nur  diejenige  Mistel,  die  auf  der  Eiche  wächst,  und 
da  sie  eine  Schmarotzerpflanze  ist,  deren  Samen  nicht  durch  die  Hand  des  iVlenschen 
ausgestreut  wird,  so  war  sie  für  giaubische  Zwecke  sehr  gut  geeignet".') 

Man  könnte  viele  Zeugnisse  zum  Beweise  dafür  beibringen,  daß  man  die  Mistel 
als  ein  Aphrodisiacum  schätzte,  als  ein  Belörderungmilfel  der  Fruchtbarkeif,  ais  der  Liebe 
geheiligt,  und,  um  es  ganz  allgemein  auszudrücken,  als  ein  Reizmittel  für  die  Harn-  und 
Oeschlechtwerkzeuge,  und  dies  ist  ja  auch  der  wahre  2wed(,  für  den  die  Bewohner 
Sibiriens  und  die  nordamerikanischen  Medizin-Männer  den  Pilz  gebrauchten.  Vielleicht 
ist  dies  auch  der  wirkliche  Grund,  weshalb  sowohl  der  Pilz  als  auch  die  Mistel  den 
Brahminen  als  Nahrungmittel  verbolen  war. 

Brand  weist  nach,  daß  „die  Mislel  bei  den  religiösen  Feierlichkeiten  der  Allen, 
namentlich  bei  den  Griechen,  nicht  unbekannt  war",  und  daß  ihre  Verwendung,'  mit 
einem  starken  Anklang  an  das  Druidentum,  am  Christfest  bei  dem  Gottesdienst  in  der 
Kathedrafe  von  York  heute  noch  eine  Rolle  spielt.") 

Der  lustige  Zeitvertreib,  der  darin  besteht,  daß  man  hübsche  Mädchen  am  Christ- 
feste unter  dem  Mistclzweige  kiißf,  scheint  auf  einen  phalUschen  Ursprung  hinzudeuten. 
„Diese  sehr  alte  Sitte  ist  aus  den  Zeiten  des  Lehnwesens  bis  zu  uns  gekommen,  aber 
ihr  wirklicher  Ursprung  und  ihre  Bedeuhing  sind  verloren  gegangen".")  Brand  weist 
darauf  hin,  daß  die  jungen  Leute  die  Sitte  beobachteten,  „bei  jedem  KuB  eine  Beere  von 
der  Mistel  abzupflücken".'")  Vielleicht  bestand  man  in  früheren  Zeiten  darauf,  daß  sie 
die  Beere  verschludden.  Die  Schlußfolgerungen  eines  neueren  _Schri!tstellers  verdienen 
Beachtung: 


')  Eugene  O'Curry,  Manners  and  Customs  oF  t!ie  Ancienl  Irish,  London,  Edinburgh, 
Dublin  and  Ntw-York  1873.  —  '')  A.  a.  O.,  11,  S.  194.  —  ')  Vergl.  Major  Charles  Vallen- 
cey,  Collectanea  de  Rebus  Hibernicis,  Dublin  1774,  U,  S.  433.  —  *)  Aymonier,  Notes  sur  las 
Coülumes  etc.  des  Cambodgiens,  nach  der  Anführung  in  „The  Golden  tSougti,  II,  S.  286,  An- 
merkung. —  ■'■)  Vergl.  Krauss,  Slavische  Volkforschungen,  Abhandlungen  über  Glauben,  Gewohn- 
heilrechte, Silien,  Bräuche  und  die  Guslarentieder' der  Slldslaven.  Vorwiegend  auf  Grund  eigener 
Erhebungen.  Leipzig  190S,  S.  75,  Anm.  2.  Den  deutschen  Volkglauben  vermerken  ausführlich 
Belling  u.  Bohnhorst  a.  a.  0,  —  ")  C.  GinCev,  Neälo  po  blgarskaia  narodna  medicina. 
Sbornik  za  narodni  umotvor,  Sofija  1890,  III,  S.  94f.  —  ')  Salverte,  Fhilosopliy  o(  Magic,  1, 
S.  229.  —  ")  Vergl.  Brand,  Populär  Anfiquiües,  London  1849.  I.  S.  524.  —  ")  Appletons 
American  Encyclopaedla.  —  '")  1,  S.  524. 
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„Die  Misfel  war  der  Mylilta  geweihi,  bei  dc'-en  Kult  sich  jede  Frau  einmal  in 
ihrem  Leben  der  geschJechlJichen  Umarmung  eines  Fremden  hingeben  mußfe.  Wenn  sie 
beschlossen  halle,  sich  dieser  religiösen  Pflicht  zu  Ehren  ihrer  anerkannlen  Golthcit  zu 
unterziehen,  dann  begab  sie  sich  in  den  Tempel  und  stellte  sich  unter  die  Mistel  und 
in  dieser  Weise  bot  sie  sich  dem  erstbesten  Freindhng  an,  der  ihre  Gunst  verlangte. 
Die  neuzeitliche  Umbildung  dieser  Zeremonie  kann  man  in  dem  Brauche  einiger  Völker 
linden,  zu  gewissen  Zeilen  des  Jahres  die  iVlistel  in  dem  Emplangzimmer  über  der  Tür 
aufzuhängen  und  dann  muß  jede  Frau,  die  durch  diese  Tür  einirht  oder  unter  dem  Mislel- 
zweig  angetroHen  wird,  den  ersten  Mann  küssen,  der  ihr  enlgegenkomml  und  das  Vor- 
recht in  Anspruch  nimmt".') 

Ein  Schritlsteller  (ührl  in  „Notes  and  Queries"')  Nares  zu  dem  Zwecke  an,  um 
darauf  hinzuweisen,  daS  sich  „das  am  Christfest  unter  der  JVIistel  nicht  geküßte  Mädchen 
in  diesem  Jahre  nicht  verheiraten  wurde".  Aber  ein  anderer  Verlasser^)  weist  daraul 
hin,  daB  „wir  die  Sitte  mit  der  skandinavischen  Mythologie  in  Beziehung  setzen  müssen, 
denn  in  dieser  sei  die  Mistel  der  Friga,  der  Venus  der  Skandinavier,  geweiht".') 

Grimm  spricht  davon,  daß  Paltar  (Balder)  durch  einen  Schlag  mit  einem  Stüdt 
Mistel  eetöfet  wurde,  aber  er  läßt  sich  auf  keine  Erklärung  ein.") 

„im  Heiligtum  von  Nemi  wuchs  ein  gewisser  Baum,  von  dem  man  keinen  Zweig 
abbrechen  durfte.  Nur  ein  durchgebrannter  Sklave  hahe  die  Erlaubnis,  einen  seiner  Zweige 
abzubrechen,  wenn  es  ihm  gelang.  Hatte  er  bei  seinem  Versuche  Eriolg,  so  war  er 
berechtigt  im  Einzelkampl  mit  dem  Priester  zu  fechten,  und  erschlug  er  ihn,  so  herrschte 
er  an  des  Erschlagenen  Stelle  mit  dem  Titel  eines  Königs  des  Waldes  {Rex  Nemorensis). 
Die  Übeilielerung  behauplete,  der  verhängnisvolle  Ast  sei  jener  „goldene  Zweig",  den 
Aeneas  auf  das  GeheiB  der  Sibylle  abgebrochen  habe,  bevor  er  die  gefähriiche  Fahrt  in 
die  Unterwelt  antrat". «) 

„Ein  Gewächs,  das  mit  dem  Tode  eines  ihrer  größten  und  am  meisten  geliebten 
Gölter  in  Verbindung  stand,  mußte  allen  germanischen  Blulangehörigen  ganz  besonders 
heilig  sein  und  obendrein  teilten  diese  Ansicht  von  ihrer  Heiligkeit  die  keltischen  Völker".") 
„Unsere  Pflanzenbücher  teilen  die  Mistel  ein  in  die  der  Eiche,  der  Haselslaude  und  des 
Birnbaums  und  keine  von  diesen  dreien  darf  man  den  Boden  berühren  lassen."") 

Ein  anderer  Schriftsteller  sagt:  „Da  man  annahm,  daB  die  Miste!  eine  geheim- 
nisvolle Kraft  besaß,  Fruchtbarkeit  hervorzubringen  und  die  Macht  hatte  gegen  Gilt  zu 
schlitzen,  mag  der  lustige  Brauch  unter  der  Mislel  zu  küssen,  eine  gewisse  Beziehung 
zu  diesem  Glauben  haben".") 

In  derselben  Zeitschritt"')  wird  folgendes  erzilhlt;  „Ein  Gutbesilzer  in  Worcester- 
shire  hatte  die  Gewohnheit,  seinen  Mistelzweig  herunterzunehmen  und  ihn  derjenigen 
Kuh  zum  Fressen  zu  geben,  die  nach  dem  Neujahrtage  zuerst  kalbte.  Man  nahm  an, 
daß  dies  für  die  ganze  Milchwirtschaft  glückbringend  sei,  Kühe  und  Schafe  fressen  die 
Mistel  gierig,  woraul  noch  besonders  hingewiesen  werden  soll". 

Und  weiterhin  slelil  ein  anderer  fest,  daß  „die  Mistel  der  heidnischen  Göttin  der 
Schöntieit  geweiht  war"  und  „es  sei  sicher,  daß  die  Mistel  in  früheren  Zeilen  unter  den 
immergrünen  Gewächsen,  die  man  zum  Schmücken  der  chrisllichen  Kirchen  verwandte, 

')  Zivilingenieur  Robert  Allen  Campbell,  Phallic  Worship,  St.  Louis  Mo.  1888, 
S.  202.  —  '^  3.  Januar  1852,  V,  S.  13.  —  ")  28.  Februar  1852.  —  '|  Die  Mistel  war  das 
einzige  Gewächs  in  der  ganzen  Welt,  das  Baidur,  dem  Sohn  Odins  und  Frigas,  Schaden  bringen 
■konnte.  Als  ihn  ein  solcher  Zweig  traf,  fiel  er  toi  hin.  (Vergl.  Buliinchs  Myiholog>',  revised 
by  E.  E.  Haie,  Boston  1883,  S.  428).  ~  ")  Teulonic  Mythology,  1,  S.  220,  Artikel:  Paltar.  Die 
weitere  Literatur  vermerkt  Elard  Hugo  Meyer,  Germanische  Mythologie,  Berlin  1891,  §  342, 
S.  259tf.  —  ö)  Frazer,  The  Golden  Bough,  1,  S.  4,  Artikel:  The  Arician  Grove.  —  ')  Grimm, 
Teulonic  Mythology,  111,  S.  1205.  —  ''}  S.  1207.  —  ")  Noles  and  Queries,  second  series,  IV, 
S.  505.  —  '")  111,  S.  343. 
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eine  Roüe  spielte,  daß  man  sie  aber  nachher  davon  ausschloss''.^)  Diese  Ausschließung 
erklärt  der  Verlasser  so:  „Es  ist  lerner  als  sicher  anzusehen,  daß  in  den  älteren  Zeilen 
der  Kirche  manche  Festlichkeilen,  die  nicht  gerade  der  Erbauung  dienten,  —  unter  anderem 
das  gegenseitige  Küssen  —  sich  allmählich  eingeschlichen  und  testen  Fuß  gefaßt  halten, 
sodaß  z.  B.  ein  bestimmter  Teil  des  Gotlesdiensles  darin  bestand,  dalä  „slalim  clerus, 
ipseque  populus  per  basia  blande  sese  invicini  oscularetur^ 

Dieser  Verfasser  iührt  Hone,  Hook,  Moroni,  Bescherelle,  Ducan^e  und 
andere  an.  Und  schließlich  will  noch  ein  Neugieriger  wissen:  „Wie  kam  es,  daß  man 
zu  Shakespeares  Zeit  die  Mistel  als  unheilbringend  ansah,  während  sie  heutzutage  als 
eine  Frohsinn  hervorbringende  Pilanze  gilt?"^)  Und  ein  anderer  Mitarbeiter  behauptet, 
daß  „die  Mistel  bei  dem  Weibchen  des  Hirsches  und  des  Hundes  Frühgeburl  erzeuge".') 

„Sir  John  Oilbach,  der  eine  Abhandlung  über  die  Mistel  geschrieben,  empfiehlt 
sie  angelegen II ich  als  eine  Arznei,  die  nicht  nur  die  Fallsucht  vertreibe,  sondern  alle 
krampfartigen  Zufälle,  und  er  bemerkt  ferner,  daß  der  Allmächtige  diese  schöne  Pflanze 
noch  zu  anderen  und  zwar  edleren  Zwecken  bestimmt  haben  müsse,  als  lediglich  den 
Drosseln  zum  Futter  zu  dienen  oder  in  abergläubiger  Absicht  in  den  Häusern  aufgehängt 
zu  werden,  um  böse  Geister  zu  vertreiben.  Er  gibt  weiter  an  (Seile  12),  daß  sich  „die 
große  Verehrung,  die  man  den  Druiden  in  früheren  Zeiten  allgemein  zollte,  zum  großen 
Teil  auf  die  wanderbaren  Heilungen  gründete,  die  sie  mit  der  Mistel  der  Eiche  zuwege 
brachten;  dieser  Baum  war  ihnen  heilig,  aber  eigentlich  nur  diejenigen,  aui  deren  Misteln 
wuchsen".  F.  Williams  erzählt  uns  in  einem  Briete  vom  28.  Jauuar  J79I  aus  Pembroke 
im  „Gentlemans  Magazine"  für  den  Monat  Februar  dieses  Jahres,  daß  „Guidhel",  die 
Mistel,  ein  zauberisches  Gewächs,  anscheinend  der  verbotene  Baum  in  der  Mitte  des 
Gartens  Eden  gewesen  sei,  denn  in  der  Edda  wird  erzählt,  daß  Balders  Tod  von  der 
Mistel  verursacht  wurde  und  er  ist  doch  durch  Blindheit  und  ein  Weib  umgekommen".') 

Frühere  Verwendung  der  Mistel  zu  Aufgüssen  oder  Abkochungen. 

Da5  ein  Aufguß  oder  eine  Abkochung  dieses  Gewächses  früher  einmal  gebräuch- 
lich war,  kann  man  aus  einer  Tatsache  schließen,  die  John  Eliot  Howard  belichtet: 
„Wasser,  in  das  man  die  heilige  Mistel  eingelegt  halte,  gab  man  dem  Volke  oder  besprengte 
es  damit".  =) 

Montfaucon  sagt  von  den  Druiden:  „Sie  glauben,  daß  die  unfruchlbaren  Tiere 
trächtig  werden,  wenn  sie  Mistelwasser  trinken".") 

„Die  Mistel  oder  ,Uil-ice"  mußte  man  der  Vorschrift  nach,  wenn  irgend  möglich, 
vom  Baume  Jupiters  nehmen,  wenn  er  in  seiner  vollen  Lebenkraft  war;  aber  man  fand 
sie  nur  sehr  selten  aul  einer  Eiche.  Wenn  man  sie  von  einer  Eiche  bekommen  konnte, 
die  etwa  35  Jahre  alt  war,  und  dann  in  einem  Getränk  zu  sich  nahm,  so  bewirkte  sie 
Fruchtbarkeit  bei  Männern,  Frauen  und  Kindern".') 

Eugene  O'Curry  berichtet  von  den  Druiden  Irlands,  daß  sie  einen  „Trank  der 
Vergessenheit"  hatten,  dessen  Zusammensetzung  indessen  nicht  bis  aul  uns  gelangt  ist.") 
O'Curry   nennt  diesen  Trank   ein   „druidisches  Zaubermittel"   und   einen    „druidischen 

Zauberspruch".") 

* 

')  VI,  S.  523  (Second  Series).  —  '■>)  In  Third  Series  Vll,  S.  76.  —  ")  VII,  S.  237.  — 
*)  Brand  Populär  Amiquilies,  London  1872,  1,  S.  519,  Artikel:  Evergreen -decking-  al  Christ- 
mas, —  )  John  Eliot  Howard,  The  Druids  and  Iheir  Religion  in  den  Transactions  oi  Victoria 
Institute,  XlV,  S.  118,  unler  Anführung  von  E.  Magdaleine,  Le  gui  de  diSne  et  les  Druides,- 
Paris  1877.  —  1  L'Anliquiie  Expllquöe,  Paris  1722,  II,  Teil  2,  S.  436;  er  bezieht  sich  auf 
Plinius.  —  'l  Forlong,  Rivers  of  Life,  II,  S.  355.  —  ^  Vergl.  Manners  and  Cusloms  of  Ihe 
Ancient  Irish,  II,  S.  198.  —  "}  II,  S.  226.  Lenormant  spricht  von  „gewissen  verzauberten 
Trünken,  ...  die  zweifellos  Arzneimitlei  enthielten  und  für  die  Heilung  von  Krankheiten  Ver- 
wendung landen.     (Clialdean  Magic,  London  1877,  S.  41). 


—    87    — 
Man   vergleiche    auch   die   Bemerkurgen    Über   den    Hindu-Lingam    in    diesem 


Werke. 


Angebliche  Heilighaltung  der  Mistel  durch  die  Mound-Builders. 

Ein  amerikanischer  Schriltsleller  namens  Pidgeon  sagt,  daß  bei  den  Mound- 
Builders  die  Mistel  „die  heiligste  und  seltenste  immergrüne  Pllanze"  gewesen  sei  und 
daß  man  bei  Darbringung  von  Menschenopfern  der  Sonne  und  dem  Mond,  das  Opfer 
mit  Misteln  bedeckt  habe,  die  dann  wie  eine  Art  Weihrauch  verbrannt  worden  seien.') 
Pidgeon  erklärte,  seine  Angaben  stammten  von  Indianern,  die  in  den  Überlieferungen 
und  dem  Wissen  ihrer  Stämme  wohlbewandert  waren. 

Frau  Eastman  gibt  eine  Zeichnung,  die  den  Altar  des  Haokah,  des  nalurleind- 
lichen  Golles  der  Sioux,  darstellen  soll.  Auf  diesem  Altar  belindet  sich  die  Darstellung 
„eines  großen  Pilzes,  der  au!  Bäumen  wächst"  (sollte  das  die  Mistel  sein?)  und  die  den 
Tod  der  Tiere  verursacht,  die  davon  tressen.^ 

Die  Mistelfeierlichkeit  bei  den  Mexikanern. 
Daß  die  Mexikaner  der  Mistel  eine  besondere  Verehrung  bezeigten,  scheint  fest- 
zustehen. Sie  hatten  ein  Mislelfest.  Im  Oktober  feierten  sie  das  Fest  des  Neypachlly 
oder  des  bösen  Auges.  Dies  war  eine  Pllanze,  die  auf  Bäumen  wuchs  und  von  ihnen 
hcrunterhing,  durch  die  Feuchtigkeit  des  Regens  grau  wurde  und  namenllich  auf  den 
verschiedenen  Arten  der  liiche  vorkam.'')  Der  ßerichferslafter  gibt  an,  daß  er  keine 
Erklärung  dieses  Festes  beibringen  kann, 

Spuren  druidischer  Bräuche  in  unserer  Zeit, 
Es  ist  "jedenfalls  sehr  lehrreich,   den  Spuren   druidischer   Bräuche  nachzugehen, 
wie   sie   sich   zah    der  veränderten   Lebenweise  der  Gesittung  der  neueren   Zeit  ange- 
paßt haben. 

In  dem  französischen  Departement  Seine-el-Oise,  etwa  60  Kilometer  von  Paris 
entfernt,  brachte  man  nach  den  Angaben  eines  neueren  Schritlslellers  ein  Kind,  wenn  es 
einen  Bmch  halle,  unter  eine  gewisse  Eiche,  und  einige  Frauen,  die  sich  zweifellos  ihren 
Lebenunlerhalt  mit  diesem  Geschäfl  verdienten,  tanzten  um  die  Eiche  herum  und  mur- 
melten dabei  Zauberspruche,  bis  das  Kind  geheilt,  mit  anderen  Worten  toi  war.') 


^1  Pidgeon,  Dee-coo-dah,  New-York  1853,  S.  91  (f.  Vergl.  auch  tllen  Russell 
Emerson,  Indiati  Mylhs,  Boston  1884,  S.  331,  wo  Rdgeon  angeführt  wird.  (Mound-Builders 
sind  die  Erbauer  der  e  i  gen  lii  in  liehen  Erdwerke  der  Ur-Einwohntr  Nord -Amerikas.  Eine  Ver- 
deutschung des  Woiicä  ist  nichl  angängig,  l.).  —  ^  Mrs.  Eastman,  Legends  of  the  Sioux, 
New-York  5849,  S.  210.  Leser,  die  sich  über  Altäre  der  Indianer  genauer  umerrichlen  woljcn, 
finden  Beschreibungen  nebsl  farbigen  Tafeln  in  dem  Werke  dus  Verlassers  „The  Snako  Dance 
of  the  Moquis",  London  und  New-York  1884;  und  ferner  in  der  umfangreichen  Abhandlung 
des  Stabarzles  Washington  Mallhews  in  dem  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology, 
Washington  1888.  Viele  noch  in  den  weiteren  Bänden.  —  ')  „Neypachlly  bedeutet  soviel 
wie  „böses  Auge"  (mal  ojo,  böser  Blidc),  es  ist  ein  Kraut,  das  auf  den  Büumen  und  ihren 
Ästen  entsieht,  trieft  von  der  Fcuchligkeit  des  Wassers,  kommt  namenllich  auf  der  Eiche  und 
der  Steineiche  (robles)  vor".  (Diego  Duran,  Hl,  Kap.  IG,  S.  391'/;,  nach  der  Handschrifl  in 
der  Kongreß- Bibliothek  zu  Washington.  Auffällig  bleibt,  daß  von  dem  Fest  keinerlei  Erwähnung 
geschieht  in  dem  Werke:  Mexican  and  Central  American  Anliquities,  Calendar  Systems  and 
Hislory,  Iwenly  four  papers  by  E.  Seier,  E.  Förslemann,  P.  Schellhas  and  E.  P.  Dieseldorff, 
franslal'ed  from  the  German  undcr  the  supcmsion  of  Charles  P.  Bowditch,  Washington  1911, 
682  p.  gr.  8".  Smilhson.  Instil.  Bulletin  28,  vielleicht  darum,  weil  sich  die  Mexikanislen  hier 
hauptsächlich  auf  Erklärung  der  Stein  denk  mal  er  beschränken,  auf  denen  wahrscheinlich  das 
Mistelfest  nicht  verewigt  erscheint.  Nodi  auffülliger  ist  das  gänzliche  Schweigen  von  Hodges 
Handbook  of  American  Indians.  —  ')  Notes  and  Queries,  Fülh  Series,  VII,  S.  163. 


Ich  wies  schon  oben  darauf  hin,  daß  die  Druiden  gerade  bei  Brüchen  der  Ochen- 
mislel  eine  Heilwirkung  zuschrieben.  „In  der  Bretagne  hält  man  heule  noch  ein  Fest 
für  die  Mistel  ab.  .  .  .  die  Leute  nennen  es  dort  „louzon  ar  gros",  d.  h.  das  Kraul  des 
Kreuzes".^) 

In  England  verbrannte  man  die  iVlistel  bei  Liebe-Orakeln.")  Frommann  zählt 
die  Mistel  unter  „den  Mitteln  der  Neueren  biegen  den  bösen  Blick''  au!  ...  .  Viscum 
corylineum  et  tiliaceum  (die  Mistel  des  Hasdnußstrauclies  und  des  Lindenbaumes).  Die 
Geschlcchttcile  verhexter  Leute  bestrich  man  mit  einer  Salbe,  die  aus  der  Haselslraueh- 
mistel  hergestellt  war;  dies  suijie  das  Nestelknüplen  aullösen.') 

„In  Schweden  fragen  Leute,  die  an  der  fallenden  Krankheit  leiden,  ein  Messer 
bei  sieh,  dessen  Griff  aus  liichenmistel  besteht,  um  Anfalle  abzuwehren.  Trägt  man  ein 
Stück  der  Mistel  um  den  Hals  gehängt,  so  würde  das  andere  Krankheiten  fernhalten. 
Hierfür  haben  wir  das  Zeugnis  Culpeppers,  der  da  sagt:  „Die  Mistel  ist  ein  ausge- 
zeichnetes Heilmiltel  für  Sehnenzerrungen,  Krätze.  Geschwüre  und  Zahnweh,  gegen  den 
Biß  toller  Hunde  und  giltiger  Tiere;  sie  lührl  auch  die  Galle  sehr  mild  ab".  Grimm 
bemerkt,  Balder  sei  mit  einem  Mistclzweig  getötet  worden.  Der  Kadeir  Taliasin  sagt 
die  Mistel  sei  einer  der  Bestandteile  des  „awen  a  gwyboden"  oder  des  Wassers  der 
Begeisterung,  der  Wissenschaft  und  der  Unsterbhchkeil  gewesen,  das  die  Göttin  Kod  in 
Ihrem  großen  Kessel  zubereilele.  Man  glaubte,  daß  Hexen  denjenigen  keinen  Schaden  zufügen 
konnten,  die  Mistdslückchen  um  den  Hals  gehängt  trugen.  Sir  Thomas  Browne  spricht 
von  der  Wirkung  der  Mistel  bei  der  Fallsucht^') 

Derselbe  Glaube  an  Wasser  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  der  Unsterblichkeit  usw. 
schemt  auch  bei  den  slavischen  Volkern  vorhanden  zu  sein,  denn  diese  reden  auch  in 
Ihren  Sagen  von  dem  „vei  rückten  Unkraut",  das  man  vielleicht  mit  dem  Unkraut  des 
Borgie-Brunnens  zusammenslelien  muß,  denn  dieses  machte,  wie  wir  gesehen  haben,  „die 
Camerslang-Leule  im  Kopfe  verrückt".'') 

Die  Mistel,  besonders  die  des  Lindenbaumes  und  der  Eiche,  zfihhe  Elmuller 
unter  die  Heilmittel  für  Fallsucht  (tiliaceum  et  quercinum);  andere  empfehlen  wieder  die 
Mistel  des  Holundei  Strauches  und  die  der  Weide.  Für  dieselbe  Krankheit  wird  auf  der 
gleichen  Seile  auch  „zihethum"  verordnet"."; 

Die  Mistel  des  Wachholders  war  für  Augenwasser  gut  zu  gebrauchen,  sie  mußte 
aber  im  Munal  Mai  eingesammelt  sein.') 

Verschiedene  Arten  von  getrockneten  Piken  gebrauchte  man  als  blutstillende  Mittel. ") 

Der  Pilz  der  Eiche  war  lUr  diesen  Zweck  ganz  besonders  geeignet.»)  Die  Mistel 
der  Eiche  sah  man  als  ganz  besonders  wertvoll  bei  allen  Störungen  der  Gebärmutter 
an,  z.  ß.  bei  Blutungen,  Unterdrückung  des  Monatüußes  usw.") 

In  der  Kalewala-Sage  wird  berichtet,  daß  ein  junges  Mädchen  schwanger  wurde, 
als- es  eine  Beere  aß.")  ^ 


)  Buckle,  Commonplace  Book,  H  seinar  Werke,  S.  440,  London  1872  —  »1  Vertri 
Brand,  Populär  Antiquities,  London  1872,  III,  S.  358,  Artikel:  Divinalion  by  Flowers  -  ^  VH 
lZ"l^^""'  ^[^'■'^^  ''«  Fascinatione,  Nürnberg  1675,  S.  938,  957,  958,  655.  -  ')  B  ack 

dE   ihe    Russians,    Western   Slavs    and  Magyars,    Boston  1890.  -  1  Vergl    Etmuller     Ooera 

2e  n  Tr^^nr^M^^"^'"".^'"'^'''""'''^'^^  '""'  sali  früher  als  kram pf stillendes 
-t  Q  .■»T  '  Tc  '  '  ^-  ^ni  ""'  ^""^  .Schröder!  Dilucidati  Phytologia"  an.  -  '^)  S.  70. 
ia«^  II  cT  170  D  t  /'  T  '  ^^'^'-  '^"^'"^^v  Lang,  Myth,  Ritual  and  Religion,  London 
1882,  II,  S.  179.  Reidie  Angaben  vergl.  bei  P.  Saintyves,  Les  vierges  meres  et  les  naissances 
nuraculeuses,  Pans  1908,  Edw  Sidney  Hartland,  Primitive  Paternity.  The  myth  of  super- 
natural birth  in  relation  to  the  hisloo-  of  the  tamily,  II  vol.  London  1909  und  Krauss  Folk- 
lonstsches  von  der  Mutterschaft,  in  Adele  Schreibers  Mutlerschah,  München   1912,  S,  42ff. 


—   SB    — 

Wir  können  hier  die  Frage  aiifwcHen,  was  das  für  eine  Art  Beere  gewesen  ist. 
In  Bezug  hieraul  kann  man  die  Angaben  bei  Lang  über  die  mythische  Auffassung  nacii- 
lesen,  die  sich  an  Wachholder-  und  andere  Beeren  knüpft.') 

Die  Eichenmisfel  wurde  innerlich  gegen  Fallsucht  verordnet,')  Ein  aus  der  Mistel 
gemachter  Ring  gilt  in  Schweden  als  Amulet.^) 

In  der  Gratschaft  Murrayshire  in  Schottland  „schneiden  die  Bewohner  am  Voll- 
mond im  März  Mistel  zweige  oder  Epheiizwcigc  ab,  machen  Ringe  daraus  und  heben  sie 
das  Jahr  über  auf.  Sie  behaupten,  daS  man  hektisches  Fieber,  Schwindsucht  und  andere 
Leiden  damit  heilen  könne".') 

„In  Nord-Deutschland,  wo  der  alte  germanisclie  Kult  noch  sein  kümmerliches 
Dasein  Iristet,  rennen  die  Dorfbewohner  am  Christfeste  herum,  schlagen  mit  Hämmern 
an  Türen  und  Fenster  und  rufen  dazu  laut:  „Outhyl!  Gulliyl!"  und  das  ist  nftenbar  der 
druidische  Name  für  die  Mistel,  den  Plinius  angibl.')  In  Holstein  nennen  die  Leute  die 
Mistel  „den  Oespensterzweig"  ...  sie  glauben,  daß  man  frische  Wunden  damit  heilen 
kann,  und  daß  man  auf  deT  Jagd  mit  ihm  Erfolg  hat".  Dann  wird  Stukeiey  angeführt, 
um  zu  beweisen,  daß  man  die  Verehrung  für  diese  Pflanze  in  der  KaLhedrale  von  York 
bis  in  die  Jüngsten  Zeiten  herein  zum  ^Ausdruck  gebracht  hat.") 

„Wenn  man  die  Eichenmistei  trinkt,  so  heilt  dies  gewißlich  diese  Krankheit" 
(nämlich  die  Fallsucht).') 

Noch  ein  anderer  Schriftsteller  bezeichnet  die  Mistel  als  ein  spezifisches  Mittel 
gegen"  Fallsucht;  ferner  gegen  Schlaganfülle,  Schwindel,  um  Kramptanlällen  vorzubeugen 
und  Kindern  beim  Zahnen  förderlich  zu  sein,  wenn  sie  es  um  den  Hals  gehiliiHl  tragen. 
„Wir  haben  Berichte  von  sonderbaren  aberglaubigen  Gebräuchen,  die  man  beim  Einsammeln 
der  Mistel  beobachtet  und  ohne  deren  Anwendung  die  Pflanze  ihre  wirksamen  Eigen- 
schaften verliert.  Einige  hallen  die  Mistel  für  den  goldenen  Zweig,  den  Aeneas  ge- 
brauchte, um  in  die  elysäischen  Gefilde  zu  gelangen,  wie  es  Virgil  im  sechsten  Buche 
der  Aeneis  so  schön  schildert".*) 

Culpepper  gibt  an,  daß  die  Mistel,  besonders  diejenige,  die  auf  der  Eiche 
wachst,  bei  der  fallenden  Krankheit,  bei  SchlaganflfUen  und  Lähmungen  sehr  nützlich  ist, 
ferner  als  Vorbeugemitlei  gegen  Behextingen;  im  letzteren  Fall  soll  man  sie  um  den  Mals 
tragen.  Vom  Ursprung  dieser  Meinungen  und  Gebrauehe  scheint  er  nicht  das  Mindeste 
gewußt  zu  haben.") 

Pomet  beschreibt  den  Agaricus'")  als  einen  Auswuchs,  den  „man  auf  der  Lärche, 

der  Eiche  usw,  findet Der   beste   Agaricus   ist   derjenige,   der  aus   der    Levante 

kommt",  und  nur  jenen  Agaricus,  „den  die  Allen  den  weiblichen  nannten,  sollte  man  in 
der  Heilkunde  verwenden".  Man  „verordnete  ihn  bei  allen  Unpäßlichkeiten,  die  von  un- 
reinen Saften  und  Verslopiungen  herrühren",  wie  z.  B.  Fallsucht,  Schwindelanlälle,  Wahn- 
sinn usw.  und  zwar  zum  Teil  nach  sympathetischem  Grundsatze,  d,  h.  similia  similibus.") 

')  S,  180.  —  ')  Most  Exceitent  and  Most  Approved  Remedies,  London  1654,  S.  14.  — 
*)  Black,  Folk-Medicine,  S.  173.  —  *)  Brand,  Populär  Antiquities,  IM,  S.  15t,  Artikel:  Moon. 
—  *)  Damit  vergleiche  man  den  deutschen  Turnergruss:  Cul  Heil!  Das  Wort  hat  selbstverständ- 
lich mit  dem  druidischen  Namen  für  die  Mistel  nichts  gemeinsam.  Die  Oleictiselzung  kommt 
auf  Rechnung  des  Enzyklopädisten,  der  offenbar  mit  der  deutschen  Sprache  ebensowenig,  wie 
leider  Bourke  audi,  vertraut  war,  -  ")  Encj'clopaedia  Metropolitana.  —  ')  John  Moncrief, 
The  Poor  Man's  Physician,  Edinburgh  1716,  S.  71.  -  *)  John  Qfiincy,  Dr,  med.,  Complcte 
English  Dispcnsaloiy,  London  1730,  S.  134.  —  '}  Vergl.  Richard  Culpepper,  The  English 
Physician,  London  I7Ö5,  S,  217,  —  ^"^  Die  von  Pomet  genannten  Pilze  haben  mit  der  Mistel 
nichts  zu  tun;  es  sind  Polyporen,  von  denen  der  bekannteste  der  Lärchensdiwamm  ist,  der 
heute  noch  in  Hausmitteln  verwendet  wird.  Er  wirkt  stark  abführend,  daher  sein  Ansehen  als 
sogen.  Bluheinigungmiltel.  Er  kommt  auch  bei  uns  vor,  meistens  aber  in  Südeuropa.  I.  — 
")  Pomet,  History  oi  Drugs,  London  1737. 


—     90     ~ 

Bei  einer  der  Arzneien  für  Faüsuchl,  die  Beckherius  zufolge  Galen  empfahl, 
kommt  auch  „Agaricus  Viscum  Querci"  vor.') 

„Wenn  man  die  Mistel  auf  der  Eiche  fand.so  galt  sie  als  ein  Sinnbild  des  Menschen", 
nach  der  Ansicht  des  französischen  Forschers  Reynaud,  dessen  Abhandlung  über  das 
Druidentum  in  der  Encyclopaedia  Brilannica  angeführt  wird. 

Trotz  dieser  zahlreichen  Beweise,  die  man  noch  vermehren  könnte,  für  die  Ver- 
wendung der  Mistel,  die  sowohl  in  der  Volkheilkunde  als  auch  in  der  anspruchvolleren 
ßerufmedjzin  heule  noch  fortlebt  und  namentlich  bei  Fallsucht  in  Ansehen  steht,  findet 
sich  in  dem  Werke  „Saxon  Leechdoms"  kein  Beispiel  angeführt. 

Die  Erklärung  hierfür  kann  man  in  der  Tatsache  begründet  linden,  daß  jenes 
Sammelwerk  weniger  die  Geschicklichkeit,  die  die  Sachsen  selbst  in  der  Heilkunde  er- 
reicht hatten,  als  viehnetir  die  Wissenschaft  nachweist,  die  den  Mönchen  noch  aus  der 
klassischen  Zeit  her  überliefert  war;  deshalb  sind  auch  ganze  Seiten  mit  Anführungen 
aus  Sextus  Placitus  und  anderen  Quellenschriflen  angelüllt,  während  wir  kaum  etwas 
anlrellen,  das  uns  den  Nachweis  bringt,  daß  man  die  Ansichterf  der  Sachsen  selbst  darstellt. 


Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  die  Mistel. 

Weitere  merkwüidige  Beispiele  für  das  Fortleben  von  alten  Anschauungen  bietet 
uns  für  den  vorliegenden  Fall  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  dar.  Das  französische' 
Wort  „gui",  das  Mistel  bedeutet,  stammt  nicht  aus  dem  Lateinischen,  sondern  rührt  von 
den  Druiden  her,  und  ebenso  bewahrt  uns  das  spanische  „aguinalda",  das  Wort  lür  das 
Weihnacht-  oder  Neujahrgeschenk,  mit  einer  kleinen  Abänderung  den  Ruf  auf,  den  der 
Druidenpriester  beim  Anfang  des  neuen  Jahres  zur  Begrüßung  des  „gui"  ausstieß. 

„Aguillaneut,  und  deutlicher  „au  gui,  l'an  neul"  oder  auch   „l'anguil  l'an  neui".*) 
„Die  nächste  Verrichtung  bestand  darin,  für  das  Einsammeln  der  heiligen  Pllanze 
die  Vorbereitungen  zu  treffen  und  man  sandte  Barden  nach  allen  Himmeigegenden  aus, 
um  das  Volk  zur  Teilnahme  an  der  großen  religiösen  Feierlichkeil  aufzufordern.     Die  Ver- . 
kündigungworte  sind  uns,  wie  man  annimmt,  in  der  Sitte  überliefert,  die  heute   noch  zu 
Charfres,  dem  alten   Mittelpunkt   des   Druidentums,  geübt  wird,   indem  man   nümlich  mit 
den  Worten  „Au  gui  i'an  neuf"  am  Neujahrtage  Geschenke  fordert".'} 
„Der  keltische  Name  für  die  Eiche  war  „gue"  oder  „guy".*) 
Ein  Mitarbeiter  der  „Notes  and  Queries"   zeigt,  daß  die  Mistel  im  französischen 
„le  gui"  heißt  und  daß  man  auf  dem  Festlande  den  Druiden  Gui  oder  Guy  nannte,  von 
cuidare,  woher  das  Wort  Guide  (Führer)  sfamml.    Während   die  Mistel   heutzutage  noch 
als  ein  Zaubemiilte!  gilt,  ist  der  Name   selbst   zu   einem   Schimpfwort  gemacht   worden, 
im  Englischen  guy.°)  ^  , 

')  Vergl.  Danielius  Beckherius,  Medicus  Microcosmus,  London  1660,  S.  208. 
(Heute  bezeichnet  man  die  Mistel  (Viscum)  nicht  mehr  als  Agaricus,  worunter  man  nur  noch  die 
Gattung  der  Blätterpil;«  versieht.  Der  von  Pomel  erwähnte  Agaricus  ist  der  Polyporus  offici- 
nalis,  der  Lärdiensdiwamm,  der  früher  ausschließlich  aus  Aleppo  kam;  er  gehört  nicht  zu  den 
Blätlerpilzen.  Fungus,  das  Bour.ke  anscheinend  auch  für  die  Mistel  gebraucht,  bedeutet  ledig- 
lich Pilz;  die  auf  Bäumen  wachsenden  Pilze  sind  zwar  Schmarotzer,  haben  aber  mit  der  Mistel 
nichls  zu  tun.  I.}.  —  =)  Le  Roux  de  Lincy,  Livre  des  Proveibes  Franijais,  Paris  1848,  I, 
S.  2,  angeführt  in  Buckles  Commonplace  Book,  II,  S.  440.  —  ")  Ma^dalcine,  Le  Gui  de 
Chene  et  les  Druides,  angeführt  von  John  Eliot  Howard  in  den  Victoria  Society  Transactions, 
Band  14.  —  ')  Brand,  Populär  Anliquiües,  I,  S.  458.  —  '•)  Notes  and  Queries,  II,  S.  163. 
(Guy  bedeutet  im  Englischen  soviel  wie  Vogelscheuche,  eine  schlecht  oder  sonderbar  gekleidete 
Person;  es  ist  aber  auch  der  Vorname  Guido  oder  Veit.  Ob  die  Bedeutung  Vogelscheuche 
etwas  mit  der  Mistel  zu  tun  hat,  scheint  mir  zweifelhaft;  ich  bin  eher  geneigt,  diese  Bedeutung 
von  der  bekannten  Strohpuppe  abzuleiten,  die  man  am  5.  November  in  England  herumträgt  und 
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H.  Gaidöz  legt  das  Wort  anders  aus.  Nacti  seiner  Ansictit  stammte  „aguinaldo" 
und  „ä  gui  l'an  neuf  aus  dem  Lateinischen  „Ad  calendas".i) 

Mystizismus  in  der  Erklärung  der  Baum-  und  ßlumenveretirung  ist  ebenso  ein 
Hemmnis  für  die  richtige  Erkenntnis  der  Erscheinungen,  wie  der  von  Scimrtz-)  versuchte 
RalionaUsmus.  Der  eine  schießt  über,  der  andere  unter  das  Ziel.  Dem  wirivlichen  Sach- 
verhalt kommt  man  jedoch  durch  Vergleichung  der  Dinge  auf  den  Grund,  wie  dies 
Gaidoz,")  der  Altmeister  der  Volklorschung,  an  der  Geschichle  der  Mistel  dargelan  hat 
Das  Rlücken  der  Eichenmistel  gelangte  als  religiöse  Übung  der  alten  Gallier,  gleichsam 
als  eine  Arl  von  Hauplopler  der  gallischen  Religion  zufolge  eines  irrfümlichen  Berichtes 
Plinius  des  älteren  zu  einer  unverdienten  Bedeutung,  weil  es  die  Gelehrten  unterließen 
auch  die  tausend  ähnlichen,  an  anderen  Tagen  des  Jahres  vorgenommenen  Übungen  auf- 
zuzeichnen. 

Gaidoz  verficht  die  Meinung,  daß  man  am  Brauch  des  Einsammelns  von  Misteln 
blos  eines  unter  den  vielen  Beispielen  des  allgemein  verbreiteten  Pflanzenkulles  zu  er- 
blicken habe.  Er  erhielt  sich  sogar  trotz  dem  Christentum  und  erlitt  eijjenlUch  keine 
andere  Veränderung,  als  daß  man  den  Kräutern  andere  Namen  gab  oder  deren  Eigen- 
schaften mit  Fabeln  der  neuen  Religion  zu  erklären  suchte. 

Woher  rührte  aber  der  Glaube  an  die  außerordentliche  VVunderkratt  der  Mistel? 
Von  einem  sehr  einlachen  umstände,  uämlich  von  der  Seltenheil  der  Eichenmistel  und 
von  der  Seltsamkeit  ihres  Wachstums.  Was  wunderbar  ist,  erscheint  auch  allemal  als 
gtiftlich  und  bildet  den  Vorwurf  einer  um  so  höheren  Verehrung,  jemehr  der  betreffende 
Gegenstand  von  gewöhnlichen,  natürlichen  Formen  abweicht  So  verdankt  der  vierblailrige 
Klee  der  Seltenheit  seines  Vorkommens  die  ihm  beigelegte  Eigenschait,  seinen  Besitzer 
vor  jedem  Unglück  zu  beschützen,  und  in  Berry  versichert  man,  ihm  wohne  diese  Wirkung 
nur  dann  inne,  wenn  ihn  ein  jungfräuliches  Madchen  in  der  Nacht  von  St.  Johann  ge- 
pflückt hat. 

Die  Mistel  besitzt  vor  allem  die  Eigenschaft,  daß  sie  nicht  selbständig,  sondern 
wie  zufaihg  auf  anderen  Pflanzen  vorkommt.  Das  Wunderbare  an  ihr  wird  noch  durch 
die  seltsame  Art  ihrer  Keimung  erhöht.  Nach  Plinius  wächst  sie  nur  dann,  wenn  ihr 
Same  zuvor  im  Magen  eines  Vogels  gezeitigt  worden.  Außerdem  ist  die  Mistel,  die  auf 
verschiedenen  Baumgattungen  vorkommt,  am  allerseltensten  auf  Eichen. 

Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  erklären  die  besondere  Verehrung,  in 
der  die  Mistel  bei  den  Galliern  stand.  Heutzutage  hat  sie  in  Frankreich  freilich  nicht 
mehr  dieselbe  Bedeutung,  dagegen  bei  den  germanischen  Völkern  noch  immer  ein  gewisses 
Ansehen  bewahrt.  Im  Norden  schrieb  man  die  Zauberkrall  der  Mistel  von  dem  Umstände 
her,  daß  Baidur  mit  einer  aus  Misfelhulz  angefertigten  Waffe  getötet  worden,  doch  ist  es 
fraglich,  ob  diese  Überlieferung  je  wirklich  dem  Volke  angehörte-  In  Tirol  glaubt  man, 
die  Mistel  halle  die  Diebe  fern,  während  sie  andererseits  alle  Schlösser  von  selbst  aul- 
springen  mache.  In  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  gilt  sie  für  ein  Schutzmittel  gegen 
Zauberkünste  und  Verhexung,  zumal  wenn  man  die  Vorsicht  gebrauch^  sie  über  der  Türe 
aufzuhängen. 

Aus  der  Allgemeinheit  der  Mistel  Verehrung  folgert  Gaidoz  mit  Recht,  daß  jene 
Theorien,  die  den  Mistelkult  nachgerade  zum  Symbol  der  gallischen  Religion  stempeln 
wollten,    und  ■wonach   er   als   das   Sinnbild    des   höchsten   Mysteriums   der   Schöpfung, 


verbrennt,  zur  Erinnerung  an  die  1605  enldedde,  sogen,  „Pulververschwörung",  die  das  Parla- 
ment in  die  Luft  sprengen  wollte.  Die  Hauptperson  war  ein  gewisser  Guy  Fawkes,  dessen 
Vorname  auf  die  Strohpuppe  übergegangen  ist.    I.). 

')  Briefliche  Mitteilung  an  Bourke  aus  Paris  vom  11.  März  1889.  —  '■)  Heinrich 
Schurtz,  Eine  Religion  der  Urzeit,  „Ausland",  Stuttgart  1890.  —  3)  La  religion  gauloise  et 
le  gui  de  chSne,  Paris   1880. 
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gewissermaßen  als  das  Symbol  der  der  Menschenseele  mitgeteilten  Unsterblichkeit  wäre, 
ins  Reich  der  Ausgeburten  einer  ungebundenen  Fantasie  zu  verweisen  seien.  Angenommen 
selbst,  daß  die  Zeremonie,  wie  sie  Plinius  schildcrl,  richtig  wäre,  so  berechtigt  uns  noch 
nichts,  sie  zu  einem  Religionakt  von  außergewöhnlicher  Bedeutung  zu  erheben.  Nur  die 
Spärlichkeil  unserer  Kenntnisse  von  den  religiüsen  Gebrauchen  der  Gallier  Uberhitupl, 
htS  diesen  einen  in  besonderem  Licht  erscheinen.  Allein  es  genügt  nicht,  eine  vereinzelte 
Tatsache  iestzusteiicn,  man  muü  sie  auch  nach  Gebühr  zu  würdigen  trachten  und  sie  an 
Ihre  richtige  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten  setzen.  Das  ist  die  Aufgabe  der 
Voikforschung,  darin  beruht  ihr  Verdienst. 

Nicht  anders  als  wie  mit  der  Mistel  verhält  es  sich  z,  B.  auch  mit  der  Zeder 
die  gkichialls  als  ein  „mystischer",  als  ein  gar  heiliger  Baum  .gilt,  wo  er  nämlich  ge- 
deiht. Wie  Ihn  die  Juden  des  Altertums  hoch  in  Ehren  gehalten,  weiß  jeder  aus  der 
Bibel;  so  steht  er  nicht  minder  im  höchsten  Ansehen  fast  bei  allen  östlichen  und  west- 
lichen Indianersfäminen.  Die  Gründe  hierfür  ergeben  sich  leichthin  aus  seinem  Immer- 
grun,  seinem  balsamischen  Wohlgeruch  und  der  wundeilieblichen  Färbung  seines  fein- 
geäderlen  Holzes,  das  unbiegsam  und  schier  unverwüsüich  ist.  Wie  Mooncy  anmerkt, 
werien  die  Cherokces  bei  bestimmten  Zeremonien  dünne  giüne  Zweige  ins  Feuer  um 
einen  Weihrauch  ?,u  erzeugen,  namenllich  mit  der  Absicht,  die  Wirkung  von  Alpträumen 
zu  hinterlreiben,  denn  sie  glauben,  daß  die  Anisgtna  (die  Alpe)  diesen  Geruch  nicht 
schmecken  können,  wie  ja  auch  der  christliche  Teuld  vor  dem  Weihrauch  verdullet;  das 
Holz  jedoch  hält  man  !ür  zu  heilig,  als  daß  man  es  zu  Feuerungzwecken  zu  vewenden 
wagte.  Beim  Kriegtanz  hängt  man  die  über  schmale  Reiten  gezogenen  Skalpfrophäen  an 
ein  zu  diesem  AnlaS  autgeputztes  und  geschmücktes  Zedei  bäumchen.  Einer  Sage  nach 
stammt  die  rote  Färbung  ursprünglich  vom  Blut  eines  verwünschten  Zauberers  her,  dessen 
abgehauenes  Haupt  im  WipEel  einer  schlanken  Zeder  gehangen.  Nach  der  bei  den  Yuchi 
vorhandenen  Fassung,  die  Catschet  aufgezeichnet,  störte  arg  ein  lückischer  Zauberer 
den  täglichen  Lauf  der  Sonne,  bis  ihn  endlich  zwei  wackere  Krieger  aufsuchten  und  in 
semer  Höhle  töteten.  Sie  schlugen  ihm  den  Kopf  ab  und  trugen  ihn  mit  sich  heim,  um 
Ihn  dem  Volke  zu  weisen,  doch  der  lebte  und  lebte  weiter.  Um  ihm  dem  Garaus  zu 
machen,  beschlossen  sie,  ihn  in  das  höchste  Wiptelgczweig  eines  Baumes  zu  stecken. 
Gesagt,  getan.  Sie  versuchten  es  bei  einem  Baum  nach  dem  anderen,  doch  an  jedem 
Morgen  fand  man  den  Kopf  am  Fuße  des  Baumes  und  noch  immer  lebend.  Zuguterietzt 
banden  sie  ihn  an  eine  Zeder  an,  und  dort  verbheb  er,  bis  er  hin  wurde.  Mittlerweile 
veriieh  das  langsam  zum  Stamm  herabsickernde  Blut  dem  Holze  seine  rote  Farbe  und 
seit  der  Zeit  ist  die  Zeder  ein  Zauber-(„ mediane ")Baum  geworden. 
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XVII.  Kuhkot  und  Kuhplsse  In  der  Religion. 

Die  Wertschätzung  von  Kuhkot  und  Kuhpissü  bei  den  Opfern  ist  in  ganz  Indien 
und  Tibet  viel  größer,  als  der  Leser  aus  der  bereits  milseteillen  kurzen  Anlülirung  Max 
iWüllers  zu  schließen  geneigt  sein  wird. 

„Hindu-Kaufieute  aus  Bochara  klagen  nun  laut  beim  Anblick  eines  Stückes  Kuh- 
fleisch und  mischen  gleichzeitig  üu  ihrer  Speise,  damit  ihnen  diese  gut  bekommen  möge, 
den  Harn  einer  heiligen  Kuh,  die  man  an  diesem  Platze  hält".') 

Picart  berichtet,  daß  die  Brahminen  einer  heiligen  Kuh  Gctreidekömer  zum 
Futter  geben  und  später  aus  dem  Mist  die  heiligen  Kürner  heraussuchen,  die  unversehrt 
geblieben  sind;  diese  Körner  trocknet  man  und  verabreicht  sie  den  Kranken  nicht  blos 
als  gewöhnliche  Arznei,  sondern  als  etwas  Heiliges.') 

Diese  Sitte  findet  man  nicht  allein  bei  der  Bevölkerung  der  Ebenen,  sondern 
auch  bei  derjenigen  der  Hüyellünder  am  Fuße  des  Himalayagebirges:  „Dort  wird  richtiger 
Kuhmist  als  Mittel  zur  Sündenvergebung  gegessen  und  Kuhpisse  findet  beim  Gültesdienste 
Verwendung".")  ,Das  größte,  oder  auf  alle  Fälle,  das  geeignelstc  Reinigungmillel  für  Sünder 
ist  der  Harn  einer  Kuh  ...  .  Man  besprengt  Bilder  damit.  Kein  Mensch,  der  aul  Frömmig- 
keit oder  Reinlichkeit  irgend  weichen  Anspruch  macht,  wird  an  einer  Kuh,  die  gerade 
ihr  Wasser  läßt,  vorübergehen,  ohne  den  heiligen  Strahl  in  der  Hand  aulzufangen  und 
einige  Tropfen  davon  zu  schlürfen  ....  Hält  ein  Tier  den  Harn  zurück,  so  wird  ein 
trommer  Mann,  der  darauf  wartet,  ungeduldig  seinen  Finger  dazu  benutzen,  um  durch 
geschicktes  Kitzeln  die  gnadcnvolle  Flüssigkeit  zum  Vorschein  zu  bringen".-') 

„Man  muß  darauf  auTmerksam  machen,  daß  nach  Lagard e  „Kuhwasser"  ursprüng- 
lich Regenwasser  bedeutete,  weil  man  die  Wolken  als  Kühe  bezeichnete.  Ich  erwühne 
dies  hier  nur,  obwohl  ich  keinen  besonderen  Wert  darauf  lege.  Ihre  Sammlung  von 
Tatsachen  steht  sehr  im  Gegensatz  zu  dieser  Erklärung".'') 

Bei  der  Besprechung  der  als  ,Poojah"  bezeichneten  Opferhandlung  sagt  Maurice: 
„Der  Brahmane  bereitet  einen  mit  getrocknetem  Kuhdünger  gereinigten  Platz  vor.  Mit 
dem  DUngcr  bewirft  man  den  Fußboden  und  man  besprengt  das  Zimmer  mit  dem  Harn 
desselben  Tieres".") 

„Wie  in  Indien  verwendet  man  auch  in  Persien  Kuhham  bei  allen  Reinigung- 
gebrauehen, wobei  man  ihn  auch  trinkt".') 

Dubois  sagt  in  seinem  Kapitel  „Restoration  to  the  Gaste",  ein  indischer  Büßer 
müsse  „das  panchakaryam  trinken,  dieses  Wort  bedeutet  eigentlich  „die  fünf  Dinge", 
nämlich  Milch,  Butter,  Quark,  Kot  und  Harn,  die  man  alle  zusammenmischte".  Und  er 
lügt  hinzu: 

')  Erman,  Siberia,  London  1848,  I,  S.  384.  —  ^  Picari,  Coüiumcs  et  Ceremoräes 
religieuses,  Amsterdam  1729,  VII,  S.  18.  (Er  spridil  von  Reiskörnern).  Dieser  Braudi  ist 
weder  besser  noch  sdilediter,  als  der  früher  besdiriebene  der  Indianer  voil  Texas,  Florida  und 
Kalifornien.  Picari  sagt  lerner:  „Der  Kot  der  Kuh  ist  bei  den  Indiern  sehr  heilig".  (A.  a.  0,,  VI. 
Teil  2,  S.  191  —  193).  Hr  teilt  auch  mit,  daß  die  Banianen  bei  einer  Kuh  schwören.  (Vll,  S.  Iß). 
Mandie  Hindus  sdilürfen  täglicli  ein  wenig  Harn  der  Kuh.  (Asiatic  Rcscardies,  Calcutta  \ü05, 
VIII,  S.  8!).  — -  ")  Short,  Notes  on  the  Hill  Tribes  of  Ihe  Neilgherries,  Transactions  of  the 
Ethnol.  Society,  London  1868,  S.  268.  —  ')  Moor's,  Hindu  Pantheon,  London  1810,  S.  143. 
Man  vergleidie  auch  die  Anmerkung  aus  Porlong,  im  Kapitel  „Kriegerweihe,  Aufnahme  in  die 
Gemeinde",  —  '^1  Briefliche  MiUeüung  von  Professor  W.  Robertson  Smilh,  aus  dem  Chrisl 
College  in  Cambridge  vom  1 1.  August  1888.  —  "]  Maurice,  Indian  Antiquities,  London  1800,  1, 
S.  77.  —  ')  Aiigelo  de  Gubernatis,  Zoological  IVlyihology,  London  i872,  1,  S.  96;  er  führt 
als  Beleg  an:  Anqufilil  du  Perron,  Zendavesta,  If,  S.  245.  Die  ausführiichsle  und  beste 
Arbeit  verdankt  man  W.  Crooke,  The  veneration  oi  the  Cow  in  India,  Folk-Lore,  London  1SI2 
XXIII,  275-306. 


-    »4    - 


„Man  glaubt,  der  Harn  der  Kuh  sei  das  wirksamste  Mittel,  um  jede  erdenkliche 
Unreinheil  weg  zu  schallen.  Ich  habe  oft  gesehen,  wie  die  gläubigen  Hindus  diese  Tiere 
begleiten,  wenn  sie  auf  der  Weide  sind,  und  aül  den  Augenblick  warten,  um  den  Harn, 
wenn  er  läuft,  in  Geläßen  aufzufangen,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  mitgebracht  haben,  um 
ihn  dann  möglichst  frisch  nach  Hause  zu  tragen;  oder  sie  fangen  ihn  auch  in  der  hohlen 
Hand  aut,  um  ihr  Gesicht  und  den  ganzen  Körper  damit  zu  benetzen.  Wenn  man  ihn 
so  gebraucht,  entfernt  er  alle  äußerlichen  Un reinigkeilen;  nimmt  man  ihn  aber  innerlich, 
wie  es  ganz  allgemein  geschieht,  so  reinigt  er  innerlich  Alles".') 

Sehr  häufig  verwandelt  man  den  Kot  erst  zu  Asche.  Die  Mönche  des  Gotles 
Chivem,  die  man  Pandaronen  nennt,  beschmieren  sich  die  Gesichter,  die  Brust  und  die 
Arme  mii  der  Asche  von  Kuhkol;  sie  laufen  so  auf  den  Straßen  herum  und  betteln  um 
Almosen,  beinahe  in  derselben  Weise,  wie  die  JVlitwirkenden  bei  den  Zufiis  eine  Mahlzeit 
verlangten,  und  singen  dabei  das  Lob  des  Chivem,  wobei  sie  ein  Bündel  Pfauenledern 
in  der  Hand  tragen  und  den  Ungarn  um  den  Hals  gehängt  haben.^) 

Kuhdung  auch  bei  den  Israeliten  verwendet. 

„Die  Stamme  halten  in  ihrem  Denken  und  Fühlen  nur  wenig  Gemeinsames 
zu  der  Zeit,  als  die  ersten  Schriftsteller  bei  ihnen  auftauchten,  die  da  mitteUen,  was  jene 
von  einander  hielter.    In  der  Regel  schimpften  sie  tüchtig  über  die  Götter  und  die  Tempel 

der  anderen Die  Juden   bezeichneten   den  samaritischen  Tempel,   in   dem   man 

Kälber  und  Stiere  als  heilig  ansah,  mit  einem  Worte  griechischer  Herkunft  als  „Pclefhos 
Naos",  den  Düngeihaulen-Tempel  .  .  .  Die  Samariter  ihrerseits  bezeichneten  den  Tempel 
zu  Jerusalem  als  „das  Düngerhaus".") 

Die  Erklärer  würden  jedenfalls  im  Recht  sein,  wenn  sie  annähmen,  in  diesen 
Ausdrücken  werde  die  Tatsache  überliefert,  daß  man  an  diesen  Kultstätten  früher  einmal 
dieselbe  Verehrung  Für  Kot  halte,  wie  man  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  der  Be- 
völkerung von  Ost-Indien  vorfindet. 

An  einer  anderen  Stelle  macht  Dulaure  auf  den  ähnhchen  Gebrauch  aufmerksam, 
den  die  Juden  in  Bezug  auf  die  Kotasche  der  roten  Kuh  hatten,  die  sie  als  Sühnemiltel 
verwandten.') 

Während  einer  Fastenzeit  der  Hindus  benutzt  der  Gläubige  diesen  ekelhaften  Kot 
als  Speise.  Am  vierten  Tage  besteht  sein  ekelhaftes  Getränk  in  dem  Harn  der  Kuh;  am 
fünften  Tage  ist  der  Kot  dieses  heiligen  Tieres  seine  erlaubte  Speise"."} 

„Ich  glaube  nichf,  daß  Sie  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Tatsache  legen  können, 
daß  man  auch  den  Kot  nicht  vom  Feuer  verschont  habe,  wenn  die  Juden  ein  Opferlier 
ganz  verbrannten.  Ich  meine,  dies  bedeutet  nur,  daß  man  das  Opferlier  nicht  von  den 
Abfällen  reinigte,  wie  dies  bei  Opfern  der  Fall  war,  die  man  aß".") 

„Waltherius  Schulzius  berichtet  auch  in  seiner  oslindischen  Reise,  Buch  3, 
Kap.  lü,  S.  IbSft,  eine  geA-isse  Sekte  der  Inder,  die  man  Gioghi')  nenne,  solle  keinerlei 

')  Abbe  Dubois,  People  of  India,  London  1817,  S.  29.  —  =)  Dulaure,  Des  DivinitSs 
GönSrafrices,  Paris  1825,  S.  105;  Ausgabe  von  Krauss,  Reiskei  u.  Ihm,  S.  ■lö.  —  ^  For- 
long,  Rivers  ot  Life,  I,  S.  102.  ~  ')  Dulaure,  Des  Divlnites  Genäratrices,  Paris  1825,  S.  23, 
Anm.  1;  Ausgabe  von  Krauss,  Reiskei  u.  Ihm,  S.  25,  Anm.  1. 

„Sie  werden  ihren  Kot  im  Feuer  verbrennen".    (3.  Mos.  16,  27). 

„Er  wird  ihr  Blut  mit  ihrem  Kot  verbrennen'^.  (4.  Mos.  19,  5). 
in  Ermangelung  tadelloserer  Belege  muß  man  diese  Stellen  ruh  Hinblick  auf  die  Sekten  geläufige 
Sdimäh-  und  Verleumdungsucht  mit  aller  Zurückhaltung  beurleüen.  —  *)  Maurice,  Indian 
Antiquitjes,  London  1800,  V,  S.  222.  —  ")  Brieflidie  Mitteilung  von  Professor  W:  Robertson 
Smith  in  Cambridge.  —  ^  Es  soll  tieißen  Yogins.  Vergl.  Richard  Schmidt,  Fakire  und 
Fakirtum  im  alten  und  modernen  Indien.  Yoga-Lehre  und  Yoga-Praxis  nadi  den  indisdien 
Orifiinalquellen.    Berlin  1908,  S.  229,  8''.    In  den  Quellen  vermissen  wir  diese  Angaben.    In 
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Speise  zu  sich  nehmen,  die  nichl  mit  dem  Kote  der  Kuh  gekocht  ist.  Die  Haare  und 
das  Gesicht  beschmieren  sie  sich  mit  Crocus  und  Kuhmist;  auch  wird  keiner  in  dieser 
Gcsellscliall  zugelassen,  der  nicht  vorher  während  eines  längeren  Zeitraums  seinen  Körper 
mit  Kuhkot  ernährt  hat  usw." ')  ,    .. 

Etmuller  sagt,  daß  die  Benjani,  eine  orientalische  Sekte,  die  an  die  Seelen- 
wanderung glauben,  den  Kot  ihrer  Kühe  sammeln,  wobei  sie  ihn  mit  den  Händen  aulheben.^) 

Rosinus  Lentilius  berichtet  über  die  Scybolophagi  bei  den  Indern,  daß  sie  bei 
der  Befolgung  ihres  Gelübdes,  nur  Fleisch  essen  zu  wollen,  den  Mist  von  Pferden,  Stieren, 
Kühen  und  SchaEen  zusammenscharren.  „Scybolophagi  Indorum,  de  qua  Tavernier,  quod 
Benjanae  aliaeque  mulieres  voto  semet  obstringanl  soli  manducationi  quisquiliarum,  quas 
in  pecorum,  equorum,  boum,  vaccarum  stercoribus  ruspatione  sedula  conquirunt  .... 
Nee  proprie  de  homcrda  seu  humanls  excremenlis  quibus  Indorum  nonnulh  cibos  con- 
dire,  iisque  pharmici  pulvere  vice  uti,  quin  et  medicamentis,  ceu  panaceam,  commiscere, 
non  aversuntur".") 

Marco  Polo  spricht  nirgends  darüber,  daß  die  Bewohner  Indiens  bei  irgend 
einem  ihrer  religiöser  Gebräuche  den  Kot  oder  den  Harn  von  Kühen  verwendet  hätten, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Beispiels,  das  wir  später  im  Abschnitt  von  der  Kotver- 
wendung usw.  in  Gewerbebetrieben  anführen  werden.  Aber  das  hohe  Alter  dieses  Ritus 
ist  hinreichend  nachgewiesen  durch  die  Tatsache,  daß  sich  in  den  ältesten  der  kanonischen 
Bücher  der  Inder  häufige  Anspielungen  darauf  vorfinden. 

„In  Bezug  auf  die  Thronbesteigung  des  Yudhisthira  (des  ältesten  Sohnes  des 
Pandn  und  des  ältesten  Bruders  der  Pandavas),  der  nach  der  Niederlage  und  dem  Tode 
der  Kauravas  auf  dem  Schlachtfelde  von  Kuruk-shetra  Maharadschah  wurde,  beschreiben 
die  brahmanischen  Verfasser  des  Maha-Bharala  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  unter  den 
bei  dieser  Gelegenheit  vorgenommenen  Zeremonien  auch  folgende:  „Hierauf  wurden  die 
fünf  reinigenden  Stoffe,  die  v«n  der  heiligen  Kuh  gewonnen  werden  —  nSmlich  Milch, 
Quark,  zerlassene  Butter,  Harn  und  Kot  -  von  Krishna  und  dem  Maharadschah  und  von 
den  Brüdern  des  Vudislhira  herbeigebracht  und  von  ihnen  über  die  Häupter  des  Yudisthira 
und  des  Draupadi  ausgegossen".*) 

„Das  Auttreten  Krishnas  bei  dieser  Gelegenheit  bringt  in  die  Erzählung  einen 
bezeichnenden  Zug  aus  einem  Kult  hinein,  der  aus  einem  viel  früheren  Zeitraum  stammt, 
als  aus  dem,  in  dem  bei  den  vedischen  Ariern  die  Kuh  ein  religiöses  Sinnbild  war. 
Dieses  Tier  war  jetzt  dem  Wishnu  heilig,  der  in  dem  vedischen  Götterhimmel  keine  Stelle 
hafte,  dessen  Kulf  sich  aber  hinreichend  entwickelte,  um  seine  Inkarnation  zu  Krishna 
als  annehmbar  erscheinen  zu  lassen". =') 

De  Gubernatis  spricht  von  der  „Glaubensitle  der  Hindus  sich  mittelst  Kuhkotes 
zu  reinigen.  Dieselbe  Sitte  verbreitete  sich  auch  nach  Persien;  und  im  Kharda-Avesta 
ist  uns  die  Formel  erhalten,   die   der  Gläubige   hersagen   mußte,  während  er  den  Harn. 

den  aus  der  indisdien  Yoga-Praxis  übersetzten  Vorschriften  beziehen  sidi  nur  zwei  darauf  (S.  201). 
Nachdem  sie  gute  aus  verbranntem  KuhdUnger  bestehende  Asche  mit  Wasser  gemischt  haben 
sollen  sidi  der  Mann  und  das  Weib  nadi  dem  Vajroli-coilus  einreiben  .  .  .  Diese  immer  zuver- 
lässige Übung  nennen  die  Yogin:  Sahajoli.  Sie  verleiht  Sdiönheil  und  führt,  obgleidi  sie  mit 
Genuß  verbunden  ist,  zur  Erlösung.  —  Amaroli  {&  202):  Die  durdi  Übung  herausgetretene 
Candri  (Soma)  vermisdie  man  mit  Kuh  dünge  rasche  und  lege  die  Misdiung  auf  den  oberen  Teil 
des  Körpers;  so  wird  man  helläugig. 


Dr.  J.  Hampden  Porter  aus  Washington  vom  28.  September  1888. 
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eines  Ochsen  oder  einer  Kuh  in  der  Hand  trägl,  bevor  er  sich  daran  macht,  sein  Gesicht 
damit  zu  waschen:  „Vernichtet,  vernichtet  sei  der  böse  Geist  Ahriman,  dessen  Taten  und 
Werke  veriiucht  sein  sollen".') 

,Wir  müssen  die  Erklärung  einer  anderen  Mythe  vervullständigen,  nämlich  der- 
jenigen, daB  man  dem  Kiihkot  "reinigende  Eigenschaften  zuschreibt.  Der  Mond  erzeugt 
Ambrosia,  gerade  wie  die  Morgenröte.  Da  man  nun  den  Mond  für  eine  Kuh  hält,  so 
ist  der  Harn  dieser  Kuh  Ambrosia  oder  heiliges  Wasser;  wer  dieses  Wasser  trinkt,  reinigt 
sich,  genau  wie  die  Ambrosia,  die  von  den  Mondstrahlen  und  der  Morgenröte  ausströmt, 
reinigend  und  erhellend  auf  den  Himmelpiad  wirkt,  den  die  Schatten  der  Nacht  verdunkeln 
und  beilecken, 

„Dieselbe  Kraft  schreibt  man  ferner  dem  Kuhkot  zu  und  diese  Auffassung  hängt 
gleichfalls  mit  der  Kuh  zusammen,  wenn  man  den  Mond  und  die  Morgenröte  als  solche 
ansieht.  Diese  beiden  Kühe  gelten  als  Befruchler  der  Erde  und  zwar  durch  ihre  ambrosia- 
artigen Exkremente;  da  diese  Exkremente  ebenfalls  leuchtend  sind,  gelten  diejenigen  des 
Mondes  und  der  Morgenröte  als  Reiniger,  Die  Asche  dieser  Kühe,  die  von  der  Heldin, 
ihrer  Freundin,  aufbewahrt  wird,  ist  keine  gewöhnliche  Asche,  sondern  goldenes  Pulver 
oder  goldenes  Mehl,  (der  goldene  Kuchen  kehrt  in  jenem  goldenen  Mehl  oder  goldenen 
Pulver  wieder,  das  die  Hexe  in  russischen  Märchen  von  dem  Helden  verlangt)  das  man 
mit  Kol  mischt  und  das  dem  schlauen  Räuberhelden  Glück  bringt. 

„Die  Asche  der  geopferlen  trächtigen  Kuh,  d.  h.  der  Kuh,  die  verendet,  nachdem 
sie  ein  Kalb  zur  Weit  gebracht  hat,  bewahrten  die  Römer  im  Tempel  der  Vesta  in  frommer 
Weise  auf,  zusammen  mit  Bohnenranken,  die  man  öüzü  verwandle,  um  den  mit  Korn 
besäten  Boden  zu  düngen,  sie  galt  als  ein  Sühneniiltel.  Ovid  erwähnt  diesen  Brauch 
in  den  Fasten  (4,  721).  „Die  Asche  einer  Kuh  bewahrt  man  auf,  sowohl  als  ein  Sinn- 
bild der  Auferstehung,  als  auch  als  ein  Mittel  der  Reinigung".^) 

Der  gelehrte  Verfasser  denkt  aber  bei  seiner  Auseinandersetzung  nicht  daran, 
daß  man  in  Indien  die  Kühe  geoplerl  und  sie  angebetet  habe,  lange  bevor  man  sie  mit 
dem  Tierkreis  und  der  sinnbildlichen  Erklärung  der  Naturerscheinungen  in  Beziehung 
brachte.^) 

„Die  Religion  ist  in  ihrer  letzten  Grundlage  ein  Ergebnis  der  Einbildungkralt, 
die  sich  beim  Urmenschen  mit  seinen  Bedürfnissen  und  seinen  Befürchtungen  fieschäiligt 
hat;  sie  ist  keinesfalls  etwas  Übernatürliches  oder  das  Erzeugnis  vorgefaßter  Meinungen 
und  des  Nachdenkens  oder  des  Wunsches,  eine  Sittenlehre  auszuarbeiten.  Sie  entstand 
jedesmal  daraus,  was  als  Bedürfnisse  des  Tages  oder  der  Jahrzeit  erschien,  die  den 
einzelnen  Mensehen  oder  seinen  Stamm  bedrückten.  Die  weiter  ausgebildeten  und  in 
Lehisälzc  zusammengefaßten  Giaubensysleme  wären  dann  weiter  nichts,  als  das  lang- 
wierige Ergebnis  des  Nachdenkens  und  der  Lehrtätigkeit  beschaulicher  Geister,  die 
gewöhnlich  darauf  hinwirken,  die  erwähnte  urtümliche  Naturverehrung  zu  verleinern  und 
ihre  Gedanken,  Sinnbilder  und  Sagen  klarer  darzustellen.  Der  ungeschlachte  Gläubige 
der  Urzeit  konnte  mit  Begriffen  nichts  anfangen,  und  weder  Predigten,  noch   geheimnis- 


')  De  Gubernatis,  Zooiogical  Mytholog)',  I,  S.  99f.  —  ^  De  Gubernatis,  Zoolo- 
gical  Mythology,  I,  S.  275  ff.  —  ^)  Nadi  der  Veröffentlichung  meines  ursprlin glichen  Sdiriftchens 
lernte  idi  die  Ansichten  Andrew  Längs  über  diesen  Gegenstand  kennen.  Ihre  Überprüfung, 
wie  Lang  sie  in  seinem  Werke  „Mylli,  Ritual  and  Religion",  11,  S.  137  gibt,  wird  darlun,  daß 
er  die  Mängel  in  der  von  De  Gubernatis  gegebenen  Erklärung  ungefähr  in  derselben  Weise 
erkannt  hat,  wie  sie  hier  zum  Ausdrucät  gekommen  ist.  —  „Die  Wolken  in  der  Atmosphäre 
werden  oft  als  eine  Herde  Kühe  angesehen",  Einleitung  zu  B.  IV  des  Zendavesta  von  James 
Darmesleier,  S.  64.  Oxforder  Ausgabe  von  1880;  Sacred  Bocks  of  the  East,  ediled  by  Max 
Müller.  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  W.  S.  Wyndhams,  Boyne  fsland,  Queensland  Austra- 
lien, erklären  die  australisdien  Stämme  die  Sternbilder  in  deiselben  Weise  wie  wir,  nur  haben 
sie  statt  des  großen  Bären  usw.  den  Emu,  das  Känguruh  und  andere  Dinge. 
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volle  Theorien  begreifen,  die  sich  mil  solchen  Sachen  beschäftigen,  wie  die  im  Aberd- 
lande  als  Sonnentheorie  bezeichnete".') 

„Im  Sliapast  la  Shayasl  (Sacred  Books  of  tfie  Easf,  V,  Teil  1)  wird  grosser  Wert 
auf  Stierharn  als  Reinigungmitlel  gelegt".') 

„Während  der  paar  letzten  Jahre  hat  man  uns  mit  zum  großen  Teil  närrischen 
Herzergüssen  von  der  Schönheit  und  Erhabenheit  der  Religionen  des  Morgenlandes 
geradezu  überschüttet.  Ich  will  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  man  auch  bei  ihnen 
ganz  nachahmenswerte  2üge  findet  und  daß  sie  oft  bis  auf  den  Kern  der  wahren  Religion 
vordringen,  wie  wir  sie  auffassen-  Aber  in  den  praktischen  Ergebnissen  kann  man  sie 
mit  dem  Christentum  niemals  auf  eine  Linie  stellen.  Hierfür  will  ich  ein  handgreifliches 
Beispiel  geben; 

„Der  Geistliche  T.  W.  Jex~Blake  weiß  von  Benares  mit  seinen  dreilausend 
Hindutempeln  Folgendes  zu  sagen:  Gehet  nur  in  diese  Stadt  hinein;  der  eine  Tempel  ist 
voli  von  stinkenden  Affen;  den  anderen  benutzen  Kühe,  um  ihren  Misf  darin  abzulegen 
Der  Gestank  in  den  Straßen,  die  zu  den  Tempeln  führen,  ist  entsetzlich;  der  Schmutz 
unter  Euren  Füßen  ist  derartig,  daß  selbst  ein  unerschrockener  Reisender  sich  kaum  ein 
zweites  Mal  dahinein  wagte,  überall,  in  den  Tempeln  sowohl,  als  auch  in  den  kleinen 
Heiligtümern  an  der  Straße  ist  das  Abzeichen  des  Schöpfers  phallisch  dargestellt.  Rund 
um  einen  sehr  malerischen  Tempel  herum,  der  anscheinend  lange  vor  der  englischen 
Besrlzergreilung,  wahrscheinlich  vor  der  Schlacht  von  Walerloo  erbaut  wurde,  lauft  außen, 
etwa  zehn  Fuß  über  dem  Erdboden,  ein  Bildersims,  das  so  unanständig  ist,  daß  es  die 
Feder  nicht  beschreiben  kann  -  es  sind  alle  Laster  dargestellt,  natürUche  und  unnatür- 
liche, die  jedermann  fortwährend  sichtbar  sind,  schlimmer  als  alles  im  Bordell  zu  Pompeji. 
Von  dem,  was  ich  in  Indien  sah,  führt  mir  nichts  so  zwingend  die  Motwendigkeit  vor 
Augen,  durch  das  Evangelium  Christi  eine  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  herbeizu- 
führen, als  das,  was  ich  zu  Benares  öffentlich  überall  sehen  mußte".=) 

„Als  ich  mich  vor  vierzig  Jahren  drei  Monate  lang  in  Bombay  authielt,  sah  ich 
häufig,  wie  fromme  Hindus  den  auE  der  Straße  herumlaufenden  Kühen  den  Schwanz  auf- 
hoben, mit  der  rechten  Hand  über  die  darunter  befindliche  Gegend  rieben  und  darnach 
ihr  eigenes  Gesicht  mit  derselben  Hand  abrieben".*) 

Eine  ziemlich  ähnliche  Mitteilung  erhielt  ich  von  dem  Generat  der  Armee  der 
Veremiglen  Staaten  J.  J.  Dana,  der  vor  über  vierzig  Jahren  in  der  Umgegend  von  Cal- 
cutta  fromme  Hindus  sah,  die  vom  Kopf  bis  zum  Fuß  mit  menschlichem  Kot  beschmiert  waren. 
Unter  den  OtaubenbrSuchen  der  Griechen  erwähnt  Plutarch  auch,  daß  sie  sich 
„auf  Misthaufen  herumwälzten".^)  Plutarch  spricht  ferner  von  „widerwärtigen  Sühne- 
gebräuchen", „gemeinen  Arten  der  Reinigung",  „Beschmutjungen  im  Tempel",  und  erwähnt 
„Bußer,  die  in  schmutzige  und  ekelhafte  Lumpen  gehüllt  waren"  oder  „die  sich  nackt 
im  Straßendreck  herumwälzten"  und  von  „gemeiner  und  abscheulicher  Art  der  Anbetung".'^ 
Eine  derartige  Verehrung  des  Kuhkotes  findet  man  auch  bei  andern  Völkern. 
Die  Hottentotten  „beschmieren  ihren  Körper  mit  Fett  und  anderen  ölartigen  Stoffen  und 
reiben  dann  Kuhmist,  Fett  und  ähnliches  Zeug  darauf.'^ 

')  Forlong,  ßvers  oE  Life,  I,  S.  36.  —  ^  Briefliche  .Mitteilung  von  Prof.  R  A  Oakes 
Walertown.  New- York  vom  20.  April  1 888.  —  ^]  Aus  der  New-Yorker  Tribüne  vom  1 1  N'ov' 
1888  (Eine  Probe  der  erwähnten  Darstellungen  an  Tempeln  findet  man  in  der  Dulaure-Aus- 
gabe  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Abbildungen  187  ii.  188.  Das  Verständnis  für  solche 
Dinge  fördern  die  Schimpfereien  eines  glaubereifrigen  Missionars  jedenfalls  nicht,  f.).  —  *)  Briet- 
hche  Mitteilung  des  Kapitäns  Henri  Jouan  {französisdien  Marine- Offiziers)  aus  Cherboure  (Frank- 
reich) vom  29-  Juh  1888,  -  '■)  Plutarch,  Morals.  Goodwins  Übersetzung,  Boston  1870,  I 
;  '/'■  -Abhandlung  Über  den  Aberglauben.  —  "^  S.  171  —  180,  —  ')  ThurnberES  Accoum 
of  the  Cape  of  Good  Hope,  bei  Pinkerion,  XVI,  S.  25,  73,  139- 

Bourke.  Krauss  u.  Ihm;    Der  Unrat.  7 


*, 
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„Das  ganze  Dichten  und  Trachten  der  Dinka-Neger  ist  darauf  gerichtet,  wie  sie 
sich  Vieh  verschaffen  und  züchten  können;  es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  man  dem 
Vieh  eine  gewisse  Verehrung  zollte;  sogar  seine  Leib-Ausscheidungen  sind  hoch  angesehen. 
Zu  ihren  täglichen  Bedürfnissen  gchtirl  der  Kot,  den  sie  zu  Asche  verbrennen,  um  darauf 
zu  schlafen  und  sich  damit  zu  beschmieren,  und  der  Harn,  den  sie  zum  waschen  und 
als  Ersatz  für  das  Salz  gebrauchen",') 

Wenn  die  Lamas  der  Kalmücken  ihre  religiösen  Gebräuche  vornehmen,  „werfen 
die  armen  Leute  beim  Beginn  des  Gottesdienstes,  der  einen  ganzen  Tag  lang  dauert, 
etwas  Weihrauch  auf  brennenden  Kuhmist,  der  auf  einem  kleinen  eisernen  Dreiluß  liegt" .°) 


XVIII.    Angeblidie  Verwendung  von  Kot  usw.  in  der  Nahrung- 
zubereitung  der  Juden  des  Altertums. 

Bei  den  Banianen  in  Indien  werden  Neubekehrte  von  den  Brahmanen  verpllichfet, 
sechs  Monate  lang  Kuhmist  zu  essen.  Sie  beginnen  mit  einem  Pfund  täglich  und  ver- 
ringern die  Menge  von  Tag  zu  Tag.  Ein  spitzfindiger  Erklärer,  sagt  Picart,  könnte 
daraui  verfallen,  einen  Vergleich  zwischen  der  Ernährung  dieser  Claubeneiferer  und  dem 
Kuhmist  zu  ziehen,  den  der  Prophet  Hesekiel  auf  den  Befehl  des  Herrn  unter  seine 
Speise  mischen  sollte.  3) 

Dies  war  auch  die  Ansicht,  die  Voltaire  von  diesem  Gegenstand  hatte.  Bei 
Erwähnung  des  Propheten  Hesekiel  sagte  er:  „Er  soll  Brot  aus  Gerste,  Weizen,  Bohnen, 
Linsen  und  Hirse  badcen  und  es  mit  Menschenkot  belegen".*) 

Einige  Bibelerkiarer  sind  allerdings  der  Meinung,  daß  der  Kot  benutzt  wurde, 
um  das  Brot  damit  zu  backen;  aber  wenn  dies  richtig  wäre,  warum  sollte  man  dann 
menschliche  Exkremente  für  einen  solchen  Zweck  gebrauchen?'') 

,Was  lediglich  den  Schmutz  angeht,  so  möchte  ich  tragen,  was  könnte  ekelhafter 
sein  als  2.  Könige  18,  27,  Jesajah  36,  12  und  Hesekiel >,  12—15  (wo  der  Herr  Menschen- 


^)  Schweinfurlh,  Heart  ol  Africa,  I,  S.  58.  —  Man  beachte  aber,  daß  die  Neger 
alles,  was  von  der  Kuh  kommt,  für  edel  und  erhaben  halten,  so  audi  die  Mildi.  Vergl. 
Ferdinand  Goldstein,  Die  soziale  Dreistufenlheorie,  Zeitschrift  für  Sozialwisse nsdiaft,  Leipzig 
1907,  664ff,  Darnadi  ersdieint  die  Bewerfung  de.s  Kuhwassers  in  einer  weniger  auffälligen 
Beleudilung.  —  ")  Voyage  de  Pallas,  I,  S.  563.  —  ^  „Wir  wollen  nodi  ein  Wort  über  die 
Art  und  Weise  sagen,  wie  man  die  Neubekehrten  der  Banianen  wahrend  der  ersten  Monate 
nadi  ihrer  Bekehrung  zu  leben  verhalt:  Die  Brahminen  befehlen  ihnen  Kuhmist  unter  alles  zu 
misdien,  was  sie  während  dieser  Zeit  der  Wiedergeburt  essen  .  .  .  Was  könnte  hier  nidil  alles 
ein  spitzfindiger  Erklärer  sagen,  der  die  Nahrung  dieser  Neubekehrten  mit  den  Befehlen  ver- 
gleiciien  wollte,  die  GoH  ehemals  Hesekiel  gab,  er  solle  näinlidi  Kuhmist  unter  seine  Speisen 
mischen.  Hesekiel,  Kap.  4  {Picart,  CoQtumes  et  cörfimonies  religieuses,  usw.  Amsterdam  1729, 
VU,  S.  15).  —  ')  Voltaire,  Essais  sur  ies  Moeurs,  Paris  1795,  1,  S.  195.  —  (Hesekiel  4,  12; 
„ Gerste iikudien  sollst  Du  essen,  die  Du  vor  ihren  Augen  auf  Mensdienmist  backen  sollst". 
Luthers  Übersetzung,  Nach  andern  Übersetzungen  lautet  die  Stelle:  „  .  .  .  mit  Kol,  der  vor 
ihren  Augen  aus  dem  Menschen  kommt".  Vers  15  lautet:  „Idi  will  Dir  Kuhmist  statt  Mensdien- 
mist zulassen".  1.  —  (Diese  Merkwürdigkeit  kann  mau  nodi  gegenwärtig  in  wald-  und  kolilen- 
losen  südungarisdien  nEfebeiien,  sowie  anderswo  z.  B.  bei  den  Tataren  beobacliien,  die  getrodt- 
neten  Kuh-  und  Herdemist  zur  Feuerung  ihrer  Badtöfen  verwenden.  Man  legt  den  rohen  Teig- 
fladen auf  den  verkohlenden  Mist  auf  und  bededd  ihn  aucJi  wieder  mit  glühendheißem  Mist, 
sonst  bliebe  die  obere  Seite  halbroh.  Solches  Brot  aß  Krauss  oft  auf  seinen  Reisen.  Hat 
man  Hunger,  so  ißt  man  bald  auch  den  an  der  Rinde  anhaflenden,  knusperigen  Mist  mit  Er 
schmedct  den  anderen  gleichfalls).  —  ")  Man  vergleiche  hierzu  Langes  Commenlaries,  Artikel 
„Ezekiel"  und  McCIiiitock  and  Strongs  Cyclopacdia,  unter  „Dung". 
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kol  in  Kuhmist  abänderi)?    „Was  Gott  enfschuldigt",  sag!  Henri  Bayle,  „ist  lediglich, 
daß  er  nicht  vorhanden  ist".     Ich  füge  tiinzu:  „wie  ihn  der  Mensch  gemachl  hat".') 

Bayle  hat  in  seinem  kurzen  Artikd  über  den  Propheten  Hesekiel  keinen  Hin- 
weis auf  diese  Brotbädterei  mit  Menschenkol  gebracht,  ebensowenig  Professor  J.  Stuart 
Blaikie  in  seiner  umfangreicheren  Abtiandlung  in  der  Encyclopaedia  Britannica,  unter 
„Ezekiel". 

„Die  Verwendung  von  Kol  bei  den  Juden  des  Altertums,  erschließt  man  zufällig 
aus  der  Stelle  des  Propheten  Hesekiel,  dem  als  sinnbüdhche  Handlung  befohlen  wird,  er 
solle  sein  Brot  mit  Menschenmist  badren;  als  er  sich  aber  gegen  die  Verwendung  von 
etwas  Unreinem  wehrt,  wird  ihm  gestattet,  an  seiner  Stelle  Kuhmist  zu  verwenden".') 

„Ich  glaube  kaum,  daß  man  Voltaire  in  hebräischen  Dingen  als  maßgebend 
ansehen  kann.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Stelle  aus  Hesekiel  in  der  durchgesehenen 
Bibelübersetzung  richtig  wiedergegeben  is(,  wenn  im  15.  Vers  daselhsl  „darauf"  für  „damit" 
in  der  alten  Übersetzung  eingetreten  ist.  Die  Verwendung  von  getrodcnetem  Kuhmist  als 
Brennmaterial  ist  im  Orient  unter  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  allgemein 
Üblich;  und  bei  einer  Belagerung  (wovon  in  der  Hesekielstclle  die  Rede  ist)  würde  Brenn- 
material, das  an  sich  dort  schon  schwer  zu  erlangen  ist,  so  knapp  werden,  daß  auch 
Menschenmist  als  solches  Verwendung  finden  künnle.  (?)  Ich  denke  nicht,  daß  man 
gezwungen  wäre  lur  die  Verse  15— ]7  eine  andere  Erklärung  zu  suchen;  die  Worte  des 
16.  Verses  sind  keineswegs  zweideutig  und  das  hebräische  Wort  für  Mist  ist  dasselbe, 
das  heute  noch  die  Araber  gebrauchen,  um  die  getrockneten  Kuchen  aus  Kuhmist,  die 
sie  als  Brennmaterial  verwenden,  zu  bezeichnen.  Voltaire  und  Picart  scheinen  beide 
die  lateinische  Vulgala  benutzt  zu  haben,  in  der  Vers  12  falsch  übersetzt  ist".") 

„Die  zahlreichen  Beispiele,  die  im  Vorstehenden  angeführt  sind,  lassen  die  Frage, 
ob  Hesekiel  wirklich  Menschenkol  gegessen  habe,  weniger  wichtig  erscheinen;  es  würde 
schließlich  nur  ein  solcher  Esser  mehr  sein.  Man  kann  aber  trotzdem  in  der  Bibel  den 
12.  Vers  im  4.  Kapitel  dieses  Propheten  nachlesen:  „Et  quasi  sub  cinericium  hordeaceum 
comedes  illud  et  stercore  quod  egreditur  de  homine  operies  illud  in  oculis  eorum";  man 
vergleiche  auch  die  verschiedenartigen  Erklärungen,  die  von  den  einzelnen  Übersetzern 
und  Auslegern  gegeben  worden  sind",') 

Schurig  widmet  der  Frage:  „an  Ezechiel  stercus  comederil"  einen  besonderen 
Absatz.") 

Deshalb  soll  hier  die  Ansicht  Schurigs  von  diesem  Gegenstand  mit  seinen 
eigenen  Worten  folgen:  Wenn  er  es  auch  nicht  geradezu  ausspricht,  so  neigt  er  doch 
der  Meinung  zu,  Hezekiel  habe  wirklich  Kot  gegessen: 

„Denique,  mandato  divino,  Propheta  Ezechiel,  cap.  (V,  ver.  12,  placentam  hor- 
deaceam  cum  stercore  humano  parasse  atque  comedisse  primo  inluitu  videtur,  juxta  ver- 
slonem  Lutheri  ,  .  .  juxta  Junium  et  Tremellium  atlegaU  verba  sie  sonant:    Comedes 

')  Richard  F.  Burton,  Terminal  Essay  in  seiner  Ausgabe  von  „Tausend  und  einer 
Nadit"  (Arabian  Nights),  London  1886,  X,S.  181,  Anmerkung.  {2.  Könige  18,  27=Jesaiah  36,  12: 
„  ...  zu  den  Männern,  die  auf  der  Mauer  sitzen,  daß  sie  mit  Euch  ihren  eigenen  Mist  fressen 
und  ihren  Harn  saufen?"  Jesajah  36  ist  gleidilautend  mit  2.  Kön.  18,  13—37.  Weshalb?  I.). 
—  ")  Streng  and  McClintocks  Cyclopaedia  oj  Biblical  and  Classical  Uteralure.  New-York 
1868,  II,  unter  Dung.  —  =)  Briefliche  Mitteilung  von  Prof.  W.  Robertson  Smilh  in  Cambridge, 
England.  Smitlis  Bedenken  gegen  Voltaire  sind  ieidit  zu  begründen.  Voltaire  kannte 
weder  die  Juden  nodi  die  Literatur  des  Judentums  aus  unmittelbaren  Studien.  Er  wollte  die 
dirisüidie  Religion  und  ihre  Priester  der  Lädiert ichkeit  und  Verachtung  preisgeben  und  drosdi 
unbarmherzig  auf  die  Juden  los,  was  vor  150  Jahren  ungefährlidier  war  als  heutzutage.  Alle 
sogen,  Antisemiten  sind  verkappte  Christentumlei nde.  —  ')  Bibliotheca  Scatologica,  S.  93 — 96. 
(Der  sonst  so  gründliche  Johannes  Spencer,  De  legibus  Hebraeorum  ritualibus,  sdiweigl  sidi 
über  diese  Frage  aus,    I.).  —  ")  S.  39. 

T 
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cibum  ut  placenlam  hordeaceam,  el  ad  orbes  excrementi  huniani  parabis  placentam  isfam 
in  oculis  illorum.  Bene  etiam  hunc  locum  explicat  Texlus  Callicus  meae  editionis:  Tu 
mangeras  des  fouaces  d'orge  et  les  cuiras  avec  la  [iente  qui  sort  hors  de  Thomme  eux 
le  voyans".  Zu  Deutsch:  „Ferner  scheint  auch  beim  ersten  Blick  der  Propliet  Heseltiel 
(Kap.  4,  Vers  12)  auf  gölllichen  Befehl  Gerstenituclien  mit  mensclilichem  Kot  zubereitet 
und  gegessen  zu  haben,  nach  Luthers  Übersetzung  .  .  .  Nach  Junius  und  TremeJlius 
lauten  die  angetührten  Worle  so:  Du  sollst  eine  Speise  essen  wie  ein  Gerstenkuchen 
und  zu  Scheiben  menschlichen  Kotes  bereitest  Du  jenen  Kuchen  vor  ihren  Augen  zu. 
Nach  Sebastian  Schmid:  Wie  einen  Gersienkuchen  sollst  Du  jenen  essen;  wie  für 
ihn  selbst  wirst  Du  ihn  vor  ihren  Augen  mit  Menschenkot  machen.  Gut  erklärt  auch 
diese  Stelle  der  Iranzösische  Wortlaut  meiner  Ausgabe:  Du  sollst  Aschenkuchen  aus 
Gerste  essen  und  Du  sollst  sie,  während  sie  zusehen,  mit  dem  Kote  backen,  der  aus 
dem  Menschen  ausgeht".') 

„Hesekiel  erzählt,  daß  sein  Gotl  ihm  auftrug,  zuerst  390  Tage  auf  der  linken 
Seife  und  dann  40  Tage  auf  der  rechten  Seile  zu  liegen;  dann  „würde  er  die  Hände 
an  ihn  legen  und  ihn  von  einer  Seite  auf  die  andere  wenden";  auch  solUe  er  während 
dieser  ganzen  Zeit  nur  Gerstenbrot  essen,  das  auf  eine  Art  gebadten  war,  die  zu  ekel- 
haft ist,  als  daß  sie  hier  beschrieben  werden  könnte". °) 

„Dieser  letzte  Befehl  begegnete  indessen  sehr  übler  Aufnahme,  sodaß  ihn  seine 
Gottheit  etwas  erleichterte".^) 

Die  verntinftigsle  Erklärung  dieser  viel  umstrittenen  und  auch  nicht  ganz  klaren 
Stelle  kann  man  notwendigerweise  nur  dann  geben,  wenn  man  die  näheren  Umstände 
bei  Hesekiel  in  Betracht  zieht. 

Wenn  man  jeden  Zweifel  zu  Worte  kommen  läßt,  so  bleibt  doch  folgendes  Bild 
übrig:  Der  Prophet  stand  ohne  Frage  bei  seinem  Denken  und  Handeln  unter  dem  Ein- 
flüsse seiner  Zeit  und  seiner  Stammgenossen,  die  die  Erniedrigung,  der  er  sich  selbst 
unterwarf,  als  die  äußere  Kundgebung  eines  inneren  geistigen  Vorgangs  ansahen. 

Vom  psychologischen  Standpunkt  aus  ist  kein  großer  Unterschied,  ob  jemand 
Menschenkot  verzehrt  oder  ob  er  dreihundertund neunzig  Tage  lang  auf  ein  und  derselben 
Seite  liegt;  beides  kann  als  Zeichen  derselben  verdrehten  Gehirnvertassung  angesehen 
werden,  die  man  so  häufig  mit  Frömmigkeit  und-  Heiligkeit  verwechseil. 

„Jesajah  hatte  von  Zeit  zu  Zeit  Anfälle  einer  schamlosen  Raserei,  denn  es  wird 
uns  erzählt,  daß  er  einmal  drei  Jahre  lang  völlig  nadtt  umherging,  weil  es  ihm  der  Herr 
so  befohlen  hatte".*) 


')  Schurig,  Chylologia,  Dresden  1725,  S.  7821.  (Die  sehr  verbreitete  französisdie 
Übersetzung  von  Oslervald  gibt  die  angeführte  Stelle  fast  genau  so  wieder,  wie  Sdiurig.  I.). 
—  '')  Forlong,  Rivers  ot  Ute,  II,  S.  597.  (Die  Anführung  ist  falscäi;  Hesekiel  4,  8  lautet: 
„Idi  will  Dir  Stridte  anlegen,  daß  Du  Didi  nidit  wenden  mögest  von  einer  Seile  zur  andern 
usw."  Forlong  sagt  gerade  das  Gegenteil;  er  hat  im  englisdien  Bibeltext  statt  „bands"  (Stricke) 
„liands"  (Hände)  gelesen).  —  =)  A.  a.  0,  —  ')  Forlong,  Rivers  of  Life,  11,  537,  unter  Berufung 
auf  Jes.  20,  2  u.  3.  (Es  wird  sidi  sdiwer  feslstellen  lassen,  ob  es  sidi  in  diesem  Falle  um 
zeilweises  Irresein  oder  um  rituelle  Nadttheil  handelte,  durdi  die  der  Prophet  einen  besonderen 
Zwedt  verfolgte.  Nadi  Herrmann  ist  bei  „enikleidcl  und  barfuß"  nidit  an  eine  vollige  Ent- 
kleidung zu  denken;  der  Prophet  war  noch  mit  dem  Unterkleid  bekleidet,  Der  Sinn  wäre: 
wie  ein  Beraubter  und  Beschimpfter.  Vgl.  Herrmann,  das  Budi  des  Propheten  Jesaija,  Leipzig, 
Reclam,  o.  j.,  S.  50.).  —  Das  sind  lauter  Zwanghandlungcn,  wie  sie  bei  Neurotikem  ganz 
gewöhnlich  auftreten.  Freud,  Stekel  und  Sadger  verdanken  wir  die  endlidie  psychoanaly- 
tisdie  Aufdedfung  dieser  Ersdi einungen,  die  sidi  so  gut  wie  ausnahmlos  als  symbolisdier  Ersatz 
von  Gesdiledilakten  erweisen.  Die  überreidie  einschlägige  Literatur  der  Freudisdien  Sdiute 
vermerken  ständig  das  Zenlralblatl  für  Psydioanalyse,  Wiesbaden  IQllff  und  Imago,  Wien  10129. 
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Der  Kot  der  heiligen  Kuh  als  Ersatz  für  Menschenopler. 

Die  oben  angelührlen  Beispiele,  die  man  leicht  zu  einem  ganzen  Band  erweitern 
könnte,  beweisen  jedenfalls  das  heilige  Ansehen  dieser  Ausscheidungen,  die  man  als  Ersatz 
für  ein  vollkommeneres  Opfer  betraghlcn  kann.  Es  läBt  sich  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  daß  in  früheren  Zeiten  die  Hindus  die  ausgewachsene  oder  die  junge 
Kuh  mit  dem  Messer  abschlachteten  oder  verbrannten;  als  aber  die  Bevülkerungdichtigkeit 
zunahm,  wurden  die  Haustiere  zu  kostbar,  als  daß  man  sie  als  Gabe  den  Gühern  dar- 
gebracht hatte.  Und  nach  dem  Grundsätze,  daß  der  Teil  das  Ganze  darstellt,  traten  Haar, 
Milch,  Butter,  Harn  und  Kot  au  die  Stelle  des  ganzen  Opferlierkörpers,  während  man 
den  zu  Asche  verbrannten  Mist  die  Rolle  des  früher  verbrannten  Opferlieres  spielen  ließ.') 

Es  war  kaum  anzunehmen,  daß  solche  Bräuche  oder  die  Erklärung  der  Ursachen, 
die  zu  ihrer  Annahme  und  Beibehaltung  führten,  dem  scharfsinnigen  Forscher  E.  B.  Tylor 
entgehen  würden.     Er  sagt  hierüber; 

„Für  die  Zwecke  einiger  seiner  mannicliialtigen  Sühnegebräuche  hielt  sich  der 
Hindu  an  seine  heilige  Kuh  ....  Die  Retigion  der  Parsen  enthält  Sühnevorschriften,  die 
ihren  gemeinsamen  Ursprung  mit  denjenigen  des  Hinduismus  durch  die  gleichartige  Ver- 
wendung von  Kuhharn  und  Wasser  deutlich  anzeigen  .  ...  Die  Anwendungen  von  Nirang, 
den  man  mit  Wasser  abwuscht,  bilden  einen  Teil  der  täglichen  religiösen  Gebräuche,  und 
ebenso  auch  solcher  besonderer  Zeremonien,  wie  der  Namengebung  bei  einem  neuge- 
borenen Kinde,  der  Anlegung  der  heiligen  Schnur,  der  Reinigung  der  Mutler  nach  dem 
Gebären  und  der  Reinigung  dessen,  der  einen  Leichnam  berührt  hat.') 

„Wenn  wir  uns  klar  machen  wollen,  wie  das  Opfer  eines  Tieres  zum  Ersatz  lür 
ein  Menschenleben  werden  konnte,  wird  uns  Folgendes  auf  die  Spur  helfen;  In  Süd-Afrika 
muß  ein  Zulu  sein  verlorenes  Kind  beim  Finder  mit  einem  jungen  Stier  auslösen  und 
ein  Kimttunda-Neger  wird  das  Blut  eines  Sklaven  mit  dem  Opfer  eines  Ochsen  sühnen, 
dessen  Blut  das  andere  abwäscht.  Als  Beispiele,  daS  das  Tier  beim  Opfer  an  die  Stelle 
eines  Menschen  tritt,  mag  folgendes  dienen:  Bei  den  Khonds  von  Orissa,  bei  denen  der 
Oberst  MacPherson  den  Auftrag  hatte,  die  Menschenopfer  bei  der  Sekte  der  Erdgöltin 
zu  unterdrücken,  wart  man  sofort  die  Frage  auf,  ob  mar  Vieh  ais  Ersatz  opfern  solle. 
Nun  haben  wir  aber  hinreichenden  Grund  zur  Annahme,  daß  bei  der  andern  Sekte  der 
Khonds  derselbe  Verlauf  der  Dinge  in  Bezug  auf  die  Zeremonien  stattgefunden  hat,  wenn 
wir  die  folgende  Opiersitte  in  Betracht  ziehen:  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  diejenigen, 
die  den  Lichtgolt  anbeten,  zu  dessen  Ehren  ein  Fest  abhalten,  bei  dem  sie  einen  Büffel 
schlachten.  Dies  geschähe,  wie  sie  sagen,  zur  Erinnerung  an  die  Zeit,  in  der  die  Erd- 
göltin noch  die  Macht  hatte,  die  Leute  zu  Menschenopfern  für  sie  zu  zwingen,  aber  der 
Lichtgott  sandte  eine  Stammgottheit,  die  die  blutgierige  Erdgöttin  mii  einem  Berge  zu- 
deckte und  einen  Büffel  aus  dem  Dickicht  zog,  wobei  sie  sagte:  „Macht  den  Mensehen 
frei  und  opfert  einen  BQIfell"  Entkleidet  man  diese  Legende  ihres  sagenhaften  Gewandes, 
so  kann  sie  nichts  anders  geben  wollen,  als  die  geschichtlich  wahre  Ersetzung  des 
Menschenopfers  durch  das  Tieropler.  Auf  Ceylon  pflegt  der  Beschwörer  nach  dem  Namen 
des  bösen  Geistes  zu  fragen,  der  in  einem  Besessenen  steckt  und  der  Kranke  antwortet 
dann  in  seiner  Raserei  und  gibt  den  Namen  des  bösen  Geistes  an:  „Ich  bin  der  So-und-so; 

')  Eine  soldie  haushälterisdie  Neigung  bei  den  Opfergebräudien  der  Parsen  weist  Tylor 
nadi.  Das  vedisdie  Opfer  Agnishloma  stellte  die  Anforderung,  daß  man  die  Tiere  sdiladilele 
und  ihr  Fleisch  leiis  den  Göttern  durch  Feuer  zukommen  mußte,  teils  von  den  Teilnehmern  am 
Opfer  und  den  Priestern  gegessen  wurde.  Die  parsisdie  Zeremonie  Izeshne,  die  wirklidie 
Nadifolgerin  des  blutigen  Brauclies,  verlangt  aber  nicht  mehr  das  Töten  eines  Tieres,  sondern 
es  genügt,  wenn  man  das  Haar  eines  Odisen  in  ein  Gefäß  legt  und  dieses  an  das  Feuer  bringt. 
—  E.  B.  Tylor,  Piimitive  Culture,  New-York  1874,  II,  S.  400.  —  =)  E  B.  Tylor,  Primitive 
Cullure,  London  1871,  11,  S.  386f. 
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ich  fordere  ein  Menschenopfer;  und  ohne  dieses  werdeich  nicht  fortgehen  1"  Das  Opfer 
sagt  man  zu,  der  Kranke  kommt  von  seinem  Anfall  wieder  zu  sich  und  ein  paar  Wochen 
später  bringl  man  das  Opfer  dar.  Aber  anstelle  eines  Menschen  geben  sie  ein  Huhn. 
Als  klassische  Beispiele  fijr  Ersatz  in  der  geschilderten  Weise  kann  man  das  Opfer  einer 
Hirschkuh  an  Artemis  für  eine  Jungfrau  in  Laodicea  und  einer  Ziege  an  Dionysos  für 
einen  Knaben  zu  Poiniae  anführen. 

„Hier  scheint  ein  Zusammenhang  mit  semitischen  Anschauungen  vorzuliegen, 
wenigstens  ist  ein  solcher  in  der  Erzählung  von  den  Aeoliern  zu  Tenedos  klar  vorhanden. 
Diese  opferten  dem  Melikerles  (Melkarth)  anstelle  eines  neugeborenen  Kindes  ein  neu- 
geborenes Kalb,  dem  sie  Schuhe  anzogen,  während  sie  die  Mutterkuh  pflegten,  als  wenn 
sie  die  Mutter  eines  Menschen  wäre".') 

,0h  Schöpfer  der  stofflichen  Well,  Du  Heiligerl  Wie  verhält  es  sich  mit  dem 
Harn,  mit  dem  die  Leichenträger  ihre  Haare  und  ihren  Körper  waschen  sollen?  Soll  er 
vom  Schaf  oder  vom  Ochsen  sein?    Soll  er  von  einem  Manne  oder  von  einer  Frau  sein? 

„Ahura  Mazda  sprach:  Er  soll  vom  Schaf  oder  vom  Ochsen  sein,  aber  nicht  von 
einem  Manne  oder  von  einer  Frau,  ausgenommen  von  diesen  beiden:  von  dem  nächsten 
männlichen  Venvandten  (des  Toten)  oder  von  seinem  nächsten  weiblichen  Verwandten. 
Die  Verehrer  des  Ma^da  sollen  in  dieser  Weise  den  Harn  herbeischaffen,  mit  dem  sich 
die  Leicheniräger  ihre  Haare  und  ihren  Körper  waschen  sollen".^) 

„Ein  Fürst  kann  seinen  Feind  opfern,  nachdem  er  zuvor  das  Beil  mit  heiligen 
Aussprüchen  angerufen  hat,  indem  er  einen  Büffel  oder  eine  Ziege  als  Ersatz  nimmt, 
wahrend  der  ganzen  Zeremonie  das  Opfertier  aber  mit  dem  Namen  seines  Feindes 
bezeichnet  ".3) 

„Ein  sehr  lehrreiches  Kapilel  aus  dem  Aitareya-brahmanam  vom  Opfern  der 
Tiere  zeigt  uns,  daß  neben  dem  Menschen  das  Pferd  das  größte  Opfer  war,  das  man 
den  Gülfern  darbringen  konnte;  daß  die  Kuh  später  an  die  Stelle  des  Pferdes  trat,  das 
Schal  an  die  Stelle  der  Kuh,  die  Ziege  an  die  Stelle  des  Sciiates,  daß  schließlich  Erzeug- 
nisse aus  dem  Pflanzenreich  als  Ersatz  für  die  Tiere  dienten  -  eine  Unterschiebung  oder 
ein  Betrügen  der  Gölter  beim  Opiern,  die  vielleicht  ganz  zutreffend  den  Betrug  erklären, 
dessen  Opfer  in  Volkcrzählungen  immer  der  Einfällige  ist;  der  einfältige  Held  isl  der  Gott 
selbst  und  der  Betrüger  ist  der  Mensch,  der  unter  einem  heiligen  Vorwande  die  edelsten 
und  am  höchsten  geschätzten  Tiere  gegen  gewöhnliche  und  weniger  geschätzte  und 
SchließHch  noch  gegen  Pllanzen  austauscht,  die  anscheinend  überhaupt  keinen  Werl  mehr 
haben.  In  den  Gesetzbüchern  der  Hindus  haben  wir  unter  einem  rechtlichen  Vorwande 
denselben  betrügerischen  Ersatz  für  Tiere.  „Der  Mörder  einer  Kuh",  sagt  das  dem 
Yagnavalkyas  zugeschriebene  Gesetzbuch,  „muß  einen  Monat  lange  Buße  tun,  wobei  er 
das  Panchakaryam  zu  trinken  hat,  (nämlich  die  lünl  gulen  Erzeugnisse  der  Kuh,  die  nach 
Manu  in  Milch,  Quaik,  BLitter,  Harn  und  Mist  bestehen),  in  einem  Stall  schlafen  und  mit 
den  Kühen  gehen  muß".*) 

„Die  heiligen  Bücher  der  Hindus  enthahen  ganz  ausdrückliche  und  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  gehende  VorschrÜlen  über  Menschenopfer,  bei  welchen  Gelegen- 
heiten und  mit  welchen  Förmlichkeiten  man  sie  darbringen  müsse  und  zwar  in  manchen 

')  A.  a.  0.,  II,  S.  366;  oder  in  der  New-Vorker  Ausgabe  von  1879,  H,  S.  403  u.  404.  — 
Man  vergi.  dazu  die  äußerst  lelirreidie  Studie  vun  H.  Hubert  und  M.  Mauss,  Essai  sur  la 
naiure  el  la  fonction  du  sacritice.  S.  A.  Annfie  Sociologique,  II,  1897/98,  Paris  1899,  p.  29 
bis  138  und  dazu  den  Bcridil  über  Opferdiensf  bei  Krauss,  Die  Volkkunde  in  den  Jahren 
1897—1902,  S.  119—122.  —  =)  Fargard  VII,  Avendidad,  Zendavesla,  Oxford  1890,  S.  96.  — 
^  „Das  blutige  Kapitel"  aus  dem  Calica  Purana  übersetzt,  im  V.  Bande  der  Transactions  ol 
the  Asiatic  Society,  4.  Ausgabe.  London  1807,  S.  386,  —  ')  De  Gubernatis,  Zoological 
Mylholog)',  I,  S.  44f. 
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Fallen  in  ganz   ungeheuerlichem  Umfange  —  bis  zu  einhundertundfUntzig  Menschen  bei 
einem  einzigen  Opier".^) 

Im  weileren  sagl  Ragozin:  „Als  man  die  blutigen  Opier,  selbst  diejenigen  von 
Tieren,  zum  großen  Teil  abgeschafft  hatte  und  Gaben  aus  Reis-  oder  Weizenkuchen  an 
deren  Stelle  traten,  wurde  die  menschliche  Änderung  durch  ein  Gleichnis  als  berechtigt 
hingestellt,  in  dem  man  schilderte,  wie  die  im  OpIer  hegende  Kralt  den  Menschen,  das 
höchste  und  wertvollste  Opfer,  verlassen  hatte  und  auf  das  Plerd  übergegangen  war,  vom 
Pferde  auf  den  Stier,  vom  Stier  auf  die  Ziege,  von  der  Ziege  auf  das  Schal  und  von 
diesem  endlich  auf  die  Erde,  wo  man  diese  Kraft  nun  in  den  Reis-  und  Weizenkörnern 
ruhend  findet,  die  man  als  Samen  in  die  Erde  gelegt  hat. 

„Dies  war  der  äußerst  geschickt  erdachte  Weg,  um  anzudeuten,  daß  von  nun 
ab  unschuldige  Gaben  an  Reis-  und  Weizenkuchen  der  Goitheif  chenso  gefällig  erschienen, 
als  es  vorher  die  lebendigen  Opfer,  Menschen  und  Tiere,  waren".') 

Als  das  Tieropfer  immer  wertvoller  wurde,  traten  Kot  und  Harn  an  seine  Stelle, 
wie  wir  eben  gesehen  haben. 

Der  kellische  Stamm  stellt,  wie  man  heute  allgemein  annimmt,  eine  sehr  frühe 
Einwanderung  aus  Indien  dar.^  Wir  haben  zwar  keine  Mittel,  um  genau  zu  bestimmen, 
wann  -diese  Wanderung  begann  und  wann  sie  zu  Ende  war,  aber  soviel  können  wir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  sagen,  wenn  wir  von  der  ganz  hervorragenden  Rolle  ausgehen,  die 
der  Hühnermist  in  der  keltischen  Folklore  spielt,  daß  sie  nicht  stattgefunden  haben  kann, 
ehe  der  Kult  in  Indien  sich  damit  zu  bcschäfiigen  begann,  worin  man  für  das  Menschen- 
opfer einen  passenden  Ersatz  sehen  könne.') 

Inman  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  bei  den  Hebräern  ganz  dieselben  Unter- 
schiebungen stattgefunden  haben.  Gelegentlich  einer  Besprechung  von  l.  Könige  19,13 
sagt  er;  „In  der  Vulgata  wird  diese  Stelle  so  übersetzt:  „Sie  sprechen  zu  diesen:  „Opfere 
die  Menschen,  die  die  Kalber  anbeten";  während  die  Septuaginta  diese  Worte  so  wieder- 
geben: „Opfere  Menschen,  denn  es  sind  keine  KHlber  mehr  vorhanden",  worin  eine 
Rückkehr  zum  Menschenopfer  läge".") 

„Wer  einen  Ochsen  schlachtet,  der  ist  wie  einer,  der  einen  Menschen  tötet;  wer 
ein  Lamm  opfert,  der  ist  wie  einer,  der  einem  Hunde  den  Hals  abgeschnitten  hat;  wer 
ein  Speiseopfer  darbringt,  der  ist  wie  einer,  der  Schweineblut  darbringt;  wer  Weihrauch 
verbrennt,  der  ist  wie  einer,  der  ein  Gtjfzenbild  anbetet".') 

„In  der  ältesten  Zeit  scheint  das  Pferd  das  beliebteste  Opferfier  gewesen  zu 
sein".')  „Die  Brahmanen  lehren  uns,  wie  man  in  Hindostan  die  niederen  Tiere  als  stell- 
vertretendes Opfer  für  den  Menschen  untergeschoben  haf'."*)  Wenn  die  Kuh  als  Ersatz 
für  ein  Menschenopfer  anzusehen  ist,  so  halten  wir  uns  jedenfalls  in  den  Grenzen  der 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  annehmen,  daß  Kot  und  Harn  von  der  heiligen  Gattung 
der  Rinder  Ersatzmittel   sind,   nicht   nur   für   den   vollständigen  Leib,   sondern   auch    als 

')  Ragozin,  Assyria,  New-York  1887,  S.  1271  —  ")  S.  128.  —  ^  Diese  Theorie  ist 
seither  fast  gänzlich  in  Verruf  geraten.  —  ')  Dubois  erklärt,  daß  im  Alharvana  Veda  „blutige 
Opfer  (mensdilidie  nidil  ausgenommen)  vorgesdi rieben  werden".  (People  of  India,  London  1817, 
S.  341).  Und  in  denjenigen  Teilen  Indiens,  in  denen  man  die  Mensdienopfer  abgesdialft  hatte, 
nahm  man  als  Ersatz  eine  Zeremonie  vor,  „bei  der  man  eine  mensdilidie  Gestalt  aus  Mehlbrei 
oder  Lehm  herstellte;  diese  tragen  sie  in  den  Tempel,  sdineiden  ihr  dort  den  Kopf  ab  und 
versiümnielti  sie  auf  versdiiedene  Weise  vor  ihren  Götzenbildern".  (S.  490).  —  ")  Inman, 
Andern  Failhs  Embodied  in  Ancient  Names,  London  1878,  unter  Hosea.  {Hosea  13,  2  Steht: 
Wer  die  Kälber  küssen  will,  der  soll  Mensdien  opfern.  Die  Stelle  1.  Kön.  19,  18  lautet  anders, 
wie  oben  angegeben;  idi  habe  nidits  ähnliciies  finden  können.  Die  Hosea-Stelle  lautet  bei 
Osiervald:  Diejenigen,  die  opfern,  küssen  die  Kälber.  I.).  —  ")  Jesajah  66,  3.  Den  Hinweis 
verdanke  idi  dem  Prof.  W.  Robertson  Smith.  —  ')  Jacob  Grimm,  Teutonic  Mythology,  I, 
S.  47,  —  "5  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual  and  Religion,  11,  S.  40,  Anm, 
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Sinnbild  (ür  einen  Gebrauch  der  menschlichen  Exkremente.')  In  Sibirien,  wo  die  Reli^on 
manche  Kennzeichen  des  Buddhismus'^)  aufweist,  ist  das  Vorhandensein  von  Harnorgien 
nachgewiesen  worden.  Die  Drohungen,  mit  denen  die  Brahminen  die  Verwendung  der 
Pilze,  die  man  bei  diesen  Orgien  gebraucht,  zu  verhindern  suchen,  haben  wir  im  Wort- 
laut gebracht;  damit  ist  aber,  selbst  wenn  wir  keine  besseren  Beweismittel  hätten,  aus- 
reichender Stoit  beigebracht,  um  den  Erörterungen  über  das  frühere  Verbreifunggebiet 
Ekel  und  Abscheu  erregender  Gebräuche,  die  heule  glücklicherweise  aui  unbedeutende 
und  sich  fortwährend  verengende  Himmelslriche  beschränkt  sind,  ein  weites  Feld  zu 
eröffnen. 

Menschlichen  Kot  und  Harn  gebraucht  man  heute  noch  in  Indien. 
Es  wird  hier  angebracht  sein,   daß   wir   darauf   hinweisen,   wie   sich   in  Indien, 
obwohl  dort  die  Wirksamkeit  von  Kuhmist  und  Kulipisse   allgemein  anerkannt  ist,   fana- 
tische Gläubige  dennoch  nicht  abhalten  lassen,  gelegentlich  auf  das  menschliche  Erzeugnis 
zurückzugehen,  weil  sie  es  für  notwendig  eraclilen. 

„Ungefähr  zehn  englische  Meilen')  im  Süden  von  Seringapatam  liegt  ein  Dorf 
namens  Nan-ja-na-gud  mit  einem  Tempel,  der  im  gan7.en  (Vasallenstaat)  Mysore  berühmt 
ist.  Die  Zahl  der  Anhänger  aus  jeder  Kaste,  die  zu  diesem  Tempel  hingehen,  besteh! 
Eum  großen  Teil  aus  kinderlosen  Frauen,  die  dem  Gott  des  Ortes  Gaben  darbringen 
und  um  die  Gabe  der  Fruchtbarkeil  als  Gegengeschenk  bitten.  Aber  diesen  Zweck  kann 
man  nichl  mit  den  Gaben  und  Gebeten  allein  erreichen,  sondern  dazu  ist  es  noch  er- 
forderlich, den  ekelhaften  Teil  der  Zeremonie  auszuführen.  Wenn  die  Frau  und  ihr  Gatte 
von  dem  Tempel  weggehen,  begeben  sie  sich  zu  der  gemeinsamen  Kloake,  von  der  alle 
Pilger  im  Drange  eines  natüriichen  Bedürfnisses  Gebrauch  machen.  Dort  nehmen  der 
Gatte  und  seine  Frau  mit  den  Händen  ein  wenig  von  dem  Kol  heraus,  legen  es  bei 
Seite  und  bringen  ein  Zeichen  darauf  an,  damit  das  Häufchen  nicht  von  einem  andern 
angerührt  werden  soll.  Und  mil  ihren  Fingern,  die  sich  nocti  in  entsprechender  Verfassung 
befinden,  schöpfen  sie  Wasser  aus  der  Kloake  in  der  hohlen  Hand  und  trinken  davon. 
Dann  nehmen  sie  die  Abwaschung  vor  und  entfernen  sich.  Nach  zwei  oder  drei  Tagen 
kehren  sie  zu  der  schmutzigen  Stelle  zurück  und  suchen  das  Kolhäufchen,  das  sie  dort 
zurückgelassen  haben,  wieder  auf.  Sie  drehen  und  wenden  es  in  den  Händen  hin  und 
her,  zerbrechen  es  und  durchsuchen  es  auf  jede  mögliche  Weise;  und  wenn  sie  finden, 
daß  irgend  ein  insekl  oder  ein  Wurm  darin  (nach  ihrer  Meinung:  entstanden)  ist,  so  be- 
trachten sie  dies  als  ein  günstiges  Anzeichen  für  die  Frau".-') 


^^S"^ 


)  Als  die  Juden  von  ihrem  Ootle  gedemütigt  und  angehalten  worden  waren,  Menschen-  ^ 

kot  unter  ihr  Brot  zu  misdien,  ward  die  Bestrafung  durdi  ein  Ersatzmittel  gemildcrl.     „Er  aber  j 

sprach  zu  mir:  „Siehe,  idi  will  Dir  Kuhmist  für  Mensdieumist  zulassen,  darauf  Du  Dein  Brot 
machen  sollsl",    Hesekiel  4,  15.  —  ^  Pallas  glaubte,  „daß  der  Lamaismus  der  mongolisdien  i 

Kalmüdien  aus  Indien  stammte".  (Voyage  de  Pallas,  I,  S.  535).  |Di3S  ist  ganz  sidier.  1,].  — 
^  =  leagues,  etwa  50  km.  —  ■•)  Abbi  Dubois,  People  of  India,  London  1817,  S,  411.  — 
Unsere  früheren  Bemerkungen  über  den  Großlama  von  Tibet  und  über  die  absdieulidien  Gebräuche 
der  Agozis  und  Gurus  scheinen  zu  dem  Obigen  in  gewisser  Beziehung  zu  stehen.  Vergl 
Abschnitt  VII,  Schluß  und  Absdinilt  Vlll. 
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XIX.   Kotgötter  der  Römer  und  der  Ägypter. 

Die  Römer  und  die  Ägypter  gingen  hierin  noch  weiter;  sie  tiatlen  Kotgötler,  deren 
besondere  Verrichtungen  in  der  Fürsorge  lür  die  Lalrinen  und  für  diejenigen  bestanden, 
die  diese  aufsuchten.  Torquemada,  ein  spaniaclier  Schriftsteller  von  hohem  Ansehen, 
spricht  sich  darüber  mit  folgenden,  sehr  deutlichen  Worten  aus: 

„Ich  weise  darauf  hin,  daß  sie  stinkige  und  schmutzige  private  und  öffentliche 
Aborte  zu  verehren  pflegten  (wie  der  heilige  Clemens  an  den  heiligen  Jacobus  den 
Jüngeren  schreibt);  und  was  noch  viel  nichtswürdiger  und  verabscheu ungwürdiger  ist,  so- 
daß  man  darüber  Tränen  vergießen  möchte,  weil  man  es  nichl  ertragen  kann  und  am 
liebsten  gar  nicht  bei  seinem  Namen  nennen  niüchte:  sie  beteten  das  Geräusch  und  den 
Wind  der  Eingeweide  an,  wenn  er  durch  irgend  eine  Erkältung  oder  Blühung  oder  sonst 
irgend  etwas  dieser  Art  herausgetrieben  wird,  was,  nach  dem  Ausdrucke  desselben  Hei- 
hgen  schändlicli  wäre,  es  zu  beschreiben  oder  bei  seinem  Namen  zu  nennen".") 

In  den  obigen  Zeilen  berichtet  Torquemada  lediglich  über  die  Ägypter,  aber 
wenn  man  die  unten  angeführten  spanischen  Anmerkungen  liest,  wird  man  sehen,  daß 
er  sich  in  Bezug  auf  die  Römer  fast  derselben  Sprache  bedient.')  Die  römische  Göttin 
hatte  den  Namen  Cloacina.  Sie  war  eine  der  ersten  römischen  Gottheiten  und  man 
glaubte,  daß  ihr  Rumulus  selbst  diesen  Namen  gegeben  halte.  Unter  ihrem  Schutze  standen 
die  verschiedenen  Abzugkanäle,  Kloaken,  Aborte  usw.  der  ewigen  Sladl.^) 

„Die  Alten  hatten  mclirere  Gottheiten  des  Kotes  geschaffen:  1.  Stercus  oder 
Sterces,  der  Valer  des  Picus,  war  der  Erfinder  des  Verfahrens  die  Äcker  zu  düngen 
(St.  Augustinus,  De  Civitate  Dei,  XVIIl,  Kap.  15);  2.  StercuÜus  (Macrobius,  Satur- 
nalia,  I,  Kap.  7);  3.  Stercutius  (Laclantius,  de  falsa  rel),  Stercutus,  Sterquilinus, 
Sterquilina,  Gottheilen,  die  dem  Dünger  vorstanden.  Manche  Leute  nehmen  an,  dies 
sei  ein  Beiname  des  Saturnus  gewesen,  um  ihn  als  Erfinder  des  Ackerbaues  zu  be- 
zeichnen; andere  wollen  darin  die  Erde  selbst  wiederfinden.  Plinius  gibt  an,  dieser 
Gott  sei  ein  Sohn  des  Gutles  Faunus  und  ein  Enkel  des  Picus,  des  Königs  der  Latiner 

^)  Torquemada,  Monardiia  Indiana,  Madrid  1723,  VI,  Kap.  13.  —  ^  Los  Romanos  .  .  . 
constifuieron  Diosa  ä  los  hediondas  necessarias  ö  latrinas  y  la  adoraban  y  consagraban  y  ofre- 
cian  sacrificios.  (A.  a.  O.,  VI,  Kap.  16).  —  ')  Es  gibt  noch  eine  andere  Ansidit  über  die 
Cloacina,  dies  sei  nainlidi  eine  Bezeichnung  für  ein  Standbild  der  Venus,  das  man  in  der 
Cloaca  Maxima  gefunden  halle.  In  seinem  Diclionary  of  Anliquities,  London  1850,  bringt  Smith 
diese  Ansidit  zum  Ausdrudt  und  die  amerikanisdien  und  englisdien  Enzyklopädien  sdieinen  ihm 
darin  gefolgt  zu  sein.  Leiiipriöre  erklürt  die  Cloacina  folgendermaßen:  „Eine  Göttin  von  Rom, 
der  die  Kloaken  unterstellt  waren  —  einige  halten  sie  für  die  Venus  —  deieu  Standbild  man 
in  den  Kloaken  gefunden,  woher  sie  den  Namen  erhielt".  {Vergl.  femer  Anihons  Classical 
Diclionary),  Higgins  sagt,  „das  berühmte  Standbild  der  Venus  Cloacina  von  Romulus  habe  man 
in  ihnen  (den  Cloacae  Maximae)  gefunden".  (Anacalypsis,  London  1836,  Anmerk.  zu  S,  624). 
Torquemada  betont,  daß  die  Römer  diese  Göttin  den  Ägyptern  enllehnlen;  „Und  diese  Gott- 
heit nannten  sie  Cloacina,  eine  Göttin,  die  ihren  Abzugkanälen  vorstand  und  sie  behütete,  obgleich 
das  die  örtlidikeilen  sind,  durdi  die  alle  üblen  Gerüdie,.  aller  Sdimulz  und  alle  Abfallslofie  des 
Staates  hindurdigehen"'.  (Torquemada.  Budi  ö,  Kap.  17).  —  Torquemada,  der  in  seinen 
Sdiriflen  eine  genaue  Kenntnis  der  griediisdien  und  römischen  GÖtlerlehre  bekundet,  belegt  seine 
Angaben  mit  Anführungen  aus:  St.  Clemens,  Itinerar,  V,  Laclantius,  Divin.  Inst.  I,  Kap.  20; 
Epistel  des  Sl.  Clemens  an  Jacobus  den  Jüngeren;  Eusebius,  Praep.  Evang.  Kap.  I; 
St  Auguslin,  de  Civ.  Dei,  11,  Kap.  22;  Diodor.  Sic.,  1,  Kap.  2  und  II,  Kap.  4;  Lucian, 
Gespräche,  Cicero  de  nai.  Deor.,  Plinius  10,  27  und  II,  21;  Theodoref,  De  Evang.  Ver. 
Cogn.,  111. 
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gewesen.')  „Man  verehrt  aber  auch  den  Faunus  mit  den  beiden  zuletzt  erwahnlen 
Beinamen." ') 

„Weitere  Nachrichten  über  diese  Göttin,  zu  deren  Ehren  man  Münzen  geprägt 
hat,  lindet  man  bei:  Lactantius,  Div.  Instit,  1,  Kap.  20;  St.  Cyprian,  De  Van.  Idol., 
Kap.  2,  Absatz  6;  Minulius  Felix,  Octavius.,  Kap.  25;  PJinius,  Hisf.  Nat.,  XIV,  Kap.  29; 
Titus  Livius,  3,48;  Sanier,  Mythologie,  I,  348,  IV,  329  u.  238."») 

So  weit  als  möglich  prühe  ich  die  vorstehenden  Anlührungen  nach;  für  St. 
Auguslin  benulzfe  ich  die  Ausgabe  von  Maurice  Dods,  Edinburgh  1871. 

„Tatius  land  die  Cloacina  auf  und  verehrte  sie".')  „Colatina,  oder  auch 
Clocina,  war  die  Göttin  der  Nachtstühle  und  der  Aborte,  der  wie  auch  allen  andern  ein 
besonderer  Tempel  erbaut  worden  war".') 

Das  [olgende  Sinngedicht  stammt  aus  Haringtons  Ajax: 

„The  Romans,  ever  counted  superstiüous, 
Adored  wiih  high  titjes  of  diviiiity 
Dame  Cloacina  und  fhe  Lord  Slercutius,  — 
Two  persona,  in  their  slale,  ol  great  affinily".^ 

Eine  Anspielung  auf  die  Göttin  Cloacina  iindel  man  in  Kap.  XXXVIll,  letzter  Absatz. 

„Stercus,  ein  besonderer  Goli  Für  das  heimliche  Gemaefi.  Er  erinnert  uns  daran, 
daß  wir  in  dem  Artikel  Scopelarius,  Nr.  111,  einige  Worte  von  Cloacina,  der  Göttin 
der  Abnußkanäle,  gesagt  haben. 

„Arnobius  erwähnt  auch  einen  Gott  namens  Latrinus,  von  dem  er  sagt:  „Wer 
(kennt  nicht)  Latrinus,  den  Vorsteher  der  Latrinen?"') 

„Horaz  und  alle  Dichter  aus  der  Zeit  des  Augustus  sprechen  von  Slercus  an 
hundert  Steilen  ihrer  Werke  mit  allen  Einzelheiten  und  Nebenumständen.  Martial, 
Catulj,  Pefron,  Macrobius  und  Lucretius  würzen  ihre  Gedichte  mit  ihm;  Homer,(?) 
Plinius  und  Lampridius  sprechen  olfen  und  versteckt  von  ihm;  die  heiligen  Hieronymus 
und  Augustinus  verschmähen  es  durchaus  nicht,  ihre  Leser  über  ihn  zu  unterhalten".^) 

„Bei  Plautus  laßt  Arislophanes  den  Carion  sagen,  Gott  Aesculap  habe  den 
Kot  gern  und  esse  ihn  auch:  er  ist  ein  Kotesser,  wie  der  lateinische  Übersetzer  schreibt; 
ein  unschicklicher  Gott,  von  dem  aber  Sganarelle  das  tieilige  und  tielsinnige  Wort  gesprochen 
hat:  „Isl  dieser  Stolf  lobenswert?"  —  Er  findet  in  den  Exkrementen  das  Geheimnis  der 
mensciilichen  Leiden.     Sein  prophetischer  und  medizinischer  DreiluB  ist  ein  Leibstuhll") 

„Sterculius.  (Mytholo^e).  Ein  Beiname,  den  man  Saturmis  beilegt,  weil  er 
der  Erste  war,  der  die  Menschen  lehrte,  wie  man  den  Erdboden  düngt,  um  ihn  fruchtbar 
zu  machen".'") 

Die  Römer  „hatten  einen  Gott  des  Kotes,  der  Slercutius  genannt  wurde;  einen 
lür  andere  Bequemlichkeiten,  den  sie  Crepitus  (Furz)  nannten;  und  eine  Göttin  für  die 
allgemeinen  Abzugkanäle,  die  Cloacina".") 

')  Pünius,  XVII,  Kap,  9,  Absatz  40;  Persius  I,  3  (der  Name  kommt  an  dieser  Stelle 
und  audi  sonst  bei  Persius  nicht  vor.  I.).  —  *)  Plinius,  a.  a.  O,  —  ')  Bibliothcca  Scatologica, 
S.  43,  Anmerk.  —  *)  Minutius  Felix,  Octavius,  Kap,  25,  —  ")  Reginald  Scot,  Discovery 
of  Witdicriift,  XVi,  Kap.  22,  wo  er  ein  Verzeidinis  der  römischen  GöHer  gibl.  —  »)  Ajax,  S.  XVIII. 
(Die  Römer,  die  stets  als  abergläubisdi  angesehen  werden,  vereinten  unter  dem  erhabenen  Namen 
von  Gottheiten:  Dame  Cloacina  und  Herrn  Sterculius,  —  zwei  Persönlidi keilen,  die  ihrem  Stande 
nadi  audi  nahe  miteinander  verwandt  waren.  I.).  —  ^  Arnobius,  adv.  Gentes,  IV.  (Wohl 
eine  Verwedislung  mit  dem  Gott  oder  Genius  der  Kamine,  Lateranus?  Latrinus  habe  idi  bei 
Arnobius  nidit  finden  können.  I.).  —  *)  Bibliotheca  Scatologica,  S.  If.  —  ^)  S.  65.  (Sgana- 
relle ist  eine  stehende  Figur  des  filteren  französisdien  Lustspiels,  der  manchmal  etwas  boshafte 
Vertreter  des  gesunden  Mcnsdienverstandcs,  vergl.  Meliere,  Le  mfidecln  malgrf  soi.  I.).  — 
^°)  Encydopödie  Raisonnöe  des  Sdences,  Neufdiatel  1765,  XV,  unter  Sterculius,  —  ")  ßanier, 
Mythology,  I,  S.  199. 


—  107  — 

1  „StercQÜus  war  einer  der  Beinamen,  den  man  Salurnus  gab,  weil  er  der  Erste 

war,  der  Dung  auf  den  Ackerboden  gebracht  halle,  um  ihn  fruchtbar  zu  machen".') 

Der  assyrischen  Venus  legte  man  Dung  als  Opfergabe  auf  die  Altäre. 

Ein  anderer  Schriftsteller  berichlet,  daB  „die  eitrigen  Verehrer  Sivas  ihre  Stim 
Brust  und  Schultern  luif  der  Asche  von  Kuhmist  einreiben"  und  er  lügt  ferner  noch 
hinzu:  „Es  isl  jedenfalls  beachtenswert,  daß  man  der  assyrischen  Venus  nach  den  Angaben 
Lucians  Opfergaben  an  Mist  auf  die  Altäre  legte".') 

Die  mexikanische  Göttin  Suchiquecal  ißt  Kot 

Die  Mexikaner  hatten  eine  Göttin,  von  der  wir  lesen:  „Pater  Fabreya  sagt  in 
seinen  Erläulemngen  zum  Codex  Borgianus,  darin  sei  die  Mutter  des  Menschengeschlechts 
in  einer  sehr  demütigenden  Lage  dargeslelll,  sie  ißt  nämlich  cuitlatl  (auf  griechisch  kopros). 
Das  Gefäß  in  der  linken  Hand  der  Suchiquecal  enthält  nach  dem  Erklärer  dieser 
Malereien  mierda".')  Das  spanische  Wort  mierda  bedeutet,  ebenso  wie  das  griechische 
kopros,  Kot. 

Neben  Suchiquecal,  der  Mutter  der  Götter,  die  dargestellt  wird,  wie  sie  als  Zeichen 
der  Erniedrigung  Kot  ißf,  haften  die  Mexikaner  noch  andere  Gottheiten,  deren  Verrichtungen 
mehr  oder  weniger  deutlich  mit  den  Auswurfstoflen  des  Leibes  verllochlen'  waren.  Das 
meiste  Ansehen  von  diesen  genoß  Ixcuina,  auch  Tlaijolteotl  genannt,  von  der  Brasseur 
de  BoQrbourg  so  berichtet:  „Die  Göltin  des  Kotes  oder  Tla^olquani,  die  Kotesserin  zu 
deutsch,  halte  diesen  Namen,  weil  sie  den  Liebschaften  und  den  fleischlichen  Vergnügungen 
vorstand".^) 

Mendieta  bezeichnet  die  Göttin  als  männlich  mit  den  Worten;  „Der  Gott  der 
Lasier  und  der  Gemeinheilen,  den  sie  Tlazulteotl  nannten".'*) 

Bancroft  spricht  von  „der  mexikanischen  Göttin  der  fleischlichen  Liebe,  die 
Tlazoltecofl.  Ixcuina,  TIacloquani  hieß"  usw.  und  er  gibt  weiter  an,  daß  sie  in  „ihrem 
Dienste  eine  Unmenge  von  Zwergen,  Lustigmachern  und  Buckligen  hatte,  die  sie  mit  ihren 
Liedern  und  Tänzen  erheitern  muBten  und  die  sie  als  Boten  an  die  Gölter  benutzte,  an 
denen  sie  gerade  Gefallen  fand.  Der  zuletzt  erwähnte  Name  dieser  Göttin  bedeutet  soviel 
als:  „Esserin  von  schmutzigem  Zeug"  und  bezieht  sich,  wie  behauptet  wird,  darauf,  daß 
sie  bei  ihrer  Amtlätigkeit  die  Beichte  von  solchen  Männern  und  Frauen  hören  und  denen 
Verzeihung  gewähren  muß,  die  sich  schmutzige  und  fleischliche  Vergehen  haben  zu  schulden 
kommen  lassen".") 

In  der  Handschriil,  die  den  Codex  Talleriano  erklärt  und  die  Kings'borough 
in  seinen  „Mexican  Antiquities",  V,  131    wiedergibt,   findet  man   den  Namen   der  Göttin 


')  A.  a.  0.,  II,  S.  540.  —  ^  Maurice,  Indiau  Antiquities,  London  !800,  I,  S.  172f.  „Ist 
der  Hinweis  von  Maurice  auf  Lucian  riditig?  In  der  Abhandlung  über  die  syrisdie  Göltin  ist 
nidils  derartiges  enlhalien,  idi  kann  auch  sonst  in  seinen  Werken  nidils  darüber  finden,  obwohl 
der  Index  von  Renlü  lalsädilidi  ein  voUsliindines  Würferbudi  ist.  Ich  will  aber  nidit  behaupten, 
daß  es  dodi  nicht  bei  ihm  steht".  Brieflidie  Mitteilung  von  Prof.  Robertson  Smith,  Christ 
College,  Cambridge).  (Bei  Lucian  steht  wirklidi  nidits  derartiges,  es  handelt  sidi  wahrsdieinlidi 
um  eine  Verwechslung  mit  Belphegor,  dem  „assyrisdien"  Bei,  von  dem  gleidi  die  Rede  sein 
wird.  1.}.  Oben  im  Kap.  Vlll  ist  davon  gesprochen  worden,  daß  Sakya-Muni  seinen  eigenen 
Kol  jßl  und  von  einem  der  Bourkane  oder  Götter  der  Kalmücken  erzHliU  man,  er  habe  dieselbe 
sdimutzige  Gewohnheit.  ^  ^  Kingsfaorough,  Mexican  Antiquities,  IV,  S.  120,  Anmerk,  — 
*)  Brasseur  de  Bourbourg,  Einleitung  zur  französisdien  Ausgabe  von  Landa,  Paris  1864, 
S.  87.  (Der  riditige  Name  der  Göttin  ist  Ixcuinamö,  I.).  —  ')  Mendieta,  Icazbaicela,  Mexico 
1870,   1,  s.  81,  —  ")  H.  H.  Bancroil,   Native   Races   ot  tlie   Pacific  Siope,   III,  S.  380. 
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Ochpaniztli,')  deren  Fest  auf  den  12.  September  unseres  Kalenders  fiel.  Man  beschreibt 
sie  als  ^die  eine,  die  sündigte,  indem  sie  von  der  Frucht  des  Baumes  aß".)  Die 
spanisclien  Mönche  steinen  sie,  und  ebenso  auch  eine  andere  Göttin,  Tlazolfeoll,  als  „La 
diosa  de  bosura  ö  pccado'"  hin,  „die  Göttin  des  Unrats  oder  der  Sünde^  Aber 
„basura"  ist  kein  Wechselwort  iür  pecado  (Sünde),  sondern  es  bedeutet  „Dune  Mist 
Dreck,  Kot".") 

Es  ist  möglich,  daß  die  alten  Missionare,  in  ihrem  Eifer  zwischen  der  azte- 
kischen und  der  christlichen  Religion  Entsprechungen  zu  finden,  eine  ganze  Menge  von 
Dingen  verschwiegen  haben,  über  die  wir  heute  nur  noch  aui  Mutmaßungen  ange- 
wiesen sind. 

In  demselben  Bande  von  Kingsboroughs  Werk,  S.  136,  lindet  sich  eine  An- 
spielung aui  die  OpFergaben,  die  man  der  Tepeolollec  darbrachte,  „que,  en  romance, 
quierc  dccir  sacrificios  de  mierda",  das  heißt:  „die  man  Idar  und  deutlich  als  Darbringungen 
von  Kot  bezeichnen  muß".  Weitere  Angaben  über  den  vorliegenden  Gegenstand  lassen 
sich  nich(  beibringen;  eine  Anmerkung  auf  dieser  Seite  bei  Kingsborough  besagt,  daß 
an  diese  Stelle  mehrere  Blätter  des  Codex  Talleriano  zerstört  oder  verslümmelt  worden 
sind,  wahrscheinlich  von  einem  übereifrigen  Reinigungfanatiker. 

Gottheiten,  die  der  Unwissenheit  der  Glaubigen  oder  der  abergläubigen  Furcht 
ihre  Entstehung  verdanken,  sind  der  Hauptsache  nach  in  ihren  Eigenschaften  immer 
menschenähnlich;  wo  man  sie  als  grausam  und  blutdürstig  gegen  ihre  Feinde  schildert, 
da  war  das  Volk,  das  sie  verehrte,  und  mag  es  auch  heute  noch  so  Eriedlich  gesinnt 
sein,  einstmals  doch  ebenso  grausam  und  blutdürstig.  Menscheniressenden  Göttern  zollen 
nur  Abkömmlinge  von  Kannibalen  Verehrung  und  kofessenden  nur  Nachkommen  solcher 
Leute,  die  mit  der  Verwendung  von  Kot  bei  der  menschlichen  Ernährung  nicht  unbekannt 
waren.     (Siehe  Anhang). 

Mistgötter  der  Jsraeliten. 

Dulaure  bringt  Anführungen  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Seh riflstel lern  zum 
Nachweis  bei,  daß  die  Israeliten  und  die  Moabiter  bei  ihrem  Bel-Phegorkulfe  dieselben 
lächerlichen  und  ekelhaften  Gebräuche  hatten.  Der  fromme  Verehrer  zeigte  seinen  nackten 
Hintern  vor  dem  Altar,  erleichterte  seine  Därme  und  brachte  das  stinkende  Ergebnis  dem 

')  Eduard  Seier,  Mexican  picfure  wrilings  ol  Alexander  Humboldl  (Mexican  and 
Central  American  Anliquilies,  von  Bowditch,  Washington  1904,  S.  130)  übersetzt  Ochpaniztli 
mit  Ihe  broomfeasl  or  house  cleaning  festival,  das  man  zu  Ehren  der  Erdgötün  Toci  oder 
Teleo  innan  (Götlermutler)  am  11.  Tage  des  18.  Jahrfestes  beging.  Dem  spanisdien  Möndie 
imlerlief  demnach  aus  Sprachunkennfnis  ein  arger  Fehler. 

■■')  Nadi  Neumann  und  Baretlis  Velasquez.  Nadi  dem  Wörterbudi  der  spanischen 
Akademie  bedeutet  das  Wort  aber  den  Sdimutz  und  den  Abfall,  der  beim  Auskehren  gesammelt 
wird,  den  Kehndil  und  Mist  der  Ställe,  Derselbe  Gedanke  ist  Inzwisdien  in  einem  Auszug  aus 
emem  alten  Schriftsteller  gefunden  und  in  der  Nummer  der  Melusine  vom  5  Mai  1888  angeführt 
worden.  „Die  Freigeister  des  klassisdien  Altertums.  Eusebius  führt  in  seinem  Werke  Prae- 
paralio  Evange  .ca  (XUl,  13)  einige  Vsrse  von  Xeiiophanes  von  Kolophon  von  der  Einheit 
und  Unsterbhchkeit  Gottes  an,  der  den  Menschen  weder  der  Oestdt  noch  dem  Geiste  nadi  ähnlich 
sem  kann.  Die  SchluBverse  lauten:  „Wenn  aber  die  Ochsen  und  die  Löwen  Hände  hätten,  — 
wenn  sie  mit  diesen  Händen  zeichnen  und  dieselben  Werke  wie  die  Menschen  hervorbringen 
konnten,  —  so  würden  sie  (die  Götter  nämlich}  bei  den  Ochsen  wie  Ochsen  und  bei  den  Pferden 
wie  Pferde  aussehen.  Und  diese  würden  die  Gestalten  der  Götter,  wie  ihre  eigenen  zeichnen 
und  sie  würden  ihnen  Leiber  geben,  wie  sie  sie  selber  haben".  —  Vergl.  Palrologie  Grecque 
von  Migne,  Band  XXI,  Spalte  1121.  Vgl.  ferner  J.  Bizouard,  Rapports  de  Ihomme  avec  le 
dfimon,  Paris  1864  (die  Beziehungen  zwischen  beiden  werden  in  demselben  Sinne  aufgefaßt).  — 
Andrew  Lang  betrachtet  Tlazolleotl  als  die  .Aphrodite  von  Mexiko".  (Myth  Rihial  and 
Religion,  II,  S.  42). 


—  109  — 

Götzenbild  als  Opiergabe  dar>)    Kolgölter  erwähnt  auch  die  Bibel;  sie  waren  dem  aus- 
erwählten Volke  wälirend  der  Zeit  seiner  Götzen  dienerei  wohl  bekannt") 

Dr.  John  Frazer  gibt  eine  Beschreibung  der  Einweihunggebräuche,  die  bei  den 
Australiern  als  „Bora"  bekannt  sind.  Er  bezeichnet  damii  „gewisse  Einweihunggebräuche", 
die  ein  junger  Mann  durchmachen  muß,  wenn  er  das  Alter  der  Mannbarkeh  erreicht. 
Er  soll  dadurch  nachweisen,  daß  er  einen  Platz  unter  den  Männern  des  Slamnies  ver- 
dient und  der  Vorrechte  der  Männiichkeif  würdig  ist.  Mit  diesen  Zeremonien  macht  man 
ihn  mit  den  Göttern  seines  Vaters  bekannt,  lerner  mit  den  mythischen  Stamm-Überlieferungen 
und  den  Pflichten,  die  er  als  Mann  zu  eriüllen  hat  ...  .  Der  ganze  Vorgang  steht  unter 
dem  Schutze  eines  großen  Geistes  namens  Dharamoolun  ....  Aber  bei  den  heiligen 
Handlungen  ist  ein  böser  Geist  zugegen,  obwohl  er  keine  Rolle  dabei  spielt.  Er  heißt 
Gunungdhukhya,  d.  h.  der  Kolesser,  und  die  Schwarzen  haben  eine  ungeheure  Angst 
vor  ihm.  Man  vergleiche  dieses  Wort  Gunungdhukhya  mit  dem  Sanskrit-Wurzelwort  „Gu" 
d.  h.  Kot;  Dliuk  isl  das  australische  Wort  lür  essen".') 


')  Dulaure,  Dea  Divinitös  gfinörahices,  2.  Ausgabe,  S.  76  oder  S.  36  der  deutschen 
Ausgabe  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  1S09,  Beiwerke  zum  Studium  der  Anthropo- 
ptiyteia,  1.  Band,  —  Philo  berichtet,  der  Verehrer  des  Baal-Peor  habe  dem  Götterbild  alle 
äußeren  Körperöftnungen  dargeboten.  Ein  anderer  Schritsleller  fügt  dem  noch  hinzu,  der  Anbetende 
habe  niclit  nur  die  Kürperoflnungen  dem  Götterbild  hingehallen,  sondern  man  habe  ihm  auch 
alle  Ausflüsse  oder  Absonderungen  dargebracht:  Tränen  aus  den  Augen,  Schmalz  aus  den  Ohren, 
Schleim  aus  der  hJase,  Speichel  aus  dem  Munde,  Harn  und  Kot  aus  den  unteren  Körperöff- 
nungen. Dies  war  also  der  Gott,  zu  dem  die  Juden  abfielen  und  so  waren  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Gebräuche,  die  sie  bei  seinem  Kulte  ausliblen.  (Robert  Allen  Campbell, 
Phalllc  Worship,  St.  Louis  1888,  S,  171).  —  Und  wieder  ein  anderer  Schriftsteller  sagt,  daß 
der  Verehrer  des  Gottes  seinen  nackten  Hintern  dem  Altar  darbot,  seine  Darme  erleichterte  und 
das  Erzeugnis  dem  Götterbild  darbrachte:  „Disteiidebant  coram  illo  forarnen  podicis  et  siercus 
olferebant".  (Hargrave  Jennings,  Phallicisin,  London  1884,  nach  einer  Anführung  aus  Rabbi 
Salomon  Jarchis  Kommentar  zu  Mosis  V,  Kap.  25,  Vers  3).  [Maimonides  leitet  aus  diesem 
Brauche  die  Vorschrift  her,  daß  die  jüdischen  Priester  Hosen  tragen  mußten,  damit  beim  Opfern 
nicht  einmal  unfreiwillig  etwas  an  den  Baaidienst  Erinnerndes  vorkommen  könne;  More  Nebu- 
chim,  Ted  3,  Kap.  46.  I.].  —  Diese  beiden  Anführungen  zeigen  deutlich,  daß  der  Verehrer  des 
Gottes  nicht  etwa  die  Absicht  hatte,  als  Opfergabe  der  Förmlichkeit  halber  einen  Wind  darzu- 
bringen, sondern  daß  eine  wirkliche  Niederlegung  des  Kotes  stattfand,  wie  es  nach  dem  oben 
Erwähnten  bei  ihren  Nachbarn,  den  Assyrern,  bei  den  frommen  Handlungen  am  Altar  ihrer 
Venus  Sitte  war.  —  ^  Ye  have  seen  their  abominations  and  their  idcis,  wood  and  stone; 
(V.  Mos.  29,  17).  |Am  Rande  sieht  in  den  englischen  Bibeln:  „Hebräisch:  Dungy  Gods",  also: 
keusche  Götter.  Luther  tibersetzt:  „Und  sähet  ihre  Greuel  und  ihre  Götzen".  Bourke  gehl 
mit  seiner  Erklärung  zu  weit,  nach  der  ganzen  Fassung  der  Stelle  kann  es  sieh  nur  um  ein 
beschimpfendes  Beiwort  handeln;  der  Schreiber  wollte  wohl  Dredtgöller  oder  etwas  Ähnliches 
sagen.  Daran  ändert  auch  eine  Anmerkung  nichts,  die  Bourke  aus  Langes  Commenlary  on 
Deuleronomy,  edited  by  Dr.  Philip  Schaff,  New-York  1879,  beibringt,  wonach  diese  Götzen- 
bilder die  Bezeichnung  ihrer  Gestalt  zu  verdanken  hätten,  sie  wären  einem  Kolhaufen  ähnlich 
gewesen,  eine  Art  Lehmklumpen.  Davon  wissen  wir  aber  nichts.  I.|.  —  ^)  Nach  einer  brief- 
lichen Mitteilung  Dr.  John  Frazers  aus  Sydney  vom  24.  Dezember  1889.  Bei  seinen  weiteren 
Bemerkungen  über  den  bösen  Geist  Gunungdhukhya  sagt  er:  „Von  diesem  Wesen  nimmt  man 
ganz  sicher  an,  daß  es  Kot  ißl  und  das  isl  auch  die  Bedeutung  seines  Namens".  |Nach  neueren 
Forschungen  über  die  geheimen  Weihen  der  Australier  steht  fest,  daß  man  wirklich  Fäkalien 
dabei  verzehrt.  So  müssen  auf  der  Insel  Mabuiag  in  der  Torresstraße  die  Zauberer-Schüler, 
die,  immer  nur  einer  zu  gleicher  Zeit,  im  Busch  in  die  Geheimnisse  eingeweiht  werden,  zuerst 
die  Fäkalien  ihres  Lehrers  verzehren,  denn  im  Kot  und  Harn  wird  ja  eine  hohe  Zauberkraft 
vorausgesetzt.  (Vgl.  K.  Th.  Preuß  im  Globus,  LXXXVll,  S.  326).  Ein  beständiges  Genußmitlel 
der  Zauberer,  namentlich  vor  allen  magischen  Handlungen,  ist  Leichenfleisch.  (Archiv  für 
Religionwi SS en Schaft,  1907,  S.  144}.  Bei  einer  bestimmten  Stufe  der  Jünglingweihe  müssen  sie 
den  Harn  des  Krieghäuptlings  Irinken,  damit  sie  Krieger  werden.  (S.  297).  Vergleiche  aucli 
Dulaure  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  lOOB,  S.  2881.     I.]. 
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König  Jacob  von  England  belehrt  uns  ganz  emsflich  darüber,  daß  Hexen  oft- 
mals beichten,  daß  bei  ihrer  Verehrung  des  Teufels  eine  Art  der  Anbetung  darin  bestand, 
daß  sie  ihm  den  Hintern  küßten.') 

„Hexen  bezeigten  dem  anwesenden  Teufel  ihre  Verehrung;  er  hatte  gewöhnlich 
die  Gestalt  einer  Ziege,  eines  Hundes  oder  eines  Affen  angenommen.  Sie  bolen  sich 
ihm  an,  sowohl  den  Körper  als  auch  die  Seele  und  küßten  ihn  unter  den  Schwanz,  wo- 
bei sie  eine  brennende  Kerze  in  der  Hand  hielten".") 

Wenn  wir  von  dem  Vorhandensein  von  „Kotgöttern"  bei  den  Römern,  den 
Ägyptern,  den  Hebräern  und  den  Moabitern  Kunde  haben,  so  ist  es  jedenfalls  angebracht, 
sich  mit  Bezug  auf  unseren  vorliegenden  Stoff  streng  an  die  überlieferten  Texte  zu  hallen 
und  die  Feststellung  zu  machen,  daß  überall  da,  wo  sie  von  einem  Opfer  als  Kotopfer 
sprechen  und  eine  Gottheit  als  Kotesser  bezeichnen,  auch  das  wirklich  gemeint  ist,  was 
sie  besagen.  Man  darf  sie  unter  dem  Vorwande,  daß  es  sich  um  sinnbildliche  Ausdrücke 
handle,  nicht  in  Bezug  auf  Tatsachen  und  Ansichten  verdrehen,'^) 

Einige  Schriftsteller  haben  auch  die  Behauptung  autgestellt,  der  Name  des  Gottes 
„Belzebul"  sei  gleichbedeutend  mit  „Beelzebub"  und  bedeute  „Herr  des  Mistes",  aber 
diese  Auslegung  bestreitet  Schaff-Herzog.*) 


XX.  Von  Aborten. 

Die  Erwähnung  der  römischen  Göttin  Cloacina  weist  uns  auf  eine  Untersuchung 
der  allgemeinen  Geschichle  der  Aborte  und  Pißhäuser  hin.  Ihre  Einführung  läßt  sich 
nicht  lediglich  aus  gesundheitlichen  Erwägungen  erklären,  denn  wir  haben  viele  Völker 
auf  verhällnismäSig  hoher  Entwicklungstufe,  die  es  fertig  gebracht  haben,  auch  ohne  sie 
vorwärts  zu  kommen,  während  andererseits  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Gesittung  be- 
lindliche  Stämme  auf  ihre  Einrichtung  verfielen. 

Im  Abschnitt  von  Hexereien  und  Beschwörungen  ist  genug  ßeweisstoff  zusammen- 
getragen, um  auch  den  größten  Zweifler  davon  zu  überzeugen,  es  sei  jedenfalls  früher 
der  Glaube  weit  verbreitet  gewesen,  daß  Hexenmeister  und  alle  andern  Angehörigen  dieser 
Sippe  Macht  über  diejenigen  unglückseligen  Menschenkinder  besaßen,  deren  Auswurfstoffe, 
mochten  sie  nun  fest  oder  flüssig  sein,  in  ihre  Hände  fielen;  die  Angst  wird  deshalb 
wohl  der  (reibende  Beweggrund  gewesen  sein,  die  Reste  der  Verdauung  einer  Gemein- 
schaft zu  zerstreuen,  zu  verbergen  oder  in  passenden  Behältnissen  zu  sammeln.  Als 
dann  später  die  Erfahrung  den  Menschen  belehrte,  daß  diese  Abfallstoffe  wertvolle  Dünge- 
mittel für  die  Äcker  und  die  Weinberge  wären  oder  als  Flüssigkeilen  zum  Bleichen  und 
Gerben  dienen  konnten,  haben  jedenfalls  die  staatlichen  Machthaber  durch  gesetzliche 
Vorschriften  für  ihre  Autbewahrung  Sorge  getragen. 

')  King  James,  Daemonologie,  London  1616,  S.  113.  Dieses  Buch  erschien  mit 
einer  empfehlenden  Vorrede  von  Hinton,  einem  Bischöfe  der  englischen  Kirche.  (Vgl.  hierzu 
auch  Dulaure  von  Krauss.  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  1909,  S.  243ff.  1.}  ~  ^  Henry  C.  Lea, 
Hislory  of  Inquisition,  New- York  1888, 111,  S.  500.  {Uie  Belege,  für  die  bei  den  Hexenversamm- 
lungen üblichen  skatologischen  Gebräuche,  wie  sie  im  Miltelaller  geglaubt  wurden,  lassen  sich 
nach  den  vorhandenen  weilsch weifigen  Darstellungen  der  bekannten  geistlichen  SchriHsleller  ins 
Ungeraessene  vermehren,  deshalb  sei  hier  nur  auf  die  Dulaure-Ausgabe  von  Krauss,  Reiskel 
u.  Ihm,  sowie  auf  Hoensbroech,  das  Papsttum  hingewiesen.  I.)  —  ^J  Es  handelt  sich  dabei 
um  eine  feste  Verankerung  infanäler  Anschauungen  und  Gebräuche,  von  denen  sich  auch  die 
Erwachsenen  nicht  immer  ganz  frei  zu  machen  vermögen.  Diese  Ensicht  gewann  man  erst 
auf  Grund  der  Freudischen  Psychoanalyse,  die  nun  die  ."Annahme  Bourkes  glänzend  bestätigt. 
—  *)  Schaff-Herzog,  Encyclopaedia  of  Religious  Knowledge,  New-York,  unter  Beelzebub. 
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Die  Trojaner  verrichteten  ihre  leiblichen  Bedürfnisse  im  vollen  Licht  des  Tages, 
wenn  wir  den  Feststellungen  vertrauen  dürfen,  die  sich  hierüber  in  der  BibliothecaScato- 
logica  auf  Seife  8  vorfinden.  Dort  wird  nämlich  daraul  hingewiesen,  daß  ein  französischer 
Schriitsteller.  dessen  Name  ungenannt  bleibt,  eine  zwar  lustig  zu  lesende,  aber  dabei  sehr 
gelehrte  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  habe. 

Kapitän  Cook  erzählt  uns,  daß  die  Neu-Seeländer  Abtritte  für  immer  drei  oder 
vier  ihrer  Häuser  hatten;  bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  auch  an,  daß  man  in  Madrid  vor 
dem  Jahre  1760  keine  Abtritte  kannte  und  daß  der  EntsctiluB  des  Königs,  solche  und 
auch  Abfiußkanaie  einzufuhren  und  zugleich  zu  verbieten,  nach  Einbruch  der  Dunkelheit 
Menschenkot  aus  den  Fenslern  auf  die  Straße  zu  werfen,  wie  es  bisher  Sitte  gewesen, 
fast  zu  einem  Aulstande  geführt  hätte') 

„In  Bezug  aul  Auswurfstoffe  waren  diese  (die  Maoris)  viel  reinhcher  als  die 
meisten  Wilden.  Jedes  Haus  hatte  seinen,  wenn  es  möglich  war,  versleckt  liegenden 
Abtritt  und  an  großen  Vorsprüngen  an  der  Küste  war  ein  Pfahl  über  die  Klippe  ausge- 
steckt, worauf  man  sich  nach  Malrosenart  selzen  konnte".') 

Marquesas-Inseln.  „In  Bezug  aut  die  Überreste  der  Verdauung  sind  sie  ganz 
besonders  reinlich.  Auf  den  Gesellschaft- Inseln  werden  Augen  und  Nase  des  Wanderers 
jeden  Morgen  muten  aut  den  Pfaden  von  den  natürlichen  Ergebnissen  einer  gesunden 
Verdauung  beleidigt;  aber  die  Eingeborenen  der  Marquesas-Inseln  haben  die  Gewohnheit, 
nach  Art  unserer  Katzen,  diese  Auge  und  Nase  beleidigenden  Dinge  in  der  Erde  zu  ver- 
graben. Auf  Taheite  verlassen  sie  sich  indessen  auf  die  freundschaftliche  Mithilfe  der 
Ratten,  die  gierig  diese  wohlriechenden  Leckerbissen  verschlingen;  sie  scheinen  sogar 
der  festen  Überzeugung  zu  sein,  daß  ihre  Sitte  die  anständigste  in  der  ganzen  Welt  ist, 
denn  ihr  witziger  Landsmann  Tupaya  bekrittelte  es,  als  er  zu  Batavia  in  jedem  Hause 
jenes  kleine  Gebäude  sah,  das  für  die  Ausübung  des  Kultes  der  Cloacina  besonders 
geeignet  ist".')  i'"''' 

Forster  spricht  von  den  Handelgeschätien  zwischen  den  englischen  Matrosen 
und  den  Weibern  von  Tahiti,  bei  denen  die  ielzleren  als  Gegenleistung  für  ihre  persön- 
lichen Gunstbezeugungen  rote  Federn  und  frisches  Schweinefleisch  erhielten.  Die  Damen 
taten  sich  aber  an  dieser  schwer  verdaulichen  Nahrung  etwas  zu  sehr  güllich  und  litten 
daher  an  Verdauungstörungen.  „Ihre  ganz  vortretfliche  Eßlust  und  rasche  Verarbeilung 
setzte  sie  indessen  der  Unannehmlichkeit  einer  gewissen  Ruhelosigkeit  aus,  wodurch  sich 
öfters  diejenigen  gestört  sahen,  die  nach  den  Anstrengungen  des  Tages  schlafen  wollten. 
Bei  gewissen  dringenden  Gelegenheiten  verlangten  sie  immer  die  Dienstleistung  ihrer 
Liebhaber  und  da  man  ihnen  diese  sehr  häufig  abschlug,  so  gaben  sie  dem  Verdeck  des 
Schifies  ein  den  Pfaden  auf  den  Inseln  ähnUches  Aussehen",^) 

Im  alten  Rom  gab  es  öflentliche  Lairinen,  aber  in  den  Häusern  hatte  man  keine 
Aborte,  Es  gab  Becken  und  Kübel,  die  täglich  von  besonders  zu  diesem  Zwecke  be- 
stimmten Sklaven  ausgeleert  wurden.  Klosetpapier  war  nicht  im  Gebrauch,  wie  man  sich 
wohl  denken  kann,  da  es  noch  nicht  erfunden  oder  in  Europa  eingeführt  worden  war, 
aber  in  jeder  Öffentlichen  Latrine  war  ein  mit  Salzwasser  gefüllter  Eimer  und  ein  Stock, 
an  dessen  einem  Ende  ein  Schwamm  befestigt  war,  mi!  dem  sich  die  Besucher  reiniglen, 
worauf  sie  den  Stock  wieder  in  den  Eimer  steckten.  In  seinem  Briefe  Nr,  7U  beschreibt 
Seneca  den  Selbstmord  eines  germanischen  Sklaven,  der  sich  einen  dieser  Stücke  in 
den  Schlund  hinunlerstieß.  Bei  Martial  findet  sich  eine  Anspielung  auf  die  Verwendung 
des  Stockes  und  des  Schwammes  im  48.  Sinngedicht  des  lä,  Buches. 

')  Vergl.  in  Hawkesworihs  Voyages,  London  1773,  11,  S.  314,  ~  =)  E  Tregear, 
The  Maoris  ot  Ncw-Zealand  im  Journal  of  Ihe  Anlhropologicai  Institute,  London,  November  1889, 
—  ')  Forster,  Voyage  round  Ihe  World,  London   1777,  II,  S.  28,  —  *)  II,  S.  83. 
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Martial  spricht  auch  von  einer  römischen  Dame,  deren  Nachüopl  aus  Gold,  ihr 
Trinkgefäß  aber  aus  Glas  war: 

Ventris  onus  misero,  nee  le  pudet,  excipis  auro, 
Basse,  bibis  vilro;  carius  ergo  cacas.') 

Tertullian  sagt  von  diesen  kostbaren  Nachtgeschirren:  „Eine  unsinnige  Menge 
von  Goid  und  Silber  hat  man  zu  uniläligen  GetäSen  verschwendet".^)  Selbst  bescheidene 
Leute  iiattcn  solche  Nachtlüple  aus  Silber.  Tiherius  hat  dann  bestimmt,  daß  man  Gold 
nur  zu  goltesdiensllichen  Zwecken  verwenden  dürfc^)  Der  Rechtgelehric  Ulpian  isl  der 
Ansichl,  daß  ein  Legal  Becken  aus  Silber  nicht  bei  sich  haben  solle.') 

In  Korea  pissen  hohe  Beamte  ölfentlich  in  Bronzeschal  tu,  die  ihnen  von  Dienern 
in  einer  Art  Netz  nachgetragen  und  aul  Verlangen  gereicht  werden.")  In  Tibet  waren 
die  Männer-  und  die  Frauenklüster  mit  Latrinen  versehen.  Unter  den  Sünden,  vor  denen 
die  Nonnen  (Bhikshuni)  gewarnt  wurden,  beland  sich  auch  die  lolgende:  „Wenn  eine 
Bhikshuni  allein  aui  den  Abtritt  geht",  usw.") 

Die  Mahnung  „Commit  no  nuisance"  oder  auf  Französisch  „II  est  defendu  de 
faire  ici  des  ordures",  zu  Deutsch:  „Jede  Verunreinigung  dieses  Ortes  ist  bei  Polizei- 
strate  verboten'  läßt  sich  bis  zu  den  Zeiten  der  alten  Römer  nachweisen;  diese  riefen 
den  Zorn  der  zwölf  großen  Gölter  und  auch  Jupiters  und  ebenso  Dianas  auf  alle  die- 
jenigen herab,  die  eine  Schamlosigkeit  in  der  Nähe  der  Tempel  oder  Denkmäler  begehen. 
„Man  wird  uns  gewiß  dankbar  sein,  daß  wir  hier  eine  Inschrift  wiedergeben,  die  man 
einstmals  in  den  Thermen  des  Titus  lesen  konnte:  „Duodeeim  Deos  et  Diauam  et  Jovem 
Ophraum  Maximum  habeat  iratos  quisquis  hie  rainxerit  aut  cacarit".')  In  Genua  waren 
mit  Kirchenbann  alle  die  bedroht,  die  sich  gegen  dieselben  Verbole  vergingen. 

Aborte  ordnete  man  zu  Paris  im  Jalire  1513  lür  jedes  einzelne  Haus  an,  woraus 
wir  schließen  können,  daß  manche  Hauserbauer  schon  vorher  aus  eigenem  Antriebe  für 
solche  Bequemlichkeiten  gesorgt  hatlen;  bereits  im  jähre  ia72  und  ebenso  im  Jahre  1395 
ergingen  königliche  Verordnungen,  die  da  verboten,  in  Paris  Unrat  aus  den  Fenstern  zu 
werfen.  Hiernach  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  diese  Sitte  allgemein  gewesen 
sein  muß  und  sich  unangenehm  bemerkbar  gemacht  hat;  dieselben  Anordnungen  traf  man 
im  Jahre  1585  für  die  StadI  Bordeaux. 

Zotige  Versemaclierei  war  zu  Rom  in  den  Latrinen  genau  so  bekannt,  wie  heute 
noch  bei  uns  und  einige  Gedichte  solcher  Art  sind  erhalten.") 

Die  Römer  schützten  ihre  Mauern  „gegen  solciie  Verunreinigungen  ....  indem 
sie  die  einer  solchen  Gefahr  ausgesetzten  Mauern  mit  dem  Bilde  einer  Gottheit  oder 
irgend  eines  andern  heiligen  Sinnbildes  weihten  und  den  Zorn  des  Himmels  allen  den- 
jenigen androhten,  die  gottlos  genug  wären,  das  zu  beschmutzen,  was  sie  pnichtgemäß 
anbeten  sollten.     Wie  es  scheint,  verwandte   man   zuweilen    die  Oesfall   einer  Schlange 

')  )  Haringlon,  Ajax,  S.  37;  Martial  1,  37.  {Bourke  gibt  das  Epigramm  nach  der 
Fassung  bei  Haringlon:  Sed  bibis  in  viffco.  Obige  Fassung  slamml  aus  der  Martialausgabe 
von  Schneidewin,  Leipzig  1881,  darnach  war  ein  gewisser  Bassus  der  Eigentümer  des  goldenen 
Nachttopfes.  Aber  auch  nach  dem  Bourkeschen  Texl  isl  von  keiner  Dame  die  Rede;  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  bei  ihm  um  eine  Ausgabe  mit  der  im  Miflelalter  in  die  Handschriflen 
eingenickten  Überschrift:  An  Bassa.  1.)  —  ")  De  Habilu  Mulieruni.  —  =)  Dio  Cassius,  Buch  27. 
—  *)  L  Quinlus  Mutius,  27  D.  Tit.  Vel-  Meursius,  de  luxu  Romanorum,  Thesaurus  Graev-ii,  VIII, 
S.  1232.  —  =■)  Nach  Mifleilung  von  W.  W.  Rockhill  an  den  Verfasser.  —  ^  Praükamoksha 
Suira,  nach  der  übeüschen  Fassung  übersetei  von  W.  W.  Rockhill,  Paris  1884,  S.  84,  gcole 
des  langues  orienlales  vivanies.  —  ')  Es  handelt  sich  anscheinend  um  eine  Anführung  aus  der 
Bibliotheca  Scalologica.  I.  Den  Spruch  vermerkt  aus  Pompe!  und  Herculanum  auch  das  Corpus 
Inscriplionum  latinarum  Mommsens.  —  ^  Vgl.  Bibliotheca  Scalologica,  S.  13-17  und  die 
in  dem  Pompejanischen  inschriilenband  vereinigten  Abonergüsse. 
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lür  diesen  Zwedc  ,  .  .  und  die  Schlange  reihte  man,  wie  allgemein  bekannt  ist,  bei  den 
Heiden  unter  die  Götter  ein".') 

Herodol  belehrt  seine  Leser  darüber,  daß  die  Ägypter  „ihre  Notdurft  in  den 
Häusern  verrichten,  aber  aut  der  Gasse  essen,  denn  sie  denken  so:  was  unanständig, 
aber  notwendig  ist,  das  muß  man  im  Verborgenen,  was  aber  nicht  unanständig  ist,  vor 
aller  Welt  tiin".=) 

Herodol  erzählt  auch,  der  ägyptische  König  Amasis  habe  ein  Götzenbild  aus 
einem  goldenen  Fußbedtun  gemacht,  „in  welches  zuvor  die  Ägypter  gespieen  und  geharnt 
und  in  welchem  sie  ihre  Füße  gewaschen  hatten".")  Minutius  Felix  nimint  hierauf  in 
seinem  „Octavius"  Bezug  und  ist  entrüstet  darüber,  daß  heidnische  Götzenbilder,  die  aus 
so  widerwärtigen  Stoffen  hergestellt  sind,  angebetet  werden  müssen.*) 

Eine  isländische  Saga  aus  dem  elften  oder  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
berichtet  von  Torstein  dem  Gruseler,  der  nachts  auf  dem  königlichen  mit  elf  Lüchern 
versehenen  Abort  die  Bekanntschaft  des  sehr  tückischen  bösen  Geisfes  macht  und  das 
Gruseln  kennen  lernl,'')  Man  ersieht  aus  den  Angaben,  daß  sich  die  hohen  Herren  nicht 
genierten,  korporativ  ihre  Notdurft  zu  verrichten.  Eine  andere  Saga  erzählt  wieder  von 
verwegenen  Kämpen,  die  da  sich  vermaßen,  auf  der  Tor  geweihten  Tempel  grasfläche  ihre 
Notdurft  zu  besorgen  und  dadurch  in  wilden  Streif  mit  den  Heiligtum  Wächtern  gerielen,") 

Im  alten  Irland  gallen  bei  den  Mönchen  die  Aborte  und  Pißhüuschen  als  Aulent- 
hallorte  der  Dämonen,  „Wer  sie  betrat,  mußte  einen  Segen  sprechen  und  es  war  nicht 
statthaft,  ein  anderes  Gebet  als  Deus  in  adjulorium  bis  lestina  zu  sagen".') 

Tournefort  erwähnt  Latrinen  in  Marseiile.  „Sie  ziehen  sogar  aus  den  Exkre- 
menten der  Galeerensklaveu  Vorteil,  indem  sie  an  dem  einen  Ende  der  Schiffe  geeignete 
Gefäße  für  den  Dünger  auislelfen,  der  lür  das  dortige  Land  so  sehr  notwendig  ist".") 

fn  Schottland  muS  es  Latrinen  gegeben  haben,  denn  der  König  Jakob  der  Erste 
wurde  im  Kloster  der  Dominikanermöndie  zu  Perth  im  Jahre  1437  in  einer  Latrine 
ermordet;  indessen  konnle  man  sich  noch  viele  Jahre  später  in  Edinburg  nach  Einbrudi 
der  Nacht  nur  mit  großer  Gefahr  zu  Fuß  bewegen,  weil  die  Hausmädchen  die  sdiüne 
Gewohnheit  hatten,  Ströme  von  Sdimutz  wie  eine  wahre  Sintflut  aus  den  Fenstern  der 
hohen  Häuser  berabzugießen. 

„Wie  im  heutigen  Edinburg  so  war  audi  im  alten  Rom  die  Nadtt  die  geeignete 
Zeit  lür  den  sorgsamen  Haushalter,  allen  Unrat  aus  den  oberen  Fenstern  in  die  offenen 
Abilußgräben  zu  werten,  die  unten  durch  die  Straßen  liefen".') 

„ Sofern 

Zu  einem  Abendessen  Du  Dich  tiinbegiebst. 
Eh'  Du  den  letzten  Willen  aufgesetzt. 
So  könntest  Du  für  einen  Menschen  leicht 
Gehalten  werden,  der  aus  Trägheit  nicht 
An  unvorhergeseh'ne  Fälle  denkt! 


')  John  James  Blunl,  Vestiges  of  Ancient  Manners  and  Customs,  London  1823, 
S.  43.  Die  Sdilange  in  Stellvertretung  des  Zumptes,  afso,  wie  man  sonst  sagt,  ein  phallisches 
Symbol  und  Abwehrmiltel.  —  ^  Herodot  1,  35.  (Budi  I  =  Euterpe).  —  ")  Herodot  1,  172. 
[Amasis  war  aus  niederem  Stande  hen'orgegangen  und  wollte  seinen  Untertanen  sinnbildlich 
vor  Augen  führen,  daß  es  auf  die  Abstammung  gar  nicht  ankäme,  wenn  er  doch  einmal  König 
wäre.  Deshalb  emählle  er  ihnen  naditräglich,  daß  er  das  Götterbild  aus  einem  Fußbedten  habe 
anlertigen  lassen  und  sie  beteten  es  dennodi  an.  I.],  —  *)  Odavius,  Kap.  25.  —  °)  Vergl. 
Arthur  Bonus,  Isländerbuch  II.  Sammlung  allgermani scher  Bauern-  und  Königgeschiditen. 
Isländerbuch  111.  Mündien  1908,  S.  299—306.  —  ")  Ebenda,  S,  155ff.  —  ^  Dr.  Reeves, 
On  the  Cuidees,  Trans,  of  the  R.  Irish  Academy,  XXV,  Anüquilies  II,  p.  209.  Nach  Kryptadia] 
Heilbronn  1888,  IV,  387.  —  ^  A  Voyage  lo  the  Lei-ant,  Londoner  Ausgabe  von  1718,  1, 
S.  13f.  —  1  Edward  Waffords  Juvenai- Ausgabe,  S.  146,  Anmerk.,  in  Ancient  Classics  for 
English  Readers,  Philadelphia  1872.     Es  handelt  sidi  um  Satire  3,  Vers  274. 

Bourke,  Krauss  u.  Ittm:  Der  Uarai.  S 
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■a-r.  i-.f.    -»i  tfir  .         Ja.  so  viel  Todeswege  gibt  es  gar, 

Als  in  der  Naclil,  wo  Du  vorübergelisl, 

Waclisame  Fenster  unverschlossen  sind. 
'■  Drum  wünsche  denn  und  nimm  den  traurigen 

"  Wunsch  mit  Dir,  jene  Fensler  gössen  nur 

•SOI   .   '  :iV'  Des  Nachtgesciiirres  Inhalt  über  Dich",') 

„Und  siehe,  es  gibt  nirgends  „goalts"  im  ganzen  Königreiche  (Sdioltland)  nodi 
sonst  irgend  etwas  für  arme  Dienstboten,  außer  einem  Fasse  mit  einer  quer  darüber 
gelegten  Feuerzange,  und  dahinein  werden  noch  die  ganzen  I.eibslühle  der  Familie  jeden 
Tag  einmal  ausgeleert,  in  dieses  selbige  Faß;  und  um  zehn  Uhr  abends  sdileuderf  man 
dann  die  ganze  Ladung  zu  einem  hinteren  Fenster  hinaus,  das  auf  irgend  eine  Straße 
oder  ein  Gäßdien  Aussicht  hat,  und  das  Dienstmädchen  schreit  dann  den  Vorübergehenden 
zu:  „Gardy  loo!"  (Nehmt  Eudi  in  Acht),  und  das  bedeutet  soviel  als:  „Herrgott,  sei  uns 
gnädig!"  und  so  etwas  gesdiieht  zu  Edinburg  in  jeder  Nacht  in  jedem  Hause".') 

Der  oben  angeführte  Ausdruck  „Gardy  loo!"  scheint  aus  dem  Französisdien  zu 
stammen  und  „Gare  de  l'eau"  zu  bedeuten.  [loo  wird  wohl  eher  eine  Abkürzung  von 
hallool  sein,  wie  es  heute  noch  gebräuchlich  ist.  l.|, 

„Im  ganzen  Süden  äußerte  man  sich  mißliebig  darüber,  daß  die  öfienllidien  Ämter, 
das  Landfieer  und  die  Marine  voll  waren  von  Drummonds  und  Erskines  und  iWcGillvrays 
mit  vorstehenden  Backenknochen  .  .  .  Alle  die  alten  Witze  über  Hügel  ohne  Baume, 
iVIäddien  ohne  Strümpfe,  Männer,  die  Pferdefutter  aßen,  Kübel,  die  aus  dem  vierzehnten 
Stockwerk  ausgeleert  werden,  tischte  man  mit  einer  Spitze  gegen  diese  glücklichen  Aben- 
teurer wieder  auf".*) 

Das  Anbringen  von  Aborten  auf  Landadel  sitzen  scheint  eine  Neuerung  zu  sein, 
die  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  aufkam;  denn  sonst  würde  über  das  Vorgehen  von 
Sir  John  Harington,  einem  entfernten  Veiter  der  Königin  Ehsabeth,  nicht  soviel  geredet 
worden  sein.  Harington  ließ  als  besondere  Bequemlichkeit  für  sein  neues  Haus  in  der 
Umgegend  von  Bath  einen  Abort  bauen  und  veröffentlichte  im  Jahre  1596  zu  London 
über  diesen  Gegenstand  ein  Buch  ganz  im  Stile  von  Rabelais.  Den  Titel  dieses  Buches, 
der  etwas  fang  ist,  —  A  Discourse  on  a  Stale  Subjecl,  calied  the  Melamorphosis  ol  Ajax 
^  woffen  wir  in  nachfolgenden  Anführungen  kurz  afs  Haringtons  Ajax  wiedergeben. 
Aus  der  Beschreibung  der  fraglichen  Latrine  geht  deutiich  hervor,  daß  Harington  fast 
alle  mechanischen  Vorrichtungen  der  neueren  Zeit  vorwegnahm. 

Richard  flL  soff  auf  einem  Abtritt  gesessen  haben,  „auf  einem  Seile  sitzend",  als 
er  mit  Terril  darüber  beralsghlagle,  wie  er  seine  Neffen  im  geheimen  ermorden  lassen  könne.*) 

Es  laßt  sich  kaum  bezweifeln,  daß  alle  HSuser  in  England  und  ebenso  im  ganzen 
festländischen  Europa  in  den  Schlafzimmern  mit  Gefäßen  für  den  Harn  versefien  waren, 
selbst  wenn  außerhalb  der  Klöster  und  anderer  von  Gemeinschaiten  bewohnten  Häusern 
keine  regelrechten  Latrinen  vorhanden  waren.  Dr.  Robert  Fletcher,  Stabarzt  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten,  der  den  folgenden  Beilrag  geliefert  liat,  ist  der  Ansicht,  daß  solche 
Bequemlich keilen  für  die  Frauen  allein  vorgesehen  waren;  als  Stütze  für  seine  Schluß- 
folgerungen bringt  er  folgende  Stellen  bei: 

„Wo  Hamjo  im  „Wanderer"  von  Sir  Thomas  KilHgrew,  [zweiter  Teil,  der 
Senilia  das  mutmaßliche  Verhalten  eines   ungebildeten   Gatten  schildert,  spricht  er  auch 

')  Juvenal  3,  S.  268—275,  nadi  der  Übersetzung  von  Dr.  Th.  Jos.  Hilgers,  weil. 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Hagenau,  Leiag  1876.  [Der  Didiler  schildert  vorher,  wie  Sdierben 
und  zerbrochene  Gefäße  au!  die  Straße  hinunlerlliegen ;  diesen  gegenüber,  meint  er,  ist  der 
Inhalt  eines  Nadillopfes  noch  erwUnsdiler.  1.).  —  ^  Tobias  Smollelf,  Humphrey  Clinker, 
Londoner  Ausgabe  von  1872,  S.  542.  —  ^)  T.  B.  Macaulay,  The  Earl  of  Cbatam,  amerikanische 
Ausgabe,  New- York  1874,  S.  720.  [Es  handelt  sich  um  englische  Volkwilze  Über  die  Schollen, 
deren  verbreiletsle  Familiennamen  man  da  anführt.   I,].  —  ')  Harington,  Ajax,  S.  46. 
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davon,  daß  der  Riese,  wenn  er   zu  Bett  geht,    ,sich  ausstreckt,  gähnt,   einen  oder  auch 
zwei  Rülpser  ausstößt,  in  Deinen  Topl  pißl,  zum  Scherz  so  laut  wie  eine  Muskete  furzt"  usw. 

In  den  „Illustrations  of  Shakespeare"  von  Douce  befindet  sich  ein  merkwürdiger 
Holzschnitt,  der  einen  Bischof  darstellt,  wie  er  ein  neuvermähltes  Paar  im  Brautbett  segnet; 
auf  der  Seite  der  Frau  ist  ein  Nachtlopf  in  auIfäUiger  Weise  angebrachL 

Douce  führt  aus  einer  alten  „Moralität"  mit  dem  Titel  „La  Condemnation  des 
Banquets"  Folgende  Stelle  an:  „Pause  pour  pisser  !e  fol.  II  prengl  un  coHinet  en  lieu 
de  orinal  et  pisse  dedans  el  tont  coule  par  bas".') 

Hobbs,  der  Gerber  von  Tamworth,  den  Heywood  in  seinem  Schauspiel  „König 
Eduard  der  Vierte"  auftreten  läßt,  ist  der  Held  einer  alten  Ballade,  der  seine  Zimmer  mit 
Harngefäßen  versah,  die  zu  seinem  Geschäft  paßten.  Er  sagt  zu  seinen  Gästen,  dem 
Könige  und  Sellinger:  „Kommt,  geht  mit,  wir  wollen  zu  Bett  gehenl  Ihr  werdet  reine 
Bettücher  bekommen,  Eduardchen;  es  isl  aber  grobe,  gute,  starke  Hanlleinewand,  von 
meiner  Tochter  selbst  gesponnen.  Und  ich  sage  Dir,  Dein  Nachtlopf  wird  aus  einem 
hübschen  Ochsenhorn  bestehen,  denn  das  ist  ein  Abzeichen  unserer  Beschäftigung;  Zinn- 
gerät, das   sich  verbiegt,   oder  irdenes  Geschirr,  das  zerbricht,   kaufen  wir  uns  nichtl" ') 

Weitere  Belegstellen  des  gleichen  Inhalts  kann  man  in  den  „Pilgrims"  von 
Beaumont  und  Fletcher^)  finden  und  in  den  folgenden  Anführungen,  die  aber  mit  der 
Ansicht  Dr.  Fletchers,  daß  solche  Gebrauchgegenstände  für  die  weiblichen  Mitglieder 
des  Haushalles  allein  vorgesehen  waren,  nicht  übereinstimmen. 

„Der  Wirt:  Hauslinechlel  Ihr  Spitzbuben  und  Belehlhaberl  Nehmt  die  Pferde  der 
Ritter  und  Mitbewerber!  Eure  ehrenwerten  abgetakelten  Schiffe  sind  in  den  Hafen  ein- 
gelaufen; sie  wollen  hier  frisches  Wasser  einnehmen  und  ich  habe  reine  Nachtlüpte  zu- 
recht gestellt". ') 

Solche  Gefäße  waren  auch  in  Irland  gebräuchlich,  wo  man  sie  „omartuai!" 
nannte,  von  omar,  ein  Gefäß,  unser  „Eimer"  und  fuail,  Harn.  Sie  müssen  schon  seit 
uralten  Zeiten  Verwendung  gefunden  haben.  „Und  sie  (nämlich  die  Sybariten)  waren 
das  erste  Volk,  das   die  Sitte   einführte,  bei   Lustbarkeiten  Nachltöpfe  hereinzubringen".') 

Irgend  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Sitten  der  Bewohner  von 
Island,  wie  sie  Bleekmans  in  der  an  anderer  Stelle  angeführten  Angabe  beschreibt,  und 
denjenigen  der  etwas  feineren  Römer  wird  sich  kaum  herausünden  lassen. 

Betlpfannen  waren  in  Frankreich  schon  ganz  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts im  Gebrauch.  In  der  „Farce  des  Meisters  Palhelin"  aus  dem  Jahre  1480  sind 
sie  erwähnt*) 

„Maids  need  na  more  their  silver  pisse-pots  scour, 

PtesumptUDus  pisse-pof,  how  did'st  thou  olfend? 

Compelling  females  on  their  hams  lo  bendV 

To  kings  and  queens  we  humbly  bend  the  knee. 


')  Moralitäten  nannte  man  die  im  Mittelaller  aufgefülirlen  Öffentlichen  Schauspiele,  durdi 
die  bestimmte  sittliche  Lehren  dem  Volke  gegeben  werden  sollten.  Die  obige  Stelle  aus  der 
„Verurteilung  der  Gelage"  tautet:  „Pause,  um  den  Narren  pissen  zu  lassen.  Er  nimmt  ein 
Futteral  für  einen  Wetzstein  statt  eines  Harnfiefäßes  und  alles  läuft  unten  wieder  heraus".  I,  — 
')  Heywood,  L  König  Edward  the  Fourth,  111,  2;  S.  1600.  —  ')  11,  1:  The  Scourge  of  Villanie, 
Marston  1599,  Satire  2.  —  *)  The  Merry  Devil  of  Edmonton,  S,  1608.  —  ')  Athenäus,  Xli, 
Kap.  17.  Das  BrudistUck  einer  Rriediisdien  Komödie  preist  die  Thebaner  als  höher  denn  die 
Athener  gesittet,  weil  sie  gleidi  beim  Türeingange  Aborte  haben.  Zu  Athen,  der  Stadt  der 
Denker,  Dichter  und  Künstler,  sah  es  in  dieser  Hinsicht  wie  nodi  Regenwärtig  in  einem  diro- 
wotisdien  Dorf  aus.  Von  den  Aborten  der  Hellenen  und  der  Römer  handelt  ausführlich  und 
witzig  der  ungenannte  Verlasser  der  Merdiana,  Paris  1870.  —  ")  Vergl.  Dupouy,  Le  Moyen 
Age  MMical,  Paris  1888,  S.  280ff,  oder  die  englische  Übersetzung  von  Minor,  Cincinnati 
(Ohio)  1800.  S.  82. 

8« 


—  116  — 

■  11'^     ■  But  queetis  Ihemselves  are  lorced  to  sloop  lo  thee".') 

„Whal  need  hath  Nature  of  siiver  dishes  or  gold  chamber-pots?"  ")        ;XÜ  isv* 

„In  der  im  füntzehnlen  Jahrhundert  jreschriebenen  „Chronik  von  London"  wird 
eine  merkwürdige  Geschichte  erzähl!,  wie  in  der  Zeit  zwischen  1258  und  12«0  ein  Jude 
an  einem  Samstag  in  der  Stadt  Tewksbury  in  einen  Abort  fiel,  aber  es  aus  Ehrfurcht 
vor  seinem  Sabbath  nicht  dulden  wollte,  daß  man  ihn  herauszog.  Da  nun  der  folgende 
Tag  ein  Sonntag  war,  wollte  der  Graf  von  Gloucesler  nicht  erlauben,  daß  ihn  jemand 
heraus  holte,  und  daher,  sagt  die  Chronik,  „kam  der  Jude  in  dem  Abort  um".'') 

„Die  Leiche  Heliogabals  war!  man  in  eine  Latrine,  wie  Suetonius  schreibt".*) 

Heliogabalus  ermordete  man  in  einer  Latrine.  Arius,  der  große  Ketzerführer, 
und  Papst  Leo,  sein  Gegner,  erfuhren  dasselbe  Schicksal.*)  Karl  V.,  Kaiser  von  Deutsch- 
land und  König  von  Spanien,  wurde  von  Johanna  von  Aragonien  im  Jahre  15Ü0  im 
Palasle  zu  Gent  in  einem  Abort  geboren;  hieraus  ergibt  sich,  daß  solche  in  den  genannten 
Orten  bereits  eingeführt  waren.") 

„Harnbehäller  waren  in  den  Straßen  von  Rom  aufgestellt,  entweder  Züm  Zwecke  der 
öffentlichen  Reinlichkeil  oder  für  den  Gebrauch  der  Tuchwalker,  die  deren  Inhalt  während 
der  Regierung  Veapasians  und  wahrscheinlich  auch  anderer  Kaiser,  gegen  eine  bestimmte 
jahdiche  Abgabe  von  der  Slaatvei  waltung  zu  kaufen  pflegten,  denn  Harn  war  vor  der 
Erfindung  oder  der  allgemeinen  Einführung  der  Seile  der  Stoff,  den  man  in  den  Walkmühlen 
hauptsächlich  zum  Reinigen  der  Tuche  und  Zeuge  gebrauchte,   bevor  man  sie  färbte".') 

')  On  MclUng  down  the  Plale,  or  the  Pisse-Pols  Farewell,  State  Poems,  i,  Tefl  2,  S.  215, 
aus  dem  Jahre  ieQ7.  —  [Mäddien  braudien  ihre  silbernen  Nadillöpie  nicht  mehr  zu  scheuem.  — 
Du  anmaßender  Naditlopf,  wie  sehr  hast  Du  Anstoß  erregt!  Du  zwingst  die  Frauen  ihre  Sdienkel 
zu  beugcnl  Vor  Königen  und  Königinnen  beugen  wir  demütig  das  Knie,  aber  die  Königinnen 
selbst  sind  gezwungen,  sidi  zu  Dir  herunterzulassen.)  Man  vergl.  damit  Aloys  Blumauers 
grotesk  witzige  Ode  „An  den  NadiKopi",  die  vielleidit  in  Anlehnung  an  das  um  hundert  Jahre 
allere  englisdie  Vorbild  entstanden  ist,  —  °)  Ben  Jonson,  The  Staple  oi  News,  111,  S.  2, 
London  1626.  {Welches  Bedürfnis  hat  die  Natur  nadi  silbernen  Sdiüsseln  oder  goldenen  Naciit- 
lüpten?)  —  "l  A  Chronide  ol  London  froni  1089  to  1483,  London  1827,  S.  20,  angeführt  von 
Buckle  in  seinem  „Commonplace  Book",  S.  507' im  11.  B.  seiner  Werke,  London  1872.  — 
')  Haringtons  .Ajax,  S.  46.  [Diese  Angabe  ist  falsch;  sie  rührt  nicht  von  Suetonius  her, 
dessen  Kaiserbiographien  mit  Domilian  abschließen,  sondern  von  Aelius  Lampridius,  einem 
der  sechs  Scriptoros  historiae  Augustae.  Kap.  1 7.  Da  aber  die  Kloake,  in  die  man  den  Leich- 
nam geworfen  halle,  zufällig  zu  klein  war,  holle  man  ihn  wieder  heraus  und  versenkte  ihn,  mit 
einem  Gewidit  besdiwert,  in  den  Tiber,  damit  ihm  kein  Begräbnis  zuteil  werden  konnte.  1.].  ■— 
')  AriiLS  und  Papst  Li;o  der  Große  (der  Erste)  können  nicht  Gegner  gewesen  sein,  denn  Arius 
starb  327  u.  Z,,  während  Leo  im  Jahre  440  Papst  wurde.  Die  genaueren  Umstände  beim 
Tode  Arius'  sind  nicht  bekannt.  Gibbon  sagt  im  21.  Kap.  der  „History  ol  fhe  Decline  and 
Fall  of  the  Roman  Empire",  daß  Kaiser  Konstantin  den  Arius  aus  der  Verbannung  zurückrief, 
weil  er  seinen  Ansichten  zuneigte,  und  einen  Tag  festgesetzt  hatte,  an  dem  Arius  in  der  Kathe- 
drale von  Konstantinopel  feierlich  zur  heiligen  Kommunion  zugelassen  werden  sollte.  Gerade 
an  dem  Tage,  der  zu  seinem  Triumph  bestimmt  war,  starb  Arius.  „Aber  die  seltsamen  und 
entsetzlichen  Begleitumstände  seines  Todes  müssen  den  Verdacht  erregen,  daß  die  rechtgläuliigen 
Heiligen  doch  etwas  wirksamer  als  nur  durch  ihre  Gebete  dazu  beigetragen  hatten,  die  Kirche 
von  dem  furchtbarsten  ihrer  Feinde  zu  befreien".  Und  in  der  Anmerkung  setzt  Gibbon  bos- 
haft hinzu:  „Wer  auf  eine  wörtliche  Auslegung  der  Erzählung  vom  Tode  Arius'  Gewicht  legt 
(daß  nämlich  auf  einem  Abtritte  seine  Eingeweide  aus  dem  Leihe  herausfielen),  der  muß  zwischen 
Gift  und  Wunder  seinen  Standpunkt  wühlen".  Jedenfalls  kann  von  einer  eigentlichen  Ermordung, 
die  in  der  Bibliotheca  Scatologica  behauptet  wird,  keine  Rede  sein.  Über  den  Tod  PapsiLeos 
auf  einem  Abtritte  habe  ich  nichts  ermitteln  können;  die  mir  zugänglichen  Papsigeschicbten 
sprechen  alle  nur  davon,  daß  er  „starb".  L|.  —  *)  Vergl.  Bibliotheca  Scatologica,  S.  17.  — 
^  John  Mason  Good,  II,  S.  154,  Anmerkung  zur  Übersetzung  von  Lucretius,  De  Natura 
Rerum,  London  1805.  Vergl.  Kap.  LIX.  —  Als  Bleidimittel  steht  noch  heutzutage  Harn  bd 
südslavischen  Bäuerinnen  in  Ansehen. 
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„Oeläße,  die  man  Gastra  nannte,  slelllen  die  Römer  zur  Bequemlichkeil  der 
Vorübergehenden  an  den  Eclien  der  Straßen  und  Wege  auf. ') 

„Bei  den  Chinesen  scheint  es  an  Düngemitteln  zu  mangeln,  denn  man  findet 
überall  Ablritle  für  die  Bedürfnisse  der  Reisenden".')  „Große  GeläSe  aus  Steingut  sind 
an  passenden  Stellen  in  den  Boden  versenkl,  zum  Gebrauche  vorüberkommender 
Reisender".")    „Ein  Reisender,  der  kürzlich  aus  Peking  zurückkehrle,  versichert,  es  gebe 

wohl  genug  zu  riechen  in  dieser  Stadt,   aber  sehr  wenig  zu   sehen Alle  Hüuser 

sind  niedrig  und  sehr  armseelig,  die  Straßen  ohne  jegliches  Pflaster  und  stets  voller 
Schlamm  und  Schmutz  und  da  es  keine  Abzugkanüle  oder  Senkgruben  gibt,  so  ist  die 
Unreinhchkeit  in  der  Sladl  geradezu  unbeschreiblich".') 

„Nach  Mohammeds  Gesetze  wird  der  Menschenleib  nach  jeder  Ausleerung  un- 
rein, .  .  .  nach  der  Verrichtung  eines  größeren  oder  kleineren  Bedürfnisses  ist  je  nach 
den  Umständen  eine  Abwaschung  eriorderlich.  Wenn  ein  Harntropfen  an  die  Kleider 
kommt,  muß  man  sie  schon  waschen".  Aus  Furcht,  daß  ihre  Gewänder  in  dieser  Weise 
beschmutzt  worden  sein  könnten,  verrichten  die  Bev/ohner  von  Bokhara  häufig  ihre 
Gebete  vollkommen  nackt.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Leib  nach  einer  Ausleerung  in 
irgend  welcher  Form  gereinigt  werden  muß,  schreibt  das  rehgiöse  Ritual  genau  vor. 
„Das  Gesetz  ordnet  an  „islindjah"  —  Entfernung  — ,  „Istinkah"  ^  Abwaschung  — , 
„Islibra"  —  Trocknen  — ,  d.  h.  zuerst  gebraucht  man  einen  kleinen  Erdklumpen  zur  ört- 
lichen Reinigung,  dann  Wasser  zum  mindesten  zwei  Mal,  und  schließlich  ein  Stück  Lein- 
wand, das  eine  Elle  lang  ist.  ...  In  der  Türkei,  Arabien  und  Persien  sind  alle  drei 
unbedingt  erforderlich  und  fromme  Männer  tragen  zu  diesem  Zweck  einige  Erdltlümpchen 
in  ihrem  Turban  mit  sich  herum  ....  Diese  Reinigunghandlungen  lührl  man  auch  in 
den  Bazaren  vollständig  in  aller  Öffentlichkeit  aus  und  zwar  mit  dem  Wunsche,  das 
strenge  Festhalten  an  dem  frommen  Brauche  der  Well  vor  Augen  zu  führen".  Vambery 
sah,  wie  „ein  Lehrer  seinen  Zöglingen,  sowohl  Knaben  als  auch  Mädchen,  Unlerrichl  im 
Gebrauche  des  Erdklumpens  usw.  durch  praktische  Vorlübrungen  gab",^J 

Moshmen  lassen  ihr  Wasser,  indem  sie  sich  auf  die  Fersen  niederhocken,  denn 
„ein  Harnsprilzerchen  würde  die  Haare  und  die  Kleider  rituell  unrein  machen  ....  Nach 
dem  Wasserlassen  wischt  der  Moslim  die  Zumpimündung  mit  ein^jm  bis  drei  Stückchen 
Stein,  Lehm  oder  einer  flandvoll  Erde  ab  und  bevor  er  sein  Gebet  verrichten  kann, 
muß  er  Wuzu  machen".  Tournefort  erzählt  eine  ergötzliche  Geschichte  von  gewissen 
Christen  zu  Konslantinopel,  die  an  einer  Mauer,  an  der  sich  die  Moshmen  die  Zumpt- 
mündung,  um  sie  abzuwischen,  zu  reiben  pflegten,  die  Steine  mil  indischem  Pfeffer  be- 
slreulen.")  Burion  sagt,  daß  gewissenhafte  Moslimen  vor  ihren  Füßen  den  Boden  mit 
einem  Stocke  aulkraizen,  um  das  Umhersprilzen  des  Harns  und  das  hieraus  entstehende 
Unreinsein  zu  verhindern".') 

Marco  Polo  sagt  in  einem  Berichte  von  den  Brahminen:  „Sie  verriditen  ihre 
Bedürfnisse  in  den  Sand  und  zerstreuen  diesen  dann  nadi  allen  Ridilungen,  damit  keine 
Würmer  daraus  entstehen,  die  aus  Mangel  an  Nahrung  zugrunde  gehen  könnten".'*) 

Von  den  Moslimen  beriditet  Tournefort:  „Wenn  sie  das  Wasser  lassen,  hodten 
Sie  sich  nieder  wie  Weiber,  aus  Furdil,  einige  Tropfen  Harn  könnten  in  ihre  Hosen  fallen- 


')  Fosbroke,  Encyclopaedia  of  Anliquities,  London  o.  J.,  I,  S.  526,  unter  Urine.  [Beleg- 
slellen  zu  dem  Worte  Gastra,  das  zweifellos  griediisdien  Ursprungs  isl,  habe  idi  nur  bei  Petro- 
nius  gehinden.  1.],  —  ")  De  Guignes,  Voyage  i  Pfkin,  Paris  1B08,  I,  S.  28-1,  und  audi  III, 
S.  322.  —  ■)  Chinese  Repository,  Canton  1835,  III,  S.  134,  —  *)  Chicago  News,  abgedruckt 
in  der  „Press",  Philadelphia,  Nummer  vom  14.  Mai  1889.  —  '')  Arminius  Vamb^ry, 
Sketdies  ot  Cenlral  Asia,  London  1868,  S.  !90f.  —  *0  Tournefort,  VoyaKe  au  Levant,  111, 
S.  355,  nadi  der  Anführung  bei  Burton,  Arabian  Nighls,  il,  S.  326.  —  ')  Burion,  III,  S,  229, 
Anmerkung.  —  *)  Marco  Polo,  Travels,  bei  Pinkedon,  VII,  S.  164f. 
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Um  dieses  Unglück  zu  verhüten,  pressen  sie  ihren  GesdilediHeil  sehr  sorgfällig  aus  und 
reiben  seine  Spitze  gegen  die  Wunde  und  man  kann  an  einigen  Plätzen  die  Beobadilung 
raadien,  daß  die  Sieine  durch  diese  Gewohnheit  abgenutzt  sind.  Um  sidi  einen  Spaß  zu 
machen,  schmieren  die  Christen  mandimal  indischen  Pfeffer  und  die  Wurzel,  die  „Calfs- 
Foot"')  genannt  wird,  oder  irgend  eine  andere  heißende  Pflanze  an  diese  Steine,  wodurch 
häufig  Entzündungen  bei  denjenigen  hervorgerufen  werden,  die  einen  sollen  Stein  benutzen. 
Da  der  Sdimerz  sehr  heftig  ist,  so  lauEen  die  armen  Türken  wegen  der  Heilung  gewöhn- 
lich gerade  zu  denselben  ciiristlidien  Wundärzten,  die  die  Urheber  dieser  unglüdtlidien 
Zufälle  sind.  Diese  unterlassen  es  denn  auch  niemals,  jenen  zu  sagen,  daß  es  sich  um 
eine  sehr  schlimme  Sache  handelt  und  daß  sie  viclleidit  gezwungen  sein  würden,  eine 
Amputation  vorzunehmen.  Die  Türken  erheben  dagegen  Einspruch  und  beteuern,  daß  sie 
niemals  mit  einer  Sorle  von  Weibern,  die  verdäciitig  sein  könnten,  Umgang  gehabt  hätlen. 
Schließlich  widielii  sie  dann  den  leidenden  Teil  in  einen  mit  einer  Misdiung  von  Wein- 
essig und  Wasser  getränkten  imd  mit  einem  bisdien  armenisdier  Siegelerde  geiärblen 
Leinenlappen;  und  das  verkauten  sie  ihnen  dann  als  ein  großartiges  Sonderheilmittel  für 
diese  Art  von  Krankheit".") 

„Einige  von  ihren  Gelehrten  glauben,  die  Besdineidung  sei  nicht  von  den  Juden 
übernommen,  sondern  lediglidi  wegen  der  besseren  Beobadilung  der  Rcinheitvorsdiriiten 
eingefüiirt,  denn  es  is(  ihnen  verboten,  Harn  auf  ihr  Fleisdi  fallen  zu  lassen.  Und  es  ist 
sidicr,  daß  einige  Tropfen  Harn  jedesmal  leidit  an  der  Vorhaut  hängen  bleiben  können, 
namenllicii  bei  den  Arabern,  bei  denen  diese  Haut  von  Natur  aus  viel  länger  als  bei  den 
andern  Menschen  ist".") 

'■'  ' '  Die  Moslimen  „haben  zwei  Arten  der  Abwaschung,  die  große  und  die  kleine  . . . 
Die  erste  geschieht  am  ganzen  Leib,  man  legt  sie  aber  nur  denjenigen  auf,  die  einige 
Tropfen  Harn  auf  ihr  Fleisch  haben  lallen  lassen,  als  sie  ihr  Wasser  ließen".  Und  das 
rechnet  man  unter  „die  drei  großen  Verunreinigungen  der  Muselmanen".*) 

John  Leo  sagt  von  „den  Arabern,  die  in  der  Barbarei  oder  an  der  Küste  des 
Mittelländischen  Meeres  wohnen",  daß  sie  „ihre  KircJien  sehr  fleißig  besuchen,  um  bestimmte 
vorgesdiriebene  und  regelmäßige  Gebete  herzusagen,  indem  sie  sich  abergläubisdierweise 
einbilden,  es  sei  an  demselben  Tage,  an  dem  sie  ihre  Gebete  verrichten,  gesetzlidi  nicht 
erlaub!,  gewisse  Glieder  zu  waschen,  während  sie,  wie  zu  anderen  Zeiten,  ihren  ganzen 
Leib  wasciien  wollen".") 

„Die  für  die  natürlichen  Entleerungen  bestimmten  Örtlichkeiten  .  .  .  sind  immer 
reinlich  .  .  .  Die  Türken  setzen  sich  nicht  wie  wir,  wenn  sie  an  diesen  Örllidikeitcn  sind, 
sondern  sie  hocken  sich  nieder  über  dem  Loch,  das  nur  einen  halben  Fuß  oder  etwas 
mehr  über  dem  Boden  erhöhl  ist  .  .  .  Die  Türken  und  überhaupt  alle  Moslimen  bedienen 
sich  für  gewisse  Zwede  niemals  des  Papiers  und  wenn  sie  einen  gewissen  Ort  aulsuchen, 
nehmen  sie  jedesmal  einen  Topt  voll  Wasser  mit,  um  sidi  abzuwaschen".") 

„Die  Türken  benuizen  niemals  Papier,  um  sich  den  Hintern  abzuwisdien,  denn 
dies  gilt  bei  ihnen  als  ein  großes  Verbrechen,  und  zwar  deshalb,  weil  vielleicht  der 
Name  Colles  darauf  gesdirieben  ist  oder  darauf  hätte  gesdirieben  werden  können,  wie 
Thevenol  berichtet  in  seinem  Itinerarium  Orient.,  1,  Kap.  33,  S.  ÜO,  Und  nach  A.  Bubeq- 
vius,  Epistel  3,  S.  184,  leeren  sidi  die  Türlten  niemals  aus,  ohne  daß  sie  Wasser  mit- 
nehmen, um  die  betreffenden  Teile  abzuwaschen".') 

')  Ingwer  (Aram  L.)  reizt  sdiarf  brennend  zane  Sdileimhäute.  —  *)  Tournelort, 
A  Voyage  lo  the  Levant,  London  1718,  11,  S.  49.  —  ")  ff,  S.  40.  —  *)  fl,  S.  48.  —  ')  John 
Leo,  Observalions  o[  Alrica,  in  Purdias,  Pilgriins,  ff,  S.  766.  —  ")  J.  B,  Tavernier,  Relation 
de  l'Intfirieur  du  Sörail  du  Grand  Sdgneur,  Paris  1675,  S.  194.  —  'J  Schurig,  Chylologia, 
Dresden  1725,  S.  796, 
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In  Bosnien  haben  die  Moslimen  ihre  Pißstätten  aus  Holz  an  die  Hauser  angebaut, 
die  eigenllidien  Aborte  jedoch  im  Hol  oder  anstoßenden  Garten.  Auf  dem  Felde  ver- 
sdiarrt  man  seinen  Kot.  Als  eine  wahre  Wohltal  empfände  der  Reisende  in  jedem  mos- 
limisdien  Dorie  die  regelmäßig  am  Badirande  aulgestellten,  sehr  sauberen  Aborte  {Cetiil), 
die  der  allgemeinen  Benutzung  dienen.  Den  Christen  nennen  sie  wegen  seiner  Surg- 
losiglteit  in  dieser  Angelegenheit  peltsijan  (der  Unreine).') 

Rabelais  hat  ein  sehr  anschauliches  Kapitel  von  den  Notbehelfen  gesdideben, 
zu  denen  die  Mensdien  greifen  mutSten,  ehe  man  das  Papier  allgemein  für  den  Gebrauch 
in  den  Latrinen  eingeführt  halle;  man  vergleidie  hierzu  sein  Kapitel  13:  „Anislerges". ") 

„Es  ist  beachtenswert,  daß  man,  soweit  mir  beitannt,  die  einzigsten  Aborte  urler 
den  Maori  Neuseelands  gefunden  hat,  die  zweifellos  im  übrigen  die  unreinlichsten  aller 
Polynesier  waren.  Ein  Abort  in  Gestalt  eines  kleinen  Schilderhauses,  den  sich  ein  vaga- 
bondierender  Naturaliensammler  unbekannter  Herkunft  auf  dem  Strand  von  Leitere,  Neu- 
Guinea  gebaut  hatte,  zeigten  mir  die  Leitere-Leule  als  die  größte  Sehenswürdigkeit  ihres 
Platzes.  Diesen  braven,  über  den  Wassern  schwebenden  Piahlbauern  muß  allerdings  ein 
solcher  Ort  etwas  ganz  Unerhörtes  gewesen  sein".^) 

Gelegenllicii  der  Beschreibung  des  Palastes  des  Königs  Kamresi  am  oberen  Nil 
sagt  Speke:  „Nichts  konnte  sdimuiziger  sein,  als  der  Zustand  des  Palastes  und  aller 
Wege,  die  zu  ihm  hinaufführten.  Es  war  vielleidit  gut,  daß  man  von  uns  nidit  erwartete, 
wir  kämen  hin,  denn  ohne  Stelzen  und  Atemiiher  vor  dem  Mund  würde  es  gar  nicht 
durdilührbar  gewesen  sein,  so  groß  ist  die  Veranlagung  dieses  Volkes  für  den  Schmutz. 
Die  Kühe  des  Königs  hält  man  innerhalb  der  Umzäunung  des  Palastes  und  die  Kälber 
betreten  wirklich  die  Hütte,  in  der  Kamresi,  wie  ein  echter  Bauer,  mitten  unter  ihnen 
herumspaziert  und  sie,  bis  über  die  KnöcJiel  im  Schmutz  stehend,  aufmerksam  belraciilet 
und  seine  Anordnungen  triSt".') 

„Bald  nachher  entstand  ein  Streit  zwisdien  einigen  meiner  Leute  und  den  Ein- 
geborenen; die  Veranlassung  hierzu  war  einer  meiner  Begleiter,  der  sich  auf  ein  Stiidt 
bebautes  Ackerland  zurückgezogen  und  den  dort  der  Eigentümer  entdeckt  hatte.  Er  ver- 
langte Entschädigung  dafür,  daß  sein  Land  beschmutzt  worden  sei  und  man  mußte  ihn 
mit  einem  Geschenk  von  einem  Stück  Tuch  beruhigen.  Könnte  man  ihnen  in  Bezug  auf 
ihre  Wohnungen  ein  nur  halbwegs  so  sonderbares  Verhallen,  wie  in  Bezug  auf  ihre 
Felder  beibringen,  so  erreichte  man  damit  etwas  sehr  gutes;  denn  ihre  Dörfer  sind 
geradezu  ungeheuerlich  schmutzig,  und  wären  noch  viel  schmutziger,  wenn  nicht  eine 
ganz  bedeutende  IWenge  von  Schweinen  vorhanden  wäre,  die  sich  als  Straßenreiniger 
aufspielen".'*) 

„Meinen  Ekel  erregte  eine  Gewohnheit,  die  in  den  Häusern,  wie  in  demjenigen, 
in  dem  idi  wohnte,  vorherrschte:  man  benutzte  nämiicJi  die  Terrasse  als  eine  Art  Abtritt; 
und  meinen  Führer,  Amer  el  Walati,  der  noch  bei  mir  war  und  die  Terrasse  zu  seinem 


')  Nadi  Krauss.  —  1  [Zur  Erheiterung  der  Leser,  denen  vielleicht  Rabelais' Werke  nidil 
zur  Hand  sein  dürften,  will  ich  ein  abgekürztes  Verzeidinis  der  von  Oarganlua  benutzten  tordie- 
cul,  zu  Deutsch:  Arsdiwisdier,  hersetzen,  unter  Weglassung  der  stark  gewürzten  Zwischenbemerk- 
ungen, die  Vorteil  oder  Nadileil  von  manchen  Milleln  angeben.  Solche  sind:  eine  Damenmaske 
von  Samt,  ein  Häubchen  aus  Samt,  ein  Halstuch,  Ohrenklappen  aus  roter  Seide,  ein  Hut  eines 
Edelknaben,  ein  lebendiger  Marder,  die  Handschuhe  seiner  Mutter,  alle  möglichen  Pflanzen  (Salbei, 
Fenchel,  Anis,  KUrbisblätter  usw.),  ferner  die  Hosen,  die  Bettdecke,  Vorhänge,  Semetten  usw., 
Hühner,  Tauben,  Hasenfelle,  aber  den  Vorzug  gibt  Gargantua  einer  jungen  Gans,  die  noch  den 
Flaum  am  Körper  hat.  I.],  —  ^)  Dr.  GeorgFriederici,  Beilrage  zur  Völker-  und  Sprachen- 
kunde von  Deutsch- Neu-Guinea.  Mifleil.  a.  6.  Deutsch.  Schutzgebieten,  herausg.  von  Dr.  H. 
Marquardsen,  Berlin  !fll2,  S.  53.  —  *)  Speke,  Nile,  London  18Q3,  li,  a  526,  — 
')  Cameron,  Across  Airica,  London  1877,  il,  S.  200, 
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gewöhnlichen  Aufenlhaltorte  erwHhll  halte,  konnte  ich  nur  mit  großer  Mühe  davon  abhalten, 
daß  er  sich  auch  dieses  schmutzige  Verfahren  angewöhnte".') 

„Sie  (die  Tataren  nämlich)  halten  es  nicht  iiir  gut,  wenn  man  lange  an  einem 
Platze  bleibt,  denn  wenn  sie  eines  von  ihren  Kindern  schimplen  wollen,  so  sagen  sie 
zu  ihm:  „Ich  wünschte  nur,  Du  müßtest  so  lange  an  einem  Platz  bleiben,  daß  Du  Deinen, 
eigenun  Kot  riechen  könntest,  wie  es  die  Christen  auch  machen'',  und  dies  ist  die  größte 
Schimpirede,  die  sie  kennen".-) 

Die  Tungiisen  in  Sibirien  erzahUen  Sauer,  daß  sie  „keinen  größeren  Fluch 
kennen,  als  denjenigen,  daß  man  an  einem  und  demselben  Platze  wohnen  müsse,  wie  ein 
Russe  oder  ein  Jakute,  diinn  an  einem  solchen  Platze  häufl  sich  der  Schmutz  an  und 
dieser  macht  die  Menschen  stinkend  und  krank". '^J 

■n  rv  „Es  ist  eine  weit  verbreitete  Verleumdung,  daß  die  Türken,  die  sich  in  Bezug 
aul  ihren  Kot  noch  an  die  Vorschriften  des  iüntton  Mosisbuches  hallen,  den  Christen 
vorhalten,  daß  die  letzteren  mit  ihrem  eigenen  Kot  vergiftet  sind".''} 

„Der  Anblick  des  Dorfes  an  sich  ist  sehr  hübsch,  da  der  Boden  vor  den  haupt- 
sächlichsten Häusern  ofl  gefegl  wird;  aber  es  herrschen  sehr  schlechte  Gerüche  vor,  die 
daraus  entstehen,  daß  sich  unter  jedem  Hause  eine  stinkende  Abortgrube  befindet,  in  die 
alle  unvtrwendbaren  Flüssigkeifen  und  Abfallsloffe  durch  den  darüber  befindlichen  Fuß- 
boden hinabgegossen  werden.  In  den  meisten  anderen  Dingen  sind  diu  Malaien  ziemlich 
reinlich  —  in  einigen  sogar  peinlich  reinlich  —  und  diese  sonderbare  und  ekeihalte  Sihe, 
die  fast  allgemein  vei  breitet  ist,  liegt  darin  begründet,  wie  ich  fast  als  gewiß  annehme, 
daß  sie  ursprunglich  ein  wasserliebendes  und  am  Meere  wohnendes  Volk  gewesen  sind, 
das  seine  Häuser  auf  Pfählen  im  Wasser  baute  und  ailmählich  landeinwärts  wanderte, 
zuerst  dem  Laufe  der  Flüsse  und  Ströme  folgend,  bis  sie  schließlich  ins  wassertose  Binnen- 
land kamen. 

„Gewohnheiten,  die  einstmals  ganz  am  Platze  und  reinlich  waren  und  die  solange 
bestanden  hatten,  daß  sie  einen  Teil  des  häuslichen  Lebens  des  Volkes  ausmachten,  be- 
hielt man  natürlich  bei,  als  die  ersten  Ansiedler  ihre  Häuser  im  Binnenlande  bauten;  und 
da  sie  keine  regelrechten  Entwüsserunganlagen  haben,  so  ist  die  Anlage  ihrer  Dörfer  derart, 
daß  irgend  eine  andere  Vorkehrung  zu  großen  Unzuträglichkeilen  führen  würde". ^) 

Forster  spricht  von  „einem  unerträglichen  Gestank,  den  die  vielen  Gruben  aus- 
strömen, die  über  die  verschiedenen  Sladtvierlel  verteilt  waren,  deren  Gewässer  und  Ufer 
für  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Einwohner  sehr  geeignet  sind",  aber  er  fügt  hinzu, 
daß  der  Schmutz  allein  schon  genügt,  den  man  ohne  Unterschied  auf  die  Straße  wirff.^) 

„Es  gibt  einige  Guai,  die  ihre  Häuser  über  und  über  mit  Ochsenmist  beschmieren 
....  Ihre  Mahlzeiten  rühren  sie  aber  nicht  mit  der  linken  Hand  an,  sondern  gebrauchen 
diese  Hand  nur  zum  Abwischen  und  andern  unreinlichen  Geschäften ".') 

„Wenn  sie  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  die  Lust  ergriff,  sich  zu  erleichtern, 
so  halten  diese  schmutzigen  Lausekerte  nicht  einmal  soviel  Anstand,  daß  sie  sich  weiter 
von  uns  zurückzogen,  wie  man  mit  einer  Bohne  werfen  kann.  Ja,  wie  richlige  Schmutz- 
finken, entblößten  sie  ihren  Hinlern  in  unserer  Gegenwart,  während  sie  noch  mit  uns 
sprachen",  erzählt  der  Fraler  William  de  Rubruquis,  ein  Franziskanermönch,  den  der 

'■)  Dr,  Henry  Barth,  Travels  in  North  and  Central  Africa,  Philadelphia  1859,  S,  429, 
Besdireibung  von  Timhuklu.  —  -)  Notes  of  Richard  Johnson,  servant  to  Masler  Richard 
Chancellor,  tjei  Pinkerton,  I.  S,  62.  Voyages  oi  Sir  Hugh  Willunghby  and  others  to 
Ihe  Northern  Parts  of  Sibena  and  Russia.  —  ")  Sauer,  Expeditions  to  the  North  paris  of  Russia, 
London  1802,  S.  49.  —  •)  Harington,  Ajax,  3.  115.  —  '')  Alfred  Russell  Wallace,  The 
Malay  Ardiipelago,  London  1869,  I,  S.  126.  —  ^  George  Forster,  Sketdi  o!  the  Mylhology 
Of  the  Hindoos,  London  1785,  S.  7.  —  ^  Marco  Polo,  bei  Purchas,  1,  S.  105, 
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heilige  Ludwig  von  Franlireich  (Ludwig  IX)  im  Jalire  1285  als  Gesandten  zum  Großchan 
der  Tatarei  schickte.') 

„Ein  lioclisteliender  Edelmann  von  Venedig,  der  Gesandter  in  Franltreich  war, 
hürle,  daß  ein  angesehener  Mann  zu  ihm  kommen  wollte,  um  ihn  zu  sprechen;  er  ließ 
ihn  so  lange  warten,  bis  er  seine  Hosen  aufgenestelt  hatte,  und  als  er  dann  aul  seinem 
Leibstuhl  saS,  ließ  er  den  Edelmann  holen,  um  während  dieser  Zeil  bei  ihm  zu  sein  — 
als  eine  ganz  besondere  Gunstbezeigung".^ 

„Die  [ranzösische  Höflichkeit,  von  der  ich  vorhin  sprach,  stammte  von  den  Römern 
her,  da  man  zu  Martials  Zeiten  beim  Monsieur  Ajax  nicht  einander  aus  dem  Wege  zu 
gellen  pllegte".  (Zum  Verständnis  dieser  Stelle  muß  bemerkt  werden,  daß  Hurington 
Ajax  als  ein  Worfspiel  für  „a  jakes"  gebraucht,  A  jakes  heißt  aul  Deutsch  „ein  Abtrilf 
und  man  sprlchl  es  fast  wie  Ajax  im  Englischen  aus.') 

Carl  Lumholtz  machte  dem  Verfasser  die  Angabe,  daß  die  Australier  im  Bei- 
sein von  Fremden  pissen  und  während  sie  mit  ihnen  sprechen. 

„Es  gibt  keine  kürperiiche  Verrichtung  und  kein  natürliches  Bedürfnis,  daß  sie 
nicht  öltentlich  befriedigen,  ohne  sich  irgend  welchen  Zwang  aufzuerlegen.  Ein  Brauch 
hat  garnichts  unzüchtiges  an  sich,  sobald  er  allgemein  verbreitet  ist",  bemerkt  einer  unserer 
Reisenden  von  seinem  philosophischen  Standpunkt  aus.') 

Pater  Gumilla  berichtet,  daß  die  Indianer  am  Orlnocco  denselben  Brauch  haben, 
wie  die  Juden  und  Türken;  sie  graben  mit  einer  Hacke  ein  Lach  in  die  Erde  und  decken 
ihre  Ausleerungen  za.''}  Den  Indianern  der  Ebenen  von  Nord-Amerika  oder  den  herum- 
ziehenden Stämmen  im  Südwesten  kann  man  keine  solche  Reinlichkeit  nachsagen. 

Vom  Schamgefühl  der  Primitiven. 

Friederici  faßt  übersichtlich  und  fein  die  eigenen  Beobachtungen  und  die  der 
Ethnologen  und  Sexualforscher  über  das  Schamgefühl  so  zusammen:*)  „Beachtenswert 
ist,  daß  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  weder  in  der  Südsee  noch  in  Amerika  das  Fehlen 
jeglicher  Bekleidung  bei  Tropenbewohnern  einen  niedereren  Kulturstand  anzeigt,  als  bei 
Leuten,  die  unter  denselben  Verhältnissen  ein  Lendentuch  tragen.  Hin  Lendentuch  an 
sich  bedeutet  unter  den  Tropen  keinen  Kulturlorlschrill.  Die  iVlalaila-Leule  gingen  zur 
Zeil  von  IMendafia  ohne  jede  Bekleidung,  aber  sie  besaßen  in  den  kontrollierbaren  Punkten 
eine  höhere  Kultur  als  ihre  ein  wenig  bedeckten  Nachbarn.')  Die  nackten  Buka-Leule 
haben  ganz  zweifellos  eine  erheblich  höhere  Kultur  als  die  malotragenden  Bewohner  von 
Wesi-Neu-Pommem. 

„Vielleicht  alle  Völker  besitzen  eine  „Scham",  aber  diese  Scham  sitzt  lange  nicht 
überall  dort,  wo  sie  bei  uns  sitzt.  iVlein  Junge  Käbui  sagte  mir  eines  Tages,  als  wir 
über  diesen  Punkt  sprachen,  in  einer  Weise,  die  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  ließ: 
„Wir  haben  auch  eine  Scham,  aber  es  ist  eine  andere  als  die  des  weißen  Mannes!"  Und, 
in  der  Tat,  sie  haben  eine  Scham,  sowohl  in  moralischer,  wie  in  sexueller  Hinsicht,  nur 

')  Purchas,  I,  S.  II.  —  ')  Harington,  Ajax,  S.  30.  —  Diese  gleidie  Auszeichnung 
kann  man  audi  in  unseren  Tagen  noch  in  Dalmalien  sowohl  bei  [lalienern  als  vornehm  sidi 
geberdenden  Slaven  erleben.  In  den  engen  Straßen  pflegen  die  Damen  auf  den  Baikonen  über 
Nachttöpfen  kauernd  laute  Gespräche  mit  den  Nadibarn  und  Nachbarinnen  zu  führen  und  auch 
unten  Wandelnde  mit  Ansprachen  zu  beehren.  Mit  ihrer  Leiberleiditerung  beschilitigi  entwickeln 
Frauen  häutig  eine  bedeutende  Redseligkeit.  —  ^)  Vergl.  Harington,  Ajax,  S.  38.  —  ')  Elie 
Rßclus,  Les  Primilifs,  Paris  1885,  S.  71.  —  Les  Inolts  Occidentaux,  nadi  einer  AnlUhrung 
aus  Dali.  —  ")  Padre  Oumilla,  Orinoco,  Madrid  1741,  S.  109.  —  ")  Dr.  Georg  Friederici, 
Beüräge  zur  Völker-  und  Spradicnkunde  von  Deuiscäi-Neu-Guinea,  Berlin  1912,  S.  15Bf.  — 
')  The  Discovery  of  Ihe  Solojnon-Islands,  II,  S.  347  (Übersetzung  des  apanisdien  Berichtes  aus 
dem  Jalire  15G7), 
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sind  ihre  Moralgesetze  und  ihre  sexuellen  Auffassungen  andere  als  die  unsrigen.  Ein 
Wort  für  „Scham"  ist  den  melanesischen  Sprachen  keineswegs  fremd,  und  das  „shame" 
des  Pidgin- -Englisch  isi  einer  der  wenigen  abstrakten  Begrüle  dieses  Jargons,  der  ver- 
standen und  von  den  Melanesiem  nicht  seilen  angewandt  wird".  ■■  :i-jj  ^w.M 

„Es  dilHte  kaum  bezweifelt  werden  können,  daß  eine  jede  „Scham"  in  ihren 
Anfängen  ein  Kunstprodukt  ist.  Die  Scheu  und  Verlegenheil,  etwas  zu  tun  oder  sehen 
zu  lassen,  das  dem  allgemeinen  Herkommen  und  den  üblichen  Anstandregeln  widerspricht, 
kann  sich  nur  in  einer  Gesellschaft  gebildet  haben,  die  schon  über  eine  Reihe  von  Er- 
fahrungen und  daraus  emanierenden  Sitten  und  Einrichtungen  verfügte,  die  vor  Generationen 
gemacht  worden  waren.  Der  Umstand  nun,  daß  wir  unsere  in  einer  gemäBigten  Zone 
entstandene  und  uns  durch  vielleicht  hunderte  von  Generationen  überkommene  „Scham" 
für  ganz  vortrelllich  und  ganz  besonders  moralisch  hallen,  ändert  doch  nichts  daran,  daß 
andere  Völker  ihre  von  ihren  Vorfahren  ererbte  Scham  für  nicht  weniger  vortrefflich  hallen 
und  dies  umsomehr,  als  sie  für  ihre  sozialen  Verhältnisse,  ihre  Umgebung,  ihr  Klima  viel 
besser  paßt  als  unsere  Scham.  Wir  haben  daher  absolut  kein  Recht,  unsere  Begriife  von 
Scham  Leuten  aufpfropfen  zu  wollen,  die  eine  andere  Sorte  von  Scham  überkommen  haben 
und  die  sich  wohl  mit  ihr  befinden;  und  es  ist  eine  Anmaßung,  Leute  „schamlos"  zu 
nennen,  denen  unsere  Auffassung  fremd  ist.  Das  Wort  „Scham"  ein  für  allemal  auf  die 
Gcschlcchtleile  übertragen  —  wie  dies  in  vielen  europäischen  Sprachen  der  Fall  ist  — 
ist  weiter  nichts  als  ein  Denkmal  des  beschränkten  Horizonts  unserer  Vorväter,  und  bei 
dem,  der  heule  noch  trotz  den  trcltliehen,  auf  exakter  Forschungen  beruhenden  Bemerkiingen 
von  Westermarck,  E.  Grosse,  Karl  von  den  Steinen,  Havelock  Ellis  (und  vor- 
züglich Theodor  Schroeder)')  an  den  veralteten  Anschauungen  festhält,  ist  dies  ein 
Zeichen  von  Rückstandigkeit".') 

„Admiral  von  Wrangell  zählt  alle  möglichen  Umstände  und  Vorfälle  auf,  wes- 
wegen sich  Aleijten  schämen,  aber  sie  schämen  sich  nicfif  im  geringsten,  Männer  sowohl 
wie  Weiber,  sich  nackend  zu  zeigen  und  unter  einander  Kemischl  zu  baden.  Sonst  kennt 
man  noch  als  Gegenstand  des  Schamgefühls,  das  bei  Naturvölkern  häufig  tiefer  einge- 
wurzeil und  schwer  auszurotten  ist  als  bei  uns,  die  weibliche  Brust,  das  Gesicht,  die 
Füße,  den  Bauch  und  schließhch  den  After". 

„Das  Schamgefühl  inbezug  auf  den  After  interessiert  an  dieser  Stelle,  da  es  das 
Schamgefühl  der  Barriai  ist.  Das  Schamgefühl  äußert  sich  bei  ihnen  nämlich  dahin,  daß 
jedermann  Penis,  Hodensack  und  das  Geschäft  des  Harnens  sehen  kann.  Der  Anblick 
des  Afters  aber  und  das  Geschäft  des  Stuhlganges  wird  auf  das  allerpeinlichsfe  von  jeder- 
mann verborgen.  Wenn  jemand,  aus  welchem  Grunde  es  auch  sei,  einem  anderen  nach 
diesem  als  Tabu  betrachteten  Ort  greift,  so  ist  er  durch  Herkommen  und  allgemeine 
Stimme  verurteilt,  ein  Schwein  oder  ^/.  Faden  Muschelgeld  zur  Strafe  zu  zahlen". 

„Diese  sich  auf  den  Anus  beziehende  Scham,  während  man  inbezug  auf  Ge- 
schlechtteile indifferent  ist  oder  absolut  keine  Scham  inbezug  auf  sie  hat,  scheint  in  der 
Stidsee  weiter  verbreite!  zu  sein.     Die  schon  von  mir  erwähnten,  vorne   kleinen,   hinten 

')  „Obscene"  Literature  and  Constitutional  Law,  A  forensic  delense  of  ireedom  of  the 
Press,  New-York  191 1,  S.  427,  gr,  8".  Dieses  Werk  kann  noch  zu  großer  Bedeutung  im  Kampf 
gegen  Dummheit,  Verlogenheit  und  Sexualwahn  unserer  Tage  gelangen.  Aüe  Anerkennung 
gebührt  audi  Johannes  Guttzcil  ftir  sein  Dudi:  Sdiamgefühl,  Siniidikeil  und  Ansiard  besonders 
in  gesdileditlidier  Hinsidit.  Das  Wechselnde  und  Bleibende  in  den  Anschauungen  darüber.  Mit 
vielen  Abbild,,  2,  verm.  Auflage,  Leipzig  1911.  Vergl.  den  ßeridit  Ihms,  Anthropophyteia  IX, 
S.  581f,  Es  sei  au*  auf  die  ausgezeidinele  Darlegung  Gustav  Roskolfs  in  seiner,  einer 
unverdienten  Vergessenheit  anheimgefallenen  Sdirift;  Das  Religionwesen  der  rohcslen  Naturvölker, 
Leipzig  1880,  S.  145—153  (Die  Sittlidikeit  des  Wilden)  hingewiesen.  —  '^  Vergl,  dazu  die 
Bemerkungen  Kratiss'  und  Dr.  Magnus  Hirschfelds,  Anthropophyteia  IX,  S.  544t 
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aber  großen  Schürzen  der  Neu-Hannover-Weiber  scheinen  wenigstens  darauf  hinzudeuten, 
in  Neu-Kaledonieti  haben  wir  dieselbe  Erscheinung". 

„Ganz  besonders  scharl  Irill  diese  Erscheinung  aber  in  Amerika  hervor.  Die 
Irokesen- Weiber  harnten  ungeniert  vor  aller  Well,  aber  sie  gingen  lieber  eine  Meile  weit 
in  den  Wald,  ehe  sie  sich  von  irgend  jemand  beim  Geschiiil  des  Stuiilganges  sehen 
ließen.  Ähnliches  erzählt  Perrin  du  Lac  von  Stämmen  des  mittleren  Missouri.  Genau 
dasselbe  oder  ähnliches  sagen  Vespucci  von  den  Indianern  des  nördUchen  Südamerikas 
und  L'Hermite  und  Schaperihan  von  den  Anwohnern  der  Magelhäes-Straße.  Die 
Bewohner  der  Isla  Cameiän  und  Isla  Wellington  tragen,  Männer  und  Weiber,  hinten  einen 
Mantel,  der  gerade  noch  das  Gesäß  deckte,  „vorn  absolut  nichts". 

Friederici  weist  noch  an  der  Hand  von  neun  von  ihm  selber  zu  Kairo  und 
Memphis  aufgenommenen  Abbildungen  nach,  daS  vor  2700  Jahren  v.  u,  Z.  im  alten  Ägypten 
ganz  dasselbe  Schamgefühl  herrschte.  Sollte  dies  Werk  gewissen  schamgefühlvollen 
Gelehrten  zu  Gesicht  kommen,  so  stehen  Friederici  heftige  Anklagen  wegen  „beab- 
sichtigter Unziichligkeil,  um  einen  besseren  Absatz  seiner  Kompilation  zu  erzielen"  in 
Aussicht,  ähnlich  wie  derlei  Krauss  wegen  der  Anthropophyteia  erfahren  mußte. 

Religiöse  Vorschriften  über  die  Noldurfl-Verrichtung. 

„Du  sollst  außen  vor  dem  Lager  einen  Ort  haben,  dahin  Du  zur  Not  hinaus- 
gehst Und  Du  sollst  ein  Schäullein  haben  und  wenn  Du  Dich  draußen  setzen  willst, 
sollst  Du  damit  graben;  und  wenn  Du  gesessen  liasl,  sollst  Du  zuscharren,  was  von  Dir 
gegangen  ist  Denn  der  Herr  Dein  Gott  wandelt  unter  Deinem  Lager,  daß  er  Dich  er- 
rette und  gebe  Deine  Feinde  vor  Dir.  Darum  soll  Dein  Lager  heilig  sein,  daß  nichts 
schändliches  unter  Dir  gesehen  werde  und  er  sich  von  Dir  wende".')  Um  diese  Vor- 
schriften für  die  Heilighaltung  des  jüdischen  Krieglagers  zu  verstehen,  muß  man  gleich- 
artige Erscheinungen  bei  andern  Völkern  heranziehen.  Mil  der  gewöhnlichen  Ausrede, 
es  handle  sich  um  eine  sanitäre  Maßregel,  womit  man  oft  die  Beschneidung,  die  Speise- 
gebote und  andere  Gesetz  Vorschriften  abtut,  isl  hier  nicht  viel  zu  machen.  Die  Vorschrift 
ist  um  so  auffallender,  weil  ähnliches  in  den  sonstigen  kultischen  Reinheilgesetzen  nicht 
erwähnt  wird.  Die  Moslimen  sprechen  bei  der  Verrichtung  der  natürlichen  Bedürfnisse 
ein  Gebet  (ta'avudh)  und  nehmen  nachher  Abwaschungen  oder  Abreibungen  vor,  wie 
bereits  oben  erwähnt.  Die  Reinlichkeit  ist  auch  hier  nicht  die  Hauptsache,  sondern  es 
handelt  sich  um  uralten  Glauben  inbczug  aul  die  Leibtiffnungen,  von  dem  in  den  An- 
thropophjleien  und  den  Beiwerken  öfter  die  Rede  ist.  Man  glaubt  eben,  daß  diese 
KörpertWfnungen  von  Dämonen  benutzt  werden  könnten  und  naturgemäß  mußte  man  an- 
nehmen, daß  dämonischer  Einfluß  bei  Verrichtung  der  nafürlichen  Bedürfnisse  am  meisten 
zu  fürchten  sei,  weil  alsdann  die  anscheinend  sonst  geschlossenen  Leibausgänge  offen 
zu  sein  schienen.  Die  Timoresen  glauben,  daß  die  bösen  Geisler  durch  den  Anus  ein- 
gehen.") Von  den  Ansichten  des  Talmud  haben  wir  anderswo  gesprochen.  Hier  ist 
noch  die  Warnung  des  Rabbi  Hanina  bar  Papa  nachzutragen,  beim  Gebete  die  Öffnungen 
des  Leibes  zu  hüten,  der  eine  ähnliche  Anschauung  zugrunde  zu  liegen  scheint-')  Der 
islander  Thornstein  wagte  einmal  nachts  nicht  auf  den  Abtritt  zu  gehen,  bis  der  König  Olal 
die  Kirchenglocken  läuten  ließ,  worauf  die  Dämonen  verschwanden.')  Bei  Christen  muß 
man  natürlich  Kirchenglocken  benutzen,  bei  andern  Völkern  genügen  Glöckchen  oder 
Klingeln.    Die  Furcht  vor  Dämonenbelästigung  ist  also  überall  gleich,  aber  in  unserm 


'1  5.  Moses  23,  13—15   nadi  Luthers  Übersetzung.     Das  Sdiändlidie  ist  nadi  dem 

Urtext:  die  Nacktheit  irgend  eines  Dinges,  deshalb  haben  sowohl  die  enjili&die  revidierte  als  auch 

die  französisdie  Übersetzung  von  Ostervald  den  milderen  Ausdrude  unreines.  —  ^  Bastian, 

Indonesien,  II,  S.  Ö.  —  °)  Berakhol,  fol.  23a.  —  ')  Bastian,  Reditverhältnisse,  S,  298, 
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Falle  gelangt  sie  garnicht  mehr  zum  Ausdruck,  sondern  der  eigenlliche  Sinn  der  Vor- 
schrid  ist  zugunsten  des  allein  herrschenden  Jahwe  umgebogen  und  lault  schließlich  daraul 
hinaus,  daß  der  heilige  Coli  des  Krieglagers  nicht  den  Hintern  der  Soldaten  zu  sehen 
bekommen  soll.  Der  Talmud  hat  aber  den  Glauben,  daß  sich  an  den  Abtritten  Dämonen 
besonders  pern  aufhallen,  getreulich  aufbewahrt.  Auch  andere  Bibelstellen  enthalten 
wenigstens  noch  Anspielungen  darauf.  Wenn  'J.  Künige  10,^7  der  zersförfe  Tempel  des 
Baal  zum  Scheißplatz ')  gemacht  wird,  so  liegt  dieser  Verunreinigung  die  stillschweigende 
Absicht  zugrunde,  das  Heihglum  zum  Tummelplatz  ekelhafter  Dämonen  umzuwandeln. 

Auch  die  weitere  Bestimmung  der  jüdischen  Krieggesetz  vorschritten,  die  Exkre- 
mente in  das  zu  diesem  Zweck  gegrabene  Loch  fallen  zu  lassen  und  sie  dann  sorgläilig 
zu  bedecken,  hat  mit  hygienischen  Erwägungen  nichts  zu  tun,  sondern  beruh!  aul  dem 
oben  mehrlach  erwähnten  Glauben,  man  könne  mit  Dingen,  die  zum  Leihe  eines  Menschen 
gehört  haben,  zaubern  und  dem  früheren  Besitzer  Schaden  zufügen.  Hier  ist  dazu  noch 
nachzutragen;-!  Die  Eingeborenen  Australiens  fürchten,  daß  ein  Feind,  wenn  er  ihre 
Exkremente  findet,  sie  verbrenne  und  dadurch  Siechtum  für  sie  herbeiführe.  Sie  ent- 
ledigen sich  deshalb  ihrer  Exkremente  an  heimlichen  Orten  und  decken  sie  mit  Erde  zu.^) 
Die  Melanesier  glauben,  daß  sich  der  Beschwörer,  um  Krankheit  und  Tod  herbeizuführen, 
unter  Andern]  den  Auswurf  der  Person  verschaffen  muS,  die  erkranken  oder  sterben 
soll.')  Die  Nukahiva-Insulaner  bringen  es  fertig,  einen  Feind  binnen  zwanzig  Tagen  zu 
löten,  indem  sie  Teile  seines  Auswurfs  oder  seiner  Exkremente  mit  Zuhilfenahme  gewisser 
Ingredienzien  verzaubern,^)  Dieser  Brauch  ist  ferner  in  gewissen  Teilen  Afrikas")  und 
bei  den  Upaupßs  in  Brasilien  nachzuweisen. ') 

Von  Helmont  gibt,  offenbar  für  europäisches  Gebiet,  nachstehende  Weisung  anr 
Si  quis  ad  ostium  (uum  cacaveril,  idque  prohibere  intendas,  ignem  terri  recenti  excremenlo 
superstruito;  mox  per  magnetismum  natibus  scabiosus  cacator  fiet;  igne  videlicet  torrente 
cxcrementum  et  losturae  acrimonium  quasi  dorso  magnetico,  in  anum  impudcnlem  pro- 
pcllendo.*)  Den  gleichen  Glauben  bezeugt  auch  für  die  Neger  der  Goldküsle  Major 
Ellis.  Der  Priester  vermengt  den  Kol  seines  Opfers  mit  irgend  einer  Mischung  und  der 
Betroffene  muß  darnach  bald  an  einem   inneren  Leiden  in   großen  Schmerzen  sterben,") 

Die  Sifle,  die  Exkremente  zu  vergraben,  haben  die  Essener,  die  ja  vieles  Alter- 
tümliche in  ihren  Gebräuchen  wieder  aufleben  ließen,  ganz  allgemein  eingeführt  Josephus 
sag!  darüber  folgendes:  „Peinlicher  als  alle  übrigen  Juden  vermeiden  sie  es,  am  Sabbat 
sich  mil  Arbeit  zu  befassen,  und  demzufolge  bereifen  sie  sich  nicht  nur  die  Speisen  tag- 
vorher,  um  am  Sabbat  kein  Feuer  anzünden  zu  miJssen,  sondern  sie  wagen  am  Ruhe- 
tage nicht  einmal  ein  Gefäß  von  der  Stelle  zu  rücken  oder  ihre  Notdurft  zu  verrichten. 
An  andern  Tagen  aber  höhlen  sie  mit  der  einer  Hacke  ähnlichen  kleinen  Axt,  die  man 
jedem  neu  Einiretenden  verabfolgt,  eine  Grube  von  der  Tiefe  eines  Fußes  aus,  verhüllen 
sie  mit  ihrem  Mantel,  um  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  zu  beleidigen,  entleeren  sich  darein 
und  scharren  dann  mil  der  ausgegrabenen  Erde  das  Loch  wieder  zu;  auch  suchen  sie 
zu  dieser  Vorrichtung  die  abgelegensten  Platze  aus.  Und  obwohl  die  Entleerung  der 
Körperexkremente  etwas  Natürliches  ist,  ist  es  doch  bei  ihnen  gebräuchlich,  sich  nachher 
zu  waschen,  als  ob  sie  sich  verunreinigt  hätten".    Hier  mag  man  noch  die  Bemerkung 

')  Maharaoth,  Luther  übersetzt:  heimliche  Gemächer,  die  englische  Bibelübersetzung 
noch  zücmiger:  Draught  house,  ein  Haus,  wo  man  altes  Gerumpel  aufbewahrt.  -  ')  Zum  Vor- 
hergehenden und  Folgenden  vergl.  Schwally,  Semitische  KricgallenUmer,  I.Heft,  Leipzig  1901.— 
3}  Brough  Smyfh,  Aborigines  of  Victoria,  I,  S.  165.  —  ')  Parkinson,  Im  Bismardc-Ardiipel, 
S.  143f.  —  ')  A.  Bastian,  Die  Völker  des  östlichen  Asiens,  V,  S.  297.  —  °)  Journal  oE  the 
Anthropological  Inslilute,  XX,  S.  131.  —  ')  Martins,  Zur  Ethnographie  Amerikas,  S.  600,  — 
")  De  magnetica  vulnerum  curatione,  §  2t.  —  ")  TheTshi-speaking  Peoples  ol  the  Gold-Coast 
of  Wesl-Aftica,  London  1887,  S.   143,     Nadi  Kryptadia,  Heilbronn  1888,  IV,  S.  387, 
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einschalten,  die  sich  an  derselben  Stelle  >)  findet,  die  Essener  hüteten  sich  vor  anderen 
oder  nacti  der  rechten  Seite  hin  auszuspucken.       '"  "-■' 

Noch  mehr  mit  religiösen  Vorschritlen  geplagt,  als  die  Angehörigen  der  Sekte  der 
Essener,  war  der  indische  Brahmane.  Daß  sich  die  bis  ins  Kleinste  gehenden  Vor- 
sehriffen über  snmdiche  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  auch  auf  die  Verrichlung  der 
Notdurft  bezogen,  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen.  Der  Brahmane  war  diir  Sklave 
seines  Glaubens  sein  ganzes  Leben  lang,  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  und  wenn  wir 
die  Unsumme  von  althergebrachten,  geheiligten  Vorschrillen,  die  man  tatsachhch  auch  auf 
das  Peinlichste  befolglc  und  zum  großen  Teil  heute  noch  befolgt,  im  Zusammenhang  be- 
trachten, dann  kommen  wir  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Angehörige  dieser  Kaste  für 
sich  selbst  überhaupt  keinen  Augenblick  zur  Verfügung  hatte.  Über  die  geschichtliche 
Enlwickelung  dieser  Vorschriften  sind  wir  meistens  völlig  im  Unklaren  und  es  dürfte  auch 
schwer  halten,  ihre  Begründung  heute  noch  zu  ermitteln.  Die  (olgenden  Vorschriften  über 
die  Verrichlung  der  Notdurft  sind  dem  „Dabistan"  entnommen,^) 

Wenn  ein  Brahmane  ein  nalürtiches  Bedürfnis  verrichtet,  soll  er  den  Munji  (den 
heiligen  Faden,  den  man  um  den  Hals  trägt)  gut  am  rechten  Ohr  befestigen  und  sein 
Gesicht  nach  Norden,  bei  Nacht  aber  nach  Süden  wenden. •'')  Wenn  er  sein  Bedürfnis 
verrichtet  hat,  soll  er  sein  Werkzeug  nehmen  und  sich  drei  Schritte  entfernen  und  dann 
seine  Hände  mit  Wasser  abwischen,  das  in  einem  Gefäß  sein  muß  und  mit  Erde  gemischt 
wurde.  Dieses  Abwischen  ist  solange  fortzusetzen,  bis  jeder  üble  Geruch  enifernt  ist. 
Hierauf  soll  der  Brahmane  an  einem  reinen  Platze  seine  Abwaschung  vornehmen.  Wie 
diese  Abwischung  vorzunehmen  ist,  steht  nicht  im  Dabistan,  ist  aber  in  den  Gesetzen 
des  Manu  genau  angegeben.')  Er  darf  nämlich  dazu  nicht  den  Teil  der  Hand  nehmen, 
der  nach  den  Pitris  genannt  ist,  sondern  den  reinen  Teil  der  Hand,  der  von  den  Veden 
seinen  Namen  hal,  oder  den  Teil  „der  dem  Herrn  der  Schöpfung  geweiht  ist,  oder  den 
Teil,  der  den  Göltern  geweiht  ist".  Bei  dieser  Abwaschung  soll  er  sich  so  hinsetzen,  daß 
sich  seine  Hände  unter  seinen  Knien  befinden  und  sein  Gesicht  nach  Norden  oder  Osten 
blickt,  dann  hat  er  die  vorgeschriebenen  Gebettormeln  herzusagen  und  dabei  dreimal 
liintereinander  etwas  Wasser  in  den  rechten  Handteller  zu  tun  und  das  Wasser,  ohne 
dabei  irgend  ein  Gebel  herzusagen,  hinunterzuschlucken.  Dann  muß  er  den  Mund  mit 
dem  Rücken  der  rechten  Hand  reinwischen  und  darauf,  nachdem  er  in  den  Handteller 
anderes  Wasser  genommen  und  die  Finger  hinein  getaucht  hat,  soll  er  sie  an  seine  Nase, 
seine  Augen  und  Ohren  bringen;  das  Wasser  muß  aber  rein  sein,  ohne  Schaum  und  ohne 
Blasen.  Bei  dieser  Gelegenheil  soll  der  Brahmane  soviel  Wasser  verschlucken,  daß  die 
Feuchtigkeit  bis  in  die  Höhe  der  Brust  kommt;  bei  den  etwas  niedriger  stehenden  Kasten 
braucht  die  Feuchtigkeit  nur  bis  zur  Kehle  (Chatlri)  oder  auch  nur  in  den  Mund  zu 
kommen  (Vaisya);  bei  Bauern,  Frauen  und  Kindern  genügt  das  Anfeuchten  der  Lippen.*) 

')  Josephus,  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  2,  8,  9,  nach  der  Übersetzung  von 
Dr.  Heinrich  Clementz,  Halle  (Saale),  Hendel,  o.  J.,  S.  210.  —  =)  The  Dabistan  or  School 
of  Manners,  trarslated  from  tlie  original  Persian  by  David  Shea  and  Anthony  Troyer,  Paris 
1843,  3  Bände;  Band  2,  S.  58ff.  Das  Werk  stammt  aus  dem  17.  Jahrhundert;  als  sein  Ver- 
fasser gilt  ein  weitgereister  Moslim,  Mohsan  Fani.  Der  persische  Text  erschien  1789  zu 
Kalkutta  mit  einer  englischen  Übersetzung  des  ersten  Kapitels.  Nach  dieser  englischen  Über- 
setzung erschien  1809  eine  deutsche  Übers elzung  von  Dalberg.  Diese  war  mir  nicht  zugäng- 
lich, ist  auch  für  den  vorliegenden  Stoff,  der  aus  dem  2.  Kapitel  stammt,  ohne  Bedeutung. 
Einen  Abschnitt  daraus  enthalt  der  IX.  B.  der  Anthropophyteia,  S.  255—263.  1.  -  ")  Hierbei 
spieh  wohl  die  Rüdfsichl  auf  das  heilige  Licht  der  Sonne  eine  Rolle,  aber  es  ist  doch  merk- 
würdig, daß  der  Brahmane  dabei  der  Sonne  seine  Kehrseile  zuwendet.  I.  —  *)  Ward,  on  tbe 
Hindoos,  II,  S.  29f.  —  ^)  Die  ganze  Zeremonie  beißt  Achamana;  der  Brahmane  muß  sie 
auch  vornehmen,  wenn  er  vor  Sonnenaufgang  mh  einem  15  cm  langen,  grünen  Hölzchen  seine 
Zähne  reinigt.  Nimmt  er  die  Zahnreinigung  nach  Sonnenaufgang  vor,  so  wird  er  als  ein  von 
Kot  lebendes  Insekt  wiedergeboren! 
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Hiernach  soll  der  Brahmane  die  Nasenflügel  zusammenpressen,  sodaß  der  Durchgang 
für  das  Ausatmen  und  Einalmen  gesperrt  ist,  und  dabei  die  für  diese  Gelegenlieit  vor- 
geschriebenen Gebete  iiersagen;  dann  soll  er  einige  Zeil  lang  dastehen,  sein  Gesicht  der 
groflen  Leuchte  zuwenden  und  die  notwendigen  Formeln  wiederholen.  Damit  beginnt 
jeden  Morgen  die  Arbeit  des  Brahmanen,  wenn  er  sich  erhoben  und  pfjichlgemsß  sein 
natürliches  Bedürfnis  verrichtet  hat.  Tagüber  geht  die  Zeremonienpflicht  des  Brahmanen 
in  diesem  Stile  weiter,  aber  die  Ein?,elheiten  haben  mit  unserm  Stoffe  nichts  mehr  zu 
tun.  Hier  wären  nur  noch  die  allgemeinen  Vorschriften  zj  erwähnen,  daß  ein  Brahmane 
seine  natürliclien  Bedürfnisse  weder  in  Hießendes  Wasser  verrichten  soll,  noch  unter  einem 
Wetterdach  iur  die  Kühe,  noch  im  Angesicht  der  großen  Leuchte,  noch  aul  Asche,  weder 
vor  einem  Brahmanen,  noch  vor  einer  Kuh,  Wenn  er  sich  zu  diesem  Zwecke  an  irgend 
einen  Ort  zurückzieht,  so  soll  er  in  diesem  Zustand  der  Nacktheit  nicht  zu  den  Sternen 
aufschauen;  er  soll  auch  nichl  nackt  in  den  Kegcn  hinausgehen  oder  mit  dem  Kopf  nach 

Westen  zu  schlafen;  er  darf  weder  Speichel,  noch  Samen,  noch  Blut  in  Wasser  werfen 

Er  soll  auch  nicht  nach  seiner  Frau  hinsehen,  wenn  die  niest,  gähnt  oder  in  einem  ge- 
heimen Gemache  sich  in  aller  Bequemlichkeit  hingesetzt  hat,  wenn  sie  ihre  Augen  schminkt 
oder  ihr  Haar  salbt  usw. ') 

„Die  rabbinischen  Juden  glaubten,  daß  jeder  Abtritt  der  Aulenthaltort  eines  un- 
reinen Geistes  dieser  Art  (nämlich  eines  kotverzehrenden  Gottes)  sei,  „den  man  mil  dem 
Atem  Einziehen  könne  und  der  dann  in  die  unleren  Teile  des  Körpers  hinabsleige,  dort 
wohnen  bleibe  und  aul  diese  Art,  wie  die  Bhutas  der  Inder,  Leiden  und  Krankheit  her- 
vorbringe".-) Zu  erwähnen  ist,  daß  es  jüdischen  Männern  streng  verboten  ist,  Frauen 
bei  der  Entleerung  zuzuschauen.  Das  Verbot  wiederholt  ausdrücklich  das  Gebetbuch 
(machsor)  für  Jom  Kipurim  (den  Versöhuungtag), 

In  Beschreibungen  von  Jerusalem  wird  das  Kol-Tor  erwähnt,  durch  das  man  alte 
Abiallstoffe  aus  der  Stadt  hin  aus  schauen  mußle.l 

„Will  ein  Ureinwohner  ein  natürliches  Bedürfnis  befriedigen,  so  nimmt  er  jedesmal 
ein  spitzes  Werkzeug  mil,  mit  dem  er  den  Boden  aulgräbt,  damit  seine  Entleerungen  vor 
dem  scharfen  Blick  der  herumziehenden  Bangalen  verborgen  bleiben".  —  Diese  Bangalen 
sind  die  einheimischen  Hexen  oder  etwas  ähnliches.''}  (Nach  Krauss'  Feststellungen 
menschenfeindliche  Baumgeister). 

Diese  Sitte  hat  man  auch  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  gefunden.  Man  kann 
es  durchaus  nicht  als  sicher  ansehen,  daß  diese  Sitte  irgend  einer  Absicht  nach  Rein- 
lichkeit ihren  Ursprung  zu  verdanken  hätte;  es  ist  im  Gegenteil  ziemlich  wahrscheinlich, 
daß  man  den  bösen  Einfluß  von  Hexereien  abwenden  wollte,  indem  man  einen  Stol!  dem 
Anblick  entzog,  dessen  Besitz  den  Hexen  soviel  Macht  über  seinen  früheren  Eigentümer 
verliehen  hätte. 

John  F.  Mann  bestätigt  auf  Grund  persönlicher  Beobachtung,  daß  die  Eingeborenen 
von  Australien  die  Vorschritt  befolgten,  die  den  Juden  im  5.  Buche  Mosis  gegeben  worden 
war.  „Nach  eigenen  Beobachtungen  kann  ich  bestätigen,  daß  sich  die  Eingeborenen 
überall  im  Lande  als  Regel  in  diesem  Punkte  sehr  merkwürdig  verhalten,  aber  es  dauerte 
mehrere  Jahre,  bis  ich  die  Beweggründe  für  eine  solche  Sorgfalt  herausgefunden  hatte. 
Zauberei  und  Hexerei  sind  bei  jedem  Stamm  vorhanden;  jeder  Stamm  hat  seinen  „Ko- 
radgee"  oder  Medizinmann;  die  Eingeborenen  stellen  sich  vor,  daß  Jeder  Todfall,  jedes 

')  A.  a.  0-,  S.  84  u.  85.  Die  Verbote  inbezug  auf  die  Verrichtung  der  Notdurft 
beziehen  sich  meistens  auf  die  Heiligkeit  des  Wassers  und  der  Kuh.  Die  Asche  soll  man  dazu 
nicht  benutzen,  weil  sie  meistens  durch  Verbrennen  von  Kuhmist  entstanden  ist  —  ^  Nach 
einer  brieflichen  Mitteilung  von  Dr.  John  Frazer  in  Sidney,  Neu-Süd-Wsles,  vom  24.  Dezember 
1889.  —  °)  Vergi.  Harington,  Ajax,  S.  87.  —  ')  A.  Brough-Smith,  Aborigines  of  Victoria 
and  Riverina,  1,  S.  165. 
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Unglück,  oder  jeder  Schmerz  vom  bösen  Einfluß  irgend  eines  Feindes  verursach!  wird. 
Diese  „Koradgees"  haben  die  Machl,  nicht  nur  jede  Art  von  Schmerz  zuzulügen,  sondern 
alle  möglichen  Arten  von  Leiden  hervorzurufen.  Sie  vergessen  nie,  in  einem  geflochtenen 
Täschchen  immer  irgend  einen  „Zauber"  bei  sich  zu  tragen;  dieser  Zauber  besieht  ge- 
wöhnlich aus  Bergkristail,  Menschenkot  und  Nierenfett  Gelingt  es  einem  solchen  Medizin- 
mann, sich  in  den  Besitz  von  etwas  Koi  des  in  Aussicht  genommenen  Opiers  zu  setzen 
oder  von  Haaren,  überhaupt  von  irgend  etwas,  das  zu  seiner  Person  gehörte,  so  ist  es  das 
einfachste  Ding  in  der  Well,  diesen  zu  verhexen".') 

„Die  Verfügung  über  die  Exkremente  geschieht  weniger  wegen  der  Reinlichkeit, 
als  in  der  Absicht  zu  verhindern,  daß  irgend  ein  Stoff  des  menschlichen  Körpers  in  die 
Hände  eines  Feindes  fäUt".') 

Schurig  widmet  einen  langen  Absatz  einer  Auseinandersetzung  über  die  An- 
sichten, die  gelehrte  Ärzte  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  geäußert  haben,  die  sich  aus  dem 
Niederlegen  von  menschlichen  Auswurfstoffen  auf  Pflanzen  ergeben  könnten,  die  für  den 
menschiiehen  Körper  entweder  schädlich  oder  heilsam  sind.  Im  ersleren  Falle  Ijonnte 
man  aus  der  geheimen  Wechselwirkung  aul  die  schlimmsten  Ergebnisse  gefaßt  sein;  im 
zweiten  Falle  dagegen  auf  sehr  günstige.  Die  Landbewohner  erfreuen  sich  seiner  Ansicht 
nach  einer  besseren  Gesundheit  als  die  Bewohner  der  Städte,  und  zwar  in  erster  Linie 
aus  dem  Grunde,  weil  die  zuletzt  Genannten  ihre  Ausleerungen  auf  den  Aborten  besorgen 
müssen  und  während  dieser  Vornahme  gezwungen  sind,  die  verderblichen  Gase  einzu- 
atmen, die  von  den  bereits  vorhandenen  verfaulenden  Ablagerungen  ausgeströmt  werden; 
die  Landleute  dagegen  könnten  zu  irgend  einem  passenden  Platz  auf  die  Felder  hinaus- 
gehen und  sich  dort  ausleeren,  ohne  die  Gefahren  und  die  Unzuträglich keiten,  denen  die 
städtische  Bevölkerung  ausgesetzt  ist. 

Aber  er  ergreift  doch  die  Gelegenheit,  um  seine  Leser  daraul  hinzuweisen,  daß 
sie  so  vorsichtig  sein  sollen,  nicht  den  Kot  auf  gewisse  bösartige  Pilanzen  fallen  zu  lassen, 
denn  diese  könnten  die  Veranlassung  zu  einer  ansteckenden  Eingeweideenfzündung  sein. 
„Praeterea  cavendum  est,  ne  iaeces  supra  Iierbas  malignas  exuicerantes  sive  violenter  pur- 
gantes  deponamus,  hinc  enim  causa  latente  dysenleria  periculosa  inducilur  quae  vix  nisi 
herbis  prorsus  pulrefactis  ullis  medicamenlis  cedii".^) 

Obrist  Garrick  Mailery  von  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  berichtet,  daß 
er  in  den  gebirgigen  Teilen  von  Virginia  angesehene  und  gebildete  Menschen  getroffen 
habe,  die  inbezug  auf  die  Aborte  dieselben  Ansichten  gehabt  hätten. 

„Ye  great  ones,  why  will  you  disdain 
.1  ;  To  pay  your  hibute  on  Ihe  piain? 

Why  will  you  place  in  lazy  pride? 
When  from  ihe  homeüest  earlhenware 
Are  sent  up  offerings  more  sincere 
Than  where  the  hflughiy  Duchess  bdcs 
Her  silver  vase  in  cedar  box",*) 

„Wenn  eine  Bhikshuni  Exkremetife  auf  wachsendes  Gras  wirft,  so  ist  das  ein 
Pacithya".")  Diese  Bhikshuni  sind  die  Nonnen  in  Tibet  und  das  Wort  Pacitliya  bedeutet 
soviel  wie  Sünde. 


4  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von  John  F.  Mann,  Neulral  Bay,  Neu -Süd -Wales. — 
')  Von  demselben.  —  ')  Schurig,  Chylologia,  S.  792,  §  66.  —  ')  Dean  Swift.  [Ihr  Großen, 
weshalb  wollt  Ihr  es  verschmähen  auf  der  Ebene  Euren  Tribut  zu  entrichten?  Weshalb  wollt 
Ihr  in  müßigem  Stolze  etwas  anderes  sein,  wenn  von  dem  schlichtesten  irdenen  Topf  aulrich- 
tigere  Opfer  dargebracht  werden,  als  dort,  wo  die  hochmütige  Heraogin  ihr  silbernes  Gefäß  in 
ein  Schränkchen  aus  Zedernholz  einschlieBt?!  —  ')  Praümoksha  Sutra,  übersetzt  von  W.  W. 
Rockhill,  Paris  1884,  SocISte  Asiatique. 
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Von  den  Kapuzinermöiichen  berichtel  man  folgendes  rohe  Verfahren:  „Tunica 
replicata,  absque  impediraento  cacat  et  mingit,  aniim  fune  abstergens". ') 

In  Angola,  Weslatrika,  gibt  es  keine  Abtritte  irgend  welcher  Art;  die  Neger  halten 
es  lür  eine  sehr  schmutzige  Gewohnheit,  lür  solche  Zwecke  immer  denselben  Platz  auf- 
zusuchen. Sie  decken  ihre  Exkremente  nicht  zu,  sondern  legen  sie  in  den  Gebüschen 
ab.  Zuweilen  kommt  es  vor,  daß  ein  Mann  einmal  sein  Geschäft  im  Innern  des  Hauses 
verrichtet  und  in  diesem  Falle  wird  er  bis  zu  seinem  Lebenende  verspoltel;  sie  nennen 
einen  solchen  Menschen  „D'kombe",  worunter  eine  Art  von  Leopard  zu  verstehen  ist.") 

Bei  Catuli  lindet  man  das  iolgende  Epigramm  an  Furius: 

A  1e  sudor  abest,  abest  saliva 
Mucusque  et  mala  pituita  nasi. 
Hanc  ad  munditiem  adde  mundiorem, 
Quod  culus  tibi  purior  salillosi, 
Ncc  tolo  dücies  cacas  in  anno, 
Alque  id  durius  est  taba  et  lapillis, 
-'■' '  Quod  tu  si  manibus  teras  fricesque 

Non  uinquam  dißitum  inquinare  posds".*) 

John  F.  Fineriy  lenkte  die  öffenüiche  Aufmerksamkeit  auf  die  Talsache,  daß 
in  der  Stadt  Mexiko  vor  zehn  Jahren  Bettler  von  der  niedrigsten  Sorte  es  sich  zur  stän- 
digen Gewohnheit  gemacht  hatten,  ihre  Bedürfnisse  auf  den  Marmorstufen  des  Haupt- 
eingangs  der  großen  Kathedrale  zu  verrichten. 

Dr.  J.  H.  Porter  berichtet,  in  einigen  Teilen  des  Staates  Mexiko  kämen  die 
Frauen  aus  dem  Hause  heraus  und  pissen  vor  der  Tür;  der  Verfasser  hat  dies  selbst 
mit  angesehen,  ebenso,  wie  in  Tucson,  das  zu  jener  Zeit  die  Hauptstadt  von  Arizona  war, 
die  Leute  ihre  großen  Bedürfnisse  auf  der  Straße  verrichteten;  dieselbe  Gewohnheit  hat 
er  in  einigen  der  kleineren  Dörfer  dieses  Territoriums,  in  Sonora  und  in  Neu-Mexiko 
beobachtet,  aber  immer  nur  zur  Nachtzeit. 

Die  Mexikaner,  die  diesseits  der  Grenzen  der  Vereinigten  Staaten  leben,  errichteten 
niemals  Aborte  in  ihren  Wohnhäusern;  diese  Sitte  stammt  vielleicht  aus  Spanien  her,  wo, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  selbst  in  Madrid  die  Errichtung  solcher  Bequemlichkeiten 
bis  in  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  unbekannt  war. 

Die  Haltung  beim  Harnen. 

Bei  den  Apache-Indianern  hocken  sich  die  Männer  beim  Pissen  stets  nieder, 
während  die  Frauen  dagegen  aufrecht  stehen.  Oiraldus  Cambrensis  berichtet  von  den 
Irländern:  „Praeterea  viri  in  hac  gente  sedendo,  muiieres  stando,  urinas  emittunt".') 

Ich  sah  im  Jahre  1883  zu  Rom  in  der  Straße  bei  der  Kirche  San  Pietro  in  Vin- 
culis  am  hellen  Tage  eine  Frau  aus  den  niederen  Ständen  ihr  Bedürfnis  in  dieser  Weise 

')  Fosbroke,  British  Monachism,  nach  einer  Anführung  aus  „Spedmen  Monachologiae". 
(Nachdem  er  seine  Kulte  aufgehoben  hat,  kadtt  und  pissi  er  ohne  sich  durch  etwas  abhalfen 
zu  lassen,  den  tfintern  dann  mit  seinem  Strick  abwischend.)  ^  ")  Muhongo,  ein  afrikanischer 
Knabe,  nach  der  Übersetzung  von  Chatelain.  —  '^  Caiull,  Gedicht  23,  Zeile  16—23.  [Bei 
Bourke,  S.  148,  ist  irrtümlicherweise  Marlial  als  Verfasser  genannt.  —  , Dir  fehlt  der  Scliweiß 
und  fehlt  der  Speichel,  der  Rotz  und  der  böse  Schnupfen.  Zu  dieser  Reinlichkeit  nimm  aber 
eine  noch  feinere  liinzu:  daß  nämlich  Dein  Hinlerer  noch  sauberer  als  ein  Salzfäßchen  ist  und 
daß  Du  im  ganzen  Jahre  nur  zehnmal  kadtst  und  das  ist  dann  härter  als  Bohnen  und  Sleinchen; 
und  wenn  Du  das  mit  den  Händen  abputzest  und  abreibst,  kannst  Du  Dir  niemals  die  Finger 
verschmieren.  1.].  —  ')  Oiraldus  Cambrensis,  Opera,  edited  by  James  Dimock  and  publi- 
shed  under  ihe  direcüon  of  the  Masler  of  the  Rolls  (Oberarchivar),  London  1867,  V,  S.  172.  — 
Übrigens  lassen  bei  diesem  Volke  die  Männer  im  Sitzen,  die  Frauen  im  Stehen  ihr  Wasser. 
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verrichten.  In  den  Straßen  von  Paris  Ifonnte  man  Französinnen  sehen,  die  ihr  Bedüiinis 
verricJilelen,  wobei  sie  sich  über  den  Rinnslein  stellten.') 

„Bei  den  Türken  güt  es  als  eine  Ketzerei  im  Stehen  zu  pissen".') 

„Die  Ägypter  sind  ....  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  gerade  umgekehrt,  wie 

alle  andern  Vülker die  Weiber  lassen  ihren  Harn  im  Stehen  und  die  Manner  im 

Sitzen".^! 

Kar!  Lumholtz  teiU  gleichfalls  mit,  die  australischen  Ureinwohner  hockten  sich 
zum  harnen  nieder,  die  Frauen  dagegen  besorgten  dies  stehend,  doch  war  er  in  dieser 
Hinsicht  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiß/) 

„Während  bei  den  Indianern  Nord-  und  Miltelamerikas  und  auch  wohl  in  Süd- 
amerika, ebenso  wie  bei  den  alten  ÄRyptern,  die  l\lSnner  im  allgemeinen  in  Hockstellung 
harnen,  die  Weiber  aber  stehend,  scheinen,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  in  Polynesien 
die  Männer  stehend  zu  harnen,  in  Meianesien  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Art . . . 
nach  einer  Angabe  tun  es  die  Weiber  in  West-Neu-Pommern  hockend,  wahrend  es  die 
Männer  hier  stehend  tun".^) 

„Die  Isthmus-Indianer  und  die  Karaiben  harnen  hockend,  und  zwar  Männer  und 
Weiber.  Auch  die  Chinesen  harnen  hockend,  während  in  Deutschland  die  Weiber  vom 
Lande,  mindestens  stellenweise,  stehend  harnen,  wenn  sie  sich  unbeobachtet  glauben;  ich 
selber  habe  dies  in  Pommern,  in  der  südlichen  Rheinprovinz  und  im  Elsaß  gesehen.  — 
Zur  Zeit  des  iilten  arabischen  Reisenden  Soleiman  harnten  die  Chinesen  stehend,  während 
sie  es  jetzl  —  wenigstens  jetzt  nach  meinen  Beobachtungen  in  Nordchina  nnd  der  Kanton- 
Swafan-Oegend  —  in  der  Hauptsache  in  der  Hockstellung  tun.  Die  Muslimen  harnen 
hockend".") 

„In  seinen  „Gli  amori  degli  uomini'  beschreibt  Manlegazza  das  AuFsehlitzen 
der  männlichen  Harnröhre,  wie  es  bei  den  australischen  Stämmen  ausgeübt  wird  und 
bemerkt  dabei;  „Um  zu  harnen,  hocken  sie  nieder,  erheben  den  Penis  ein  wenig  und  tun 
es  wie  die  Frauen;  die  Ausfralierinnen  dagegen  harnen  stehend".  (Es  handelt  sich  an- 
scheinend um  Aniührungen  aus  einer  Abhandlung  von  IVliklucho-Maclay).  Bei  den  Kallern  usw. 
in  der  Kapkolonie  ist  der  gewöhnliche  Braucli,  wie  ich  erfahren  habe,  von  dem  unsrigen 
nicht  verschieden".') 


')  Nach  einer  Mitteilung  von  W.  W.  Rockhill.  |[ch  habe  dieselbe  Beobachtung 
gemacht,  auch  Frauen  gtsuhen,  die  sich  an  Bäume  slelllen  oder  die  öffenlhchen  Pissoirs  für 
Männer  aufsuchten.  Das  war  1895.  1.].  Dieses  Schauspiel  konnte  man  auch  in  Wien  lägüch 
genießen,  ehe  man  öffentliche  Kack-  und  Pisshäuschen  für  Männer  und  Frauen  für  Geraeinde- 
koslen  errichtet  hatte.  Nach  Pol izeivorsch ritt  muß  jeder  Kaffeesieder  und  Wirl  seinen  Abort  für 
jeden  Passanten  offen  hallen  und  die  Hausbesorger  sind  verpflichtet,  jedem  Fremden  der  Ins 
Haus  tritt,  unentgehlich  den  Schlüssel  zum  Scheißhüusl  auszufolgen.  In  russischen,  galizisthen, 
ungarischen  und  vollends  in  christlichen  kleineren  Ortschaften  auf  dem  Balkan,  muS  man  sich 
an  die  öffentliclien  Kack-  und  Pissdarbieluiigen  gewöhnen  und  Obacht  geben,  daß  man  nicht 
in  den  Gestank  hineinfrete.  —  ^  llaringlon,  Ajax,  in  dem  Kapitel:  Ulissas  on  Ajax,  S.  43.  — 
^)  Herodot,  I,  3ä.  —  ')  Among  Cannibals,  New-York  188S.  Ist  auch  verdeutscht  erschienen: 
Unter  Menschenfressern.  fZine  vierjälirige  Reise  in  Australien,  Hamburg  1892.  —  °)  Dr.  Georg 
Friederici,  Beiträge  zur  Völker-  und  Sprachenkunde  von  Deutsch -Neu -Guinea,  Mitteil,  aus  den 
Deutschen  Schulzgebielen,  herausg.  von  Dr.  H.  Marquardscn,  Beriin  1912,  S.61.  —  ")  S.  62, 
Anm.  mit  Verweis  auf  Reinaud,  Relation  des  Voyages  elc.  dans  l'lnde  et  ä  la  Chine,  Paris 
1845,  I,  S.  118—119;  !l,  S,  fil.  —  ')  Briefliche  Mitteilung  von  Havelock  Hills,  dem  Heraus- 
geber der  Conlemporary  Science  Series,  aus  Red  Hill,  Surrey,  vom  8.  Oktober  1889.  Have- 
lock bllis  hat  dem  Verfasser  noch  vielen  sehr  wertvollen  Stoff  geliefert,  namentlich  aus  den 
älteren  Dramatikern,  Reises chritlslellern  und  anderen,  was  bereits  nach  Anführungen  aus  den 
Quellenschriften  beigebracht  worden  ist.  [Mantegazza's  Buch  ist  deutsch  erschienen  unter 
dem  "ntel:  Die  Geschlechtv'erhüllnisse  dos  Menschen,  Berlin  o.  J.  Die  Angaben  über  die  oben 
erwähnte,  sogen.  Mika- Operation  finden  sich  aut  Seile  162fl;  sie  stammen  zum  großen  Teil 
aus  der  Zeilsdirift  für  Ethnologie,  1880,  Verhandlungen  S.  85.  Die  Mika- Operation  ist  nadi 
Bourhc,  KrauGi  u.  Itim:  Dei  Unral.  9 
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„Sieh  da,  mil  weldiem  Knirsclieii  sie  den  Hieb 
Auslührt,  den  eben  angedeulelen! 
Von  welcher  Lasl  des  Helmes  sie  gebeugt 
Wird,  aus  wie  diclilem  Bast  sich  an  ihr  Bein 
Die  Mose  schmiegt  ^  und  ladie,  wenn  sie  dann 
■"'  Die  Waffen  ablegt  und  ein  Scaphium 

Zur  Hand  nimml''.') 

Den  (ibetischen  Nonnen  ist  es  verboten,  gewisse  Haltungen  einzunehmen,  ebenso 
den  Mönchen.  '  '     '    '  .        ,      ,., . 

„Du  sollst  nicht  stehend  ein  Bedürfnis  befriedigen,  außer  wenn  Du  krank  bist; 
das  ist  eine  Regel,  die  man  lernen  muß".^) 

„Aesop,  jener  große  Mann,  sah  seinen  Herrn  während  des  Gehens  Wasser  lassen. 
„Ei  ei!"  sagte  er,  „müssen  wir  denn  düngen,  wenn  wir  gehen?"') 

Von  den  bei  den  Serben  geschätzten  Vilenspmchen  lührl  Krauss  an:  Ti  ne 
seri  gje  te  svijet  glegje  =  Kack  nicht,  wo  Leute  zuschauen;  ti  s  ne  mokri  kada  putem 
igjefi  jer  ee§  Rate  sebi  pomokriti  =  piß  nicht,  wenn  du  auf  dem  Wege  einherschreitest, 
denn  du  wirst  dir  die  Hosen  benässen.')  Der  wahre  Grund  des  Verbotes  ist  wohl  der, 
den  Krauss  anderswo  anführt,  daß  man  sich  scheut,  über  fremden  Harn  hinwegzuschreiten, 
weü  man  sich  einen  Hautaussehiag  zuziehen  könnte  (ograisatij.  Die  Hellenen  kannten 
fast  gleichlautende  Piö-  und  Kackgebote  und  -Verbote,  wie  die  Serben."*) 

Die  Lazzaruni  von  Neapel  sind  in  allen  diesen  Beziehungen  viel  gemeiner,  als 
die  wildesten  Maori,  Beduinen  oder  Apache-indianer,  wie  ich  nach  dgenen,  sehr  unange- 
nehmen Beobachtungen  behaupten  kann. 

„Man  darf  ganz  ruhig  sagen,  daß  die  Bewohner  von  Cadiack,  wenn  wir  die 
Frauen  während  der  monatlichen  Reinigung  und  während  des  Kindbettes  ausnehmen,  aiich 


den  Angaben  der  Eingeborenen  uralt;  ob  sie  religiösen  Ansichten  ihr  Dasein  verdankt,  laßt  sidi 
nicht  behaupten,  wenigstens  isl  heute  keine  Zeremonie  irgend  welcher  Art  damit  verbunden. 
Daß  aber  etwas  Besonderes  in  der  Operation  gesehen  wird,  geht  daraus  hervor,  daß  der  Mann, 
der  sich  ihr  unterzogen  hat,  ohne  Siäiamhülle  im  Lager  und  vor  den  Frauen  erscheinen  darf. 
Das  Heiraten  ist  den  Operierten  gestattet;  seitens  der  Eingeborenen  wird  mit  der  Mika  audi 
durchaus  nidii  die  Idee  verbunden,  daß  dadurch  die  Befruchtung  beim  Coitus  unmöglich  gemadit 
werden  solle,  wie  man  früher  allgemein  annahm.  Vergl.  Stell,  Das  Gesdileditleben  in  der 
Völkerpsydiologie,  Leipzig  1908,  S.  529.  i.|.  Am  eingehendsten  handelt  darüber  mil  der  bei 
ihm  gewohnten  CrUndlidikeil,  F.  Karsch-Haack,  Das  gleichgesdilechtlidie  Leben  der  Natur- 
völker, Mündien  1911,  S.  45-87  mit  5  Abbildungen. 

')  juvenal  6,  V.  2SI-  264.  [Bourkc  führt  diese  Stelle  nach  Drydens  sehr  freier 
englischer  Ijberseizung  an.  Nach  dieser  schließt  die  Beschreibung  des  Mannweibes,  die  sich 
mil  Gl.idiaiorenkünsten  abgibt:  „Call  for  the  pot  and  like  a  man  piss  oul".  „Like  a  man"  ist 
freie  Zutat  Drydens;  die  obige  Übersetzung  von  Hilgers  gibt  den  Sinn  des  Originals  viel 
besser  wieder.  Juvenal  will  offenbar  gerade  das  Gegenteil  sagen:  „Sie  gibt  sich  mit  Waffen- 
spielen wie  ein  Mann  ab  und  schließlich  pisst  sie  wie  ein  Weib  in  ein  Bedien"  (Scaphium). 
Das  ist  eben  das  Lächerliche,  das  der  Dichter  hervorheben  will,  denn  ein  Mann  hätte  das 
Becken  nicht  nöiig.  Die  Stelle  beweist  also  nicht,  was  sie  nach  Bourke  beweisen  soll,  l.)  — 
^J  Praiimoksha  Sutra  HO,  Hl,  nach  der  Übersetzung  von  \V,  W.  Rockhill,  Paris  1884.  — 
^  Planudcs,  angelührl  bei  Montaigne,  Essays,  Haziitts  Übersetzung,  New-York  1859,  111, 
S.  4G7.  (Die  Stelle  steht  bei  Montaigne  in  den  Essais,  III,  Kap.  13,  vorletzter  Absatz.  Die 
cnghsche  Übersetzung,  ijach  der  sie  bei  Bourke  angeführt  ist,  trifft  nicht  den  Sinn  des  Originals. 
Dort  heißt  es:  fisope,  ce  grand  homme,  veid  son  maistre  qui  pissoit  en  se  promenant:  „Quoy 
doncqtics!  feit  ü,  nous  fauldra  il  chier  en  courant?",  zu  Deutsch:  „Ei  eil  müssen  wir  beim 
Laufen  kacken?"  (wenn  wir  nämlich  im  Gehen  pissen).  Dieser  Witz  ist  in  der  englischen 
Übersetzung  verloren  gegangen,  1.)  —  ')  Krauss,  Volkglaube  und  religiöser  Brauch  der  Süd- 
slaven.  Münster  i.  W.  1890,  S.  83,  dazu  Nr.  6  u.  7  auf  S,  84.  —  ')  Vrgl.  die  Belegstellen 
in  Le  Nouveau  Merdiana  ou  IWanuel  Scatologique  par  une  Societg  de  Gens  sans  gSne,  A  Paris 
1870,  p.  19  sq. 
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nicht  den  geringsten  Sinn  für  Reinlichkeif  haben.  Sie  gehen  auch  nicht  einen  einzigen 
Schritt  aus  dem  Wege,  um  die  driiigendsien  natürlichen  BedÜrlnisse  zu  verrichlen;  fUr  die 
Aiilnahme  des  Harns  sind  unmittelbar  vor  den  Türen  der  Hauser  Gelaße  aufgestellt,  deren 
sich  die  beiden  GesciiJechler  unlerschiedlos  bedienen".') 

{Eskimos.)  „Wegen  des  Kotes  und  des  iVlangels  an  frischer  Luft  herrscht  im 
Innern  der  Hüllen  ein  fasl  unerträglicher  Gestank",-) 

In  der  Schweiz  harnen  alte  Frauen  im  Stehen,   namentlich   bei   kdtem  Wefler.ä) 

In  Angola,  West-Afrika,  harnen  Männer  im  Stehen,  Frauen  derselben  Stämme  im 
allgemeinen  gleichfalls  stehend,  obwohl  es  auch  einige  Ausnahmen  gibt.  Hierbei  muß 
man  daran  erinnern,  daß  die  Jesuilen  in  dieser  Gegend  über  zweihundert  Jahre  lang  ihre 
Missionen  haHcn  und  man  daher  erwarten  sollte,  daß  ein  gewisser  Einfluß  au!  die  An- 
schauungen des  Volkes  bemerkbar  sein  müBle,  sowohl  im  Hinbiidt  auf  diese  geislhchen 
Dienste  als  auch  aul  die  Besitzergreilung  des  Landes  durch  die  Portugiesen. 

Gomara  sagt  über  die  Indianer  von  Nicaragua:  „Mean  todos  do  les  loma  la 
gana,  —  elios  en  cuclillas  y  ellas  en  pie".') 

Die  Mojaven  am  Rio  Colorado  richten  sich  nach  derselben  Regel,  wie  die  Apachen. 

In  Ounalashka  sind  die  Häuser  durch  Querwände  abgeleilL  „Jeder  Teil  hat  einen 
besonderen  hölzernen  Behälter  für  den  Harn,  den  sie  zum  Färben  des  Grases  und  zum 
Waschen  der  Hände  gebrauchen;  sie  spülen  aber  die  Hände  im  Wasser  ab.  nachdem  sie 
sie  in  dieser  Weise  gereinigt  haben".') 

Dr,  Porler  leille  dem  Verfasser  mit,  er  habe  oll  gehört,  wie  der  Polarforscher 
Dr.  Hayes  von  der  Neigung  der  Eskimos  an  der  Oslküste  von  Grönland  gesprochen 
habe,  den  Graben  nach  der  Hülle  als  Latrine  zu  benutzen.  Er  versuchte  vergebens,  diesen 
Brauch  bei  den  ihn  begleitenden  Eskimos  zu  verhindern,  kam  jedoch  zu  der  Ansicht,  daß 
sie  einen  gewissen  Stolz  darein  setzten,  in  die  Augen  lallende  Spuren  ihrer  Anwesenheit 
zu  hinterlassen. 

Wegen  der  Gelegenheiten  zum  Harnen  unter  den  Eskimos  vergleiche  man  die 
Bemerkungen  aus  Egede,  Egcde  Saabye  und  Richardson  im  Abschnitt  „Gewerbe- 
betriebe" dieses  Buches. 

,Es  isl  niemandem  gestattet,  vom  Tische  aufzustehen,  um  sein  Wasser  zu  lassen, 
sondern  zu  diesem  Zwedte  wartet  die  Tochter  des  Hauses  oder  ein  anderes  Mädchen 
oder  eine  Frau  immer  bei  Tisch  auS;  sie  geben  acht,  ob  ihnen  jemand  zuwinkt;  dem- 
jenigen, der  ihr  zuwinkt,  reicht  sie  den  Kammerlopt  unter  dem  Tische  eigenhändig  hin; 
die  übrigen  grunzen  unterdessen  laut  wie  die  Schweine,  damit  man  das  Geräusch  nicht 
hören  kann.  Nachdem  das  Wasser  weggegossen  ist,  wäscht  sie  das  Gefäß  aus  und  bietet 
ihre  Dienste  demjenigen  an,  der  bereit  dazu  ist.  Und  wer  diesen  Gebrauch  verabscheut, 
der  wird  für  unhöflich  gehalten".") 

Sleliers  Bericht  zeigt,  daß  die  Bewohner  von  Kamtschatka  zu  seinerzeit  keine 
regelrechten  Aborte  hatten. 

,Die  Hunde  stehlen  Nahrungmitte!  so  oft  sie  können  und  fressen  sogar  ihre 
Zugriemen  auf.  In  ihrem  Beisein  isl  niemand  in  der  Lage,  ein  natUriiches  Bedürfnis  zu 
verrichten,   wenn   er   sich   nicht   mit  einem  tüchtigen  Knüttel  versieht,   um  sie  sich  vom 


')  Lisiansky,  Voyages,  S.  214,  auch  angeführt  bei  Bancroft,  Native  Races  ot  ttie 
Pacific  Slope,  1,  S.  81.  —  '^  Elie  Röclus,  Les  Primitifs,  Paris  1885,  „Les  Inoils  Orienlaux", 
—  ")  Nach  einer  Angabe  Chalelains,  der  eingeborener  Schweizer  ist,  jetzt  proteslanlischer 
Missionar  in  Angola.  ~  ')  Gomara,  Hisloria  de  las  indias,  S.  283.  -■  Sic  pissen,  wie  es 
gerade  der  Zufall  iügl,  die  MSnner  im  Hocken,  die  Frauen  im  Stehen.  ~  ")  Sarytschew,  in 
Phillip's  Voyages,  London  1807,  VI,  S.  72.  —  ")  Diltmar  Bleecken's  Voyagc  to  Iceland  and 
Greerland  (im  Jahre  1565)  bei  Purchas,  1,  S.  e36ff. 
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Leibe  zu  halten.     Sobald  er  aber  tortgehf,   slilrzen  die  Hunde   auf   die  betretiende  Stelle 
los  und  unter  vielem  Knurren  und  Schnappen  sucht  ein  jeder  das  Abgelegte  zu  erhaschen".') 

Unter  den  Eskimo-Legenden  gibt  es  eine  Erzählung  von  einem  Waisenknaben, 
den  man  dazu  mißbrauchte,  daß  er  das  große  Harngefäß  aus  der  Hütte  hinaustragen 
mußte.  Damit  wäre  der  Nachweis  erbracht,  daß  diese  OeKBe  schon  seit  sehr  aiter  Zeit 
Verwendung  fanden.') 

In  der  Stadt  Bogota  in  Columbien,  Süd-Amerika,  harnen  die  niederen  Klassen 
öffentlich  auf  den  Straßen;  in  der  Stadt  iWexiko  herrschte  bis  vor  kurzem  dieselbe  Sitte. 

In  der  Abhandlung  über  den  Schlangentanz  der  IVIokis  von  Arizona  habe  ich 
verschiedene  Angaben  gemacht  über  die  Sitte  der  Mokis,  der  Zunis  und  anderer  Pueblo- 
Stämme,  den  Harn  in  irdenen  Gefäßen  zu  sammeln.  Dies  geschah  zu  dem  Zwecke,  diese 
Flüssigkeit  aufzuheben,  um  sie  zum  Fürben  der  Wolle  zu  verwenden,  aus  der  sie  ihre 
Decken  und  andere  Kleidungstüdte  machten.  Ich  wies  jedoch  darauf  hin,  daß  für  solche 
NoIfyile,  die  sieh  daraus  ergeben  konnten,  wo  die  gewöhnlichen  Behältnisse  nicht  erreich- 
bar waren,  ein  besonderer  Platz  bestimmt  war.  So  gab  es  in  der  Stadt  Hualpi,  au!  der 
östlichen  Hochebene  in  der  nordöstlicher  Ecke  des  Territoriums  Arizona,  einen  Winkel, 
der  so  andauernd  und  wahrend  so  langer  Zeit  benutzt  worden  war,  daß  der  Strahl,  der 
von  der  Wand  herunterlief,  in  dem  weichen  Sandsleinboden  einen  Kanal  ausgewaschen 
hatte.  Dies  würde  als  Beweis  dienen  können,  daß  die  Stelle  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  zu  diesen  Zwecken  gedient  hafte. 

,  Latrinen  irgend  einer  Art  scheinen  unter  den  Eingeborenen  Australiens  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein,  wenn  wir  die  Ausdrücke,  die  A.  Brough  Smyth  gebraucht,  wörtlich 
auslegen  sollen.  Man  kann  die  Steile  im  Abschnitt  von  den  „Mythen"  nachlesen.  Die 
Tonga-Insulaner  sollen  nach  den  Berichten  bei  den  Begräbnisfeieilichkciten  ihrer  großen 
Häuptlinge  Latrinen  gehabt  haben.  Man  findet  die  Angaben  im  Abschnitt  von  den 
„Begräbnisfeierlichkeiten".  '     ..'_-. 

Kar!  Lumholtz  konnte  unter  denjenigen  Australiern,  die  er  besuchte,  keine 
Latrinen  irgend  welcher  Art  beobachten. 

Bei  den  Chinesen  „ist  es  bei  den  Fürsten  und  auch  beim  Volke  gebräuchhch, 
das  Wasser  im  Stehen  zu  lassen.  Leute  von  hohem  Range,  ebenso  auch  die  Vizekönige 
und  die  höheren  Beamten,  haben  vergoldete  Bambusrohre,  die  eine  Elle  lang  und  durch- 
bohrt sind;  sie  gebrauchen  sie  jedesmal,  wenn  sie  Wasser  lassen,  wobei  sie  die  ganze 
Zeit  lang  stehen;  und  auf  diese  Weise  leitet  die  Röhre  das  Wasser  eine  ziemliche  Ent- 
fernung von  ihnen  wcg.^)  Die  Chinesen  sind  der  Meinung,  alle  Schmerzen  in  den  Nieren, 
der  Harnzwang  und  selbst  die  Blasensteine  entständen  daraus,  daß  man  das  Wasser  in 
sitzender  Stellung  läßt;  und  daß  die  Nieren  sich  von  ihrer  Flüssigkeit  nur  dann  voll- 
kommen befreien  können,  wenn  man  sie  im  Stehen  entleert.  Auf  diese  Weise  trägt  diese 
Haltung  in  ganz  auBcrordcnllichcr  Weise  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  bei".*) 

Die  Perser  „dürfen  vor  einer  Überhängenden  Mauer  oder  in  einem  Zimmer,  in 
dem  sich  ein  Nachtlop!  befindet,  keine  Gebete  verrichten".') 

Auf  den  Sandwichinseln  wird  jeder  Mann,  dessen  Schatten  auf  einen  Häuptling 
gefallen  ist,  getötet.'^ 

„Diese  Eingeborenen  (im  östlichen  Sibirien)  bewahren  stets  den  Harn  der  ganzen 
Familie  zum  Gebrauche  in  ihrer  Häuslichkeit  auf;   er  ist   in   einem   großen  Kübel   oder 


')  Steller,  übersetzt  von  Bunnemeyer.  —  ^  Franz  Boas,  The  Central  Eskimo, 
im:  SLMh  Aniiual  Report  des  Bureau  of  Ethiioloey,  Washington  1888,  S.  631.  —  ^  Dies  er- 
innert an  den  bereits  besprochenen  Abscheu  der  Moslimen  vor  Harnsprilzern  an  ihrem  Körper 
oäct  an  ihrer  Kleidung.  —  ■')  The  Travels  of  Two  Mahometans  ihrougli  India  and  China,  bei 
Pinkerton;  VII,  S.  215.  —  ')  Benjamin,  Persia,  London  1887,  S.  444,  unter  Anführung 
aus  dem  Buche  Shahr.  ~  ')  Vergi.  Frazer,  The  Golden  Bough,  1,  S.  190, 
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Halbfasse  unlergebrachl,  den  man  sich  vor  den  Waltischfüngerschülen  verschafft  oder 
unter  den  von  der  Meerslrömung  an  der  Küste  anRetriebenen  Gegenständen  findet.  Wenn 
das  Wasser  warm  aus  dem  Leib  komml,  benutzen  sie  es  zum  Reinigen  der  Hände;  den 
Ansatz  von  Harnsalzen,  der  sich  am  oberen  Rande  ihrer  Senkgrube  ansammeh,  verwenden 
sie  zum  Einreiben  des  Leibes,  um  das  Ungeziefer  zu  tüten  ■  .  -  Die  Gewohnheiten  dieses 
Volkes  sind  im  höchsten  Grade  schv/einisch  ...  Sie  schienen  gegen  eine  nahe  Berüh- 
rung mit  menschlichem  oder  tierischem  Kot  nicht  die  geringste  Abneigung  zu  hegen'.') 

Van  Stralenbevg  berichicl  von  den  Koräken:  „Für  die  Verrichtung  ihrer  Not- 
durft gebrauchen  sie  einen  Kübel,  den  sie  in  der  Hütte  bei  sich  haben  und  wenn  er  voll 
isi,  tragen  sie  ihn  hinaus;  und  sie  verwenden  denselben  Kübel,  um  iür  andere  Zwecke 
reines  Wasser  darin  hereinzutragen".^) 

Im  Abschnitt  von  der  Zauberei  werden  wir  im  vorliegenden  Werke  Angaben 
darüber  beibringen,  daß  die  Lappländer  beim  Abbrechen  ihres  Lagers  streng  darauf  hielten, 
den  Kot  ihrer  Rennüerc  in  allen  denjenigen  l-ailen  zu  verbrennen,  in  denen  einige  von 
diesen  Tieren  an  einer  Krankheit  gestorben  waren;  ehenso  wird  bedchlel,  daß  die  Aus- 
wanderer, die  aus  den  Staaten  Missouri  und  Arkansas  nach  Kalifornien  kamen,  die  son- 
derbare Gewohnheit  hatten,  aus  irgend  einem  unbekannten  Beweggrunde  ihren  eigenen  Kot 
im  Lagerfeuer  zu  verbrennen. 

(Neger  der  Goldkuste  in  Afrika).  „Wenn  sie  ihre  Notdurft  verrichten  wollen, 
gehen  sie  gewöiinlich  morgens  vor  die  Stadt  hinaus,  wo  fUr  diesen  ausdrücklichen  Zweck 
ein  Platz  für  sie  zurechl  gemacht  ist,  diimit  man  sie  nicht  sehen  kann  und  damil  auch 
Leute,  die  vorübergehen,  durch  den  Geruch  nicht  belästigt  werden  sollen.  Sie  halten  es 
auch  für  etwas  sehr  Schlechtes,  daß  sieh  jemand  auf  den  Erdboden  entleert  und  deshalb 
machen  sie  Häuser,  die  sich  über  dem  Erdboden  erheben,  und  entleeren  sich  auf  deren 
Boden,  und  jedesmal,  wenn  sie  dies  tun,  wischen  sie  sich  ab;  sonst  gehen  sie  auch  an 
den  Rand  des  Wassers  und  entleeren  sich  in  den  Sand.  Und  wenn  diese  Ablrilthäuser 
voll  sind,  dann  stecken  sie  sie  in  Brand  und  lassen  sie  zu  Asche  verbrennen;  sie  pissen 
in  Siralilen,  wie  es  die  Hunde  lun  und  nicht  alles  zu  derselben  Zeit  au!  einmal".") 

Über  Aborte    usw.   sind  in    den    Anthropophyteien  folgende    Angaben    enthalten: 

Die  Abessinier  benützen  nach  Friedrich  J.  Bieber  als  Abtritt  teils  im  Innern 
ihrer  Wohnhäuser  gegrabene  schmale  Gruben  oder  —  wie  die  Hellenen  die  Umgebung 
ihrer  Tempel  —  den  ersten  besten  freien  Platz,  wobei  sie  sich  verhüllen.  Die  Bauern 
verrichten  ihre  Noidurit  womöglich  auf  ihren  Feldern  (V,  51). 

Bei  den  Serben  kommen  Aborte  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Auf  den  Dörfern 
stehlen  sich  sowohl  klein  als  groß,  sowohl  Mann  als  Frau,  all  und  jung.  Gesunde  und 
Kranke  von  den  andern  weg  und  verrichlen  ihre  Notdurft  irgendwo  an  einem  verstecklen 
Platze,  z.  B.  hinterm  Hause,  oder  hinterm  Heuschober.  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß 
sich  einer  nicht  grade  viel  verbirgt,  vielmehr  dies  Geschäft  frank  und  frei  besorgt,  wo 
ihn  der  Drang  befällt:  im  Obstgarten,  im  Blumengarten,  auf  der  Tenne,  nahe  am  Brünnen, 
vor  dem  Hause  und  auch  gleich  just  neben  der  Hausschwelle.  Im  Winler  heizt  der  Bauer 
ununterbrochen  und  wenn  es  ihn  hinausheibt,  namentlich  nachts,  geh!  er  erhitzt  und 
schwitzend  hinaus  und  erkaltet  sich,  im  Sommer  erstickt  und  vergiltel  sich  der  Bauer 
sozusagen  in  seiner  eigenen  UnreinÜchkeil.  Jene  Haufen  überall  zerstreuten  menschlichen 
Unflats  machen  sich  überall  mit  ihrem  Gestank  bemerkbar.  Durch  Hineintreten  verschleppt 
das  Hausgesinde  Krankheiten,  die  Schweine  wühlen  darin  herum,  starker  Regen  schwemmt 
den  Unrat  in  die  offenen  Brunnen:  das  alles  geniert  den  Bauern  nicht,  obwohl  ihm  die 


*)  Briefliche  Mitteilung  des  Oberingenieurs  Melville  von  der  Marine  der  Vereinigten 
Staaten.  —  ')  Histori-Gcographical  Dcscnption  ol  (he  North  and  East  Paris  of  Europe  and  Asia, 
S.  397.  —  ^  Masler  Richard  Jobson,  Gold  Coasi  ot  Africa,  (aus  dem  Jahre  1620),  bei 
Purchas,  II,  S.  932. 
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Gesundheilschädlichkeif  bekannt  ist,  sodaB  er  sich  z.  B.  beim  Autlreten  der  raten  Ruhr 
ängstlich  hütet,  mit  bloßen  Füßen  in  Unrat  zu  treten.  (V,  273  E). 

Chrowotische  und  serbische  Bäuerinnen  pissen  gewöhnlich  stehend  mit  ausge- 
spreizten Beinen;  die  Chrowotin  kackt  zuweilen  auch  stehend,  die  Serbin  ausnahmios 
hockend.  Die  Bauerinnen  gehen  gewöhnlich  zu  mehreren  zugleich  ihre  Notdurft  verrichten 
und  laden  einander  dazu  durch  Augenzwinkern  ein.  Beim  Kacken  plauschen  sie  sich 
am  liebsten  aus.  Krauss  halte  zweimal  Gelegenheil,  siavonischen  Zigeunerinnen  zuzu- 
schauen, wie  sie  mit  ihrem  Kind  auf  den  Hüllen  hinter  dem  Mann  einhergehend  und  mit 
ihm  im  Gespräch,  den  Dreck  von  sich  lallen  lieSen. 

Es  ist  nicht  gut,  zu  scheißen  und  zu  essen,  denn  davon  wird  Dir  die  Seele 
stinken.  Beim  Sonnenuntergang  ist  es  am  geführlichslen,  sich  zum  Scheißen  aul  den 
iWisthauicn  zu  begeben,  denn  da  kann  der  Mensch  bös  abschneiden.  Man  hal  eben 
Furcht  vor  bösen  Geistern.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  ratsam,  dorthin  zu 
gehen,  wo  die  Weiber  Wäsche  auslaugen,  oder  sich  nachts  um  die  eilte  oder  zwöllte 
Stunde  auf  den  Hof  zu  begeben.  Man  soli  auch  nicht  den  Düngerhaufen  oder  den  Holz- 
piafz  verunreinigen;  aui  dem  Hoizplatze  würde  man  einen  Hautausschlag  davontragen. 
Wenn  man  aber  nachts  durchaus  hinaus  muß,  dann  hat  man  verschiedene  Mittel,  um 
sich  gegen  böse  Einflüsse  zu  schützen.  Man  wirft  entweder  einen  Nagel  vor  sich  hin, 
oder  man  nimmt  Brod  und  Salz  mit  sich  hinaus.  (V,  270  It:  Von  der  Defaekalion  in 
Glauben,  Sille  und  Brauch  der  Südslaven,  woselbst  man  noch  eine  große  Menge  des 
hierher  gehörigen  Stoffes  finden  wird). 

In  Neuvorpommern  und  aul  der  Insel  Rügen  gibt  es  wenige  Sprichwörter,  Lieder 
oder  Versehen,  die  auf  das  Sexualleben  Bezug  haben.  Die  Volkphanlasie  beschäftigt  oder 
besehätügle  sich  früher  augenscheinlich  mehr  mit  dein  Akte  der  Deiäkation  als  mit  dem 
der  Kohabitation.  Das  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  daß  in  den  Häusern  des  niederen 
Landvolkes  Aborte  ein  unbekannter  Luxus  waren  und  es  zum  Teil  noch  sind.  Man  ging  ein- 
fach hinter  das  Haus  oder  den  Stall  und  erleichterte  sich.  Der  Anblick  eines  oder  einer 
Defäzierenden  war  daher  so  haulig,  daß  man  es  kaum  noch  als  unanständig  empiand. 
Darum  existieren  allerhand  meist  sehr  witztose  Redenarten,  die  mit  derariigem  im  Zu- 
sammenhang stehen,  uaw.    (C.  F.  von  Schliehtegroll,  VII,  216f}. 

(Abessinien).  Die  Detäkation  vor  andern  zu  verrichlen,  gilt  (nach  Bieber)  bei 
den  Harari,  wie  bei  den  Calla  von  Harar  und  den  Somal  als  Schande.  In  keinem  Fall 
darf  man  dabei  essen.  Die  Männer  und  die  Frauen  waschen  sich  sowohl  nach  der 
Deiäkation  als  auch  nach  der  Miktion  die  betrellende  Partie.  Ohne  Geläß  mit  Wasser 
geht  kein  Moslim  an  die  Defakation.  Da  nun,  so  auf  der  Reise,  nicht  immer  Wasser  zur 
Hand  ist,  muß  ein  Stein  oder  Sand  genügen.  Nach  der  Miktion  wird  gewöhnlich  in 
diesem  Falle  die  Eichel  mit  dem  ersten  besten  Stein  gerieben.  Diese  ligurliche  Waschung 
wird  auch  milunler  coram  publico  und  Immer  mit  der  rechten  Hand  vorgenommen,  während 
die  linke  Hand,  die  den  Moslimen  als  unrein  g\\\,  das  Glied  häh.  Diese  Waschungen 
werden  jedoch  nur  von  den  Moslimen  vorgenommen.  Die  Christen  und  zwar  weder  die 
Männer  noch  die  Frauen  waschen  sich  nach  der  Dcfäkafion.  Nur  wenn  es  noi  tul, 
reinigen  sie  sich  mit  einem  Stein  oder  einem  Blatte.  Frägf  man  eine  Christin,  ob  sie 
sich  wäscht,  so  wird  sie  gewöhnlich  entrüstet  antworten,  daß  sie  keine  Moshmln  sei. 
(VII,  asi)  — 

Bei  den  Juden  des  Altertums  gab  es  einen  besonderen  Dämon  des  Abortes, 
gegen  den  man  iolgenden  Spruch  gebrauchte:  „Auf  dem  Haupte  des  Löwen  und  auf 
der  Nase  der  Löwin  fand  ich  Schidai  bar  Scherika  Panda.  Ich  stürzte  ihn  in  ein  Kressen- 
beet und  schlug  Ihn  mit  einer  Eselkinnlade".')     Wenn  jemand  seine  Notdurit  nicht  ver- 


')  Blau,  das  alljüdische  Zauberwesen,  Slraßburg  1898,  S.  76. 
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richtet,  wird  er  vom  bösen  Geist  (Ruach  raah)  ergriffen  (Sabbath  82  a).  Die  Aussprüche 
Über  die  Notdurft  im  Tatmuci  gehören  zum  weitaus  größlen  Teil  den  Babytonicrn  an,  wo 
die  Lefire  über  diesen  Gegenstand  unzweifelhaft  unter  persischem  Einfluß  ausgebildet 
wurde.  ') 

Das  Weib  Rabas  machte,  wenn  er  seine  Notdurft  verrichtete  und  infolge  des  un- 
reinen Orts  der  Gefährdung  durch  die  Dämonen  ausgesetzt  war,  ein  Gerltusch  durch 
das  Schütteln  einer  Nuß  in  einem  kupfernen  Becken  (Berachot  (i2a).  Aus  demselben 
Gedankengange  heraus  klingelte  Rabba  ben  Huna  beim  Koilus  mit  den  Schellen  (Nidda 
17ab).  Raschi  meint,  um  die  Hausleute  zu  vertreiben,  wogegen  Tosafolh  mit  Recht  ein- 
wenden, ein  solches  Verjähren  sei  nicht  sitlsam.  Das  Klingeln  sollte  wohl  die  bösen 
Geister  vertreiben.^) 

„Es  ist  bei  den  Melanesiern  eine  vom  Glauben  diktierle  Sitte,  alle  Ahiaile  und 
allen  Unrat,  der  von  ihrer  Person  herstammt  und  greübar  ist,  zu  vernichten  oder  sorg- 
fällig zu  verbergen.  Während  der  iUelanesier  in  seiner  Unberührtheil,  soweit  mir  bi;kannl, 
nicht  die  geringste  Scham  hat,  die  Geschlechlteile  sehen  zu  lassen,  ist  er  zum  Teil  außer- 
nrdenllich  verschämt  und  scheu  inbezug  auf  den  Anus  und  vermeidet  es  durchweg,  sich 
beim  Defäzieren  sehen  zu  lassen.  Die  Folge  von  alledem  ist  die,  daß  sich  im  Innern 
bei  den  Buschleuten  ein  jeder  in  aller  Frühe  weit  fort  und  ungesehen  an  einen  abgelegenen 
Ori  begibt,  während  bei  den  Uferieulen  ebenso  in  aller  Frühe  eine  allgemeine  Wanderung 
an  den  Strand  stattfindet,  aber  doch  so,  daß  der  eine  möglichst  weil  ab  vom  Nachbar 
ist.  Stellt  man  sich  selber  früh  ein,  so  hat  man  jeden  Morgen  dasselbe  liebliche  Bild, 
Dicht  am  Strand,  so  nahe  am  Wasser,  daß  die  auslaufenden  Brecher  die  Füße  berühren, 
hocken,  etwa  von  50  zu  50  m  oder  mehr  von  einander  getrennt,  mit  dem  Rücken  nach 
der  See  eifrig  beschäftigte  Kanaker,"  während  Wellen  und  Hunde  dabei  sind,  mit  dem 
aufzuräumen,  was  die  bereits  Zurückgekehrten  als  Andenken  zurückgelassen  haben.  Genau 
so  machten  es  nach  Wafer")  die  Isthmus-Indianer  Amerikas,  wo  Männlein  und  Weiblein 
in  den  Fluß  pilgerten,  um  bei  dieser  Gelegenheil  nicht  gesehen  zu  werden.  Sehr  iingsl- 
liche  Leute,  oder  solche,  die  glauben,  daß  ihnen  Gefahr  drohe,  bleiben  auch  wohl  wartend 
stehen,  bis  die  Wellen  ihre  Exkremente  aufgelöst  haben.  Nach  G.  Brown  sollen  in  Neu- 
Mecklenburg  sogar  Leute  in  ihre  Hände  defäzieren,  um  dann  ihren  eigenen  Kot  in  die 
See  ZJ  tragen  und  ihn  so  sicherer  Auflösung  preiszugeben.''|  Zur  Reinigung  des  Gesäßes 
bewaffnet  sich  der  Melanesier  von  Wesf-Neu-Pommern  mit  einem  kurzen,  etwa  finger- 
dicken Stöckchen,  mit  dem  von  vorn  nach  hinten  fahrend,  der  Anus  gereinigt  wird.  Es 
wird  dann  ebenialls  in  die  See  geworfen.  Die  iMclanesler  halten  ihre  Ari  zu  defäzieren 
nicht  nur  für  die  sicherste  gegen  Bezauberunggeiahr,  sondern  auch  für  eine  sehr  reinliche".') 


<^^==^ 


1)  A.  a.  0„  S-  13.  —  ^)  A.  a.  O.,  S.  160.  —  =)  Wafer,  A  New  Voyage  and  Des- 
cription  of  fhe  Isthmus  of  America,  Oeveland  1903,  S.  138.  —  ')  Brown,  Melanesians  and  Poly- 
nesians,  London  1910,  S.  184.  —  °)  Dr.  Georg  Friedcrici,  Beitrüge  zur  Völker- u.  Sprachen- 
kunde von  Deutsch  Neu-Guinea,  Berlin   1912,  S.  62. 
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XXI.  Eine  Untersudiung  von  Art  und  Wesen  der  mit  dem  Bel- 
Phegfor-Kulte  verbundenen  Gebräuche. 

Man  wird  kaum  jemals  ganz  genau  feslslellen  können,  welche  Gebräuche  man 
im  Ritual  des  Bel-Phegor  von  den  Anbetern  vor  dem  Altar  verlangte.  Es  würde  daher 
in  einer  Abhandlung,  wie  der  vorliegenden,  kaum  von  irgend  weichem  Nutzen  sein,  wollte 
man  es  versuchen,  das  Vorhandensein  der  unzüchtigen  Gebräuehe,  die  einen  Teil  seines 
Kultes  ausgemacht  haben  sollen,  zu  bejahen  oder  abzuleugnen;  für  unsere  Zwecke  genügt 
es,  für  diejenigen,  die  darüber  nachdenken  wollen,  die  Zeugnisse  für  die  beiden  Seilen 
der  Streitfrage  beizubringen.  Wir  lernen  daneben  auch  noch  Gründe  kennen,  für  den 
Glauben,  daß  man  Blähungen  als  Opfer  darbringen  konnte  und  sehen,  daß  es  wunder- 
liche Sitten  gibt,  die  man  ihrer  Nalur  nach  unfer  die  Überlebsel  rehgiöser  Zeremonien 
einreihen  muß,  die  nicht  sehr  weil  von  denjenigen  enlfemt  sind,  die  mit  den  Kultgebräuchen 
des  Bel-Phegor  verbunden  gewesen  sein  sollen. 

Ein  älterer  Schriftsteller  machte  die  zutreffende  Bemerkung:  „In  nichts  anderem 
sind  die  Menschen  sosehr  ihrer  Vernunft  verlustig  gegangen,  als  in  ihrer  Religion,  in  der 
Steine  und  alle  Lappen  Miirtyrer  darstellen;  und  (Ja  die  Religion  des  einen  dem  andern 
als  Verrücktheit  vorkommt,  so  braucht  man  nicht  die  RücksichUosigkeit  des  Lesers  zu 
befürchten,  will  man  eine  Schilderung  oder  eine  Erklärung  alier  Kullgebräuche  geben".') 

„Der  Furz  war  eine  Gotlheit  der  allen  Ägypter;  sie  war  die  Verkörperung  einer 
natürlichen  Verrichlung.  Man  slellte  sie  als  ein  Kind  dar,  das  niedergehocki  war  und 
Anstrengungen  zu  machen  schien  und  man  kann  Abbildungen  davon  in  den  Werken  über 
Altertümer  sehen.  Das  Gedicht  von  Calotin  mit  der  Überschrift  „Le  Conseil  de  Momus" 
(worüber  näheres  unter  „Polygraphes")  gibt  gegenüber  Seite  19  zwei  Figuren  dieses  Gottes 
wieder.  Die  eine  bestand  aus  dreifarbigem  Karneol,  die  andere  war  aus  gebranntem 
Ton  und  befand  sich  in  der  Sammlung  des  Marquis  de  Cospy;  eine  Abbildung  davon 
ist  im  „Museum  Cospianum"  gegeben  worden.  Der  Verfasser  der  „Dissertation  sur  un 
ancien  Usage"  (man  vergleiche  Nr.  18)  bestreitet,  daß  diese  Figuren  mit  dem  Gotle  Crepitus 
etwas  zu  tun  haben  und  glaubt,  sie  seien  zu  einem  solideren  Zwecke  erfunden  worden. 

„Bei  Minutius  Felix  machen  wir  die  Bekanntschaft  des  Crepitus,  der,  wenn 
er  auch  bei  den  Ägyptern  wirklich  verehrt  worden  sein  sollte,  vielleicht  nur  ein  Zerrbild 
war,  das  ein  Spötter  jener  Zeit  ausgedacht  hatte.  Mönage  versicliert  jedoch,  daß  die 
Einwohner  von  Pelusium  den  Furz  anbeteten;  er  sagt,  daß  Baudelot  iiierfür  in  den 
Ausgaben  seines  ersten  Bandes  den  Nachweis  erbracht  habe  und  daß  er  auch  eine  Figur 
des  Gottes  besaß.  ■) 

„Einige  AUert  um  forsch  er  haben  geglaubt,  den  Gott  Crepitus  der  Römer  mit  Bel- 
Phegor,  Baal-Phegor  oder  Baal-Peor,  dem  syrischen  Gotle  vergleichen  zu  können, 
denn  Phegor  hat,  wie  man  versichert,  im  Hebräischen  diese  Bedeutung.  (Origenes 
contra  Celsum;  Minutius  Felix).  Aber  in  Bezug  auf  die  zuletzt  genannte  Gottheit 
stimmen  die  Ansichten  der  Gelehrten  sehr  wenig  überein. 

')  Sir  Thomas  Browne,  Religio  Medici,  in  der  Bostoner  Ausgabe  von  1863,  S.  329, 
Artikel  Urn-Burial.  —  ^)  Vergl,  Menagiana,  1697,  Nr.  397;  St.  Hieronymus  sagt  dasselbe  In 
seiner  Erklärung  von  Jesajas  13,  46;  vergl.  lerner  Klotz,  Act.  lilt^raires,  V,  Teil  1,  1;  Elmen- 
horst  zum  Oclavius  von  Minutius  Felix;  Mythologie  von  Banier,  1;  Montfaucon,  l'Anliqniie 
expliqufie,  II!,  Teil  2,  S,  336.  [Das  Werk  von  Baudelot  hat  den  Titel:  L'ulililä  des  Voyages  .  .  . 
par  M.  Baudelot  d'  Airval,  Paris  1693,  2  vol.  I,j  Nach  Ansicht  des  Verftissers  der  Disser- 
tation Sur  un  ancienne  usage.  Le  nouveau  Merdiana  etc.,  Paris  1870,  p.  35  sq.  ist  der  Deus 
Crepitus  eine  Erfindung  der  Ardiüologen,  die  da  mißversländlidi  römische  Statuetten  ihre  Not- 
durft verridilender  Münner  als  Götterbilder  deuteten. 
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„OrigEnes,  St.  Hieronymiis,  Salomon  Ben  Jarchi  schreiben  ihm  eine  Be- 
deutung zu,  die  ihn  einer  AnlUhrung;  in  unserem  Verzeichnisse  gänzlich  unwürdig  machte; 
aber  Maimonides  {More  Nebuchim,  Kap.  4G)  und  Saiomon  Ben  Jarchi  (Comment.  3 
zum  4.  Buch  Mosis  Kap.  35)  behaupten  doch,  daß  sein  Kult  nichl  gerade  unzüchtig, 
wohl  aber  schmutzig  war,  und  die  Übersetzer  dieser  Rabbiner  sagen,  um  die  bedeulendste 
Einzelheit  der  feierlichen  Handlungen  auszudrücken,  die  zu  Ehren  des  syrischen  Gottes 
slalttanden:  Distendere  coram  eo  loramen  podicts  et  stercus  olfere- 

„Hierbei  denke  man  noch  daran,  daß  die  Fürze  hei  den  Griechen  von  guter, 
bei  den  Römern  von  schlechter  Vorbedeutung  waren.') 

, Heule  glaubt  jeder,  daß  die  Rabbinen  bei  den  Angaben,  die  sie  von  Baal-Peor 
maciien,  lediglidi  ihrer  Einbildungkrafl  [reies  Spiel  gelassen  haben;  sie  erfanden  das 
Geschiclitchen  als  wunderliche  Erklärung  des  Namens".") 

Die  Bibliotheca  Scatologica,  aus  der  wir  schon  mehrfach  Anführungen  ge- 
braclil  haben,  ist  eine  merkwürdige  Sammlung  von  Gelehrsamkeit.  Der  Name  des  Ver- 
lassers oder  der  Ort  der  Veröffentlichung  konnte  nicht  entdeckt  werden,  das  Buch  scheint 
aber  von  Giraudel  und  Jouaust,  815  Rue  Saint  Honorü  zu  Paris  gedruckt  worden  zu 
sein,  vorausgesetzt,  daß  das  kein  angenommener  Titel  ist.  In  diesem  Werke  findet  sich 
ein  Verzeichnis  von  nicht  weniger  als  einhundert  und  drei  und  drei  Big  Abhandlungen  über 
den  Furz,  einige  wunderlieh,  einige  gemein  und  eine  oder  zwei  von  seltsamer  Gelehrsamkeit. 

N'r.  HS  führt  den  Tilel:  Eloge  du  Pet,  dissertation  historique,  anatomique  et  philo- 
sophique  sur  sün  origine,  son  antiquitö,  ses  vertus,  sa  figure,  Ics  honneurs  qu'on  lui  a 
rendus  chez  ies  peuples  anciens  etc.;  avec  une  ligure  representant  le  Dieu  Pet  et  cette 
inscription:  Crepilui  ventris  conservatori  deo  propilio  (S.  3S);  das  wunderbar  gelehrte 
Werk  von  Sciopetarius,  Frankfurt  a,  M.  I(i38,  (Nr.  111  der  Bibliotheca)  scheint  eine 
denkwürdige  Arbeit  über  einen  Gegenstand  zu  sein,  der  nicht  gerade  hüuti.K  zergliedert 
wird-  Dieselbe  Bemerkung  kann  man  auf  das  Buch  anwenden:  Physiologia  crepitus  ventris 
von  Rod.  Gocienius,  Frankfurt  und  Leipzig  1607  (Nr,  I2a  der  Bibliotheca). 

Die  älteste  bekannte  Arbeit  über  diesen  sonderbaren  Gegenstand  ist:  Lc  plaisant 
devis  du  Pet,  Paris  1530. 

„Origenes  sagt,  das  Wort  Baal-Peor  bedeute  soviel  wie  Schmutz,  aber  um 
welche  Art  des  Schmutzes   es   sich  handeile,   wußte   er  nicht;    Salomon  Ben  larchi 


1)  Siehe  die  Anmerkungen  Scaliger's  zu  Ausonius.  —  ^)  Brieflidie  Mitteilung  des 
Prof.  W.  Robertson  Smith.  Zu  Baal-Peor  bemerke  idi  nodi  folgendes:  „Baal-Peor.  Über 
die  Natur  seines  Kultes  ist  in  Wirklidikeit  nur  selir  wenig  bekannt,  aber  die  Aiisidil,  die  sidi 
auf  4.  Müsis  25  zu  slützen  können  glaubt,  daß  er  seiner  Art  nadi  un?üdili!>  war,  ist  ziemlich 
verbreite!.  Audi  Menschenopfer  sdielnl  man  ihm  dargebradit  zu  haben  und  aus  Psalm  lOö,  28 
sdiloG  man,  daß  die  Verehrer  des  Gottes  von  den  Opfern  aBun,  die  man  ihm  dargebracht". 
Abbott  and  Conanl,  Dictionary  of  Religious  Knowledge,  New-York  1875,  unter  Baal  and  Baal- 
Peor.  —  „In  einer  Erzählung  aus  Armagnac  rennt  joan  lou  Pec  hinter  einem  Maime  her,  den 
er  für  einen  Weisen  hält  und  tragt  ihn,  wann  er  sterben  werde.  Der  Mann  antwoitcl  ihm: 
„Joan  lou  Pec,  Du  wirst  heim  dritten  Furze  Deines  Esels  sterben".  Der  Esel  liißt  zweimal 
einen  Wind  fahren,  und  der  Narr  versucht  nun,  den  dritten  Furz  zu  verhindern,  indem  er  einen 
sehr  spitzen  Stock  nimmt  und  ihn  dem  fcise!  mit  einem  Hammer  in  den  Hais  treibt.  .Aber  der 
Esel  wehrt  sich  maditig  und  bei  seinen  Anstrengungen  fliegt  der  spitze  Stodi  wie  ein  Wurt- 
gesdioß  heraus  und  tötet  den  armen  Joan  lou  Pec.  Aus:  Contes  et  Proverbes  populaires, 
recueillis  en  Armagnac  par  J.  F.  Bladfi,  Paria,  uadi  einer  Anführung  bei  Angelo  de  Guber- 
natis,  Zoologie  niytholugique,  1,  S.  397f.  Steht  sfidslavisdi  audi  in  den  Anlliropophyteia  III, 
S.  401,  Nr.  5Q3.  Weitere  Fassungen  aus  der  Folklore literalur  vermerkt  Alberl  Wesselski, 
Der  Horisdia  Nasreddin,  Weimar  1911,  Zur  49.  Sdmurre  I,  S.  217f.  —  Im  Kapitel:  .MJ^hen 
wird  der  Leser  ein  ähnliches  Abenteuer  finden,  das  man  von  dem  Gölte  Kutka  der  Eskimo 
oder  besser  der  Kamtschadalen  erzählt.  —  jesajas  16,  II:  Darum  klagen  meine  Eingeweide 
um  Moab;  einer  Laute  gleich  erzittern  sie,  und  mein  Innerstes  um  Kir  lieres. 
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schreibt  aber,  daß  sie  ihm  Kot  opferten,  indem  sie  vor  seinen  Mund  ein  Abbild  jenes 
Körperteils  hinhiellen,  den  die  Nalur  für  die  Entleerung  beslimmt  hat".') 

Einen  Hinweis  aut  die  Wirksamkeit  des  Bcl-Phegor  findet  man  in  der  folgenden 
Strophe  aus  einem  Buche,  das  den  Titel  Sührl:  Conseii  de  Momus.  — 

„Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Gesanges  ist  gewidmet 

„A  certains  venls  couMs 
Jadis  adorfis  ä  Memphis".^) 

„Die  alten  Bewohner  von  Pelusium,  einer  Stadt  in  Unter-Ägypten,  verehrten 
neben  anderen  absonderlichen  und  seltsamen  Gegenständen  der  Anbetung  und  des  Kultes 
auch  einen  Furz,  den  sie  unter  dem  Sinnbild  eines  aufgeschwellten  Bauches  anbeteten".^) 

„Eine  Figur  dieser  lächerlichen  Gottheit  hat  sich  bis  heute  erhallen;  sie  stellt 
ein  ganz  kleines  Kind  in  jener  Hallung  der  unanständigen  Vornahme  dar,  der  der  Gott 
seinen  Namen  verdankt".') 

„Ihre  Kaiergottheilen  aus  ihren  Aborten,  ja,  ihre  Aborte  und  ihre  Fürze  genossen 
eine  übclduftende  Heiligkeil  und  Ralfen  bei  den  Ägyptern  als  Gottheiten  ...  In  dieser 
Weise  zieht  der  heilige  Hicrunymus  ihre  abscheulichen  Gottheiten,  die  Zwiebel  und 
einen  stinkenden  Furz,  ins  Lächerliche,  Crepitus  ventris  inllafi  quae  Pelusiaco  religio  est, 
den  sie  zu  Pelusium  anbeteten".^) 

Man  muß  bei  diesen  Dingen  immer  im  Auge  behalten,  daß  die  heidnische  Vor- 
stellung von  der  Macht  eines  Gottes  von  unserer  eigenen  vollkommen  verschieden  war. 
Die  Gölter  der  Heiden  waren  in  ihrer  Macht  und  in  ihrer  Tätigkeit  beschrankt;  ihnen 
war  die  Sorge  iür  bestimmte  Gegenden,  Bezirke,  Täler,  Flüsse,  Quellen  usw.  anvertraut. 
Aber  nicht  nur  das,  sie  konnten  sogar  nur  bestimmten  Handelzweigen,  Handwerken  usw. 
Hille  leisten.  Sie  konnten  nicht  etwa  alle  Krankheilen  heilen,  sondern  nur  bestimmte 
Arten,  da  jeder  Gott  liir  ein  Sondergebiet  Fachmann  war;  hieraus  ergab  sich  die  Folgerung, 
daß  man  annahm,  jeder  befasse  sich  nur  mit  einem  Teil  des  metischlichen  Körpers. 
Dies  war  bei  den  Griechen,  den  Römern,  den  Ägyptern  imd  anderen  der  Fall.  In  den 
Zeiten  des  Milleialters  befolgte  man  dieselbe  Regel,  nur  linden  wir  an  Stelle  der  Götter 
jetzt  Heilige,  denen  diese  Verrichtungen  übertragen  waren.  Brand  gibt  ein  Verzeichnis 
dieser  Heiligen  und  der  Verrichtungen,  die  einem  jeden  zugeteiU  waren. '^)  Aus  diesem 
Verzeichnis  kann  man  ersehen,  daß  dem  heiligen  Erasmus  die  Aufsicht  über  den  Saudi 
samt  den  Eingeweiden  übertragen  war.')  Behalten  wir  das  Vorstehende  im  Auge,  so 
können  wir  auch  die  eigentümlichen  Feierlichkeiten,  die  mit  dem  Kulte  Bel-Phegors  ver- 
bunden waren,  versletien;  er  war  zweilellos  die  Gottheit,  an  die  sich  die  Gläubigen 
wandten,  wenn  es  sieh  um  die  Behebung  von  Schmerzen  in  dem  Bauche  und  Mastdarm 
handelte,  genau  so  wie  sich  die  Gläubigen  zu  einer  späteren  Zeit  in  der  Geschichte  der 
Religion   an   den   heiligen   Phiacrc  gewendet   haben   würden,    damit   er  sie  von   den 

')  Purchas,  V,  S.  85.  —  ")  Bibliotheca  Scatologica,  S.  7.  (Einer  gewissen  Zugluft,  die 
in  früheren  Zeiten  m  Memphis  angebetet  wurde).  —  °)  Charles  Percy,  Dr  med.,  A  View  ol 
Ihe  LevanI,  London  1743,  S.  410.  —  ')  Abb6  Barier,  Mythology,  Englische  Übersetzung  1740, 
II,  S.  52ff.  —  „Die  Eskimos  nennen  das  bessere  Wesen  „Torngarsuk".  Über  seine  Gestall 
und  sein  Aussehen  sind  sie  unter  einander  nicht  einig.  Manche  sagen,  er  habe  [Iberliaupl 
keine  Gestalt,  andere  beschreiben  ihn  als  einen  großen  Bären  oder  als  einen  großen,  einarmigen 
Mann  oder  nur  als  (ingerlaiig.  Er  ist  unsterblich,  könnte  aber  dennoch  aul  die  Veranlassung 
des  Golfes  Crepitus  getötet  werden.  Andrew  Lang,  Mjlh,  Ritual  and  Religion,  London  1887, 
II,  S.  48.  In  einer  Anmerkung  zu  Obigem  heißt  es:  „Die  Umstände,  unter  denen  dies  möglich 
ist,  kann  man  nachlesen  bei  Crantz,  Hislory  of  Gri:enland,  London  17G7,  1,  S.  206.  Crantz 
sagt  an  dieser  Stelle  von  Torngarsuk;  „Er  ist  unsterblich  und  man  kann  ihn  dennoch  töten, 
wenn  jemand  in  einem  Hause,  in  dem  Zauberei  getrieben  wird,  einen  Wind  laßt".  —  ')  Purchas. 
V,  S.  641,  --  ")  Populär  Antiquities,  1,  S.  356ff.  —  ')  Brand,  S.  366. 
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„Haemnirhoiden,  naraentüch  von  denen,  die  am  aW  wachsen",  befreien  möge.')  Nach 
denselben  Grundsätzen,  nach  denen  die  Verehrer  gewohnt  waren,  Nachbildungen  aus 
Wachs  und  Ton  von  Itranicen  Armen,  Beinen  und  andern  Körpergliedern,  die  sie  schmerzten, 
in  den  Tempeln  des  Äskulap  aufzuhängen,  pflegten  auch  die  Verehrer  des  Bel-Phegor 
ihm  das  Opfer  an  Blähungen  und  Kot  darzubringen,  als  Zeichen  der  guten  Gesundheit, 
Siir  welche  man  der  älteren  Gottheil  Dank  schuldig  war. 

„Die  Ägypter  teilten  den  menschlichen  Körper  in  36  Teile,  von  denen  jeder, 
wie  sie  glaubten,  unter  der  besonderen  Herrschait  der  Dekane  oder  Luftgeistcr  stand, 
die  über  die  dreüachen  Teilungen  der  zwölf  Himmelzeichen  den  Vorsitz  führten;  und 
wir  haben  das  Zeugnis  des  Origenes  dafür,  daß  man  die  Heilung  irgend  eines  von 
einer  Krankheit  ergriffenen  Körperteiles,  durdi  Anrufung  des  Geistes,  zu  dessen  Bezirk 
er  gehörie,  zu  bewirken  suchte".^) 

Daß  man  besonderen  Zeithen  des  Tierkreises  die  Sorge  für  die  verschiedenen 
Teile  des  niensdilidien  Leibes  übertrug,  hängt  mit  derselben  religiösen  Auffassung  eng 
zusammen,  denn  die  Zeichen  des  Tierkreises,  namentlich  diejenigen,  die  wirklich  Tiere 
darstellen,  waren  einst  Tiergötter. 

Hone  gibt  in  seinem  „Every-Day  Book"  eine  Aufzählung  der  in  der  praktischen 
Heilkunde  tätigen  Heiligen,  die  zu  lan^  ist,  um  sie  hier  wiederzugeben. 

„Milton  sagt:  „Die  Heiligen  der  Römisch-Kathoii sehen  haben  sich  das  Amt  der 
Bilder  des  Tierkreises  in  ihrer  Herrsdiaft  über  die  einzelnen  Teile  des  menschlichen 
Leibes  angemaßt,  und  für  jedes  Glied  haben  sie  einen  besonderen  Heiligen.  So  beherrsdit 
der  heilige  f:rasmus  den  Bauch  und  die  Eingeweide  anstelle  der  Wage  und  des  Skor- 
pions".=*)  Dann  folgt  eine  lange  Liste  von  Heiligen  mit  den  besonderen  Verrldilungen, 
die  jedem  einzelnen  zugeteilt  sind,  wobei  das  Verzeidmis,  das  sidi  bei  Hone  vorfindet, 
zugrunde  gefegt,  von  Pettigrew  aber  bedeutend  erweitert  wird. 

„In  späteren  Zeiten  zeichneten  sich  die  Ägypter  nach  Herodot  durdi  eine 
ganz  besondere,  bis  ins  kleinste  gehende  Arbeitleilung  aus;  die  Heilkunde  war  in  ver- 
schiedene Zweige  eingeteilt;  jeder  Arzt  war  nur  für  eine  bestimmte  Krankheit  und  nicht 
für  mehrere  und  es  war  alles  voll  von  Ärzten.  Denn  da  gab  es  Ärzle  für  die  Augen, 
Ärzte  für  den  KopS,  Ärzte  für  die  Zähne,  Ärzte  für  den  Magen  und  Ärzio  für  verborgene 
(innere)  Krankheiten.  Es  gab  auch  besondere  Ärzte  für  Frauenleiden.  Die  Sühne  folgten 
den  Vätern  in  ihrem  Berufe,  sodaß  ihre  Zahl  notwendigerweise  sehr  groß  gewesen 
sein  muß".'') 

Da  die  ägyptischen  Priester  die  Ärzte  dieses  Landes  waren,  so  steht  es  mit  der 
ewigen  Folgerichtigkeit  der  Dinge  völlig  im  Einklang,  daß  wir  sie,  selbst  nachdem  sie 
sich  in  verschiedene  Berufe  getrennt  hatten,  doch  auf  die  Behandlung  von  bestimmten 
Krankheiten  beschränkt  finden,  gerade  so  wie  die  Götter,  deren  Vertreter  die  Priester 
früher  vorstellten,  beschränkt  gewesen  waren. 

Ein  Ausschnitt  aus  der  „Times"  von  Indien,  der  in  dem  „Sunday  Herald"  von 
Washington  vom  2.  Juni  1889  abgedruckt  war,  bringt  über  diesen  Punkt  folgendes; 

'}  Brand,  S.  362.  Man  lese  Über  diese  Wandlungeu  bei  P.  Saintyves  nach:  Les 
Saints  Successeurs  des  Dieux.  Essais  de  Mythologie  dirdtienne,  Paris  1907.  Einzelne  Unler- 
sudiungen  zu  soldien  Übergängen  lieferte  H.  Oaidoz  in  der  Melusine.  Es  sind  in  der  Folk- 
lorislik  grundlesendö  Studien,  —  ^  Pettigrew,  Mcdical  Superstitions,  Philadelphia  1844,  S.  47. 
Vergl.  ferner  A.  Bouchinet,  Les  Etats  primilifs  de  lu  mödicine,  Paris  1891,  S.  88,  in  8".  —  Dr. 
Max  Bartels,  Die  Medizin  der  Naturvölker,  Ethnologische  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medizin, 
Mit  175  Original-Holzscbnilten,  Leipzig  1893,  XII,  S,  361,  gr.  8"  und  Dr.  M.  Hiiller,  Die 
volkmedizinische  Organotherapie  und  ihr  Verhältnis  zum  Kultopfer.  Stuttgart  IÖ09,  S.  305, 
gl.  8°  mit  44  Abbild.  —  ')  Pettigrew,  S.  54.  (Sankt  Giles  und  Sankt  Hyazinth  gegen 
Ünfmdiibarkeit,  S.  SÖf},  —  ^)  Pettigrew,  S.  44.  [Die  Stelle  aus  Herodot  steht  Buch  1, 
Kap.  84,    Von  den  Frauenleiden  ist  dort  nichts  erwähnt.   l.|. 
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„Nur  wenige  Leulc  keniiiiii  einen  lacherliclien  Brauch,  den  man  heute  noch  in 
Hindutamilicn  Bengalens  übt.  Am  letzten  Tage  des  Monats  Falgoon,  der  aul  den  zwölften 
des  vorigen  Monats  üel,  hielt  man  eine  Feier  zu  Ehren  des  Ghantoü  ab,  des  Gottes  der 
Krätze  und  der  Hautkrankheiten,  von  denen  die  Eingeborenen  beiallen  werden.  Schon 
sehr  frühe  am  Morgen  dieses  Tages  legen  die  Hausmüller  ihre  NachtgewHnder  ab  und 
stellen  ein  nicht  mehr  vervvendbaies,  schwarzes  irdenes  Geiäß  vor  die  Schwelle  ihres 
hinteren  Ausgangs,  nebst  einer  Handvoll  Reis  und  „masoor  dal"  (Bedeutung  war  nicht 
zu  ermitteln),  vier  Kaurimuscheln  und  dazu  dn  Stück  Lappen,  das  mit  Kurkumawurzel- 
saft  beschmiert  ist.  Wilde  Blumen,  die  in  dieser  Jahrzeit  blühen,  bringt  man  beim 
Kult  dar.  (Diese  Blumen  nennt  man  „Ghanioo  fool")  lGhauloo-Narr|,  Die  Knaben  der 
Familie  stehen  im  Halbkreis  um  die  Hausherrin  herum  und  haben  Knüttel  in  der  Hand, 
Wenn  die  weiblichen  Teilnehmer  an  der  Feier  in  die  Muscheln  bliesen,  zum  Zeichen, 
daß  der  GoUesdiensl  vorüber  war,  zerschlugen  die  Knaben  die  Gefäße  in  lausend  Stücke. 
IJIe  fröhlichen  Kinder  schlugen  zuweilen,  in  dem  eifrigen  Bestreben,  den  ersten  Schlag 
y.\i  tun,  den  Frauen  Finger  und  Hände  entzwei.  Den  alten  Lappen  bewahrt  man  über 
der  Tiir  des  Hauses  in  dem  Frauengemach  auf.  Am  Abend  dieses  Tages  singen  die 
Knaben  der  niederen  Klassi;  des  Dorfes  von  Tiir  zu  Tiir  besondere,  für  die  Gelegenheil 
passende  Lieder  und  erhallen  dafür  kleine  Kupfermünzen". 

Obwohl  sich  die  Verehrung  der  Blähungen  bei  den  Chinesen  nicht  nachweisen 
läßt,  so  schrieb  man  ihnen  doch  ebenso  empttrende  religiöse  Gebräuche  zu.  ,Die  Chinesen 
geben  sich  dem  abscheulichen  Laster  der  Sodomie  hin  und  dieses  schmutzige  Gebahren 
rechnen  sie  unter  die  gleichgültigen  Dinge,  die  sie  zu  Ehren  ihrer  Götzen  ausführen". 
{The  Travels  ol  Two  Mahometans  Ihrough  India  and  China,  bei  Pinkerton,  VII,  l'Jo. 
Diese  beiden  Moslimen  reisten  im  neunten  Jahrhundert  u,  Z.). 

„Die  Neger  von  Guinea  haben  einen  Golt  der  Pocken",  (Pater  B.  Baudin, 
Fetichism,  Neu-York  löS:"i,  S   74). 

Nach  der  Ansicht  der  Neger  von  Guinea  hat  jeder  Mensch  drei  Genien  oder 
Schulzgeisler.  Der  erste  ist  Eleda,  der  im  Kopfe  wohnt,  den  er  leitet  .  ,  .  .  Der  zweite 
Genius  (Ojchun)  hat  seinen  Aufcnthallort  im  Magen  ....  fpori,  der  dritte  Schutzgeisi, 
hält  sich  in  der  großen  Zehe  auf'.    (S.  4:^). 

„Die  Samoaner  nahmen  an,  Krankheit  werde  durch  den  Zorn  irgend  einer  be- 
sonderen Gottheit  hervorgerufen  ....  Die  Freunde  des  Kranken  gingen  zu  dem  Ober- 
priester des  Dorfes  ....  Für  jede  Krankheit  war  ein  besonderer  Arzt  vorhanden". 
(Turner,  Samoa,  London  1B84,  S.  140).  Weitere  Angaben  hierzu  findet  man  in  Baniers 
Mythology,  Englische  Übersetzung,  I,  S.  lüßff. 

„Sie  (die  Alten)  haften  Gütter  und  Gültinnen  für  alle  Bedürtnisse  des  täglichen 
Lebens  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  nämlich  1.  für  das  Säugen;  2.  für  das  Einwickeln; 
rt,  für  das  Essen;  -1.  für  das  Trinken;  'i.  tiir  das  Schlafen;  fi.  iür  den  Ackerbau;  '.  für 
die  Jagd;  8,  für  den  Kampf;  9.  für  die  Arzneikunde;  10  für  die  f;he;  il.  tiir  das  Kind- 
bett; lü.  für  das  Feuer;  U-i.  für  das  Wasser;  !4.  für  die  Türschwelleii;  l."-.  für  die  Kamine; 
(Haringlon,  Ajax,  S.  27).  |Diesc  recht  dürftige  Aufzählung  lieBc  sich  noch  hundertfach 
vermehren,  denn  man  könnte  zu  jeder  oben  genannten  Abteilung  ncjch  viele  Unterah- 
teilungen  hinzulügen.  Zu  Nr  1  findet  man  die  Ergänzunggottheiten  für  die  intimsten 
Vorgänge  im  Dulaure  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  I9Ü9,  S.  7»,  Anm  11  u. 
1^.  Man  kann  daraus  ersehen,  wie  vorsorglich  die  Römer  darauf  bedacht  waren,  die 
Ehe  unter  den  Schutz  einer  Menge  von  Göttern  zu  steilen,  um  schließlich  der  Frau  die 
Gelegenheit  zum  Säugen  zu  geben.  I.] 

in  Bezug  auf  die  Chaldäer  findet  man  zu  Vorstehendem  Angaben  bei:  George 
Smith,  The  Chaldean  Account  of  Genesis,  New-York  1R80,  Seilen  1 1  und  125.  Dibbara, 
der  Gull  der  Seuchen,  führt  den  Titel:   Der  Verdunkelnde,   wodurch  man  an  die  Stelle 
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aus  Psalm  fll.fi  erinnerl  wird:  „Die  Pesf,  die  im  Dunkeln  wandelt  .  .  ."  „Jeder  baby- 
lonisclie  Gült  liaite  seine  besondere  SladI".  (Smilli,  a.  a.  0-,  S.  4ö).  „Die  Clialdäer  hatten 
zwüli  große  Göller  (A.  a.  0.,  S.  47}.  Vgl.  ferner  Lenormant,  Chaldean  Magic,  S.  35. 
(Sehr  auslUhriiche  Angaben  zu  diesem  Punkte  enthält  das  neueste  Werk  über  die  Religion 
Babyloiiiens  und  Assyriens  von  Morris  Jaslrow,  Gießen  lÖOö— 1909,  namentlich  im 
20.  Kap.  des  il.  Bandes  über  die  Leberschau.  Man  ersieht  daraus,  daß  die  Priester  mit 
anatomischen  Einzelheiten  vertraut  sein  mußten,  die  man  zu  jener  Zeit  gar  nicht  ais  be- 
kannt erwartet  hätte.   1.]. 

Über  den  verstorbenen  Ägypter  heißl  es  im  Tolenbuche:  „Es  gibt  kein  Glied  an 
ihm,  das  nicht  seinen  Gott  halte".  (Ritual  of  the  Dead,  Kap.  4;t.  Vgl.  auch  A.  Wiede- 
mann,  Die  Toten  und  ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten  Ägypter.  (Der  alle  Orient, 
Heft  2),  Leipzig  I9Ü0,  eine  für  die  Beurteilung  des  Glauhetis  änßerst  bedeutsame  Schriil.) 
Ein  Verzeichnis  der  Heiligen  und  Heihgtümer,  die  in  Europa  gegen  alle  Beschwerden 
halfen,  findet  man  bei  Dupouy,  Le  Moyen-Age  medicale,  in  der  Übersetzung  von  Minor, 
S.  83.  Die  Besessenen  behaupteten  in  der  Gewall  eines  bösen  Geistes  zu  sein,  der 
durch  eine  der  natürlichen  Öffnungen  in  ihren  Kürper  eingedrungen  wäre  und  nun  mit 
ihrer  Person  sein  Spiel  treibe  (A.  a.  0,  S.  50).  Die  Kirche  erkannte  die  Richtigkeit 
dieses  Glaubens  an.    Vergl.  auch  die  Bemerkungen  aus  Turners  Samoa.  ( 

Hone  zeigt,  daß  jedes   Fingerglied   einem  besonderen   Heiligen  geweiht   war.') 

.,Aber  unter  dem  hochverehrten  Namen  des  Hermes  t'ab  man  Bücher  heraus, 
die  astronomische  Vorausbestimmungen  von  Krankheiten  enthielten  und  die  vom  un- 
günstigen Einiluß  übelwollender  Sterne  aui  die  Ungeborenen  Auskunft  erteilten;  sie  eröffnen, 
wie  das  rechte  Auge  der  Sonne  imterstellt  ist,  das  hnke  dem  Mond,  das  Gehör  Saturn, 
das  Gehirn  Jupiter,  die  Zunge  und  die  Kehle  Merkur,  Geschmack  und  Gefühl  der  Venus, 

die  Teile,  die  voll  Blut  sind,   Mars Die   ersten  Jahrhunderle   nach  dem   Beginn 

der  christlichen  Zeitrechnung  brachten  eine  fruclilbare  Ernte  an  literarischen  Fälschungen".'') 

„Die  Neu-Seeländer  teilten  jedem  Stück  des  Leibes  eine  besondere  Gottheit  zu".*l 

Die  Unterredung  zwischen  Moses  und  Jehovah,  bei  der  letzterer  dem  Propheten 
die  Erlaubnis  verweigerte,  ihn  die  Herrlichkeit  seines  Antlitzes  sehen  zu  lassen,  ihn 
schließlieh  aber  damit  zufriedensteilte,  daß  er  ihm  einen  Anblick  seiner  hinteren  Teile 
geslalfele,  kann  als  Anzeichen  dafür  gelten,  daß  die  heiligen  Schritfsteller  der  früheren 
Zeilen  in  einem  Gedankenkreis  lebten,  der  solche  Vorstellungen  hegte,  wie  sie  mit  den 
heiligen  Handlungen  des  Bel-Phegor-Kulles  verbunden  waren.*) 

Die  Juden  glaubten,  Jehovah  könne  man  mit  süßen  Gerüchen  günstig  stimmen: 
„Zünde  es  (Brot  und  Ölkuchen)  an  au!  dem  Altai-  zu  dem  Brandopfer,  zum  süßen  Geruch 
vor  dem  Herrn".")  Bel-Phegor  und  andere  Gottheiten  der  Heiden,  die  als  Götter  für 
besondere  Teile  des  menschlichen  Leibes  galten,  mußten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
über  ein  Opfer  eiireut  sein,  das  gerade  von  einem  solchen  besonderen  Teil  herkam; 
deshalb  brachte  man  dem  Jagdgott  Wildopfer  dar;  dem  Gott  der  .Meere  gab  man  Fisch- 

')  Hone,  Eveiy  Day  Book,  11,  S.  48.  —  -)  Saxon  Leechdoms,  lll,  S.  llf.  - 
^  Black,  Folk-Medicine,  S.  11.  —  ')  2.  Moses,  33,  18ff,  |Nadi  24,  0— 1 1  hatten  aber  Moses, 
die  Priester  und  70  Älteste  den  Herrn,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  dodi  gesehen!  l.j.  — 
'')  2.  Mos.  29,  25.  IVergt.  ferner:  3.  Mos.  26,  31 :  „Ich  will  Euerii  süßen  Geruch  nicht  riechen" 
(zur  Strafe);  2.  Mos.  29,  18:  .  .  .  Du  sollst  den  ganzen  Widder  anzünden  auf  dem  .Altar  .  .  . 
denn  es  ist  dem  Herrn  ein  süßer  Gernch",  und  noch  an  vielen  andern  Stellen,  l.j.  Diese 
Anschauung  erhielt  sich  auch  bei  den  ältesten  Christen;  „ein  süßer  Geruch,  ein  angenehmes 
Opfer,  Gott  gctällig".  (Phil.  4,  18)  |2.  Corinther  2,  15:  „Wir  sind  Gott  ein  guter  Geruch 
Christi" ;  Epheser  5,  2:  „Christus  hat  sich  selbst  dargegeben  . .  .  Golt  zu  einem  süBen  Geruch",  l.j. 
Bei  den  Chaldliern  war  es  ebenso:  „Die  Götter  rochen  den  Geruch,  die  Götter  rochen  den 
n;uten  Geruch".  —  Smith,  Chaldean  Account  of  Genesis,  S.  28fl. 
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Opfer;  kleine  Kinder  brachte  man  den  Geburt-tjotlheiten  dar;  deshalb  machte  man  auch 
den  Gottheiten  des  Afters  lolgerichtijj  mit  den  Blähungen  und  dem  Kot  eine  Freude. 

Harington  macht  auf  Davids  Weissagung  im  78.  Psalm  auimerksam:  „Percussit 
inimicQS  suos  in  posteriores,  opprobrium  sempiternum  dedit  Iltis".  „Er  schlug  seine 
Feinde  auf  die  hinteren  Teile  und  hängte  ihnen  eine  ewige  Schande  an''.') 

Der  gänzliche  Mangel  an  Zusammenlassung  ist  das  besondere  Kennzeichen  aller 
Udornien  religiösen  Denkens;  deshalb  ist  die  oben  erwähnte  bis  ins  Einzelne  gehende 
Arbeitleilung  in  religiöser  Beziehung  als  selbsiversländüeh  anzusehen. 

Unter  den   Gebräuchen,  die   die  taoislische   Religion  verbleiet,  wird   autgezählt; 

„Ein  Mann  darf  am  letzten  Tage  des   Mondes   weder  singen  noch  tanzen er  darf 

nach  Norden  zu  weder  weinen,  noch  ausspeier,  noch  sich  einer  sonstigen  unschickhchen 
Handlung  schuldig  machen".-) 

Bei  den  Parsen  findet  man  eine  merkwürdige  Anschauung,  die  auf  die  bei  den 
Juden  vorhandene  Abneigung  gegen  den  Kult  des  Bel-Phegor  hinweist:  „Die  Rege!  isi, 
wenn  jemand  ein  Gebet  innerlich  zurückhält  und  es  kommt  ein  Wind  von  unlen,  so  ist 
das  dasselbe,  als  wenn  ein  Wind  aus  dem  Munde  kommt".") 

„Der  Bedawi,  der  als  ein  Zeichen  der  Höflichkeit  rülpst,  liat  einen  tötlichen  Ab- 
scheu vor  einem  Crepilus  ventris;  und  lachte  ein  Dabeistehender  über  eine  zufällige 
Äußerung  dieser  Art,  so  stäche  er  ihn  sofort  als  einen  Beleidiger  nieder.  Dieselbe  An- 
schauung trifft  man  bei  den  Bewohnern  des  Hochlandes  von  Afghanistan  an.  Und  das 
Erkünstelte  an  der  Sache  weist  auf  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  hin,  obwohl  die 
beiden  Gebiete  durch  mehrere  Slärnsne,  Perser  und  Belutschen,  gelrennt  sind,  die  eine 
solche  Beleidigung  durchaus  nicht  kennen  und  sich  in  diesem  Falle  wie  wir  Europäer 
verhalten.  Die  Beutezüge  der  vor-ismaeli tischen  Araber  durch  die  Lünder,  die  von  ihnen 
aus  nordöstlich  liegen,  sind  zwar  fast  vergessen;  aber  dennoch  findet  man  Spuren  davon 
und  dieses  mag  eine  von  ihnen  sein".*) 

Nach  Niebuhr  wird  das  Lassen  eines  Windes  bei  den  Arabern  als  die  schwer- 
wiegendste Unanständigkeit  angesehen;  einige  Stämme  machen  einen  Menschen,  der  sich 
einmal  einen  solchen  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  zu 
einer  ewigen  Zielscheibe  ihres  Spotfes;  die  Belutschen  an  der  persischen  Grenze  ver- 
jagen den  Schuldbeladenen  aus  dem  Stamme.  Indessen  erzählt  Niebuhr  selber,  daß 
ein  Scheik  des  Stammes  „Monlesids"  einmal  einen  Wettkampf  dieser  Art  unter  seinen 
Dienern  veranstaltete,  „avait  autorise  un  dfifi  dans  ce  genre  entre  ses  domesliques  et 
couronne  le  vainqueur".")  Das  Schnarchen  und  die  Blähungen  scheinen  bei  den  Tataren 
als  in  gleicher  Weise  anstößig  angesehen  worden  zu  sein,  wie  man  aus  dem  Berichte 
schließen  kann,  den  Marco  Polo  von  der  Art  und  Weise  gibt,  wie  man  für  den  Groß- 
chan Frauen  ausgesucht  hat.  Er  sagt  nämhch,  daß  der  Oroßchan  diejenigen  Frauen,  die 
für  die  Auswahl  in  Betracht  kommen,  der  Obhut  der  Frauen  seiner  Barone  anvertraut, 
damit  diese  beobachten  können,  ob  jene  nicht  im  Schlafe  schnarchen  oder  ob  ihr  Geruch 
oder  ihr  Betragen  nicht  anstüßig  sind".*) 

„Und  trotzdem  gih  es  bei  ihnen  als  etwas  Schändliches  einen  Furz  zu  lassen, 
worüber  sie  sich  bei  den  Holländern  sehr  verwunderten,  denn  sie  hielten  es  für  ein 
Zeichen  der  Verachtung". ') 

')  Harington,  Ajax,  S,  25.  iLulher  übersetzt:  „Er  schlug  seine  Feinde  zurUdf". 
Die  Steile  sieht  Psalm  78,  66;  bei  Bourke  ist  Psalm  77  angegeben-  1.].  —  ^  Legge,  Reügions 
of  China,  S.  187,  —  ")  Shayasl  la  Shayast,  Max  Müllers  Ausgabe,  Oxford  1880,  Kap.  10, 
Vers  14,  S.  221.  Eine  Anmerkung  gibt  hierzu  die  Erklärung:  In  beiden  Fällen  ist  der  Zauber 
des  „Vag"  oder  Gebetes  gebrochen  |denn  es  ist  verunreinigt.  ].].  —  ■')  Burton,  Arabian  Nighls,  V, 
S.  137.  —  ")  Niebuhr,  Description  de  l'Arabie,  Amsterdam  1774,  a  27.  —  '0  Purchas,  V, 
S.  82.  —  ')  Negroes  of  Guinea,  bei  Purchas,  V,  S.  718. 
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Friederici  berichfet:')  „In  bewegten  Werfen  haben  sich  mehrfach  die  Missionare 
über  die  Ungezogenheit  der  Indianer  Nordamerikas  beklagt,  unbektlmmerl  um  den  Nächsten 
übelriechende  Gase  von  sich  zu  geben.  Ich  kann  mit  Ribbe-)  feststellen,  daß  ich  auch 
nicht  das  leiseste  Anzeichen  einer  solchen  Ungezogenheit  je  unter  Polynesien!,  Melanesiern 
und  Milfronesiern  bemerkt  habe.  Es  gilt  das  unter  ihnen  lür  ebenso  unnnslündig,  wie 
bei  uns.'')  Wenn  unter  den  mich  begleitenden  Melanesiern  in  ganz  wenigen  Füllen  einem 
unter  ihnen  aus  Versehen  ein  solcher  Verstoß  passierte,  dann  wurde  solorl  der  Urheber 
festgestellt  und  unbarmherzig  verhöhnt.  Hohn  ist  aber  lür  manchen  Melnnesier  eine  fast 
schliiumere  Slrdlc  wie  Prügel". 

In  der  Anmerkung  führt  Friederici  weiter  an:  „Relaliors  des  Jesuiles  (Quebec 
I8ü8,  vol.  1,  1634,  S.  3Ö);  Dieu  si;ait  quelle  musiquc  apres  le  banquet,  car  ces  barbares 
donnent  toute  hberiö  ä  leiir  eslomach  et  ä  leur  venire  de  tenir  le  langage  qui  leur  plaisl 
pour  se  soulager:  quand  aux  odeurs  qu'  on  sent  peur  lors  dans  leurs  cabanes,  elles 
sont  plus  fortes  que  l'odeur  des  roses,  mais  elles  ne  snni  pas  si  douces.  —  Sagard: 
Histoire  du  Cauada,  Paris  186Ö,  I,  175;  II,  379.  —  Hennepiii,  Description  de  !a  Louisiane, 
Paris  less,  Moeurs  des  Sauvages,  S.  52,  —  Las  Casas,  Historia  de  las  Indias,  II,  399, 
Madrid  1Ö75".  Daraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  die  Indianer,  sowie  es  die  Süd- 
slaven zu  tun  pflegen,  auf  ihre  unerwünschten  Besucher  larzten.  Einen  Schäss  (=  Furz) 
gibt  auch  der  Niederöslerreicher  zum  Besten,  wenn  er  einen  wegekeln  will.  Dagegen 
flößte  die  Anwesenheit  des  wohlbev/affneten  kaiserlichen  Hauptmannes  Friederici,  des 
Vertreters  der  gefürchteten  Macht,  seiner  Umgebung  alle  Ehrfurcht  ein.  Darum  sind  seine 
Angaben  ebenso  richtig,  wie  die  der  Missionare. 

An  der  Goldkuste  in  Afrika  „achten  die  Neger  sehr  sorglältig  darauf,  daß  sie 
keinen  Furz  lassen,  wenn  jemand  bei  ihnen  ist;  sie  waren  über  unsere  Niederländer  sehr 
erstaunt,  die  es  sehr  häulig  aus  Gewohnheit  taten.  Sie  konnten  sich  nicht  darüber  be- 
ruhigen, daß  ein  Mensch  in  ihrer  Gegenwart  einen  Furz  ließe,  weil  sie  es  für  eine  große 
Unanständigkeil  und  Zeichen  der  Mißachtung  gegen  sie  ansahen".') 

„Holzhacker  im  Gebirge  gelten  durchweg  als  saugrobe  Gesellen  in  Frankreich 
sogut  als  in  Suddeulschland.     Manches  Slücklcin,  was  diese  Gesellen  zu  erzählen  wissen, 

geht  über  das  Bohnenüed.    Auch  das  Zusammenschei .die  delaecatio  zu  zweien 

und  dreien  ist  etwas  ungemein  Grobianisches,  das  aber  von  Kennern  der  Holzhacker- 
leute als  wohl  verbürg!  gilt.  Zwei  Individuen  setzen  sich  mit  dem  Gesäß  stoßend  zu- 
sammen ad  cacandum,  die  Beine  des  einen  werden  an  die  Beine  des  anderen  gebunden. 
Der  „Witz"  besieht  darin,  daß  der  Stärkere  den  Unterliegenden  per  merdam  zieht.  Eine 
andere  grobianische  Manier  soll  im  „Arsch  ausmessen"  bestehen.  Man  zählt  die  An- 
wesenden ab,  einer  legt  sich  au!  den  Boden  und  eine  Haselgerte  wird  gebogen  über  die 
posteriora  in  den  Boden  gesteckt.  Durch  diesen  Bogen  müssen  alle  anderen  schlüplen. 
Wer  es  nicht  kann,  hat  verloren  und  muß  Schnaps  oder  sonstwas  zahlen.  Waldarbeiterinnen, 
Pilze-  und  Krituterweiblein,  die  sich  am  Spiel  beteiligen,  die  mit  den  Kleidern  nicht  durch- 
kriechen können,  ziehen  die  Röcke  aus  und  kriechen  im  Hemd,  oft  mangels  eines  solchen 
auch  nur  mit  der  Anmul  ihrer  Lenden  bekleidet  durch.  Eine  andere  gemeinere  Art  be- 
steht darin,  daß  sich  eine  Waldarbeiterin  mit  entblößtem  Gesäß  an  das  Gesäß  einer 
anderen  oder  eines  Waldarbeiters  setzt.    Wer  ein   schmales  Gesäß  hat,   muß  dem  breit- 

')  Dr.  Georg  Friederici,  Beiträge  zur  Vtilker-  und  Sprachenkunde  voni  Deutsch- 
Neu-Guinea.  Mitteil.  a.  d.  Deufsch.  Schutzgcbielen,  herausg.  von  Dr.  H.  Marquardaen,  Berlin 
Ifll2,  S.  34.  —  ')  Zwei  Jahre  unter  den  Kannibalen  der  Salomo-inseln.  Dresden  1903.  S.  69. 
—  )  Wenn  man  sich  dort  „wie  bei  uns''  benimmt,  so  herrschen  auch  dort  je  nach  der  Gesell- 
schalt  und  den  Umständen  größere  oder  kleinere  Farzfreih eilen.  Darüber  kann  man  sich  aus 
den  welen  Beiträgen  zur  Skalologie  in  den  Anthropophjleia  ausgiebige  Aufklärung  holen.  — 
)  Masler  Richard  Jobson,  aus  dem  Jahre  1620,  bei  Purchas,  II,  S.  636. 
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gesälJigereti  Partner  die  Reslspanne  in  Bierglas  ausgedrückt  beim  nadisten  Zaiillag  als 
Bierstoif  schenken  oder  bei  Frauen  olt  in  Liebzelten  oder  einem  bunten  Tuch.  Ähnliclie 
Br^uclic  solien  auch  bei  dtn  Kartoltel-  und  Zuclierriibenpoien  d.  h.  den  Wanderarbeitern 
bis  nach  Westlaien  vorttommen.  Genauere  Sachkenntnis  vermitteh  [uns  da  wohl  ein  in 
jenen  Gebieten  tütiger  Folldorist.  Endlich  erwalinen  wir  das  bei  landwirtschattlichen  Tage- 
lühnerlamilien,  bei  Hülzhacliern  und  Steinhauern  im  Gebirge  einsl  ■  -  ob  jetzt  noch,  ist 
nicht  bekannt  —  als  Unierhaltung  nicht  unbekannt  gewesene  Lichtausblasen  mit  dem  Hintern. 
Wer  mit  einem  crcpitus  ein  Unschlittlicht  zum  Verlöschen  bringen  konnte,  erhielt  einen 
Einsatz,  etwa  eine  Tabakpfeite  oder  ein  Kriigchen  Schnaps,  Mädchen  bekamen  Nüsse, 
Süßigkeiten  oder  ein  Kopftuch. 

Uns  scheint  nach  dem  alten  Sprichwort:  „Die  schöne  Maid  bläst  das  Licht  mit 
dem  Arsch  aus",  daß  dieses  Spiel  ehedem  sehr  verbreitet  war.  Denkbar  wäre,  daß  es 
eine  bäuerische  Anerkennung  eines  schönen  Gesichtes,  eines  guten  Gesäßes  sein  sollte. 
Namenllich  Holland  diirile  der  Mittelpunkt  dieser  Lichtausblaserei  gewesen  sein.  Das 
holländische  Wort:  Jedes  Ding  hat  seine  Wissenschaft,  das  hübsche  Weib  löscht  das  Licht 
rah  dem  Arscli  aus,  wurde  durch  das  drollige  Gemälde  des  jüngeren  Micris  unter  dem 
Stichwort:  „Die  schalkhafte  Schöne"  drastisch  illustriert.  (Cr.  Ed.  Fuchs:  Galante  Zeit.  Er- 
gänzungband. Beilage  nach  S.  296).  Gerade  in  Holland  war  es  ja  nichts  Außerge- 
wöhnliches. Hier  war  das  Röckeaufheben,  das  auf  den  Boden  werfen  von  Jungfern  ein 
Zeilverlreib  ausgelassener  Gesellschalten,  das  nicht  heimlich,  sondern  im  Freien  geübt 
wurde.    Cr.  Fuchs:  Ergänzungband,  Bild  64".') 

Bei  der  russischen  Sekte  Bczpopoväöinnyj  sitzen  gewisse  Mitglieder,  die  als  die 
„Mundautsperrer"  oder  „Gahner"  bekannt  sind,  am  heiligen  Donnerstage  (Himmelfahrt- 
tage) stundenlang  mit  weit  geöffnetem  -Munde  da  und  warten  auf  dienende  Engel,  die 
ihren  Durst  nach  geistiger  Nahrung  aus  unsichtbaren  Kelchen  stillen  sollen".-) 

Bastian  führt  an,*)  daß  man  bei  den  Eingeborenen  dieser  Inseln  bei  Todlällcn 
die  Scheide,  die  Harnröhre,  den  After,  die  Nasenlöcher  und  alle  andern  Kürperölfnungen 
der  Leiche  dicht  mit  den  Fasern  einer  gewissen  Wurzel  oder  mit  Schwamm  zustopil,  um 
zu  verhindern,  daß  irgend  eine  Flüssigkeit  der  Leiche  aus  dem  Körper  herauskomme, 
weil  man  anzunehmen  schien,  daß  diese  Flüssigkeit  dem  Geiste  des  Verstorbenen  irgend- 
wie von  Nutzen  wäre.') 

In  der  Wallache!  „gilt  keine  Hinrichtungart  als  schmachvoller,  als  der  Galgen. 
Als  Grund  hierfür  gibt  man  an,  die  Seele  eines  Menschen,  dem  man  einen  Strick  um 
den  Hals  gesclilungen  hat,  könne  nicht  aus  seinem  Munde  entweichen".'') 

„Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  daß  die  Seele  durch  die  natürlichen  Öffnungen, 
namentlich  durch  den  Mund  und  die  Nasenlöcher  den  Leib  verläßt"-") 

„Cato  wandte  auf  den   Gegenstand  eines  unserer  Abschnilte  die   Redenart  an: 

„Nullum  mihi  Vitium  lacit" „Mir  schadet  es  ja  nicht",  sagte  Cato,  als  einer  seiner 

Sklaven  in  seiner  Gegenwart  einen  Furz  ließ"-') 

In  Angola  an  der  Westküste  von  Afrika  sind  Blähungen  bei  den  Eingeborenen 
frei  gestaltet,  aber  wenn  sich  jemand  eine  solche  Freiheit  nimmt,  während  Fremde  in  der 
Nähe  sind,  so  gilt  dies  als  die  lötlichsle  Beleidigung.-'') 

')  Jean  Wegeli,  Das  GeskU  im  Völkergedanken.  Ein  Beitrag  zur  Glulealerotik. 
Anlhropophyleia,  IX,  S,  232!.  —  '-')  Heard,  Russian  Church  and  Russian  DIssent,  S.  200f. 
(ßezpopoväöinnyj,  die  keinen  Popen  anerkennen).  —  °)  Nach  Joh.  S.  Kubary,  Die  Religion 
der  Pelauer  in  Adolf  Bastians  Allerlei  aus  Volk-  und  Menschenkunde,  Beriin  1888,  1,  S.  B.  — 
*)  Nach  einer  brieflichen  Milleilung  des  Dr.  Gatcbet.  —  ^)  Maltebrun,  Universal  Geography, 
Bosfon  1847,  11,  S- 458,  unter  Hungary.  ~  ■)  Frazer,  1,  S.  125.  —  'j  Bibliofbeca  Scatologica, 
Oratio  pro  Guano  Humano,  S.  21.  —  ")  Muhongo,  an  Alrican  boy  h-om  Angola,  Interpretation 
by  Rev.  Mr.  Chatelain. 
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Horaz  hat  dem  Vorwurf,  der  uns  hier  beschäiligt,  mehrere  Verse  gewidmet. 
Namenilich  kann  man  in  Bezug  hierauf  die  achte  Satire  des  ersten  Buches  nachlesen,  die 
folgende  Steile  enthält: 

„Mentior  at  siquid,  raerdis  capuf  inquiner  albis 

Corvomm  alque  in   me  venia!  inictum  alque  cacalum  ^''''  -    t 

Julius  et  iragilis  Pedialia  furque  Voraiius".') 

Der  berühmte  englische  Redner  Charles  James  Fox  wird  für  den  Verfasser  von 
„An  Essay  upon  Wind"  gehalten.  Die  Sdirift  ist  zu  London  ohne  Angabc  des  Verfassers 
ersdiienen  und  in  der  Bibliotheca  Scatologica  unter  Nr.  91  auIgeiührL    (S.  91).-) 

Martin  Luther  liatte  viele  Kämpfe  und  Streitigkeiten  mit  Seiner  Satanischen 
Majestät,  die  aber  dabei  immer  den  Itürzeren  zog.  Melanchthon  hat  einen  solchen 
Vorfall  in  einer  Weise  beschrieben,  daß  sein  Ausgang  einer  Aufnahme  in  das  vorliegende 
Buch  wer!  ist:  „Hoc  diclo  viclus  Daemon  indignabundus  secumque  murmurans  abiif, 
eliso  crepitu,  non  exiguo,  cujus  fussimen  tetri  odoris  dies  aliquot  redülebat  hypocaustum".') 

„Luther  erzählt  eine  Geschidile  von  einer  Frau,  die  cJen  Satan  mil  einem  Furz 
in  die  Flucht  schlug,  Sathanum  crepitu  ventris  fugavit''.'') 

„Cicero  befrachtete  den  Furz  als  ein  unsdiuldiges  Opfer,  das  von  der  Gesittung 
seiner  Zeit  unterdrüdil  würde.  Er  stieß  daher  zu  seinen  Gunsten  einen  ScJirei  nadi 
Freiheit  aus  und  slellte  seine  Redite  fest".  In  einer  Anmerkung  dazu  lesen  wir 
folgenden  Auszug  aus  Ciceros  Briefen:  „Crepitus  aeque  liberos  ac  ruclus  esse  opor- 
tere"  (Budi  9,  Brief  22).  „Sowohl  der  Furz  als  auch  das  Rülpsen  müssen  in  gleicher 
Weise  geslattet  sein". 

„Memento,  quia  ventus  est  vila  mea".  —  Hiob  1,  9:  Gedenke  daran,  weil  mein 
Leben  ein  Wind  ist. 

„Pedere  te  vellem;  namque  hoc  nee  inuHle  dich 
Symmachus  el  risum  res  movet  isla  simul". 

Martial,  7,  18,  9  u.  10. 

„fdi  wollte  heber,  Du  furztest:  denn  Symmachus  sagt,  das  wäre  sehr  nützUch 
und  zugleidi  regt  dieses  Ding  auch  zum  Lachen  an". 

„Der  Donner  ist  weiter  nichts  als  ein  Furz.    Das  sagt  Aristophanes.    ßpovi^ 

„Dissertation  sur  le  Dieu  Pet"  par  M.  Claude  Terrin.  —  Der  Verfasser  hat,  wie 
angegeben  wird,  Anführungen  aus  Clemens  Romanus  und  Sankt  Caesar  gebracht.") 

Bei  S u elo n i  u s  stehen  folgende  Bemerkungen  über  den  römischen  Kaiser 
Claudius:  „Er  soll  audi  über  einen  ErlaÖ  nadigedacäii  haben,  durch  den  die  Erlaubnis 
erteilt  wurde,   beim  Mahle  einen  Rülpser  oder  einen  Wind   loszulassen,   nachdem   er  in 

')  Vers  37—40,  Satir.  1,  8.  [Oben  nadi  der  Ausgabe  von  Lucian  Müller,  Leipzig 
1883  angeführt;  die  Lesart  weicäil  von  der  bei  Bourke  gegebenen  ehvas  ab.  Nach  der  Über- 
setzung \'0n  Voss:  Rede  idi  im  mindesten  falsdi,  so  werde  das  Haupt  von  den  Raben  weiB 
betündit,  so  komme,  mich  giüber  denn  grob  zu  besudeln  usw.  I.)  —  ")  [Charles  James  Fox 
(1749—1806)  war  einer  der  größten  Staatmänner  von  England  und  Vorkämpfer  für  Absdiafhjng 
des  Sklavenhandels.  l.|.  —  ^  Joh.  Wier,  de  Praest.  Daem.,  Kap.  7,  S.  54  bei  Schurig, 
Chylologia,  S.  795,  Artikel:  De  Crepitu  Diaboli.  {Nadi  diesen  Worten  ging  der  besiegle  Dämon 
unwillig  und  vor  sich  hinmurmelnd  hinweg,  nadidem  er  einen  gar  nidit  so  kleinen  Furz  aus- 
gestoßen, dessen  abscäieulicher  Gestank  nodi  einige  Tage  lang  zu  spuren  war).  —  *)  Les  Propos 
de  Table  de  Lulher  par  G.  Brunei,  Paris  1845,  S.  22,  nach  der  Anfliiirung  in  Buckle's 
Commonplacß  Book,  S.  472,  11  seiner  Werke.  Alle  englischen  Ausgaben  von  Luther's  Tisch- 
reden, soweit  sie  der  Verfasser  kennen  gelernt  hat,  sind  gereinigt.  —  '')  Aristophanes,  Die 
Wolken,  Akt  5,  Szene  2.  [Nadi  der  Übersetzung  von  Hieronymus  .Müller,  Leipzig  1843:  Drum 
ob  es  im  Baudi,  ob  im  Himmel  rumort,  man  sagt  von  beiden:  es  donnte,  Vers  392.  I.].  — 
'^  Das  Vorstehende  ist  der  Bibliotheca  Scatoloj^ca  entnommen,  Artikel:  Oratio  pro  Guano  Humano. 
ßourke,  Krauss  u.  Dim:   Der  Unrat.  10 
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Erfahrung  gebracht,  daß  irgend  jemand,  der  aus  Schamgefühl  dergleichen  unterdrückt  halte, 
daran  fast  gestorben  wäru".') 

PlLilarch  wirEl  die  Frage  auf:  „Weshalb  hat  man  angeordnet,  daß  diejenigen,  die 
keuEcJt  leben  inußlen,  keine  Hülsenfrüdite  essen  sollen?  .  .  •  Oder  gesdiah  es  vielmehr 
deshalb,  weil  sie  mit  leerem  Magen  und  magerem  Körper  zu  ihren  Reinigung-  und  Sühne- 
gebrüiidien  kommen  solllen?  Denn  Hülsentrüdite  wirken  blähend  und  erzeugen  eine 
große  Menge  Kot  der  ein  Abführmittel  verlangt.  Oder  auch  deshalb,  weil  sie  durdi  ihre 
blähende  und  windeerzeugende  Natur  Geilheit  hervorrufen?"^) 

„Die  Tafsachen,  daß  man  zu  Ehren  von  Freunden,  deren  Ankunft  man  erwartet, 
das  Haus  ausfegt  und  Sand  streut  und  daß  die  Leute  bei  solchen  Gelegenheiten  baden, 
zeigt  düdi,  daß  man  auf  Reinlidikeit  hält.  Der  landläufige  Ausdrudt  hierfür  ist  die  Reden- 
arl,  ein  Haus  solle  so  rein  sein,  daß  kein  übler  Geriidi  übrig  bleibt,  der  den  Gast  ver- 
letzen könnte.  Aus  demselben  Grunde  baden  die  Indianer  wiederholt,  che  sie  ihre  Gebete 
verridilen,  „damit  sie  der  Gottheit  angenehm  seien".') 

„Saul  ging  in  eine  Höhle,  „ut  purgaret  ventrem"-*) 


XXll.  Zotig:e  Lehendienstleistungren. 

In  enger  Verbindung  mit  diesem  Kulte  des  Bel-Phegor,  vorausgesetzt,  da6  es 
überhaupt  einen  solehen  Kult  gab,  stehen  die  folgenden  Untersuchungen  von  den  zofigen 
Lehendienstleistungen,  mit  denen  gewisse  Besitzungen  in  England  ihre  Lehenpilicht  an- 
erkennen mußten.  Kein  Geringerer  als  der  angesehene  Geschichlschreiber  Buckle  hat 
Nachforsehungen  na^h  diesen  Dingen  nicht  unter  seiner  Würde  gehalten,  wie  man  sich 
überzeugen  kann,  wenn  man  au!  seinen  Aulsalz  „Conlributions  to  the  Hisfory  of  fhe  Pet" 
in  seinem  „Commonplace  Book",  S.  4S7  einen  Blick  werfen  wird.  Er  nimmt  bezug  auf 
„Misccllanea  antica  Anglicana",  Blounl's  „Ancient  Tenures",  Luthers  „Table  Talk" 
(wovon  oben  bereits  die  Rede  war),  Dulaures  „Des  Divinites  Generatrices",  Niebuhrs 
,Descriplion  ol  Arabia",  Gilfords  Ausgabe  der  Werke  Ben  jonsons  „The  Staple  of 
News"  von  Ben  Jonson,  Wrights  „Poütical  Ballads"  im  Ili,  und  VIL  Bande  der  Ver- 
ötlentlichungen  der  Percy  Society.  IVlif  Ausnahme  des  zuerst  genannten  Werkes  haben 
wir  alle  andern  durchgesehen  und  die  Auszüge  mit  den  hierher  gehörenden  Stellen,  wo 
sie  Iiinpaßten,  eingeschalleL 

„Der  Besitzer  des  Rittergutes  von  Essington  hat  gegen  den  von  Hilton  folgende 
Lehendienslleisfung  auszuiühren.  Er,  nämlich  der  eingangs  genannte,  muß  an  jedem  Neu- 
jahrtage eine  Gans  in  die  Eintritthalle  des  Rittergutes  von  Hilton  bringen  und  muß  sie 
mindestens  dreimal  um  das  Feuer  herumjagen,  „während  Jack  von  Hilton  das  Feuer  an- 
blast". Dieser  Jack  von  Hilton  ist  eine  ungefähr  30  Zentimeter  hohe  Bronzefigur,  die 
auf  dem  linken  Knie  kniet,  die  rechte  Hand  auf  den  Kopf  legt,  die  linke  Hand  aber  auf 
das  „Pego"  oder  das  männliche  Glied,  das  in  autgerichtetem  Zustand  dargestellt  und  an 
der  Spitze  eine  kleine   Öffnung  hat.     Da  die  Figur  mit  Wasser  gefüllt  ist  und  an  einem 

')  Suelonius,  Divus  Claudius,  Kap.  32.  —  ")  Plutarch,  Moralia,  Goodwin's  Eng- 
lisdie  Übersetzung,  Boslon  1870,  II,  S.  254,  Frage  95.  —  ^)  Dr.  Franz  Boas,  Report  on  the 
Norihwestern  Tribes  of  Canada,  British  Associaliou  for  Ihe  Advancement  et  Science,  Newcastle- 
upon-Tyne  Meeting,  1889,  S.  19.  —  *)  Harington,  Ajax.  S,  25.  [1.  Sam.  24,  4.  Luther: 
um  daselbst  seine  Füße  zu  decken.  Dieselbe  Redewendung  steht  Richter  3,  24,  wo  Luther 
aber  Ubersefzl:  er  ist  zu  Stuhl  gegangen,  Das  merkwürdigste  aber  ist,  daß  David  in  der  Höhle 
zwei  Psalmen  gesungen  hat,  nämlich  den  57.  und  142.,  worauf  am  Rande  hingewiesen  ist.   1.]. 
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sfarken  Feuer  sieht,  so  entströmt  dieser  Öllnung  Dampf  wie  einem  Geblase  und  es  ent- 
steht ein  anhaltender  Luftzug,  der  so  starlt  ist,  daß  man  ihn  deutUch  hören  kann.  Auf 
diese  Weise  wird  das  Feuer  kräftig  angeblasen".') 

Das  Vorstehende  erinnert  uns  lebhaft  an  das  „Manneken  Piss"  in  Briissel,  das 
an  die  Stelle  einer  längst  vergessenen  Ortgotlheil  getreten  sein  mag;  es  dient  heute  noch 
gelegentlich  polihschen  Zwecken-") 

Das  Werk  von  Blount  erschien  zuerst  unter  dem  Titel  „Jocular  Tenures"  (scherz- 
hafte Lehendienslleistungen). 

Bei  der  Erwähnung  des  Männchens  von  Brüssel  muß  man  im  Auge  behalten, 
daß  einstmals  der  Phalluskull  in  ganz  Flandern  verbreitet  war,  '■ 

Dulaure  beschreibt  die  phallischen  Heiliglümer  der  Heihgen  Foutin,  Guerlichon  und 
anderer.  „Anna  von  Ösferreich,  die  Gemahhn  Ludwig  des  Dreizehnten  wallfahrtete  dort- 
hin", nämhch  zu  einem  Heiligtum  des  Sankt  Foutin,^) 

Dulaure  weist  auch  darauf  hin,  daß  die  Verwendung  von  abgekratzten  Teilen 
vom  Ghede  dieser  phänischen  Heiligen  in  Frankreich  noch  in  den  ersten  Jahren  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  üblich  war. 

„Rowland  le  Sarcere  hatte  zu  Hennington  in  der  Grafschaft  Suffolk  einhundert 
und  zehn  Acker  Land  (etwa  447a  Hektar)  zu  Lehen,  mit  der  Verpflichtung  am  ersten 
Weihnachtleiertage  jeden  Jahres  vor  unserm  allerhöchsten  Herrn  dem  Könige  von  England 
zu  erscheinen  und  vor  ihm,  zusammen  und  zu  gleicher  Zeit,  einen  Luftsprung,  einen 
Schnauber  und  einen  Furz  auszuführen".')  „Ein  gewisser  Baldwin  halle  früher  dieselben 
Grundslücke  mit  derselben  Lehendienstlcistung  im  Besitz  und  man  halle  ihm  den  Spott- 
namen Baldwin  le  PfSteur  oder  Baldwin  der  Furzer  gegeben".") 

Dr.  Fletcher,  der  Vorsitzende  der  Anthropologischen  Gesellschalt  zu  Washington, 
machie  mich  darauf  aufmerksam,  daß  sich  in  den  Ingoldby-Legenden  „The  Spcclre  of 
Tappington"  ein  Hinweis  auf  die  oben  angeführte  Lehendienstleistung  des  Baldwin  „per 
salhim,  suiflalum  et  pettum"  vorfindet,  die  auf  Blount's  Angaben  beruht.  Ducange 
weist  das  Aller  solcher  Lehendienslleistungen  in  seinem  „Glossarium"  nach  und  sie  gehen 
tatsächlich,  soviel  bekannt  ist,  bis  in  die  frühesten  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
zurück. ") 

Ducange  gibi  auch  eine  Beschreibung  der  sonderbaren  Sitte,  die  als  Bedingung 
für  die  Zulassung  einer   „filia  communis"    —  einer  öffentlichen   Dirne  —  in  die  „villa 


')  Blounf,  Ttnures  of  Land  and  Cusloms  ol  Maiiors,  HazliU's  Aussähe,  London  1874, 
S.  il8.  —  Vergl.  dazu  Deutsche  Redilalterlümer  von  Jacob  Grimm.  Vierte  vermehrte  Aus- 
gabe von  Andreas  Heusler  und  Rudolf  Hübner,  Leipzig  1899,  I,  S.  SOlff.  (Zins  vom 
Vieh).  —  *)  [Das  Maneken-Pis  in  Brüssel,  „der  äilesle  Bürger  Brüssels",  ist  eine  Brunnenfigur 
aus  Erz.  Sie  stellt  ein  Kind  dar,  das  sein  Glied  in  der  Hand  hält.  Aus  der  Spitze  des  Gliedes 
läuft  fortwährend  Wasser.  Von  der  ältesten  Cesdiidite  dieser  Figur  ist  nidiis  bekannt.  Jeden- 
falls ist  die  heutige  Eronzefigur,  deren  GuBIorm  sich  im  siädtisdien  Museum  befindet,  als  Ersatz 
für  eine  aus  Sandstein  zu  bctradilen.  Das  Maneken-Pis  ist  die  größte  Sehen  Würdigkeit  Brüssels 
und  der  Rolle  entsprechend,  die  es  von  jeher  gespielt  hat,  sind  ihm  Orden  verliehen  worden, 
audi  von  Napoleon  dem  Ersten,  von  dem  sonst  wenig  Scherze  bekannt  sind.  Diese  Orden 
nebst  Prunkgewändßvn,  Hüten  und  Degen  sind  im  Museum  zu  sehen.  Am  Frohnleidinamtage 
bekleidet  man  das  Männdien,  da  nach  einer  alten  Sage  ein  Kind  angesidits  der  Prozession  an 
diesem  Tage  gepißt  habe  und  nidit  aufhören  konnte,  bis  die  ganze  f^uzession  vorüber  war. 
Abbüdung  bei  Flögel,  Das  Grotesk- Komis  die.  1.]  —  °)  Dulaure,  Hisfclrc  abrdgfie  de  differens 
cultes,  Paris  !S25,  II,  S.  272ff.  [Das  Kapitel  über  Sanct  Foutin  und  Genossen  beginnt  S.  267 
a.  a.  0.  Vergl.  die  deutsdie  Ausgabe  Dulaure's  von  Krauss,  Reiskel  und  Ihm,  Leipzig 
1909,  S.  101  ff  und  S.  313  (zu  S.  108),  daselbst  ist  die  QueÜe  der  von  Bourke  ingeführten 
Stelle  über  Anna  von  Österreich  angegeben.  1.].  —  ')  Blount,  S.  154,  [Das  engiisdie  Wort 
puil,  zu  Deutsch  Puffer,  bedeutet  rasdies  Ausstoßen  der  Lufl  durdi  die  zusammengepressten 
Lippen,    ij.  —  ")  S.  154.  —  ")  Vergl.  bei  Ducange  den  Artikel:  Bombus. 

icr 
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Montis  Lucii"  vorgeschrieben  war.  Wir  werden  später  ausführlich  darauf  zurück- 
komme n. 

„In  seinem  „Observalions  on  the  Slalules"  sagt  Barrington,  wo  er  von  dem 
Volke  spricht:  „Sie  waren  auch  durch  die  Gebräuche,  die  in  besfimmten  Bezirken 
herrschten,  Dienstleistungen  unterworfen,  niciit  nur  von  knechtiger,  sondern  von  ganz 
lächerlicher  Art.  Utpotc  Die  Niilivitatis  Doiiiini  coram  eo  saltare,  buccas  cum  sonitu 
intlare  et  venhum  crepitum  edere.')  Sir  Richard  Cox  erwlhnl  in  seiner  ,History  of 
Ireland"  ebenlalls  einige  sehr  lustige  Gebräuche,  die  noch  im  Jahre  1565  in  Kraft  waren".-) 

„IVlonslrelct  sagt  bei  der  Beschreibungeines  Festes,  das  der  Herzog  von  Burgund 
im  Jahre  1453  gab,  daß  man  dort  sah:  eine  Jungfrau,  die  aus  ihrer  Brust  Gewürzwein 
in  liüUe  und  Fülle  fließen  ließ;  neben  der  Jungfrau  stand  ein  kleines  Kind,  das  aus  seinem 
Penis  Rosenwasser  spritzte".^) 

Daß  diese  Gebräuche,  die  uns  im  Lichte  unserer  Zeit  sinnlos,  unanständig  und 
unvernünftig  vorkommen  mögen,  ihren  Ursprung  in  dem  Dunkel  längst  vergangener 
Zeiten  hatten,  ist  durchaus  nichl  unwahrscheinlich;  vielleicht  ist  es  auch  eine  ungezwungene 
Erklärung,  wenn  man  ihnen  einen  religiösen  Ursprung  zuschreibt.  Es  wird  auch  zuge- 
geben, daß  sie  alle  die  KraH  gesetzlich  anerkannter  Gebräuche  hatten  und  das  Gesetz 
war  in  alten  Zeiten  ein  ganz  wesenthcher  Bestandteil  der  Zutaten  der  l^eligion. 

Die  Bemerkungen  aus  Ducange  sollen  hier  eine  Stelle  finden,  weil  sie  nicht 
allen  Lesern  leicht  zugänglich  sein  werden.  Er  stützt  sich  auf  Anführungen  aus  Camden 
und  Speltman. 

Baldwin  „Qui  tenuit  terras  in  Comifatu  SuHolciensi  per  sergenciam  pro  qua  de- 
büit  facere,  singulis  annis  (die  Naiali  Domini),  coram  Domino  Rege,  unum  saUum,  unum 
suftlalum  et  unum  hombulum". 

„Henningston,  wo  Baldwin  le  Pötenr  (man  beachte  den  Namen)  Land  zum  Lehen 
hatte  auf  Grund  von  „serjeantcy"  {diesen  Ausdruck  gebraucht  ein  altes  Buch),  wofür  er 
gezwungen  war,  an  jedem  Weihnachttage  vor  unserm  Herrn  dem  König  von  England  einen 
saltus,  einen  sulllalus  und  einen  bombulus  vorzuführen;  oder  wie  es  an  einer  anderen 
Stelle  zu  lesen  ist:  er  hatte  das  Land  zu  Lehen  durch  einen  saitus,  einen  suülus  und  einen 
pettus,  das  heißt  (wenn  ich  es  so  recht  verstehe):  er  mußte  tanzen,  mit  seinen  Backen 
ein  Geräuscii  machen  und  einen  Furz  lassen.  So  war  die  schlichte,  muntere  Fröhlichkeit 
in  jenen  Tagen  beschafien".') 

Grimm  war  von  der  nicht  abzuleugnenden  Vermischung  von  uraltem  religiösen 
Glauben  und  Gesetz  Vorschriften  durchdrungen;  denn  die  letzteren  „pflegten  gewisse  alte 
Formen  und  Bräuche  selbst  dann  nicht  aufzugeben,  als  schon  der  neue  Glaube  ange- 
nommen war".")  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „ich  werde  spater  den  Versuch  machen, 
im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  ein  ganz  beträchtlicher  Teil  in  den  Gebärden  und  Körper- 
stellungen, die  für  gewisse  gesetzliche  Handlungen  vorgeschrieben  sind,  den  Anschein 
priesterlicher  Zeremonien  bei  Opier  und  Gebet  erweckt".") 


')  Struvii,  Jurispmd.  Feud.,  S.  541.  —  ")  Brand,  Populär  Antiquities,  I,  S.  515, 
Artikel  „Fool-PIough  and  Sworddance".  —  ")  Monsirelet,  Chronique,  III,  Blatt  55  Rückseite 
hei  Dulaure,  II,  S.  324,  Anm,  [Bei  Krauss,  Reiskel  u.  Mim,  S.  128,  Anm.  26.  Es  handelt 
sich  um  Talelaufsälze.  I.J.  —  ')  Camden,  Brittania,  Londoner  Ausgabe,  1753,  I,  S.  444.  — 
')  Grimm,  Teutoiiic  Mylhology,  Einleitung  S.  12.  —  "]  1,  S.  92.  —  iWan  vergl.  dazu  Felix 
Liebrecht,  Zur  Volkkunde.  Alte  und  neue  Aufsätze,  Heilbronn  1879:  Der  Humor  im  Redil, 
S.  414—430,  insbesondere  S.  427ff.  Vom  Hosen  herab  lassen  und  Zeigen  des  nadilen  Arsches 
zur  Befriedigung  der  Glaubiger. 
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Mir- 

XXIII.  Abgaben,  die  man  In  Frankreich  von  Freudenmädchen 
In  der  Gestalt  von  Blähungen  einzog. 

Eine  andere  ganz  sonderbare  Sille,  lüi-  die  uns  keine  Erklärung  überliefert  worden 
ist,  beschreiben  uns  Dueangc,  Dulaure  und  andere  in  folgender  Weise: 

„Außerdem  muß  jedes  üllentlidie  JVladdien,  die  sidi  jedem  beliebigen  Manne 
hingibt,  wenn  sie  zum  ersten  iVlaJe  in  die  Stadl  JVlontlucon  kommt,  auf  der  Briidie  dieser 
Stadt  vier  Pfennige  bezaiilen  oder  daselbst  einen  Furz  lassen".') 

In  einem  Werke  des  Abbß  Roubaud,  das  den  Titel  hat:  „La  Peterade,  pofeme 
en  qualre  dianls",  weist  man  uns  darauf  hin,  man  finde  bei  Ducange  die  Beweise  dalür, 
daß  man  friilier  in  Franftreidi  die  Fürze  als  Sdieidemünze  für  die  Bezahlung  von  Biücken- 
zoU  zuließ  .  .  .  Bombi  pro  scudis  valebant".-) 

Wenn  wir  Victor  Hugo  glauben  dürfen,  war  die  Sitte  des  Brii  dien  Zolles,  wie 
man  i!in  an  der  Briidie  von  Monlluc  erhob,  im  15.  Jahrhundert  bei  den  Leuten  in  Frank- 
reidi  allgemein  bekannt.  Er  sdiildert  nämlidi  im  ersten  Kapitel  seines  Komanes  „Notre 
Dame",   wie  sidi   die  Bevölkerung  von  Paris  am  Narrenteste   mit  Sdierzreden  belustigt: 

„Dr.  Claude  Choarl,  sudien  Sie  vielleichl  Marie  !a  Giftards?" 

„Sie  ist  in  der  Rue  de  Glaligny". 

„Sie  bezahlt  dort  ihre  vier  Plennige,  —  quatuor  denariosl" 

„Aut  unum  bombumi" 

Dulaure  führt  gleidifalls  Ducange  an  mit  Beziehung  auf  den  Zoll,  den  man 
von  öffentlidien  Dirnen  einhob,  wenn  sie  zum  ersten  Male  die  Briidte  von  Monlluc  iibei^ 
sdiritten.  Er  fand  audi  Besdireibungen  dieser  sonderbaren  Abgaben  in  alten  Aklen,  die 
bis  aui  das  Jahr  I39tt  zuriid^gingen;  er  hat  ferner  die  Ähnlichkeit  zwlsdien  diesem  Zoll 
und  der  Lehendienslleistung  des  Rittergutes  von  Essington  bemerkt.')  h 

Robert  JH.  O'Reilly,  Wundarzt  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika,  madite  den  Verfasser  darauf  aufmerksam,  daß  unter  den  irisdien  Ansiedlern, 
die  in  den  letzten  Jahren  des  lö.  Jahrhunderts  nadi  den  Vereinigten  Staaten  kamen,  der 
Ausdrudt  „Sir  Reverence"  (Herr  Ehrwürden)  ganz  allgemein  gebräuchlich  war,  wenn  sie 
von  Blähungen  spradien. 

„Sir  Reverence.  Bei  alten  Sdirift stellern  eine  häufig  gebraudite  Entstellung  von 
„save  reverence"  oder  „saving  your  reverence"  —  eine  Redenart,  die  man  zur  Ent- 
srfiuldigung  vorbringt,  wenn  man  von  irgend  etwas  spridit,  das  man  für  ungeeignet  oder 
unpassend  hält,  besonders  aber  ein  beschönigender  Ausdruck  für  stercus  humanum". 
„Cagada",  a  surreverence".') 

„Sitz,  Stuhl,  Sir  Reverence,  Kot".*) 


')  Dulaure,  Des  Divinites  Genfiralrices,  S.  315  {S.  279  bei  Bourke  ist  Druditehler). 
Nadi  Ducange,  unter  Bomhum.  [Im  Dulaure  von  Krauss,  Reiskel  und  Ihm,  S.  127, 
Anm.  14,  woselbst  weitere  Belege.  I.|.  —  ')  Bibliotheca  Scatologica,  S.  48.  ~  ")  Dulaure, 
S.  315,  Anm,  [Die  Erklärung  für  die  merkwürdige  Sitte  liegt  vielleicht  darin,  daß  den  Freuden- 
mädchen nodi  aus  der  Zeit  der  Tempel  Prostitution  viclfadi  ein  heiliger  Charakter  anhaftete, 
worauf  hier  nidit  näher  eingegangen  werden  kann.  Die  sonderbare  Äußerung,  womit  sie  sidi 
von  der  Bezahlung  des  Brüdienzolles  befreiten,  kann  nun  nadi  ahen  Ansdiauungen  als  UnglUdt 
abwendend  angesehen  worden  sein;  damit  wäre  audi  der  von  Bourke  vermutete  religiöse 
Ursprung  solcher  Cehräudie  erklärt.  !.|.  —  ')  Stevens's  Sp.  Diel.  1700.  [Saving  your  reve- 
rence ist  unser  „Mit  Erlaubnis  zu  sagen",  oder  wie  man  früher  sagte:  Mit  Respekt  zu  ver- 
melden, über  Cagada,  das  veraltet  ist,  war  nidils  zu  ermitteln.  l.|.  ~  •■)  Bishop  Wilkin's 
Essay  towards  a  Philosophlcal  Language,  1688,  S.  241. 
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„Thou  grins  like  a  dog  eating  Sir-reverence".  Vergleidie  das  Spanisdie  Sal- 
vanor  =  anus  (Hinlere).') 

Brückenbau  als  heilige  Handlung. 

Mit  SdiJußtoJgerungen  und  Beweisen  laßl  sidi  zeigen,  daß  die  Römer  das  Bautn 
einer  Brücke  als  eine  heilige  Arbeit  ansahen.  Nur  wenn  wir  dies  annehmen,  läßt  es  sidi 
erklären,  weshalb  sie  ihren  Oberpriesler  als  den  ,,GröSien  Brüdienbauer"  —  Pontitex 
Maximus  —  bezeidineten.  Und  daß  diese  Anschauung  den  nidit-rümisdien  Völkersdinflen, 
die  das  Festland  und  audi  die  Inseln  Europas  biiwohnlcn,  übermittelt  wurde,  könnte  man 
ais  eine  völlig  zutreffende  Vermulung  ansehen,  selbst  wenn  die  Beweise  dalür  aus  der 
Gesdiidite  nicht  beizubringen  wären. 

In  Bezug  auf  die  Abgaben,  die  man  von  ötfentüdien  Dirnen  einhob,  wenn  sie 
gewisse  Brücken  in  Frankreidi  übersdi ritten,  und  hinsidillidi  der  Lehendiensileislungen, 
zu  denen  gewisse  Güter  in  England  verpfliditet  waren,  müssen  wir  im  Auge  behalten, 
daß  während  des  Mittelalters  die  Brücken  durch  Körperschaften  oder  G es ellsdi äffen  von 
Brückenbauern  erbaut  wurden,  die  anscheinend  geheime  Vereine  bildeten.  „Es  isl  ziemlidi 
wahrsdieinlidi,  daß  bereits  in  sehr  früher  Zeil  G e seil sdi alten  oder  Logen  von  Briidten- 
bauern  vorhanden  waren  und  daß  sie  Überreste  der  Staatklugheit  aus  römischen  Zeiten 
waren,  aber  die  Geschidile  soldier  CeselischaSten  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Kirtiie  scheint 
diese  Gesellschaf len  aufgenommen  und  im  13.  Jahrhundert  begünstigt  zu  haben  und 
sdiließlidi  legle  man  ihnen  ein  gewisses  religiöses  Ansehen  bei  .  .  .  Der  Orden  der 
BrUdcenbauer  zu  Avignon,  mit  seiner  merkwürdigen  Vorhebe  für  Witzeleien,  die  ein 
besonderes  Kennzeichen  des  Mitieiailers  bildet,  führte  den  Namen  ,,fratrcs  pontificales" 
oder  manchmal  auch  „fralres  pontis"  oder  „factores  pontium"  .  .  .  Nach  Ducange  (im 
Glossarium  unter  dem  Slidiworte  „Fralres  pontis")  bestand  ihre  Kleidung  aus  einem 
weißen  Gewände  mif  dem  Abzeichen  einer  Brücke  und  eines  Kreuzes  aus  Tudi  auf  der 
Brust".')  Und  an  dieser  Stelle  mag  auch  daran  erinnert  sein,  daß  der  Papst  zu  Rom 
heule  nodi  der  Pontifex  Maximus  ist. 

Wissen  wir  erst,  daß  geheime  Gesellsdiaften  die  Brücken  erbauten,  so  haben 
wir  unsere  Behauptung  sdion  halb  bewiesen;  denn  diese  geheimen  Gesellschaften  standen 
in  heidnischen  Zeilen  ganz  bestimmt  unter  Sdiutz  und  Sdiirm  irgend  eines  Gottes  oder 
in  späteren  Zeiten  irgend  eines  Heiligen,  wobei  aber  zu  Ehren  des  letzteren  die  Förm- 
lichkeiten beibehalten  wurden,  die  einst  der  Verehrung  seines  heidnisdien  Vorgängers 
gegolten  hatten. 

Die  folgenden  Worte  Fosbrokes  fügen  sich  in  diesem  Zusammenhange  passend 
ein:  „Plularch  leitet  das  Wort  Pontifex  von  den  Opfern  ab,  die  man  auf  Brücken  dar- 
brachte —  heilige  Handlungen  von  sehr  hohem  Aller.  Diese  Pontifices,  die  Brücken- 
priester,  sollen  zugleich  die  Verpflichlung  gehabt  haben,  die  Brücken  instand  zu  halten, 
als  unerläßlichen  Teil  ihres  Amtes.  Diese  Sitte  war  zweifellos  der  Anlaß,  daß  auf  der 
alten  Brücke  zu  London  eine  Kapelle  erbaut  worden  war  und  die  Gaben,  die  man  darin 
niederlegte,  dienten  selbstverständlich  zur  Unterhallung  der  Brücke".  An  einer  andern 
Stelle  spricht  Fosbroke  davon,  daß  fast  alle  allen  bekannteren  Brücken  mit  angebauten 
Kapellen  versehen  waren."} 


')  Du  fletschest  die  Zähne  wie  ein  Hund,  der  Kot  frißt.  —  Holderness,  Glossary, 
English  Dialect  Society.  ~  A,  Smidh  Palmer,  Folk-Etymology,  London  1882.  —  ^)  Thomas 
Wrighf,  Essays  on  Ardiaeological  Subjects,  London  1861,  H,  S.  137{f,  Artikel:  Mediaeva! 
Bridge-Builders,  —  "}  Fosbroke,  Cyclopaedia  of  Anliquiiies,  London  1843,  !,  S,  62  u.  146, 
unter  Bridges,  .,.„  ^  ,....^., 
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„Götlling  ist  der  Ansichl,  daß  das  Wort  Pontilex  lediglicli  eine  andere  Form 
lOr  Pompilex  sei.')  Dadurch  würden  die  Pontifices  nur  als  die  Vcranslaller  und  Aniührer 
von  ölfentliclien  Umiiigen  und  Feierlichkeiten  (pompac)  bezeichnet  werden.  Aber  es  ist 
doch  viel  wahrscheinhcher,  daß  das  Werl  aus  pons  und  facere  gebildet  ist  ...  .  und 
daß  es  lolglich  einen  Priester  bczeiehnel,  der  aul  einer  Brücke  Opfer  darbrachte"."} 

,Die  Römer  hatten   ihre   Brückenbauer  zu  einem   Priesterkollegium  vereinigt".") 

Bei  den  Römern  --  die  lUr  die  europaischen  Teile  der  Well  die  großen  ßaumeisfer 
waren  und  deren  Wasserleitungen,  Bäder,  Straßen  und  Brücken  weder  an  Widerstand- 
fähigkeit noch  an  Schönheit  von  irgend  einem  anderen  Volke  in  jenen  Zeiten  auch  nur 
annähernd  erreicht  wurden  —  durfte  man  ei-w^arlen,  daß  der  Tiiel  des  Oberpriesters 
„Ponlifex  Maximus"  gewesen  ist,  nach  denselben  Grundsätzen,  nach  denen  bei  dem 
Volksfamme  derTodas  in  dem  Nilgherri-Gebirge,  die  vorwiegend  Viehzüchter  sind,  der  oberste 
Medizinmann  oder  Priester  „Palai"  genannt  wird,  und  Palal  bedeutet  „der  große  Melker".*) 

Die  Sagen  des  Mittelalters  sind  im  ganzen  Europa,  von  Süddeutschland  bis  nach 
Skandinavien,  angeiüllt  mit  Nachrichten  von  Brücken,  Mühlen  und  Kirchen,  namenlhch 
aber  von  Brücken,  die  entweder  vom  Teufel  allein  oder  mit  seiner  lliKe  erbaut  wurden; 
und  in  jedem  Falle  scheint  die  Annahme  begründet,  daß  man  dabei  Menschenopfer  dar- 
gebracht habe. 

„In  der  Regel  dienten  gelangene  Feinde,  gekaufte  Sklaven  oder  zum  Tode  ver- 
urteilte Verbrecher  als  Opfer Hieran!  gründet  es  sich,  daß  in  unseni  Volkerzählungen 

der  Erste,  der  eine  Brücke  überschreitet,  der  Erste,  der  ein  neues  Gebäude  oder  ein  neu 
in  Besitz  genommenes   Land  betritt,   dies  mit  seinem  Leben  bezahlen  muß,   mit  andern 

Worten,   als   Opfer  fallt In  Volkerzählungen   finden  wir  öfters   Spuren,  daß   man 

Kinder  geopiert;  man  tötet  sie  als  Heilmittel  gegen  Aussatz,  mauert  sie  in  Grundmauern 

ein Außergewöhnliche  Ereignisse  konnten   den  Tod   von   Söhnen   und   Töchtern 

von  Königen,  ja  der  Könige  selbst  verlangen".') 

„Wenn  der  Teufel  eine  Brücke  baut,  so  steht  er  entweder  unter  dem  Zwange 
von  Menschen,  oder  er  jagt  einer  Seele  nach;  er  muß  sich  aber  schließlich  mit  einem 
Hahn  oder  einer  Ziege  begnügen,  die  man  zuerst  über  die  neue  Brücke  jagt",  oder  „sie 
lassen  einen  Wolf  oder  eine  Ziege  durch  die  Tür  der  neuen  Kirche  laufen".") 

„Als  die  neue  Brücke  bei  Halle  an  der  Saale,  die  im  Jahre  1843  fertig  wurde, 
im  Bau  begriffen  war,  glaubte  das  gewöhnliche  Volk,  daß  es  nötig  sein  würde,  ein  Kind 
in  die  Grundmauern  der  Brücke  einzumauern".') 

„Wenn  im  heutigen  Griechenland  der  Grundslein  zu  einem  neuen  Gebäude  ge- 
legt werden  soll,  so  verlangt  die  Sitte,  daß  ein  Hahn,  ein  Ziegenbock  oder  ein  Lamm 
geopfert  wird  und  daß  man  das  Blut  über  den  Grundstein  lauten  läßt,  unter  dem  mau 
das  Tier  nachher  begräbt.  Der  Zweck  des  Opfers  besteht  darin,  dem  Gebäude  Stärke 
und  Standfestigkeit  zu  geben.  Aber  manchmal  lockt  der  Baumeister,  anstatt  ein  Tier  zu 
tölen,  einen  Menschen  in  die  Nähe  des  Grundsleines,  mißt  im  Geheimen  seinen  Körper 
oder  einen  Teil  davon  oder  seinen  Schallen  und  begräbt  das  Maß  unter  dem  Grund- 
slein, oder  er  legt  auch  wohl  den  Grundstein  auf  den  Schatten  dieses  Menschen.  Man 
nimmt  an,  daß  dieser  Mensch  im  Laufe  eines  Jahres  sterben  werdet') 


')  Göltling,  Gesdiichle  der  römisdien  Staatverfassung  bis  zu  Cäsars  Tode,  Halle  1840, 
S.  173.  —  äj  Qr.  William  Smith,  Dictionary  oi  Greek  and  Roman  Antiquilics,  Boston  1849, 
unter  Ponlifex.  —  ^\  £lie  R6clus,  Les  Primilils,  Paris  1885,  S.  116.  —  ')  Über  diese  Angaben 
vergl  Rficlus  S.  2ßO,  unter  Les  Monticules  des  Nilglierris.  —  ')  Grimm,  Teutonic  Myino- 
logy,  I,  S.  46.  —  1  in,  S,  102,  -  ")  III,  S.  1142.  -  "]  Frazcr,  I,  S.  144.  Vorgl.  daiu 
Krauss,  Das  Bauopfer  bei  den  Südslaven,  Wien  1886  und  Paul  Sartoris  umfassende  Studie 
.Das  Bauopfer',  Zcitsdiriff  für  Ethnologie,  Berlin  1888  (54  S,).  Naditräge  erolisdier  Nalur  ent- 
halten dazu  die  Anthropophyteia. 
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Ich  habe  nicht  die  Absicht,  diesen  Teil  meiner  Arbeil  weiter  auszuspinnen.  Wer 
mehr  darüber  wissen  will,  lese  bei  Grimm  nach,  wie  häufig  Menschenopier  lebendig  in 
neuen  Burgen,  Wällen,  Brücken  und  anderen  Bauwerken  eingemauert  wurden.  Als  die 
Zeit  weiter  fortschritt  und  die  Menschen  gescheiter  wurden,  muBfe  ein  Sarg  als  Sinnbild 
des  Menschenopfers  geUen;  in  Stäflen  begrub  man  ein  Kalb  oder  ein  Lamm  lebendig 
unter  dem  Hauplcingange,  manclimal  auch  einen  Hahn  oder  eine  Ziege;  unter  Alfaren 
ein  lebendiges  Lamm;  in  neu  eröllneten  Friedhüicn  ein  lebendes  Pferd.  Aus  dem  ganzen 
Beweisstoffe  liißt  sich  in  letzter  Linie  nur  die  unvermeidliche  Schlußfolgerung  ziehen,  daß 
alle  diese  Bauwerke  unter  Maßnahmen  begonnen  wurden,  aus  denen  die  letzten  Spuren 
und  Andeutungen  des  Heidentums  noch  nicht  vollständig  ausgeschlossen  waren.  Wir 
werden  daher  wohl  auch  in  der  Annahme  nicht  ganz  fehf  gehen,  wenn  wir  in  dem  sonder- 
baren Brauch,  der  beim  Überschreiten  der  Brücke  von  Montluc  auszuführen  war,  ein 
Überlebsel  einer  ursprünglich  religiösen  Handlung  erblicken  oder  vermuten,  daß  auch 
diese  Brücke,  wie  alle  andern,  von  Baumeistern  erbaut  wurde,  die  noch  am  alten  Kulte 
lesthiellen  und  Einfluß  genug  besaßen,  um  bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  die  Annahme 
gewisser  Formen  von  heiligem  Ansehen  durchzusetzen,  die  zu  den  verdrängten  heiligen 
Förmlichkeiten  gehürten  und  die  man  bis  auf  unsere  Zeit  oder  fast  bis  auf  unsere  Tage 
in  einer  mehr  oder  weniger  verstümmelten  und  verkümmerten  Weise  überlielert  hat. 

Ein  sehr  belehrender  Autsaiz  in  der  von  Henri  Gaidoz  herausgegebenen  „Me- 
lusine",') dessen  Durchlesen  in  Bezug  auf  das  Vorstehende  von  großem  Nutzen  sein 
wird,  führt  die  Überschrifl  „Les  Rifes  de  la  Construcüon''.  Er  berichtet  über  die  volk- 
tümiiche  Überlieferung,  daß  es  an  einem  Orte  namens  Resporden  in  der  Grafschaft  Corn- 
wall  nicht  gelingen  wollte,  einen  Brückenbau  auszuführen,  weil  das  fertig  geslellle  Stück 
jedesmal  von  der  Flut  hinweggespült  worden  sei.  Die  „klugen"  Leute  in  der  Umgegend 
dachten  natürlich  sofort  an  Zauberei  und  Hexenkünste  und  wendeten  sich  an  eine  Hexe 
die  ihren  Ratschlagen  folgende  Fassung  gab:  „Wenn  die  Bewohner  von  Resporden  eine 
Brücke  haben  wollen,  die  nichl  wieder  zusammenstürzt,  so  müssen  sie  in  den  Grund- 
mauern einen  kleinen  Knaben  von  vier  Jahren  lebendig  einmauern Man  soll  das 

Kind  ganz  nackt  in  ein  Faß  ohne  Boden  stellen,  und  in  der  einen  Hand  soll  es  eine  ge- 
weihte Kerze,  in  der  andern  Hand  ein  Stück  Brot  halten". 

Man  fand  eine  unnalürliche  Mutter,  die  ihr  Söhnchen  für  das  Opfer  hergab,  sie 
erhielt  eine  Entschädigung  und  das  arme  Kind  mauerte  man  der  Anweisung  entsprechend 
lebendig  ein;  den  Brückenbau  konnte  man  zu  Ende  führen  und  er  hat  seitdem  allen  Ver- 
wüstungen der  Stürme  und  Hochwässer  widerstanden,  aber  die  Volkerzahlung  gibt  heuie 
noch  die  letzten  Worte  des  unglückseligen  Kindes  wieder; 

„Ma  Chandelle  est  morle,  ma  mfere, 
Et  du  pain,  i1  ne  me  resle  miefle". 

„Mein  Licht  ist  erloschen,  oh  Multer, 

Und  vom  Brot  ist  kein  Kriimchen  mehr  übrig". 

Die  unnatürliche  Mutter  wurde  einige  Zeit  nach  dem  Opfer  wahnsinnig  und  die 
Klagen  des  preisgegebenen  Kindes  kann  man  heute  noch  in  dem  Heulen  des  Windes 
und  dem  Seufzen  des  Regens  hören,  der  auf  Resporden  niederfällt, 

(Weiteres  über  die  Gebräuche  beim  Brückenbau,  Häuserbau  usw.  findet  man  bei 
Grant  Allen,  die  Entwicklung  des  Gotlesgedankens.  Deutsche  Bearbeitung  von 
H.  Ihm,  Jena  1906,  S.  206«.  Granl  Allen  gibt  auch  im  Zusammenhange  mit  den 
Untersuchungen,   denen   seine   Arbeil  gewidmet  ist,   die  Erklärung  für  die  sonderbaren 

^)  Paris,  Nummer  vom  5.  Mai  1888.  Die  Umfrage  setzte  dann  Paul  Söbillot  in  der 
Revue  des  Tradilions  populaires  mit  vielem  Erfolge  fort.  Er  kam  darauf  später  in  seinem  großen 
Werke:  Le  Folk-Lore  de  France,  Paris  1905,  11  des  weiferen  zurück, 
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Anschauungen,  denen  diese  Grundsleinopler,  die  zweifellos  in  älterer  Zeil  stels  Menschen 
waren,  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  handelt  sich  darum  für  das  befreffende  Bauwerk 
einen  Schulzgeisl  zu  schallen  und  dies  geschieh!  dadurch,  daß  man  einen  Menschen 
tölel,  um  seine  Seele  frei  zu  machen.  Diese  Seele  ist  dann  die  „Tychc",  das  „Glück" 
des  betreffenden  Bauwerks.  Daß  solche  Anschauungen  aus  den  Urschichten  mensch- 
lichen Denkens  sich  mit  zäher  Hartnäckigkeit  erhalten,  beweist  die  Auffindung  des  Ske- 
lettes eines  jungen  Mädchens  in  einer  Höhlung  der  Mauer  der  Burg  zu  Mandeischeid 
in  der  Eifel  im  Jahre  1814.  Die  Burg,  die  in  ihren  älleslen  Teilen  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  stammt,  ist  also  noch  in  der  alten  Weise  mit  einem  Schutzgeisl  versehen 
Würden  und  die  Volkiiberlieterung  wußte  noch  in  dem  Jahre  der  Auffindung  des  Skeietis, 
daß  ein  Mädchen  in  der  Burg  eingemauert  war.  Der  wahre  Grund  hierfür  war  den 
Leuten  natürlich  nicht  mehr  bekannt;  an  seine  Stelle  sind  im  Laute  der  Zeit  Schauer- 
geschichten getreten,  aber  selbst  diese  halten  noch  an  dem  Glauben  lest,  daß  ein  Geist 
„umgeht",  d,  h.  sich  an  dem  Orte  herumtreibt,  für  den  er  einst  als  Schulzguttheit  ge- 
schaffen wurde.  In  den  Überlebseln,  die  man  nur  auf  Grund  dieser  Anschauungen  er- 
klären kann,  ist  natürlich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Menschenopfers  kaum  noch 
m  erkennen,  aber  an  der  Hauptsache  häh  man  fest:  mit  dem  Grundstein  muß  etwas 
besonderes  geschehen,  das  auf  uralter  religiöser  Überlieferung  beruht.  Die  Ersatzmittel 
für  das  einst  allein  zulässige  Menschenopfer  sind  mit  dem  Fortschritt  der  Menschheil 
immer  seh atienh alter  geworden  und  selbst  darüber  lächeln  die  Aufgeklärten.  Und  dennoch 
muß  man  heule  noch  bei  olfiziellen  Grundsteinlegungen  ein  Opler  von  einigen  Münzen 
darbringen,  denen  man  allerdings  Urkunden,  Zeitungnummern  [usw.  mitgibt.  Für  den 
Wissenden  handelt  es  sidi  aber  auch  hier  um  ein  Uberlebsel  für  einen  nicht  mehr  ver- 
standenen uralten  religiösen  Brauch.   !.) 


XXIV.    Zotige  Überlebsei  in  den  Spielen  der  engllsdien 
Landbevölkerung. 

Die  derben  Spiele  der  englischen  Bauern  sind  nicht  ganz  frei  von  Spuren  der- 
selben Art,  wie  wir  sie  auf  einer  der  vorhergehenden  Seiten  von  jenem  arabischen 
Scheich  erzählt  haben.  So  gab  es  beispielweise  in  der  Gratschaft  Northumberland  in 
England  ein  sonderbares  Unterhaltungspiel,  das  man  „F— g  for  the  pig"  (um  das  Schwein 
furzen)  nannte.  Brand  gibt  keine  Erklärung  dieses  Brauches,  den  man  den  scherzhaften 
Lehenriienstleislungen,  die  Blount  erwähnt,  zurechnen  kann,  und  mit  diesen  auch  dem 
Kulte  Bel-Phegors.  Brand  sagt;  „Die  urtümliche  Derbheil  unserer  Sitten  erschien  geradezu 
unglaublich.  In  den  Bühnen  vermerken  der  allen  Moralilälen  finden  wir  oft  angegeben: 
„Hier  läßt  Satan  einen  Furz",') 

Selbst  in  London  haben  sich  solche  Überlebsei  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herein 
erhalten,  „Früher  pflegten  die  Torwächter,  die  ihr  Ami  zu  BÜlingsgale  ausüblen,  jeden  Mann, 
der  vorüberging,  in  höflicher  Weise  zu  veranlassen  und  zu  ersuchen,  daß  er  einen  Plosten 
begrüße,  der  daselbst  an  einem  leeren  Platze  stand.  Weigerte  er  sich,  es  zu  tun,  so 
packten  sie  ihn  ohne  weiteres  und  stießen  ihn  gewaltsam  mit  dem  Hintern  gegen  den 
Pfosten;  wenn  er  sich  aber  ohne  Widerspruch  herbeiließ  den  Pfosten  zu  küssen  und  sechs 
Pence  bezahlte,  dann  gaben  sie  ihm  einen  Namen  und  wühlten  aus  ihrer  Mitte  einen  zu 

')  Brand,  II,  S.  9,  Artikel:  Country  Wakes, 
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seinem  Gevatter.  Ich  glaube,  daß  man  dies  zur  Erinnerung,  an  irgend  ein  altes  Bildwerk 
getan  hat,  das  irilher  an  diesem  Platze  stand,  vielleichf  war  es  ein  Standbild  des  Belius 
oder  Bei  in".') 

Alle  diese  Gebräuclie,  so  unsinnig  sie  uns  auch  heute  vorkommen  mögen,  können 
doch  Bestandfeile  des  Rituals  von  Gottheilen  derselben  Art  wie  Bel-Phegor  gewesen 
sein,  denen  die  Fürsorge  liir  die  Kürperauswürie  und  die  Organe,  die  zu  diesen  in  Be- 
?,iehung  standen,  anvertraut  war;  man  forderte  irgend  eine  An  von  Abgabe  und  keine 
itonnte  passender  sein  als  die  Opferung  der  Körperfeile  oder  wenigstens  die  Unterwertung 
unter  irgend  einen  Schmerz,  den  ihnen  diejenigen  zufügten,  denen  die  Aufsicht  über  das 
fieiligfum  anvertraut  war. 

Gehen  wir  auf  die  andere  Seite  des  atlantischen  Ozeans,  sn  konnte  man  noch 
vor  dreiSig  oder  mehr  Jahren  in  Philadelphia  von  einer  Sitte  hören,  die  der  eben  be- 
schriebenen aulfallend  ähnlich  war  und  die  man  als  derben  Jungenstreich  ansah.  Sobald 
es  geschah,  daß  sieh  ein  Knabe  eine  laute  Blähung  zu  Schulden  kommen  ließ,  schrie 
die  ganze  Bande  der  Schüler;  „Touch  wood!"  (Berührt  Holz)  und  dann  liefen  sie  davon, 
um  den  nächsten  Baumstamm  zu  berühren;  diejenigen,  die  sich  dabei  als  langsam  erwiesen, 
wurden  von  den  Flinkeren  durchgeprügelt. 

„Thcn,  lails  and  lasses,  merry  be. 

And  lo  make  sport 
I  i- 1  and  snort". 

„Dann  seid  lusäg,  Ihr  Burschen  und  Mädchen, 

Und  um  Euch  einen  Spaß  zu  machen, 
Furze  ich  und  schnarche  ich".^) 

Die  (olgenden  Angaben  aus  Buckle's  Commonplace  Book  scheinen  keinen 
weiteren  Wert  zu  haben,  als   daß  es  sich  lediglich   um  schmutzige  Geschichten  handellr 

„Ludlow's  I—  was  a  phrophetic  irump; 
Therc  ncver  was  anything  so  jump; 
'Twas  a  very  type  of  a  vofe  of  this  ruinp; 
Whicli  iiohody  can  deny". 

(Ludlows  Kurz  war  ein  weissagender  Trompetenstoß;  niemals  gab  es  etwas 
derartig  Glückliches;  es  war  das  richtige  Urbüd  einer  Abstimmung  dieses  Hinlern, 
was  niemand  leugnen  kann.] 

Ludlow  ist  ein  strammer  Republikaner.  Der  Vorfall,  au!  den  hier  angespielt 
wird,  gab  seinerzeit  Slof!  zur  allgemeinen  Heiterkeit  und  setzte  die  Feder  einiger  der 
angesehensten  Dichter  aus  der  letzten  Hallte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  In  Bewegung".") 

„And  ihen  my  poels, 

The  same  that  writ  so  subtly  of  the  farl",^) 

(Und  dann  meine  Dichter,  derselbe,  der  so  scharfsinnig  über  den  Furz  schrieb, 
es  kann  aber  auch  heißen:  dieselben,  die  so  scliarfsinnig  Über  den  Furz  schrieben]. 

„Wer  der  Schriftsteller  sein  soll,  der  hier  gemeint  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
In  der  Gedichtsammlung  mit  dem  Titel  „Musarum  Deliciae;  or,  The  Muse's  Recrealinn^ 
von  Sir  John  Ennis  und  Dr.  Smith  findet  man  ein  Gedicht  mit  der  Überschrift:  „The 
Fart  censured  in  the  Parliament  House".  (Der  im  Pariameutgebäude  gerügte  Furz).  Die 
Veranlassung  zu  diesem  Gedichte  war   ein  Entwischen   dieser  Art  im   Hause  der  Abge- 

^)  Brand,  ü,  S.  433,  .Artikel:  Kissing  the  Post.  —  ")  The  Franks  of  Robin  Good- 
fellow,  angeblich  von  Ben  Jonson  verfaßt,  nach  der  Anführung  in  Hazlitt's  Fairy  Tales,  London 
1875,  S.  420.  —  ä)  Siehe  die  Baüade;  A  New  Yeais  Gift  for  the  Ruinp,  vom  5.  Januar  1659 
und  die  Anmerkung  dazu  in  „l^arly  English  Poetry",  herausgegeben  von  der  Percy  Society, 
London   18-11,  lll,  S.   IIG.  —  '')  Ben  Jonson,  The  Aldiemist,  Akt  2,  Szene  I, 
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ordneten.  Ich  habe  einen  Teil  davon  gesehen,  den  man  einem  Sdiriflsteller  aus  tler  Zeit 
der  Königin  Elisabeth  zuschrieb  und  möglicherweise  ist  dieses  die  Sache,  auE  die  Ben 
Jonson  anspielt".  (Whalley).  Aber  Gifford,  aus  dessen  späteren  Ausgaben  ich  meinen 
Stoff  entnahm,  gibt  eine  andere  Ertdürung,  die  darauf  hinausläuft,  „daß  sich  dieses  Ent- 
wischen, wie  es  Whalley  nennt,  im  Jahre  ](i07  ereignete,  also  lange  nach  der  Zeit  der 
Königin  Elisabeth.  Die  Ballade  befindet  sich  unter  den  Harleyschen  Handschriften  und 
ist  auch  in  den  State  Poems  abgedrucki;  sie  enthält  ungefähr  vierzig  Strophen  in  ganz 
jämmerlichen  Knüttelversen".') 

„Der  Narr  von  Cornwall".  „Man  erzählte  mir  von  einem  scherzhaft  ver- 
anlagten Ritter,  der  in  derselben  Gegend  (nämlich  in  der  Gralschaif  Cornwall)  wohnte 
und  der  einmal,  als  er  auf  einem  öffentlichen  Marktplätze  eine  große  Versammlung  von 
Ritlern,  Edelleuten,  adligen  Groß-  und  Kleingrundbesilzern  zusammengebracht  hatte  und 
als  alles  dastand  und  darauf  wartefe,  daß  er  irgend  eine  Rede  oder  Ansprache  halte,  in 
närrischer  Weise  (niclit  ohne  zu  lachen)  auf  einmal  anfing  tausend  Grimassen  zu  schneiden 
und  seine  Augen  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  zu  drehen,  sodaß  es  aus- 
sah, als  ob  er  gerade  zu  sprechen  anfangen  wollte.  Und  schließlich  holte  er  tief  Atem 
und  ließ  einen  mächtig  lauten  Furz  Jahren,  wobei  er  wie  ein  Schwein  grunzte-  Darauf 
crziihllc  er  ihnen  dann,  die  Veranlassung  dazu,  daß  er  sie  alle  zusammenfic rufen  habe, 
bestände  lediglich  darin,  daß  ein  so  edler  Eurz  von  einer  so  edlen  Gesellschaft,  wie  sie 
hier  wäre,  geehrt  werde".  ^) 

„Der  Narr  von  Lincoln''.  „Es  wohnt  da  zu  Lincoln  seit  einiger  Zeil  ein 
Arbeitmann,  der  einmal,  als  ihn  sein  Weib  mit  ihrer  scharfen  Zunge  wieder  derart  aus- 
geschimpft halle,  daß  die  ganze  Slraöe  darüber  entrüstel  war,  schließlich  aus  dem  Hause 
hinausging  und  sich  ganz  ruhig  auf  einen  Steinblock  vor  seiner  eigenen  Tür  setzte.  Seine 
iVau,  die  wegen  seiner  Gemiitruhe  und  seines  ruhigen  Erlragens  noch  mehr  außer  sich 
geriet,  lief  in  die  Kammer  hinauf  und  goß  einen  Nachllopl  zum  Fenster  hinaus  über  seinen 
Kopf  aus.  Und  als  der  arme  Mann  dieses  sah,  sprach  er  in  einer  fröhlichen  Laune 
folgende  Worte:  „Ich  dachte  es  mir  doch  gleich,  daß  wir  nach  einem  solchen  Donner- 
wetter auch  etwas  Regen  bekommen  würden".^) 

Dieser  schmutzige  Scherz  stammt  ursprünglich  aus  einer  berühmten  Quelle. 
Harington  erzählt  das  Abenteuer  des  „guten  Sokrales,  der  den  Naghtlopf,  mit  dem  ihn 
Xantippe  gekrönt  hafte,  auf  Kopf  und  Schultern  einfach  davontrug  und  zu  denjenigen, 
die  darüber  lachten,  sagte: 

„It  nover  ytl  was  decmed  a  wonder 

To  see  thal  rain  should  follow  thunder".*) 

[Man  erachtete  es  doch  noch   niemals   für  ein  Wunder,  wenn  man  sah,  daß 
auf  einen  Donner  aucli  Regen  folgte]. 

Nathaniel:  „They  wrlte  from  Libizig  (reverence  lo  your  ears) 
The  arl  of  drawing  farls  out  of  dead  bodies 
Is  by  the  brotherhood  of  the  Rosie  Gross 
Produced  unto  pcrfeclion,  in  so  sweel 
And  ridi  a  linclure".") 


^)  Citford's  Ausgabe  der  Werke  Ben  Jonsons,  London  1816.  —  ')  Jadt  of  Dover's 
QuesI  of  Inquiry,  in  den  Veröffentlichungen  der  Percy  Society,  VII,  S.  30,  London  1852.  „jadt 
of  Dover  1604".  Vergl.  dazu  Dr.  Alfred  Adler:  Erotische  Kinderspiele,  Anlhropophyleia,  VIH, 
S.  256ff,  Nr.  8:  Kot-  und  Harnspiele,  gen.  Wettspiele,  Wer  höher  harnen,  sdineller  mastur- 
bieren  kann.  ~  ^)  VII,  S.  15.  —  '}  Harington,  Ajax,  S,  94.  —  ^]  The  Staple  of  News  von  Ben 
Jonson,  Gifford's  Ausgabe,  London  I8ie,  Akt  3,  Szene  1,  5.  240.  (Sie  beridilen  aus  Leipzig,  mh 
E^esptkt  zu  vermelden,  daß  die  Kunst,  aus  Leidien  Fllrze  herauszuziehen,  von  der  Brüdorsdiafl  dei 
Rosenkreuzer  in  höcJislcr  Volikocninenheil  vorgefahrt  wird,  in  einer  so  sUflen  und  kräftigen  Tinktur). 
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XXV.   Harn  und  Kot  als  Zeldien  der  Trauer. 

Man  muß  sorgfältig  unterscheiden  zwischen  der  religiösen  Verwendung  von 
Kot  und  Harn  und  derjenigen,  hei  der  sie  als  äußere  Zeichen  der  Trauer  gelten,  die 
durch  einen  übermächtigen  Kummer  veranlaßt  sind,  oder  wo  sie  sich  in  den  Gewerben 
nützlich  erwiesen  haben. 

Lord  Kingsborough  schildert  solche  Besudelungen  ganz  Iturz  bei  den  feieriichen 
Förmiiehkeilen  der  Totengebräuche  bei  den  Hebräern  und  Azteken,  wobei  er  seine  Be- 
weismittel für  die  letzteren  aus  Diego  Duran,  liir  die  ersleren  aus  dem  Propheten 
Sacharjah  nimmt:  „Nun  war  Josua  mit  schmutzigen  Gewändern  bekleidet  und  stand 
vor  dem  tingel  usw".') 

„Die  nächsten  Verwandten  schneiden  sich  die  Haare  ab  und  schwärzen  das 
Gesicht  und  die  alten  Frauen  schmieren  sich  Menschenkot  aul  den  Kopf.  Dies  ist  das 
Zeichen  der  höchsten  Trauer".  =) 


XXVI.   Harn  und  Kot  In  Gewerbebetrieben. 

Der  volkwirtschafiliche  Wert  menschlicher  und  tierischer  Ausscheidungen  scheint 
bei  allen  Völkern  und  seil  den  ältesten  Zeiten  erkannt  worden  zu  sein.  Es  ist  keine 
allzukiihne  Behauptung,  wenn  wir  sagen,  daß  man  über  diesen  Teil  unseres  Gegenstandes 
allein  ein  ganzes  Buch  schreiben  könnte.")  Es  ist  zwar  nicht  unbedingt  erlorderhch,  hier 
alles  anzuführen,  was  man  in  dieser  Hinsicht  zusammenbringen  könnte,  aber  wir  führen 
dem  Leser  doch  genug  Stoff  vor,  aus  dem  er  die  Wnhrlieit  obiger  Behauptung  ersehen 
kann  und  in  dem  wenigstens  jede  einzelne  Seite  des  Gegenstandes  berührt  wird 

Es  wäre  vielleicht  angebracht,  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  die  beständige  Ver- 
wendung und  die  Vertrautheit  mit  menschlichem  Harn  und  Kol  im  Hause,  in  den  Künsten 
und  Gewerbebetrieben  der  verschiedensten  Art  darauf  hingewirkt  haben  könnten,  daß  das 
Gefühl  niedrig  stehender  Gruppen  abgeslumpll  worden  wäre,  sodaß  wir  auf  diese  Weise 
die  Einführung  dieser  ekelhalten  Sachen  in  ihre  gottesdiensthchen  Förmlichkeilen  erklären 
könnte»;  wir  linden  ja  auch,  daß  gerade  die  Völker,  deren  Frauen  man  nackt  herumlaulen 
läßt,  der  Keuschheit  nur  ganz  geringen  Werl  beilegen.') 

„Soviel  ist  jedenfalls  gewiß,  daß  es  nicht  möglich  ist,  die  religiöse  Verwendung 
von  Harn  von  seinem  Gebrauche  in  Gewerbebetrieben  und  in  der  Heilkunde  zu  (rennen  . . . 

')  Sacharjah,  Kap.  3.  —  Mexican  Anliquities,  Vlll,  S.  237.  —  '^}  The  Naüve  Tribes 
of  South  Australia,  Adelaide  1879,  S.  200.  Das  Werk  verdanke  idi  der  Freu ndlidik eil  des 
Sekreliirs  der  Royal  Society  of  New  South  Wales,  Herrn  T,  B.  Kvngdon.  —  '■')  Es  bestehi 
sogar  eine  sehr  ausgedehnte  Liferalur  über  Dünge  mittel,  sowohl  nalürlidie  als  künsllidia.  — 
')  IDarin  ist  Bourke  vÖUig  im  Irrtum,  denn  man  könnte  fast  sagen,  gerade  das  Gegenteil  ist 
wahr.  Die  Sittlidikeil  in  gesdiledillidier  Beziehung  ist  eine  merkwürdige  Sadie  und  hat  mit 
dein  Naddgehen  gar  nichts  zu  tun.  Namenllidi  bietet  Innerafrika  hierfür  die  auffallendsfen  Bei- 
spiele, die  man  in  aüen  Werken  über  Völkerkunde  finden  kann.  Nadi  unsern  Begriffen  „keusdie" 
nadtte  Völker  leben  dort  neben  „bekleideten"  StUmmen,  die  weniger  Wert  auf  sogen.  Keusdibeit 
legen.  I.|.  Vergl.  dazu  Bloss-Barlels,  Das  Weib  in  der  Nalur-  und  Völkerkunde,  9.  Auflage 
von  Dr.  Paul  Bartels.  Leipzig  1B08,  I,  S.  538—555  und  die  vielen  Erhebungen  in  den 
Anthropophyteia, 
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Wahrsclieinlich  hat  man  den  Harn  überall  als  die  zuersi  bekannte  Seife  benutzt.  Muß 
man  nicht  daraui  bei  Bebandlung  des  Stoffes  besonderes  Gewicht  legen,  selbst  wenn  man 
ihn  in  Bezug  auf  dün  religiösen  Standpunkt  betrachtet? In  England  und  in  Frank- 
reich, und  wahrscheinlich  auch  noch  anderswo,  ist  heute  noch  unter  Frauen  die  An- 
schauung verbreitet,  daß  man  die  Hände  in  Harn  waschen  muß,  weil  sie  durch  dessen 
Einwirkung  zart  und  schön  werden  sollen.  Ich  hahe  selbst  Damen  gekannt,  die  in  dieser 
Absicht  jedesmal  ihren  Harn  über  ihre  Hände  laufen  ließen".') 

Gerberei.  --_.--. 

Die  Bewohner  von  Kodiak  gebrauchen  nach  Lisiansky  den  Harn,  um  die  Vogel- 
bälge herzurichten.-) 

„Die  Handschuhe,  diese  Gegenstände  der  Prachlliebe  und  des  leinen  Geschmackes, 
die  man  herstellt,  um  weiße  Hände  und  rundliche  Arme  zu  bedecken,  sind  mit  Eigelb 
getränkt,  dem  eine  tüchtige  iVlenge  der  bekannten  bernsieinf arbigen  Flüssigkeit  zugesetzt  ist".') 

Die  Eskimos  bewahren  den  Harn  auf,  um  Haute  damit  zu  gerben,')  während  seine 
Verwendung  bei  der  Zubereitung  des  Leders  in  Europa  sowohl,  als  auch  in  Amerika 
hinreichend  genug  bekannt  ist  und  keine  weiteren  Belege  aus  Schriftstellern  nötig  macht. 

Die  Kiowaysindianer  in  den  „Great  Plains"  der  Vereinigten  Staaten  weichten 
ihre  Büllelhaule  in  Harn  ein,  um  sie  zarl  und  biegsam  zu  machen.") 

Harn  verwendeten  die  Tschukischen  in  Sibirien  um  Häute  haltbar  zu  machen 
oder  zu  gerben.") 

Sauer  berichtet,  daß  die  Jakuten  die  Felle  der  Hirsche  und  Elche  mit  Kuh- 
mist gerben. ') 

Mist  gebrauchen  auch  die  ßongoneger  in  der  oberen  Nilgegend  zum  Gerben.') 
Bernal  Diaz  drückt  sich  bei  der  Aufzählung  der  Dinge,  die  man  aui  den  „Tian- 
guez"  oder  den  l\1arktplälzen  von  Tenochtitlan  verkauit,  lolgendermaBen  aus:  „Ich  muß 
dabei  auch  den  Menschenkot  erwähnen,  den  man  in  Kähnen,  die  auf  den  Kanälen  in  der 
Nähe  dieses  Platzes  lagen,  zum  Verkauf  ausbot;  er  dient  zum  Ledergerben,  denn  nach 
den  Versicherungen  der  Mexikaner  ist  es  ohne  ihn  unmöglich,  ordentlich  zu  gerben\") 
Dieselbe  Verwendung  von  Kot  beim  Gerben  der  Bärenfelle  findet  man  bei  den 
nomadisierenden  Apachen  in  Arizona,  sie  ziehen  es  jedoch  vor,  den  Kot  des  Tieres  selbst 
zu  verwenden. 

Gomara,  der  gleichfalls  die  Dinge  zusammengestellt  hat,  die  man  auf  den  mexi- 
kanischen Märkten  verkaufte,  gibt  keine  unmittelbaren  Nachrichten  vom  Menschenkol; 
er  drückt  sich  vielmehr  etwas  unbestimmt  aus:  „Alle  diese  Dinge,  von  denen  ich  hier 
spreche,  verkauft  man  auf  diesem  Markte  der  Mexikaner,  nebst  vielen  andern,  die  ich 
nicht  kenne,  und  auch  anderen,  über  die  ich  schweigen  will".'*) 

')  Nach  einer  briellidien  Mitteilung  von  Havelock  Ellis,  dem  Herausgeber  der  Con- 
temporary  Science  Series.  —  '^  Lisiansky,  Voyage  round  the  World,  London  1814,  S.  214.  — 
^  Rficlus,  Les  PrJmilifs,  S,  72.  —  *)  Sie  bewahren  audi  in  Ihren  Hütten  den  Harn  in  Kübeln 
auf,  um  ihr  bei  der  Zubereilung  der  Fette  von  Hirschen  und  Robben  zu  venvenden  (Hans 
Egede,  wird  audi  bei  Richardson,  Polar  Regions,  Edinburgh  186!,  S.  304  erwähnt).  Den- 
selben Braudi  traf  man  auch  in  Alaska  an.  Dieselbe  Sadie  envähnt  ferner  Egede's  Großneffe, 
Hans  Egede  Saabye  in  seinem  Werke  Greenland,  London  I81ö,  S.  G.  —  ")  Das  ganze  Ver- 
fahren hierbei  hat  Captain  Robert  G.  Carter  vom  4.  Kavallerie -Regiment  der  Vereinigton  Staaten 
ausführüdi  beobaditef,  —  ")  Melville,  In  the  Lena  Delta,  Boston  1885,  S,  318.  —  ^  Sauer, 
Expedition  to  the  North  parts  ol  Russia,  London  1802,  S.  131.  —  ^  Vergl.  Schweinfurth, 
Hearl  ol  Afriga,  London  1878,  I,  S.  134.  —  ")  Bernal  Diaz,  Conquesl  oi  Mexico,  London 
1844,  I,  S.  236.  —  ^1  Gomara,  Historia  de  la  Conquisia  de  Mejico,  S.  340, 
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Da-  Harn  spielt  auch  eine  Rolle  als  Beizmittel,  um  die  Farben  der  Decken  und 
anderer  Erzeugnisse  aus  Wolle  haltbar  zu  machen.  Hierfür  gebrauchen  ihn  die  Navajoes 
in  Neu-IVIexiko,  die  Mokis  in  Arizona,  die  Zufiis  und  andere  in  Dörfern  angesiedelte 
Indianer  im  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten,  lerner  die  Araukaner  in  Chile,  die  Mexi- 
kaner, die  Peruaner,  einige  Stämme  in  Afghanistan  und  andere  Völker,  die  alle  den  Harn 
sorgsam  aufheben.') 

Bleichen. 

,Die  römischen  Tuchwalker  verwandten  Menscheniiam  in  ihrem  Geschäfte,  und 
man  hat  die  Beobaehtung  gemacht,  daß  sie  niemals  an  Gicht  htten".') 
Harn  gebrauchte  man  auch  als  Reinigungmittel  für  Wolle.'') 

Färben. 

Nach  Langsdortf)  verwenden  die  Bewohner  von  Ounalashka  den  Harn  beim 
Färben;  auch  Sarytschew")  spricht  davon. 

Dieselbe  Verwendung  von  Harn  hat  Camden  bei  den  Irländern  behaupte!. ") 
Seine  Angaben  führt  Buckle  an:  „Im  Jahre  1662  kam  O'Neal  mit  einigen  seiner  Begleiter 
nach  London  und  erregle  das  Erstaunen  der  Bürger,  denn  ihr  Haar  fiel  in  Locken  über 
ihre  Schuhern.  Dazu  trugen  sie  gelbe  Umhänge,  die  mit  Safiran  gefärbt  oder  mit  Harn 
gebeizt  waren".') 

„Als  ein  Ersatzmittel  iür  Alaun  gebrauchte  man  Harn".'') 

„Die  Herstellung  von  blauen,  violetten  oder  blauroten  Farbstoffen  aus  Flechten 
durch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks  von  abgestandenem  Harn  scheint  den  um  das 
miitelländische  Meer  wohnenden  Völkern  schon  in  sehr  alten  Zeiten  bekannt  gewesen  zu 
sein,  und  die  Fortdauer  dieser  Erfahrung  in  den  abgelegeneren  Teilen  von  frland,  Schott- 
land und  Skandinavien  fast  bis  auf  den  heutigen  Tag  läßt  es  wahrsclieinhch  erscheinen, 
daß  die  Kunst  solche  Farben  herzustellen,  auch  den  nördlichen  Völkern  Europas  nicht 
unbekannt  war".") 

Mau'erbewurf. 

Zum  Bewerfen  des  Innern  von  Wohnungen  verwandle  man  Kuhmist  sehr  häutig; 
daß  der  Gebrauch  des  Kotes  eines  Tieres,  das  so  manche  Völker  heihg  gehallen,  eine 
religiöse  Grundlage  hat,  ist  vielleichl  zuviel  gesagt,  aber  es  soll  später  daraul  hingewiesen 
werden,  daß  man  verschiedene  Arten  von  Kot  im  Hause  lulbewahrle,  um  Glück  zu 
bringen  oder  die  bösen  Einflüsse  von  Zaubereien  abzuwenden. 

Marco  Polo  bringt  folgende  Angaben  bei:  „In  Malabar  ....  gibt  es  Leute, 
die  man  Gaui  nennt,  die  das  Fleisch  von  Ochsen  essen,  die  eines  natürlichen  Todes  ge- 
storben sind,  denn  sie  töten  sie  niemals  und  ihre  Häuser  beschmieren  sie  mit  Kuhmisl".") 

„Die  Hütten  in  Senegal  bewarf  man  mit  Kuhmist,  der  einen  abscheuiichen  Ge- 
slank  verbreitete".") 

')  [Die  Hundekolsammler  kann  mau  aucäi  bei  uns  bei  ihrer  Tätigkeit  beobaditen;  meine 
tirkundigungen  in  einer  großen  Lederfabrik  ergaben,  daß  man  ein  Ersatzmiilel  dafür  nidit  kennt; 
namentlidi  die  feineren  L^dersorten  für  Geldbörsen  und  Damentäsdidien  bereitet  man  damit 
zu.  1.].  —  ")  Piinius,  XXVIII,  Kap.  3.  —  "}  Encyclopaedia  Brittanica,  unter  Bleadiing.  — 
')  Langsdorff,  Voyages,  11,  S.  47.  —  '*)  In  Plillip's  Voyages,  VI,  S.  72.  —  ^  Camden, 
Britlania,  11,  S.  1419  in  der  Londoner  Ausgabe  vom  Jahre  1753.  —  T  Commonplace  Book,  11, 
S.  230.  —  *)  Dr.  med,  W.  J.  Hotfmann,  Folk-Lore  of  the  Pennsylvania  Germans,  im  Journal 
of  American  Folk-Lore,  1889.  —  ")  Eugene  O'Curry,  The  Manners  and  Customs  of  the 
Ancient  Irish,  Einleitung  von  W.  K.  Sullivan,  London,  Dublin,  Edinburgh  and  New  York  1873, 
S.  450.  —  '".1  Marco  Polo  bei  Pinkerton,  VII,  S.  162,  —  ")  Adamson,  Voyage  lo  Sene- 
gal, bei  Pinkerton,  XV],  S.  6IL 
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„Die  Ablagerungen  von  Kuhmist  an  dem  Grunde  der  Zeile"  bei  den  MonRolen 
erwähnl  James  Cilmour.') 

„Dann  wird  der  Estrich  aus  weicliem  TuHstcin  und  Kuhmist  herReslelll".-) 

Tierischen  Kot  gebrauchen  die  Bewohner  der  kleinasiatischen  Türkei  Im  Tigrist.ile 
als  Mörtel") 

Die  Eingeborenen  am  weißen  Nil,  die  Stämme  der  Bari,  machen  „einen  Mörtel 
aus  Asche,  Kuhmist  und  Sand,  mit  dem  sie  den  Fußboden  und  die  Einiriedigungen  um 
ihre  Häuser  bewerfen".'') 

Plinius  berichtet  uns,  daß  die  Dreschtennen  der  römischen  Bauern  mit  Kuhmist 
„gepilaslerf  waren;  in  einer  Anmerkung  dazu  findet  man  die  Feststellung,  tlaS  man  das- 
selbe Verfahren  heute  noch  in  Frankreich  anwendet.') 

Pferdemisl  sah  man  als  sehr  wertvolles  Mittel  an,  um  chemische  Destillier-Apparale 
und  Öfen  zu  dichten.") 

Von  den  Jakuten  in  Sibirien  berichtet  man:  „In  Bezug  auf  Unreinlichkeit  stehen 
sie  keinem  nach,  denn  ein  ernst  zu  nehmender  Schrillsteiler  versichert  uns,  daß  die 
Mörser,  die  sie  verwenden,  um  darin  ihre  gehockneten  Fische  zu  zerstampfen,  aus  Kuh- 
mist angefertigt  sind,  den  die  Kälte  erhärtet  haf.^) 

„Die  Leute  von  Jungeion  ....  sammelten  den  Mist  von  Kühen  und  Schtden  .  ,  . 
trockneten  ihn,  rösteten  ihn  am  Feuer  und  gebrauchten  ihn  nacliher  als  Bett".*) 

„Die  Gefäße,  in  denen  sie  (die  Jakuten)  ihre  getrockneten  Fische,  Wurzeln  und 
Beeren  zerstampfen,  stellt  man  aus  getrocknetem  Ochsen-  und  Kuhmist  her",') 

Das  Sachwörterverzeichnis  zum  ersten  Bande  von  Purchas  enthält  die  Angaben: 
„Dung  bought  by  sound  of  labor,  p.  270,  1.  40";  und  „Dung  of  Birds,  a  Strange  repori 
of  it'',  aber  keine  von  den  beiden  Stellen  war  in  dem  angegebenen  Teil  des  Werkes 
aufzufinden. 

Als  Behandlungmittel  für  Tabak. 

Die  besten  Tabaksorlen,  die  aus  Amerika  kamen,  wurden  in  Bünde!  verpackt,  an 
Slangen  gebunden  und  in  Aborten  autgehängt,  damit  die  Dünste,  die  von  dem  mensch- 
lidien  Kot  und  Harn  aufsteigen,  die  verdorbenen  und  schädlichen  Stoffe  in  der  Pflanze  in 
ihrem  rohen  Zustande  verbesserten.'") 

„idi  erfuhr  vor  kurzem  aus  einer  guten  Quelle,  daß  man  in  Havanna  beim 
Zigarrenmachen  den  weibhdien  Harn  als  ein  gutes  Einweidiungmittel  gebraudite".") 

Eine  Tabakarbeiterin  aus  Fiume  erzählte  Dr.  Krauss:  „Wir  müssen  in  der  Zigarren- 
iabrik  in  eigens  für  uns  bereitgestellte  Gefäße  harnen.  Die  Pisse  dient  dazu,  in  ihr  die 
zur  Anfertigung  von  Virginiazigarren  ausgesuditen  Blätter  zu  beizen.  Früher  goß  man 
den  Harn  in  den  Fluß  aus,  dodi  als  davon  die  Fisdic  verendeten,  ins  Meer  hinein.  Seit 
einigen  Jahren  kauft  ein  Zigarrenfabrikant  aus  Deutschland  der  königlichen  Fabrik  unser 
mit  Nikotin  gesättigtes  Pisswasscr  ab  und  läßt  es  in  Fässern  nadi  Deutsdiland  veriraditcn. 
Daheim  legi  er  Nußbaum-,  Erdäpfel-  und  Rübenbiatter  in  die  Flüssigkeit   ein   und  wenn 

')  Gilmour,  Among  ihe  Mongols,  London  1883,  S.  17Q.  —  ^  Livingsion,  Zam- 
besi,  London  1865,  S.  293.  —  ^  Vergl.  George  Smilh,  Assyrian  Discoveries,  New-York  1876, 
S.  82.  —  *)  Sir  Samuel  Baker,  The  Albert  Nyanza,  Philadelphia  1869,  S.  58.  Über  die 
Laiookas  beriditef  derselbe  Verfasser  S.  135  und  für  die  Angabe,  daß  die  Obbos  Knfriedigungen, 
Mauern  und  Fußboden  in  derselben  Weise  bewerfen,  S.  203  u.  262.  —  °)  Plinius,  LXXVIII, 
Kap.  71,  Bohn's  Ausgabe.  —  °)  Vergl.  Schurig,  Chylologia,  S.  815  und  derselbe  Stoff  als 
Erweidiuiigmillel  ebenda.  ■ —  ')  Mallcbrun,  Universal  Geograpliy,  i,  S,  347.  —  ")  Mungo 
Park,  Travels  in  Airica,  bei  Pinkerton,  XVi,  S.  834.  —  ")  van  Stralenberg.  S.  382.  — 
^°)  Schurig,  Chylologia,  S.  776.  „Ex  paxillo  aliquamdiu  suspendere  in  Cioacis  Tabacum" 
usw.  —  '^)  Nadi  einer  brieflidien  Mitteilung  von  ftof.  Dr.  Gustiiv  jaeger  in  Stuttgart  vom 
30.  August  1888. 
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sie  gul  diirdigebeizt  sind,  trodtnel  und  verarbeitet  er  sie  zu  versdiiedenen  Sorten  feinster 
Zigarren.  Audi  einige  Sorten  ägyptischer  Zigarettentabake,  das  sind  soldie,  die  man  von  uns 
aus  nadi  Ägypten  exportiert,  beliandelt  man  mit  Frauenpisse.  Männcrtiarn  taugt  nidit  dazu. 
Er  ist  zu  sdiarE".  —  Regiebeamte  erklärten  auf  Anfragen  hin  den  Bericht  für  ein  Märchen. 

Zur  Wiederherstellung  des  Moschusgeruchs  und  der  Korallenfarbe. 

Den  MoEchusgeruch  und  die  Korallentarbe  konnte  man  wieder  herstellen,  indem 
man  sie  eine  Zeit  lang  in  einem  Aborte  authing. 'J 

„Paracelsus  seil,  mediante  digestione  stercus  humanum  ad  odorem  Moschi  redi- 
gere voluif-.^) 

„Moschi  odorem  deperditura  restitui  posse,  ubi  urina  et  excrementa  alvina  pu- 
(rescunt,  detinealur,  apud  aulores  legimus".'^ 

„Fit,  ul  Moschus  longo  tempore  aemitlat  odorem,  quem  lamen  recuperal  si  irro- 
retur  cum  pueri  urina  vel  si  suspendatur  in  latrina  humana".') 

Käsebereitung, 

„Ein  Ladenbesitzer  in  Berlin  wurde  vor  einigen  Jahren  bestraft,  weil  er  den  Harn 
junger  Mädchen  in  der  Absicht  verwandte,  seinen  Käse  kräftiger  und  schinackhaiter  zu 
machen.  Trotzdem  gingen  die  Leute  hin,  kauften  seinen  Küse  und  aßen  ihn  mit  großem 
Wohlbehagen.  Und  was  mag  die  Ursache  aller  dieser  närrischen  und  geheimnisvollen 
Dinge  sein?     Im  menschlichen  Harn  ist  das  Anthropin  enthalten ".'*) 

Am  4.  August  1912  brachte  die  Arbeiterzeitung  in  Wien  nachstehende  Mitteilung: 
„Wovon  man  feit  wird.  Ein  Seitenstiick  zu  dem  in  den  Neunziger  jähren  vielbesprochenen 
Berliner  Käsehandel  des  Butterhändlers  Vallentin,  der  seine  Verkäuferinnen  zu  den  scheuß- 
lichsten Manipulationen  bei  der  Käsebehandlung  zv/ang  und  trotzdem  den  grüßten  Zulauf 
halte,  beschäftigte  das  Schöffengericht  von  Hannover,  vor  dem  sich  die  Käsehändlerin 
Henriette  Heßler  wegen  fast  unglaublicher  Vorgänge  beim  Harzkäsehandel  zu  verantworten 
hatte.  Es  wurde  ihi'  vorgeworfen,  daß  sie  in  ihrem  Stand  in  der  Markthalle  in  eine 
Konservenbüchse  harnte  und  in  diesem  Harn  die  Käsemesser  autbewahrle,  die  sie  beim 
Verkaul  von  HarzkUse  zu  gebrauchen  pflegte.  Außerdem  soll  sie  ihre  Hände  jedesmal 
vor  einem  Käseverkauf  in  dem  Harn  gewaschen  haben.  Weiter  wurde  ihr  zur  Last  ge- 
legt, in  diesem  Harn  einen  Lappen  befeuchtet  und  diesen  über  den  Käse  ausgebreitet  zu 
haben.  Auf  Vorhaltungen  über  diese  Schweinereien  sollte  sie  erwidert  haben:  „Ach  was, 
in  Hannover  Iretfet  sich  alles  weg".  In  der  Verhandlung  bestritt  die  Angeklagte  die  ihr 
zur  Last  gelegten  Handlungen,  die  Leute  halten  sie  nur  aus  Rache  angezeigt.  Auf  die 
Frage  des  Vorsitzenden  an  die  Zeugen,  warum  sie  eine  derartige  Schweinerei  jahrelang 
mit  angesehen  hätten,  ohne  die  Angeklagte  anzuzeigen,  erklarten  mehrere  Zeugen,  daß  die 
Heßler  in  der  Marktfialle  eine  mit  Rücksicht  auf  ihr  Mundwerk  sehr  gefürchlete  Persön- 
lichkeit sei  und  sie  sich  daher  nicht  getraut  hätten,  gegen  sie  vorzugehen.  Das  Gericht 
kam  zu  dem  Schlüsse,  eine  eingehende  Untersuchung  in  dieser  Sache  noch  einmal  vor- 
zunehmen, und  vertagte  die  Verhandlung,  in   deren  Verlauf  noch  angedeutet  wurde,   daß 

4  Danielas  Beckherius,  Medicus  Microcosmus,  London  1600,  S.  113.  —  ^  Et- 
muller,  Opura  Omnia,  Commcnt.  Ludovic,  Lyon  1690,  II,  I7lf.  (P.  wolUe  den  Moschusgerudi 
durdi  ein  Verdauungmiftel  dem  mensdilidien  Kot  niitieilen).  —  ")  Schurig,  Chylologia,  5.768. 
(Den  verloren  gegangenen  Geiudi  des  Mosdius  kann  man  wiederherstellen,  wenn  man  ihn  an 
einem  Orte,  an  dem  Harn  und  Kot  verwesen,  aufbewahrt.)  —  *)  Es  kommt  vor,  daß  .Moschus 
nadi  langer  Zeil  den  Geruch  verliert,  den  er  jedodi  wieder  gewinnt,  wenn  man  ihn  mU  Knaben- 
harn benetzt  oder  in  einem  Aborte  aufhängt.  Elmuller,  II,  S.  276.  —  '^  Nadi  einer  brief- 
lidien  Mitteilung  von  Prof,  Dr.  Gustav  Jaeger,  wie  oben.  [Ich  erinnere  midi  audi  nodi  dieser 
Gescäiidite,  die  damals  durdi  alle  Zeitungen  ging.    I-]. 
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die  Frau  vielleicht  einem  verhängnisvollen  Aberglauben  mancher  Käsehändler  und  Käse- 
liebhaber zu  Opfer  gefallen  sei". 

Zur  Erzeugung  gewisser  Käsesorten  benötigen  die  Fabriken  das  in  den  Kälber- 
magen enlhaUene  tierische  Lablermenf.  Nun  hängt  die  Qualilät  der  Kysesorlcn  von  der 
Güte  der  Külbermagen  als  ein  vor  der  Konkurrenz  äuRsllich  zu  hütendes  Geschätl- 
geheimnis  ab.  Die  Fabrik  Jeantin  Ami  &  Fils  in  Aoully  bei  Genf  bezieht  die  Kälbermagen 
vom  Wiener  Schlachtvieh  markt,  worüber  ein  lustiges  Geschichtchen  in  Wiener  Blättern 
am  15.  August  iölü  zu  lesen  war. 

Käse,  Schweiß,  Faulenden  Knochen  und  ranzigem  Fett  oder  Talg  entströmt  ein 
Bockgeruch  (odor  hircini),  dem  Katzenharn,  der  Scheidenausscheidung  und  dem  männ- 
lichen Samen  der  Brunitgeruch  (udor  aphrodisiacus)').  Gewächse  von  ahnhehem  und 
gleichem  Duft  regen  den  Geschlecht  trieb  an.  Ein  mil  Harn  gewürzter  Käse  oder  eine 
sonstige  Speise  wird  damit  für  Feinschmecker  begehrenswert. 

„Wichtig  ist,  daß  das  tierische  Empfinden  in  den  erotischen  Gerüchen  Analogien 
zu  Speisegerüchen  entdeckt".^) 

„Auf-  gewissen  Gütern  in  der  Schweiz  benutzt  man,  wie  mir  versichert  worden  ist, 
den  Harn,  um  die   Gährung  gewisser  Käsesorten,   die   man   htneinlaucht,   anzuregen". a) 

Die  chrowotischen  Bauern  bereiten  ihrer  sehr  scharfen,  sich  bröselnden,  in  Holz- 
näplen  eingelegten  Schmodderkäse  mit  Knabenharn.  Nach  einiger  Zeit  bilden  sich  darin 
lange,  weiQschimmernde  Käsewürmer.  Die  zerquetscht  man  durch  häufiges  Kneten  des 
Quarkes,  bis  er  die  beliebte  Scharfe  erreicht.*) 

Mag  der  Gebrauch  des  menschlichen  Harns,  um  KSse  reif  zu  machen  nun  in  dem 
alten  Verfahren  seinen  Ursprung  haben,  daß  man  solche  AuswurlsloEie  benutzte,  um  die 
Erzeugnisse  der  Milchwirtschaft  vor  dem  bösen  Einfluß  der  Hexen  zu  schützen,  oder  mag 
er  nicht  darin  begründet  sein,  eine  Untersuchung  darüber  würde  kaum  Wert  für  uns 
haben;  ebenso  ist  es  andererseits  gleichgültig,  ob  eine  solche  Verwendung  als  ein  Mittel, 
um  die  Bemühungen  der  Hexen  unschädlich  zu  machen,  auf  die  Tatsache  zurückzuführen 
ist,  daß  der  abgestandene  Harn  ursprünglich  der  wirksame  Gährungstotf  war,  um  das 
Gerinnen  der  Milch  zu  beschleunigen,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  war. 

Opium-Fälschung. 

Der  Opiumraueher  wird  wohl  kaum  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  er  bei  der 
Verwendung  des  tolbringenden  Giftes  oft  einen  verfälschten  Stoff  rauchl,  und  zwar  ge- 
braucht man  Hühnermist  als  fälschenden  Zusatz;  der  Opiumraucher  steht  in  diesem  Falle 
auf  gleicher  Stufe  mit  dem  amerikanischen  Indianer,  der  getrockneten  ßüflelmist,  und  mit 
dem  Afrikaner,  der  Antilopen-  oder  Nashornmisl  schmauchL 

Das  Ausbrüten  von  Eiern. 

Bei  der  Beschreibung  der  Provinz  Quang-tong  findet  sich  bei  Du  Halde  die 
Angabe,  daß  die  Chinesen  Eier  „im  Ofen  oder  in  Mist  ausbrüten".'') 

')  Vergl.  H.  Zwaarderaaker,  Die  Physiologie  des  Gerudis,  Leipzig  1895.  S,  235.  — 
"}  Alb.  Hagen,  Die  sexuelle  Osphiesiologie.  Die  Beziehungen  des  Gerudisinnes  und  der 
Gerüche  zur  mensdilidien  Gesdileditiatigkeit,  Charlollenburg  1901,  S.  23.  Nach  C.  M.  Gießler, 
Wegweiser  zu  einer  Psychologie  des  Gerudics,  Hamburg  1894,  S,  44.  —  ")  Biiefl  Mitteilung 
von  Dr.  Bernard  in  Cannes  vom  T.Juli  1888.  —  •)  Dieser  Käse  ütinell  sehr  dem  Primser, 
den  die  rumänischen  Bauern  um  Wallachisch  Meserilsdi  in  Mähren  erzeugen  und  in  ungeheuren 
Mengen  nadi  Wien  verkaufen.  —  ")  Du  Halde,  Histoty  of  China,  London  1741,  I,  S.  38. 
In  China  füttern  sie  audi  die  Fisdie  hauplsüdilidi  mit  Odisenmist,  der  sie  sehr'  fett  macht 
Perera  bei  Purchas,  J,  S.  205. 

Bourke,  Krauss  u.  Ihm:  Der  Unrat.  jj 
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Abgaben  auf  Harn. 

Die  römischen  Kaiser  legten  au[  Harn  Abgaben  nnd  Zoll,  weil  er  liir  manche 
Zwecke  gut  zu  gebrauchen  ist.') 

Chrysocoilon. 

Es  gab  einen  Kilt,  den  man  gebrauchte,  um  die  Edelmetalle  zu  befestigen  und 
der  unter  dem  Namen  „Clirysocollon"  bekannt  war.  Man  stellte  ihn  mit  vielen  Zeremonien 
„aus  dem  Harn  eines  unschuldigen  Knaben"  her.  Es  sind  verschiedene  Beschreibungen 
davon  vorhanden,  aber  die  folgende,  obwohl  sie  kurz  ist,  enthält  dennoch  alle  haupt- 
sachlichen Punkte. 

Galen  beschreibt  dieses  Chrysocoilon  oder  den  Goldleim,  wie  ihn  einige  Ärzte 
aus  dem  Harn  eines  Knaben  herstellten.  Der  Knabe  mußte  seinen  Harn  in  einen  Mörser 
aus  rotem  KupSer  lassen,  während  eine  Mörserkeule  aus  demselben  Stoff  in  Bewegung 
war;  den  Harn  setzte  man  dann  sorgsam  der  Sonne  aus,  bis  er  die  Dicke  des  Honigs 
erreicht  hatte,  dann  hielt  man  ihn  für  geeignet,  um  Gold  zu  löten  und  hartnackige  Krank- 
heiten zu  heilen:  „Atlanien  medicamenfum  quod  ex  urina  pueri  conficelur  quod  quidam 
vocant  chrysocoilon,  quia  et)  ad  auri  glutinationem  utunlur,  ad  uicera  diflicilia  sanatu 
Optimum  esse  assero,  lit  autem  id  figura  phiali  conlecio  mortario  ex  aere  rubro  habentem 
pistillum  ejusdem  materiae  in  quod  mejente  puero  pislilium  circumages,  idenüdem,  ul  non 
tanlum  a  morlario  deradedet  etc."  ^) 

Dioscorides  beschreibt  die  Herstellung  so:  „Quineham  ex  ea  (i.  e.  „pueri  inno- 
centis  urina")  et  aere  cyprio  idoneum  ferruminando  glutea  paratur".  Aus  diesem  (Harn 
eines  unschuldigen  Knaben)  und  Kupfer  stelll  man  einen  zum  Löten  geeigneten  Leim  her.') 

Reibt  man  den  Harn  eines  Knaben  in  einem  kupfernen  Mörser  rail  einer  kuplernen 
Mörserkeule,  so  gibt  dies  eine  Art  Gummilösung,  die  man  benutzen  kann,  um  Gegenstände 
aus  Gold  an  einander  zu  befestigen,  wie  uns  Sextus  Placilus  erzähU:  „Si  pueri  lotium 
cuprino  morlario  et  cuprino  pislello  contritum  fuerit,  aurum  solldal".*) 

Die  Erklärung,  die  Avicenna,  der  arabische  Sachkenner,  gibt,  lautet:  „Quae  fit 
ex  urina  infantium  mola  in  mortario  aero  cum  aceto  in  sole".'') 

Wir  lesen  auch  von  einem  Wasser  der  Alchymisten,  das  man  „Diana"  nannte 
und  das  Metalle  in  Gold  und  Silber  verwandeile;  man  glaubte,  daß  dieses  Mittel  wirksam 
war  „ad  mutandura  Mercurium  in  Solem  vel  Lunam"  um  den  Merkur  (Quecksilber)  in  die 
Sonne  (Gold)  und  den  Mond  (Silber)  zu  verwandeln;  vergleiche  die  weiler  unten  beige- 
brachlen  Angaben  aus  Paracelsus.  Diese  „Diana"  wandte  man  bei  der  Herslcüung 
von  „Crocus  Marfis"  sowohl,  als  auch  des  „Oleum  Martis"  an,  um  Metallen  die  Gold- 
tarbe  zu  geben,  um  Goldgeschirr  zu  polieren,  um  den  besten  Eisen-  oder  StahlgerSlen 
ein  schönes  Aussehen  zu  geben  und  um  das  obenerwähnte  Chrysocoilon  herzustellen,*) 

Paracelsus  bemerkt  über  die  Metalle  folgendes:  „Sol  ist  Gold;  Luna  ist  Silber; 
Venus  ist  Kupfer;  Merkur  ist  Quecksilber;  Saturnus  ist  Blei;  Jupiter  ist  Zinn;  Mars  ist 
Eisen'.') 

')  Paullini,  Dredt-Apotlieke,  S,  8,  Siehe  audi  oben  die  Angaben  und  ver^l.  Sue- 
lonius,  Vespasiaii.  [Sueton,  Vespasian  23  und  Cassius  Dio,  66,  14  erzählen  dieselbe 
Gesdiidife  von  der  Abgabe  auf  BedUHnisan stallen,  wie  Vespasian  seinem  Sohne  Tilus  Steuer- 
grosdien  aus  dieser  Abgabe  unter  die  Nase  hielt.  Daher:  Non  ölet!  1,]  ~  ^  Galen,  Opera 
Omnm,  Kuhn's  Ausgabe,  XII,  S,  286f.  —  ^  Dioscorides,  Materia  Medica,  Kuhn's  Aus- 
gabe, 1,  327ff.  |Es  handelt  sich  offenbar  um  die  fierstellung  von  Grünspan;  ob  dieser  zum 
Löten  von  Gold  und  Heilen  von  Gesdiwüren  brauchbar  war,  bezweifle  idi.  1,]  —  *)  Sextus 
Piacitus,  De  Medicamentis  ex  Animalibus,  Lyoner  Ausgabe  von  1537,  ohne  Seitenzahlen,  Absatz: 
De  Puello  el  Puella  Vjrgine.  ~  ^)  Avicenna,  1,  S.  336,  Zeile  34ff,  |Hier  tritt  der  Essig  als 
stärkeres  Lüsungmiltel  hinzu!  I.|  —  ")  Beckherius,  Medicus  Microcosmus,  3,  103—108.  — 
')  Paracelsus,  The  Secrets  of  Physlcke,  Englisdie  Übersetzung,  London  1633,  S.  117. 
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Um  Tintenflecken  zu  entfernen. 
Menschlichen  Harn  hielt  man  auch  zur  Enlternung  von  Tintennedten  lür  geeignet») 

Als  Schmuckgegenslände. 

Versleinerlen  Kot  verwendet  man  bei  der  Herstellung  von  Schrauckgegensländen 
unter  dem  Namen  „Koprolilh". 

Die  Frauen  der  Lappländer  traRen  ein  kleines,  aus  der  Rinde  von  Birkenbäumen 
gemachtes  Kästchen  und  zwar  gewöhnlich  unter  dem  Gürtel;  in  diesem  Kästchen  befindet 
sich  Reniiliermist.  Es  ist  aber  kein  Amulet,  sondern  sie  benutzen  es,  um  die  jungen 
Renntiere  abzugewöhnen,  indem  sie  die  Euter  der  Muttertiere  mit  dem  Mist  beschmieren.') 

Aus  anderen  Quellen  erfahren  wir  jedoch,  daß  die  Lappländer  dem  Kot  und 
Harn  die  mächtigsten  Einflüsse  zuschrieber,  denn  sie  glaubten,  ihre  Renntiere  könnten 
damit  behext  werden,  daß  Schiffe  beschleunigt  oder  in  ihrem  Laufe  aufgehalten  würden 
usw.,  wenn  man  die  genannten  Stolle  anwende.  Mehrere  Beispiele  hierfür  folgen  später; 
man  vergleiche  die  Angaben  unter  „Zauberei". 

Tätowieren. 

Langsdorfl  berichtete,  Harn  finde  bei  den  häuslichen  Verrichtungen  der  Ein- 
geborenen von  Ounalashka  Verwendung.  Er  erzählt  uns  auch,  man  führe  das  Tälowieren 
mit  einer  Art  Kohlenstaub  aus,  den  man  mit  Harn  vermischte  und  in  die  Stiche  einrieb 
die  man  in  die  Haut  gemacht  hatte.')  Daß  die  Tätowierung,  mit  der  die  Wilden  ihren 
Leib  verzieren,  eine  Bedeutung  hat,  die  über  einen  einfachen  persönhchen  Schmudt 
hinausgeht,  kann  man  nicht  bestreiten,  obwohl  sicli  die  Stufe  der  Entartung  aus  einem 
ursprünglichen  religiösen  Sinnbildcrtum  heute  nicht  mehr  bestimmt  nachweisen  läßt. 
Selbst  wenn  man  das  Tätowieren  lediglich  von  dem  Gesichtpunkle  aus  betrachtet,  es 
sohle  ein  Mittel  zur  Unterscheidung  der  Stämme  bilden,  so  haben  wir  doch  Andeutungen, 
die  auf  einen  veralteten  heiligen  Brauch  hinzielen,  denn  die  Trennung  in  Kasten  und 
Geschlechter  beschreiben  die  Primitiven  immer  in  einer  Weise,  daß  man  erkennen  kann, 
sie  sei  auf  Geheiß  einer  ihrer  unzahhgen  Gottheiten  eriolgi,  die  einem  jeden  Stamm  sein 
besonderes  Totemzeichen  zuwies.  Slammabzeichen  können  durch  das  Tälowieren  dar- 
gestellt sein,  obwohl  die  durch  Übereinkunft  der  kulturlosen  Gruppen  feslgeslcllten  Zeichen 
noch  nicht  hinreichend  erforscht  sind;  so  stellen  zum  Beispiel  bei  den  Apaclien  drei 
Stiiche,  die  aus  einem  einzigen  Stamm  hervorgehen,  einen  Truthahn  dar,  weil  dies  die 
Gestalt  des  Fußes  dieses  Vogels  ist.  Bei  den  Tänzen  der  Indianer  des  Dorfes  Santo 
Domingo  am  Rio  Grande  in  Neu-Meniko  standen  in  last  allen  Fallen  die  Leibverzierungen 
in  Beziehung  zum  Stammtotem;  aber  diese  Tatsache  hätte  man  niemals  vermutet,  wäre 
sie  nicht  von  einem  der  Eingeweihten  auseinandergesetzt  worden.  Bei  einem  der  Tanze 
der  Mokis  traten  die  Mitglieder  des  Tejon-  oder  Dachsgeschlechles  mit  weißen  Streifen 
auf,  die  von  oben  nach  unten  über  das  Gesicht  gingen;  dies  ist  eines  der  Zeichen  des 
Dachses,  wie  sie  erklärten. 

Ich  habe  nicht  die  Absicht,  über  diesen  Gegenstand  viel  zu  sagen,  da  meine 
Aufmerksamkeit  erst  darauf  gelenkt  wurde,  als  meine  Forschungen  schon  ziemlich  weit 
fortgeschritten  waren;  aber  ich  war  doch  überrascht,  als  ich  bemerkte,  daß  die  Apachen, 
bei  denen  ich  mich  aufhielt,  obwohl  sie  sich  selbst  nur  wenig  bemalten,  last  unabänder- 
lich von  Sinnbildern  eines  heiligen  Ansehens  Gebrauch  machten;  obendrein  war  dies 
gewöhnlich  die  Arbeit  irgend  eines  ihrer  Medizinmänner. 

Die  Tätowierung  der  Bewohner  von  Otahaili,  die  Cook  gesehen  hatte,  war  seiner 
Vermutung  nach  von   religiöser   Bedeutung,  denn   sie  stellte   in   vielen  Fällen  Vierecke, 

')  Plinius,  Budi  5  und  28.  —  ')  Leems'  Account  of  Danish  Lapland,  bei  Pinker- 
ion, S.  405.  —  3)  Langsdortl,  Voyages,  II,  S.  40. 
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Kreise,  Halbmonde  und  schlecht  gezeiclinete  Bilder  von  Menschen  und  Hunden  dar.') 
Jeder  einzelne  dieses  Volkes  wurde  lälowiert,  sobald  er  großjährig  geworden  war.")  Es 
wird  auch  angegeben,  daß  gewisse  Häuptlinge  auf  Neu-Seeland,  die  ihrer  Namen  nicht 
au!  eine  Urkunde  schreiben  konnten,  die  man  ihnen  zur  Unterschritt  vorlegte,  Linien 
zogen,  die  denjenigen  gleich  waren,  die  sie  im  Gesicht  und  auf  der  Nase  tätowiert 
trugen.  *) 

Bei  den  Dajaken  auf  Borneo  „sind  alle  verheirateten  Frauen  au!  den  Händen 
und  den  Füßen,  manchmal  auch  auf  den  Oberschenkeln  tätowiert.  Diese  Verzierungen 
bilden  eines  der  Vorrechte  der  Ehe  und  man  gestattet  sie  unverheirateten  Mädchen  nicht".') 

Ein  neuerer  Schrlflsteller  macht  über  diesen  Gegenstand  folgende  Angaben:  „Die 
Zeichen  der  Tätowierung  ermöglichen  es,  entternle  Verwandtschaft  zwischen  den  einzelnen 
Geschlechtern  zu  entdedten;  und  diese  Kennzeichen  haben  einen  derart  mächtigen  Einfluß 
auf  die  Anschauungen,  daß  es  zwischen  den  Stämmen,  die  in  derselben  Weise  tätowiert 
sind,  niemals  zu  Streitigkeiten  kommt.  Der  Form  nach  stehen  diese  Zeichen  in  Beziehung 
zum  Tierreich;  wir  können  aber  keine  Überlieferung  oder  Sage  enldedten,  die  au!  die 
Sitte  Bezug  hätte.  Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Behauptung  vor,  daß  zwischen  den  Zeichen 
der  Tätowierung  und  dem  ToSemismus  irgend  eine  Verbindung  besteht,  übschon  ich 
persönlich  der  Ansicht  zuneige,  daß  dies  zuweilen  doch  der  Fall  ist.  Die  Tätowierung, 
die  gewöhnhch  aus  der  Nachahmung  irgend  welcher  Tiergestalten  besteht,  kann  zu  dem 
Kulte  solcher  Tiere  als  religiöser  Gegenstände  lühren".")  Hier  haben  wir  ein  Beispiel, 
daß  man  die  Pferde  hinten  an  den  Wagen  anspannt;  denn  in  allen  Fällen  würden  die 
Nachlorschungen  ergeben,  daß  das  Tier  ein  Gott  war,  und  aus  diesem  Grunde  drüdile 
man  es  gerade  auf  den  Leib  des  Verehrers  au!,  als  ein  Gelübde  der  Demut  und  des 
Gebeies,  An  einer  andern  Stelle  sagt  derselbe  Verfasser,  das  Tätowieren  „habe  ein  Priester 
ausführen  müssen".') 

Den  religiösen  Bestandteil  des  Totemismus  haben  W.  Robertson  Smith')  und 
Dr.  James  G.  Frazer')  klargelegt.  Eine  einsichtvolle  psychoanalytische  Auiiiellung  des 
Problems  verdanken  wir  Sigmund  Freud.") 

Andrew  Lang  widmet  diesem  Gegenstand  mehrere  Kapitel  seines  Werkes 
„Mylh,  Ritual  and  Religion".  Von  den  australischen  Stämmen  sagt  er:  „Es  hat  den  An- 
schein, als  ob  bei  gewissen  Stämmen  der  „Wingong"  oder  das  Totem  eines  jeden  Mannes 
durch  eine  auf  das  Fleisch  tätowierte  Darstellung  dieses  Tolems  angezeigt  wird".'")  An 
einer  andern  Stelle  sagt  er  unter  Anführung  von  Longs  Voyagcs  17Gl:  „Die  heilige  Sitte 
bei  einer  Annahme  an  Kindesslalt  war  äußerst  beschwerlich;  sie  begann  mit  einem  Fest- 
mahl aus  Hundefleisch,  dem  ein  türkisches  Bad  und  längere  Zeit  forlgesetztes  Tätowieren 
folgte".") 

1)  In  Hawkesworth's  VoyaEos.  London  1773,  II,  S.  igo.  —  ')  S.  ISl.  —  ")  Vgl. 
Voyage  of  Advenlure  and  Beagle,  London  1839,  !I,  S.  586.  —  *)  Carl  Bock,  Head-Hunlers 
of  Borneo,  London  1881,  S.  57.  —  ")  C.  N.  Starcke,  The  Primitive  Family,  Ncw-York  1889, 
S.  42  oder  Die  primitive  Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwidcelung,  Leipzig  1888,  S.  44ff.  — 
Vgl.  Friedrich  von  Hellwald,  Die  mensdilidie  Familie  nadi  ihrer  Enlstehung  und  uaiürlidien 
Entwidelung,  Leipzig  1888,  S.  83,  —  Andrew  Lang,  The  Secret  of  Üie  Tolem.  London  1905. 
—  R,  Thurnwald,  Die  Denkart  als  Wurzel  des  Totemismus,  Korrbl,  d,  0.  Ges.  f.  Anlhrop., 
EIhn,  u.  Urg,  1911,  XLII,  Nr.  8—12,  —  Arnold  Van  Gennep:  Tabou  et  Toiemisme  ä  Mada- 
gascar,  flude  düscriptive  et  thforetique,  Paris  1004.  —  V,  Zaplelal,  Der  Totemismus  und  die 
Religion  Israels,  Freiburg  i,  Scäiw.  1901,  —  Charles  Hill-Toul,  Totemism,  A  consideration  ol 
its  origin  and  Import.  Transact,  of  tlie  Roy.  Soc.  ol  Canada  1903/4,  Toronto  1903.  —  Sehr  widitig 
ist  Heinricii  Cunows  Sclirilt:  Zur  Urgeschichte  der  Ehe  und  Familie,  Stuttgart  1912.  — 
»)  A.  a,  0.,  S,  241.  —  ')  Encyclopaedia  Brilannica,  unter  Sacrifice.  —  ')  Totemism,  Edinburgh 
1887.  — ")  In  der  Zeitschrift  Imago,  Wien  1912.  —  '")  Lang,  Mylh,  Ititual  and  Religion,  London 
1887,  I,  S.  05,  —  ")  S.  71. 
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Ein  Reisender  von  einer  sehr  guten  AuFfassunggabe  beschreibt  den  körperlichen 
Schmuck  der  Bewohner  von  Birma  mit  folgenden  Worten: 

„Birma  ist  das  Land  der  iHtowierten  Menschen Bei  meinem  Besuche  in 

dem  hiesigen  großen  Gefängnis,  das  mehr  als  dreitausend  Manner  enlhtUl,  sah  Ich  sechs- 
tausend   tätowierte    Beine Den    Ursprung   dieser   Sitte    habe    ich    nicht    ermilleln 

können.  Hier  ist  es  das  birmanische  Zeichen  der  Mannbarkeit,  und  das  Tiltowieren  er- 
folgt mit  ebenso  vielen  besonderen  Gebräuchen,  wie  das  Ohrlücherslechen  bei  den  Mädchen, 
das  ein  Anzeichen  dafür  ist,  daß  sie  nunmehr  als  Weiber  anzusehen  sind.    Es  gib!  ge- 

schHftmäaige  Tatowicrer,  die   mit  ihren   Musterbüchern   hernmziehen Das   Volk 

bringt  abergläubische  Vorstellungen  damit  in  Verbindung  und  gewisse  Arten  der  Täto- 
wierung stehen  in  dem  Rufe,  daß  sie  Krankheiten  fernhallen.  Eine  andere  Art  schützt 
gegen  Schlangenbiß  und  wieder  eine  andere  bewahrt  den  Menschen  vor  dem  Ertrinken".') 

Corbusier,  Stabarzt  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten,  sagt  von  dem  Vama- 
Apachen  des  Arimna -Territoriums:  „Die  verheirateten  Frauen  kennzeichne!  man  mit  sieben 

schmalen   blauen   Linien,  die   von  der  Unterlippe  über  das   Kinn   hinunterlaufen 

Das  Tätowieren  führen  Frauen,  seltener  auch  Männer  aus Eine  junge  Frau,   die 

darauf  bedacht  ist,  Mutter  zu  werden,  tätowiert  sich  die  Gestalt  eines  kleinen  Kindes  auf 
die  Stirn".') 

Die  Sektenabzeichen  der  Hindus  sind  möglicherweise  Überbleibsel  einer  Irüheren 
Sitte  des  Tätowierens.     Coleraan")  hat  Angaben  über  diese  Abzeichen  beigebracht 

Squier  berichtet  in  seiner  Abhandlung  über  „Manobosho",')  daß  die  Mandanen 
eine  Sage  haben,  in  der  ein  Güttername  „das  tätowierte  Antlitz"  vorkommt. 

Alice  Oatman  gab  ausdrücklich  an,  daß  sie  von  zwei  ihrer  (mojavischcn)  Ärzte 
tätowiert  worden  sei,  und  zwar  „nichl  mit  den  Zeichen,  mit  denen  sie  ihre  Frauen,  sondern 
mn  denen  sie  ihre  Gefangenen  tätowierten ",  Wie  dem  auch  sein  mag,  soviel  ist  sicher, 
daß  die  vier  Linien  auf  ihrem  Kinn,  die  man  auf  dem  ziemlich  guten  Holzschnitt  deutlich 
sehen  kann,  ebenso  sind,  wie  man  sie  heute  auf  dem  Kinn  der  Mojave-Frauen  erbliAt.') 

Mallebrun  berichtet  von  den  Bewohnern  der  Insel  Formosa:  „ihre  Haut  ist  mit 
unauslöschbaren  Zeichen  bedeckt,  die  Bäume,  Tiere  und  Blumen  von  wunderlicher  Gestalt 
darstellen".") 

„Der  Brauch,  die  Haut  mit  Abbildungen  von  Tieren,  Blumen  oder  Sternen  zu 
versehen,  der  schon  vor  der  Zeil  des  Muhamed  vorhanden  war,  hat  bis  heule  seine 
Spuren  bei  den  Frauen  der  Beduinen  hinterlassen".'^ 

„Von  den  persischen  Damen  finden  wir  bei  demselben  Verfasser  folgendes:  „Sic 
bringen  au!  ihrem  Körper  farbige  Abbildungen  von  Bäumen,  Vögeln  und  wilden  Tieren, 
von  Sonne,  Mond  und  Sternen  an",*) 

I)  Frank  C.  Carpenter  in  einem  Autsalze  in  „The  Bee",  Omaha  (Nebraska),  vom 
19.  Mai  1886.  Man  vergl.  dazu  Aiithropophyleia  I,  S.  505—513:  Erotische  Tlilowierungen  mit 
3  Abbild,  von  Krauss  und  Robinsohn;  fV,  S.  75—83  (von  Hugo  Hrnal  Luedecke)  mit 
10  Abbüd.;  V,  S.  2501:  Tüfowierung  zur  Heilung  der  Syphilis.  Von  R.  K.  Neumann;  iX, 
S.  2G3— 2CÖ:  Tat.  bei  balgisdien  Sdiiftknedilen,  GetanKenliaussIrafiingen  und  La ndsl reichem. 
Von  Karl  Amrain.  Mil  31  Abbild,  und  S.  2öG— 270:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Analerolik, 
Von  G.  Schmidt,  Mh  3  Abbild.  Diese  Abhandlungen  ergänzen  allseilig  die  hier  hcigcbradilen 
Tatsadien  und  stellen  die  Frage  nach  den  Zwedcen  der  Tut.  klar  Vergl.  ferner  Rud.  Bergh: 
i}ber  Tätowierung  bei  Frauenzimmern  der  öifentlidien  und  geheimen  Prostitution,  Monalhcftc  für 
praktische  Dermatologie,  Hamburg  1902,  XV  und  Em.  Mirabella,  II  laluaggio  dei  doniiciliali 
coatli  in  Favignana,  Rom  1911.  Behandelt  die  Tätowierung  von  324  Verbrechern.  —  ')  !m 
American  Anliquarian,  November  1886.  —  ^  Coleman,  Mythology  ot  Ihe  Hindus,  London  1832, 
S.  165.  —  *)  American  Historical  Review  1848.  —  ')  Strallon,  Caplivily  of  the  Oatman  Girls, 
San  Francisco  1857,  S.  1511.  —  ")  Maltebrun,  Universal  Oeography,  Amerikanisdie  Ausgabe, 
Philadelphia  1832,  II,  Budi  43,  S.  79,  Artikel  „China".  —  ')  I,  Budi  30,  S.  395.  —  *)  I,  Buch  33, 
S.  428,  Artikel  -Persien". 
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„Von  den  Oraon-Knaben  (in  Indien)  berichtet  man,  daß  man  sie  als  Kinder  aut 
den  Armen  durcii  ein  ziemlicli  scli  merz  hafte  5  Verfahren  mit  Einschnitlen  versieht,  sie 
halten  es  iiir  männlich,  daß  man  diese  Sciimerien  erträgt.') 

„Die  Mojave-Mädchen  tätowieren  nach  ihrer  Verheiratung  senkrechte  Linien  auf 
das  Kinn",») 

„Bei  dem  Menschenfresserei-Festmahle  der  Tupis  am  Amazonenslrom  machte 
der  Häuptling  des  Stammes,  nach  den  Angaben  von  Southey,  Einschnitte  in  die  Arme 
des  Matadors  über  dem  Ellbogen,  sodaß  daselbst  ein  dauerndes  Zeichen  zurückblieb; 
und  dies  war  gewissermaßen  für  sie  der  Slcrn  und  das  Band  des  Hosenbandordens, 
ihr  höchstes  Ehrenzeichen.  Einige  waren  da,  die  sicli  klaffende  Wunden  an  den 
Armen,  der  Brust  und  den  Oberschenkeln  bei  solchen  Gelegenheiten  beibrachten  und 
ein  schwarzes  Pulver  hineinrieben,  das  unverlöschüche  Zeichen  hinlerließ".^) 

„Bei  den  Wilden  trifft  ein  Mann  ein  JVltldchen.  Er  spricht  ihre  Sprache  nicht 
und  sie  nicht  die  seinige.  Woher  sollen  sie  nun  wissen,  ob  sie  nach  den  Ehegesetzen 
ihres  Volkes  als  gesetzlich  zulässige  Genossen  zu  einander  passen?  Diese  wichtige  Frage 
ist  ohne  Weiteres  gelöst,  sobald  sie  ihre  eiritätowierlen  Abzeichen  betrachten.  Wenn  ein 
Mann  aus  dem  Thlinkeetstamrae,  der  zum  Schwanengeschlecht  gehört,  ein  Irükcsenmädchen 
trifft,  so  können  sie  sich  nicht  mit  der  Lautsprache  verständigen  und  die  Zeichensprache 
ist  zu  schwerfällig.    Sind  aber  beide  mit  dem   Schwan  tätowiert,  dann  weiß   der   Mann 

sofort,  daß  diese  Schwanen  loch  ter  nicht  für  ihn  erlaubt  ist Dieser  Fall  des  Thhn- 

keetmannes  und  des  Irokesenmädchens  wird  zwar  höchstwahrscheinlich  niemals  vor- 
kommen, aber  ich  bringe  ihn  hier  bei,  weil  er  ein  Beispiel  sein  soll  für  den  tatsächlichen 
Nulzen  der  darstellenden  Kunst  hei  den  Wilden".') 

„Das  Tätowieren  hängt  seinem  Ursprung  nach  mit  dem  Fetischismus  zusammen. 
Bei  sämtlichen  Stämmen  hat  fast  jeder  Indianer  die  Abbildung  irgend  eines  Tieres  auf 
seiner  Brust  oder  auf  seinem  Arm  eintätowiert  und  dieses  Zeichen  kann  einen  bösen 
Geist  hinwegzaubern  oder  Unheil  von  ihnen  abwenden".") 

„Die  Eskimofrau  läßt  sich  ihr  Gesicht  mit  Lampenruß  tätowieren  und  wird  dann 
in  der  Gesellschaft  als  würdige  Dame  angesehen".'^  —  „Niemals  sah  ich,  daß  man  den 
Versuch  machte,  zum  persönlichen  Schmuck  menschliche  oder  tierische  Bilder  zu  ver- 
wenden.  Die  Darstellungen  bestehen  ganz  allgemein  der  Zeichnung  nach  aus  geometrischen, 

der  Anordnung  nach  aus  symmetrischen  Figuren Von  den  Männern  ist  niemand 

tätowiert".') 

„Die  Mojaven  am  Rio  Colorado  tätowieren  sich,  aber  die  Erklärung  der  Zeichen 
war  außerordentlich  unbestimmt  und  ungenügend.  Wenn  die  Mädchen  mannbar  werden, 
tätowiert  man  sie  auf  das  Kinn  und  man  scheint  sich  dabei  an  vier  verschiedene  Muster 
zu  halten,  die  wahrscheinlich  in  früheren  Zeiten  ebensoviele  verschiedene  Stamm-  oder 
Geschlechterabzeichen  darstellten". ') 

in  seinen  Angaben  über  die  Indianer  am  Cape  Flattery  begnügt  sich  Swan  mit 
der  Bemerkung,  daß  sie  ihre  Tätowierung  mit  Kohle  und  menschlichem  Harn  ausführen. 

„Damit  der  Geist  den  Oeisferweg  ungefährdet  beschreiten  kann,  ist  es  eriorder- 
derlich,  daß  sich  jeder  Dakota-Indianer  während  seines  Lebens  entweder  auf  die  Mitte 
der  Stirn  oder  auf  die   Handgelenke  tätowieren   läßt.    In  diesem   Falle  wird   sein   Geist 

')  Transaciions  of  the  Eihnological  Society  ot  London,  VI,  —  *)  Palmer,  nadi  der 
Anführung  bei  H.  H.  Bancrolf,  in  „Native  Races",  1,  S.  480.  ^  ")  Nadi  der  Anführung  in 
der  Descriplive  Sociology  von  Herbert  Spencer.  —  *)  Andrew  Lang,  Custom  and  Myth, 
New-York  1885,  S.  292.  —  ^)  Dorman,  Primitive  Superstition,  New-York  1881,  S.  156.  — 
")  William  H.  Gilder,  Sdiwalka's  Seardi,  New-York  1881,  S.  250.  —  T  S.  251.  ~  ^  Vgl. 
meinen  Aufsalz  im  Journal  of  American  Folklore,  Cambridge  (Massadiuselts),  J uli- Septem ber- 
Nummer  1888,  mit  dem  Titel;  „Notes  on  the  Cosmogony  and  Theogony  of  the  Mojaves". 
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unmiltelbar  zu  den   „Vielen  Wohnungen"   hingelangen Am  Wege  sitd   eine   alte 

Frau,  die  jeden  vorbeikommenden  Geist  prüfend  betrachtet.  Kann  sie  die  Taiowierung- 
zeichen  auS  der  Slirne  oder  au!  den  Handgelenken  oder  aui  dem  Kinn  nicht  finden,  so 
wird  der  unglückliche  Geist  von  einer  Wolke  oder  von  einer  Klippe  heruntergestoßen 
und  läUf  aui  diese  Well".') 

In  Bezug  au!  die  Inseln  im  Süden  des  Stillen  Ozeans  bemerkt  Kotzebue:  „Ich 
bin  der  Ansicht,  daß  das  Tülowieren  auf  diesen  Inseln  als  eine  religiöse  Sitte  anzusehen 
ist;  wenigstens  schlug  man  einigen  unserer  Leute  in  Otdia  das  Tätowieren  ab  und  ver- 
sicherte ihnen,  daß  es  nur  in  Egerup  ausgelührl  werden  könnte".^) 

„Die  Tätowierung  ist  keineswegs  auf  die  Polynesier  beschränkt,  aber  diese  „Haut- 
kunsl"  ist  sicherNch   bei  ihnen   in  einer  Weise  verbreitet,   die   von  keinem   andern  Volk 

erreicht  wird Alle  Klassen   der   Bevölkerung   üben   sie  aus  ...  .  Weiiaus   die 

größte  Mehrzahl  nimmt  sie  einfach  als  Leihschmuck  hin,  obwohl  es  auch  Grunde  gibt, 
die  erkennen  lassen,  daß  die  Tätowierung  in  einigen  wenigen  Fällen  und  in  geringer  Aus- 
dehnung als  ein  Zeichen  der  Trauer  oder  als  Erinnerung  an  einen  verstorbenen  Freund 
angesehen  wird.  Wie  alles  Andere  in  Polynesien  wird  auch  ihr  Ursprung  in  einer  Legende 
erzählt,  die  ihre  Erlindung  den  Göttern  zuschreibt  und  berichtet,  daß  sie  zuerst  die 
Kinder  des  Tharoa,  ihrer  Hauplgollheit,  ausgeübt  haben.  Die  Söhne  des  Tharoa  und 
Apouvarou  waren  die  Gütter  der  Tätowierung  und  ihre  Bilder  bewahrle  man  in  den 
Tempeln  derjenigen  auf,  die  diese  Kunst  als  Beruf  ausüblen  und  sie  richten  Gebete  an 
diese  Götter,  damit  die  Bilder  hübsch  werden,  Aufmerksamkeit  erregen  und  auch  sonst 
den  Zweck  erllillen,  um  dessenlwillen  sie  sich  dieser  schmerzhalten  Behandlung  umerzogen 
haben  ....  Bei  der  Behandlung  irgend  welche  Äußerungen  zu  tun,  die  auf  die  emp- 
fundenen Schmerzen  hindeuten,  gilt  als  enlehrend".^) 

„Auf  den  Tonga-  und  den  Samoainseln  tätowierte  man  die  jungen  Leute  sobald 
sie  das  mannbare  Aller  eneicht  halten,  und  ehe  es  geschehen  war,  konnten  sie  nicht  an 
das  Heiraten  denken  .....  Am  Tätowieren  wird  auch  heule  noch  in  gewisser  Aus- 
dehnung  festgehalten  und   man  übt  es  als   regelrechten   Beruf  aus es  gibt  zwei 

Götter,  die  als  Sehutzherrn  des  Tätowierens  gelten  —  Taema  und  Tilfanga".*} 

„Einer  der  Züge,  aus  denen  sich  bei  dem  Stamme  von  Port  Lincoln  die  Jüng- 
lingweihe zusammensetzte,  war  das  Tätowieren  des  jungen  Mannes  und  die  Verleihung 
eines  neuen  Namens  an  ihn".') 

Man  muß  an  dieser  Stelle  noch  besonders  darauf  hinweisen,  daß  jeder  Stamm 
in  einem  bestimmten  Landstrich  nicht  nur  seine  eigenen  Muster  beim  Tätowieren,  sondern 
auch  seine  eigenen  Ansichten  darüber  hat,  welche  Kürperteile  vorzugweise  mit  Tätowierungen 
versehen  werden  sollen.  So  findet  man  bei  den  Indianern  an  der  Nordweslküsle  von 
Britisch  CoUmibien  „Tätowierungen  auf  den  Armen,  auf  der  Brust,  dem  Rücken,  den 
Beinen  und  den  Füßen  bei  den  Haidas;  auf  den  Armen  und  den  Füßen  bei  den  Tschim- 
schianen,  Kwakiutl  und  Bilqula;  auf  der  Brust  und  den  Armen  unler  den  Nootka;  auf 
den  Kinnladen  bei  den  Frauen  der  Salisch  an  der  Küste".") 

Sullivan  gibi  an,  daß  sich  die  Sitte  des  Tätowierens  in  England  und  in  Irland 
bis  in  das  siebente  Jahrhundert  erhielt;  dies  war  das  Tätowieren  mit  Färberwaid. ') 

')  Dr.  J.  Owen  Dorsey,  im  Journal  of  American  Folk-Lore,  April  1889.  —  ^  Kotze- 
bue, Voyages,  London  1821,  II,  S.  113  u.  135.  —  "}  Madi  einer  Anführung  aus  „The  Peoples 
of  Ihe  World"  in  der  New-Yorker  „World"  vom  10.  Mai  1890.  —  *)  Vgl.  Turncr's  Samoa.  — 
°)  The  Native  Tribes  of  South  Auslralia,  Adelaide  1879,  fjoyal  Society,  New  Soutli  Wales.  — 
1  Franz  Boas,  Report  on  tlie  Northweslern  Tribes  of  Canada,  in  den  Transactions  Brit.  Assoc. 
Advancement  of  Science,  1889,  S.  12.  —  1  Vergl.  Sullivan's  Einleitung  zu  O'Curry,  Manners 
and  Cusioms  of  the  Ancient  Irish,  S.  455.  jFSrberwaid  oder  Falsdier  Indigo  ist  die  aus  den 
Blättein  von  Isalis  linctoria  durdi  einen  Gährungprozeß  gewonnene  blaue  Farbe,  deren  Herstellung 
uralt  ist   I.) 
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Die  Innuits  glauben,  daß  „die  wohl  ISlowierten  Frauen"  der  GlUckseligkeH  in 
der  kommenden  Welt  gewiß  sind".^)  ■;    '.ri 

„Obgleich  die  Ausübung  der  Kunsf  so  alt  ist,  daß  wir  Beweise  iiir  ihr  Vorhanden- 
sein in  vorgeschichtlichen  Zeiten  haben  und  daß  die  Ehesten  schrittüchen  Zeugnisse 
unserer  Gruppe  Hinweise  daraul  enthalten,  so  ist  doch  die  Bezeichnung  selbst  verhäll- 
nismäßig  neu  ....  Die  allgemeine  Verbreitung  sowohl,  als  auch  das  hohe  Alter  dieser 
Sitte  hat  ein  französischer  Seh ritl siel  1er,  Ernest  Bercbon,  in  seiner  „Histoire  medicale 
du  Tatouage",  Paris  lüütl,  nachgewiesen.  Das  Werk  längt  mit  einer  Anführung  aus  dem 
dritten  Buche  Musis  Kap.  19  an,  die  in  der  Lulherschen  Übersetzung  lautet:  „Ihr  sollt 
kein  Mal  um  eines  Toten  willen  an  Eurem  Leib  reißen,  noch  Buchslaben  an  Euch  ätzen". 
{Vers  28).  Dom  Caimet  sagt  in  seinen  Erklürungen  zu  dieser  Stelle,  daß  der  hebräische 
Text  würtlich  bedeute:  „eine  Schrift  von  Flecken".  Viele  llaliener  haben  sich  in  Lorelto 
tätowieren  lassen.  Rings  um  dieses  berühmte  Heiligtum  herum  sieht  man  berutmäßige 
Tätowierer,  sogenannte  Marcatori,  die  einen  halben  bis  dreiviertel  Lire  beanspruchen, 
wenn  sie  ein  Erinneriingzelchen  an  den  Besuch  des  Heiligtums  unserer  heben  Frau  von 
Loretio  bei  einem  Pilger  hervorbringen  sollen.  Ein  ebenso  einträglicher  Gewerbebetrieb 
wird  in  Jerusalem  entfaltet  ....  Die  Religion  hat  einigen  Einfluß  (in  Bezug  auf  das 
Tätowieren)  mit  ihrem  Bestreben,  an  alten  Sitfen  festzuhahen.  In  Lorelto  und  in  Jerusalem 
ist  das  Tätowieren  beinahe  ein  heiliger  Brauch".") 

„Pater  Mathias  G.  berichtet,  daß  in  Ozeanien  jede  königliche  oder  fürstliche 
Familie  ihre  eigene  Tätowiererfamilie  hat,  die  sich  ihrem  besonderen  Dienste  widmet. 
Keinem  andern  darf  geslahet  werden,  die  erforderlichen  Kö^pe^ver^ie^u^gen  herzustellen".') 

Über  das  mit  prächtigen  Abbildungen  geschmückte  Werk  von  Wilhelm  Joest, 
„Tätowieren,  Narbenzeichnen  und  Körperbemalen",  Berlin  1887,  hat  der  Stabarzt  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  Washington  iVlatthews  im  „American  Anthropologist"  bcrichle(. 
Er  schließt  mit  folgenden  Worten;  „Die  Ansicht  des  Verlassers,  daß  das  Tätowieren  mit 
der  Religion  der  Wilden  nichts  zu  tun  hat,  sondern  lediglich  eine  Spielerei  oder  ein 
Schmuckmittel  ist,  das  höchstens  auf  das  Erreichen  der  körperlichen  Reue  Bezug  hat, 
wird  indessen  kaum  die  allgemeine  Zustimmung  derjenigen  finden,  die  diese  Sitte  bei 
unseren  amerikanischen  Wilden  untersucht  haben".-') 

Ackerbau. 

Reisende  berichten,  im  Innern  Chinas  stelle  man  kupferne  Gefäße  an  den  Straßen 
auf,  um  sich  vor  dem  Verluste  eines  Düngemittels  zu  bewahren,  dessen  Wert  richtig 
erkannt  isl. 

Diese  kupfernen  Gefäße  erinnern  uns  an  die  „Gastra"  der  Römer,  von  denen 
wir  im  Abschnitt  „Aborte"  bereits  berichtet  haben. 

„Die  Chinesen  düngen  ihre  Ländereien  so  oft  es  in  ihrer  Macht  steht;  sie  ver- 
wenden zu  diesem  Zwecke  alle  möghchen  Stoffe,  hauptsächlich  aber  menschUchen  Kot, 
den  sie  in  dieser  Absicht  mit  großem  Eifer  sammeln.  iVlan  findet  in  den  Städten,  in  den 
Dörfern  und  an  den  Wegen  Plätzchen,  die  für  die  Bequemlichkeit  der  Vorübergehenden 
besonders  hergerichtet  sind,  und  an  den  Grien,  wo  man  solche  Gelegenheiten  nicht  hat, 

')  Rficlus,  Us  Primitifs,  Paris  1885,  S.  120.  —  *)  Dr.  Robert  Fletcher,  TaMooing 
among  Civilized  People,  Anthropological  Sode^,  Washington  1883,  S.  4,  12  u.  26.  —  ^  S,  24, 
—  ')  Mit  Nutzen  vergleidil  man  dazu  die  Abhandlungen  über  Das  Talauieren  und  Die 
Erzeugung  von  Schmudtnarben  bei  Ploss-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde, 
Leipzig  1908,  9.  Aufl.  von  Dr.  P.  Bartels,  1,  S.  Uä— 163  und  Havelock  Ellis,  Mann  und 
Weib.  Eine  Darsleliung  der  sekundären  Geschlechtmetkniale  beim  Menschen.  2.  Aufl.  von  Dr. 
Hans  Kureila,  Würzburg  1909,  S.  150  u.  410[. 
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suchen  die  Leute  morgens  und  abends  den  Kot  zusammen  und  bringen  ihn  mit  Hüte 
eines  eisernen  dreispilzigen  Hakens  in  Körbe  hinein. 

„Man  handeh  in  diesem  Lande  auch  mit  Dingen,  die  man  anderswo  mil  Abscheu 
lortwirfl.  Und  diejenigen,  die  in  Frankreich  Geld  dafür  bekommen,  wenn  sie  eine  Ab- 
triffgrube reinigen,  geben  im  Oegenleil  in  China  noch  Geld  daiu,  wenn  man  ihnen  ge- 
slattet,  das  Erwähnte  zu  lun.  Die  Exitrenienle  birgt  man  in  große,  gui  dicht  ßemachte 
Löcher,  die  man  mitten  in  den  Feldern  herstelH,  und  man  verdünnte  sie  darin  mit  Wasser  und 
Harn;  sobald  es  crl  ordert  ich,  verteilt  man  dann  diesen  Dünger  aul  das  Land.  Auf  dem 
Flusse  triift  man  zu  Kanton  häulig  Kühne  von  sonderbarer  Gestall,  die  zum  1-orlschalten 
dieser  schmutzigen  StoHc  dienen  und  zu  seinem  großen  Erstaunen  wird  man  die  Be- 
obachtung machen,  daß  sich  die  Boottiihrcr  von  dem  angenehmen  Gerüche  einer  solchen 
Handelware  durchaus  nicht  unangenehm  berührt  zu  fUlilen  scheinen".') 

„Den  Misl  von  Tieren  jeder  Gattung  schätzt  man  hühcr  ein,  als  jedes  andere 
Düngemittel.  Er  wird  häufig  zum  Handelarliltei  in  der  Gestalt  von  kleinen  Kuchen,  die 
man  dadurch  herstellt,  daß  man  einen  Teil  Lehm  und  Erde  mit  dem  Kote  mischt  und 
das  Ganze  dann  ordentlich  troclinet,  Diese  Kuchen  führt  man  sogar  von  Slam  ein  und  sie 
bilden  auch  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  einen  Handelartikel.  Man  wendet  sie  jedoch 
niemals  trocken  an,  sondern  verdünnt  sie  mit  soviel  Harn,  als  man  bekommen  kann".-) 

„Sic  bringen  sogar  das  zum  Verkauf,  was  man  in  Europa  um  Mitternacht  im 
Slillen  in  einige  Enüemung  binwegzubringen  pllcgt".")  Diese  Angabe  des  Palers  Du 
Halde  kann  man  mit  dem  vergleichen,  was  Bernal  Diaz  über  die  Markte  der  SladI 
JWexiko  zur  Zeil  des  Ferdinand  Coilez  sagt:  „In  jeder  Provinz  gibt  es  eine  große  Anzahl 
von  Leuten,  die  zu  diesem  Zwectte  mit  Kübeln  herumziehen;  an  einigen  Plätzen  kommen 
sie  mit  ihren  Booten  au[  die  Kanäle,  die  an  der  Rückseite  ihrer  Häuser  herlaufen  und 
füllen  sie  fast  zu  jeder  TagzeiC.M 

Kosinus  Lenlilius  bemerkt,  daß  die  Bewohner  von  China  und  Java  mensch- 
lichen Kot  gegen  Tabak  und  Nüsse  eintauschen.")  Dies  geschah  wahrscheinlich  wegen 
seines  Wertes  als  Düngemitle!  für  ihre  Felder,  denn  das  Düngen  führte  man  dreimal  im 
Jahre  mit  menschlichen  Exkrementen  ans,  wie  Lenlilius  berichtet.  Diese  Angabe  bringt 
ihn  auf  die  Bemerkung,  der  (Vlensch  kehre  wieder  zu  seinem  Kol  zurück  r  „Unde  stercus 
in  alimenlum  et  hoc  rursum  in  stercus". 

„Die  Japaner  düngen  ihre  Felder  mit  menschlichem  Kot".") 

„Dort  verkauf!  man  sogar  den  iVlenschenmist  und  es  ist  nicht  einmal  die 
schlechteste  Ware,  denn  obwohl  sie  stinkt,  bringt  sie  doch  wohlriechenden  Reichtum 
einigen  Leuten  ein,  die  Irommel  seh  tagend  in  den  Straßen  hin  und  hergehen  und  in  dieser 
Weise  darauf  aufmerksam  maclien,  was  sie  kaufen  wollen.  Zwei  bis  dreihundert  Segel- 
schiffe veilrachtet  man  zuweilen  mit  solcher  Ladung  aus  irgend  einem  Seehaien;  der  so 
gedüngte  Boden  gibt  dann  drei  Ernten  in  einem  Jahre".') 

„Aul  jedem  Felde  liegen  in  bestimmten  Zwischenräumen  Düngerhaufen  zur  Ver- 
teilung über  die  Saat  bereit".") 

Die  Perser  verwandten  Taubenmist,  um  ihre  Melonenptlanzen  za  düngen,") 

Die  beste  Sorte  IVleloncn,  die  sogenannte  Zuckermelone,  düngt  man  mit  der 
größten  Sorglall  mil  Taubenmist,  den  man  für  diesen  Zweck  aufbewahrt.'") 


')  De  Guignes,  Voyagc  ä  Pfikin,  Paris  1808,  III,  S.  322.  ~  '-)  Chinese  Reposilory, 
Canlon  1835,  111,  S.  124.  —  ^]  Du  Halde,  History  of  Cliina,  London  1736,  11,  S,  12Ö.  — 
')  S,  126.  —  ^)  Kosinus  Lentilius,  Ephemeridum  Physico-Mediconim,  Leipzig  1694,  S.  170.  — 
')  Kemper's  History  cf  Japan,  bei  Pinkerton,  VII,  S.  698.  —  ')  Mendez  Pinto,  Account 
of  China,  bei  Purchas,  I,  S.  270.  —  "')  Turner,  Embassy  lo  Tibet,  London  1806,  S.  62.  — 
")  Juhn  Matthews  Eaton,  Treatise  on  Breeding  Pigeons,  London  o.  J.,  S.  39i,  unter  Berufung 
auf  Tavernier's  Persian  Travels,  1.  —  '")  Benjamin,  Persia,  London   1877,  S.  428. 
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■1'^  Fosbroke  führt  Tavernier  fUr  die  Angabe  an,  daß  der  Beherrscher  von  Persien 
aus  dem  Mist  ein  größeres  Einkommen  bezieht,  als  aus  den  Tauben,  die  ihm  in  Ispahan 
jiehüren.  Von  den  Persern  bericlitet  man,  daß  sie  während  der  Sommermonate  von 
Melonen  leben  und  Taubenmist  bei  ihrer  Zucht  benutzen.^) 

Auch  nach  Plinius  waren  die  menschlichen  Exkremente  das  beste  Düngemittel 
für  die  Felder.  Homer  berichtet,  daß  König  La ertes  Dung  auf  seine  Ländereien  brachte. 
Augias  war  der  erste  König  in  Griechenland,  der  ihn  dafür  vei-wandte  und  Herkules 
machte  diese  Vei-wendunR  bei  den  Italienern  bekannt.') 

Harn  sah  man  als  eines  der  besten  Düngemiüel  für  Weinslöcke  an.  ^Verletzungen 
und  Einschnitte  an  Bäumen  behandelt  mar  ebenfalls  mit  Taubenkot  und  Schweiiiemisi . . . 
Wenn  Gr.inatäpfel  sauer  sind,  legt  man  die  Baumwurzeln  offen  und  bring!  Schweineniisl 
darauf;  dies  hat  zur  Folge,  daß  iu  dem  ersten  Jahr  die  Frucht  einen  weinartigen  Geschmack 

bekommen  wird,  im  folgenden  Jahre  aber  ist  sie  süß Die  Granatäpfel  bäume  muß 

man  vier  Mal  im  Jahre  mit  einem  Gemisch  von  Menschenharii  und  Wasser  begießen. 
Um  zu  verhindern,  daß  Tiere  dadurch  Schaden  anrichten,  daß  sie  die  jungen  Schöß- 
linge und  die  Blätter  abfressen,  soll  man  diese  nach  jedem  Regen  mit  Kuhmist 
besprengen.  '■') 

Schurig  macht  auf  den  großen  Wert  aufmerksam,  den  die  Besitzer  von  Bauern- 
und' Weingütern  dem  menschlichen  Kot  beimessen,  den  man  für  sich  oder  mit  tierischem 
Kot  vermengt  verwendet,  um  Schweine  zu  füttern,  Felder  zu  düngen  und  dem  Boden, 
auf  dem  Weinstöcke  wachsen,  größere  Fruclitbarkeit  zu  verschaffen.^) 

Wahrend  des  vergangenen  Jahrhunderts  verwendeten  die  Bauern  und  die  Gärtner 
in  Deutschland  und  in  Frankreich  ganz  allgemein  menschliche  Exkremente.  (Und  das 
tun  sie  auch  heute  noch,  denn  der  echte  Bauer  will  von  den  neuzeitlichen  künstlichen 
Düngemitteln  nichts  wissen). 

„Im  Tale  von  Cuzco  in  Peru  und  auch  sonst  fast  überall  in  der  Sierra  vei^wendete 
man  menschlichen  Kot  zum  Düngen  der  Maispflanzen,  weil  sie  behaupteten,  das  wäre 
das  Beste".") 

„Sie  kennen  sehr  gut  das  Verfahren,  die  Felder  mit  Menschenkot  zu  düngen  und 
das  nennen  sie  Vunaltu"."} 

in  ihrem  Roman  „Virginia  o(  Virginia"  berichtet  Amelie  Rives,  daß  die  Glieder 
einer  gewissen  Familie  in  Virginien  an  typhösem  Fieber  erkrankten,  weil  sie  Dünger  in 
ihrem  Keller  gemacht  halten.  Wir  dürfen  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  dieses  Dünge- 
mittel zum  großen  Teil  aus  Mist  bestand.  Die  Unterhaltung  zwischen  Herrn  Scott  und 
Fräulein  Virginia  Herrick  lautet:  „Das  abscheuliche  Fieber  wütet  bis  nach  Annesville 
herauf",  sagte  er  jetzt.  Virginia  wandle  sich  ihm  zum  ersten  Maie  zu.  „Wirklich?"  fragte 
sie,  „wer  liegt  daran  darnieder?"  „Fast  alle  Glieder  der  Familie  Davis.  Der  Arzt  sagt, 
es  käme  daher,  daß  sie  Dünger  in  ihrem  Keller  machten". 

Tiermist  als  Düngemittel  war  auch  den  Juden  bekannt.  Ebenso  die  Verwendung 
des  menschlichen  Koles  als  Dünger.')  2,  KOn.  ü,37:  „  .  ,  .  .  soll  wie  Kot  auf  dem  Felde 
sein".  Jereniias  8,9:  „.  ,  .  .  Kot  auf  der  Erde".  9,22;  ,Mist  aul  dem  Felde".  Ebenso 
1(5,4  und  25,33. 


')  Fosbroke,  Cyclopaedia  of  AnHquilies,  II.  —  ^  Plinius,  Hisl.  Nat.,  XVIi,  Kap.  9.  — 
'■*]  Plinius,  XVll,  Kap.  47.  —  ')  Schurig,  Chylologia,  S.  795.  —  °)  Carcilasso  de  la  Vega, 
Comentarios  Reales,  nach  der  Übersetzung  von  Clement  C,  Markiiam,  in  den  Veröffenl- 
lidiungen  der  Hakluyt  Society,  XXV,  S.  II.  —  ")  Don  Juan  Ignacio  Molina,  HislorJa  Civil 
del  Reyno  de  Chile,  Madrider  Ausgabe  von  1788,  S,  15.  —  ')  Vergleidie  Encyclopaedla  von 
McCIintock  and  Strong,  unter  Dung. 
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Harnverwendung  bei  der  Salzgewinnung. 

Gomara  berichtet,  daß  den  Indianern  von  Bogota  menschlicher  Harn  mil  Gc- 
schabsel  von  Palmbaumrinde  als  Salz  dienfe.  „Hacen  sal  de  raspaduras  de  palma  y 
urinas  de  hombre". ') 

Die  Lafukas  am  weißen  Nil  stellen  Salz  aus  Ziegenmist asche  iier".') 

Pallas  schildert,  wie  die  Burjaten  in  Sibirien,  wenn  sie  Salz  an  den  L'teni  ge- 
wisser Seen  in  ihrem  Lande  sammeln,  sehr  sorglältig  auf  den  Geschmack  achten.  „Sie 
verwenden  nur  dasjenige,  das  einen  Geschmack  wie  Harn  und  Laugensalz  hat".'')  Daraus 
geht  hervor,  daß  sie  in  Iriiheren  Zeiten  Harn  anstelle  von  Salz  verwandt  haben  müssen, 
wie  es  ja  soviele  andere  Stämme  taten. 

Die  Bewohner  Sibiriens  geben  menschlichen  Harn  ihren  Renntieren  zu  trinken. 
„Nichts  ist  einem  Renntier  willkommener  als  menschlicher  Harn  und  ich  habe  sie  sogar 
rasdi  laufen  sehen,  wenn  sich  ihnen  die  Gelegenheit  bot,  ihn  zu  bekommen".') 

Melville  berichtet  ebenfalls,  er  habe  im  Lenadella  gesehen,  wie  die  Treiber  ihren 
Renntieren  in  das  Maul  pißfen.") 

Die  Absicht  ist  in  diesem  Falle  ganz  klar:  Die  Tiere  brauchten  Salz  und  während 
der  Wintermonaie  laßt  sich  eben  die  Herbeischaifung  auf  keine  andere  Weise  ermöglichen. 
Cochrane  spricht  zwar  oben  von  den  Tschuklschen,  er  war  aber  auch  bei  den  Jakuten 
und  anderen  Stämmen.  Er  wanderte  von  St.  Petershuig  nach  Kamtschatka  und  von  einem 
Punkt  zum  andern  in  Sibirien  über  eine  Strecke  von  etwa  zehnlausend  Kilometern.  Auf 
jeder  Seite  seines  Werkes  findet  man  ablUllige  Urteile  über  die  schmutzigen  und  ekel- 
haften Gewohnheilen  der    primitiven  Wandervölker,     So   sagt  er   von  den    Jakuten:    „Ihr 

Gestank  und  Schmutz  ist  geradezu  unfaßbar Die  großen  Zelte  (der  Tschuklschen) 

waren  ekelhaft  schmutzig  und  wideriich,  jede  Art  von  Gemeinheit  und  Rohheit  war  ver- 
treten". Im  Innern  der  Zelte  waren  Männer,-  Frauen  und  iViadchen  vollständig  nackt. 
„Während  des  Winters  tiinken  sie  nur  Schneewasser  und  um  es  zu  schmelzen,  greifen 
sie  zu  ganz  ekelhalten  und  schmutzigen  Mitteln,  wenn  sie  kein  Holz  erlangen  können", 
usw.  Er  spricht  aber  nirgends  davon,  daß  man  den  menschlichen  Harn  trank,  was  jedoch, 
wie  wir  aus  andern  Quellen  erfahren  haben,  bei  ihnen  vorkommL") 

(Tschuklschen  in  Sibirien).  „Es  würde,  wenn  man  den  Anstand  wahren  will, 
unmöglich  sein,  ihre  Sitten  zu   beschreiben  und   darzulegen,  wie   ihre  Bemühungen   um 

Reinlichkeit  sie  noch   ekelhafler  machen Es   gehört  eine   ziemhchc   Gewöhnung 

oder  die  ungeheueriichsten  Erfahrungen  in  frischer  Luft  dazu,  um  irgend  eine  Spur  von 
Bequemlichkeit  in  einer  solchen  Unlerkunit  zu  finden.  Die  Augias-Sfälle  oder  die  Ställe 
der  Slumpfschwanzkühe  kämen  uns  im  Vergleich  hierzu  wie  Paradiese  vor". 

Herstellung  von  Ammoniaksalz,  Phosphor  und  Indigofarbe. 

In  der  Encyclopaedie  von  Diderot  und  D'Alembert  findet  sich  die  Angabe, 
daß  die  Alten  das  Ammoniaksalz  aus  dem  Harn  der  Kamele  hergesteUt  haben;  daß 
Phosphor,  wie  man  ihn  damals  in  England  erzeugte,  aus  menschlichem  Harn  herstammte, 
wie  auch  der  Salpeter.') 

Das  Ammoniaksalz  hat  seinen  Namen  daher,  daß  man  es  zuerst  in  der  Nadibar- 
schatt  des  Jupiter-Ammon-Tempels  zubereitel  hal;  es  wäre  daher  für  uns  von  großer 
Bedeutung,   könnten  wir  erfahren,   ob  nicht  die  Priester  dieses  Tempels  bei  Krankheiten 
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Harn  verordneleti,  ehe  sie  es  verstanden,  aus  ihm  das  heükrattige  Salz  auszuziehen,  das 
bis  aul  unsere  Zeil  gekommen  ist. 

Sciiurig  widmel  den  Heilmitteln,  die  man  aus  menschlichem  Kot  und  Harn  her- 
stellt, ein  ganzes  Kapitel.  Auf  alle  Fülle  mußten  diese  Auswurfstolfe  von  einem  jungen 
Manne  herstammen,  der  zwischen  3ri  und  30  Jahren  all  war.  Diese  Art,  chemische 
Stolle  aus  menschlichen  Exkremcnlen  herzustellen,  einschließlich  der  Herstellung  von 
Phosphor  aus  Harn,  trieb  man  zu  einer  solchen  Höhe,  daß  es  talsächlich  einige  Philo- 
sophen gab,  die  da  glaublen,  daß  man  den  Stein  der  Weisen  entdcdicn  könne,  wenn 
man  die  Salze,  die  man  aus  Menschenharn  erhielt,  mit  denjenigen  vermisdite,  die  man 
aus  Mensdienkof  darstellte'J 

Das  Verfahren,  wie  man  Ammoniaksalz  machte,  war  Plinius  nicht  bekannt;  er 
wußte  nur  etwas  von  einem  Ammoniakgummi,  das,  wie  er  angibt,  aus  einem  Baume 
herauströpielte,  den  man  Metopia  nannte,  und  der  beim  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in 
Äthiopien  in  den  Sandwiisten  wuchs.-) 

„Es  ist  die  Ansidil  verbreitet  gewesen,  daß  das  Ammoniaksulz  aus  der  Erde 
hergestellt  würde,  auf  der  Kamele  ihr  Wasser  gelassen  haften  und  daß  die  große  Anzahl 
davon,  die  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  ging,  zu  dem  Namen  Ammoniak,  verdorben 
zu  Armoniak,  Veranlassung  gab.  Ob  dieses  Sa!z  aber  jemals  in  der  Weise  hergestellt 
werden  konnte,  daß  man  den  Sand  nahm  und  ihn  mit  Feuer  bearbeitete,  wie  es  heute 
mit  dem  Kamelmist  geschieht,  darüber  ein  Urleil  abzugeben,  werden  wohl  nur  diejenigen 
imstande  sein,  die  sidi  mit  derNaiur  dieser  Vorgänge  eingehend  vertraut  gemacht  haben. 
Mich  beiehrte  man,  daß  das  Salz  aus  dem  Ruß  hergestelU  würde,  der  entsteht,  wenn 
man  den  Mist  von  Kühen  und  anderen  Tieren  verbrennt.  Je  hitziger  dieser  ist,  desto 
besseres  Sal?.  wird  erzeugt  und  aus  diesem  Grunde  ist  der  Taubenmist  am  besten  zu 
gebraudien;  Kamelmisl  wird  gleichlalls  sehr  gesdiätzt".*)  Dann  folgt  eine  Bcsdireibung 
der  Art  und  Weise,  wie  man  diesen  Ruß  läutert. 

„Gereinigten  Harn  gebrauchen  Handwerker,  um  Wolle  zu  entietten,  um  Indigo 
aufzulösen,  und  das  Ammoniaksaiz  herzustellen".') 

Mist  als  Heizstolf  gebraucht. 

Aut  die  Verwendung  von  Dlingcmüteln  als  Heizmaterial  zum  Brennen  von  Ton- 
waren bei  den  Mokis,  den  Zuiiis  und  anderen  Pueblo-Indianern,  sowie  zum  Heizen  im 
allgemeinen  in  Tibet  hat  der  Verfasser  bereits  in  einer  früheren  Arbeit  hingewiesen.") 
Nach  den  Angaben  von  Mungo  Park  verwandte  man  sie  zu  demselben  Zwecke  in 
Afrika.")  Der  Mist  des  Büffels  diente  zu  demselben  Zwecke  im  Haushalte  der  Piains- 
indianer. Kamelmist  ist  das  Brennmaterial  der  Beduinen.  Menschen-  und  Ticrkot  sammelten 
und  trodtneten  ebenfalls  die  Syrer,  Araber,  Ägypter  und  Bewohner  von  Westengland,  um 
als  Heizmaterial  zu  dienen.  ■.,.,  Die  Ägypter  heizten  ihre  aus  Lehm  hergestellten  Öfen  damit.') 

Pocock  sagt  vom  Kamelmist:  „Um  Brennmaterial  daraus  herzustellen,  mischen 
sie  ihn,  wenn  ich  mich  darin  nidit  irre,  mit  kleingehadttem  Stroh  und  ich  glaube  manch- 
mal audi  mit  Erde;  daraus  machen  sie  Kiidien,  die  man  (rodinet;  und  so  verbrennen  ihn 
die  gewöhnlichen  Leute  in  Ägypten;  denn  das  Holz,  das  sie  in  Kairo  als  Brennmaterial 
benutzen,  ist  sehr  teuer,  weil  man  es  aus  Kleinasien  herbeischaifl".") 

')  Schuriü,  Chylölogia,  S.  739—742.  —Vgl,  dazu  Oflo  Schell,  Das  Salz  im  Volk- 
giauben,  Zischfl.  d.  Ver.  f.  Volkk.  XV,  137—149  und  ürnest  Jones,  Die  Bedeutung  des  Salzes 
in  SiKeu.  Braucli  der  Völker.  Imago  I,  3eiff.,  454ft.  —  ^  Plinius,  Xll,  Kap,  22.  -  ^  Pocock's 
Travels  in  Egypl.  bei  Pinkerton,  XV,  S.  381.  —  ')  Briefliche  Milieilung  von  Prof.  Frank 
Rede  Fowke  am  South  Kensington  Museum  vom  18.  Juni  1888,  —  '')  Bourke,  Snake  Dance 
of  Ihe  Moquis,  London  1884.  —  '0  Mungo  Park,  Travels,  S.  119.  —  T  McClinlock  and 
Slrong,  Encyclopaedia,  unter  „Dung";  vergleiche  audi  in  Kitto's  Bibllcal  Encyclopaedia  den 
Artikel  „Dung".  —  ^  Pocock,  bei  Pinkerton,  XV,  S.  381. 
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Bei  Bruce  lindet  sidi  keine  Anspielung  auf  die  schmutzigen  Gewolinheiten,  die 
von  Schweinfurth,  Sir  Samuel  Balier  und  anderen  eingeliend  geschildert  weiden;  er 
sagt  aber,  daß  die  Nuba  in  den  Dörfern,  die  Datier  heißen,  an  den  Quellen  des  weißen 
Nils  in  Abessinien  „niemals  ihre  Nahrung  roh  ver/.ehren,  wie  die  Abessinier;  sondern 
sie  stellen  aus  den  Stengeln  der  Durra  oder  der  Hirse  und  dem  Miste  der  Kamele  in 
der  Erde  Öfen  her,  in  denen  sie  ihre  Schweine  ganz  rösten,  in  ziemlich  reinlicher  und 
gar  nicht  unangenehmer  Weise".') 

„Argol,  der  Kuchen  aus  dem  getrockneten  Kamelmisl,  ist  in  der  Mongolei  das 
allgemein  verbreitete  Brennmaterial".") 

Der  Kamelmist  ist  auch  der  Heizsloii  der  Kirghisen.  ^)  -' 

„Eselmist  verwendet  man  als  Heizslotf  und  auch  zu  anderen  Zwecken,  zum  Bei- 
spiel, um  die  Räucherrohre  in  den  chinesischen  Tempeln  herzustellen''.') 

Heizstoffe  aus  Kuhmist  und  solche  aus  Schatmisl  benutzte  man  auch  nach  den 
Angaben  von  Huc  in  Tibet.'') 

Der  Minotitenpater  William  de  Rubruquis,  den  König  Ludwig  der  Heilige 
von  Frankreich  im  Jahre  i'253  als  Gesandten  zum  Großchan  der  Tatarci  geschickt 
hat,  erzählt  von  „ungesäuertem  Brote,  das  in  Ochsenmist  oder  in  Plerdcmist  gebacken 
worden  war".") 

Zu  demselbe  Zwecke  gebrauchte  man  auch  Kuhmist  in  Tibet') 

„Cowe-dung  tewell"  (altenglisch  =  cow-dung  iuel)  d.  h.  Heizstoit  aus  Kuhmist, 
erwähnt  JVlaster  George  Sandys  im  Jahre  1610  aul  der  Insel  Malta.*)  Den  Misf  des 
Yaks  (Orunzochsen  in  Tibet)  verwendet  man  im  östlichen  Tibet  als  Brennmaterial")  Kuh- 
mist gebrauchen  nach  Angaben  George  Smiths  die  Bewohner  des  Tigrislales  bei  Mosul 
in  der  kleinasiatischen  Türkei  zu  denselben  Zwecken.'") 

„Das  ganze  Brennmaterial"  der  Mongolen  besteht  lediglich  „aus  Kuhmist  und 
Plerdemist,  der  man  an  der  Sonne  trocknet". ")  An  manchen  Orten  der  Erde  scheint 
die  Verwendung  des  Kuhmistes  als  Brennmaterial  noch  nicht  ganz  von  religiösen  Ideen 
losgelöst  zu  sein.  „Anfeuerholz  ist  in  Seringapafam  ein  kostbarer  Artikel  und  das  am 
meisten  gebrauchte  Heizmaterial  besteht  aus  zu  Kuchen  geformtem  Kuhmist.  Diesen  ge- 
braucht man  tatsächlich  viel  in  allen  Teilen  Indiens,  namentlich  tun  es  Leute  in  hoher 
Stellung;  denn  er  stammt  ja  von  der  Kuh  her,  der  man  Verehrung  zollt  und  man  sieht 
ihn  deshalb  als  weitaus  den  reinsten  Stoff  an,  den  man  überhaupt  verwenden  kann.  Jeder 
Viehjierde,  die  auf  der  Weide  ist,  folgen  Frauen,  und  zwar  oft  aus  hoher  Kaste,  die  mit 
ihren  Händen  den  Mist  einsammeln  und  in  Körben  nadi  Hause  tragen. 

„Sie  geben  ihm  dann  die  Form  von  etwa  einen  halben  Zoll  dicken  Kuchen,  die 
etwa  neun  Zoll  Durchmesser  haben  und  heilen  sie  zum  Trocknen  an  die  Mauern.  Die 
ReinlichkeitbegrifSe  der  Hindus  sind  laisächlich  von  den  unsrigen  so  verschieden,  daß  die 
Mauern  ihrer  schönsten  Häuser  manchmal  ganz  mit  solchen   Kuchen  behängt  sind,   und 


')  Bruce,  Nile,  Dubhn  1791,  V,  S.  172.  —  -)  James  Gilmour,  Among  the  Mongols, 
London  1883,  S,  84,  146,  191,  296.  ~  ^  T.  W.  Atkinson,  Oriental  and  Western  Siberia, 
New-York  1865,  S.  218  u.  221.  —  ')  Bourton's  Ausgabe  der  Arabian  Nighls  (Mürdien  aus 
tausend  und  einer  Nadit),  11,  S.  149,  Anmerk.;  vergl.  femer  111,  S.  51;  Meignan  From  Paris 
(o  Pekin,  London  1885,  S.  186,  306,  310,  333;  Pater  Gerbillon's  Account  of  Talar>',  bei 
Du  Haldii,  IV,  S.  151.  —  '■)  Vergt.  auiii  Manning,  Bogle  und  Delta  Penna  in  Markham's 
Thlbet,  London  1879,  S.  70.  —  ")  Bei  Purchas,  1,  S.  34.  —  ^  Vergl.  Turner,  Embassy  to 
Thibet,  London  IS06,  S.  202.  —  ")  Bei  Purchas,  II,  S.  916.  Slercus  hovinum  in  Ägypten 
wird  ebendaselbst  II,  S.  898  erwähnt,  —  ")  W.  W.  Rockhill  in  „Border  Land  of  China",  im 
Century  Magazine,  New-York  1890.  —  '")  George  Smith,  Assyrian  Discoveries,  New-York  1876, 
S.  122.  —  ")  Puler  Gerbillon's  Account  ol  Tatary,  bei  Du  Halde,  IV,  S,  234  u.  270. 
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jeden  Morgen  bringen  zahlreiche  Frauen  aus  der  ganzen  Umgegend  Körbe  mit  diesem 
Brennmaterial  nach  Seringapatam.  Manche  von  den  Frauen,  die  große  Körbe  voll  Kuh- 
mist auf  dem  Kopfe  tragen,  sind  sehr  gut  gekleidete  und  schön  gewachsene  Mädchen. ') 

Räuchermittel. 

Getrockneten  Kot  gebraucht  man  allgemein  als  Räuchermittel,  um  Insekten  zu 
vertreiben;  die  Indianer  der  großen  Ebenen  jenseits  des  Missouri  verbrannten  die  „Chips" 
(Abfälle)  des  Biifiels  in  dieser  Absicht. 

Die  Eingeborenen  am  weißen  Nil  „stellen  Mislhaiifen  her,  die  man  forlwähiend 
in  Brand  hält  und  auf  die  man  beständig  frischen  Dung  wirft,  um  die  Moskitos  zu 
vertreiben".")  „Wem  man  ihn  (nämlicti  den  Mist  des  Kamels)  verbrennt,  so  zerstört  der 
von  ihm  ausgehende  Rauch  die  Mücken  und  alle  Arten  von  Ungeziefer".')  Schwein- 
furth  erzählt  von  den  Schill ucknegern  am  westlichen  Ufer  des  Nils,  wie  sie  , Haufen 
Kuhmist  verbrennen,  um  die  Fliegen  abzuhalten".^) 

Solche  Kauchermittel  wandten  auch  die  Araber  an,  um  Wanzen  zu  vertreiben. 
Die  „EHugatio  Cimicum"  bewirkte  ein  „suElumigium",  das  aus  „stercore  vaccino"  bestand.") 

In  den  Niederungen  der  Donau,  Theiss,  Save  und  Drau  behilfi  man  sich  mit 
Duiigräucherungen  gegen  die  nächtlichen  Anfälle  der  Gelsen  und  in  Serbien  schülzl  man 
die  Rinder  so  gegen  die  Golubacer  Fliegen. 

James  Gilmour  beschreibt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Mongolen  das  Feuer 
eines  brennenden  Zeltes  löschen;  das  Gegenstück  hierzu  findet  man  in  Gullivers  Reisen.^) 

Marcus  Cicero  klagte  den  Lucius  CatiÜna  an,  er  wolle  in  der  Stadt  Rom  einen 
Brand  verursachen.  „Ich  glaube  es",  sagte  Cicero,  „und  wem  ich  ihn  nictit  mit  Wasser 
löschen  kann,  werde  ich  es  mit  Harn  tun".') 

Verwendung  von  menschlichen   und  tierischen  Exkrementen  zur  Förderung 
des  Haarwuchses  und  zur  Grindausrottung. 

Bei  den  Eskimos  war  Harn  das  bevorzugteste  Mittel  zur  Haarwaschung.*) 
Sahagun  gibt  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  der  Vorschrift  an,  nach  der 
sich  die  Mexikaner  richteten,  wollten  sie  den  Kopfgrind  entfernen.  „Sclineide  das  Haar 
dichl  über  der  Wurzel  ab,  wasche  den  Kopf  tüchtig  mit  Harn  und  nachher  nimm  Amole 
(Seifenkraut)  und  CoixochiUblätter  —  das  Amole  ist  der  Wermut  dieses  Landes  {darin 
hat  sich  Sahagun  jedoch  geirrt)  —  und  die  Kerne  von  Aguacate,  gemahlen  und  mi! 
der  bereits  erwähnten  Asche  vermischt  (nämlich  Holzasche  von  der  Feuersteile)  und  dann 
reibe  schwarzen  Sdilamm  und  eine  entsprechende  Menge  der  bereits  erwähnten  Rinde 
(Mesquite)  daran". ^) 

Eine  ähnliche  Art  und  Weise  der  Haarbehandlung,  aber  ohne  Harn,  kommt  bei 
den  Indianern  an  den  Ufern  des  Rio  Colorado  und  in  Sonora  in  Mexiko  vor.  Zuerst 
wendet  man   eine   Aullage   von   Flußschlamm   an   (in  Arizona   nennt   man   ihn   „blauen 

')  Buchanan,  A  Journey  through  Mysore,  bei  Pinkerton  VIII,  S.  612.  —  ")  Baker, 
The  Alben  Nyanza,  S.  53,  —  ')  Eine  diinesisdie  Vorschrift,  bei  Du  Halde,  Hislory  of  China,  IV, 
S,  34.  —  ■*)  Schweinfurth,  Heart  of  Africa,  I,  S.  16.  Vergl.  audi  Chailie  Long,  Central 
Africa,  New-York  1877,  S.  215.  —  ")  Avicenna,  II,  S.  214.  Zeile  47.  (Die  Bettwanze  heißt 
laleinisdi  Cimex  lecticularius),  —  ")  James  Gilmour,  Among  the  Mongols,  S.  23.  [Die  Stelle 
aus  Swili's  Gulliver's  Travels  steht  im  5.  Kapitel  der  Reise  nadi  Lüipuf.  Gulliver,  der  am  Abend 
vorher  viel  Wein  getrunken  halte,  lösdil  das  Feuer  des  Königpalastes  in  so  unanständiger  Weise, 
daß  die  Königin  auf  die  Wiederherstellung  ihrer  Gemädier  verziditet.  1.]  —  ')  Haringlon, 
Ajax,  S.  22,  Kap.  Ulisses  on  Ajax.  —  ")  Vergl.  Graah,  Greenland,  London  1837,  S.  111  und 
Hans  Egede  Saabye,  Greenland,  London  1816,  S.  255.  —  ^  Sahagun,  bei  Kingsborough, 
VII,  S,  204. 
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Schlamm")  und  zerstoßene  Mesquite-Rinde.  Nach  drei  Tagen  wird  dieses  entfernt  und 
das  Haar  ordenilicji  mit  Wasser  ausgewaschen,  in  das  man  die  seifenarfige  Wurzel  des 
AmoJe  eingelegt  hat.  Das  Haar  bekommt  dann  eine  schöne  biau-schwarze  Farbe  und 
bleibt  weich,  zart  und  glänzend.  ..v.    ,; 

Taubenmist  wandte  man  auch  bei  der  Behandlung  der  Kahlköptigkeil  iiußertich  an.') 
Esellüllenharn  soll  der  Annahme  nach  das  Haar  dicker  maciien.-) 
Zu  Asche  verbrannter   und   mit   Öl  vermischter   Kamelmist  stand  im   Rute    das 
Haar  zu  krüuseln  und  zu  Locken  zu  bilden. 3)     Die   Eingeborenen   am  Nil  oberhalb  von 
Kharium  „färben  sich  das  Haar  rot  mil  einer  Paste  aus  Asche  und  Kuhharri".') 

Und  die  Schilluks  am  westlichen  Uler  wenden  für  ihr  Haar  wiederholte  Auilagcn 
von  Lehm,  Gummi  oder  Mist  an.') 

„Das  aus  dem  Kot  destillierte  Wasser  bringt  die  Haare  zum  Wachsen", ")  während 
Schurig  angibt,  daß  dasselbe  Präparat  .,das  Wachstum  des  Haares  befördert  und  sein 
Ausfallen  verhindert".") 

Schurig  gibt  weiterhin  an,  der  Schwalbenmist  sei  als  Haarfärbemittel  anerkannter- 
maßen wirksam  und  würde  auch  sehr  häufig  als  Pomade  verwendet.')  Er  empliehll  die 
Anwendung  von  Mäusekot  für  den  Kopfgrind  und  Schuppen  und  sogar  als  Bartwuchs- 
mitteL^)  Ammoniak  oder  ridiliger  gesagt,  „die  Asche  von  Hirschhorn,  gebrannt  und  mit 
Wein  angerührt"  war  Plinius  als  ein  Mitfei  gegen  Kopfgrind  und  Schuppen  bekannt'") 
Die  Verwendung  von  Hirschhornsalz  zu  diesen  Zwecken  entstand  vielleicht  aus  der 
früheren  Verwendung  von  Harn,  aus  dem  man  Hirschhorn  oder  Ammoniak  im  Laufe  der 
Zeit  hersteltie. 

Gegen  Haarausfall  erapliehlt  den  Mist  der  Tauben,  der  Katzen,  der  Ratten,  der 
Mäuse,  der  Gflnse,  der  Schwalben,  der  Kaninchen  oder  der  Ziegen,  oder  auch  mensch- 
lichen Harn  Pauliint  in  seiner  „Dreck  Apothek"  angelegentlidi. ") 

Kaizenkot  stellte  auch  Sexfus  Placitus  als  gutes  Mittel  hin. 

Aus  der  Krcddurhandschrilt  (isländisch);  für  Haarwuchs:  Katzenkot  und  Senf 
durcheinandergeknctel  läßt  auf  einem  kahlen  Kopf  Haare  wachsen.") 

^  Als  Mittel,  um  Geläße  damit  zu  waschen. 

Bei  den  Schilluks  „gehören  Asche,  Mist  und  der  Harn  von  Kühen  zu  den  un- 
enlbehrlidien  Bestandteilen  der  Versdiönerungkunsl.  Der  zuletzt  enväihnle  Stoff  berührt 
die  Nase  eines  Fremden  ziemlich  unangenehm,  nimmt  er  irgend  eines  ihrer  Mildigeläße 
in  Gebraudi,  denn  diese  sind  nadi  einer  regelredilen  afrikanischen  Sitte  damit  gewuschen, 
wahrscheinlidi,  um  auf  diese  Weise  den  Mangel  an  Kodisalz  auszugleichen".") 

„Die  Obboneger  gleichen  den  Barinegem  in  Bezug  auf  einige  ihrer  Sitten.  Ich 
habe  große  Schwierigkeil  gehabt,  um  meinem  Kuhwärler  seine  ekelhalle  Angewohnheit 
zu  vertreiben,  den  Mildieimer  mit  Kuhpisse  zu  waschen  und  sogar  etwas  davon  unter 
die  Mildi  zu  misdien.  Er  erklärt  mir  nämlidi,  wenn  er  vor  dem  Melken  seine  Hände 
nidit  mit  soldiem  Wasser  wasdie,  werde  die  Kuh  ihre  Mildi  verlieren.  Diese  sdimuizige 
Sitte  ist  unerklärbar".") 


')  Hippokrales,  Kuhn's  Ausgabe,  II,  S.  854.  —  ■)  Plinius,  XXVllI,  Kap.  11.  — 
°)  Plinius,  Kap.  8,  —  ')  Sir  Samuel  Baker,  The  Albert  Nyanza,  S.  39.  —  =)  Schwein- 
furlh,  Hean  of  Africa,  I,  S.  17,  und  über  die  Nueirs  ebendaselbst,  S.  32.  —  ")  Bibliotheca 
Scatologica,  S.  29.  —  ')  Schurig,  Chylologia,  S.  760.  —  ^  Schurig,  S.  817.  —  »I  Schurig 
S.  823[.  -  ")  Plinius,  XXVllI,  Kap,  II.  -  ")  Frankfurt  a.  M.,  1690.  -  i=)  Zeitsdiriil  des 
Vereins  für  Volkkunde,  1903,  S.  271.  —  ")  Schweinfurth,  Heart  of  Africa,  I,  S.  16  — 
")  Baker,  The  Albert  Nyanza,  S.  240. 
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In  einer  briellidieii  Mitteilung  teilt  mir  der  Oberingenieur  der  Marine  der  Ver- 
einigten Staaten  Melville  mil,  daß  die  Eingeborenen  im  östlichen  Sibirien  Harn  „zur 
Reinigung  ilirer  Küdiengerülsdiailen"  anwenden. 

Von  den  Stämmen  am  Albürt  N'yanza  „wurde  die  Bulter  stets  in  ein  Bananen- 
blatt eingepadit,  aber  liäutig  die  Umhüllung  auch  mit  Kuhmist  und  Lehm  verklebt".') 
Dies  scheint  jedenfalls  eine  Spur  jenes  Glaubens  zu  sein,  den  Sir  Samuel  Baker  in 
dem  üben  zuersl  angeführten  Falle  erwähnl. 

In  der  üralschaft  Coric  in  Iriand  scheuert  man  angelaufene  Zinnschiisseln  mit 
Kuhmist;  der  Mist  ist  gesegnet  und  nützt  aui  diese  Weise  den  Schüsseln  und  wird  daher 
Glücif  bringen.  Nadi  einem  gar  nicht  so  seltenen  Braudie  vergräbt  man  „Keeiars"  und 
andere  Schüsseln,  die  für  die  Aufnahme  von  Mildi  bestimmt  sind,  während  des  Winters 
und  des  l-rühlinganfangs  (wenn  die  Kühe  keine  Mildi  geben  und  die  Mildisch  uss ein  in- 
folgedessen leer  bleiben)  in  Misthaufen,  um  sie  (die  Schüsseln  nämlich)  vor  böswilligen 
Leuten  zu  bewahren,  denn  soldie  könnten  ihnen  irgend  eine  Hexerei  anhin  und  auf  diese 
Weise  entweder  die  Kiihe  oder  die  Milch  besprechen.  Solche  mit  dem  bösen  Blidi  be- 
haftete Menschen  können  einer  Schüssel  nur  dann  etwas  antun,  wenn  sie  leer  ist. 

„Man  hall  die  Kuh  für  ein  heiliges  Tier  und  deshalb  gilt  der  Mist  audi  als 
heilig".^)  Dieser  Glaube  der  keitisdien  bäuerlidien  Bevölkerung  sieht  augensdieinligh  mit 
der  religiösen  Verehrung  in  Beziehung,   die  audi  die  Bewohner  Indiens  der  Kuh  zollen. 

Schmutzige  Gewohnheiten  beim  Kochen. 

Die  Eskimos  erzählen  Sagen  von  einem  Volke,  das  vor  ihnen  in  den  Polar- 
gegenden lebte  und  das  sie  die  Tornil  nennen.  Von  diesen  Vorgängern  berichten  sie: 
„Ihr  Verfahren,  um  Fleisch  zuzubereiten,  war  ekelhaft,  denn  sie  ließen  es  stinkig  werden 
und  brachten  es  dann  zwischen  den  Obersdienkeln  und  dem  Leib  unter,  um  es  warm 
zu  madien".") 

Dies  erinnert  uns  an  das  ähnlidie  Verfahren  der  Talaren,  die  sich  mil  dem  Heisdie 
unter  sidi  auf  ihre  Pferde  zu  setzen  pllegten. 


XXVII.    Harn  bei  grottesdlenstlidien  Abwasdiun^en. 

Wo  Harn  für  Leib abwaschun gen  Verwendung  findet,  ist  der  Zweck,  der  damit 
erreicht  werden  soll,  offenbar  der,  daß  man  durch  die  Zersetzung  Ammoniak  erzeugen 
will  und  in  keinem  derartigen  Falle  wird  man  die  Absicht  haben,  religiöse  Gedanken 
damit  in  Verbindung  zu  bringen.  Wo  aber  diese  Abwasdiungen  von  gottesdienstlichen 
Gebräudien  begleitet  werden  oder  wo  man  sie  in  ein  Ritual  einverieibl  hal  oder  wo  sie 
in  Räumen  statlünden,  die  gotlesdienstlidien  Zwecken  vorbehalten  sind,  ist  es  wohl 
angebraciit,  die  Vermutung  auszusprechen,  daß  alles,  was  dort  gebraudit  wird,  einschließ- 
lich des  Harns,  eine  geheiligte  oder  wenigstens  halbwegs  geheiligte  Bedeutung  hat 

Fs  madit  weiter  keine  Schwierigkeiten,  den  Harnabwaschungen  der  Eskimos') 
von  Grönland  ilire  eigentliche  Bedeutung  zuzuweisen  oder  denjenigen  der  Bewohner  von 

')  Baker,  The  Albert  Nyanza,  S.  303.  Vergl.  auch  den  Auszug  aus  Paullini  in  dem 
Kapitel  über  Mensdienkot  und  Harn  als  Heilmittel  und  die  Angaben  aus  Schurig,  oben  im 
Kap.  XVIII.  —  ^)  Nach  einer  brieflichen  Mitleilung  von  Frau  Fanny  D.  Bergen  in  Camiiridge, 
Massadiusetls.  —  '*)  Dr.  Franz  Boas,  The  Central  Eskimo,  im  Sixth  Annual  Report,  Bureau 
of  Ethnology,  Washington  1888,  S.  635.  —  *)  Hans  Eeade  Saabye,  S.  256. 
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Alaska')  oder  denjenigen  der  Indianer  an  der  nordwesfüclien  Küste  von  Amerilia-}  oder 
denjenigen  der  Indianer  am  Kap  Flatlery/)  der  Bewoliner  von  Island*)  oder  von  Sibirien") 
oder  der  Wüden  im  unteren  Kalifornien. 

Pcricuis  (Pirigua)  des  unteren  Kalilornien.  „Um  ihre  Kinder  gepen  WiUernng- 
einiJüsse  zu  sciiützen,  bedecken  Mutter  deren  ganzen  Körper  mit  einem  Anstricli  aus 
Kohle  und  Harn'-.")  Clavigero  bringt  nicht  allein  alle  Angaben,  die  wir  bei  Bancrolt 
finden,  sondern  er  lügt  noch  hinzu,  daß  die  Itaiüornischen  Weiber  ihr  eigenes  Gesicht 
mit  Harn  wuschen.') 

„Von  den  Bewohnern  Islands  beriditel  man,  daß  sie  ihr  Gesidit  und  ihre  Hände 
in  Pisse  waschen".')  Die  Richtigkeit  dieses  Berichts  hat  indessen  Arugrianus  Jonas, 
ein  isländischer  Sfiiriltsl eller,  enlriistet  für  alle  zurückgewiesen,  ausgenommen  für  die 
geringen  Leute. 

Die  Bewohner  von  Ounalashka  „wusdien  sidi  zuerst  mit  ihrem  eigenen  Harn 
und  darnach  mit  Wasser".") 

In  demselben  Werk  findet  man  auch  die  Angabe,  daß  in  Alaska  und  auf  den 
Fuchsinseln  „die  Bewohner  sich  zuerst  mit  Harn  und  dann  mit  Wasser  wuschen,  wie  es 
althergebrachte  Sitle  war". ") 

Wenn  ein  Kind  von  lauter  Ruß  und  Fett  sehr  schmierig  geworden  ist,  nimmt  das 
Weib  der  Vancouvcrinscl  abgestandenen  Harn,  um  es  zu  reinigen.  „Diese  Art  Lauge  als 
Ersatzmittel  für  Seile  ist  das  allgemein  gebrHudihdie  Zubehör  zu  der  JMorgenwäsciie  beider 
Geschlechter,  sowohl  des  männlichen  als  audi  des  weiblidien.  Während  des  Winters 
reiben  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Sand  und  Harn  ab".")  Bei  den  Tsdiuktschen  ist 
der  Harn  „ein  sehr  nützlicher  Gegenstand  im  Hauslialt;  man  bewahrt  ihn  in  einem  be- 
sonderen Gefäß  auf  und  verwendet  ihn  als  Seife  oder  Lauge  zum  Reinigen  des  Leibes 
und  der  Kleider".'^) 

„Aber  sie  wascJien  sich  selbst  sowohl,  als  audi  ihre  Kleider  damit,  und  sogar  in 
den  heißen  Bädern,  die  bei  Männern  und  Frauen  in  gleicher  Weise  beliebt  sind,  weil  sie 
sehr  gern  schwitzen,  machen  sie  ihre  Abwaschungen  mandimal  mit  dieser  Flüssigkeit",  ^^j 

Nadi  Angaben  Langsdorffs  gebraucht  man   Harn  als  Ersatz   für  Seilcnlauge.^') 

„Nachts  liegt  der  Hausherr  mit  seiner  ganzen  Familie,  seiner  Frau  und  den  Kindern, 

in  einem  einzigen  Raum  beisammen Sie  alle  lassen  ihr  Wasser  in  einen  einzigen 

Nachttopf,  mit  dessen  Inhalt  sie  sich  morgens  das  Gesicht,  den  Mund,  die  Zähne  und 
die  Hände  waschen,  Sie  behaupten,  dalür  manche  Gründe  zu  haben,  nämlich  es  mache 
das  Gesicht  schön,  erhalle  die  Kralt,  lestige  die  Sehnen  in  der  Hand  und  bewahre  die 
Zähne  vor  dem  Faulwerden".^') 

Nachdem  W.  H.  Gilder,  der  Verfasser  von  „Schwatka's  Seardi",  das  doppelte 
Zelt  aus  Häuten  besdiriebcn  hat,  das  die  Tsdiuktschen  benutzen,  beriditet  er,  daß  man 
alle  Nahrungmittel  in  dem  „Yoronger"  oder  dem  inneren  Zell  aufbewahrt,  in  dem  Männer 
und  Frauen  vollkommen  nackt  sitzen;  sie  haben  nur  einen  schmalen  Streifen  von  See- 
hundlell  um  die  Hüften  geschlungen. 


')  Sarylschew,  bei  Phillips,  Band  6.  —  °)  Whymper,  Alaska,  London  1868, 
S.  142;  H.  H.  Bancrofl,  Native  Races,  1,  S.  83.  —  ^)  Swan  in  den  Smithsonian  Conlributions.  — 
*)  Siehe  unten,  —  ')  Siehe  unten.  —  ")  Bancroft,  i,  S.  559.  —  ^  Clavigero,  Historia  de 
Baja  California,  Mexiko  1852,  S.  28;  vergl.  audi  Orozco  y  Berra  und  Baegerl.  —  ")  Hak- 
luyl,  Voyages,  1,  S,  664.  —  °)  WÜiiam  Coxe,  Russian  Discoveries,  London  1803;  er  führt 
Solovoof's  Reise  an,  1764,  S.  226.  —  '")  S.  225,  unler  Hinweis  auf  die  Reise  des  Kapiians 
Krenitzin,  1768.  —  ^')  J.  G.  Swan,  Indians  of  Cape  Flallery,  Smithsonian  Conlributions  to 
Knowledge,  Nr.  220,  S.  19.  —  "j  Melville,  In  the  Lena  Delta,  S,  318.  —  '=)  Lisiansky, 
Voyage  round  the  World,  London  1811,  S.  214.  —  ")  Langsdorfl,  Voyages,  London  1814,  II, 
S.  47.  —  "')  Diltmar  Bleckens,  bei  Purchas,  I,  S.  647. 

Bourk«,  Kraui«  u.  Ihm:  Der  Unrat.  12 


—  176  — 

„Nadi  Beendigung  der  Mahlzeit  iiberreidit  man  „einen  kleinen  Üadien  Eimer  oder 
eine  hölzerne  Planne  jedem,  der  ein  Bedürfnis  dafür  empfindet,  den  warmen  Harn  zu 
liefern,  mit  dem  die  Hausfrau  die  Tischpiatte  und  die  Messer  wäscht  Es  ist  ganz  gleidi- 
giihig,  wer  die  Flüssigkeit  lieicrt,  ob  es  die  Männer,  die  Frauen  oder  die  Kinder  sind; 
und  ich  selbst  habe  häufig  die  Wirün  mit  dem  Abwaschwasser  versehen.  Fast  in  jedem 
Zelte  bewahrt  man  einen  Ideinen  Vorrat  von  getrocknetem  Gras  von  der  Sommerzeit  her 
aui.  Ein  kleines  Bündel  davon  taudit  man  in  den  warmen  Harn  und  es  dient  als  Auf- 
waschlumpen und  als  Tellerludi.  Diese  Leute  sind  im  allgemeinen  entfiegenkommend  und 
gastfreundlich  und  sorgten  aufmerksam  für  die  Bedürfnisse,  die  ich  als  Fremder  hatte,  den 
sie  als  hilfloser  als  einen  Eingeborenen  ansahen.  Die  Frauen  pflegten  deshalb  oft  zu  mir 
zu  kommen,  nachdem  sie  Tischplatte  und  Messer  abgewaschen  hatten,  und  mir  die  Finger 
zu  waschen,  sowie  das  Fett  von  meinem  Munde  mit  dem  angefeuchteten  Gras  abzuwischen. 
Auch  irgend  ein  Mann  oder  eine  Frau  im  Zelte,  die  Verlangen  darnach  hatten,  ließen  sich 
das  nasse  Gras  geben  und  wandten  es  auf  dieselbe  Weise  an. 

„Es  gesdiali  dies  nicht  etwa  als  Förmlichkeit,  sondern  als  eine  natürliche  und 
notwendige  Sache.  Ich  glaube  nicht,  daß  sie  den  Harn  zu  solchen  Zwecken  verwendeten, 
wenn  sie  soviel  Wasser  und  besonders  soviel  warmes  Wasser  bekommen  könnten,  wie 
sie  braudien.  Aber  das  ganze  Wasser,  das  sie  im  Winier  haben,  beschafft  man  dadurdi, 
daß  sie  Sdinee  oder  Eis  über  einer  Tranlampe  schmelzen,  was  sehr  langsam  vor  sidi 
geht;  und  der  Vorrat  ist  daher  sehr  besdiränkt,  denn  es  ist  kaum  mehr  da,  als  sie  zum 
Trinken  nötig  haben  oder  um  frisches  Fieisdi  zu  kodien,  wenn  sie  gerade  welches  haben. 
„Der  Harn,  der  warm  ist  und  eine  kleine  Menge  von  Ammoniak  enthält,  läßt 
sich  besonders  gul  verwenden,  wenn  es  sidi  um  die  Entfernung  von  Fett  von  derTisdi- 
platte  und  den  Gerätschaften  handelt,  die  sonst  bald  sdimierig  und  dadurch  für  ihren 
Geschmack  viel  unangenehmer  gerieten. 

„Der  Boden  des  „Yoronger"  ist  im  allgemeinen  mit  gegerbten  Seehundfellen 
belegt  und  audi  die  wäsdit  man  häutig  mit  derselben  Flüssigkeit  ab.  Die  Folge  davon 
ist,  daß  die  Liiit  in  einem  wohlhabenden  und  glücklichen  Tsdiuktschenheim  immer  nach 
einem  Gemisch  von  Ammoniak  und  verdorbenem  Walroßtleisdi  riedit".^) 

„Vice-Admiral  oi  the  Narrow  Seas"  —  „Ein  Betrunkener,  der  unter  dem  Tische 
seinem  Nadibar  in  die  Sdiuhe  pißl",*) 

Die  oben  erwähnte  Verwendung  von  Harn  als  Zahnwasser  hat  früher  einmal  eine 
sehr  weite  Verbreitung  gehabt;  man  findet  sie  sogar  heute  nodi  in  manchen  Gegenden 
von  Europa  und  Amerika,  die  sich  ihrer  hohen  Kultur  rühmen.  Die  Keltiberer  Spaniens 
„rühmten  sich  zwar  ihrer  Reinlidikeit  sowohl  in  der  Nahrung  als  auch  in  der  Kleidung, 
es  war  aber  durchaus  nichts  ungewöhnUches,  daß  man  sidi  bei  ihnen  die  Zähne  und  den 
Leib  mi!  Harn  abwusch,  ein  Brau±,  den  sie  als  sehr  lörderlidi  für  die  Gesundheit 
ansahen'.") 

Von  Strabo  erfahren  wir,  daß  die  Iberer  „an!  ein  bequemes  Wohlleben  kein 
Gewicht  legen,  wenn  nidit  jemand  der  Ansidit  ist,  daß  es  zur  Glüdtseligkeit  des  Lebens 
beiträgt,  wenn  sie  sich  und  ihre  Frauen  mit  abgestandenem  Harn  wasdien,  den  man  in 
Zisternen  aufbewahrt,  und  ihren  Mund  damit  ausspülen.  Und  das  ist,  wie  sie  sagen,  Sitte 
bei  den  Kantabrern  und  deren  Nachbarn".'}    Aui  denselben  Brauch  weist  auch  Percy 


^)  Nadi  einer  brieflidien  Mitteilung  von  W.  H,  Gilder  aus  New-York  vom  15.  Oktober 
1889.  —  ''i  Gross,  Dictionary  ot  Budcish  Slang,  London  1811,  unter  dem  Worte  „Vice-Admiral 
of  the  Narrow  Seas"  [das  überselzf  Vize-Admiral  der  Meerengen  bedeulet;  der  Ausdrudt  ent- 
stammt dem  Kauderwelsdi  der  Stutzer,  dem  Buddsh-Slang.  L]  —  ")  Mallebrun,  Universat 
Geograpliy,  V,  Budi  137,  S,  357,  unter  Spanien,  —  ^)  Strabo,  Geographie,  III,  Kap.  4,  §  19, 
London  1854,  Bohn's  Ausgabe.  In  einer  Anmerkung  wird  darauf  iiingewiesen,  daß  Apuleius, 
Catullus  und  Diodorus  Siculus  diese  sonderbare  Sitte  gleidifalls  erwähnen. 
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und  die  „Encyclopedie"')  hin;  und  selbst  bei  den  heutigen  Spaniern  soll  sidi  der  Brauch 
noch  erhalten  haben.  „Die  Spanier  madien  viel  Gebraudi  vom  Harn,  um  sidi  damit  die 
Zähne  zu  reinigen.    Die  alten  KeKiberer  taten  dasselbe".-) 

„Obwohl  die  Keltiberer  ihren  Körper  sehr  sorgüilfig  behandeln  und  in  ihrer 
Lebenweise  reinlich  sind,  so  wasdien  sie  sich  doch  den  ganzen  Leib  mit  Harn  und  reiben 
sogar  ihre  Zähne  damit  ab,  weit  sie  das  für  ein  gutes  Mittel  halten,  die  Gesundheit  des 
Körpers  zu  bewahren".') 

„Nunc  Celliber  es:  Celliberia  in  terra, 
Quod  quisque  minxil,  hoc  sibi  solel  mane 
Denlem  atque  russam  defricare  ginpvam"  etc.*) 

Die  Sitten  der  Ktilibererj  nadi  Sirabos  und  anderer  Sdiüderungen,  haben  sich 
viele  Geschlediier  hindurdi  bis  auf  ihre  Nachkommen  in  allen  Teilen  der  Welt  erhalten; 
alles  das,  was  er  über  die  Venvendung  von  mensdilidiem  Harn  als  Mundwasser,  als 
Wasdiwasser  und  als  Zahnwasser  beriditete,  haben  nach  den  Küsten  Amerikas  die  spanischen 
Ansiedler  gebradit  und  selbst  in  dem  heute  lebenden  Gesdiledit  lassen  sidi  nadi  den 
Angaben  des  Generals  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  S.  V.  Ben£t  bei  den  An- 
siedlern in  Florida  Spuren  soldier  Sitten  nadiwcisen. 

Denselben  Brauch  hat  man  audi  bei  den  Eingeborenen  am  oberen  Laufe  des 
Nils  beobachtet.  „Die  Obboneger  wasdien  den  Mund  mit  dem  eigenen  Harn  aus.  Diese 
Gewohnheit  mag  aus  dem  vollkommenen  Fehlen  des  Salzes  in  ihrem  Lande  entstanden 
sein". ') 

Auch  in  England  wandte  man  früher  in  gleicher  Weise  diese  Flüssigkeil  als  Zahn- 
wasser an- 

„Sidi  die  Zahne  mit  Harn  zu  reinigen,  ist  spanische  Sitte,  sagt  Erasmus  von 
Rotterdam".") 

Harn  verwandte  man  allein  oder  mit  Pulver  der  Wurzel  der  Sdiwertlilie  gemisdit. 
„Farina  orobi  (bitlere  Wicke)  permiscealur  cum  urina". ') 

Ein  Absatz  in  Paullinis  Dredc  Apolhek")  bewiese,  daß  audi  in  Deutsdiland  die- 
selben Sitten  nidit  unbekannt  waren.  Als  Zahnwasser  empfiehlt  er  die  Anwendung  des 
Harns,  als  Zahnpulver  ein  Gemenge  aus  zerstoßenem  Sand  mit  Harn  gemisdit. 

„Wer  vor  Zauberei  will  sicher  sein,  der  muß  in  frischen  Harn  oder  in  den  rechten 
Schuh  seinen  Speichel  lallen  lassen.  —  Der  Zauberer  Oslhanes  sagte,  es  sei  vor  Zauberey 
nichts  besser,  als  wenn  man  des  Morgens  seine  Füße  in  Menschenharn  wasche".") 

„Die  Hände  des  Morgens  mil  Harn  gewaschen,  so  kann  einem  keine  Hexe  was 
antun.  Deswegen  ließ  der  Richter  Paschasius  die  H.  Lucia  mit  Harn  besprengen,  weil 
er  meinte,  sie  sei  eine  Hexe  und  könne  hernach  die  Pein  der  Folter  nicht  abwenden ".'"J 


')  EncycIopSdie  et  Diciionnaire  RalsonnSe  des  Sciences,  Neuldiafel  1745,  XVII,  S.  499.  — 
^  Mitteilung  von  Prof,  Frank  Rede  Fowke  aus  London  vom  18.  Juni  1888.  —  ")  Diodorus 
Siculus  5,  33.  —  '}  Calull,  Gedidit  39.  (Nach  der  Ausgabe  von  Lucian  Müller,  Leipzig 
1883.  Zu  deutsdi:  Nun  bist  Du  aber  ein  Kcliibcrer:  im  kellibcrisdien  Lande  pflegt  sidi  morgens 
jeder  mil  dem,  was  er  gepisst  hat,  die  Zähne  und  das  role  Zahnüeisdi  abzureiben.  l.|  — 
')  Sir  Samuel  Baker,  The  Albert  Nyanza,  S.  240.  —  ")  Elle  Reclus,  Les  Primiliis,  Paris  1885, 
unter  Hinweis  auf  Erasmus,  De  Civililale.  —  ')  Danielus  Beckherius,  Medicus  Hicrocos- 
mus,  S.  62—64.  |Bourkc  hat  hier  offenbar  Onis  =  Iris,  die  Sdiwedülie,  mü  Orobus  -=  die 
Walderve  verwechselt,  die  englisdi  biller  vetdi  heißt;  gemeint  ist  mil  Orris  walirsdieiulidi  die 
Veildienwurzel,  Wurzel  der  Iris  (lorentina,  l.\  —  *)  S.  74,  —  ")  Le  Loyer,  p.  830.  —  '")  Apud 
Surium  Thiers  T.  I,  p.  171  iiadi  Bourdeloi,  S.  528f;  Historie  oder  wunderlidie  Erzählung 
der  seltsamen  Einbildungen,  weldie  Monsieur  Oufle  (le  fou)  aus  Lesung  soldier  Bildiur  bekommen, 
die  von  der  Zauberei,  Beschwörungen,  Besessenen  usw.  .  .  .  handeln,  Durchgehends  mit  vielen 
kuriosen  Noten  versehen,  worin  alle  Stellen  in  den  Büchern,  welche  solche  seilsamen  Einbildungen 
verursadit  haben,    gelreulidi  aneezeifil  und  in  zwei  Teilen  abgehandelt  sind.    Aus  dem  Franzö- 
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Im  Jäszer  Komital  in  Ungarii  pllegt  man  das  Kind  des  Morgens  gewöhnlich  mit 
dum  Harn  der  Mnlter  zu  waschen  und  mit  dem  unteren  Teil  ihres  Hemdes  abzutrocknen. 
Im  Trencsener  Komitat  benetzt  die  slovakisdie  Mutter  ihr  schlafendes  Kind  mit  ihrem 
Harn,  indem  sie  unter  ihre  Rödte  grcili,  in  die  Hand  Wasser  läßt  und  dies  so  dem  Kinde 
aufs  Gesicht  streicht.  Zum  Überfluß  leckt  sie  dann  noch  den  Harn  vom  Gesicht  ab.^) 
Bei  den  Slovaken  im  Nyitraer  Komitat  wäscht  die  Frau,  besonders  wenn  sie  einer  besuchte, 
der  zusammentreffende  Augenbrauen  hat,  slcti  selber  und  ihr  Kind  mit  ihrem  eigenen 
Harn,  wischt  sich  und  das  Kind  mit  dem  unteren  Heradleile  ab  und  bindet  noch  ein 
Säckchen  mit  Woltileisch  um  den  Hals. 

Ivan  Petroff  berichtet,  daß  in  Portugal  die  Bauern  heule  noch  ihre  Kleider 
mit  Harn  waschen.^ 

Harn  verwendet  man  auf  Waliischfüngerschiffen,  wenn  er  abgestanden  ist,  zum 
Waschen  von  Flancllhemden;  diese  wirft  man  dann  über  Bord  und  zieht  sie  an  Seilen 
hinter  dem  Schüfe  her.^) 

Dr.  V.  T.  McGülicuddy  in  Rapid  City  (Dakota),  machte  mir  die  Angabe,  daß 
irische,  deutsche  und  skandinavische  Waschfrauen,  die  in  die  Vereinigten  Staaten  ein- 
gewandert sind,  an  der  Gewohnheit  festhalten,  dem  Wasser,  das  zum  Reinigen  von 
wollenen  Decken  gebraucht  werden  soll,  menschlichen  Harn  zuzusetzen. 

„Ich  habe  irgendwo  gelesen,  daß  die  Basken  und  auch  zum  Teil  die  Hindus 
ihren  Mund  mit  Harn  ausspülen,  aber  ich  kann  mich  an  das  Buch  nicht  mehr  erinnern".*) 

Dr.  Karl  LumhoUz  in  Chrisliania  (Norwegen)  berichlef,  daß  er  bei  den  Urein- 
wohnern am  Herbert-River  in  Australien,  unter  18  Grad  südlicher  Breite,  bei  denen  er 
einige  Monate  lebte,  gesehen  habe,  wie  sie  ihren  eigenen  Harn  gebrauchten,  um  die 
Hände  zu  reinigen,  nachdem  sie  wilden  Honig  eingesammelt  hatten. 

Die  Angabe  über  die  Keltiberer  sind  auch  bei  Clavigero")  zu  finden, 

Diderot  und  D'Alembert  berichten  ganz  unzweideutig,  daß  noch  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  die  Bewohner  der  spanischen  Halbinsel  den  Harn  als  Zahnwasser 
benulElen.") 

(Aus  Serbien).  „Die  dörHichen  Hebammen  sind  voll  Atlerglaubens  und  törichter 
Brauche!  ...  Es  gibt  ihrer  welche,  so  da  glauben,  das  neugeborene  Kind  werden  die 
Säugerinnen  beschreien  (dojnice  uroCiti),  wenn  sie  (die  Hebammen)  es  nicht  gleich  nach 
seiner  Geburt  in  einem  Wasser  baden,  in  das  sie  vorher  hineingepisst  hatten  .  .  .  Was 
aber  diese  dojnice  für  Wesen  sind,  das  wissen  uns  nicht  einmal  die  Hebammen  selber 
zusagen".') 


sisdien  übersetzt.  Danzig,  Verlegts  Pharamund  Krefschmer,  1712,  XIV,  571  S.  K!.  8".  — 
Nadi  der  Angabe  df^s  ungenaimlen  Übersetzers  war  Abt  Bourdelot  Verfasser  dieses  merk- 
würdigen Budies,  das  man  als  einen  Vorläufer  des  Bourkesdien  bezeichnen  könnte.  Herr 
Karl  Anirain  sdienkte  es  der  Anthropophyteia-Bibliothek,  woliir  wir  ihm  hier  h-eundlicäist  danken. 
Wir  führen  es  unter  Bourdelot  an. 

')  Temcsväry,  S.  76  u.  78.  —  ^)  Ivan  Petroff  in  den  Transactions  American  Ambro- 
pological  Society,  1882,  !.  ~  ^)  Millellung  von  Dr.].  H.  Porter.  —  ')  Mitfeil,  von  Dr.  Albert 
Catchet,  —  ')  Clavigero,  Hisioria  de  Baja  California,  S.  28;  er  führt  audi  Diodorus 
Siculus  an.  —  ^  Encydopfidie,  Genf  1789,  unter  urine.  —  T  Zdravlje,  Belgrad  1907,  II, 
S.  182.  —  Der  Beriditerstatfer  tut  den  klugen  Frauen  Unredit,  wenn  er  meint,  sie  selber  wüßten 
nidit  was  diese  Sauger  wären.  Ob  sie  es  nicäit  wissen!  Nur  heraussagen  mögen  sie  es  nidil, 
um  die  Hexen  nidif  herbeizurufen.  Man  lese  darüber  bei  Krauss  in  den  Slaviscäien  Volk- 
forsdiungen  (Leipzig  1B08)  nach. 
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XXVIII.   Harn  bei  feierlichen  Gebräudien. 

In  den  aus  Whymper  beigebrachten  Angaben  von  den  Bewohnern  des  Durfes 
Unlacheet  am  Norton-Sund  lesen  wir,  daß  sich  „die  Tänzer  der  MaJemulen  des  Norlon- 
Sunds  in  Harn  badelen".')  An  einer  andern  Stelle  gibt  Whymper  jedoch  an,  daß  dies 
aus  Mangel  an  Seife  geschah,  was  man  aber  aus  bestimmten  Gründen  nicht  als  richtig 
ansehen  kann.  Baden  ist  eine  häutige  Zulat,  ja  ein  notwendiger  Bestandteil  der  religiösen 
heiligen  Gebräuche  bei  allen  Indianern  Amerikas  und  ohne  Zweilei  auch  bei  den  Innuils 
oder  Eskimos;  und  wenn  es  von  Tänzern  geschieht,  so  ist  das  ein  weiterer  Grund,  sorg- 
iäliig  nach  religiösen  Beziehungen  zu  forschen,  namentlich  dann,  wenn  man  diese  Tänze 
an  heiligen  Orten  ausIUhrt,  wie  es  nach  Petroffs  Angaben  geschieht. 

„Sie  baden  oder  waschen  ihren  Leib  niemals,  aber  bei  gewissen  Gelegenheiten 
zünden  die  Männer  in  der  Kashima  ein  Feuer  an,  ziehen  sich  nadrl  aus,  tanzen  und 
springen  herum,  bis  sie  vollsländig  in  Schweiß  geraten  sind.  Dann  bringen  sie  Harn 
auf  ihren  öligen  Leib  und  reiben  sich,  bis  Schaum  erscheint,  woraui  sie  sich  in  den 
Fluß  stürzen".") 

„In  jedem  Dorle  der  Kuskutchewak  (in  Alaska)  gibt  es  ein  öffenlliches  Gebäude, 
das  man  Kashima  heißt,  in  dem  man  die  Rafversammlungen  abhält  und  die  Feste  feierl; 
es  muß  groß  genug  sein,  um  alle  erwachsenen  Männer  des  Dorfes  autnehmen  zu  können. 
Es  hat  erhöhte  PlatHormen  um  die  Mauern  herum  und  im  Mlltelpunkt  einen  Plafz  für 
ein  Feuer;  im  Dache  belindet  sich  eine  Öffnung,  um  das  Lichl  hereinzulassen'^.^) 

„Diese  Kashima  sind  dasselbe,  wie  die  Estuias  der  Zußis,  Mokis  und  Pueblos- 
Indianer  im  Rio  Grande.  Whymper  selber  beschreibt  sie  so:  „Diese  Gebäude  kann 
man  als  die  Stadthäuser  der  Eingeborenen  ansehen;  in  ihnen  hält  man  Reden,  darin 
linden  Feierlichkeiten  und  Festessen  stall". 

Jeder  Zweifel  entlälll,  wenn  wir  die  ausführlichere  Beschreibung  dieser  Kashima 
bei  Bancrolt  lesen.  Er  sagt,  daß  die  Eskimos  in  ihren  tanzen,  oll  in  puris  nafuralibus, 
also  ganz  nadd,  und  daß  sie  dabei  in  schnurriger  Weise  Vög-d  und  wilde  Tiere  nach- 
ahmen. „Schwänze  von  Hunden  oder  Wölfen  hängen  am  Hinlcrleii  ihrer  Kleider  herab. 
Eine  heilige  Mahlzeit,  aus  Fischen  und  Beeren  bestehend,  gehl  neben  diesen  Tänzen  her, 
bei  denen  die  Teilnehmer  die  Eßvorräle  nacheinander  nach  den  vier  Himmelrichtungen 
und  einmal  nach  dem  Himmel  selbst  emporheben,  worauf  sich  alle  an  das  Verzehren 
begeben".') 

Es  gibt  eine  Beschreibung  eines  dieser  Tänze  von  dem  Amerikaner  W.  H.  Gilder, 
einem  Augenzeugen.  „Das  Kashine  (siel)  ist  eine  Art  von  Stadthaus  für  die  männlichen 
Mitglieder  des  Stammes  ...  Es  ist  fast  ganz  in  den  Boden  gebaut  und  hat  ein  Dach, 
das  hoch  mil  Erde  bedeckt  ist.  Sein  Lichl  empfängt  es  durch  einen  Ausschnitt  im  Dache 
und  man  gelangt  durch  einen  bededtlen  Gang  und  eine  Öffnung  hinein,  durch  die  man 
nur  auf  Händen  und  Füßen  hindurchkommen  kann  ...  In  der  Mille  des  Raumes  belindet 
sich  eine  liefe  Höhlung,  in  der  man  im  Winter  ein  Feuer  anzündet,  um  das  Gebäude  zu 
heizen;  dann  schließt  man  es  ab,  wodurch  die  Wärme  einen  ganzen  Tag  lang  zurütk- 
gehalten  wird.  In  diesem  Gebäude  leben  die  Männer  lasl  ausschließlich.  Hier  schlaien 
sie  und  hier  essen  sie  auch  und  nur  selten  halten  sie  sich  bei  ihrer  Familie  auf.  Er 
berichtet  ferner,  daß  „ein  Sims  vorhanden  war,  das  sich  rings  in  dem  ganzen  Raum  an 

')  Whymper,  Alaska,  London  1868,  S.  142  u.  152.  —  =)  Ivan  PelroEI,  in  den  Trans- 
actions  American  Anihropological  Society,  1882,  1-  —  °)  Richardson,  Arclic  Seardiing  Expe- 
dition London  1851,  S.  365.  —  ')  BancrofI,  Native  Races,  1,  S.  78. 
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der  Mauer  hin  erstreckt  ...  Ein  junger  Mann  bereitete  sich  zum  Tanze  vor,  indem  er 
alle  seine  Kleider  ablegte,  seine  Hosen  ausgenommen,  und  dann  ein  Paar  Fausthandschuhe 
aus  Renniierleder  anzog  .  .  .  Der  Tanz  war  den  Darslcliungen  der  Indianer  viel  ähnlicher, 
wie  irgend  ein  anderer,  den  ich  früher  bei  den  Esltimos  gesehen  halle".') 

Folgende  Nadiridit  stammt  von  Victor  Namoif,  einem  Mischbluf-Kadiaken ;  sie 
bezieht  sich  aul  einen  (eierlidien  Tanz,  den  er  hei  den  Aiga-Iukamut-Eskimos  an  der  siid- 
lidien  Küste  von  Alaska  beobachtete.  Den  Beridit erstatter,  wie  schon  vorher  seinen  Vater, 
hallen  die  Russen  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  dazu  verwendet,  die  verschiedenen 
Stamme  auf  dem  Fesllande  zu  besuchen,  um  wegen  der  Einsammlung  von  Pelzen  und 
Fellen  Handel  zu  treiben.  Er  war  nicfit  allein  mit  der  englischen  und  der  russischen 
Spradie  vollkommen  vertraut,  sondern  er  hatte  audi  eine  bedeutende  Ferligkeitim  Sprechen 
einer  ganzen  Anzahl  von  eingeborenen  Mundarien  und  war  dadurdi  imstande,  mit  den 
Leuten  zu  verkehren,  unter  denen  er  einen  großen  Teil  seines  Lebens  zubrachte.  Die 
ieierlidie  Handlung  führte  man  in  einem  großen,  länglichen  Zimmer  aus,  das  zum  Teil  in 
der  Erde  lag,  eine  fortlaufende  Plattform  oder  ein  so  eingerichtetes  Sims  besaß,  daß  es 
zum  Sitzen  und  audi  zum  Schlafen  dienen  konnte.  Die  ganze  Beleuchtung  bestand  aus 
Öllampen,  wie  sie  die  Eingeborenen  gebrauchen.  Die  Teilnehmer,  ungefähr  einlmndert- 
zwanzig  an  der  Zahl,  waren  vollkommen  nackt  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  ruhig 
dagesessen,  begannen  einige  als  IVlusiker  bezeidiiiete  Eingeborene  zu  singen.  Dann  stand 
einer  von  ihnen  auf  und  macSile  sidi  an  die  etwas  ekelhafte  Aufgabe,  der  ihm  zunächst 
sitzenden  Person  über  die  Sdiultern  und  den  Rücken  zu  pissen,  worauf  er  auf  den  Boden 
hinabsprang  und  zu  tanzen  anfing,  indem  er  mit  der  Musik  Takt  hieh.  Derjenige,  mit 
dem  er  die  eben  gescliilderie  Handlung  vorgenommen,  gab  nun  seinem  nächsten  Naciibar 
dieselbe  Dusche  und  so  ging  es  der  Reihe  nach  weiter,  bis  audi  der  letzte  auf  der  Bank 
seinen  Anteil  erhielt,  der  nun  seinerseits  wieder  verpflichtet  war,  denjenigen,  der  mit  der 
Sache  angelangen  halte  und  der  zu  diesem  Zwecke  aulhürte  zu  tanzen,  in  derselben  Weise 
zu  versorgen.  In  der  Zwischenzeit  waren  alle,  die  sich  erleichtert  hatten,  hinunlergesprungen 
und  hallen  sich  dem  Tanze  angeschlossen,  der  so  wild  und  heftig  war,  dali  er  starken 
Schweiß  und  einen  uneiMglidien  Gestank  verursadite.  Eine  weitere  Auskunft  konnte 
mir  der  Gewährmann  nicht  erteilen,  als  daß  das  Gebäude  in  diesem  Falle  lediglich  als 
Schwitzstube  gedient  haben  kann,  wobei  mau  den  Harn  und  die  heftigen  Bewegungen 
lür  ausreidiend  hielt,  den  erforderlichen  Bedarf  an  Feuchtigkeit  und  Hitze  zu  besdiaften, 
um  den  Teilnehmern  als  Schwitzbad  zu  dienen".  =) 

Elliol  beschreibt  die  „Orgien"  in  den  „Kashgas",  wie  er  die  Gebäude  nennt,  so: 

„Gewöhnlicfi  benutzt  man  die  Hitze  der  heißen  Steine  auf  dem   Herd Man  gießt 

ein  Gefäß  voll  Nachttopflauge  darüber,  die  nun  in  dichten  Damplwolken  aufsteigt  und 
mit  ihrer  Gegenwart  und  dem  abscheulichen  Gestank  nach  Ammoniak  den  entzüciler 
Insassen  anzeigt,  da5  das  Bad  bereit  ist.  Das  Kashgas  wird  zum  Erstidien  erhitzt;  es 
ist  mit  Raudi  angefüllt,  und  die  außen  stehenden  Männer  rennen  nun  aus  ihren  Hütten 
hinein,  wobei  sie  Büsche  trockenen  Grases  als  Wischiücher  und  Bündel  von  Erlenzweigen 
mhbringen,  um  damit  den  nackten  Leib  zu  peitschen. 

„Sic  legen  ihre  Kleider  ab;  sie  schreien  und  tanzen  und  peitschen  sidi,  bis  sie 
bei  dem  Herumspringen  in  dem  heißen  Dampf  vollständig  in  Sciiweiß  geraten.  Dann 
reibt  man  noch  mehr  von  ihrem  ekelhatten  Ersatz  für  Seife  auf  und  das  erzeugt  einen 
Schaum,  den  sie  mit  kaltem  Wasser  abwischen Dies  ist  der  genußreichste  Augen- 
blick im  Dasein  eines   Indianers,  wie  er  uns  feierlich  versichert.    Nichts  sonst  gewährt 

')  W.  H.  Gilder,  Ice-Padc  and  Tundra,  S.  51—58.  Man  verijl.  dazu  Heinrich 
Schurlz,  Allerklassen  und  Männerbünde.  Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  GesellsdiaEt, 
Berlin  1902.  —  ''}  Briefliche  Mitieüung  von  Dr.  W,  J.  Hotfmann  vom  Elhnologischen  Bureau 
in  WashinRton  vom  IG.  Juni  1890. 
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ihm  auch  nur  den  kleinsten  Teil  des  unendlidien  Vergnügens,  das  ihm  diese  Orgie  be- 
reitet. Für  uns  isf  jedoch  nidits  so  widerlich  dabei,  als  jener  Gestank,  den  ein  solcher 
Vorgang  erzeugt".') 

„Obgleich  diese  Leute  im  allgemeinen  unreinlidi  sind,  so  hegen  sie  dennoch  wie 
die  andern  Innuits  und  die  meisten  Indianer  eine  große  Vorliebe  tür  Dampfbäder,  iiir  die 
sie  in  ihrem  Kachim  eine  stets  gebiaudi fertige  Einriditung  haben. 

„Mit  dem  Harn,  den  sie  sorgfällig  Iiir  ihre  Gerbereizwecke  sammeln,  reiben  sie 
sich  den  Körper  ab;  das  Alkali,  das  sidi  mit  dem  Sdiwelße  des  Leibes  vermisdif  und 
mit  dem  Öl,  mit  dem  sie  ihren  Leib  bestreichen,  reinigt  die  Haut  genau  so,  wie  Seile; 
der  scharte  Geruch  dieser  faulenden  Flüssigkeit  scheint  ihnen  angenehm  zu  sein;  er  greift 
aber  den  Fremden  die  Kehle  an  und  sie  weichen  zurlid:,  weil  es  ihnen  schwer  fällt,  sich 
damit  abzufinden.  Abscheulich!  Abscheuüdil  Ja,  ganz  gewiß  fUr  diejenigen,  die  ein 
Stück  Seife  auf  ihrem  Waschtisch  haben;  aber  was  sollen  denn  die  machen,  die  ein  soldies 
Reinig ungmittel  nicJil  besitzen?"-) 

„Niemand  wird  darüber  erstaunt  sein,  daß  es  die  Wahabiten  und  die  Ugagos  im 
östlichen  Afrika  immer  ganz  genau  so  machen.  Aber  jeder  hat  seine  besondere  Vorliebe. 
So  bevorzugen  die  Araber  und  die  Beduinen  den  Harn  der  weiblichen  Kamele.  Die 
ßanianen  von  Momba  waschen  sich  das  Gesicht  mit  dem  Harn  der  Kühe,  weil,  wie  sie 
sagen,  die  Kuh  ihre  iVlulter  ist.  Den  zuletzt  genannten  Stoff  gebrauchen  auch  die  Schlcsicr 
gegen  die  Sommersprossen.  Die  Chewsuren  im  Kaukasus  finden  ihn  ausgezeichnet  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  zur  üppigen  Entwickelung  des  Haarwuchses.  Zu  diesem 
Zweclce  sammeln  sie  sorgiäHig  in  den  Ställen  die  Mistjauche,  aber  die  Flüssigkeit  gilt  für 
am  wirksamsten,  solange  sie  noch  die  Lebenwärme  bewahrt  hat.  Die  Melkerinnen  schmeicheln 
dem  Tier,  pfeifen  ihm  ein  Liedchen,  kitzeln  gewisse  Körperleile  und  bringen  im  genau 
abgepaßten  Augenhlidce  den  Kopf  darunter,  um  den  Strom,  der  sich  daraus  ergießt,  auf- 
zufangen; die  sorgsame  Mutter  ist  darauf  bedacht,  daß  der  Kopf  ihres  Säuglings  zu  gleicher 
Zeil  wie  der  ihrige  benetzt  wird".^) 

Die  „Estufa"  der  Pueblosindianer  war  zweifellos  in  den  früheren  Zeiten  ihres 
Stammlebcns,  ein  gemeinsames  Wohnhaus,  ähnlich  wie  die  Jurlen  der  Bewohner  Sibiriens; 
sie  hatten  wie  diese  nur  eine  einzige  große  Öffnung  im  Dach,  die  als  Eintritt  für  die 
Mitglieder  der  Familie  oder  des  Geschlechtes  und  als  Austritt  für  den  Rauch  diente.  Eine 
Durchforschung  der  Sagen  und  der  Volkkunde  Sibiriens  gäbe  uns  sicher  Aufschluß  über 
die  Geburt  und  die  Besuche  unseres  guten  alten  Freundes  am  Christteste,  des  heiligen 
Nikolaus,  der  gewiß  niemals  aul  europäischem  Boden  entstanden  ist.  Ein  Gott,  der  mit 
Geschenken  für  brave  kleine  Kinder  beladen  ist,  konnte  wohl  auf  einer  Leiter  herabsteigen, 
die  man  in  die  Kamine  der  „Jurlen"  und  „Estufas"  gestellt  hatte,  aber  ein  soldies  Kunst- 
stück würde  auch  in  den  geräumigsten  Kaminen  unmöglicii  gewesen  sein,  die  jemals  in 
Deutschland  oder  in  England  in  einem  Privathause  gebaut  worden  sind.') 

Die  Wohnungen  der  Eingeborenen  von  Ounalashka  haben  nadi  Langsdorfl  ihren 
Eingang  im  Dache,  genau  wie  diejenigen  der  Bewohner  von  Kamtschatka,^) 

')  Henry  W.  Elliot,  Oar  Arctic  Provinoe,  New-York  18B7,  S.  387.  —  ")  Redus. 
Les  Primitifs,  S.  71,  Les  inoits  Occidentaux.  —  ')  R^clus,  S.  73.  —  ')  Der  heil.  Nikolo  als 
weihnacjitlidier  Kinderbe sdierer  iral  zuerst  um  das  Jahr  17'!0  auf  der  Landstraße  in  Wien  als 
Abgesandter  eines  Nonnenklosters  auf,  dessen  Insassinnen  ihren  Schulkindern  Belohnungen  als 
himmlisdie  Gaben  zuwandten.  Der  Heilige  war  ursprünglidi  eine  verkleidete  Nonne  und  ihn 
begleitete  der  Hinkteufel  mit  dem  Krampffuß,  der  wieder  die  unartigen  Kinder  schrecken  und 
züchtigen  sollte.  St.  Nikolaus  und  der  Krampus  eroberten  sich  von  Wien  aus  die  gesamte 
Chrislenheil.  So  beriditen  Wiener  Chroniken.  Von  den  ursprünglidieren  Nike  laus- Umzügen, 
gegen  die  die  prolestanlisdie  Geisllichkeil  um  das  Jahr  1679  eiferte  und  von  dem  Unfug,  den 
man  in  der  Nikolausnadil  trieb,  handelt  Alex.  Tille,  Die  Gesdiichte  der  Deutsdien  Weihnadil, 
Leipzig  L893,  S.  32—36  und  298«.    —  '')  Langsdorff,  Voyagcs,  11,  S.  32, 
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Das  Urbild  der  „Estufa*^  hat  sidi  in  den  Tempelbauten  Indiens  bis  heute  erhalten,') 
genau  wie  die  Markthallen  des  kaiserlidien  Roms  das  Muster  liir  die  Basiliken  der  christ- 
lichen Kirche  abgaben.  Eine  Abhandlung  in  „Frazers  Magazin",  F.  P.  C.  unterzeichnet,  enthält 
Angaben  über  die  Größen  Verhältnisse  des  großen  Sdilangentempcls  von  Nakhon-Val  in  Kam- 
bodscha: „Erhatsedishundert(englischi;)  Fuß  im  Geviert  am  Boden, .  - ,  edieblaidiinderMitie 

bis  zu  einer  Höhe  von  lyO  Fuß,') und  isl  vieileichi  der  größte  Tempel  der  Welt  .  .  . 

im  inneren  l-loie  des  Tempels  sind  Gruben,  in  denen  die  lebendigen  Schlangen  wohnten  und 
angebetet  wurden . . .  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Gruben  und  den  „üftentlidien  Eslufas" 
ist  lediglich  der,daß  die  letzteren  teilweise  oder  iasf  vollständig  mit  einem  Dadie  versehen  sind". 
Einige  Zeit,  nadidem  idi  die  eben  besprodiene  Schlußfolgerung  gezogen  und 
viel  Zeil  mit  dem  ergebnislosen  Durdisudien  aller  niöglidien  Encyclopädien,  die  außer 
dem  Namen  über  den  Sdiulzheiligen  der  Kindheit  fast  nidils  boten,  verloren,  fiel  mir 
das  Werk  von  George  Kennan  in  die  Hände,  das  dieselben  Ansiditen  schon  eine  ganze 
Reihe  von  Jahren  vorher  ausgesprochen  hatte;  und  diese  Angaben  sind  keineswegs  die 
am  wenigsten  wichtigsten  in  einem  so  außerordentlich  belehrenden  Buche. 

„Die  Häuser,  wenn  man  sie  überhaupt  als  Häuser  bezeichnen  kann,  waren  un- 
gefähr zwanzig  Fuß  hodi')  und  roh  aus  dem  vom  Meere  an  die  Küste  geworfenen  Treib- 
holz zusammengezimmert;  seiner  äußeren  Gestalt  nach  kann  man  es  am  besfen  mit  einer 
Sanduhr  vergleiciien.  Es  waren  weder  Türen  nodi  Fenster  irgend  welcher  Art  vorhanden 
und  man  konnte  nur  hin  ein  gel  an  gen,  wenn  man  außen  an  dner  Stange  emporkletterte 
und  durdi  den  Kamin  im  Innern  an  einer  anderen  Stange  wieder  herunterrutschte  .... 
eine  Weise  hineinzugclangen,  deren  Ausführbarkeit  vollkommen  von  der  Wirksamkeit  und 
der  Stärke  des  Feuers  abhing,  das  unten  brannte. 

„Der  Raudi  und  die  Funken  waren  zwar  hinlänglich  unangenehm,  an  sich  aber 
Kleinigkeiten  ohne  besondere  Bedeutung.  Ich  erinnere  midi  daran,  daß  man  mir  in 
meiner  Kindheit  erzählte,  der  heüige  Nikolaus  käme  immer  durch  den  Kamin  in  ein  Haus 
und  obgleidi  idi  diese  Angabe  mit  dem  kindlichen  Glauben,  der  nidit  weiter  nadidenkt, 
hinnahm,  so  konnte  ich  dodi  niemals  begreifen,  wie  einer  das  sonderbare  Kunststück  in 
einem  Kamin  hinunterzuklettern,  hätte  ausführen  können,  ohne  Schaden  zu  nehmen.  Aber 
mein  erster  „Eintritt"  in  eine  Koräken-Jurle  in  Kamenoi  löste  alle  meine  kindlichen  Ein- 
wendungen und  bewies  die  Möglichkeit,  in  der  etwas  sonderbaren  Art,  die  man  dem 
heiligen  Nikolaus  zuschreibt,  in  ein  Haus  zu  gelangen'-.') 

Steiler  besdireibt  ein  Fest  der  Bewohner  Kamtsdiatkas,  das  man  Ende  November 
feiert,  wenn  die  Winlervorräte  eingebradit  sind;  dabei  versudit  der  eine  Teil  außerhalb 
des  Hauses  einen  Birkenzweig  durdi  den  Kamin  hinabzulassen,  während  der  andere  im 
Innern  den  Zweig  zu  erfassen  suciit.  °) 

„Jedesmal,  wenn  sie  Wasser  lassen  oder  andere  naiürlidie  Bedürfnisse  verrichten, 
wasdien  sie  die  belreüenden  Teile  ab,  ohne  sich  viel   darum  zu  bekümmern,   wer  dabei 

^)  Audi  die  all  hellenischen  Tempel  waren  von  derselben  Art.  —  ^  [Etwa  183  m  im 
Geviert  und  55  m  hoch.  f.|  —  ^  |Et\va  6  m.  l.|  —  ')  George  Kennan.  Tent  Lilc  in  Siberia, 
12.  Auflage,  New- York  1887,  S.  222.  Bis  zur  Einführung  der  Kohlenheizung  zog  audi  bei 
uns,  wie  nodi  in  Bosnien  und  Rußland  bei  den  Bauern  in  waldreichen  Gegenden  der  Raudi 
durch  hohe  offene  Raudifänge  ab,  in  die  man  Würste  und  Schinken  zum  Räudiem  hing.  Die 
VoJkerzählungen  wissen  von  Dieben  zu  sagen,  die  durch  den  Rauchfang  ins  Haus  eindrangen 
und  mit  ihrer  Beute  auf  gleidiem  Wege  abzogen.  Es  war  dodi  einiadi,  auch  den  Heiligen  diese 
nidit  ungewöhnlidie  KlellerrEise  machen  zu  lassen.  Gegenwärtig  stellt  mau  die  Kinderschuhe 
aufs  Fenslerbrett  hin  und  in  der  Früh  finden  die  Kinder  in  Wien  darin  die  Besdierung,  meist 
Nüsse  und  Knusper\verk.  Seil  1900  sind  die  Nikolühesuche  in  Wien  polizeilidi  verboten,  weil 
so  manches  Kind  aus  Sdiredc  vor  dem  Krampus  schwer  erkrankte  und  weil  Slrolcäie  in  der 
Verkleidung  sehr  unwülkommenc  Diübstühle  auszuführen  pflegten.  —  ')  Steller,  Kamtsdiatfca; 
die  Übersetzung  hat  mir  Bunnemeyer  geliefert. 
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Sieht.    Vor  dem  Beten  waschen  sie  sowohl  das  Gesicht   als   audi  die   Hände,   zuweiien 
audi  den  Kopf  und  die  heimlidien  Körperteile".') 

„Bei  den  Negern  von  Guinea  muß  eine  Frau,  die  zum  ersten  Male  schwanger 
ist,  gewisse  ieierlidie  Handlungen  ausführen,  zu  dunen  es  auch  gehört,  daß  sie  ans  Meer- 
ufer geht,  um  gewasdien  zu  werden.  Eine  große  Anzahl  von  Knaben  und  Mädchen  folgt 
ihr,  die  alle  inüglidien  Arien  von  Kot  und  Unrat  bei  ihrem  Gange  zum  JWeer  auf  sie 
werfen,  dort  wird  sie  dann  untergetaucht  und  gereinigt'".'^) 

„im  Jahre  lfi47  —  ich  war  damals  m  Jahre  alt  —  kam  einmal  (in  Cherbourg) 
eine  alte  Frau  mh  einer  Waschschüssel  zu  mir  und  bat  mich  hineinzupissen,  da  man  den 
Harn  eines  kräftigen,  gesunden  jungen  Mannes  nötig  hatte,  um  die  Brüste  einer  jungen 
Frau,  die  gerade  von  einem  Kinde  entbunden  worden  war,  damil  zu  waschen"."^ 

In  Schollland  wurde  die  Brust  einer  jungen  Mulfer  mit  Salzwasser  gewaschen, 
um  ein  reichliches  Fließen  der  Milch  zu  veranlassen.  Aul  diesem  Brauch  spielt  der  Vers 
eines  Liedes  aus  der  „Gliiddichen  Schäferin"  von  Atexander  Ross  (1788)  an: 

„Jean's  paps  wi'  sa'l  and  water  washen  clean, 
Reed  Ihat  her  milk  gct  wrang,  (er  it  was  green".') 

Dieser  Brauch  scheint  zu  dem  kurz  vorher  geschilderten  in  enger  Beziehung  zu 
stehen.  Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  hinzuweisen,  daß  Salzwasser,  heiliges 
Wasser,  d.  h.  Weihwasser  und  andere  Flüssigkeiten  in  verschiedenen  Gegenden,  darunter 
auch  in  Schottland,  als  Ersatz  iür  menschlichen  Harn  anzusehen  sind. 

„Wenn  sie  eines  ihrer  Kinder  von  der  Mutterbrust  entwöhnen  wollen,  legen  Vater 
und  Mutler  es  auf  den  Boden  und  wahrend  sie  etwas  tun,  was  der  Anstand  mir  zu 
erzählen  verbietet,  hebt  es  der  Vater  am  Arm  in  die  Höhe  und  häh  es  so  einige  Zeit 
lang  in  der  Luit  hängend;  sie  glauben  fälschlicher  Weise,  daß  das  Kind  durch  diese 
Mittel  stärker  und  kräftiger  wird".") 

Bei  der  ßareshnun-Zeremonie  muß  sich  bei  den  Parsen  .der  Priester  fjewissei 
Waschungen  unteriiehen,  bei  denen  er  Kuhpisse  an  seinen  Leib  bringt  und  ferner  Sand 
und  Lehm;  das  scheinen  die  gebräuchlichsten  und  billigsten  Beseitigungmittel  für  An- 
steck ungslolfe  gewesen  zu  sein,  die  den  alten  Iraniern  bekannt  waren".") 

Die  Sekte  der  Manichäer  badete  in  Harn.') 

„Jeder  Leser,  und  mag  er  sich  noch  so  leicht  vor  etwas  ekeln,  beschäHigl  sich 
doch  damit,  last  ohne,  daß  er  es  merkt,  wenn  er  seinen  Freund  Iragt:  „Wie  gehl  es  Dir?" 
Nun  bitte  ich  Euch,  ist  es  denn  nicht  etwa  hier  der  Fall,  daß  das  geschieht,  was  wir 
behauptet  haben?  In  einem  benachbarten  Lande  begrüßt  man  sich  in  der  Weise,  daß 
man  sagt:  „Ist  die  Sache  in  Ordnung?"  Und  in  England  drüAl  man  denselben  Gedanken 
mit  denselben  Worten  aus,  wie  In  Frankreich:  How  do  You  do?  Comment  faites-vous?"*) 


')  Blount,  Voyage  into  the  LevanI,  hei  Pinkerion,  X,  S.  261.  —  ')  Bosinan,  Guinea, 
bei  Pinkerton,  XVI,  S.  423.  —  ^  Briefliche  Milteilung  von  Kapitän  Henri  Juan  (französische 
Kriegmarine)  aus  Cherbourg  vom  29.  Juli  1888.  —  ')  Angeführt  bei  Brand,  Populär  Ami- 
quilies,  11,  S.  80,  Artikel:  Christernng  Cusloms.  (Johannas  Brüste  wurden  mit  Salzwasser  rein 
gewasdien,  das  verhinderte,  daß  ihre  Mildi,  die  frisch  war,  sdiledit  wurde).  —  '•)  Pater  Merolla, 
Voyage  to  the  Congo,  bei  Pinkerton,  XVI,  S.  37.  Beridit  aus  dem  Jahre  1Q82.  —  ")  Nadi 
einer  briellidien  Mitteilung  von  Dr.  J.  W.  Kingsley;  die  Angabe  stammt  anscheinend  aus  „The 
Hislory  ol  the  Parsees"  von  Dosabhai  Kramje  Karaka.  —  ^  Picart,  Cofltumes  usw.;  Disser- 
tation sur  les  Perses,  S.  18.  —  1  Bibliotheca  Scatologica,  S.  21.  (Das  Wortspie!  geht  bei 
der  Übersetzung  verloren,  denn  die  wörtliche  Übersetzung:  „Wie  machen  Sie?"  würde  man  bei 
uns  in  Norddeutschland  als  Begrüßung  höchstens  dem  Hausarzt  erlauben.  —  In  Österreich 
sagt  man  machen  und  tun  bei  Kindern,  von  Envaclisenen :  sich  anmachen  oder  sich  beluu. 
Die  übliche  Höflichkeilfrage:  „Was  machen  Sie?"  bei  Begegnungen,  hat  ihre  ursprüngliche 
skatologisohe  Bedeutung  im  deutsch -österreichischen  Spracligebrauche  noch  nicht  ganz  eingebüßt. 
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„Es  gibt  einen  Ort,  wo  die  vornehmsten  Damen  jedesmal  die  Hände  ausstrecken, 
um  etwas  aulzufangen,  wenn  der  Künig  ausspuckt;  und  bei  einem  andern  Volke  bemühen 
sich  die  angesehensten  Leute  um  den  König,  seinen  Kot  in  einem  leinenen  Tuche  auf- 
zufangen".^) 

Schweiniurfh  beobachtete  zweimal  bei  den  Djur-Negern  am  oberen  Nil  den 
Brauch  des  gegenseitigen  Anspeiens.  Es  drüdcte  den  höchsten  Grad  intimer  Zuneigung 
aus,  eine  Art  von  Schwur  der  Treue  und  Ergebenheit,  wie  sich  denn  die  Afrikaner  über- 
haupt in  für  Europäer  sonderbaren  Bryudicn  und  fremdartigem  Hokuspokus  zu  überbieten 
suchen,  wenn  einem  Freundschaf Ibündnis  die  rechte  Weihe  und  ein  friedlicher  Ausdrudt 
gegeben  werden  soll.') 

.^Einige  Tage  nach  der  Geburl,  oder  wie  es  den  Eltern  sonst  gerade  in  den 
Sinn-  kommt,  benutzt  ein  „angekok",  der  durch  Verwandtschaft  oder  lange  Bekanntschaft 
mit  der  Familie  sehr  eng  befreundet  ist,  irgend  ein  Gefäß,  um  darin  mit  dem  Harn 
der  Mutter  das  Kind  zu  waschen,  wahrend  die  Bekannten  aus  der  Nachbarschaft  ihre 
Wünsctie  dahin  aussprechen,  daß  das  Kleine  ein  tatkräftiger  IVlann  werden  möge,  wenn 
es  ein  Knabe  ist,  und  die  Mutter  einer  großen  Menge  von  Kindern,  wenn  es  ein  Madchen 
ist.  Ich  glaube,  daß  dieser  Brauch  niemals  außer  Acht  gelassen  wird;  man  nennt  ihn 
Gogsinariva".*) 

Denselben  Brauch  beobachten  die  Eskimo  am  Cumberland-Sund.') 

„Büllelmist  war,  wie  ich  selber  gesehen  habe,  in  den  Tanzhüflen  der  Crow- 
Indianer  {Kräiienin dianer)  sorgfaltig  aufgestapelt;  er  stand  augenscheinlich  zu.  den  Zere- 
monien in  irgend  einer  Beziehung"/)  „Bei  einem  der  heUigen  Tänze  der  Cheyennes  ist 
ein  Altar  zu  sehen,  der  in  einem  Halbkreis  von  Biiflelkot häufen  umgeben  ist;  diesen 
Tanz  oder  diese  Zeremonie  feiert  man  zu  dem  Zwecke,  eine  reichliche  Zahl  von  Ponies 
zu  bekommen".'^  Die  heiligen  Pfeifen,  die  beim  Sonnentanz  der  Sioux  Verwendung 
finden,  sieht  man  so  auf,  daß  der  Pfeifenkopl  auf  einem  BüSfelkofhauien  ruhf.O 

In  den  Mythen  der  Samoaner  ist  davon  die  Rede,  daß  man  das  Wasser  trinkt, 
in  dem  ein  neugeborenes  Kind  gebadet  worden.  Als  das  erste  Kind  zur  Welt  kam, 
„schaffte  Salcvao  Wasser  herbei,  um  das  Kind  zu  baden  und  er  machte  es  Saor,  dem 
Moa  heilig.  Die  Felsen  und  die  Erde  sagten  dann,  sie  hätten  den  Wunsch,  von  diesem 
Wasser  etwas  zum  Trinken  zu  bekommen.  Salevao  erwiderte,  sie  milchten  ein  Bambus- 
rohr nehmen,  dann  würde  er  ihnen  durch  dieses  einen  Wasserstrahl  zuschicken,  und  dies 
ist  der  Ursprung  der  Quellen".^ 

Obwohl  es  aus  dem  Wortlaut  niclit  hervorgehl,  so  können  wir  doch  aus  der 
Ähnlichkeil    mit  andern    Weltentstehungsagen    den    Verdacht    aussprechen,    auf    welche 


')  Montaigne,  Essais.  [Buch  I,  Kap.  22:  De  la  coustume:  II  en  est  {des  peuples) 
üu,  quand  le  roy  crache,  la  plus  favorie  des  daines  de  sa  court  tend  la  main;  et  en  aultre 
nalion.  les  pius  apparenfs,  qui  sonl  autour  de  luy,  se  baissenl  ä  lerre  pour  amasser  en  du  linge 
son  ordure.  Das  Zitat  soll  aus  einem  alten  Schriftsteller  stammen,  \ielieicht  aus  Valerius 
Maximus.  I.|  —  -)  Georg  Schweinturth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Reisen  und  Entdedtungen 
im  zentralen  Äquatorial -Afrika  während  der  Jahre  1868—1871,  Leipzig  1878,  S.  66.  —  Vergl. 
dazu  F.  Karsch-Haack,  Das  gleichgeschlechllicUe  Leben  der  Naturvölker,  München  1911, 
S.  92.  —  Über  den  Speichel  vergl.  Karl  Knorlz,  Folkloristisclie  Streitzüge,  Oppeln  1900, 
Edward  Clodd,  Tom  tif  tot.  An  Essay  on  savage  philosophy  in  Folk-lale,  London  1898  und 
W.  H,  Furness,  Folklore  of  Bornen  1899,  S.  28.  —  ')  Boas,  The  Central  Eskimo,  S,  610; 
nach  C.  F.  Lyon,  Private  Journal  of  H.  M.  S.  Heda,  during  Ihe  rccent  Voyage  of  Discovery 
unter  Caplain  Parry,  London  !B24.  —  ')  A.  a.  O.  —  '')  Briefliche  Mitieilung  von  Dr.  A.  B.  Holder 
in  Memphis  (Tennessee)  vom  6.  Februar  1890.  —  ")  VgL  die  Beschreibung  in  Dodge's  „Wild 
Indians",  S.  I27f.  ~  ')  Alice  Flelcher,  The  Sun  Dance  of  the  Ogallalla  Sioux,  in  den  „Procee- 
dings  of  the  American  Association  for  ihe  Advancemenl  of  Science",  1882.  —  ^  Turner, 
Samoa,  London  1884,  S.  10. 
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Weise  der  Gott  das  Wasser  herbeigeschafft   haben  mag,   es   war   nämlich  Wasser  seiner 
eigenen  Person. 

Der  Gott  Gimavong  an  der  Küsle  von  Guinea  kündigt  seine  Ankunft  durch  einen 
Laut  an,  der  dem  Geschrei  der  Gänse  ähnlich  ist  ,  .  .  Er  hält  wcilläuligc  Reden,  in  denen 
er  die  umherslehcndcn  Neger  zum  Guten  ermahnt  oder  ihnen  ihre  bösen  Taten  vorwirft. 
Er  nimmt  die  Flaschen  mit  Branntwein  an,  die  man  ihm  uplerl  und  leerl  sie  so  gierig 
aus,  daß  diejenigen,  die  der  Tür  am  nüchsfcn  sind,  das  Schlucken  deutlich  hören  können. 
Wenn  er  genug  geredet  und  getrunken  hat,  so  verschwindet  er  wieder  .  .  .  und  hinter- 
läßt ein  Gefäß  voll  Harn,  in  welches  die  Neger  ilire  Finger  tunken  und  diese  dann 
ablecken.') 

Die  Sella  slercoraria  der  Päpste. 

„Chaire  stercoraire  fKotstuhl;  Geschichte  der  Päpste).  Nach  dem  Berichte  von 
L'Eniant  bezeichnete  man  in  Rom  mit  diesem  Namen  einen  Stuhl,  der  früher  vor  dem 
Säulengang  der  Basilika  sland  und  au!  den  sich  der  Papst  am  Tage  seiner  Weihe  setzen 
mußte.  Der  Siingerchor  sang  ihm  alsdann  die  folgenden  Worte  aus  dem  Psalm  HB, 
Vers  7f  vor:  „Der  Herr  .  .  .  richtet  den  Geringen  auf  aus  dem  Staube  und  erhöhet  den 
Armen  aus  dem  Kot,  daß  er  ihn  setxe  neben  die  Fürsten,  neben  die  Fürsten  seines  Volkes". 
Aut  diese  Weise  sollte  man,  wie  Kardinal  Raspon  sagt,  dem  Papste  zu  Gemüt  führen, 
daß  die  Tugend  der  Demut  die  Begleiterin  seiner  großen  Macht  sein  müsse.  Diesen 
Brauch  schaEEfe  Leo  X.  ab,  der  kein  Freund  von  solchen  nebensächlichen  Dingen  war".-) 

Man  lese  auch  bei  Ducange  unter  „Slercoraria  Sedes"  nach,  woselbst  angegeben 
ist,  daß  man  den  Gebrauch  dieses  Stuhles  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  zurück  verfolgen  kann. 

„Slercoraria  sedes,  in  qua  creati  pontiiices  ad  irangendos  elatos  Spiritus  consi- 
derenl,  unde  dicla".')  Man  vergleiche  auch  die  Bemerkungen  über  Untertauchstühle  im 
Kapitel  „Gottesurteile  und  Sfrafen";  die  sella  slercoraria  scheint  von  diesen  abgelehet  zu 
sein.  Pater  Le  Jeune  berichtet  bei  der  Schüderung  der  bei  Indianern  in  Kanada  abge- 
haltenen Zeremonien,  wenn  sie  einen  Büren  gefangen  haben,  man  gestatte  keinem  Weibe, 
bei  dem  toten  Tier  in  der  Hütte  zu  bleiben  und  man  wache  sorgtäliig  darüber,  daß 
Hunde  keine  Gelegenheil  haben,  das  Blul  aufzuledcen,  die  Knochen  anzunagen  oder  den 
Kot  des  Bären  zu  fressen.') 

[Mit  den  UntertauthstUhlen  oder  Käfigen,  den  bekannten  Folterinslrumenten,  hat 
der  Nachtstuhl  der  Päpste  gar  nichts  zu  tun.  ßourke  vermag  auch  die  Beziehung 
zwischen  beiden  nicht  nachzuweisen.  Die  sinnbildliche  Bedeutung  der  Sella  sfercoraria 
ist  ohne  weiteres  klar,  wenn  man  weiß,  daß  der  neugewahlte  Papst  sich  nachher  auf 
einen  prächtigen  Thronsessel  setzte.  Er  saÜte  eben  bei  seiner  Standcrbtihung  seine  Her- 
kunit  nie  vergessen.  Den  Namen  hat  der  Stuhl  offenbar  nach  der  angeführten  Psalmen- 
slelie  bekommen,  die  in  der  Vnigata  laulel:  „Suscilat  de  pulvere  egenum  el  de  stercore 
erigit  pauperem".  Dem  Volke  war  natürlich  diese  sinnbildiiche  Handlung  zu  fein  und  so 
entstand  die  Sage,  daß  sich  der  Papst  auf  den  Sessel  setzen  müsse,  damit  der  jüngste 
Diakon  prüfen  könne,  ob  der  Papst  ein  Mann  sei.  Der  Diakon  soll  dam,  wenn  er  sich 
davon  überzeug!  hatte,  dreimal  ausgerufen  haben:  „HabetI"  d.  h.  „Er  hat  einen!",  worauf 


'}  Meiners,  Allgemeine  kritisdie  Gesdiichle  der  Religionen,  L  Band,  ilannover  1806, 
S.  376,  nadi  Römer,  Nadiridifeii  von  der  Küste  Gmiiea,  Kopenhagen  1769,  S.  49ff.  —  ■')  Ency- 
clopfidie  ou  Dictionnaire  RaisonnC  des  Sciences  usw.,  Neufdiatel  1765,  XV,  Siidiwort:  Sterco- 
raire, Chaire.  —  Diese  Fabel  erlangte  die  weiteste  Verbreitung  in  deutsdien  Landen  durch  Olto 
Julius  von  Corvin  Wiersbitzkis  an  Kriüklosigkeii  überreiche  Machwerke:  lllusirierle  Welt- 
ßeschichle  (mÜHeld)  1844—1851  und  den  Plaflenspiegel.  —  "j  Baronius,  Annaies,  Lucca  1758. 
(Kolsluhl,  auf  den  sich  die  Püpste  nach  ihrer  Wahl  setzen  luuGlen,  um  ihren  stolzen  t)bermut 
zu  demütigen,  daher  der  Name).  —  ')  Paler  Le  Jeune,  Relations,  aus  dem  Jahre  1634,  Quebec 
1858,  J. 
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das  Volk  mit  laulem:  „Deo  gratiasl"  „Gott  sei  Dank"  geantwortet  habe.  Die  Veranlassung 
zu  dem  Brauch  brachte  man  dann  mit  der  Legende  von  der  Päpstin  Johanna  in  Ver- 
bindung, die  zwischen  Leo  IV.  und  Benedikt  III.  von  85ri  bis  857  au!  dem  päpsfÜchen 
Sluhl  gesessen  haben  soll.  Diese  Tradition  hat  sich  hartnädiig  erhalten  und  eine  ganze 
Anzahl  von  Gelehrten  hat  an  die  geschichtliche  Tatsache  geglaubl,  wahrend  andere  eine 
Widerlegung  versuchten.  Auch  Johannes  HuB  hat  in  der  Kirchenversammlung  zu 
Konstanz  und  in  seinem  Werke  de  ecclesia  davon  gesprochen  und  offenbar  die  Über- 
lieferung für  wahr  gehalten.  Döllinger  hat  dann  auf  Grund  der  Quellenschriften  die 
Gegenbeweise  zusammengeslellt,  (Die  Papstfabeln  des  Mittelalters,  München  18C3).  Das 
Buch  von  L'Enfanl  ist  auch  Deutsch  erschienen:  Historie  der  Päpstin  Johanna,  Frank- 
furt a.  M,  1737,  mit  Abbildungen,  die  das  Bild  der  Päpstin,  die  Szene  ihrer  Niederkunlt 
und  die  seila  stercoraria  darstellen.  Man  vergleiche  ferner;  Kleine,  Die  Päpstin  Johanna 
keine  Fabel,  Einbeck  1855;  Roidis,  Die  Päpslin  Johanna,  Leipzig  1875;  Carl  Julius 
Weber,  Das  Papsttum  und  die  Päpste,  2.  Autlage,  Stuttgart  1845,  1,  S.  a39ff;  und  die 
Artikel  in  den  Konversationlexika,    1.1 


XXIX.  Verwendung  von  Kot  zum  Raudien  und  Sdinupfen. 

Von  allen  Gebräuchen  im  täglichen  Leben  der  amerikanischen  Eingeborenen  ist 
keiner  so  deutlich  mit  dem  religiösen  Denken  verknüpft,  wie  das  Rauchen.  Wenn  wir 
daher  in  dieser  Beziehung  die  Verwendung  von  menschlichem  oder  tierischem  Kot  an- 
treffen, so  kann  man  die  Vermutung  nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  irgend  eine  geheim 
gehaltene  Bedeutung  einer  solchen  Zeremonie  anhaftet.  Dies  scheint  auch  die  Ansicht 
des  unermüdlich  täligen  Missionars  De  Smet  zu  sein,  der  eine  solche  Sitte  bei  den 
Flachkopt-  und  den  Krähenindianem  im  Jahre  I84ö  beschreibt:  „Um  den  Geruch  des 
Friedenrauchopfers  ihren  Göttern  angenehm  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  daß  der  Tabak 
und  das  Gras  (skwiltz),  die  gewöhnlichen  Bestandteile,  mit  einer  Menge  von  Büffelmist 
vermischt  werden".') 

Die  Sioux,  Cheyennes,  Arapahoes  und  andere  Stämme  der  Ebenen,  bei  denen 
der  Büffel  als  Gott  gilt,  haben  dieselbe  oder  fast  dieselbe  Sitte.') 

Wenn  es  den  Hottentotten  an  Tabak  mangelt,  rauchen  sie  den  Mist  des  zwei- 
hörnigen  Nashorns  oder  des  Elefanten".') 


1)  Paler  De  Smel,  Oregon  Missions,  New-York  1847,  S.  383,  —  ')  Unumgänglich 
notwendig  war  das  Raudien  als  Opfer  nicht;  man  muß  vielmehr  sagen,  daß  auch  das  Rauchen 
zum  Opterdienst  gehörte  und  daß  man  in  Gegenden,  wo  man  den  Büffel  hochschätzte,  auch 
seinen  Dung  mit  als  Brandopfer  darbrachle,  was  wenigei'  Aufwand  als  die  Opferung  des  Tieres 
verursachte.  Über  das  Rauchen,  die  Pfeifen  und  den  Tabak  bei  den  Indianern  vergl.  Joseph 
D.  McGuire  im  Handbook  of  American  Indians,  Washington  IQIO,  II  unter  Smoking  S,  fl03f 
mit  2  Abbild,,  unter  pipes  S.  257—261  mit  25  Abbild,  und  unter  lobacco  S.  767— 76Q,  wo 
er  auch  die  einschlügigen  Sonderunlersuchungen  vermerkt.  Von  der  Beigabe  des  Biilfeldungs 
schweigt  er,  wie  das  ganze,  sonst  ausgezeichnet  nützliche  Werk  alles  vermeidet  zu  berühren, 
was  den  Leser  auf  die  Vermutung  bringen  könnte,  der  Indianer  sei  ein  Geschlecblwesen.  — 
")  Thurnberg's  Bericht  über  das  Kap  der  Guten  Hofhiung,  angeführt  bei  Pinkerion,  XVI,  S.  141, 
—  (Auch  andere  Negervölker  lieben  den  Rauch  des  Kuhdüngers.  So  hat  z.  B,  das  K,  K.  Hof- 
museum in  der  nalurhistori sehen  Abteilung  in  Wien  mehrere  annlange,  drei  Finger  dicke  Kuh- 
dredtzigarren  aus  Afrika.  Wie  man  und  ob  man  diese  keulenarligen  Slüd;e  so  wie  wir  unsere 
Zigarrer  raucht  oder  rauchen  kann,  ist  mir  unklai-  geblieben). 
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Die  Anhänger  des  Großlamas  in  Tibet  benutzen,  wie  sction  oben  erwähnt,  seinen 
getrockneten  Kot  wie  Scliiiupfiabalt  und  eine  älinlielie  Verwendung  von  gelrocltnetem 
Scliweineltot  lialte  sich  in  der  AusübunR  der  Heilkiinde  bis  zum  Beginn  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  erlialten  und  mag  vieiJeieht  in  abgelegenen  Döriern  heule  noch  als  ein  Stück 
Volkhcilkunde  fortleben. 

Die  Bewohner  von  Achaja  behaupten,  „daß  der  Rauch  von  gelrocknelem  Kuh- 
mist, ich  meine  damit  den  Mist  des  Tieres,  wenn  es  sich  aul  der  Weide  belindet,  ganz 
auffällig  heilkräftig  bei  der  Schwindsucht  ist,  wenn  man  ihn  durch  ein  Schilfrohr  einatmet".') 

Auch  in  Innerafrika  verwendet  man  Kot  beim  Rauchen.  „Man  füllt  ein  großes 
Oefäß  mit  Tabak  und  Lehm  und  manchmal  auch  mh  einer  sehr  fragwürdigen  Mischung 
an;  den  Rauch  davon  atmet  man  so  lange  ein,  bis  die  Raucher  betäubt  oder  mit  aus- 
gesprochener Übelkeit  zu  Boden  fallen  —  und  das  ist  gerade  die  Wirkung,  die  sie  er- 
reichen wollen".^) 

„In  Algier  mischt  man  Gazellenmist  unter  Schnupliabak  und  Rauchtabak;  die 
mongolischen  Tataren  setzen  ihrem  Schnupftabak  die  Asche  vom  Miste  des  Yakochsen  zu".') 

Rudyard  Kipling  erzählt  in  seinen  „Piain  Tales  trom  Ihe  Hills"  (Miss  Joughal's 
Sais),  die  eingeborene  Bevölkerung  von  Indien  habe  die  Gewohnheit,  unter  einen  Teil 
Tabak  zwei  Teile  Kuhmist  zu  mengen. 


XXX,   Liebewerben  und  Heirat. 

„Sich  zu  vermehren  und  die  I;rde  zu  bevölkern"  war  das  erste  den  Menschen 
gegebene  Gebot;  zu  lieben  und  der  Wunsch  nach  Gegenhebe  ist  der  stärkste  Trieb 
unserer  Natur  und  deshalb  darf  niemand,  der  sich  mit  der  Erlorschung  der  geheimen 
Eigenschaften  beschäftigt,  die  man  menschlichen  und  tierischen  Ausleerungen  zuschreibt, 
darüber  erstaunt  sein,  slößl  er  auf  ihre  allgemeine  Anwendung  bei  Anfertigung  von  Liebe- 
tranken, bei  Gegenmitteln  gegen  solche  Tränke,  als  Steigerungmitlei  des  Geschlechttriebes, 
als  Gegenmittel  gegen  solche  und  als  Hilfmittel  bei  der  Entbindung. 

Kot  und  Harn  bei  Liebetränken. 

Liebebedürtligen  Mädchen  in  Frankreich  macht  man  den  Vorwurf,  daß  sie  als 
Liebemittel  einen  Kuchen  herslellen,  zu  dessen  Bestandteilen  „unaussprechliche  Bei- 
mischungen" gehören.  Wenn  ein  abtrünniger  Liebhaber  dieses  Backwerk  gegessen  hat, 
lebt  seine  schwindende  Zuneigung  von  neuem  wieder  auf.')  Dieses  Verfahren  stand  aber 
so  stark  im  Gerüche  der  Hexerei,  daß  es  einige  Kirchenversammlungen  verboten  haben. 

Die  Hexen  und  Hexenmeister  des  Apachenstammes  stellen  gleichfalls  ein  Back- 
werk oder  einen  Liebelrank  her,  unter  dessen  Bestandteilen  sich  gewühnlich  menschlicher 
Kot  befindet,  wie  ich  vor  einigen  Jahren  von  einem  Mitglied  der  Zunft  erfuhr.  Die 
Navajoes,  die  gleicher  Herkunft  wie  die  Apachen  sind  und  dieselbe  Sprache  sprechen, 
nehmen  dazu  den  Mist  von  Kühen.") 


' 


')  Plinius,  Hist,  Nat.,  XXVÜI,  Kap.  67.  —  *)  Chailie  Long,  Central-Africa,  S.  266.  — 
^)  Briefliche  Mitteilung  von  W.  W.  Rockhill.  —  ')  Jean-Baptisle  Thiers  berichtet  über 
„le  maieiice  amoureuse  ou  le  phillre":  „Es  benützen  es  gewisse  Frauen  und  gewisse  Madchen, 
die  ihre  Liebhaber  zwingen  wollen  ...  sie  wie  früher  zu  lieben  ...  sie  lassen  diese  eine 
Art  Kuchen  essen,  in  die  sie  Sclimutzereien  hineingelan  haben,  die  ich  nicht  naher  bezeichnen 
will".  (Traiie  des  Supersütions,  Paris  1741,  S.  150.)  —  ')  Darüber  habe  ich  in  der  Abhand- 
lung „The  Snake  Dance  ot  Ihe  Moquis",  S,  27  berichlel. 
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h'rommann  führt  das  Beispiel  einer  Frau  an,  die  aus  ilirem  eigenen  Kot  Liebe- 
lränke lierstellte.  Nocli  m  Frommann's  Zeiten  stand  die  Todstrafe  auf  die  Anwendung 
solcher  Liebetränke.  Als  Bestandteile  derartiger  Mittelchen  galten  Mensctienschädel, 
Korallen,  Eisenkrautblüfen, ')  Nachgeburt  und  eine  tüchtige  Beigabe  von  Harn.  Er  weist 
auch  darauf  hin,  Paracelsus  habe  gelehrl,  jeder  .Mensch,  der  irgend  etwas  von  dem  esse 
oder  hinke,  was  die  Haut  eines  andern  von  sich  gegeben  habe,  verliebe  sich  unweiger- 
lich in  jenen  andern.  „Quod  illi,  qui  ederunl  aut  biberunt  aliquid  a  scorte  datum,  in 
amnrem  ahcujus  corjiciantur  et  rapianiur".")  Er  führt  auch  Beckherius  dafür  an,  daß 
man  gewisse  Liebetranke  aus  Schweiß,  Monatblut  oder   menschlichem  Samen  herstellt.^) 

John  Leo  spricht  von  der  „Wurzel  Surnay,  die  auch  auf  dem  westlicher  Teile 
des  Atlasj-cbirges  wächst.  ...  Die  Bewohner  des  Atlasgebirges  erzählen  allgemein,  daß 
viele  von  den  JVlädchen,  die  in  dem  genannten  Gebirge  das  Vieh  hüfen,  ihre  Jungfrau- 
schaft nur  bei  einer  Gelegenheit  verlieren,  wenn  sie  nämlich  ihr  Wasser  auf  diese  Wurzel 

lassen Diese  Wurzel  soll  für  die  Geschlechtteile  des  Mannes  sehr  zuträglich  und 

erhallend  wirken  und  zum  Geschlechlvcrgnügen  anreizen,  wenn  man  sie  in  einer  Latwerge 
zu  sich  nimmt".*) 

Reginald  Scot  erwähnt  unter  den  Liebemitlelchcn  auch  das  Geschlechtglied 
eines  Wolles.") 

„Wenn  man  will  beständig  geliebet  werden,  soll  man  das  Marck  aus  dem  lincken 
Fusz  eines  Wolffs  nehmen  und  daraus  nebst  Ambra  und  dem  pulvere  Cypri  eine 
Pomade  machen,  dieselbe  bey  sich  führen,  und  die  Persohn  oitl  dran  riechen  lassen'.'^) 

Menschlichen  Kol  gebrauchte  man  bei  der  Herstellung  dieser  Mitte!  zu  allen 
Zeiten  und  er  fand  sowohl  innerlich  als  aucli  äußerlich  Verwendung.  Es  erscheint  an- 
gebracht, über  diesen  Punkt  die  genauen  Worte  Schurigs  anzuführen,  der  die  Erklärung 
abgibt,  daß  man  ihn  teils  in  Kräulersuppen  eingab,  in  anderen  Fällen  aber  in  die  Schuhe 
legte.  Dann  war  die  Wirkung  aber  entgegengesetzt,  denn  der  Mann,  der  einen  solchen 
Gebrauch  von  dem  Kote  seiner  geliebten  Dame  machte,  wurde  von  seiner  Narrheit  voll- 
ständig geheilt,  hatte  er  die  beschmutzten  Schuhe  eine  Stunde  lang  getragen.  „Gegen 
die  Liebetränke  pflegt  man  den  Kol  des  geliebten  Mädchen  sowohl  innerlich  als  auch 
äußerlich  anzuwenden.  Eberhardus  Gockelius  bat  darauf  hingewiesen,  daß  der  Kol, 
getrocknet  und  der  durch  den  Liebetrank  betörten  Person  in   einer   Speise   eingegeben, 

die  Liehe  in  die  grüßte  Abneigung  verwandelt  habe er  gedenkt  dabei  auch  eines 

Hauptmanns,  der  den  Kot  seines  Liebchens  in  neue  Schuhe  gelan  halte,  dann  eine  ganze 
Stunde  lang  in  ihnen  spazieren  gegangen  war  und  von  seiner  Liebe  befreit  wurde". ') 

Leopardenraisl  galt  als  Liebereizmitlel.  ^) 

„Der  Harn,  den  ein  Stier  unmittelbar  nach  dem  Decken  gelassen  hat  .  ■  -  ■  in 
einem  Gelränk  genommen"  isl  ein  Liebereizmittel;  und  man  muß  „die  Schamgegend 
tüchtig  mit  Erde  abreiben,  die  mit  diesem  Harn  angefeuchtet  ist".°) 

„Der  Hexenmeister,  die  Hexe,  der  Zauberer,  der  Drogenhändler,  der  Arzt  oder 
der  Medizinmann  ....  sie  alle  spielten  die  Rolle  eines  abscheulichen  Liebegoltes,  An- 
stelle von  Lächeln  und  leuchtenden  Augen  gab  er  sich  mit  einem  ekelhaften  Stoffe  ab, 
den  man  in  Bier  tat  oder  heimlich  auf  Brot  spritzte Im  Beichlbuche  des  Erbischofs 

')  [Das  Eisenkraut,  Verbena  officinaiis,  hat  einen  urallen  Ruf  als  Heilmittel  für  alle 
möglichen  Krankheiten.  Es  war  der  Isis  geweiht  und  stand  bei  Griechen  und  Römern  in  hohem 
Ansehen.  Auch  bei  den  Druiden  galt  es  für  heilig,  i.]  —  '^]  Frommann.  Tractatus  de  Fasci- 
natione,  S.  820,  826  u.  970,  unter  Hinweis  au!  Paracelsus,  Tract.  I,  de  Morbis  Amantium, 
Kap.  5,  —  ^  A.  a.  O.,  unter  Anführung  vor  Beckherius,  Spagyr.  Microc,  S.  8fl.  —  *)  Bei 
Purchas,  11,  S.  850.  —  °)  Reginald  Scot,  Discoverie  of  Witchcrait,  London  1651,  S.  62.  — 
")  Le  solide  Tresor  du  Petit  Albert,  p.  12.  Nach  Bourdelot,  S.  97.  —  ')  Schurig,  Chylo- 
logia    S.  774.  —  *)  A,  a.  0.,  S.  820.  —  ")  Plinius,  Natureeschichte  XXVIH,  Kap.  80. 
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Egbert  von  York  wird  eine  Art  ihres  Vorgehens  gerügt  und  die  ist  so  unanständig,  daß 
ich  es  in  dem  Dunkel  des  ursprünglichen  Altcngliscii  stehen  lassen  muß". ') 

Eine  Salbe  aus  der  Galle  von  Ziegen,  Weihrauch,  Ziegeiimis!  und  Brennessel- 
samen legte  man  vor  dem  Beischlaf  auf  die  Oeschlechtleile,  um  die  Verliebtheil  der  Frauen 
zu  steigern.  '^ 

„Liebezaubermiltel  fertigte  man  aus  Bestandteilen  an,  die  zw  nennen  zu  ekelhaJt 
ist  und  die  Muslimen  geben  sie  Frauen  ein,  wenn  sie  diese  dazu  bringen  wollen,  sie  zu 
lieben".  ^) 

Bei  Vamböry  findet  sich  folgende  schwer  verständliche  Angabe:  „Die  gute  Frau 
kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  dem  kranken  Chan  tünfhundeil  Gaben  jenes  Arznei- 
millels  vorzuschreiben,  das  im  Rufe  stand,  auf   den   berühmten  Dichterlürslen   der   allen 

Geschichte  so  wohllälige  Wirkungen  ausgeübt   zu  haben Der  Chan   von   Khiwa 

nahm  etwa  fünfzig  bis  sechzig  von  diesen  Pillen  —  wegen  Unvermögens  ein".') 

Außer  diesen  Slolfen  landen  noch  andere,  ebenso  ekelhafle,  Verwendung;  so  z.  B. 
das  Monafblut  der  Frauen,  das  für  solche  Zwecke  in  hohem  Rufe  gestanden  zu  haben 
scheint:  „Man  hat  gehört,  daß  sich  einige  Weiber  gerühmt  haben,  sie  hätten  ihren  Kot, 
namentlich  aber  das  Monatblut  eingegeben,  wodurch  sie  Gegenliebe  erzwingen". ■'') 

„Er  hat  den  Zaubertrank  genommen  und  mein  Gewand  damit  beschmutzt".") 

„Man  behauptet,  daß,  wenn  ein  Mann  einen  Frosch  nimmt  und  ein  Schilfrohr 
hindurchsteckt,  das  bei  den  Geschlechtteilen  in  den  Körper  eintrill  und  aus  dem  Munde 
wieder  herauskommt,  und  dann  das  Schüfrohr  in  das  Monalblut  seiner  hYau  taucht,  sie 
ganz  sicherlich  gegen  alle  Liebhaber  Abneigung  empfinden  wird".') 

Paracelsus  nennt  das  erste  Monatblul  Zenilh  Juvcncularum;  „es  ist  das  erste 
Monalblut  einer  unbefleckten  Jungfrau  und  hat  viele  geheime  Eigenschaften,  die  man 
eigentlich  nicht  enthüllen  darf.  Aber  einiges  will  ich  doch  anführen:  Wenn  man  das 
Ende  eines  Leinenluches,  das  von  dem  ersten  Monatblute  getränkt  und  dann  getrocknet 
war,  wieder  anfeuchtet  und  auf  einen  gichlkranken  Fuß  legt,  so  wird  man  erstaunt  sein, 
w,e  sehr  es  d.e  Schmerzen  der  Gicht  lindert.  Ein  solches  Leinentuch,  das  man  auf 
emen  Kerpcrte.!  legt,  der  mit  dem  Rollaul  behaftet  ist,  heilt  den  Rotlauf  sofort.  Bei  Krank- 
heiten, die  aus  Hexereien  und  Giften  entstehen,  ist  das  Monalblut  von  großer  Wirkung; 
das  Monatblul  zählt  man  sogar  selbst  zu  den  Giften  und  es  gibt  Weiber,  die  ihr  Monal- 
blut zu  Liebetränken  verwenden".  Er  bringt  ein  Beispiel  bei,  wie  solcher  Liebetrank  aus 
Monatblut  und  Hasenblut  gemacht  worden  war  und  der  ihn  erhiel;  zum  Wahnsinn  und 
Selbstmord  getrieben  wurde.  Monatblut  wandle  man  auch  an,  wenn  sich  Leute  gegen 
feindliche  Waffen  unverwundbar  machen  und  wenn  man  hilzige  Geschwüre  heilen  wollte".") 

„Nimm  von  deinem  eigenen  Blute  an  einem  Freytag  im  Frühling,  lasz  dasselbe 
nebsl  zwey  testiculis  von  einem  Hasen  und  einer  Tauben-Galle  in  einem  kleinen  glasirten 
Haffen  im  Ofen,  nachdem  das  Brod  heraus  ist,  dürre  werden;  stoße  es  hernach  mitein- 
ander zu  subtilen  Pulver,  und  gieb  davon  der  Persohn,  die  dich  lieben  soll,  etwa  eine 
halbe  Drachme  ein"."") 


'}  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  45.  —  "Ol,  351,  wo  auf  Scxlus  Placitus  verwiesen 
ist,  —  ^  H.  C,  Indo-Mahomedan  Folklore,  Nr.  3,  S.  180,  in  Notes  and  Qaeries,  London  1867, 
3.  Reihe,  Band  11.  —  ']  Vamberj-,  Travels  in  Central  Asia,  New-York  1865,  S.  166.  — 
")  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  45,  unter  Anführung  von  Caesalpinus,  Daemonum  Irvesligatio, 
Biatt  154b.  Caesalpinus  starb  im  Jahre  1603.  —  ")  Lenormanl,  Chaldean  Magic,  London 
1877,  S.  61;  die  angeführten  Worte  gehören  zu  einer  Beschwöriingformel  der  chaldäisclien 
Zauberer.  Es  ist  natürlich  unmöglich  anzugeben,  woraus  dieser  Zauberfrank  zusamniengesetzi 
war.  —  ^  Plinius,  Naturgeschichte,  XXll,  Kap.  13.  —  ")  Vergl.  Michael  Etmuller,  Opera 
Omnia,  II,  S.  270,  Schrod.  Dilucjd.  Zoolofiia.  —  ^")  Le  solide  Tresor  du  pelit  Albert,  p.  7.  Nach 
Bourdejot,  S.  103. 
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•  ':  Einem  Studenten  der  Heilkunde  machte  die  Tocliter  seines  Nachbars  häulig  die 
Kur,  aber  er  lehnte  ihre  Bemühungen  ab.  Als  er  jedoch  einmal  bei  dem  Bruder  des 
Mädchens  im  Hause  ihres  Vater  geschlafen  hatte,  wurde  er  so  närrisch,  daß  er  nachts 
aufzustehen  pflegte,  um  die  Türpfosten  ihres  Hauses  zu  küssen.  Als  er  einige  Zeit  nach- 
her seine  Kleider  zu  einem  Schneider  schickte,  um  sie  ausbessern  zu  lassen,  fand  man 
eingenüht  in  seinen  Hosen  ein  kleines  Bündel  Haare  von  einem  nicht  näher  zu  be- 
zeichnenden Körperteil  des  Mädchens  und  darauf  waren  die  Buchstaben  S-  T.  I.  A.  M,, 
aus  welchen  einige  herauslesen  wollten:  „Salanas  te  tiahat  in  amorem  mei''  —  Der 
Teufel  ziehe  Dich  in  die  Liebe  zu  mir  hinein.  Sobald  das  kleine  Haarbündelchen  ver- 
brannt war,  hatte  der  arme  Bursche  Ruhe.^)    In  gleicher  Weise  hilft  Frauenharn. 

„Ein  Mädchen  vermag  eine  Mannperson  sehr  leicht  an  sich  zu  lessein,  wenn 
sie  ihm  in  die  Stiefel  pinkell". ")  (In  Preußen). 

Menschlichen  Samen  gebrauchte  man  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke.  Es  sind 
keine  Angaben  darüber  vorhanden,  ob  das  männliche  Geschlecht  diesen  Stoff  verwandle 
und  Mädchen  das  Monafblul  oder  beide  durcheinander;  aber  es  ist  anzunehmen,  daß 
jedes  Geschlecht  sich  seiner  eigenen  Ausscheidung  bediente. 

„Den  männlichen  Samen  (das  Sperma)  benutzen  einige  nicht  nur,  wie  wir  in 
Erfahrung  gebracht  haben,  dazu,  um  die  Hexerei,  die  man  Liebeverknüpfung  nennt,  auf- 
zulösen, sondern  auch  um  ein  magnetisches  Mittel  herzustellen,  wodurch  die  Liebeglut 
erzeug!  wird.  Ebendaraus  wollte  ja  auch  Paracelsus  seinen  künstlichen  Menschen,  den 
Homunculus,  zurechtmachen".") 

Männlicher  Samen  dienle  auch  dazu,  wie  uns  Beckherius  berichtet,  um  „Ver- 
knüpfungen" zu  nichte  zu  machen,  die  von  Hexen  oder  vom  Teufel  angelegt  waren,  und 
ferner  um  geschwächte  Mannkrafl  wieder  herzustellen.  Man  wandte  ihn  aber  manchmal 
auch  auf  eine  Art  und  Weise  an,  die  so  stark  im  Geruch  der  Goltlosigkeil  stand,  daß 
es  Beckherius  vorzog,  nicht  weiter  darüber  zu  Sprechen.'') 

Flemming  teül  uns  mit,  wir  dürfen  die  Talsache  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen, daß  manche  Leute  menschlichen  Samen  als  Arzneimittel  angewandt  haben, 
Sie  glaubten,  man  könne  seine  magnetische  Kraft  zu  LiebetrSnken  benutzen  und  ein 
Liebender  damit  die  Flamme  der  Zuneigung  seiner  Geliebten  nähren.  Aus  diesem  Grunde 
stellte  man  das  her,  was  als  „magnetische  Mumie"  bekannt  worden  ist;  wenn  man  es 
einer  Frau  eingab,  so  geriet  sie  in  eine  unauslöschliche  Liebewut  zu  dem  Manne  oder 
dem  lebenden  Wesen,  von  dem  es  herstammle  —  ein  Hinweis  auf  die  Tierverehrung. 
Andere  schreiben  ihm  eine  geradezu  wunderbare  Wirksamkeit  bei  der  Heilung  von  ver- 
alteter Fallsucht  zu  oder  bei  der  Wiederherstellung  der  MannVrait,  die  durch  Beschwörungen 
oder  Hexerei  geschwächt  war;  zu  diesem  Zwecke  gebrauchte  man  ihn,  wenn  er  noch 
ganz  frisch  und  noch  nicht  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  in  Fleischbrühe,  in  die  man 
Muskatnußpulver  getan.  Flemming  macht  auch  Anspielungen  auf  die  abscheuliche  Ver- 
wendung von  Reliquien  in  gufem  und  schlechtem  Sinne,  aul  die  menschlicher  Samen 
ejakulierl  worden  war;  aber  damit  war  soviel  von  der  gröbsten  Gottlosigkeit  verbunden, 
daß  er  es  ablehnt,  weitere  Einzelheiten  beizubringen.") 

Der  im  vorstehenden  Absatz  beschriebene  Liebefrank  erinnert  an  einen  etwas 
ähnlichen  Brauch  bei  der  Sekte  der  Manichäer,  bei  denen  man  das  Abendmahlbrot  mit 
menschlichem  Samen  mischte  oder  bespritzte,  möglicherweise  mit  dem  Gedanken,  daß 
das  Brot  des   Lebens  mit   der  Leben   erzeugenden   Ausscheidung  gemischt  sein  sollte. 

1)  Pauliini,  S.  258f.  —  *]  H.  Frischbier,  Hexenspruch  u.  Zauberbann,  Berlin  1870, 
S.  160.  —  ")  Etmuller,  Opera  Omnia,  II,  S.  266.  —  ')  Beckherius,  Medicus  Microcosmus, 
S.  122.  —  ')  Samuel  Augustus  Flemming,  De  Remediis  ex  Corpore  Humano  desumüs, 
Erfurt  1738,  S.  22. 


1 
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Qua  occasione  vel   potius  execrabilis  superslilionis   quadam   necessitate  coguntur  electi 
eorum  velul  eucharistiam  conspersam  cum  semine  humano  sumere. ') 

Die  Albigenser  oder  Katliarer,  die  Nachkommen  der  Manichäer,  sieben  in  dem 
Rufe,  daß  sie  gleichfalls  in  diesen  scheußlichen  Aberglauben  ueriallen  sind  oder  ihn 
bewahrt  haben.  ^) 

E,  B.  Tylor  berichtet,  daß  „etwa  um  das  Jahr  700  Johann  von  Osun,  der  Patriarch 
von  Armenien,  eine  Streiischriit  gegen  die  Sekte  der  Paulicianer  schrieb,  von  denen  man 
annahm,  daß  sie  von  den  Manichäern  abstammten  und  deren  Lehren  sie  ihrerseits  wieder 
den  Alhigensern  übermittelt  hätten.  Im  Laute  seiner  Ausführungen  erklärt  der  Patriarch, 
daß  sie  „Weizenmehl  mit  Kinde rblul  vermischen  und  damit  ihr  heiliges  Abendmahl  leiern''.^) 

Man  muß  hierbei  beiüdisichtigen,  daß  diese  Angaben  aus  gegnerischen  Schriften 
stammen;  sie  sind  auch  lediglich  aus  dem  Grunde  angeführt,  weil  man  annimmt,  daß  die 
Sittenlehre  und  Gebräuche  der  Manichäer  sowohl  mil  der  I?eligion  der  Parsen  ais  auch 
mit  derjenigen  der  Buddhisten  Ähnhchkeil  haben,  aus  denen  sie  ja  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entstanden  sein  mögen.  Daher  hat  man  auch  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die 
goltesdienstlichen  Abwaschungen,  ßesprengungen  und  andere  derartige  Gebrauche  von 
der  älteren  und  größeren  Sekte  im  fernen  Oslen  der  jüngeren  Religion  in  Europa  über- 
liefert worden  sind.'') 

Das  Folgende  ist  einem  Hirtenbriefe  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  ent- 
nommen: „Habt  Ihr  nicht  getan,  was  gewisse  Frauen  gewohnt  sind  zu  tun?  Sie  ent- 
ledigen sich  ihrer  Kleider,  salben  ihren  nackten  Leib  mit  Honig,  breiten  auf  der  Erde  ein 
Tuch  aus,  worauf  sie  Getreide  streuen,  wälzen  sich  wiederholt  darin  herum;  hierauf 
sammeln  sie  sorgfältig  alle  Kürner,  die  sich  an  ihren  Leib  geheftet  haben  und  mahlen 
sie  auf  dem  Mühlslein,  den  sie  dabei  verkehrt  drehen.  Wenn  die  Körner  zu  Mehl 
gemahlen  sind,  so  backen  sie  ein  Brot  daraus,  das  sie  ihren  Männern  zum  Essen  geben, 
damit  sie  siech  werden  und  sterben.  Wenn  Ihr  es  getan  habt,  so  werdet  ihr  40  Tage 
lang  bei  Wasser  und  Brot  Buße  im  .  .  .  Hast  Du  getan,  was  einige  Weiber  zu  tun  pflegen? 
Sie  nehmen  ihr  Monatblul  und  mischen  es  unter  Speisen  oder  Getränke  und  das  geben 
sie  ihren  Männern  zu  essen  oder  zu  trinken  ein,  damit  sie  um  so  mehr  von  ihnen  geliebt 
werden  .  .  .  Hast  Du  getan,  was  einige  Weiber  zu  tun  pflegen?  Sie  legen  sich  mit  aus- 
einanderstehendem Hintern  auf  das  Gesicht  und  befehlen,  daß  über  ihrem  nackten  Hinlern 
Brot  geformt  werde,  und  wenn  dies  gebadten  ist,  geben  sie  es  ihren  Männern  zum  Essen. 
Dies  tun  sie  deshalb,  damit  jene  um  so  heftiger  in  Liebe  zu  ihnen  entbrennen  sollen. 
Wenn  Du  das  getan  hast,  sollst  Du  zwei  Jahre  lang  während  der  gesetzmäßigen  Fesizeit 
Buße  tun^ß) 


•)  Sanctus  Augustinus,  nadi  der  Anführung  bei  Bayle,  Philosophical  Diclionary, 
Englische  Ausgabe,  London  1737,  unter  Manicheans.  —  ^  Die  Katharer  waren  eine  Art  aus- 
erwühlter  Manidiäer,  die  das  Abendmahltirot  mit  mensdilidiem  Samen  aiiteudifeten.  —  Thiers, 
Superslilions,  Paris  1741,  IJ,  Budi  2,  Kap.  1,  S.  216  und  Picart,  CoQlumes  el  CüriSmonies  usw., 
Amslerdam  1729,  VUl,  S.  79.  —  ")  E.  B.  Tylor,  Primitive  CuUure,  London  1871,  I,  S,  G9.  — 
')  Eine  Annalime,  die  einer  folklorisüsdien  Bestätigung  entbehrt.  —  ")  J.-A.  Dulaure,  Histoire 
abregCe  de  difförens  Cultes,  Paris  1825,  2.  Auflage;  Tome  second,  S.  2Q21f;  in  der  deulsdien 
Ausgabe  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  1909,  S.  100,  Anm.  16.  [Burchard  von 
Worms  lebte  im  12.  Jahrhundert.  Seine  Schriften  sind  öfter  ersdiienen.  Hier  sind  benutzt: 
Loci  communes  congesti  cum  ex  Decretorum  libris  .  .  ,  aulhore  D.  Burdiardo  Wormaciensis 
ecci.  Episcopo.  Coloniac  Agrippinae  1560.  Audi  über  die  Verwendung  des  männlichen  Samens 
hat  Burchard  eine  Stelle:  „Gusfasti  de  semine  viri  lui  ut  propter  tua  diabolica  facta  plus  in 
amorem  tuum  exardesceret?  Si  fecisti,  Septem  annos  per  legitimas  ferias  poenitere  debes". 
Weitere  Beispiele  solcher  Beidiliragen  siehe  an  der  oben  angeführten  Stelle,  Man  sieht  daraus, 
wie  man  neben  harmlosen  Äußerungen  des  Volkglaubens  geradezu  sdieuBlidie  Handlungen  vor- 
nahm. Der  gute  Bisdiof  hat  alles  gewissenhall  aufgeschrieben  und  der  Volkkunde  damit  einen 
Eroßen  Dienst  geleistet,  den  er  allerdings  nidil  voraussehen  konnte,    I.] 

Boutite,  Krauss  u.  Ihm:   Der  Unrat.  IB 
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Das  vom  weiblichen  Geschlecht  versuchte  Mittel,  die  schwindenden  Flammen 
der  Zuneigung  in  den  Herzen  der  Ehegatten  und  Liebhaber  wieder  neu  zu  entfachen, 
indem  sie  aus  Teig,  der  aui  dem  Hintern  der  Frau  geknetet  war,  einen  Kuchen  badcen 
ließen,  wie  im  vorstehenden  Absatz  beschrieben,  scheint  in  England  als  ein  Spiel  der 
kleinen  Mädchen  lebendig  geblieben  zu  sein.  Bei  diesem  legt  sich  nämlich  ein  Kind  aul 
den  Boden  nieder  und  zwar  auf  den  Rücken;  wahrend  es  sich  rückwärts  und  vorwärts 
herumroilt,  wiederholt  es  das  folgende  Verschen: 

„Codfledy  bread,  mistley  cake, 
When  you  do  ihat  for  our  sake!" 

Während  ein  Kind  aus  der  Geselischalt  so  daliegt,  sitzen  die  übrigen  ringsherum; 
sie  legten  sich  abwechselnd  nieder  und  walzten  sich  in  derselben  Weise  herum. 

„Cockle  Bread.  Dieses  sonderbare  Spiel  beschreiben  Aubray  und  Kennett  so: 
„Junge  MÜdchcn  haben  ein  lustiges  Spiel,  daß  sie  „moulding  of  codde  bread"  nennen; 
es  wird  so  gemacht:  „Sie  setzen  sich  auf  eine  Tischplatte,  ziehen  dann  die  Knie  so  hoch 
herauf  als  sie  können  und  wackeln  dann  hin  und  her,  als  wenn  sie  Teig  durchlcnetelen; 
dazu  sprechen  sie  folgende  Worte: 

„My  dame  is  sidc,  and  gone  lo  bed, 

And  ril  go  mould  my  codile  bread, 

Up  Wim  my  heels,  and  down  with  my  headl  — 

And  Ihis  is  the  way  to  mould  codde  bread".^) 

Die  Wörter  „mistley"  und  „cockledy"  waren  in  keinem  der  zu  Rate  gezogenen 
Wörterbücher  aufzufinden,  auch  nicht  in  dem  „Dictionary  of  Obsolete  (veraltetem)  and 
Provincial  English"  von  Thomas  Wright,  London  1869;  allerdings  ist  darin  das  Wort 
„mizzly"  in  der  Bedeutung  von  schimmelig  angeführt.  Vielleicht  bedeutet  misüey  die 
Mistel  (englisch:  mistletoe). 

„Cockie  ist  das  unglückliche  „lolium"  VirgÜs.  Man  glaubte,  daß  es  Schwmdel- 
anfälle  und  Kopfschmerzen  hervorrufe,  wenn  man  es  unter  das  Brot  mischt;  deshalb  geht 
man  um  die  Osterzeif  ins  Feld,  um  es  auszurupfen.  Die  Leute  nehmen  dann  Kuchen, 
Obstwein  und  gerösteten  Käse  mit  hinaus.  Wer  zuerst  das  cockle  aus  dem  Hafer  aus- 
reißt, erhalt  den  ersten  KuB  von   einem  Mädchen   und  das  erste  Stück  vom  Kuchen''.*) 

Vallencey  beschreibt  eine  ganz  merkwürdige  Zeremonie  bei  den  Iren  im  Monat 
September.  „Am  Abend  vor  dem  Vollmond  im  September  ....  verbrennt  man  Stroh 
zu  Asche  und  in  der  Asche  versteckt  jeder  Bauernbursche  der  Reihe  nach  ein  Getreide- 
korn, wübci  er  ausruft:  „Ich  werde  Dich  in  Stücke  reißen,  wenn  Du  mein  Korn  findest". 
Das  in  ihn  verUebte  Mädchen  sucht  dann  und  ihr  Kummer  ist  groß,  wem  sie  das  Kom 
nictit  findet-    Holt  sie  es  aber  heraus,  so  wird  sie  von  der  Gesellschaft  mit  einem  Freuden- 

')  Brand,  Populär  Antiquities,  II,  S.  414,  Artikel:  Cockle  Bread.  [Das  nidil  mehr  zu 
verstehende  Kinderlledchen  läßt  sich  übersetzen:  „Coddedy  Brot,  mislley  Kuchen;  wenn  Ihr  das 
zu  unserm  Besten  (ut".  Der  zweite  Vers  heißt  verdeulsdil:  „Meine  Herrin  ist  krank  und  zu 
Bett  gegangen,  und  ich  will  hingehen  und  mein  Codtlebrot  kneten:  herauf  mit  meinen  Fersen 
und  hinunter  mit  meinem  Kopf!  —  Und  das  ist  die  Art,  wie  man  Coddebrot  knetet".  Codfle 
bedeutet  heule  die  eßbare  Herzmuschel  und  bei  der  sinnbildhchen  Bedeutung  der  Muschel  im 
Kulte  der  Venus  (vcrgl.  Dr.  Aigremont,  Muschel  und  Schnedte  als  Symbole  der  Vulva  ehemals 
und  jetzt  Anihropophyteia  VI,  S.  35-  50)  kann  man  das  nach  der  Erklärung  des  Spielverses 
geknetete  Brot  ganz  gut  „Muschclbrot"  nennen.  Aubray  und  Kenneit  bezeichnen  dann  aller- 
dings das  Spiel  der  jungen  Mädchen  mit  vollem  Recht  als  „sonderbar".  !.]  —  ")  Fosbroke, 
Encyclopaedia  of  Antiquities,  II,  S.  1040.  [Das  Lolium  ist  unser  Scbwindelkorn,  auch  Taumcl- 
lolch  genannt,  dessen  Körner  man  für  giftig  hielt  und  das  man  als  Ursache  von  Krankheiten 
ansah,  wenn  es  ins  Mehl  geriel.  Man  glaubt  neuerdings  nicht  mehr  recht  an  die  Giftigkeit  der 
Kärner.  Da  die  Pflanze  besonders  nach  nassen  Frühjahren  gedeiht,  kann  auch  das  Getreide 
infolge  anderer  Krankheilen  schädlich  wirken.   1.] 
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geschrei  begrüßt;  ihr  Liebhaber  legt  sie  zuerst  aui  den  Rllcken  und  zieiil  sie  so  durch 
die  Asche,  dann  dreht  er  sie  herum  auf  das  Gesicht  und  wiederhoh  die  Zeremonie  so 
laiige,  bis  die  bloßen  Stellen  des  Körpers  ordentlich  heiß  geworden  sind.  IMan  nennt 
das  „posadamin"  oder  die  Mehlhochzeil Haben  sich  alle  MMchen  der  Zere- 
monie unterzogen,  so  setzen  sie  sich  nieder  und  verzehren  den  gerösteten  Weizen,  wo- 
von sie  manchmal  betrunken  werden'.') 

Vallencey  meint  zweifellos  das  Mutterkorn;  er  sagt  auch  selbst,  daß  es  ein 
„Korn  ist,  das  man  zuweilen  in  Irland  unier  dem  Weizen  antrüft".  Er  bezeichnet  auch 
diese  „Hochzeiten"  als  eine  „druidische  Silte".')  Aui  einen  ahnhchen  phallischen  Tanz 
spieh  John  Graham  Daiyell  an.*) 

In  Sardinien  gehen  die  Burschen  des  Dorles  gruppenweise  herum  ....  um  aui 
die  Mädchen  zu  warten,  die  sich  zur  Feslieier  auf  dem  öffentlichen  Platze  versammefn. 
Hier  zündet  man  dann  ein  großes  Freudenteuer  an,  um  das  sie  herumtanzen  und  allerlei 
Kurzweil  treiben.  Diejenigen,  die  „das  Liebefien  des  heiligen  Johannes"  spielen  wollen, 
tun  lolgendes:  Der  junge  Mann  sieht  auf  der  einen  Seife  des  Scheiterhaufens  und  das 
Mädchen  auf  der  andern  Seite;  sie  reichen  sich  gewissermaßen  die  Hände,  indem  jedes 
von  ihnen  einen  langen  Stab  ergreift,  den  sie  dreimat  rückwärts  und  vorwärts  durch  das 
Feuer  ziehen,  wobei  sie  ihre  Hände  dreimal  rasch  in  das  Feuer  stecken  müssen".  Bei 
diesem  Tanze  berichtet  man  auch  von  einer  Priapus-ähnlichen  Figur,  die  aus  Teig  her- 
gestellt ist,  aber  diese  Sitte  wurde  von  der  Kirche  streng  verboten  und  ist  dadurch  außer 
Gebrauch  gekommen".')  „In  einigen  Gegenden  Deulschlands  springen  junge  Männer 
und  Mädchen  über  Sommersonn  wen  dfeuer  zu  dem  ausdriidilichen  Zweck,  den  Hanf  oder 
Flachs  zum  Wachsen  zu  bringen",") 

„Bei  den  Kara-iOrghisen  wälzen  sich  unfruchtbare  Frauen  unter  einem  allein- 
stehenden Apfelbaum  auf  dem  Boden  umher,  um  Nachliommenschall  zu  erhalten".^)  Dies 
ist  eine  Äußerung  des  Baumkultes,  worüber  uns  der  Verfasser  nicht  im  Zweifef  läßt;  wer 
seme_  weiteren  Ausführungen  liest,  den  belohnen  mehrere  Beispiele  von  noch  bestimmteren 
Anzeichen  -  wie  z.  B.  eine  Hochzeit  mit  Bäumen,  wobei  man  deren  Rinde  in  der  Hoff- 
nung auf  Nachkommenschaft  als  Kleidung  trägt ')  usw. 

Hoffmann  erzählt  von  einer  Witwe  bei  den  Deutschen  in  Pennsylvanien,  auf 
die  „em  Schilfer,  mit  dem  sie  zufällig  bekannt  wurde,  besonderen  Eindruck  machte;  als 
er  aber  in  keiner  Weise  ihren  mannigfachen  Äußerungen  des  Entgegenkommens  Beachtung 
zu  schenken  schien,  griff  sie  zu  folgendem  Milte!,  um  ihn,  selbst  gegen  seinen  Willen, 
zu  zwingen,  sie  zu  lieben.  Mit  der  Klinge  eines  Federmessers  schabte  sie  ihr  Knie  ab! 
bis  sie  eine  kleine  Menge  Haut  beisammen  hatte;  diese  buk  sie  in  einen  besonders  her- 
gestellten Kuchen  ein,  den  sie  ihm  schickte,  mit  welchem  Ergebnis,  ist  allerdings  nicht 
bekannt.  Jedenfalls  war  aber  bekannt,  daß  die  Frau  einen  felsenfesten  Glauben  an  ihr 
Zaubermittel  hegte."") 

„Im  Jahre  )784  war  ich  in  Madrid  ...  Ein  Bettler,  der  gewöhnlich  an  dem  Tor 
einer  Kirche  seinen  Standort  halle,  benutzte  seine  Mußestunden,  um  eine  Art  Pulver,  dem 
er  wunderbare  Wirkungen   zuschrieb,   herzusteilen   und   zu  verkauten.     I:s   bestand   aus 

')  Vallencey,  De  Rebus  Hibernicis,  II,  S.  559.  |Es  handell  sich  offenbar  um  einen 
Fruchtbarkeitzauber,  wie  ihn  Mannhardt  in  den  verschiedensfen  Geslallen  geschildert  hat, 
Vergl,  auch  Krauss,  Anthropophyteia  III,  S,  20—33,  Beischlafausübung  als  Kulthandlung  und 
Dr.  Heinrich  Marzell,  Flachssaat  und  Frauen,  Hessische  Blülier  für  Volkkuude,  Leipzig  1912, 
S.  20—22.  I.]  —  =)  De  Rebus  Hibernicis,  11,  S.  598,  —  =)  Superstitions  of  Scolland,  Cdin- 
bürg  1834,  S.  219.  —  ')  Frazer,  The  Golden  Bough,  I,  S,  291.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  293.  — 
*)  A.  a.  0,,  S.  73.  |Es  ist  ein  sogen.  Analogie-Zauber,  1,]  —  'j  Das  ist  der  eigentliche  Sinn 
der  vielberufeneii  indischen  Baum  hoch  Zeiten.  Die  Baumseele,  der  Vegetationdämon,  soll  der 
Braut  Fruchtbarkeit  verleihen.  —  *)  Folkmedicine  of  Pennsylvania  Germans,  American  Philo- 
sophical  Society,  1889. 
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Stoffen,  deren  Erwähnung  dem  Leser  die  Schamröte  ins  Gesicht  (riebe.  Der  Bettler  hatte 
einige  sonderbare  Formeln  aufgezeichnet,  die  man  zu  der  Zeit  hersagen  mußte,  wenn 
man  das  Pulver  einnahm,  außerdem  verlangte  er,  um  die  richtige  Wirkung  hervorzubringen, 
heim  Einnehmen  gewisse  Körperslellungen,  die  man  sich  viel  eher  denlicn,  als  sie 
beschreiben  kann.  Sein  Gemisch  war  eines  jener  liebeerzeugenden  Tränklein,  zu  welchen 
unsere  unwissenden  Vorfahren  soviel  Vertrauen  halfen;  seines,  behauptete  er,  hatte  die 
Kraft,  einen  widerwilligen  Liebhaber  zu  besänftigen  und  das  Herz  eines  grausamen  hübschen 
jungen  Mannes  zu  erweichen".') 

„Wenn  ein  junger  Mann  den  Versuch  macht,  die  Liebe  eines  widerspenstigen 
Mädchens  zu  gewinnen,  so  befragt  er  zuerst  den  Medizinmann,  der  sich  dann  bemliht, 
etwas  von  dem  Harn  und  dem  Speichel,  die  vom  Mädchen  herrühren,  sowie  auch  den 
Sand,  auf  den  sie  gefallen  sind,  aufzufinden.  Diese  mischt  er  dann  mit  einigen  StLidichen 
von  gewissen  Hölzern  und  legt  alles  zusammen  in  einen  Flaschenkürbis  und  gibt  ihn 
dem  jungen  Mann,  der  ihn  mit  nach  Hause  nimmt  und  einen  Teil  Tabak  hinzuiügf. 
Nach  ungefähr  einer  Stunde  nimmt  er  den  Tabak  wieder  heraus  und  gibt  ihn  dem 
Mädchen  zum  Rauchen;  dies  bringt  dann  eine  vollständige  UmwSlzung  in  ihren  Gefühlen 

hervor".^) 

Liebhaber,  die  die  Zuneigung  ihrer  Geliebten  zu  vergrößern  wünschten,  erhielten 
den  Rat  erteilt,  eine  Überleitung  ihres  eigenen  Blutes  in  die  Adern  der  Geliebten  zu 
versuchen.') 

Weitere  Auszüge  aus  Flemming  findet  man  unter  „Schweiß";  ferner  unter  „Nach- 
geburl und  Frauenmilch"  und  unter  „MonatfluB''. 

Beaumont  und  FIctcher  scheinen  solche  Gebräuche  im  Sinne  gehabt äu  haben, 
als  sie  ihr  Lustspiel  „Wit  without  Money"  -  Witz  ohne  Geld  —  schrieben. 

Ralph:  „Bitte,  leere  meinen  rechten  Schuh  aus,  den  du  als  Kammertopf  benutzt 
hast,  und  verbrenne  etwas  Rosmarin  darin".    (Akt  5,  Szene  1). 

Rosmarin  benutzte  man,  ebenso  wie  Wachholder,  in  ausgedehnter  Weise  zum 
Luftreinigen  in  Schlafzimmern. 

Mit  vorstehenden  Angaben  hatte  Bourke  seinen  Stoff  erschöpft  und  bei  seiner 
großen  Belesenheit  kann  man  annehmen,  daß  ihm  weitere  Angaben  nicht  zur  VerEiigung 
standen.  Namentlich  für  die  heutige  Zeit  sind  seine  Ermittelungen  recht  dürftig  ausge- 
fallen und  doch  ist  dieser  uralte  Glaube,  daß  man  sich  die  Liebe  erzwingen  könne,  heute 
noch  in  voller  Kraft  Was  hierüber  in  den  Anthropophyteien  gesammelt  ist,  soll  im  fol- 
genden auszugweise  wiedergegeben  werden. 

Wir  wollen  mit  den  Südslaven  beginnen,  weil  bei  ihrer  kulturellen  Ursprünglich- 
keit aller  hierher  gehörige  Glaube  gewissermaßen  am  reinsten  erhalten  ist. 

Die  Frau  bestreicht  ihre  Brustwarzen  mit  dem  nach  dem  Coltus  aus  der  Scheide 
ausgelaufenen  Samen,  damit  der  Mann,  wenn  er,  von  der  Lust  übermannt,  an  den  Brust- 
warzen saugt,  durch  den  Samen  an  sie  gekettet  wird,  damit  er  niemals  ein  anderes  Weib 
lieben  soll.  Ein  Mädchen  schnitt  jungen  Hunden,  als  sie  gerade  zur  Weh  kamen,  die 
Kopie  ab.  Diese  Köpfe  dörrte  sie,  zerstieß  sie  zu  Staub  und  gab  ihn  ihrem  Liebsten  im 
Kaliee  ein.  Später  erzählte  sie  selber  ihrer  Hauswirtin,  daß  nunmehr  ihr  Liebhaber  wie 
blind  hinler  ihr  einherrenne  und  sie  wie  toll  liebe.  Hier  wie  im  folgenden  Falle  spielt 
allerdin£;s  noch  der  Sympathiezauber  eine   Rolle.    Blinde   Kätzchen   hat  man   zu  Asche. 

')  Bourgoanne's  Travels  in  Spain,  bd  Pinkerton,  V,  S.  413.  —  *)  Mitteilung  von 
Mulioiiso,  einem  afrikanischen  Knaben  aus  Angola,  nach  der  Überseiznng  von  Chatelain.  — 
°)  Flemming,  De  Remedüs  usw.,  S.  15,  Weitere  ausgiebige  Angaben  bei  Pioss-Bartels, 
Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde,  Q.  Auflage,  von  Dr.  Paul  Bartels,  Leipzig  1Ö08,  I, 
S.  639—677.  (Liebe,  Liebezauber,  Üebhelfer,  Uebabwehr,  Heiratorakel,  Ehestandprognose, 
Brauhverbung  und  Brautstand). 
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211  verbrennen,  die  Asche  davon  neunmal  durchzusieben  und  jener  zu  essen  zu  geben, 
deren  Liebe  man  gewinnen  möchte  und  dabei  hat  man  zu  sprechen:  „So  wie  diesi:s 
Kätzchen  blind,  so  soll  auch  sie  blind  sein". 

Zur  Sommerzeit  gibt  es  eine  grüne  Mücke,  der  darf  man  blos  den  Kopl  abreißen, 
den  Leib  wirlt  man  weg;  hierauf  gibt  man  dies  in  die  Sonne  zum  trocknen  und  mahlt 
es,  und  man  nimmt  ein  wenig  von  dem  Staube,  bestreut  damit  das  Frauenzimmer  oder 
tut  CS  ihr  in  eine  Speise  oder  ein  Gelrank  und  sie  wird  dem  Liebhaber  soiorl  alles 
gewähren. 

Will  man  die  Gegenliebe  eines  Mannes  gewinnen,  dann  gebraucht  man,  wie  folgt: 
man  fängt  einen  blinden  Kater  ein,  der  ganz  schwarz  ist,  nimmt  ihm  die  Eier  aus  und 
legt  sie  in  Kohlengiut,  den  Staub  dieser  Eier  aber  setzt  man  der  Speise  jenes  zu,  von 
dem  man  gehebt  sein  will. 

Will  man  erreichen,  daß  ein  iWann  Neigung  für  ein  Frauenzimmer  laßt,  dann  soll 
sie  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  drei  Tropfen  Blut  nehmen  und  diese  drei  Tropfen  in  Brannt- 
wein, Wein  oder  einem  andern  Getränk  jenem  eingeben,  dessen  Liebe  sie  gewinnen  möchte. 
(Anthropophyteia,  V,  20-2  ffj. 

um  die  Liebegunsl  eines  Burschen  zu  gewinnen,  fängt  das  Mädchen  von  ihrer 
Blüte  zur  Zeit  der  Menstruation  auf,  sättigt  Zucker  damit  und  gibt  ihn  dem  Burschen  in 
Kallee  zu  trinken  und  er  muS  dann  Liebe  zu  ihr  lassen  und  sie  heiraten. 

Das  Mädchen  sticht  sich  mit  einer  Nadel  in  den  kleinen  Finger  der  rechten 
Hand,  f3ngt  in  einem  Porzellanschälchen  von  dem  Blut  auf,  gießt  darauf  Katlee  und  gibt 
die  Mischung  ihrem  geliebten  Burschen  zu  trinken  und  er  wird  sie  heimfuhren,  (I,  S.  ö8. 
Wegen  der  Verwendung  des  Menstruationblules  vergleiche  man  auch  III,  S.  166;  VI,  S.  214. 
Bei  den  Friaulern  und  Slovenen  IX,  349—350), 

Will  ein  Mädchen  einen  Burschen  toll  verliebt  machen,  so  kauft  sie  eine  Fleder- 
maus, schlachlei  sie  ab  und  bestreicht  mit  diesem  Blut  Bonbons  und  wenn  sie  trocken 
sind,  gibt  sie  sie  dem  Burschen  zu  essen  und  !der  steigt  ihr  dann  wie  blind  nach.  (III, 
S.  IGÖ).  Auch  hier  ist  etwas  Sympathiezauber  dabei,  denn  die  Fledermaus  heißt  im 
serbischen  bimde  Maus.  Statt  des  Blutes  der  Fledermaus  kann  man  auch  die  Eingeweide 
nehmen,  die  man  mit  Ei  bestreicht,  in  Semmelmehl  wälzt  und  in  heißem  Fett  aushackt. 
Das  ausgebackene  Zeug  muß  der  Bursche  allein  aufessen.    (A.  a.  O,) 

Wenn  Mann  und  Frau  nicht  gut  mit  einander  leben,  dann  kocht  das  Weib  in  die 
Speise  ein  wenig  Storchdreck  ein  und  gibt  ihn  dem  Galten  zu  essen;  alsdann  ist  er  ihr 
wohlgeneigt  und  liebt  sie  (111,  S.  167).  Für  dieses  Mittel  war  wohl  die  allgemein  ver- 
breitete Ansicht  maSgebend,  daß  die  Störche  ein  mustergiltiges  Eheleben  führen. 

Will  eine  Frau  erzielen,  daß  ihr  Ehegatte  ihr  herzlich  zugetan  sei,  dann  nimmt 
sie  das  erste  Ei,  das  eine  schwarze  Henne  gelegt  hat;  ein  solches  Ei  ist  von  außen  blutig. 
Sie  trägt  dieses  Ei  sieben  Tage  lang  unter  der  Achsel  und  bei  Nacht  dar!  sie  den  Gatten 
unter  keiner  Bedingung  berühren.  Am  achten  Tage  nimmt  das  Weib  das  Ei  und  bäckt 
es  mit  andern  guten  Eiern  in  heißem  Fett  aus  und  gibt  es  dem  Ehegalten  zum  Aufessen. 
Alsdann  ist  er  ihr  wohlgeneigt.    (IM,  S.  16S). 

Dem  Liebhaber  soll  man  Dreck  eines  Blinden  eingeben,  damit  er  nach  der  Liebsten 
verblendet  werde.  Manche  neigen  auch  zu  der  Ansicht,  daß  man  nur  die  Spitze  des 
Dreckes  verwenden  dürie  und  geben  diese  mit  einem  Getränke  oder  in  einer  Speise  dem 
zukünftigen  Galten  zum  Verzehren  ein.    (IV,  S,  330), 

In  Dalmatien  glaubt  man  auch,  ein  Jfingling  werde  sich  mit  einem  Mädchen  vei^ 
mahlen,  wenn  er,  ohne  es  zu  wissen,  von  deren  monatlichen  Reinigung  getrunken  oder 
gegessen  habe.  Deshalb  laden  Mutter  und  Tochter  den  Jüngling  zum  Mitlag-  oder  Nacht- 
essen ein.  Das  dem  Jüngling  zugedachte  Fleisch  "tauchen  sie  tüchtig  in  die  monatliche 
Reinigung  ein.    Dann  bereiten  sie  das  Fleisch  so  zu,  wie  sie  wissen,  daß  es  dem  jungen 
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Mann  am  liebsten  ist.  Der  Jüngling  als  Gast,  der  davon  nichts  weiß,  ißt  das  ihm  vor- 
gesetzte Fleisch  mit  Behagen  auf.  Von  diesem  Augenblicke  an,  fängt  er  derart  nach  dem 
Frauenzimmer  zu  tollen  an,  daß  er  ohne  sie  nicht  mehr  leben  itann.  (VI,  S.  215).  Das 
Fleischbraten  kommt  häufiger  vor,  als  daß  man  die  monatliche  Reinigung  dem  jungen 
Mann  als  Trank  eingäbe,  weil  er  es  im  Oefränke  merken  könnte. 

Ein  Mädchen,  von  dem  der  geliebte  junge  Mann  nichts  wissen  wollte,  tat  auf  den 
Rat  alter  Weiber  iolgcndes:  Sie  riß  sich  je  drei  Haare  oberhalb  der  Stirn,  je  drei  aus 
jeder  Augenbraue,  je  drei  aus  der  einen  und  der  andern  Achselhöhle  und  drei  Haare 
vom  Schamberg  heraus  und  gab  sie  in  ein  Glas  mit  Wasser.  In  das  Glas  träulelte  sie 
drei  Tropien  von  ihrer  monatlichen  Reinigung  und  drei  Blutlropfen  aus  dem  Ringfinger 
hinein.  Dies  alles  siedele  sie  gehörig  ab,  bis  das  V^fasser  auf  die  Hälite  eindampfte. 
Sie  reinigte  das  Wasser,  damit  darin  kein  einziges  Haar  zurückbleibe.  Dieses  halbe  Glas 
Wasser  gab  sie  irgend  einem  Müllerchen  und  die  wieder  ließ  es  bei  günstiger  Gelegen- 
heit jenen  Jüngling  in  einem  Trunk  Wein  mittrinken.  Mit  dem  Jüngling  vollzog  sich  nun 
eine  völlige  Umwandlung;  er  fand  nicht  eher  Ruhe,  als  bis  er  das  Mädchen  gefreit  und 
zu  seiner  Frau  gemacht  hatte  (VI,  S.  207). 

Will  ein  Frauenzimmer,  daß  sie  einer  liebe,  so  soll  sie  sich  bemühen,  von  jenem, 
den  sie  liebt,  mit  einem  Lölfel  Samenflüssigkeit  auizuiangen  und  soll  sie  dem  Liebsten 
mit  einer  Speise  oder  einem  GetrUnk  zu  verzeliren  geben;  dann  wird  er  sie  lieben  (VI, 
223).  Mit  dieser  Angabe  ist  auch  Bourkes  Vermutung  widerlegt,  daß  jedes  Geschlecht 
nur  seine  eigenen  Ausscheidungen  zu  Liebetränken  benutze.  Daß  dieses  allerdings  das 
gewöhnliche  Mittel  ist,  wird  uns  mehrfach  bezeugt;  wie  z.  B.  im  folgenden  Faile:  Wenn 
ein  Mann  will,  daß  ihn  eine  lieben  soll,  der  soll  seine  Natur  autfangen  und  bei  günstiger 
Gelegenheit  der  Geliebten  in  die  Speise  hineintun,  damit  sie  es  aufesse.    (A.  a.  0.)- 

Will  man  Gegenliebe  gewinnen,  so  nimmt  man  von  seinem  Brunzerich  und  lut 
davon  in  die  Speise  oder  in  das  Getränk  dem  oder  der,  dessen  oder  deren  Liebe  man 
haben  möchte  (A.  a.  O.,  S.  2-24). 

Man  nehme  einen  alten  gefundenen  Strang,  verbrenne  ihn  am  Neumondscnntag 
morgens,  die  Asche  davon  stecke  man  in  die  Tasche  und  gebe  sie  dem  Mädchen  im 
Getränk  ein.  Viel  darf  man  ihr  nicht  geben,  denn  sie  würde  davon  verrückt  werden. 
Man  kann  auch  die  glänzende  Fliege  nehmen,  die  auf  Weidenbäumen  lebt,  sie  austrocknen, 
damit  man  sie  verbröseln  kann,  und  ein  wenig  dem  Frauenzimmer  ins  Getränke  tun. 
Auf  h  in  diesem  Falle  ist  es  nicht  ratsam,  viel  zu  nehmen,  um  böse  Folgen  zu  vermeiden. 

Man  hat  einen  Apfel  zu  nehmen,  ein  Stückchen  von  einer  Fledermaus  hineinzu- 
ttm  und  am  Sonntag  im  Neumond  dem  Frauenzimmer  zum  Aulessen  zu  geben.  Dann 
rennt  sie  wie  verrückt  dem  Manne  nach.  Man  kocht  eine  Fledermaus  ein  und  streichelt 
mit  den  Knochen  eine  Stute  und  bei  welchem  Knöchlein  die  Stute  aufwiehert  und  brunzelt, 
das  hälfe  man  lest,  verbrenne  es  und  gebe  die  Asche  in  einem  Trank  jenem  Mädchen 
ein,  das  man  hebt  Nach  einer  Anmerkung  von  Krauss  ist  dieser  Zauber  mit  sehr 
geringen  unwesentlichen  Abweichungen  in  der  Ausführung  ungemein  weit  verbreitet.  Am 
gewöhnlichsten  ist  der  Zauber  mit  dem  einer  Fledermaus  ausgerissenen  und  pulverisierten 
Herzen,  das  man  dem  Frauenzimmer  beibringt.    (Ebenda). 

In  Indien  ist  die  Verwendung  von  Mensirualblut  und  Sperma  beim  Liebezauber 
gleichfalls  bekannt  Der  allgemein  verbreitete  Gebrauch  des  Betelkauens  bietet  eine  günstige 
Gelegenheit  zum  Austausch  der  Priemchen  dar,  die  mit  den  angegebenen  Mittelchen  ver- 
setzt sind.  Die  Frau  mischt  unter  die  Bestandteile  des  Priemchens  geü-ocknetes  Mensirual- 
blut oder  einige  von  den  Geschlechiteilen  abgeschabte  Hautschuppen  und  Schleim.  Der 
Betreffende  darf  aber  unter  keinen  Umständen  etwas  davon  wissen,  sonst  versagt  die 
Zauberkrait.  Der  Mann,  der  die  Liebe'einer  Frau  gewinnen  will,  mischt  sein  getrocknetes 
Sperma  in  das  Priemchen.    (Anihropophyteia,  Vlfl,  S.  248). 
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Die  im  Vorstehenden  angegebenen  Miftelchen  sind  ihrem  Wesen  nach  zwar 
zauberhaft;  es  lindet  dabei  al>er  doch  eine  unmilielbare  Verwendung  bei  der  Person  statt, 
die  man  gewinnen  will  Es  gibt  aber  eine  Unmenge  von  Oebräuciien,  bei  denen  man 
der  betreuenden  Person  selbst  nichts  beibringt,  sondern  man  nimmt  die  Gebräuche  in 
der  Absicht  vor,  auf  die  Betreifenden  eine  Fernwirlcung  auszuüben;  sie  fallen  damit  also 
in  das  Gebiet  der  eigentUchen  Hexerei.  Bourkc  lielert  zwar  in  seinem  43.  Abschnitt 
Angaben  von  der  Verwendung  allerlei  Unrats  im  Hexenwesen;  aber  er  hat  dabei  mehr 
die  etwas  sagenhaften  mittelalterlichen  Hexen  im  Sinne,  Es  wird  aber  heute  noch  überall 
gehext  und  dabei  spielt  die  Gewinnung  der  Liebe  immer  noch  die  Hauptrolle.  Deshalb 
wollen  wir  die  in  den  Anlhropophyteien  vorUegenden  Angaben  an  dieser  Stelle  unter- 
bringen, da  es  sich  im  vorliegenden  Abschnitt  in  erster  Linie  um  das  „Liebeweiben" 
handelt.  Wir  geben  auch  hier  zunächst  einen  Teil  aus  dem  Stoff,  der  über  die  ent- 
sprechenden Gebräuche  bei  den  Südslaven  gesammelt  ist. 

Man  steckt  ein  Stückchen  von  einer  Fledermaus  in  den  Mund,  küßt  das  Frauen- 
zimmer, das  man  liebl,  und  sprichl:  „So  soll  sie  blind  nach  mir  sein,  wie  die  Fledermaus 
blind  isl".  (VII,  224),  Hier  treffen  wir  immer  wieder  auf  den  allen  Glauben,  daß  die 
Fledermaus  Wind  isl;  sie  sieht  aber  in  Wirklichkeit  sehr  gut. 

Man  hat  eine  Fledermaus  einzulangen  und  im  Ringen  das  Frauenzimmer  zu  um- 
fassen, in  der  Hand  aber  die  Maus  zu  halten  und  sie  dann,  wenn  man  sie  umfaßt,  in 
dieselbe  Tasche  über  die  Schuher  des  Frauenzimmers  hinweg  zu  stecken;  so  kann  man 
es  heranlocken,  (S,  225).  Man  hat  einer  Fledermaus  den  linken  FiUgel  abzureißen  und 
damit  das  Frauenzimmer  zu  streicheln.    (Ebenda). 

In  Norddalmatien  nimmt  man  von  drei  Weibern,  die  Knaben  säugen,  Milch  und 
bäckt  daraus  einen  kleinen  Weizenkuchen.  Diesen  Rundkuchen  hat  man  zu  durchlöchern 
durch  die  Lücke  auf  das  Frauenzimmer  zu  schauen  und  zu  sprechen:  „Ich  schaue  Dich 
durch  dreier  Frauen  Milch  an;  Du  jedoch  schaue  mich  durch  drei  Herzen  an".  Oder: 
man  nimmt  Butler  und  Honig  und  mischt  es  durcheinander;  die  Mischung  legt  man  auf 
zwei  Efeublätter.  Das  eine  Blatt  mit  Honig  und  Butter  legt  man  an  eine  Seite  des  Wegs, 
wo  das  Weibsbild  vorbeigehen  wird.  Nachdem  das  Frauenzimmer  vorUber  ist,  steckt 
man  das  andere  Blatt  in  die  Ledergurttasche.     Damit  isl  die  Sache  ferligl   (S,  226), 

Hat  der  Mann  im  Porte  eine  Geliebte,  so  trachtet  die  Gattin  ein  Hemd  von  jener 
zu  ergaltern.  In  dem  Hemde  schlält  sie  dann  in  einer  Neumondnacht  mit  ihrem  Gatten. 
Ist  er  diese  Nacht  zärtlich,  dann  wischt  die  Gattin  mit  jenem  Hemde  sich  und  ihm  die 
Pudenda  ab  und  spricht  siebenmal:  „So  wie  sich  jetzt  unsere  Naturen  vermischen,  so 
mögen  sie  sich  allezeit  vermengen"-  Des  Morgens  verbrennt  sie  jenes  Hemd  und  die 
Asche  bekommt  der  Gatte  solange  in  Speise  und  Trank  gemischt,  bis  er  von  jener  Ge- 
liebten ganz  abläßt,   (Vfl,  S.  91). 

In  Slavonien  tragen  die  Weiber,  um  Glück  zu  haben,  in  ihren  Hemden  geschickt 
eingenäht,  zwei  rechenähnliche  Knochen  aus  dem  Hügel  einer  Fledermaus  und  das  Hemd, 
mit  dem  so  manches  Kind  zur  Welt  kommt.  (Vi!,  S.  105.  Nach  dem  Texte  handelt  es 
sich  um  die  Nachgeburt,  es  wird  aber  damit  wohl  die  Eihaut  gemeint  sein). 

Hat  eine  hübsche  junge  Frau  einen  ungetreuen  Gatten  und  hilft  da  kein  gelindes 
Zaubermitlel,  so  trägt  sie  wahrend  neun  Tage  imd  neun  Nächte  das  Totenhemd  einer 
Jungfrau  am  nacklen  Leibe  und  am  neunten  Tage  begibt  sie  sich  zur  Zauberin,  um  die 
Verttihrerin  ihres  Gatten  zu  verfluchen.  Das  geschieht  mit  einer  großartigen  Zeremonie, 
deren  Einzelheiten  abweichen.  Sie  sollen  stark  an  das  erinnern,  was  man  in  Frankreich 
als  Teufelmesse  bezeichnet  (S.  Hl;  siehe  Nachtrag).  Man  kann  auch  von  dem  Hemd 
eines  Toten  einen  Knopf,  einen  ausgezogenen  Faden  oder  ein  Stück  vom  Gewebe  nehmen 
und  es  dem  Vielgeliebten  beibringen,  indem  man  es  geschickt  in  die  Speise  oder  den 
Trank  mischt  (A.  a.  0.). 
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Will  ein  Mädchen  einen  Burschen  toll  verliebt  machen,  so  sctilachtet  sie  mit  dem 
Fingerhut  eine  Fledermaus  ab  und  seiht  das  Blut  aus.  Hernach  kault  sie  Storcheniett 
und  mengt  dies  lüchtig  durcheinander,  nämlich  das  Blut  und  das  Fett  und  beschmiert 
damit  dem  Burschen  das  Gewand  oder  die  Panlalonen  und  der  lolll  dann  nach  ihr.  (ill, 
166),  Einfacher  ist  lolgendes:  Das  Mädchen  trägt  immer  unier  der  Achsel  linker  Seite 
eine  Fledermaus  (S.  167).  Wenn  Mann  und  Frau  nicht  gut  zusammen  leben,  so  kann 
die  Frau  folgendes  tun:  Wenn  sie  hört,  daß  irgendwo  das  uneheliche  Kind  eines  Mädchens 
verstorben  ist,  so  trügt  sie  einen  Apfel  hin  und  legt  ihn  diesem  verstorbenen  Kind  in 
die  Hand,  damit  er  da  über  Nacht  bleibe  und  hernach  gibt  sie  diesen  Apfel  ihrem  Ehe- 
gemahl, damit  er  ihn  aulesse,  dann  liebt  und  ehrt  er  sie  und  sie  leben  in  Eintracht  und 
Liebe  (A.  a.  0.).  Die  Frau  kann  auch  Dreck  eines  Storches  in  die  Speise  kochen  und 
dem  Gatten  davon  zu  essen  geben  (s.  oben). 

Wenn  man  in  Neuvorpommern  eine  Person  in  sich  verliebt  machen  will,  so  kocht 
man  ihren  Schuh.  Der  Betreffende  muß  dann  herbeikommen  und  kann  von  dem,  der 
diese  zauberische  Praktik  ausübte,  nicht  mehr  lassen.  Ein  noch  stärkeres  Mittel  ist  es, 
den  Harn  jemandes  zu  kochen.  Der,  dem  es  gilt,  gerät  in  starken  Schweiß  und  wird 
um  so  verliebter,  je  stärker  der  Sud  brodelt  (VII,  20i). 

In  der  Gegend  von  Puerlo  de  Eten  in  Peru  kommt  nach  Brüning  ein  Vogel 
vor,  welchem  dem  Volkmunde  nach  ein  starker  Liebezauber  inne  wohnen  soll.  Er  heißt 
la  putiüa,  das  Hürchen,  und  man  benutzt  seine  Federn  zum  Liebe  erzwingen.  Will  ein 
Frauenzimmer  sich  einem  Manne  nicht  freiwillig  hingeben,  so  iaßl  dieser  einige  Federn 
der  Putiüa  zur  Erde  fallen;  sowie  das  Frauenzimmer  über  diesen  Federn  steht,  muß  sie 
sich  ihm  ergeben.  Man  kann  auch  folgendes  Mittel  anwenden:  Der  Mann  paßt  auf,  wo 
das  Frauenzimmer  pißt;  in  das  Loch,  das  der  Harnstrahl  in  der  Erde  hinterlassen  hat, 
legt  er  einige  Federn  der  Pulilla;  das  Frauenzimmer  sucht  dann  den  Mann  auf,  wo  immer 
er  sich  befinden  mag.  Oder  der  Mann  sucht  etwas  von  dem  Haar  des  Weibes  zu  be- 
kommen. Dieses  Haar  wird  dann  mit  etwas  Zucker  in  eine  frisch  geöffnete  Putilla  ge- 
steckt; das  Ganze  wird  dann  eingewickelt  vom  Manne  an  irgend  einem  Orte  seines  Hauses 
aulbewahrt.  Das  Frauenzimmer  muß  sich  dann  unwiderstehlich  dem  Manne  geschlecht- 
lich ergeben.  Auch  soll  ein  wenig  von  einem  Knochen  der  Putilla  in  irgend  ein  Getränk 
geschabt  und  dies  dem  Frauenzimmer  dann  zu  trinken  gegeben,  zum  geschlechtlichen 
Umgang  geneigt  machen.  Läuft  ein  Frauenzimmer  den  Männern  zum  Zwecke  der  ge- 
schlechtlichen Befriedigung  nach,  so  sagen  die  Leute:  „Man  wird  ihr  wohl  von  der  Putilla 
eingegeben  haben".  Vielfach  nimmt  man  auch  die  Dienste  des  Brujo,  des  Zauberers,  zur 
Erlangung  von  Gegenliebe  in  Anspruch.  Der  Brujo  verlangt  von  dem  Manne  etwas 
Haar  des  Frauenzimmers,  dessen  Gegenliebe  erregt  werden  soll.  Das  Haar  tut  man  zu- 
sammen mit  einem  Stückchen  Magneteisenslein  und  einigen  Nähnadeln  in  ein  Gläschen, 
worüber  dann  der  Brujo  seinen  Hokuspokus  macht.  Sowie  die  Nadeln  von  dem  Magneten, 
so  soll  die  spröde  Frau  von  dem  Manne  angezogen  werden.  Allbekannt  in  dieser  Gegend 
ist  auch  das  Agua  de  culo  (Vozenwasser),  das  ist  das  Wasser,  mit  dem  eine  Frau  ihre 
0  es  Chi  echtteile  gewaschen  hat.  Dieses  Wasser  einem  Mann  zu  trinken  eingegeben,  soll 
ihn  wie  toll  für  das  Frauenzimmer  in  Liebe  erglühen  machen.  Wenn  ein  Mann  auf  die 
Reise  geht,  so  soll  sich  die  Frau  mit  einem  Baumwollenbausche  den  Oeschlechtleil  ab- 
wischen und  ihn  dann  dem  Manne  mit  auf  die  Reise  geben,  damit  er  sich  bei  dessen 
Geruch  seiner  Frau  erinnere  und  nicht  auf  Abwege  gerate.  (VIl,  279  it  u.  IX,  348). 

Wird  eine  Sau  für  den  Weihnachtbraten  geschachtet,  so  schneidet  das  Mädchen 
den  Wasserlasser  (die  Voz)  ab,  solang  als  sich  das  Schwein  noch  bewegt  und  spricht: 
„Sowie  sich  dieses  Schwein  plagt,  so  möge  sich  auch  der  und  der  Bursche  nach  mir 
plagen  1"  nnd  zu  Weihnacht  schaut  sie  durch  diesen  Wasserlasser  auf  den  Burschen  hin 
und  er  wird  sie,  behauptet  man,  lieb  gewinnen.    Oder,  wenn  man  eine  Sau  abschlachtet, 
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schneidet  man,  wahrend  das  Schwein  noch  zuckt,  Voz  und  Arschloch  kreisförmig  aus. 
Das  hebt  man  auf  und  irocknet  es  ausgespannt  wie  Augenglaser,  Das  Mädchen  blidtt 
dann  jenen  Burschen,  zu  dem  sie  Neigung  gclaßt,  durch  jene  Brille  an  und  spricht  dabei 
ähnlich,  wie  vorhin  angeführt.  Und  man  sagt,  der  Bursche  fändü  kuinen  Frieden,  ehe 
er  jenea  Mädchen  nicht  zum  Weibe  nimmt  (Anlhropophyteia,  I,  S.  58E;  im  Mittellaufgebiet 
des  Bosna  erhoben).  Statt  dieser  Schweinebrille  Itann  das  Mädchen  auch  ihre  Hosen 
herabziehen  —  der  Bursche  darf  es  nicht  sehen  —  und  durch  die  Hosen  aul  den  Burschen 
schauen  und  dabei  sprechen:  „So  wie  ich  nicht  ohne  diese  Hosen  sein  könnte,  so  mag 
er  auch  mich  nicht  missen  können".  Und  hernach  faßt  er  Liebe  zu  ihr  und  heiratet  sie. 
(A.  a.  0.,  S.  57).') 

Gegenmittel. 

Um  die  Bevölkerung  gegen  die  unheilvollen  Wirltungen  der  Liebetränke  zu 
schützen,  gab  es  glüddichcrweise  Cegcnmitlel,  bei  denen  wir,  seilsam  genug,  auf  ganz 
dieselben  Besiandteile  stoßen.  So  wirkl  Mäusekot  nach  PÜnius  in  der  Form  einer  Ein- 
reibung angewandt  als  Gegenmittel  gegen  die  Liebe.-)  „Eine  in  Harn  ersäufte  Eidechse 
hat  die  Wirkung  eines  Mittels  gegen  die  Liebe  auf  den  Mann,  von  dem  der  Harn 
stammt".")  „Dieselbe  Eigenschaft  wird  dem  Kot  der  Schnecken  und  dem  Taubenmist 
zugeschrieben;  man  nimmt  sie  mit  Wein  und  Öl  ein".*) 

Ein  besonders  kralliges  Miltel  gegen  die  Liebe  slelile  man  aus  dem  Harn  eines 
Stieres  und  der  Asche  einer  Pflanze  her,  die  „brya"  genannt  wurde.  „Auch  die  Holz- 
kohle von  diesem  Strauch  wird  im  Harn  von  ähnlicher  Ar!  abKclöscht  und  an  einem 
schattigen  Orte  aufbewahrt.  Wenn  man  die  Absicht  hat,  die  Flammen  des  Verlangens 
von  neuem  zu  entfachen,  so  bringt  man  die  Holzkohle  wieder  an  Feuer.  Die  Zauberer 
sagen,  daß  der  Harn  eines  Eunuchen  eine  ähnliche  Wirkung  hat.""! 

„Nach  Osthanes  Angaben  .  .  .  vergißt  eine  Frau  ihre  frühere  Liebe,  wenn  sie 
den  Harn  eines  Ziegenbodts  in  einem  Getränk  einnimmt".") 

Hennenkot  war  ein  Gegenmittel  gegen  Liebetränke,  namentlich  gegen  solche,  die 
aus  Monatblut  hergestellt  waren.  „Contra  Philtra  magica,  in  specie  ex  sanguine  menstruo 
femineo".')  Taubenmist  verordnete  man  auch  zu  demselben  Zwecke,  er  war  aber  nicht 
ganz  so  wirksam. 

Einem  Kunsffischlergesellen  hatte  eine  junge  Frau  ein  Liebelränkchen  eingegeben, 
sodaß  er  nicht  mehr  von  ihr  lassen  konnte.  Daraufhin  kaufte  seine  Mutter  für  ihn  ein 
Paar  neuer  Schuhe,  legte  gewisse  Kräuter  hinein,  und  er  mußte  dann  in  ihnen  nach  einer 
bestimmten  Stadt  laufen.  Ein  Kännchen  Hain  goß  man  dann  in  den  rechten  Schuh  ein, 
daraus  er  irank,  worauf  er  den  Gegenstand  seiner  früheren  Zuneigung  vollständig  ver- 
schmähte. 

Eine  ölientliche  Dirne  gab  einem  Hauptmann  des  Heeres  einen  Liebefrank. 
Daraufhin  brachte  man  ein  wenig  ihres  Kotes  in  einen  neuen  Schuh  und  nachdem  er 
eine  Stunde  lang  damit  gegangen  war  und  von  dem  Gestank  genüg  hatte,  war  der  Zauber 
gebrochen.    Paullini  führt  hier  Ovid  an: 

„lllc  tuas  redolens  Phineu  medicamina  mensas 
Non  semel  est  stomacho  nausea  iacia  meo". 


')  Bis  zum  X.  ß.  sind  allein  in  der  Umfrage  über  Liebezauber  98  Mittel  angegeben, 
ebensoviel  und  mehr  nodi  unter  anderen  Rubriken,  sowohl  der  Jahrbüdier  als  der  Beiwerke 
verzeidinet.  —  Man  vergl.  dazu  auch  die  Ireftlidie  Studie  A.  Abels'  Arzneimittel  zur  Erregung 
des  Geschleditlriebes,  H.  Orosz'  Archiv  1Ö12,  L,  201—230.  —  ^  PÜnius.  Naturgeschichte, 
XXVIII,  Kap.  80.  —  ')  A.  a.  0.,  XXX,  Kap.  49-  —  ')  Ebenda.  —  '■)  A.  a.  0..  XXIV,,  Kap.  42. 
—  ")  A.  a.  O.,  XXVIII,    Kap.  77.  —  ')  Schurig,  Chylologia,  S.  8161. 
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""""  „Willst  Du  die  Herzen  zweier  Liebenden  trennen,  so  nimm  Unrat  von  dem  einen 
und  lege  ihn  in  des  anderen  Schuh,  so  werden  sie  einander  Feind  werden".') 

Einem  Manne  gab  man  in  seinem  Essen  etwas  von  dem  getrodtneten  Kot  einer 
Frau  ein,  die  er  vorher  geliebt  hafte,  und  dadurch  erwuchs  bei  ihm  eine  schreckliche 
Abneigung  gegen  sie.-)  „Wenn  man  die  Samenkörner  der  Tamariske  in  einem  Getränk 
uder  in  einer  Speise  mit  dem  Harn  eines  verschnittenen  Ochsen  vermischt,  so  wird  der 
Venus  dadurch  ein  Ende  bereitet".')  „Galen  sagt,  daß  die  Priester  Raute  und  Keusch- 
lamm  (Agnus  castus)  aßen,  allem  Anscheine  nach  als  Beruhigungmittel".^) 

Den  Raulensü'auch  gebrauchten  die  Römer  als  Amulet  gegen  Zauberei  und  er 
iand  auch  bei  den  Exorzismen  der  römisch-katholischen  Kirche  Anwendung.^) 

Eine  Durchsicht  der  empfehlenswertesten  Quellenwcrke  über  die  Eigenschalten 
dieser  Pflanze  ergab  lolgenden  Aufschluß;  „Früher  nannte  man  die  Pflanze  ,Gnadenkraut* 
(vergl.  Shakespeare,  Hamlet,  Akt  4,  Auftritts,  herb-grace),  weil  man  sie  anwandte,  um 
die  Leute  mit  Weihwasser  zu  besprengen.  Sie  stand  bei  den  Alten  in  großem  Ansehen, 
.denn  zur  Zeit  des  Aristoteles  hing  man  sie  als  ein  Schutzmittel  gegen  Zauberei  um  den 
Hals  ...  Sie  ist  ein  wirksames  Reizmittel".")  „Die  Raute  isl  ein  Reizmittel  und  hillt 
gegen  Krämpfe  ...  sie  befördert  manchmal  auch  die  Ausscheidungen  ...  sie  scheint 
auch  eine  Neigung  zu  haben,  aul  die  Gebärmutter  zu  wirken;  in  mäßigen  Gaben  dient 
sie  als  Mittel  zur  Beförderung  des  Monatihisses,  in  größeren  Mengen  genommen  übt  sie 
auf  das  Organ  einen  so  großen  Reiz  aus,  daß  es  manchmal  zu  Frühgeburten  kommt)  .  .  . 
wenn  schwangere  Weiber  sie  gebrauchen,  entsteht  Fehlgeburt;  .  .  .  man  vGnvendet  sie 
bei  AuEhüren  des  Monatllusscs  und  bei  Gebärmutterblutungen".")  Wir  linden  hier  also 
fast  dieselben  Eigenschaften  wieder,  die  wir  bei  der  Mistel  kennen  gelemf  haben  —  die 
Pflanze  hatte  eine  unmittelbare,  reizende  Wirkung  aul  die  Harn-  und  Geschlechtwerkzeuge 
und  man  wandte  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an,  um  eine  für  heilige  Zwecke  dienende 
Harnabsonderung  zu  bewirken  und  gleichzeitig  die  Versammelten  mit  der  Flüssigkeit  zu 
besprengen,  an  deren  Steile  später  das  Weihwasser  getreten  isl. 

Raute  und  Keuschlamm  erwähnt  Avicenna  als  Arzneimittel,  die  „coitus  deside- 
rium  sedant".")  Er  spricht  auch  davon,  daß  Rautenblätfer  mh  den  Hoden  eines  Fuchses 
den  Geschlechltrieb  befördern,  und  in  gleicher  Verbindung  gedenkt  er  auch  der  Ziegen- 
bockiioden.") 

Dulaure  sprich!  von  gewissen  „fasciniers"  oder  Quacksalbern,  die  im  Geheimen 
Liebemillel  an  unfruchtbare  Frauen  verkauten,  „Wenn  sie  ihren  Zauber  zustande  bringen 
wollen,  sprechen  sie  lateinische  Worte  aus,  achten  aber  gleichzeitig  darau!,  in  die  Speisen 
der  Ehegalten  ein  Pulver  zu  mischen,  das  aus  den  getrodtneten  Hoden  eines  Wolfes 
hergestellt  ist"."^ 

'}  Aug.  Wilzschel,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Thüringen,  herausgegeben  von 
G.  L  Schmidt,  Wien  1878,  S.  270.  —  ')  Pauliini,  DreA- Apotheke,  S.  258.  —  ')  Saxon 
Leechdoms,  1,  S,  43,  woselbst  auf  Plinius,  Naturgeschichte,  XXI,  Kap.  92  hingewiesen  ist.  — 
')  S.  43.  —  ")  Brand,  Populär  Antiqujlies,  111,  S.  315,  Artikel;  Rural  Churms.  —  °1  Chamber's 
Encyclopaedia.  Artikel;  Rue.  iMil  der  Raule  als  Beruhigungmittel  isl  es  also  nidits,  denn  die 
in  dem  stark  duftenden  und  sdiarf  sdimeckeiiden  Kraut  enlhallenen  Extraktivstoffe  und  athensdien 
Öle  würden  wohl  gerade  das  Gugenleil  bewirkt  haben.  Geringe  Mengen  wirken  anregend  auf 
Magen  und  Därme.  1,]  Man  vergl.  die  Studie  Franz  Brankys  über  die  Rauten,  tin  kleines 
Kapitel  zur  Sitlenkundo  des  deulsdien  Volkes,  im  Ardiiv  für  Religionwissensdiafl,  hcrausg.  \'on 
Thomas  Achelis,  Freiburg  i.  Br,  1898,  1,  S,  104 ff.  —  ')  United  Slales  Dispensafor^-,  Phila- 
delphia 1885,  Artikel;  Ruia.  —  »)  Avicenna,  I,  S,  2ö6,  b45;  406  a60.  —  )  S.  907,  b67. 
1  Sie  beruhigen  den  Gesdiledittrieb"  und  gleidi  darauf  befördern  sie  itm.  Man  sieni  auch 
berühmte  Arzte  hielten  gedankenlos  an  der  Überlieferung  von  der  en  Ige  gen  gesetzten  Wirkung 
fest  11  -  '")  Dulaure,  Des  Difffirens  Cultes,  11,  S.  288,  oder  in  der  Deutsdien  Ausübe  von 
Krauss,  Rciskel  und  Ihm,  Leipzig  1909,  S.  108,  Anm.  27.  [Es  handelt  si±  um  Angaben 
aus  dem  Anfange  des  19,  Jahrhunderts  i   L] 
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Beckherius  spricht  ebenfalls  davon,  daß  man  als  Gegenmiltel  gegen  Liebcjauber 
etwas  von  dem  Kot  der  Frau  in  den  Sdiuh  des  Mannes  tun  müsse:  Si  in  amantis  cal- 
ceum  stercus  amalae  ponatur.  Er  wiederholt  auch  den  oben  angetütirfen  Vers  Ovids. 
„Seeundina"  (Nadigeburt)  wurde  gleidifalls  gebraudil,  um  die  Wirkung  von  Liebe- 
milteln  unsdiUdlidi  zu  madien.^)  „In  philtris  curandis  Spiritus  secundinae  vel  pulvis 
secundinae  mirabilia  facil".  Dies  war  audi  bei  Fallsucht  von  besonderem  Nutzen,  sollte 
aber,  wenn  irgend  möglidi  „die  Nadigeburl  eines  gesunden  Weibes  sein,  wenn  angängig 
einer  Erstgebärenden  und  die  einem  Sohne  das  Leben  gegeben  har,=) 

Gegen  Liebcmillel,  aber  auch  um  den  Wirkungen  von  Hexen  entgegenzuarbeiten, 
die  eben  in  den  Ehestand  tretende  Leute  mit  so  bösartigen  Zaubermitleln,  wie  z.  B. 
Nestel  knüpfen  und  anderen  Hindern  ngmiiieln,  angreilen,  war  Kot  das  ganz  besonders 
geeignete  Gegenstück.  Ebenso  war  zu  dem  ZweAe,  um  eine  Liebelei  zu  zerstören,  nichts 
besser,  als  das  einfache  Mitiel,  daß  diejenige  Person,  die  sich  der  Knedilsdiatt  der  Liebe 
entziehen  wollte,  etwas  von  liirem  Kot  in  den  Schuh  der  noch  anhänglichen  Person  brachte. 
Und  es  ist  durciiaus  nidit  uumOglidi,  daß  dieses  Mitlei  in  der  heutigen  Zeil  nodi  wirk- 
sam sein  würde,  wenn  man  es  im  festen  Glauben  anwendete.  Schurig  gibl  mehrere 
Beispiele  an,  wo  dieses  untrügliche  Mittel  gewirkt  hat  nnd  er  beruEl  sidi  aul  seinen 
Gewälirmann  Johannes  Jacobus  Weckerus.^) 

Herr  Chrisficld,  Beamter  der  Kongreß-Bibliothek  zu  Washinglon,  teilte  mir  eine 
Talsache  mil,  die  sidi  dem  Vorstehenden  in  sehr  belehrender  Weise  ansdiließi.  Er  sagt 
nämlidi,  er  habe  in  seiner  Jugend,  die  er  an  der  üsllidien  Küste  von  Maryland  verbradite, 
erlahren,  daß  unter  der  unwissenderen  Bevölkerung  jener  Gegend  es  die  Regel  war,  daß 
ein  Vater,  sobald  er  merkte,  daß  sein  Sohn  für  irgend  ein  junges  Mäddien  eine  wadisende 
Zuneigung  zeigle,  sidi  etwas  von  ihrem  Kot  zu  versdiaüen  suchte  und  ihn  den  jungen 
Mann  unter  der  linken  Adiselhöhle  fragen  ließ.  Wenn  er  dann,  nadidem  man  ihn  dieser 
Prüfung  unlerworfen,  in  seiner  Anhänglidikeil  verharrte,  so  ersah  der  Vafer  daraus,  es 
wurde  nutzlos  sein,  gegen  die  ehclidie  Verbindung  der  beiden  Einsprudi  zu  erheben. 

_  Für  Sdiotlland  wird  der  Fall  er^vühnl,  daß  „von  Seilen  des  weibhdien  Teils 
Abneigung  hervorgerufen  wurde^  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  erhielt  der  Mann  einen 
Kudien,  dessen  Bestandteile  jedodi  nidil  näher  angegeben  werden,  „den  er  unter  den 
linken  Arm  legen  mußte,  zwisdien  sein  Hemd  und  seine  Haut,  wobei  er  Stillschweigen 
beobadilen  sollte,  bis  die  ehelidie  Lagerstätte  mit  Wasser  besprengt  und  der  geheimnis- 
volle Kudien  weggetan  worden  war".') 

Man  kann  ruhig  eins  gegen  hundert  wellen,  daß  in  dem  eben  gesdiilderten  Bei- 
spiel der  geheimnisvolle  Kuchen  der  rechtmäßige  Nachkomme  eines  solchen  gewesen  sein 
wird,  der  früher  aus  nidil  sehr  wohlriechenden  Bestandteilen  zusammengesetzt  war  und 
daß  das  Wasser,  mit  dem  man  die  ehelidie  Lagerslälle  besprengte,  an  die  Stelle  einer 
Flüssigkeil  getreten  ist,  die  mit  der  von  den  Hottenlotlen  bei  solchen  Gelegenhcilen  ver- 
wendeten sehr  nahe  verwandl  gewesen  sein  dürfte. 

„Um  die  Vernichtung  einer  durch  Hexerei  oder  Zwang  hei^vorgeriifenen  Liebe 
herbeizuführen,  muß  der  behexte  Teil  den  Scäiuh  des  Liebenden  als  Abirill  benutzen. 
Und  um  einen  Mann,  mag  er  auch  noch  so  anständig  sein,  dazu  zu  bringen,  eine  alte 
Hexe  zu  lieben,  gibt  sie  ihm  (unter  anderer  Speise)  ihren  eigenen  Kot  zu  essen".') 

Über  diese  Sadie,  französisch:  nouer  l'aiguillette,  deutsch;  Nestelknüpfen,  bringt 
auch  Dulaure  einiges  in  seinem  oben  angeiühiien  Werke  bei.") 

')  Etmullar,  Opera  Omnia,  Sciiroderi  dllucidaü  Zoologia,  II,  S.  2Ö5.  —  ''}  11,  S.  271,  — 
)  Schurig,  Chyloiogia,  S.  791.  —  '1  Dalyell,  Superstitions  of  Scotland,  S.  305.  —  ')  Scot's 
Diseoverie,  S.  62.  —  ')  Dulaure,  Traite  des  Differens  Cultes,  II,  S.  288  und  Ausgabe  von 
Krause,  Reiskel  und  ihm,  Leipzig  1909,  S.  108,  Anm.  27, 
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Bei  den  Siidslaven  ist  der  Glaube  an  die  Wirksamkeil  des  Nestel knüpiens  heute 
noch  volisiandig  vorhanden.  Ein  dirowotisdier  Bauernsdimied  erzählte  Krauss,  er  habe 
als  junger  Mann  einmal  ein  hübsches  Bauernweib  drangekriegt  und  ihr  nadi  erledigtem 
Gesdiäll  den  zugesidierlen  Liebelohn  nicht  bezahlt.  Darauf  habe  sie  ihm  gedroht,  seine 
Mannkraft  zu  lahmen.  Talsachlidi  sei  er  plölzlidi  impotent  geworden  und  ihm  sei  erst 
geholten  gewesen,  als  er  die  Gefoppte  wiederfand  und  versöhnte.  Der  Zauber  bestand 
darin,  daß  sie  einen  Faden  seines  Gewandes  verknotete  und  den  Knoten  irgendwo  auf 
dem  Friedhofe  versteckte.     (Anihropophyfeia,  I,  S.  9)- 

„Wenn  ein  Mann  sein  Wiisser  auf  den  Harn  eines  Hundes  läßt,  wird  er  gegen 
den  Beisdilai  abgeneigt  werden,  wie  man  sagt".') 

„Gib  adit,  daß  Du  nicht  hinharnst,  wohin  der  Hund  gepissl  hat;  einige  Leute 
behaupten,  eines  Mannes  Leib  verändere  sicäi  dadurch  so,  daß  er  nidit  seine  Frau  besdiltden 
kann,  wenn  er  zu  ihr  in  das  Bett  steigt".') 

Will  ein  Ehemann  seinem  Weib  den  Chevalier  oder  die  Frau  dem  Manne  die 
Kebsin  verhaßt  madien,  so  stedtt  er  ihr  oder  sie  ihm  in  den  Sdiuh  einen  Dredt  hinein 
und  spricht  dabei:  „So  wie  dieser  Dredc  stinkt,  so  stinkt  sie  ihm  (er  ihr)  zu!"  (Anlhro- 
pophyleia,  IV,  S.  183).  Hier  haben  wir  also  bei  den  Südslaven  den  lebendigen  Braudi 
vor  uns,  den  Bourlte  nur  aus  alten  Büchern  belegen  konnte. 

Eine  iihnüche  Verwendung  von  Dredt  wird  in  der  folgenden  (hier  gekürzt  wieder- 
gegebenen) Erzählung  geschildert:  Um  sich  zu  rädien  tat  ein  Mäddien,  das  ein  Bursche 
sitzen  gelassen  hafte,  nadi  dessen  Verheiratimg  mit  einer  andern  folgendes:  Sie  ver- 
sdiafite  sich  den  Dreck  jenes  Mannes  und  als  der  Neumondsonnfag  eintrat,  erhob  sich 
das  Mädchen  zeitlich  morgens  —  ihr  Haus  grenzte  an  das  Haus  dieses  Mannes  —  und 
setzte  an  den  Zaun  ein  Kupierbedien,  in  das  Becken  tat  sie  Glutkohlen  und  aul  die 
Glutkohlen  den  Dredt  jenes  Mannes  und  seiner  Frau  und  räudierte  damit.  Der  Mann 
roch  den  Gestank  und  sprach  zum  Weibe:  „Hör  mal,  Weib,  was  stinkt  da?"  Das  Mäddien 
hinter  dem  Zaune  spridnt  aber  im  Stillen:  „Sie  stinkt  Dir  zu!  Sie  stinkt  Dir  zu!"  Von 
da  an  gab  es  keinen  Segen  mehr  In  dem  Hause,  Weib  und  Mann  stritten  sicii  immer 
miteinander  und  hauten  sich.  Aus  Slavonien.  (A.  a.  0.,  S.  183).  Nach  den  Angaben 
von  Krauss  ist  dieser  Zauber  allgemein  unter  Chrowolen  übllcJi. 

Will  sich  bei  den  Lausitzer  Sorben  ein  Mann  seiner  Geliebten  entledigen,  so 
möge  er  ihr  seinen  Harn  aus  seinem  Stäiuh  (ohne  ihr  Wissen)  zu  trinken  geben.') 


')  Plinius,  Naiurgesdiichle,  Buch  XXX,  Kap.  49.  —  ')  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  365, 
wo  Sextus  Placitus,  De  Med,  de  Quad.  angeführt  ist.  —  ^)  Joh.  Koätiäl,  Anlhropophytela,  IX, 
S.  349,  Nr.  91. 
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XXXI.   Siblrlsdie  Gastfreundlldikelt. 

Eine  sonderbare  Äußerung  der  Gastli  eundlidikdt  ist  bei  den  Tschuktschen  in 
Sibirien  beobaclitel  worden:  Die  Tschultfsclieii  bieten  ihre  Frauen  den  Reisenden  an; 
aber  diese  müssen  sicli  einer  ekellialten  Probe  unterziehen,  um  sich  ihrer  würdig  zu 
zeigen.  Die  Toehler  oder  die  Frau,  die  die  Nacht  mit  dem  neuen  Gast  zubringen  soll, 
stellt  ihm  eine  mit  ihrem  Harn  vollgefüllte  Schale  hin;  er  muß  sich  damil  den  Mund 
ausspülen.  Wenn  er  so  mulig  ist,  so  sieht  man  ihn  als  ehrlichen  Freund  an,  wenn  nicht, 
so  behandelt  man  ihn  als  einen  Feind  der  Familie.') 

Bei  den  Tschuktschen  in  Sibirien  „ist  es  eine  allbekannte  Sitte,  bei  einer  heiligen 
Handlung  den  Harn  beider  Teile  als  Trankopier  zu  verwenden;  und  in  gleicher  Weise 
zwischen  Verbündelen  und  Verbrüderten,  um  sich  gegenseitig  zu  verpflichten  und  ewige 
Freundschalt  zu  schwören".^) 

Das  Anbieten  von  Frauen  an  angesehene  Freunde  ist  ein  Zeichen  der  Gast- 
IreundschaJf  der  Primitiven,  das  man  in  der  ganzen  Welt  beobachtet  hat,  aber  niemals 
an  anderer  Stelle  mit  der  vorher  geschilderten  wunderlichen  Begleilerscheinung;  indessen 
versichert  Mungo  Park  seinen  Lesern,  daß  man  einmal  während  seiner  Reisen  im 
Innern  Afrikas  bei  den  Mohren  eine  Hochzeil  geleierl  hat,  indess  er  schlief  und  daß  sich 
dabei  folgendes  zutrugr  Er  wurde  von  einer  alten  Frau,  die  eine  hölzerne  Schale  trug, 
dadurch  aus  seinem  Schlummer  gewedd,  daß  sie  ihm  deren  Inhalt  millen  ins  Gesicht 
schüttete,  wobei  sie  sagte,  es  wäre  ein  Geschenk  der  Braut. 

Als  er  herausgefunden  halte,  es  sei  dieselbe  Art  heiligen  Wassers,  womil  der 
Hottenlotlenpriesier  angeblich  ein  eben  verheiratetes  Paar  besprengl,  nahm  er  zuerst  an, 
es  sollte  ein  schlechter  Scherz  sein,  aber  man  klärte  ihn  darüber  aul,  daß  es  ein  bräut- 
hcher  Segen  von  der  Braut  selbst  sei,  den  bei  solchen  Gelegenheiten  die  jungen  unver- 
heirateten Mohren  als  ein  Zeichen  besonderer  Gunst  immer  emplingen.») 

Bei  den  Hollentottenhochzeiten  „betritt  der  Priester,  der  in  dem  Kraal  der  Braut 
iebt,  den  Kreis  der  Männer  und  wenn  er  vor  den  Bräutigam  kommt,  pisst  er  ein  wenig 
auf  ihn.  Der  BrJluligam  fängt  den  Strom  auf  und  verreibt  ihn  eitrig  über  seinen  ganzen 
Körper  und  kratzt  sich  Furchen  mit  seinen  Nägeln,  damil  der  Harn  um  so  besser  ein- 
dringen kann.  Der  Priester  geht  sodann  in  den  äußeren  Kreis  und  entleert  ein  wenig 
aul  die  Braut,  die  es  mit  demselben  Eiter  einreibt  wie  der  Bräutigam.  Zu  diesem  kehrt 
der  Priester  sodann  zurück  und  nachdem  er  ihn  ein  wenig  stärker  besprengt  hal,  gehl 
er  wieder  zur  Braut  und  begießt  auch  diese  wieder  mit  seinem  Wasser.  In  dieser  Weise 
geht  er  nun  von  einem  zum  andern,  bis  er  seinen  ganzen  Vorrat  erschöpft  hal;  wobei 
er  jedesmal  einem  der  beiden  ein  Stück  der  folgenden  Wünsche  zuspricht,  bis  er  bei 
beiden  damit  zu  Ende  gekommen  ist:  „Mögt  Ihr  lange  und  glücklich  miteinander  leben! 
Mügt  Ihr  einen  Sohn  haben,  ehe  dies  Jahr  zu  Ende  gehll  Möge  dieser  Sohn  leben, 
um  Euch  in  Eurem  Aller  eine  Stütze  zu  sein!  Möge  sich  dieser  Sohn  als  ein  Mann 
von  Mul  erweisen  und  als  ein  guter  Jägerl"*) 

')  Dulaure,  Des  Divinitfis  Gfinfiratrices,  Paris  1825,  2.  Auflage,  S.  400,  Anmerk.;  in 
der  deutschen  Ausgabe  von  Krauss,  Reiskel  und  Ihm,  Leipzig  1909,  S.  149,  Anm.  5.  [Die 
Belegstelle  ist  nidil  angegeben.  l.|  —  ^)  Melville,  In  the  Lena  Delta,  S.  318.  —  ')  Angeführl 
bei  Brand,  Populär  Anüquities,  London  1849,  II,  S.  152,  Artikel:  Bride-Ales;  vergleidie  auch 
Mungo  Park,  Travels  in  Africa,  New-Vork  1813,  S.  109.  Über  die  gastliche  Prostiluüon  vgl. 
Friedrich  von  Hellwald,  Die  niensdiliche  Familie  nach  ihrer  Entstehung  und  natürlichen  Ent- 
Wickelung,  Leipzig  1888,  S.  325—330.  —  ')  Peter  Kolbein,  Voyage  lo  the  Cape  of  Good 
Hope,   bei  Knox,    Voyages,    London  1777.    !!,    S.  SBOf,      Die   Angaben   von  Kolbeln    führt 
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„Bei  den  Koräken  spült  sich  der  Uebliaber  mit  einem  Schälchen  Harn  von  seiner 
Geliebten  den  Mund  aus".') 

„Habe  ich  nicht  aul  Eure  Gesundheit  getrunken,  Rosinen  aus  brennendem  Brannt- 
wein herausgehoil,  Gläser  gefressen,  Wein  getrunken,  mit  Waflen  gestochen,  und  um 
Euretwillen  alle  Früchten  der  beteuerten  Ritterlichkeit  ausgeübt".^) 

In  der  „Histoire  Secröfe  du  Prince  Croq  'Etron"  von  Mademoiselle  Laubert 
unterhält  die  Prinzessin  Clysterine  den  Prinzen  Conslipati;  sie  gab  ihm  Limonade  nach 
Art  der  ürinelte.") 

Brand  hat  ein  sehr  lehrreiches  Kapitel  mii  der  Überschritt:  „Drinking  Wine  in 
the  Church  at  Marriages"  —  „Weinirinken  in  der  Kirche  bei  Huchzeilen".  Daraus  gehl 
hervor,  daß  auch  bei  Völkern,  die  in  der  Gesittung  sehr  hoch  standen,  der  Brauch  all- 
gemein verbreitet  war,  die  Braut,  den  Bräutigam  und  die  eingeladenen  Gäste  gemeinsam 
aus  einer  Schale  oder  einem  Bechertrinken  zu  lassen,  die  mit  irgendeinem  berauschenden 
Getränk  gelülU  waren;  in  England,  einem  Lande,  wo  man  den  Weinstock  niemals  zog, 
ist  Wein  ein  solches  Getränk;  in  Irland  nahm  man  Branntwein.  Brand  spricht  der  Sitte 
einen  golhischen  Ursprung  zu,  macht  aber  selber  darauf  aufmerksam,  daß  bei  den  jüdischen 
Hochzeitzeremonien  Weingläser  zerbrochen  wurden;  aus  diesem  Umstände  könnte  man 
aul  ein  noch  viel  höheres  Alter  der  Sitte  schließen. 

Unter  „Cobbler's  punch^  —  Flickschusterpunsch  ~  versteh!  man  Harn  mii  einem 
Stück  ausgeglühter  Kohle  darin.''}  „Als  eine  hübsche  Frau  ein  kaltes  Bad  genommen, 
trank  einer  ihrer  Bewunderer  aus  Ritterlichkeit  etwas  von  dem  Wasser\^) 

„Uns  erzäblfe  man,  der  Priester  (der  Hottentotten)  erteile  den  Ehesegen  ganz 
bestimmt  dadurch,  daß  er  die  Braut  und  den  Bräutigam  mit  seinem  Harn  bespre^gt^') 
Ähnliche  Angaben  findet  man  in  den  Schriften  von  Hahn  und  anderen  hoDändischen 
Missionaren,  die  bei  den  Eingeborenen  in  Südalrika  gewesen  sind. 

Die  Bosheit  der  Hexerei  scheint  das  größte  Vergnügen  daran  zu  haben,  gerade 
diejenigen,  die  sich  in  den  Ehestand  begeben  wollten,  mit  hinterlistigen  Angriffen  zu  ver- 
folgen. Glücklicherweise  waren  aber  Amulele,  Talismane  und  Gegenzauber  iür  alle  er- 
reichbar, die  sie  nötig  hatten.  Das  beste  von  allen  diesen  Mitteln,  wie  man  glaubte,  bestand 
darin,  daß  man  durch  den  Ehering  pißte.')  In  diesem  Verfahren  gibt  es  unzählige  Spiel- 
arten und  alle  alten  Schriftsteller  bringen  Angaben  darüber. 

Maltebrun,  Univ.-Geogr,,  II,  Artikel:  Cape  of  Good  Hope  an,  aber  er  nennt  als  Quellen  Thurn- 
berg,  Sparmann  und  Förster.  Pinkerlon,  Band  XVI,  S.  89  und  141  gibl  ebenlalls 
Thurnberg  als  Gewührmann  an. 

')  Georgi:  Bcsdireibung  aller  Nationen  des  russisdien  Reidies,  I,  S.  349,  353.  Zitiert 
nach  Röscher:  Grundlage  der  Nationalökonomie,  22.  Aufl.,  1892,  S.  625,  —  ")  Marston, 
Dutdi  Courtesan,  London  1605;  siehe  audi  die  Anmerkung  über  dieselbe  Sacäie  in  der  „Honest 
Whore"  von  Thomas  Dekkar,  1608,  Londoner  Ausgabe  von  1825,  „Dutdi  flap-dragons  . 
,Heallhs  in  urine''.  Vergl,  ferner  „A  New  Way  to  Catch  the  Old  One"  von  Thoraas  Midd- 
leton,  1608,  Ausgabe  von  Alexander  Dyce,  London  1840;  dort  lindel  sidi  lolgende  An- 
merkung zu  obigem;  „Mil  liarn  auf  die  Gesundheit  trinken  war  ein  anderer  und  nodi  ekel- 
hafterer Zug  der  Ritlerlidikeit".  Ferner  siehe  über  „flap-dragons"  in  „Ram  AUey"  von  Ludo- 
wick  Barry,  1611,  Londoner  Ausgabe  von  1825.  [Unter  flap-dragons  oder  snap-dragons,  wort- 
lidi :  Dradien  schnappen  oder  hasdien,  versteht  man  ein  Weihnadilspiel,  bei  dem  Rosinen  aus 
brennendem  Branntwein  herausgeholt  werden  müssen.  Deshalb  ist  es  oben  im  Text  so  über- 
setz!. Snapdragon  bezeidmet  audi  die  (plauze  Löwenmaul  l.|  —  ")  Paris  17Q0,  S.  17.  [Idi 
konnte  kein  Exemplar  aufh-eiben,  aber  aus  den  Personennamen:  Croq"  Etron  =  Knotknapperer, 
Constipati  =  Hartleibig  usw,  kann  man  auf  den  Inhah  sdilieöen.  1.]  —  ')  Grose,  Dictionary 
of  Büdush  Slang,  London  1811.  —  ")  Artikel:  Toast.  —  ']  Cook,  Leumant  der  Marine,  in 
„Hawkesworth's  Voyages",  London  1773,  III,  S.  387.  -  ')  Brand,  Populär  Antiquities,  III, 
S.  305. 
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Beckherius  erzählt  seinen  Lesern  folgendes,  wie  man  die  Wirkmigün  der  Hexerei 
aufheben  und  namenüich  das  Nestelknüpfen  vernichten  könne:  „Wenn  der  Ehegemahl 
durch  den  Ehering  pißt,  so  wird  der  Zauber  und  die  Unfähigkeit  zur  Liebe  gelöst,  die 
von  den  Hexen  geknüpft  worden  war".!)  „Pisse  durch  einen  Ehering,  wenn  Du  erfahren 
wiilsf,  wer  an  seinen  Geschleciitteilen  durch  Hexerei  beschädigt  worden  ist".=)  „Wenn 
einer  durch  gi'tigc  Mittel  zur  Ausübung  der  Liebe  unfähig  gemacht  worden  ist,  so  muß 
er  sobald  als  möElich  durch  den  Ehering  pissen".^) 

Elmuller  war  der  Ansicht,  das  Nestelknüpien  könnten  die  Hexen  nicht  austiihren; 
er  schrieb  die  Wirkung  übertriebener  Sittsamkeit  zu,  enthielten  doch  alle  von  ihm  er- 
wähnten Mittel,  die  die  Prüfungen  des  Bräutigams  beenden  sollten,  afs  Bestandteil  das 
„Zibelhnm".*) 

Beim  Verlust  der  Mannbarkeit  empfiehlt  Paultini  das  Trinken  vor  Stierharn,  der 
unmittelbar  nach  dem  Bespringen  einer  Kuh  gesammelt  ist,  auch  soll  man  den  Scham- 
berg mit  Stierkol  einreiben   oder   man  soll  durch   den  Verlobungring  hindurch   pissen.') 

Haben  aber  Hexen  solche  Mannschwäche  herbeigeführt,  so  sollte  deren  Opfer 
sofort,  nachdem  er  sein  Mißgeschick  entdeckt  hat,  durch  den  Ehering  pissen;  er  empfiehlt 
auch  auf  einen  Besen  zu  pissen;  menschlicher  Kot  war  ebenfalls  wirksam.  Oder  man 
so!l  eine  Ricinuspllanze  nehmen,  in  einen  Topf  tun,  etwas  vom  Harn  der  Leidenden  hin- 
zubringen und  den  Topf  luftdicht  verschließen,  dann  langsam  kochen  lassen  und  schließ- 
lich den  Topl  an  einem  einsamen  Orte  vergraben.  Auf  diese  Weise  wird  man  es  fertig 
bringen,  daß  entweder  die  Hexe  Blut  pißt  oder  andere  quälende  Schmerzen  auszustehen 
hat,  bis  sie  den  Verzauberten  von  der  Hexerei  eriöst.") 

Etmuller  beschreibt  noch  eine  andere  „sympathetische"  Kur  für  diese  Schwäche: 
Die  Kur  erforderte,  daß  der  Bräutigam  einen  Fisch  fing,  den  er  mit  dem  lateinischen 
Namen  „lucium"  bezeichnet,  er  meinte  damit  wahrscheinlich  unsern  Hecht.  Diesem  Fisch 
muBfe  man  das  Maul  gewaltsam  öffnen,  der  Bräutigam  mußte  hincinpissen  und  dann  wati 
man  den  Fisch  wieder  ins  Wasser  zurück,  und  zwar  stromaufwärts.  Darauf  sollte  man 
den  Beischlaf  versuchen,  aber  vorher  und  nachher  durch  den  Ehering  pissen.  Er  gibt 
auch  noch  eine  andere  Kur  an  ungefähr  derselben  Art,  dabei  jedoch  veriargte  man,  daß 
das  Pissen  durch  emen  Ehering  au!  einem  Kirchhofe  geschehen  solle,  wobei  der  Kranke 
auf  einem  Grabstein  auf  dem  Rücken  liegen  mußte.  „A  vetuia  suppeditato  dum  seil,  in 
cetnenterio  quodam  raissit  iirinam  per  annulum  cuiusdam  lapidis  sepulchro  incumbentis".') 

In  Friaul.  Wenn  Eheleute  durch  Zauber  an  der  Vollziehung  des  Beischlafs  in 
der  Brautnacht  gehindert  sind,  so  muß  man  durch  das  Schlüsselloch  einer  Kirche  pissen.«) 

In  einigen  Gegenden  Deutschlands  glauben  die  Bauern  heute  noch  an  dieses 
Mittel  und  wenden  es  noch  an.  ,Ein  verheirateter,  durch  böse  Einllüsse  geschwächter 
Mann,  kann  sich  davon  befreien,  wenn  er  mit  Daumen  und  Zeigefinger  einen  Ring  bildet 
und  insgeheim  durchpißt".")  Dem  anzureihen  ist  ein  Ttiüringiscbes  J«illel  gegen  das 
Bettnässen. 

')  ßeckherius,  Medicus  Microcosmus,  S.  66.  —  *)  Reginald  Scot,  Discoverie, 
S.  64.  —  ")  Frommann,  Tracfatus  de  Fascinalione,  S.  997.  Das  Mitte!  ist  nodi  gegenwärtig 
bei  dirowotisdien  Kleinbürgern  im  Schwange-  —  ']  Etmuller,  Opera  Omnia,  I.  S.  461  b  und 
462  u.  [Zlbeth  ist  die  in  einer  Drüse  der  Zibethkalze  sich  vorfindende  fettige  Masse  dem  Biber- 
geü  ahiilidi.  l.I  —  ^)  Pauliini,  S.  152t.  —  «)  S.  264!.  —  ')  Elmuller,  Opera  Omnia,  I, 
S.  462  a  und  462  b.  Zu  bemerken  ist,  daß  Hedit  und  Karplen  stellvertretend  in  vielen  Sprachen 
den  Zumpt  bezeidinen.  Die  Symbohk  des  Zaubers  ist  weil  verbreitet  und  leldit  verständlidi. 
Der  Fisdi  —  anderswo  der  Sreigelassene  Vogel  —  nimmt  die  ihm  mit  dem  Harn  mitgeteilte 
Sdiwäche  mit  sich  fort  und  der  Mensdi  genest  Bei  Neurotikern,  die  unter  einer  Zwangvor- 
stellung leiden,  kann  das  Mittel  mitunter  wirklich  zur  Potenz  wieder  verhelfen.  —  ^)  Professor 
Joh.  Koätiäl,  Anthropophyteia,  IX,  S.  351.  —  ")  A.  Birlinger,  Volktümllches  aus  Schwaben, 
aagen,  Mflrchen,  Volkaberglauben,  Gebräuche  usw.,  2  Bände,  Freiburg  1861—82,  S,  486 
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„Pißt  jemand  beständig  ins  Bett,  so  brate  man   ihm   beim  Schlachten  die  vulva 
des  Schweines  und  gebe  sie  ihm  zu  essen.    Das  Übel  wird  sich  verlieren-.') 
'■■-     ■"  Grimm  spricht  im   3.  Bande  seiner  Deutschen  Mythologie   vom   Nestelknüplen, 
bringt  aber  nichts  Neues  zu  dem  bei,  was  wir  oben  schon  erwähnt  haben.'') 

Bei  den  russischen  Bauern  gibt  es  noch  gewisse  sonderbare  Gebräuche,  die  mit 
der  Hochzeit  in  Verbindung  stehen,  ebenso  auch  bei  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in 
England  solche,  die  lür  die  Forscher  von  Interesse  sein  künnlen.  Im  ersten  Falie  findet 
sich  ein  Besprengen  mit  Wasser,  das  die  Braut  früher  anwcudele,  um  ihre  eigenfc  Person 
zu  baden;  im  andern  Falle  wird  der  Verkaul  einer  Flüssigkeit  durch  die  Braut  erwähnt, 
wobei  es  sich  um  ein  berauschendes  Mittel  handelt. 

Hochzeitgebräuche  bei  den  Bauern  in  Samogitien:  „Die  Braut  führt  man  am 
Hochzeillagc  dreimal  um  die  Feuerslelle  ihres  zukünftigen  Galten;  dabei  ist  es  Sitte,  ihre 
Füße  zu  waschen  und  mit  dem  Wasser,  das  zu  diesem  Zwecke  gedient  hat,  besprengt 
man  das  ßrautbett,  die  Wohnungeinrichlung  und  slimlliche  Gäste",") 

Am  Schlüsse  des  IX,  Abschnittes  des  vorliegenden  Werkes  war  die  Rede  davon, 
daS  die  Königin  von  Madagaskar  ihren  Untertanen  dieselbe  Gunstbezeigung  zuteil  werden 
ließ.  Das  Besprengen  mit  dem  Wasser,  das  man  zu  dem  oben  angelührlen  Zweck  ge- 
brauchte, ist  vielleicht  das  Überlebsel  einer  älteren  Sitte,  bei  der  man  die  Besprengung 
mit  dem  Harn  der  Braut  ausführte- 

„Bride-Ale,  Bride-Bush  und  Bride-Stake  sind  fast  gleichbedeutende  Ausdrücke 
und  sie  stammen  alle  von  dem  Umstände  her,  daß  die  Braut  am  Hochzeittage  Bier  ver- 
kaufte, für  das  sie  beim  Einsammeln  von  den  Freunden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  zu- 
sammengekommen waren,  irgend  einen  hübschen  Preis  bekam,  wie  ihn  gerade  jeder  für 
passend  hielt".  Bei  dieser  Gelegenheit  führt  Brand  auch  die  bereits  oben  erwähnte 
Erzählung  aus  Mungo  Park  an  und  scheint  den  Verdacht  zu  hegen,  daß  die  beschriebene 
Sitte  auf  einen  etwas  weniger  angenehmen  Ursprung  zurückgeführt  werden  könnte.*) 

Die  Ableitung  des  englischen  Wortes  „bridal"  ist  ganz  dunkel;  Fosbroke  sagt, 
daß  das  Wort  „Bride-Ale"  davon  lierkomme,  daß  die  Braut  an  ihrem  Hochzeittage  Bier 
verkaufte,  wofür  sie  die  anwesenden  Freunde  nach  Belieben  bezahlten.') 

Der  lateinische  Name  für  Bier  war  „cerevisia"  und  dieses  Wort  scheint  von  dem 
Namen  einer  Göttin  abgeleitet  zu  sein.  Es  kann  aber  auch  in  älteren  Zeiten  ein  Getränk 
gewesen  sein,  daß  dieser  Göttin  geweiht  war  und  das  man  bei  ihren  Trankopfern  ver- 
wandte. Man  hielt  es  iür  heilig,  weil  es  das  Mittel  war,  um  den  Zustand  der  Berauscht- 
heit herbeizuführen,  die  bei  allen  Völkern  als  heihg  galt.  Reclus  erzählt,  es  gebe  heute 
noch  Völker,  die  ihre  Bierbrauer  als  Priester  betraciilen  und  andere  erheben  ihre  Milch- 


')  A.  Wilzschel,  Sagen,  Sitten  und  Gebräudie  aus  Thüringen,  herausg-  vor  G.  L. 
Schmidt,  Wien  1878,  S.  286.  —  ')  Dr.  Adolf  Wuttke  u.  Elard  Hugo  Meyer  geben 
im  deutsdien  Volkaberglauben  der  Gegenwart,  Berlin  1 900,  i.  Aufl.,  S.  270  an,  sie  haben  das 
in  der  Magie  häufige  Neslelknüpfen  zur  SdiaHung  von  ZeugungunfShigkeit  im  deutsdien  Volk- 
glauben  nidit  gefunden.  Bei  den  slavisdien  Völkern  ist  es  aber  iiodi  immer  gang  und  gäbe. 
Dagegen  führt  Wuttke  auf  S.  540  an:  Bettharnen  heilf  maai  in  Medtlenburg  und  m  Baden 
dadurdi,  daß  man  das  Wasser  durch  einen  Feuerstein,  der  ein  Lodi  hat,  hindurdiläßi.  Man 
vergleidie  dazu  Henri  Gaidoz,  Un  vieux  rite  medieal,  Paris  1892,  les  pierres  a  ttou  ei  les 
anneaux  de  marriage,  S.  55—72.  —  ')  Maltebrun,  Universal  Geography,  li,  S.  548,  Artkel: 
Russia.  —  Der  Brauch  besteht  noch  überall  bei  Polen,  Russen,  Kleinnissen,  Chrowolen,  Serben  und 
Buii-aren,  —  ')  B  r  a  ii  d ,  Populär  Antiquities,  II,  1 43,  Abschn. :  Bride-Ale.  |Bnde-Ale  -  Brautbier, 
Bride-Bush  =  Brautbuscb,  Bride-Stake  =  Brautpfahl.]  -  <•]  Fosbroke,  Cyclopaedia  of  Anö- 
quilies  II  S.  818  unter  „Marriage  und  Bride-Ales".  [Bridal  als  Hauptwort  ^_Ho<^''™'  Süchten  seh), 
als  Eigenschaftwort  =  bräutlich,  kommt  vom  alt-englischen  bryd-aclu  =  Brautbier,  Hochzeii- 
schmius.   I.l 
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leufe  ZQ  diesem  Amte.  „Die  Cliewsiiren  im  Kaukasus  haben  ihre  Bierbraiierpriester,  die 
Todas  der  Nilgherry-Berge  ihre  göttlichen  Käsefabrikanten".') 

Hazlilt  erwähnt  den  Fall,  daß  die  Ellen,  die  eine  Spotlaule  auliührten  und  kein 
Wasser  zur  Hand  hallen,  starkes  Bier  zur  Taute  benutzten,') 

Das  Bier  scheint  Anspruch  darauf  zu  machen,  einen  ebenso  alten  Ursprung  zu 
haben,  als  der  Alkohul;  es  wird  bereits  in  den  heiligen  Büchern  der  Buddhislen  von 
Tibet  erwähnt  als  das  „Winlerbier"  (dgunlchang), ") 


XXXII.   Zeuffung:  und  Geburt. 

Nach  der  Angabe  des  Plinius  haben  „Schriftsteller  von  sehr  hohem  Ansehen" 
für  die  Beseiligung  der  UnErucht barkeil  „die  Anbringung  eines  Mullerzäplchens  empfohlen, 
das  aus  frischem  Kol  hergeslelh  ist,  den  ein  Kind  im  Augenblicke  seiner  Gcburl  von 
sich  gegeben  hat".  Den  Eunuchenharn  hielt  man  für  „besonders  wirksam,  um  bei  Frauen 
die  Fruchtbarkeit  zu  beIÖrdern">)  „Habichtkot,  der  in  einem  mit  Honig  versetztem  Wein 
eingenommen  wird,  scheint  Frauen  fruchtbar  machen  zu  können".")  Plinius  Angaben 
linden  sich  auch  bei  Sextus  Placitus.') 

Schurig  empliehll  zur  Erleichterung  der  Schwangerschaft  das  Auflegen  von 
Slierkot  auf  die  G es chlech Heile  der  Frauen.')  Frauen  tranken  ihren  eigenen  Harn,  um 
sich  die  Beschwerden  der  Schwangerschatl  zu  erleichtern.")  Es  gab  auch  noch  eine 
besondere  Art  und  Weise,  wie  man  die  Empfängnis  herbeiführen  konnte,  indem  man  ein 
Bad  in  Harn  nahm,  den  man  über  rostiges  altes  Eisen  gegossen  halle.")  Als  Muller- 
zäpfchen bei  der  Schwangerschall  gebrauchte  man  auch  Mäusedung. '")  Aulgelösler 
Habichtkot,  der  von  einer  Frau  vor  dem  Bcischlaie  geüunken  wird,  führt  sicher  zur 
Empfängnis.")  Gänsekol  oder  Fuchskol  hall  bei  der  Empfängnis,  wenn  man  sie  auf  die 
Schamteile  emer  Frau  schmierte.'')  Auch  vom  Leopardenkol  naiim  man  an,  er  erleichtere 
die  Empfängnis;  man  machte  Paslilien  daraus  oder  räucherte  die  Geschlechtieile  damit; 
oder  man  führte  ein  daraus  angefertigtes  Mutlerzäpfchen  ein  und  ließ  es  drei  Tage  und 
drei  Nächte  liegen:  „Ea  quamvis  anlea  sterilis  iuil,  deinceps  tamen  concipiet".^») 

Aber  Schurig  weist  seine  Leser  doch  darauf  hin,  daß  man  bei  der  Anwendung 
solcher  Heilraillel  sehr  vorsichlig  sein  müsse.  Er  führt  ein  Beispiel  an,  wie  eine  Frau 
den  Kol  eines  Wolfes  au!  ihre  Geschlechtieile  autgelegt,  als  sie  aber  bald  darauf  ein  Kind 
gebar,  fand  sie,  daß  dieses  einen  Wollhunger  hatte.'*) 

„Wollen  Frauen  wissen,  oh  sie  schwanger  sind  oder  nicht",  dann  empfiehl! 
Pauliini,  daß  sie  ihren  Harn  in  ein  irdenes  Gefäß  lassen,  in  das  man  eine  Nadel 
geworfen  hat.  Man  läBl  ihn  über  Nacht  stehen;  hat  sich  dann  die  Nadel  mit  kleinen 
roten  Punkten  bedecki,  dann  ist  die  Frau  schwanger;  wird  aber  die  Nadel  schwarz  oder 
rostig,  dann  ist  sie  es  nicht.  Will  man  feslslellen,  oh  sie  einen  Sohn  oder  eine  Tochter 
bekommen  wird,  macht  man  zwei  kleine  Gruben;  in  die  eine  legt  man  Gerste,  in  die 
andere  Weizen,   die  schwangere  Frau  muß  ihren  Harn  in  beide  Löcher  lassen,   die  man 


')  Räclus,  Les  Ptimitifs,  S.  116,  Abschnitt:  Les  Inoits  Occidenfaux.  —  ')  Hazütl, 
Fairy  Tales,  London  1875,  S.  385.  —  ')  Praümoksha  Suira,  übersetzt  von  W.  W.  Rockhill, 
Paris  1885,  Abhandlungen  der  Sociale  Asialique.  —  ')  Plinius,  Hist.  nai.,  XXVlil,  Kap.  18.  — 
")  A.  a,  O.,  XXX,  Kap.  44.  —  °)  Sextus  Placitus,  De  Medicamenlis  ex  Animalibus,  Lyon  1537, 
ohne  Seilenzahlen,  im  Kapitel  „De  Puello  e(  Puella  Virgine".  —  ')  Schurig,  Cliviologia,  11, 
S.  602.  —  ^]  S.  535.  —  ')  S.  712.  —  '")  S,  728.  ~  ")  u.  ")  S.  748.  —  '")  S.  820.  — 
")  I,  Kap.  1,  im  Artikel:  De  Bulimo  Brutorum,  S.  24. 

Bourke,  Krauss  u.  itim:    Der  Unrat.  14 
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dann  mit  Erde  zudeckt;  wenn  der  Weizen  zuerst  aulgeht,  wird  es  ein  Junge  sein;  keimt 
aber  die  Gerste  vor  dem  Weizen  aul,  dann  wird  es  ein  Mädclien  Eeii".i) 

Man  kann  aber  auch  eine  Erbse  in  jede  Pißgrube  werten;  dann  wird  die  Erbse, 
die  zuerst  keimt  usw.  usw.  Auch  zu  andern  Zwecken,  kann  man  dieses  Verfahren  ver- 
wenden, wie  Danielus  Beckherius  andeutet:  „Oder  man  werte  eine  Linse  in  den 
Harn  von  einem  jeden  und  wessen  Linse  zuerst  aulgeht,  der  ist  irei  von  Schuld".') 

Er  gibt  auch  noch  eine  andere  Vorschrift:  , Willst  Du  lestsfellen,  ob  eine  Frau 
Kinder  gebaren  wird,  dann  gieße  ein  wenig  von  ilirem  Harn  auf  Eibischblälfer;  findest 
Du  diese  am  dritten  Tag  trocken  vor,  so  wird  sie  nicht  schwanger  werden",') 

Pauliini  weist  darauf  hin,  daß  man  den  Kot  von  Ziegen,  Habichten,  Pferden, 
Gänsen  und  den  Harn  von  Kamelen  zur  Beseitigung  der  Unfruchtbarkeit  einnehmen 
könne.*) 

Ganz  die  gleichen  Mitiel  empfehlen  Beckherius  und   noch   altere  Schriftsteller. 
In  einigen  Orten  Englands  tranken  die  Frauen  den  Harn  ihrer  Ehemänner,  wenn 
sie  sich  die  Stunde  der  Niederkunft  erleichtern  wollten. 

„In  der  Sammlung,  die  den  Titel  fuhrt:  „Sylon  or  Ihe  Wood",  lesen  wir  auf 
S.  130,  daß  „noch  vor  einigen  Jahren  in  dem  gleichen  Dorle  die  Frauen  bei  der  Nieder- 
kunft den  Harn  ihrer  MSnner  zu  trinken  pflegten.  Diese  standen  inzwischen  da,  wie 
ich  es  bei  den  Kühen  im  Parke  von  St,  James  gesehen  habe,  und  bemühten  sich,  soviel 
als  möglich  davon  herzugeben".')  „Eine  schwere  Niederkunit  soll  man  dadurch  erleichtern, 
daß  man  den  Harn  des  Ehemannes  trinkt".') 

Bei  den  Slovaken  der  Nogräder  Gespanschatt  gibt  der  Mann  seiner  kreißenden 
Frau  aus  seinem  IMunde  zu  trinken,  bindet  ihr  sein  Unterhosenband  um  den  Leib,  pißt 
in  die  Slieieln  und  laßt  die  Frau  vom  Harn  trinken.  Auch  bei  den  Märmaroser  Ruthenen 
(Ukrainern)  glaubt  man,  die  Frau  könne  ihr  Kind  nicht  eher  zur  Welt  bringen  als  bis  sie 
von  ihrem  Manne  „nicht  noch  einmal  Wasser  erhält".  Das  erste  Mal  erhielt  sie  nämlich 
beim  Beischlaf  Wasser  (Samen  für  Wasser).  Daher  der  Brauch,  daß  der  Mann  seine 
Frau  während  des  Kreißens  dreimal  aus  seinem  Munde  tränkt.') 

Ein  Beispiel,  daß  eine  Frau  ihren  eigenen  Ham  getrunken  hat,  findet  man  bd 
Schurig.') 

Den  warmen  Harn  des  Ehemannes  trank  man  zu  demselben  Zwecke.  „Hart- 
mann gibt  eine  Vorschrift,  wonach  eine  schwer  Gebärende  vom  Harn  ihres  Ehemannes 
einen  Schluck  trinken  soll  und  zwar  glaubt  er,  daß  der  Gebärenden  die  Geburt  erleichtert 
werde,  wenn  üas  Kind  im  Multerleibe  auf  rechtmäßige  Weise  gezeugt  würe".»)  in  diesem 
Falle  wird  also  der  Harn  des  Ehemannes  nicht  allein  als  Medizin,  sondern  auch  als 
Beweis  für  die  Treue  der  Gaflin  angewandt. 

Johann  Moncrie!  verordnet,  daß  man,  um  die  Empfängnis  zu  erleichtern,  ein 
Mutterzäplchen  in  die  Scheide  einführen  soll,  das  zum  Teil  aus  Hasenkot  besteht. 
Pierdekot  in  Wasser  genommen  half  einer  Frau  bei  der  Enlbindung.'") 

„Damit  die  Frau  nach  der  Entbindung  mit  der  Nachgeburt  keine  Schwierigkeiten 
hat,  soll  sie  etwas  von  dem  Harn  ihres  Mannes  trinken  und  die  Nachgeburt  wird  sofort 
abgehen".") 

'■)  Paullini,  S.  161.  —  *)  Beckherius,  Med.  Microcosm.  oder  Spagyria  Microcosmi. 
S  60f;  er  beruft  sidi  auf  nodi  viel  allere  Quellen.  —  ')  S.  et.  —  ')  Paullini,  S.  161.  — 
«)  Brand,  Populär  Anliquities,  London  18^9,  ül,  Artikel:  Lady  in  the  Straw.  —  )  Elmuller,  11, 
S  265,  Schroderi  „Dilucidali  Zoolcgia".  -  ')  Dr.  Rudolf  Temesvdry  Volkbräudie  und 
Abereiauben  in  der  Geburlhilfe  usw.  in  Ungarn.  Leipzig  1900,  S.  ^t;  —  >  ='^,""!''K>  Artikel: 
de  Pica,  S.  45.  —  ")  Elmuller,  11,  S.  171f.  —  "')  Moncrief,  The  Poor  Mans  Physician, 
Edinbur'e  1710,  S,  U9.  —  ")  Sextus  Placitus. 
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Dioscorides  schrieb  sowohl  menschlichen  Kot  als  auch  Geiermist  vor,  um  die 
Ausstoßung  des  Fölus  herbeizulühren.') 

Plinius  empfahl  Gänsemist  zu  demselben  Zwecke  innerlich  genommen.')  Da- 
gegen veihinderic  Eletantenkol  oder  Monatblut  die  Empfängnis  nach  Avicennas  Angaben: 
„Impregnationem  prohibent  .  .  .  stercus  elephantis";")  ^Impregnalionem  prohibenl  ,  .  . 
sanguis  menstmus,  si  supponatus".') 

Bei  unglücklichen  Zuiällen  sollen  schwangere  Frauen  Kaninchenkol  äußerlich  an- 
wenden; bei  Fehlgeburier  den  Harn  des  Mannes  innerlich;  die  Exkremente  von  Löwinnen, 
Falken  und  jungen  Hühnchen  innerlich;  von  Pferden  und  Gänsen  äußerlich  urd  auch 
innerlich;  von  Tauben  und  Kühen  äußerlich;  bei  Schmerzen  nach  der  Gebmt  den  eigenen 
Harn  der  Leidenden  äußeilich;  oder  den  Kot  von  Hühnchen  innerlich.") 

Schurig  empfahl  die  Anwendung  von  Löwenkot  innerlich  bei  schwerer  Ent- 
bindung.") 

Elmuller  sagt  von  der  Nachgeburt:  „Es  gibt  nichts  Vortrefflicheres  bei  einer 
schweren  Geburt".') 

Sowohl  Plinius  als  auch  Hippokrates  empfehlen  Falkendung  bei  der  Behand- 
lung der  Unfruchtbarkeit  und  als  Hilfmiltel  bei  der  Austreibung  des  Fötus;  man  mußte 
ihn  in  Wein  Irinken;  ihre  Vorschriflen  findet  man  bei  Etmutler  wieder.*) 

Um  den  loten  Fölus  auszutreiben,  empfahl  Plinius  eine  Räucherung  mit 
Pferdemist. ») 

Und  Sextus  Placitus  sagt:    ,ln  derselben  Weise  bewirkt  sie  (die  Räucherung 

mit  Pierdemist)   auch  das  Ausstoßen   der  toten  Leibirucht.     Sie   bringt   aber  auch   eine 

leichte  Geburt  zustande;   wenn  man  den  ganzen  Leib  räuchert,  verschließt   sie  auch  die 
Mutter".  W) 

Elmuller  rät  zur  Anwendung  solcher  Räucherungen,  um  das  Ausstoßen  der 
Leibfrucht  und  der  Nachgeburt  zu  beschleunigen;  auch  sollte  man  in  allen  solchen  Fällen 
einen  Trank  mit  dem  Kote  eingeben,  denn  dieser  sei  seiner  Meinung  nach  ebenso  wirk- 
sam, wie  der  Kot  von  Hunden  oder  Schwalben.") 

In  New-Hampshire  trank  eine  gebärende  Frau  den  Harn  ihres  Mannes  ais  harn- 
treibendes Mittel  noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.") 

Flemming  gehört  auch  zu  denen,  die  einen  Schluck  Harn  des  Ehemannes  als 
Hilfe  bei  der  Entbindung  empfehlen;  aber  man  muß  ihn  warm  auffangen  und  warm 
Irinken.'") 

Über  den  Kopf  einer  Frau,  die  sich  in  Kindnöten  befand,  hielt  man  einen  Harn- 
kübel,  um  jede  mögliche  Art  eines  bösen  Eintlußes  zu  entfernen".") 

„Gomez  (das  ist  der  „Nirang"  oder  Harn  eines  Ochsen)  mußle  nach  einer  Fehl- 
geburt die  Frau  als  Reinigungopler  trinken".'")  „Sie  sol!  Gomez  gemischt  mit  Asche 
trinken,  und  zwar  drei  Schalen  davon,  oder  sechs,  oder  neun,  um  das  Grab  in  ihrer 
Gebärmutter  auszuwaschen,  .  .  .  wenn  drei  Nächte   vergangen  sind,  soll  sie  ihren   Leib 


')  Dioscorides,  Materia  Medica,  Ausgabe  von  Kuhn,  I,  S.  2321t.  —  ')  Plinius 
bist.  naL,  XXX,  Kap.  4.  —  ')  Avicenna,  i,  S.  390  b  11.  —  *)  1,  S.  330  a  35  u.  388  b  50.  — 
")  Paullini,  a.  a.  0.  —  °)  Scliurig,  Chylologia,  S.  819.  —  ')  Elmuller.  II,  s,  285.  — 
-  ")  Plinius,    hist,  nat..   XXVIll,  Kap.  77.  -  '")  Sextus  Placitus, 


waschen,  sie  soll  ihre  Kleider  waschen,  mit  Gomez  und  mit  Wasser  durch  die  neun 
Höhlen,  und  dann  soll  sie  rein  sein",') 

,Mit  zärtlicher  Sorglalt  gießen  die  guten  Freundinnen  den  Inhalt  eines  Nachttopfes 
aul  den  Kopf  einer  Frau  während  ihrer  Entbindung,  um  sie  zu  kräitigen,  wie  sie  sagen".') 
.  -  l-j  „Die  Kommentare  des  Bernard  des  Provenijalen  belehren  uns",  sagt  Darem- 
berg,  „daß  Rewisse  Maßnahmen,  die  nicht  allein  abergläubig,  sondern  auch  ekelhall  sind, 
unter  den  Vorschriften  von  Salerno  sehr  häutig  vorkommen;  zum  Beispie!  soUten  Frauen, 
um  die  Unfiuclilbarkeil  zu  verhüten,  den  Kot  eines  Esels  im  Oien  schmoren  und  nicht 
nur  selber  davon  essen,  sondern  auch  ihre  Ehemänner  veranlassen,   dasselbe  zu  tun".') 

Havelock  ElÜs  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Frauen  bei  den  Chewsuren 
im  Kaukasus  nach  der  Niederkunft  den  Harn  von  Kühen  angewendet  haben.')  Weitere 
Angaben  findet  man  in  den  Abschnitten:  Harn  bei  ieierlichen  Gebräuchen,  Weissagungen 
—  Vorbedeutungen  —  Träume,  Hexerei  —  Zauberei,  Amulete  und  Talismane,  Heilungen 
durch  Übertragung,  Kot  und  Harn  in  der  Heilkunde. 

In  Neuvorpommern  und  auf  der  Insel  Rügen  emplichll  man  unlustigen  Männern 
das  Verspeisen  derOeschlechtteile  einer  Sau  an,  ein  Miltei,  das  der  „Büdelwusf  (=  Beutel- 
wursl,  der  Penis)  unter  allen  Umständen  gut  tun  soll  (Anfhropophyieia,  VI!,  S.  213).  Bei 
den  Südslaven  bekommt  der  Galle,  wenn  er  zu  lau  ist,  blutbefleckten  Zucker  in  Kattee 
oder  Wein  zu  trinken  und  zwar  vom  Menstrualionblut;  das  Hemd  seiner  Frau  wird  so- 
lange sein  Kopfkissen,  bis  der  Zauber  wirkt,  was  man  als  unfehlbar  empfiehlt  (A.  a.  0-, 
Seite  90). 

Damit  sich  ein  schwangeres  Weib  ihres  Kindes  entledige,  soll  sie  das  mit  Soda 
vermengte  Seifenwasser  trinken,  das  man  unter  dem  Laugeniaß  auiiängt  (Aus  Slavonien, 
städtisch).  Das,  was  der  Schleifstein  abschleift,  jenes  Wasser  mit  dem  Dreck  soll  sie 
austrinken  und  die  schwangere  Frau  entledigt  sich  des  Kindes  (Aus  Slavonien).  Auch 
Salzwasserlrinken  wird  empfohlen  (VII,  263). 

In  Oberösterreich  und  Salzburg  soll  die  Nachgeburt  24  Stunden  unter  dem  Bett 
der  Wöchnerin  stehen  bleiben,  das  hindert  den  Eintritt  eines  starken  Blutilußes.  Im 
Pinzgau  im  Salzburgischen  wirft  man  die  Nachgeburl  sofort,  ohne  dem  Fall  nachzusehen, 
von  einer  Brücke  aus  in  üicßendes  Wasser.  Eine  Kröte  in  einem  verschlossenen  Gefäße 
in  den  ersten  Tagen  unter  das  Bett  der  Wöchnerin  gestellt,  hindert  das  Großbleiben  des 
Unterleibes  (III,  38  f). 

So  wie  man  zauberl,  um  Kinder  zu  bekommen,  so  kann  man  auch  das  Gegen- 
teil mit  allerlei  gläubischen  Gebrauchen  bewirken.  Soweit  die  Skalologie  in  Betracht 
kommt,  linden  wir  hierüber  in  den  Anlhropophyteien  folgende  Angaben: 

Aus  Slavonien.  Das  Weib  nimml  drei  erglühte  Kohlenslückchen  und  wenn  sie 
ihre  Reinigung  hat,  löscht  sie  mit  ihrem  Blufe  diese  drei  Kohlenstückchen.  So  wird  sie 
keine  Kinder  haben.  Wenn  jedoch  das  Weib  Kinder  haben  will,  so  nehme  es  ein  solches 
Kohlenstückchen  und  werfe  es  ins  Feuer  (IV,  196). 


^)  Zendavesla,  S.  63  u.  90.  —  ')  £lie  Rficlus,  Les  Primitifs,  S.  43,  Les  InoHs 
Orienlaux.  ~  ')  Daremberg,  The  Physicians  of  ihe  Middle  Ages,  S.  6;  übarsetzt  aus  Dupuoy, 
Le  Moyen  Age  Medicale,  [Salemos  Universität  war  bis  zum  14.  Jahrhundert  durch  ihre  „Heil- 
kunde" berUhml,  verfiel  aber  dann,  l.]  —  ')  Nadi  einer  brieflichen  Mitteilung  an  Bourke. 
Ellis  wiederholt  sie  in  seinem  Werke:  Die  krankhaften  Gesdileditemplin düngen  auf  dissoziativer 
Grundlage,  deutsch  von  Dr.  Ernst  Jenisch,  Würzburg  1907,  S.  160:  „Bei  den  Chewsuren  im 
Kaukasus,  die  vieileidit  iranisdien  Ursprungs  sind,  reinigt  sidi  das  Weib  nadi  dem  Wochenbelt, 
für  das  es  sich  zutüdtzuziehen  hat,  durdi  Wasdiung  mit  dem  Harn  der  Kuh  und  kehrt  dann 
nadi  Haus  zurüdi.  Diese  Art  der  Reinigung  wird  im  Avesla  empfohlen  und  soll  bei  den  gegen- 
wärtig nur  noch  in  geringer  Anzahl  sidi  erhallenden  Anhängern  dieses  Glaubens  nodi  im  Schwange 
sein".  Diese  Stelle  kommt  im  Abschnitt  vom  skato  legis  dien  Symbolismus  vor;  es  ist  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  Bourkes  Mitteilungen. 
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Mag  ein  Frauenzimmer  nach  dem  ersten  Kind  nicht  wieder  gebären,  so  nehme 
sie  den  Nabelslrang  und  ziehe  ihn  so  oil  durch  den  Hemdenbrusllalz  durch,  als  sie  Jahre 
hindurch  Idnderlos  bleiben  will  und  jedesmal  soll  sie  einen  Knoten  in  den  Nabelslrang 
knüpien.  Solch  einen  Nabelstiang  vergräbt  man  unter  dem  trockenen  Stamm  eines 
Zwetschkenbaumes  und  spricht  dazu:  „Sowie  dieser  Zwelschkenslamm  Früchte  (ragen 
wird,  so  möge  ich  auch  gebären!"  Sollte  das  Frauenzimmer  doch  wieder  ein  Kind  haben 
wollen,  so  begebe  sie  sich  Irühzeilig  morgens  zu  jener  Zwetschke  und  beseitige  die 
Stelle,  wo  der  Nabelstrang  vergraben  liegt.  Von  der  ZauberEiau  zu  Skrabutnjik  in  Sla- 
vonien  (IV,  -205).  Wir  haben  hier  eine  geschickte  Kombination  von  Nestclknüpfen  und 
Analogiezauber:  Durch  die  Knoten  im  Nabelslrang  soll  die  Gebärmutter  versclilossen  und 
durch  Verfjraben  unter  dem  vertrockneten,  also  unfruchtbaren  Baum  der  Zauber  verstärkt 
werden.  Ähnhche  Methoden  mit  zugesperrten  Schlössern,  die  von  Rachsüchtigen  oder 
Neidischen  benutzt  werden,  um  den  Beischlaf  zu  verhindern,  werden  an  der  gleichen 
Stelle  öller  erwähnt. 

Wünscht  die  Gebärerin  auch  in  Zukunft  zu  gebären,  so  wirft  man  die  Nachgeburt 

einlach  weg  oder  vergräbt  sie;   wünscht  jedoch  die  Frau   nicht  mehr  zu  gebaren,   dann 

'  vergräbt  man  das  Fleisch  und  das  Blut  untenn  Zaun  und  spricht  dazu:  „Wenn  der  Zaun 

Blätter  treiben  wird,  dann  soll  auch  diese  Gebärerin  wieder  gebären!"  (A.  a.  0.,  S.  222; 

Analogiezaiiber;  der  Zaun  trägt  selbstverständlich  niemals  Blätter). 

In  den  ersten  lünf  Tagen  nach  der  Geburl  soll  die  chinesische  Mutter  täglich 
dreimal  Wein  und  warmen  Knabenharn  trinken;  dies  wird  im  Ta  sheng  pien,  dem  Buche 
von  der  Geburt  des  Mensehen  empiohlen,  das  in  seiner  letzten  Bearbeitung  aus  dem 
Jahre  1715  stammt.    Bis  lieute  ist  aber  nichts  Neues  hinzugekommen!^) 

Japaninnen  Irinken,  wenn  sie  schwanger  sind,  eine  Abkochung  von  gelrockneten 
und  gepulverten  Hirschkälbern,  die  noch  nicht  geboren  waren.  Schwangere  verschiucken 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  ein  Stückchen  Papier,  auf  dem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden 
abgebildet  ist,  in  der  Hollnung,  so  einer  leichteren  Entbindung  entgegenzugehen-  Bekommt 
die  Muller  nach  der  Geburt  eines  Kindes  ein  hartnäckiges  Magenweh,  so  verbrenne  sie 
einen  alten  Teesack  und  verzehre  die  Asche  davon;  das  heilt  die  Schmerzen.  Trinkt 
eine  Schwangere  Reiswdn  und  ißt  Spafzenfleisch  dazu,  so  wird  ihr  Kind  unsittlich  und 
unzüchtig  werden.  Wenn  eine  Frau  den  Abort  auskehrt  und  reinigt,  so  wird  sie  eine 
leichte  Enlbindung  haben.  °) 

Im  IX.  B.  der  Anthropopliyfeien  teilt  Donna  Levanlina  de  Taragona  verwandte 
Bräuche  bosnischer  Spaniolinnen  (S.  35Ü— 360),  Mlada  Ana  Gospoja  die  bosnischer 
Slavinnen  (S.  S60— üä)  und  Proi.  Joh.  Koätiäl  die  der  Sloveninnen  und  Friaulerinnen  miL 

Abgewöhnen  von  der  Mullerbrust 

Über  die  Verwendung  von  Harn  ab  Waschungen  beim  Abgewöhnen  eines  Kindes  von 
der  Muilerbrust  finden  sich  Angaben  oben  in  dem  Abschnitt:  Harn  bei  feierlichen  Ge- 
bräuchen. 


')  Zeitsdirill  für  Ethnologie,  Berlin  1907,  S,  735,  —  "^  Krauss,  Das  Gesdileditleben 
der  Japaner,  2.  neu  bearbeitete  Auflage,  Leipzig  igil,  s.  146t, 
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XXXIII.    Kriegerweihe  —  Aufnahme  in  die  Gemeinde. 

Wenn  junge  Leute  das  Mannbarkeilalter  erreichen,  so  gilt  dies  als  ein  Ereignis, 
das  man  bei  allen  primiliven  Völkern  mit  ganz  besonderen  heiligen  Gebräuchen  ankiindigl. 
Es  läßt  sich  eine  Menge  von  Beispielen  anführen,  daß  hierbei  Kot  und  Ham  zur  Ver- 
wendung gelangen. 

In  Australien  hält  man  bei  diesen  Gelegenheiten  die  im  Leben  der  Krieger  zu  be- 
obachtenden Gebräuche  streng  geheim,  aber  unter  dem  Wenigen,  was  man  erlahren  konnte, 
ist  die  Tatsache  betiannt,  daß  man  den  Aufzunehmenden  mit  Ziegenkof  beschmiert,') 

Nach  Smylhs  Angaben  muß  sich  der  junge  Mann  von  vierzehn  bis  iünlzehn 
Jahren  in  einigen  Teilen  Australiens  dem  Gebrauche  des  „Tid-buf  unferwerten,  wobei 
man  seinen  Kopt  rasiert  und  mit  Schmutz  bestreicht  („der  Kopf  wird  dann  mit  Erde  be- 
schmiert"), „und  auch  der  Körper  wird  mit  Erde,  Schmutz  und  Kohlenstaub,  überhaupt 
mit  Unral  jeder  Art  beschmierl".  (Smyth  hat  vorher  ausdrücklich  Ziegenkot  angegeben). 
„Er  trägt  einen  Korb  unter  dem  Arm,  der  nassen  Lehm,  Kohlen  und  Schmutz  enthält . . . 
Er  sucht  auch  beim  Weilergehen  Schmutz  zusammen  und  bringt  ihn  in  den  Korb  hinein".') 

Der  Neugeweihte  wirft  diesen  Schmutz  auf  alle  Männer,  die  er  antritlt,  aber  nicht 
auf  Frauen  und  Kinder,  da  diese  gewarnt  worden  sind  und  ihm  aus  dem  Wege  gehen. 
So  laulet  zwar  der  Bericht,  den  Smyth  gibt,  aber  Featherman,  aus  dem  Smyth  seine 
Angaben  entnommen  hat,  macht  in  seinem  Texte  keine  solche  Einschränkung,  sondern 
berichtet  lediglich,  daß  man  den  jungen  Mann  „tatsächlich  wie  einen  Gebannten"  ange- 
sehen habe.')  Es  ist  aber  auf  jeden  Fall  sehr  beachtenswert,  daß  man  in  einer  so  ab- 
gelegenen Ecke  der  Erde  auf  ein  Gegenstück  zu  dem  bei  dem  Narrenfeste  gebräuchlichen 
Verfahren  stoßt. 

„Bei  vielen  Stämmen  sollen  die  Gebräuche,  die  man  beim  Einführen  eines  Ein- 
geborenen unter  die  Männer  anwendet,  mit  einigen  scheußlichen  und  abstoßenden  Vor- 
nahmen verbunden  sein".*) 

„Um  den  Knaben  Mut  einzuflößen,  pflegte  ein  Krieger,  Kerketegerkai  genannt, 
Auge  und  Zunge  eines  tolen  Menschen  zu  nehmen  (vifahrscheinlich  eines  erschlagenen 
Ftindes),  diese  in  kleine  Stücke  zu  schneiden  und  mit  seinem  Harn  zu  vermischen. 
Dieses  Gemengsei  verwendete  er  dann  in  folgender  Weise:  Er  sagte  dem  Knaben,  daß 
er  die  Augen  schheßen  und  nicht  hinsehen  solle,  wobei  er  hinzufügte:  „Ich  gebe  Dir 
richtiges  Kaikai"  (Kaikai  ist  ein  entliehenes  Wo rl,  das  im  englischen  Kauderwelsch  soviel 
als  Speise  bedeutet).  Der  Krieger  stand  dabei  aulrechl  hinter  dem  sitzenden  Knaben  und 
IQtterie  ihn,  wobei  er  des  Knaben  Hände  zwischen  seine  Beine  klemmte.  Nach  einer 
solchen  Gabe  „ist  das  Herz  stark  und  der  Knabe  hat  keine  Furcht  mehr".') 

„Einige  andere  Sitten  sind  so  außerordentlich  unzüchtig  und  ekelhaft,  daß  ich 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  meinen  Stoff  unvollständig  zu  lassen,  darüber  hinweggehen 
muß,  nachdem  ich  nur  auf  diese  Weise  kurz  darauf  Bezug  genommen  habe'.') 

')  A.  Brough  Smylh,  Aborigines  of  Australia,  London  ]878,  I,  S.  59,  Anmerk,  — 
')  Smyth,  I,  S.  60.  —  ■)  A.  Featherman,  Social  Hislory  of  the  Races  of  Mankind,  2.  Teil, 
London  I8ß7,  S,  152.  —  *)  The  Nativc  Tribes  of  South  Australia,  Adelaide  1B79,  Einleitung 
S.  XXVIII,  herausgegeben  von  der  Royal  Society  of  Sydney.  —  °)  A.  C.  Haddon,  The  Ethno- 
graphy  of  llie  Western  Tribes  of  Torres  Straits,  im  Journal  of  Ihe  Anthropol.  Institute  of  Great 
Brilain  and  Ireland,  XIX,  Nr.  3,  1890,  S.  420.  —  °)  The  Native  Tribes  of  South  Australia, 
S.  280.  —  Eingehende  Aufsdilüsse  über  die  Einweihungbraudie  der  Australier  gewähren  Spencer 
and  Gillen,  Native  Tribes  of  Central  Australia,  London  1901,5.212—230;  271-85;  347—51; 
372—82;  A.  W.  Howiti,    Native  Tribes  of  South  East  Australia,  London   1904,  S.  529—641; 
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'  Monier  Williams  wiederholt  ungefähr  das,  was  Müller  über  die  Parsen  be- 
richlel.  Ein  junger  Parse  muß  sich  einer  Art  von  Einweihung  unterziehen,  bei  der  man 
ihn  veranlaßt,  eine  kleine  Menge  von  dem  Harn  eines  Stieres  zu  trinken",') 

Abscheulicher  Brauch  der  Hottentotten. 

Einen  religiösen  Brauch  von  noch  weit  abscheulicherer  Art  tindet  man  bei  diesem 
Volke,  wenn  sie  ihre  jungen  Männer  in  die  Reihen  der  Kiieger  aufnehmen.  Diese 
Zeremonie  schiebt  man  hinaus,  bis  der  Einzuführende  sein  achtes  oder  neuntes  Lebenjahr 
erreicht  hat.  Sie  besieht  in  der  Hauptsache  darin,  daß  man  ihm  den  linken  Hoden  ent- 
fernt, worauf  der  Medizinmann  seinen  Harn  über  ihn  entleert.') 

„Im  achten  oder  neunten  Lebenjahr  beraubt  man  den  jungen  Hultcnfotten  mit 
großer  Feierlichkeit  seines  linken  Hodens".')  Kolbein  sagt  an  dieser  Stelle  nichts  von 
der  Übergießung  mit  dem  Harn,  aber  auf  der  [olgenden  Seite  erzählt  er,  daS  zuerst  einer 
der  alten  Männer  eine  Ansprache  halt  und  nachher  „einen  rauchenden  Strahl  Harns  über 
den  Jungen  entleert,  indem  er  sein  Wasser  vorher  zu  diesem  Zwecke  zurückgehalten  hat. 
Der  Jüngling  nimmt  diesen  Strahl  mit  Begier  und  voll  Freude  entgegen  und  kratzt  mit 
seinen  langen  Fingernägeln  Furchen  in  das  Feit  auf  seinem  Leib  und  reibt  die  salzige 
Flüssigkeit  so  rasch  als  möglich  ein.  Nachdem  er  ihm  den  letzten  Tropfen  gespendet, 
ruft  der  alle  Mann  laut  den  foigetiden  Segenspiuch  aus;  „Das  Giück  sei  Dir  hold; 
mögest  Du  ein  hohes  Alter  erreichen;  wachse  und  vermehre  Dich;  möge  Dein  Bart  Dir 
bald  wachsenl"'} 

„Sobald  der  junge  Hottentott  einen  Löwen,  einen  Tiger,  einen  Leoparden,  einen 
Elephanten  usw.  getötet  hat,  erwirbt  er  sich  den  Titel  eines  Helden  und  ist  dann  berech- 
tigt, eine  Harnblase  in  seinem  Haar  zu  tragen;  sein  ganzer  Kraal  beglückwünscht  ihn  in 
aüer  Form.  Einer  der  Medizinmänner  gehl  auf  den  Helden  zu  und  gießt  seinen  vollen 
Strahl  über  ihn  vom  Kopf  bis  zum  Fuß  —  und  sprictit  gewisse  Worle  über  ihn  aus,  deren 
Sinn  mir  niemals  erklärt  worden  ist.  Der  Held  reibt  auch  diesmal,  wie  in  den  andern 
Fällen,  den  rauchenden  Strahl  ein,  und  zwar  mit  großer  Begierde  sowohl  in  sein  Gesicht 
als  auch  in  jeden  andern  Kürperteil".') 

Wie  mir  Dr.  Catchet  mitteilt,  führt  der  Pfarrer  Theophilus  Hahn  auch  Kolbein 
in  den  „Beiträgen  für  Kunde  der  Hottentotten"  im  Jahrbuch  iür  Erdkunde  von  Dresden 
1870,  S.  9  an.  Weitere  Nachweise  vom  Besprengen  mit  Harn  bei  der  hottentotli sehen 
Zeremonie  der  Kriegerweihe  findet  man  in  Pinkerton's  Voyages,  XVI,  S.  89  und  141, 
wo  eine  Anlührung  aus  Thurnberg's  „Account  ol  the  Cape  of  Good  Hope"  wieder- 
gegeben ist.  Man  vergleiche  auch  Maltebrun,  Universal  Geography,  il,  Artikel  „The 
Cape  of  the  Good  Hope". 

Die  Indianer  Kaliforniens  geben  den  neugeborenen  Kindern  Harn  zu  trinken, 
„Bei  der  Entbindung  findet  man  viele  sonderbare  Gebräuche;  so  wuschen  z.  B.  die  allen 
Weiber  das  Kind,  sobald  es  geboren  war,  und  tranken  von  diesem  Waschwasser;  das 
unglückselige  Kind  wurde  gezwungen,   einen  Schluck  Harn  als  Medizin   zu  nehmen".') 

Forlong  gibt  an,  man  zünde  ein  Feuer  aus  dem  Miste  der  heiligen  Kuh  an, 
sobald  dem  indischen  Knaben  die  heilige  Schnur  verliehen  werden  soll.') 

Carl  Lumhollz,  Unter  Mensdi anfressern  a.  a.  0.  und  R.  H.  Mathews  in  seinen  zahlreichen 
hödisl  wertvollen  Beridilen  in  Fadizeilsdiriften.  Ein  Verzeidinis  der  einschlägigen  Literatur  gibt 
das  ausgezeiiiinel  zuverlässige  Source  Book  for  Social  Origins.  Bhnological  materials,  Psydio- 
loffical  Standpoint,  classified  and  annolaled  Bibliögrapliia  for  the  irlerpretation  oi  Savagc  Society 
by  William  J.  Thomas,  Chicago  1909,  S.  891—894  (87  Sdirilten)- 

')  Monier  Williams,  Modern  [ndia,  London  1878,  S.  178.  —  *)  Picarl,  Coütumes 
et  Cerfimonies  Relieieuses,  VII.  S.  47.  —  "]  Kolbein,  S.  402.  —  *)  Kolbein,  S.  403,  — 
»)  Kolbein,  S.  404.  —  °)  H.  H.  Bancrolt,  Native  Races,  I,  S.  413.  —  ')  Forlong,  Rivers 
of  Life,  London  1883,  1,  S.  323, 
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Wertvolle  Nachrichten  erhielt  ich  auch  von  Herrn  Edward  Palmer  in  Brisbane, 
Queensland,  Australien,  besonders  über  den  Kalkadoon-Stamm  bei  Cloncurry,  der  zu  den- 
jenigen gehört,  die  die  Harnröhre  aufschlitzen. 'J 

Um  es  fertig  zu  bringen,  daß  ein  Eskimokind  zu  einem  „Angerd-Iartug-sick" 
wird,  das  bedeutet  „einen  Mann,  der  in  besonderer  Weise  großgezogen  worden  ist,  in 
der  Absicht,  eine  gewisse  Fähigkeit  zu  erlangen,  die  es  ermöglicht,  daß  er  ins  Leben 
zurückgerufen  wird  und  wieder  an  das  Land  kommen  kann,  für  den  Fall,  daß  er  ertrinken 
sollte",  muß  die  Mutter  strenges  Fasten  einhalten  und  das  Kind  an  den  Geschmack  des 
Harns  gewöhnen.-)  ,■]     .S  -.i  ij,. 

Reclus  erzählt  lolgendes  von  dem  Inuitkinde,  das  man  auswählt,  um  es  zu  einem 
Angükok  heranzubilden r  „Sobald  das  kleine  Geschöpf  geboren  ist,  besprengt  man  es  derart 
mit  Harn,  daß  es  dessen  eigenai (igen  Geruch  annimmt,  das  wäre  also  jedenfalls  ihr  Weih- 
wasser. Anderswo  salbt  man  den  Bart,  das  Kopihaar,  oder  den  ganzen  Leib  der  Könige 
und  Opferpriesler  mit  Öl,  das  aus  geheiligten  Gefäßen  stammt,  und  wieder  anderswo 
nimmt  man  dazu  Butter  oder  Kuhmist,  die  man  mit  großer  Sorgfalt  autstreich!".') 

Soll  in  Hessen  in  die  Hexerei  eingeführt  werden,  so  muß  sich  der  Neuling  auf 
einen  Misthaufen  stellen,  wobei  man  Zauberformeln  hersagt  und  eine  Kröte  mit  einem 
weißen  Stab  durchsticht,  den  man  nachher  ins  Wasser  wirft.  ■*) 

„Ich  neige  meinerseits  sehr  zu  der  Ansicht,  daß  alle  diese  Gebräuche  weiter 
nichts  sind  als  Überlebsei  oder  verdorbene  Anklänge  an  die  als  Blutbund  bezeichnete 
Sitte,  bei  der  zwei  Personen  gewissermaßen  zu  einer  einzigen  verschmolzen  werden,  in- 
dem sie  bei  dieser  Art  des  VertragscMieBens  irgend  einen  Teil  ihres  eigenen  Ichs,  ganz 
gleich  welcher  Art,  gemeinschaftlich  genießen.  Ist  Ihnen  die  Tatsache  bekannt,  daß  sich 
die  Sitte  einem  neugeborenen  Säugling  den  Harn  eines  gesunden  Kindes  zu  Irinken  zu 
geben  bei  den  Kinderfrauen  vom  Lande  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Neu-England  und 
vielleicht  auch  noch  anderswo  in  Amerika  erhalten  hat?  Ich  kann  persönlich  für  diese 
Tatsache  Zeugnis  ablegen,  da  sie  mir  aus  eigener  Erfahrung  bekanntwurde.  Es  ist  ganz 
besonders  beachtenswert,  daß  das  hebräische  Wort  chaneek,  das  man  mit  „eingeübt" 
oder  „eingeweiht"  übersetzt  und  das  in  dem  Sprichwort  verwendet  wird:  „Übe  ein  Kind" 
usw.,  wie  aus  dem  entsprechenden  arabischen  Wort  hervorgeht,  als  Wurzelhegriif  die 
Bedeutung  hat,  „einem  neugeborenen  Kind  den  Schlund  öffnen",  d.  h.  den  Eintritt  des 
Kindes  in  sein  neues  Dasein  darsielil.  Bei  einigen  primitiven  Völkern  gibt  man  daher 
dem  neugeborenen  Kinde  irisches  Blul  zu  tnnken,  gewissermaßen  als  konzentriertes 
Leben,  und  in  andern  Fällen  nimmt  man  Harn  dazu".') 

„Das  Priestertum  der  falschen  Gölter  ist  in  der  Familie  erblich  .  .  .  Andere 
können  wohl  in  die  Körperschaft  der  Fetischpriesier  Aufnahme  erlangen,  aber  sie  müssen 
sich  diese  Ehre  teuer  erkaufen  .  .  .  Jeden  Morgen  vor  Sonnenaufgang  und  jeden  Abend 
beim  Sonnenuntergang  hörle  man  die  Bewerber  im  Chor  singen,  den  eine  alte  Fetisch- 
prtcsterin  leilele".  Die  Einweihungzeremonien  „dauern  mehrere  Tage  ...  Sie  bestehen 
darin,  daß  man  das  gekräuselte  Haar  bei  einigen  vollständig  abrasiert,  bei  anderen  nur 
auf  dem  Scheitel  des  Kopfes;  daß  man  sie  mit  Weihwasser  besprengt;  daB  man  ihnen 
einen  neuen  Namen  erleill". ') 


')  Vergl.  dazu  die  Abbildungen  bei  F.  Karsch-Haack  a.  a.  O^  S.  68  u.  70  und  die 
Ausführungen  dazu,  sowie  E.  Palmer,  Notes  on  some  Auslralian  Tribes,  Journal  Anlhrop. 
Institute,  London,  Xlll,  8.276—346.  —  ^  Rink,  Tales  and  Traditions  oi  Üie  Eskimo,  S.  45.  — 
*)  Rüclus,  Les  Primiliis,  S,  84,  Us  Inoils  Occldenlaux.  —  *)  Julius  Tuchmann,  La  Fasci- 
nation,  in  Mtlusine,  Juli-August  1890,  S.  93.  —  ")  Nadi  einer  brieriidien  Mitteilun(j  von  H.  K. 
Trumbuil,  dem  Herausgeber  der  Sunday-Sdiool-Times,  Philadelphia,  vom  19.  April  1888.  — 
'j  F.  Baudin,  Fetidiism,  New-York  1885,  S.  74f. 
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,Ein  Beobachter  der  Sitten  der  Schwarzen  hat  im  Journal  oi  the  Anthropological 
Society  ol  London  berichtet,  daß  im  Hunter-River-Distrikl  in  Neu-Süd-Wales  die  Neulinge 
während  einiger  Abteilungen  der  Bora-Zeremonien  Kot  essen  müssen;  ich  habe  aber  an 
dieser  Stelle  und  auch  sonstwo  eifrig  Nachforschungen  angestellt,  aber  nichts  gelunden, 
was  diese  Anjjabc  bestätigen  könnte.  In  ähnlicher  Weise  erzählt  man,  daß  in  einem 
Disfriltt  in  Queensland  die  Schwarzen  —  ob  es  bei  der  Eora-Zcrcmonie  oder  sonst  ist, 
kann  ich  nicht  sagen  —  in  den  Lehmboden  schalenartige  Verlieiungen  machen,  ihren 
Harn  darin  sammeln  und  ihn  nachher  Irinken.  Die  zuletzt  erwähnte  Angabe  mag  wahr 
sein,  ich  konnte  aber  durch  Beiragen  derjenigen,  die  etwas  davon  wissen  mußten,  keine 
Bestätigung  darüber  erhalten.  Aus  verschiedenen  Gründen  halte  ich  es  indessen  gar 
nicht  für  so  unwahrscheinlich,  daß  unsere  Schwarzen  wenigstens  an  einigen  Orten  — 
denn  ihre  Gebräuche  sind  nicht  überall  gleich  —  Kot  und  Harn  in  dieser  Weise  ver- 
wenden klinnen,  wobei  sie  von  der  Überlegung  ausgehen,  daß  man  sich  den  bösen  Geist 
dadurch  günstig  machen  könne,  indem  man  zu  seiner  Ehre  jene  Stoffe  verzehrt,  die  er 
selber  mit  Vergnügen  ißt;  wie  man  auch  im  nordwestlichen  Indien  fromme  Leute  herumlauten 
sehen  kann,  die  sich  zu  Ehren  ihres  Gottes  den  ganzen  Leib  mit  Menschenkot  beschmiert 
haben.  Und  unsere  Schwarzen  haben  ihre  ganz  bestimmten  Gründe  daiür,  daS  sie  es 
versuchen,  diesen  unreinen  Geist  (Gunung-dhukhya)  auf  jede  mögliche  Weise  zu  ver- 
söhnen, denn  sie  glauben,  daß  er  in  ihren  Körper  eingehen  kann  und  sich  in  ihrem  Unter- 
leibe eine  Wohnung  sucht,  von  dessen  faul  gewordenem  Inhalt  lebt  und  auf  diese  Weise 
Krämpfe,  Ohnmächten,  Wahnsinn  und  andere  schwere  Störungen  hervorruft.  Die  nicht 
arische  Bevölkerung  Indiens  hat  einen  ähnlichen  Glauben;  denn  bei  den  Teufelanbetern 
im  westlichen  Indien  gibt  es  gewisse  bösartige  Geister,  die  man  Bhulas  nennt;  und  diese 
haben  ähnliche  Gewohnheiten,  wie  der  Gunung-dhukhya.  Auch  sie  verursachen  Unheil, 
indem  sie  vom  Menschenleib  Besitz  ergreiten  und  es  macht  ihnen  Freude,  wenn  sie 
menschliche  Wesen  verschlingen  können;  auch  sie  leben  an  verlassenen  Orten,  nament- 
lich unter  hohen  Bäumen.  Sie  nehmen  die  Gestalt  von  Menschen  und  Tieren  an,  treiben 
sich  an  ßegräbnisplälzen  herum  und  fressen  die  Leichen".') 

Dieser  Berichterstatter  hat  den  Schlüssel  zu  dem  sonderbaren  Verhalten  des 
Propheten  Hesekiel  und  anderer  gefunden.  Sie  glaubten  eben,  wie  jedermann  zu  ihrer 
Zeit  glaubte,  daß  Gottheiten  Exkremente  äßen;  warum  sollten  sie  also  als  Vertreter  der 
Götler  solche  Stoffe  nicht  auch  essen?  Und  wenn  ein  Gott  in  eines  Menschen  Leib  ein- 
gehl, um  dessen  Kol  zu  verzehren,  weshalb  sollte  ihn  der  davon  Betroffene  nicht  mit 
den  Dingen  füttern,  die  ihm  so  angenehm  sind,  und  indem  er  ihn  reichlich  damit  ver- 
sieht, sich  selber  von  Schmerzen  befreien? 

Vergleiche  auch  unter  „Kriegsillen"  den  Brauch  „wysoccan'  zu  trinken,  den  die 
Indianer  Virginiens  bei  ihren  Weihezeremonien  haben. 

Um  in  die  Reihen  der  Krieger  einzurücken,  muß  bei  den  Papua  der  Jüngling 
(heapu)  rücklings  auf  dem  Boden  liegend  den  frischen  Harn  eines  der  Heerführer  trinken, 
den  dieser,  über  ihm  stehend,  unmittelbar  in  seinen  Mund  träufeln  läßt;  damit  wird  er 
Irei  und  selbständig  und  hat  das  Recht,  nun  an  den  Mysterien  des  Tiparu-Fesles  teil- 
zunehmen. Da  nicht  jeder  Mann  ein  Heerführer  werden  kann,  so  klagt  so  mancher 
darüber,  er  habe  als  JUnghrg  Harn  trinken  müssen,  daß  aber  kein  Jüngling  von  seinem 
Harn  zu  kosten  bekomme.')  Der  Grund  dieser  Vorstellung  ist  wohl  die  Glaubenvor- 
stellung, daß  der  Heerführer  mit  seinem  Harn  seine  soldatischen  Fähigkeiten   und  seine 


')  Briellidie  MilleÜung  von  Dr.  John  Frazer  in  Sydney  vom  24.  Dezember  1889.  — 
Die  Bhulas  sind  Baumgeisler,  die  aber  auch  WohHaten  den  Mcnsdien  gewähren,  denen  sie 
geneigt  sind.  —  ")  J-  Holmes,  Initiation  ceremonies  of  Natives  of  the  Papuan  Gull;  Journal  of 
the  Anthropological  Insütiile,  London  XXXII,  1902,  S.  424. 
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männliche   Krall  auf  den   heapu   überfrage,    wodurch   dieser  erst  frei   und   selbständig 
würde. ') 

Im  Abschnill  „Gotlesurteile,  irdische  und  himmlische  Strafen"  findet  man  weitere 
Angaben  über  den  Glauben  der  Australier. 

Kriegsillen  —  Wallen  und  Rüstung. 

Es  ist  beachfenswerl,  daS  wir  überhaupt  in  der  Lage  sind,  ein  Beispiel  für  die 
Anwendung  von  kolarügen  Stoffen  bei  Kriegsitten  beibringen  zu  können;  nicht,  daß  wir 
ihr  Vorbandensein  niclil  vermuten  dürilen,  sondern  weil  bei  so  wichtigen  Gelegenheiten 
die  Medizinmilnncr,  die  sich  in  allen  kriegerischen  Dingen  eine  so  große  Wichligkeil  an- 
maßen, nafürhcher  Weise  besonders  sorgläitig  darau!  achten,  ihre  Kunststückchen  vor 
profanen  Augen  zu  verbergen.  Es  ist  gar  nicht  zweifelhalt,  daß  genauere  Nachforschungen 
neue  Talsachen  von  großem  Wert  ans  Licht  fördern  würden. 

Als  die  Hollander  im  Jahre  1623  IBatavia  au!  der  Insel  Java  belagerlen,  beschmierten 
sich  die  Eingeborenen  mit  Menschenkol,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  irgend  einem 
nicht  ganz  klaren  religiösen  Zweck.=) 

„Die  Malaien  bedienen  sich  des  Harns,  um  ihre  berühmten  Dolchmesser,  die 
Kris,  damit  anzuleuchten.  Sie  siedten  diese  Dolche  in  die  Erde  und  pißcn  eine  beslimmle 
Zeil  lang  darüber,  sodaß  auf  diese  Weise  die  umgebende  Erde  fortwährend  mit  Harn 
getränkt  ist",  nach  Milleilung  von  Dr.  Bernard  in  Cannes  vom  7.  Juli  1888. 

Gegen  das,  was  man  im  MiUelalter  als  „zauberische  Und urchdringhch keil"  bezeich- 
nete, stand  Menschenkol  in  besonderem  Ansehen.  Das  Schwert  oder  „Machete"  des 
Mannes,  der  dem  Angriff  eines  solchen  Feindes  ausgesetzt  war,  sollte  mit  Schweinemisf 
abgerieben  sein.  Aber  Schurig  mag  seine  Geschichte  selbst  erzählen:  „Man  soll  näm- 
lich, bevor  man  mit  einem  Gegner  zusammenlrilll,  der  dieser  Sache  verdächtig  ist,  die 
Spitze  des  Säbels  oder  Schwertes  mit  Schweinekot  bestreichen;  wenn  dies  aber  sofort 
geschehen  muß,  schiebe  man  sich  Kolkügelchen  durch  den  Schließmuskel  des  Afters  ein; 
das  soll  ein  ganz  sicheres  Gegenmittel  gegen  diese  und  auch  andere  Verzauberungen  des 
Teufels  sein".») 

Wie  sich  die  Neger  auf  Haiti  hieb-,  stich-  und  kugelfest  machen,  bedchtel  heiler 
Fritz  Häußler:  Man  gehl  auls  Land,  wohnt  da  wochenlang  bei  dem  Zauberer  —  wobei 
man  natürlich  die  Unkosten  aller  Lebenmittei  zu  bestreiten  hat;  da  muß  man  so  und 
soviel  Thös  und  Mixturen  verschlucken  und  ist  endlich  soweit  gereinigt  (purgö)  ~  auch 
von  ödem  Mammon  —  daß  das  Fest  angesagt  werden  kann  .  .  .  Aus  den  am  meisten 
stinkenden  Kräutern  und  aus  Pfeifer  (Pimenl)  bereitet  man  mit  Hilfe  von  kochendem 
Wasser  und  Schnaps  (Talia,  Zuckerrohrschnaps}  ein  großes  Bad  (in  einer  Holzwanne). 
Darein  muß  der  Neuempfangende  während  24  Stunden  seinen  Stuhlgang  abladen  und 
darnach  drei  Stunden  darin  baden.') 

')  E.  Bethe,  Die  Dorisdie  Knabenliebe,  ihre  Ethik  und  ihre  Idee.  Rhein.  Museum 
fUr  Philologie  N.  F.  LXII,  1907,  S.  4G4,  Anin.  57.  —  Die  Stellen  angeführt  nadi  F.  Karsch- 
Haack,  Das  gleichgesdiledillidio  Leben  der  Naturvölker,  Mündien  1911,  S.  911.  —  ")  Schurig, 
Ciiylologia,  S.  7Ö5.  [Der  von  Bourke  angeführte  lateinisdie  Text  besag!  aber  etwas  anderes, 
daß  nSmlldi  die  Bewohner  von  Batavia,  weil  ihnen  die  zur  Verteidigung  notwendigen  Gerät- 
schatten  fehlten,  aus  den  Kloaken  den  Kot  in  Töpfen  sammelten,  sich  selbst  damit  begossen  und 
ihre  Feinde,  die  Inder,  auf  diese  Weise  in  die  Fludil  sdilugen.  Ansdieinend  war  also  irgend 
ein  Vorurteil  auf  Seiten  der  Inder  die  Veranlassung,  daß  sie  vor  den  mil  Kot  beschmierten 
Belagei-ten  die  Fludil  ergriflen.  I.|  —  *)  Schurig,  Chylologia,  S.  791,  §  64.  —  ')  Fritz 
Häußler,  CuT  pa  prang.  Die  Passauerkunsl  bei  den  Negern  au!  Haiti.  Anthropophjleia  VIU, 
S.  173.  —  Die  einsdiiagige  deutsdie  Literatur  vermerkt  Robert  Sprenger,  Am  Urquell, 
Monalsdirift  für  Volkkunde,  herausg.  von  Krauss,  Hamburg  1893,  IV,  93f, 
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Frommann  liihrt  an,  daß  man  Wallen  verhexen  kann,  sodaö  sie  Schaden  anrichten; 
aber  in  Bezug  hieraul  erwähnt  er  menschliche  oder  tierische  Exkremente  nicht.') 

„Dann  streicht  man  aiii  das  Schwert,  mit  dem  die  Wände  hervorge brach!  wurde, 
mag  es  blutig  sein  oder  nicht,  eine  Salbe  auf,  die  man  als  „Magneticum  Armarium" 
bezeichnet,  wodurch  die  Wunde  heilt" .=)  Diese  magnetische  Salbe  bestand  aus  Menschen- 
kot und  Menschenharii.  IVlan  vergleiche  hierzu  auch  aus  dem  Abschnitt  „Kot  und  Harn 
in  der  Heilkunde"  den  Teil  „Verschiedenes". 

„Die  Skythen  ziehen  für  kriegerische  Zwecke  Hengste  vor,  weil  die  ihren  Harn 
lassen  können,  ohne  im  Laufen  Halt  zu  machen".") 

Das  „schwarze  Getrünli"  der  Creek-lndianer  und  der  Seminolcn  war  ein  Brech- 
und  Abführmittel  etwas  heftiger  Art.  Die  Krieger  dieser  Stamme  gebrauchten  es,  wenn 
sie  sich  auf  den  Kriegpfad  begeben  wollten  oder  sich  mit  irgend  welchen  wichtigen 
Beratungen  befassen  mußten"/)  Den  schwarzen  Trank  der  Creek-lndianer  stellte  man 
aus  Iris  versicolor,  einer  Wasserlilienart,  her;  „es  ist  ein  kralliges  Brech-  und  Abführ- 
mittel,  die  Pflanze  kommt  in  allen  Südstaaten   auf  sumpfigem  Boden  sehr  hilufig  vor".') 

Beverly  erwähnt  „einen  verrückten  Trank",  den  Wysoccan,  den  die  Indianer 
in  Virginien  „bei  einer  Weihezeremonie,  die  sie  Huskansaw  nennen,  gebrauchen;  sie  fand 
alle  sechzehn  oder  zwanzig  Jahre  statt".  Den  Trank  nennt  er  „Lethewasser",  da  man 
durch  seine  Anwendung  „die  Erinnerung  an  alle  früheren  Vorgänge  vollständig  verliert, 
auch  die  an  Verwandte,  Besitztum  und  selbst  die  Sprache".") 

Man  vergleiche  im  Abschnitt  „Beleidigungen"  die  Kriegsilten  der  Samoaner, 
ferner  die  Abschnitte  „Monalblut"  und  „Hexerei". 


XXXIV.    Jagen  und  Flsdien. 

Der  afrikanische  Jäger,  der  Wild,  z.  B.  Elefanten,  jagen  will,  beschmiert  sich  am 
ganzen  Körper  mit  ihrem  Kot.  Nach  Pater  Merollas  Angaben  dient  dies  lediglich  dazu, 
um  die  Tiere  über  den  Geruch  zu  täuschen.') 

Plinius  berichtet,  daß  in  Heraklea  die  Landbevölkerung  die  Panther  mit  Eisenhut 
(Aconitum  napellus)  vergiftete.  Aber  die  Panther  waren  so  klug,  zu  wissen,  daß  Menschen- 
kot ein  Gegenmittel  gegen  dieses  Gift  sei.*^)  Weiterhin  erzühlt  Plinius  nochmals,  der 
mit  Eisenhut  vergiftete  Panther  fresse  Menschenküt  und  heile  sich  dadurch  selber.  Da 
den  Bauern  aber  diese  Tatsache  bekannt  ist,  hängen  sie  Menschenkot  in  einem  Topi  so 
hoch  in  der  Luft  auf,  daß  der  Panther  sich  bei  den  Springen  nach  dem  Topfe  erschöpft 
und  desto  eher  verendet.«) 

Schurig,  der  die  eben  angeführte  Mär  bringt,  hat  sie,  wie  auch  Plinius, 
Claudius  Aemilianus  entnommen.'") 

Die  Rennlier-Tschuktschen  stellen  sich  so,  als  ob  sie  ihren  Harn  lassen  wollten, 
um  ihre  Tiere  zu  fangen,  wenn  sie  sie  zum  Schlittenziehen  brauchen.    Das  Renntier,  die 


')  Froiiiinann,    Tractatus    de    Fascinatione,    S.  ö5-l.    —    -)   Elmuller,    1     S    Ü8    — 

']  Piiiiius,  hist.  nat.,  Vlli,  Kap.  66.        * 

nolen  im  Annual 

tbe  New-World,  N. .  ,  -,    -— r,--,  .-,  -.  --^  .. 

Angabe  in  Beverly,  Mistory  of  Virginia,  London  1722,  S.  177.  —  ')  Paler  Merolia,  Voyage 
to  Congo,  bei  Rnkerton,  XVI,  S.  251,  — -  ')  Plinius,  hisl.  nai.,  XXVIIl,  Kap.  2.  — 
")  Plinius,  VIU,  Kap.  41.  —  '■')  Schurig,  Chylologia,  S.  774. 


oiiiinann,  Tractatus  de  hascmatione,  S.  ö5-l.  —  -)  Elmuller,  1,  S.  Ü8.  — 
ist.  nat.,  Vlli,  Kap.  66.  —  *)  Abliandiung  von  Cornwallis  Clay  über  die  Semi- 
ual  Report  ol  Bureau  of  Ethnology,  Wasliinglon  1888.  —  =)  Brinlon,  Myths  of 
d,  New-York  1868,  S,  274,  —  ")  Frazer,  Golden  Bough,  II,  S,  349  nach  einer 
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Pierde  und  das  Vieh  der  sibirischen  SlSmnie  lieben  den  Harn  sehr,  wahrscheinlich  wegen 
seines  Salzgehahes,  und  wenn  sie  sehen,  daß  ein  Mann  aus  der  Hülfe  herauskomml, 
wohl  in  der  Absicht,  seine  Blase  zu  erleichtern,  so  laulen  sie  ihm  nach  und  kommen  so 
dicht  an  ihn  heran,  daß  ihm  seine  Beschäftigung  alles  eher  als  angenehm  vorkommt. 

„Die  Eskimos  von  König  Wilhelmland  und  der  anstoßenden  Halbinsel  fangen  oft 
das  wilde  Renntier  in  der  Weise,  daß  sie  ein  Loch  in  den  lieien  Schnee  graben  und  es 
mit  dünnen  Schneeplatlen  zudecken,  die  unter  dem  Gewicht  eines  Tieres  zusammen- 
brechen. Dann  bringen  sie  aus  verschiedenen  Richtungen  Harnstriche  an,  die  alle  zum 
Mitlelpunkf  der  Grubenfalle  hinführen  und  dort  wird  als  Köder  ein  Schneehäufchen  ange- 
bracht, das  mit  Hundcharn  getränkt  ist.  Damit  lockt  man  eins  oder  mehrere  Tiere  zu 
ihrem  Verderben  herbei".') 

„Die  Eskimohunde  sind  ebenso  begierig  nach  Kot,  namentlich  bei  kaltem  Wetter, 
und  wenn  sich  ein  Bewohner  der  Polarländer  erleichlem  will,  so  hat  er  nölig,  einen 
Stock  oder  eine  Peitsche  mitmnehmen,  um  sich  gegen  die  Belästigungen  der  hungrigen 
Hunde  zu  wehren.  Will  ein  Mann  sein  Hundegespann  zu  größerer  Anstrengung  antreiben, 
so  schickt  er  oft  seine  Frau  oder  einen  seiner  Jungen  voraus,  die  weglaufen  müssen, 
um  sich  in  einiger  Entfernung  hinzuhocken  und  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  sie 
sich  erleichtern  wollten.  Das  slachell  die  Hunde  zu  den  heftigsten  Anstrengungen  auf 
und  der  Knabe  rennt  dann  weiter,  um  die  Täuschung  zu  wiederholen.  Die  gewünschte 
Wirkung  erzielt  man  jedesmal  bei  noch  so  oftmaliger  Wiederholung.^) 

„Ich  kenne  nur  eine  abergläubische  Anwendung  von  Exkrementen  —  nämlich 
jene,  wobei  man  die  Angeln  rund  um  solche  herumlegle,  bevor  man  mit  den  Fischerei- 
ZaubersprUchen  begann".")  Dieser  Brauch  hat  groöe  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Anwen- 
dungen von  Kuhmist  in  Indien. 

Die  Bewohner  von  .Angola  an  der  Westküste  von  Afrika  sammeln  sorgfältig  den 
Kot  des  Elefanten,  der  Antilope  und  anderer  Arten  von  wilden  Tieren,  wenn  sie  auf  die 
Jagd  gehen  v/ollen;  sie  übergeben  ihn  dem  Medizinmann,  der  dann  ein  Zauberraittel 
daraus  macht  und  dieses  in  ein  Hörn  legt.  Es  dient  dann  als  Amulel  und  verschafft 
Erfolg  bei  der  Jagd.*)  ,-,p^;  ,.,(,   , 

Entdeckt  der  magyarische  Fischer  an  der  Theiß  oder  Donau  eine  ergiebige  Fisch- 
fangstelle,  so  kacken  sicfi  er  und  seine  Gehilfen  am  Ufer  aus,  womit  sie  sich  gegen 
andere  Fischer  den  Ort  sichern.  Nur  wenn  der  Nachfolger  den  Dreck  auläße,  erlangte 
er  ein  Recht,  daselbst  seine  Netze  auszuwerfen.    {Nadi  Krauss  allgemeiner  Glaube). 


')  Brieilidie  MilteilunE  des  Polarforschers  W.  H.  Gilder  aus  New-York  vom  15.  Okiober 
1889.  —  ")  A.  a.  O.  —  ')  E.  Tregear,  The  Maoris  ol  New  Zealand,  im  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute,  London  1889.  —  ')  Muhongo,  ein  afrikanischer  Knabe  aus  Angola,  nadi 
der  Übersetzung  von  Chatelain.  —  Zur  Ergänzung  der  In  diesem  Budie  beigebraditen  An- 
gaben wird  man  jeweilig  mil  Nutzen  auch  Otto  Kellers:  Die  antike  Tierwelt,  Leipzig  I  1909, 
II  1913  zu  Rate  ziehen,  obwohl  der  greise  Meister  der  Aliertumiorsdiung  in  dem  überaus  grünet- 
lidien  Werke,  das  da  alle  Quellen  ersdiöpft,  der  Erotik  und  Skatologie  in  Einzelheiten  nicht 
nadigehl,  Um  alles  ridüig  zu  verstehen,  muß  man  jedes  Tier  nadi  jeder  Ridiiung  hm  kennen, 
wie  es  Im  Glauben  eines  Volkes  lebt.  Daraus  ergibt  sich  erst  die  Bedeutung,  die  seinen  Aus- 
sdieidungen  beigemessen  wird. 
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XXXV.  Weissagungen  —  Vorbedeutungen  —  Träume. 

Bei  den  Alten  gab  es  eine  besondere  Art  der  Weissagung  aus  kotigen  StoHen.') 
Gaule  zählt  die  verscliiedenen  Arten  der  Weissagung  aul.'^)  Eine  der  angetührten  Arien 
ist  die  Spatalomancie,  „Weissagung  ans  Haut,  Knochen,  KoC.^) 

Im  „Rhudhiradhyay  oder  blutigen  Abschnitt"  in  der  Übersetzung  des  Caliea  Puran 
steht  in  Bezug  auf  Menschenopfer:  „Wenn  zu  der  Zeit,  wo  man  das  Blut  darbringt,  das 
Opfer  Kot  oder  Harn  läßt  oder  sich  umdretif,  so  bedeutet  dies  siclieren  Tod  iür  den 
Opierer".*) 

Die  Peruer  hatten  eine  besondere  Klasse  von  Hexenmeistern,  d.  h.  iWedizinmännern, 
„die  aus  Mais  und  aus  Schalraist  die  Zukunft  voraussagten". ") 

Die  Hachus,  eine  besondere  Abteilung  der  peruischen  Priesterschaft,  befragten 
die  Zukunft  mittels  Maiskörnern  oder  Tier-EKkremenlen. '^) 

..■■.;  Ducange  erwähnt  gelegentlich  der  Aulzählung  des  heidnischen  Aberglaubens, 
der  noch  im  Jaiire  743  u.  Z.  in  Europa  lebendig  war,  auch  die  Weissagung  oder  Zukunll- 
schau  aus  dem  Mist  von  Pferden,  Hornvieh  oder  Vögeln:  De  auguriis  vel  avium,  vel 
equorum  vel  boum  stercoracibus.') 

„Welcher  vernünttige  Mensch  kann  der  Ansicht  sein,  daß  Gott  seine  Ratscliiage 
einem  Hund,  einer  Eule,  einem  Schwein  oder  einer  Kröte  anvertraute;  oder  daß  er  seine 
verborgenen  Ziele  in  dem  Mist  oder  den  Eingeweiden  von  Tieren  unterbrächte?"  Ferner 
sagt  Reginald  Scot,  wo  er  von  den  Vorbedeutungen  spricht,  die  von  Spaniern,  Eng- 
landern und  andern  Völkern  betragt  werden:  „Bei  den  Bauern  von  Frankreich  galt  das 
Träumen  von  Mist  als  ein  gutes  Zeichen;  in  derselben  Weise  war  es  eine  gliidtliche 
Vorbedeutung,  wenn  eine  Kugel  oder  sonst  irgend  etwas,  das  man  gerade  in  der  Hand 
trug,  in  den  Kot  fiel".") 

„Wenn  man  von  Unrat  träumt,  so  bedeutet  das,  daß  jemand  mit  der  Absicht 
umgehl.  Dich  zu  behexen".") 

Der  Glaube  an  die  gute  oder  schlechte  Vorbedeutung,  die  man  aus  Träumen 
von  Unrat  entnimmt,  war  ganz  außerordentlich  weit  verbreitet.  „Ludi,  or  Good  Ludt, 
To  tread  in  Sir  Reverence;  lo  be  bewrayed;  an  allusion  to  the  proverb:  „Sh — tt— n  lüde 
is  good  ludt".^") 

')  Siehe  „Scatomancie"  in  der  Bibliolheca  Scatologica,  S.  28,  —  ')  Gaule,  Mag- 
Aslromancers  Posed  and  Puziied,  S.  165.  Er  bringt  eine  Aufzählung  von  53  verschiedenen 
Arten  bei.  —  s)  Brand,  Populär  Antiquities,  S.  329f.  —  *)  Asialic  Researches,  IV,  4,  Autlage, 
London  1807.  —  °)  Padre  Cristoval  de  Molina,  Fables  and  Rites  ot  the  Yncas,  überseUt 
von  Clement  C.  Markham,  Hakluyt  Sociely  Transactions,  London  1873,  XLVIU,  S.  14. 
Molina  lebte  als  Missionar  in  Cuzco  von  1570  bis  1584.  —  ')  Balbao,  Hisioire  du  Pimu, 
bei  Ternaux,  XV,  S.  29.  Vergl.  auch  D.  0.  Brinlon.  Myths  of  the  New  World,  New-York 
1866,  S.  278f  [in  der  3.  Auflage,  Philadelphia  1896,  S.  319,  wo  Brinlon  in  Anmerk.  2  auch 
auf  John  Murdochs  The  Point  Barrow  Eskimo,  S.  434  verweist).  —  ')  Ducange,  Glossa- 
rium, unter  Stercoraces.  —  ')  Reginald  Scot,  Discoverie,  S.  150.  —  ')  Angabe  des  Muliongo, 
eines  afrikanischen  Knaben  aus  Angola,  bei  der  Unterhaltung  mit  dem  Verfasser,  Übersetzung 
von  Chatelain.  —  '")  Grose,  Diclionary  ot  Buddsh  Slang,  London  181 1.  [„Oliick  oder  glUch- 
lidicr  Zufall.  In  einen  Kothaulen  treten;  verleumdet  werden;  eine  Anspielung  auf  das  Spridi- 
wort;  Besdiissenes  Glück  ist  gutes  Gliidt".  Sir  Reverence  =  Ehnvürden  ist  die  humoristisdie 
Bezeichnung  für  einen  Kothaulen.  1.]  Dreck  ist  gleich  Gold  oder  Geld.  Darum  bedeutet  er 
symbolisdi  gutes.  Nadi  Artemidoros  aus  Daldis,  Symbolik  der  Träume,  übersetz!  von  Krauss, 
Wien  1881,  S.  135—137  und  S.  226  hat  das  Kadten  und  Pissen,  je  nadi  den  Umstanden  und 
örtlidikeiten,  wo  es  und  von  wem  ea  geschieht,  Eeine  eigene  Bedeutung.     Die  Auslegungen  sind 
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„Insofern  als  die  Morgensonne  oder  die  FrUhlingsonne  aus  dem  dunkelblauen 
Nachtvogel  herauskommf,  können  wir  es  auch  verstehen,  daß  es  nach  Üalienischeni  und 
deutschem  VoJkglauben  als  eine  glückliche  Vorbedeutung  gilt,  wenn  der  Kot  eines  Vogels 
aut  einen  Menschen  lallt.  Der  Kot  des  sagenhalleti  Nachtvogels  oder  des  Winlers  ist 
eben  die  Sonne".') 

„Wenn  das  Horoskop  eines  Hindukindes  Unglück  oder  Verbrechen  anzeigt,  wird 
es  in  folgender  Weise  von  einer  Kuh  wiedergeboren:  Man  zieht  dem  Kinde  ein  scharlach- 
rotes Kleid  an,  bindet  es  aul  ein  neues  Sieb  und  zieht  es  so  zwischen  den  Hinterbeinen 
einer  Kuh  durch,  dann  zwischen  den  Vorderbeinen  hindurch  nach  vorne  bis  zum  Maul 
und  wieder  in  umgekehrter  Richtung  zurück,  um  den  Geburlakt  nachzuahmen;  dann 
nimmt  man  die  gewöhnhchen  Bräuche  bei  einer  Geburt  (Bcsprengung  usw.)  vor  und  der 
Vater  beschnüIleU  dann  seinen  Sohn,  genau  wie  eine  Kuh  ihr  Kalb  be  riech  f.") 

Tritt  man  mit  einem  Fuß  in  Kot,  so  bedeutet  dies  nach  der  Annahme  der  fran- 
zösischen Landbevölkerung,  man  werde  sich  Rcichltim  erwerben.') 

Bei  den  Bewohnern  von  Kamtschatka  herrscht  der  Glaube,  es  gelte  als  eine 
böse  Vorbedeutung,  wird  ein  Kind  bei  stürmischem  Wetter  geboren  und  das  Kind  werde 
überall  da,  wo  es  hinkommt,  Sturm  und  Regen  verursadien.  Sobald  es  soweit  erwadisen 
ist,  daß  es  spredien  kann,  nehmen  sie  eine  Reinigung  mit  ihm  vor  und  besänftigen  den 
Himmel  auf  folgende  Weise:  Während  eines  heftigen  Sturmes  und  Regenwetters  laßt  man 
das  Kind  nackt,  wobei  es  eine  Sdiale  oder  eine  Mytues-Musdiel  hodj  über  den  Kopf 
halten  muß,  um  den  Ostrag  und  alle  Balagane  und  Hundehütten  herumlaufen  und  lolgendes 
Gebet  an  Billukai  und  seinen  Kamuli  sprechen;  „Gsaulga,  setzt  Euch  nieder  und  hört 
mit  dem  Pissen  oder  dem  Regenwetter  aut;  diese  Schale  wird  für  salziges,  doch  nidit 
für  süßes  Wasser  verwendet;  ihr  macht  midi  ganz  naß  und  idi  friere  fast  zu  Tode;  außer- 
dem habe  ich  keine  Kleider  an;  seht  nur,  wie  ich  zitterel"*) 

Die  Weissagung  aus  Harn  scheint  durch  solche  aus  Weihwasser  in  einer  Krislall- 
schale verdrängt  worden  zu  sein.  Scol  sagt  bei  Besprecäiung  dieser  Art  und  Weise: 
„Sie  nehmen  eine  Phiole  aus  Glas,  die  mit  Weihwasser  gelullt  ist  .  .  .  auf  die  Mündung 
der  Phiole  oder  des  Harnglases  .  .  ."  usw.") 

Unter  den  Kindern  findet  man  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas,  in  England 
und  wahrscheinlich  audi  aut  dem  europäischen  Fesllande  den  Glauben,  daß  jemand,  der 
den  Löwenzahn  pflücict,  sidi  angewöhnt,  während  des  Sdilafes  in  das  Bett  zu  pissen. 
Dem  Verfasser  ist  es  nicht  gelungen,  den  Ursprung  dieser  sonderbaren  Ansiciit  zu  ermitteln, 
oder  irgend  eine  Erklärung  dafür  zu  erhalten. 

„Leontodon-Dandelion.  Kinder,  die  den  Löwenzahn  abends  essen,  lernen  seine 
harntreibenden  Wirkungen  nadits  kennen  und  dies  ist  der  Grund,  daß  die  Pflanze  sowohl 
bei  den  Briten  als  auch  bei  andern  europäischen  Völkern  im  Volkmunde  „piss-a-bed" 
genannt  wird".*) 


als  uralte  Zeugnisse  eines  Volkglaubetis  sehr  zu  beachten,  zumal  die  Lehre  von  der  Traum- 
deutung, wie  sie  Freud  begründet  hat  und  seine  Sdiüler,  besonders  Stekel,  die  Symbolik  des 
Daldiers  vietfacJi  psydioanalytisch  als  begründet  erweist. 

')  Angelo  de  Gubernalis,  Zoo!.  Mythology,  London  1872,  II,  S.  176.  —  ')  Frazer, 
Tofemism,  Edinburgh  1887,  S.  33.  —  »)  Nadi  mündlicher  Mitteilung  von  W.  W.  Rockhitl.  — 
*)  Steller,  nach  der  t)bersetzung  von  Bunnemeyer.  —  ')  Scot,  Discoverie,  S.  188,  — 
')  Encyclopaedia,  Philadelphia  1797,  unter  Leonlodon.  [Der  Löwenzahn,  engl,  dandeüon  =  dent 
de  lion,  französ,  pissenlit,  Leonlodon  Taraxacum,  genießt  den  oben  besdiriebenen  Ruf  überall  in 
Europa.  In  Deutschland  bezeichnet  man  ihn  vielfach  (z.  B.  in  Hessen)  als  Bettpisserbtume  oder 
kurz  als  Pissblume.  Er  ist,  besonders  in  Frankreich,  wegen  seiner  harntreibenden  und  blul- 
reinigenden  Kraft  als  Salat  im  Frühjahr  beliebt.  Bourke  brauchte  also  nidil  weiier  nacii  einer 
Erklärung  zu  suchen.    L) 
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,Die  folgende  abgekürzte  neue  Arl  zauberischer  Weissagung,  deren  so  humor- 
volle Beschreibung  wir  in  Butler's  Hudibras  finden,  wendet  man,  wie  Le  Blanc  in 
seiner  Reisebesdireibung  bestätigt,  in  Ostindien  an, 

„Your  modern  Indian  Magidan 
Makes  bul  a  hole  in  ih'  earih  lo  pisse  in, 
And  slraigtil  resolves  all  queslions  by  it, 
And  seldom  {ails  to  be  in  ih'  righl".') 

Cicero  spridit  nirgends  von  einer  Art  der  Weissagung  aus  dem  Kot,  obglcidi 
solche  Vornahmen  verbreitet  gewesen  sein  müssen,  wie  sidi  aus  den  Angaben  in  der 
„Bibliotlieca  Scatologica"  und  bei  Ducange  ergibt. 

Die  Kamtsdiadalen  glauben,  „daß  sie  Gäste  aus  ifirem  eigenen  Volke  zu  erwarten 
tiaben,  wenn  sie  sich  im  Schlafe  erlciditern".^) 

Montfaucon  sagt,  daß  die  römischen  Haruspices  „bei  den  Opferiieren  nidit  nur 
die  Eingeweide  im  allgemeinen  besichtigten,  sondern  hauptsächlich  auch  die  Galle  und 
die  Harnb!ase\«) 

Von  einem  eigentümlichen  Brauch,  Blähungen  als  Orakel  zu  benutzen,  berichtet 
Graul  in  seiner  Reise  nach  Ostindien.  Bei  den  Tamulen  kommen  die  beiderseitigen 
Verwandten  der  Braut  in  deren  Haus  zusammen  und  bringen  verschiedene  Kornarten 
mit,  die  man  zu  einer  JVlahlzeit  verarbeitet.  Die  Frauen  lassen  sich  im  Innern  des  Hauses 
auf  kleinen  Matten  nieder,  die  Männer  draußen  auf  der  Veranda.  Braut  und  Bräutigam 
müssen  nun  von  dem  Kornbrei  in  sich  stopfen,  soviel  als  geht;  da  die  Kornarten  alle 
blähender  Natur  sind,  folgt  binnen  kurzer  Zeit  ein  Blähungenkonzert,  das  man  sich  nicht 
gut  vorstellen  kann.  Lassen  aber  die  Blähungen  an  Intensität  zu  wünschen  übrig  oder 
bleiben  sie  fast  völlig  aus,  dann  ist  das  ein  Zeichen  von  schUmmer  Vorbedeutung.  Die 
Verwandten  erheben  sich  und  erklären;  „Wir  können  Deinem  Sohn  das  Mädchen  nicht 
gebenl"  Geht  dagegen  alles  nach  Wunsch,  so  erhält  der  Bräutigam  ein  Gelddarlehen, 
mit  dem  er  vier  bis  lUnf  Monate  auf  den  Handel  geht,  um  sein  Handelmeisterslück  lu 
machen. 

Bei  den  Kurumbem  singen  die  Frauen  der  Braut  und  dem  Bräutigam  den  Segen- 
Spruch  vor:  „Amma,  gib  Wind,  gib  Wind,  gib  dem  armen  Bauche  Windl"*) 

Etn  serbischer  Hausvorstand  läßt  nach  dem  Essen  einen  tüchtigen  fahren,  was 
für  die  Haus-  und  Tischgenossen  die  Bedeutung  eines  glückbringenden  Vorzeichens  hat,') 

Weitere  Angaben  findet  man  in  dem  Auszuge  aus  Gilder's  „Schwatka's  Search" 
im  Abschnitt  von  den  Begräbnisgebräuchen.  Man  vergleiche  ferner  die  Abschnitte: 
Hexerei,  Amulete  und  Talismane,  Urinoskopie,  Junglrauschaff,  Unfruchtbarkeit,  Liebe- 
werben und  Heirat,  Zeugung  und  Geburt 


^a^ 


')  Brand,   Populär  Anäquities,   111,  S.  331,  Artikel:   Divination.     [Euer  neumodischer 
indisdier  Zauberer  macht  nur  ein  Loch  in  die  Erde   und   pisst   hinein    und    löst    dadurch    flugs 


'imiboier  iauDerer  macnc  nur  em  i-uui  iii  uic  ciue  una  pissi  ninem  uno  jost  uaQUr 
alle  Fragen  und  es  mißlingt  ihm  nur  selten,  daß  er  Recht  hat.)  —  ^)  Steiler,  Übers 
Bunnemeyer.  —  ^  Montfaucon,  L'Antiquitö  expliqufie,  I,  Teil  1,  Kap.  6.  —  ')  V 
•^arl  Amrain,  Blähungoraket.  Anthropoph)1eia,  Vit,  S.  389—395.  —  ')  Vgl.  Krauss, 

nnrihi/tain      iv      o      ein     xi„     oti 


pophyteia,  IX,  S,  519,  Nr.  871. 


Ubersetzl  von 

Vergleiche 

Anthro- 
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XXXVI.   Gottesurteile,  irdische  und  hlmmlisdie  Strafen. 

Gleich  zu  Beginn  dieses  Abschnitts  wird  die  Erklärung  angebracht  sein,  daß 
wir  darin  den  Eid  als  eine  abgeänderte  Form  des  altertümlichen  Gotlesurfeils  aullassen, 
denn  bei  dem  ersteren  ruit  der  schwörende  Zeuge  für  den  Fall  eines  Meineides  die 
irdischen  oder  himmlischen  Quaien  auf  sich  herab,  denen  er  sich  unter  einer  älteren 
Form  der  Gesittung  als  einer  vorläufigen  Prüfung  hätte  unterziehen  müssen.') 

Während  eines  Feldzuges  gegen  die  Sioux-  und  Cheyenne-lndianer  in  den  Jahren 
1876  und  1877  erfuhr  ich,  daß  die  Sioux  und  die  Assinaboinen  eine  Form  des  Eides 
hatten,   bei  der  der  Schwürende  In  jeder  Hand  ein  Slüdt  getrodtnelen  Bülielmistes  hielt. 

Bei  den  Hindus  „beschränkte  sich  manchmal  die  Vorprüfung  auf  das  Hinunter- 
schludten  des  Wassers,  in  dem  der  Priester  das  Bild  einer  der  Gotlheilen  gebadet  hatte. 
Die  Neger  von  Issyny  haben  nicht  den  Mut,  das  Wasser  zu  trinken,  in  da.i  man  die 
Fetische  eingetaucht,  wenn  sie  etwas  behauptet  haben,  was  nicht  wahr  ist".') 

Möglicherweise  haben  sie  früher  den  Harn  des  Gottes  oder  des  Priesters  ge- 
trunken. 

In  dem  „Domesday  Survey"  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Chesier  lesen  wir 
im  1.  B.  S.  262:  „Vir  sivc  mulier  falsam  mensuram  in  civitate  deprehensus,  IV  solid, 
emendab.  Simihter  malam  cervisiam  iaciens,  aut  in  Cathedra  ponebatur  slercoris,  aut  IV 
solid,  de  prcpotis".') 

„Der  Tauchstuhl  war  eine  gesetzlich  bestimmte  Strafe.  Man  unterwarf  ihm  auch 
spitzbübische  Bierbrauer  und  Bäcker  und  man  tauchte  sie  in  den  Schlamm  des  Stadt- 
grabens unter".') 

Gerät  in  Loango  in  Afrika  ein  Mann  in  den  Verdacht,  er  habe  sich  eines  Ver- 
gehens schuldig  gemachl,  so  schleppt  man  ihn  vor  den  König  und  zwingt  ihn,  eine 
Abkochung  einer  Wurzelart,  die  Jmbando  heißt,  zu  trinken.  Diese  Wurzel  wirkt  der- 
gestalt, daß  man  nicht  pissen  kann,  wenn  man  zuviel  davon  in  das  Wasser  getan  hat 
Das  Gottesurteil  besieht  nun  darin,  daß  man  den  Autguß  trinkt  und  danach  als  Beweis 
der  Unschuld  Harn  laßt') 

In  Sierra  Leone  haben  die  Eingeborenen  einen  sonderbaren  Brauch,  dem  sicfi 
alle  Stammangehörigen  unterwerfen  müssen,  die  im  Verdacht  stehen,  Giftmorde  zu  be- 
gehen. Man  läßt  den  Angeschuldigten  ein  gewisses  „rotes  Wasser  trinken;  hiernach 
darf  er  sich  die  nächsten  24  Stunden  nicht  durch  irgend  eine  Ausleerung  erleichtern; 
falls  es  ihm  nicht  gelingt,  alles  bei  sich  zu  behalten,  so  würde  man  dies  als  ein  ebenso 

')  Vergl.  R.  Lasch,  Der  Eid,  seine  Enfslehurg  und  Beziehung  zu  Glaube  und  Brauch 
der  Naturvölker.  Stuttgart  tS08.  —  Über  Gottesurteile  und  Eid  vergl.  auch  die  vorffeffliche 
Übersicht  bei  Albert  H.  Post.  Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz,  Oldenburg  1895,  II, 
S.  459—502  und  Dr.  John  R.  Swanion,  Ordeals,  Handbook  of  Amer.  Indians,  II,  S.  144  bis 
I4S.  Von  bedeutendem  Werl  ist  das  Werk  Dr.  S.  R.  Steinmetzs,  Ethnolopsche  Studien  zur 
ersten  Entwidtlung  der  Strafe  nebst  einer  psychologischen  Abhandlung  über  Grausamkeit  und 
Rachsucht.  Leiden  1694,  M,  S.  1—82.  —  ^  Eusfibe  Salverte,  Philosophy  of  Magic,  New- 
York  1862,  El.  S.  123.  —  ")  Brand,  Populär  Antiquities,  III,  S,  103,  Artikel:  Cudring-Stool. 
ID  h  Belfersluhl,  auf  dem  man  Betrüger,  Zänker  usw.  öffentlich  ausstellte.  Der  lateinische 
Text  besagt,  daß  man  den,  der  falsches  Maß  macht,  oder  schlechtes  Bier  braut,  entweder  zu 
4  Solidi  Geldstrafe  verurteilte  oder  auf  den  Dredistuhl  setzte.  1.]  —  )  Soulhey,  Common- 
place  Book.  London  1849,  1.  Reihe.  S.  401,  ~  »)  Adventures  ot  Andrew  Batteil,  bei  Pinker- 
ton, Voyasefi,  XVI,  S.  334. 
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starken  Beweis  für  seine  Schuld  halten,  als  wenn  er  dem  ersten  Scliludi  nun  Opier 
gelailen  wäre".') 

Nadi  der  Hindu-Mythologie  werden  Verleumder  und  Ehrabschneider  im  Jenseils 
aul  Betten  aus  rotglühendem  Eisen  ausgestreckt  und  gezwungen  Kot  zu  essen.^      rLirrli 

„Nach  dem  brahraanischen  Rejigionsyslem  besieht  die  Bestrafung  der  Verleumder 
in  der  Hölle  darin,  daS  man  sie  mit  Kot  iüttert",') 

Herodot  erzählt,  daß  Pheron,  der  Sohn  des  Sesostris,  des  Eroberers  von  Ägypten, 
erblindete  und  zehn  Jahre  lang  bhnd  blieb. 

„Im  elften  Jahre  aber  kam  vor  Ihn  ein  Göltersprudi  aus  der  Stadt  Buto,  der 
dahin  laulefe,  daß  die  Zeil  seiner  Buße  abgelaufen  sei  und  daß  er  sein  Augeniidit  wieder 
erhalten  würde,  wiisdie  er  seine  Augen  mit  dem  Harn  einer  Frau,  die  mit  ihrem  Manne 
allein  Umgang  gehabt  und  keinen  andern  Mann  kennen  gelernt  hafte".  Herodot  erzählt 
nun  weiter,  daß  Pheron  den  Harn  seiner  eigenen  Frau  und  denjenigen  noch  vieler  anderer 
Weiber  ohne  jeden  Erfolg  versucht  habe;  schlicßlidi  heilte  ihn  der  Harn  eines  Weibes, 
das  er  zur  Frau  nahm;  alle  andern  verbrannle  er.') 

in  der  ,Histoire  Secrete  du  Prince  Croq  'Etron"  von  Mademoiselle  Laubert") 
befiehlt  der  König  Pelaud,  daß  der  Prinz  Gadourd  lebendig  in  Kot  begraben  werde; 
diese  Strafe  würde  die  Bekanntschaft  der  Verfasserin  mil  der  brahminisdien  Literalur 
verraten  haben,  selbst  wenn  sie  nidit  mit  diesen  Worlen  darauf  hingewiesen  hatte:  „Diese 
Art  derTodstrate  war  nichts  neues,  denn  nadi  dem  brahmanischen  Religionsyslem  besteht 
die  Strafe  der  Verleumder  in  der  Hölle  darin,  daß  sie  mit  Kot  gefüttert  werden".") 

Bei  den  Afrikanern  findet  sich  ein  gläubisches  Goltesurleil,  das  in  dem  Trinken 
des  giltigen  Muave  besteht,  das  aber  nach  Livingstone  lediglidi  Erbrechen  hervorruit.') 
Dies  ist  vielleidil  das  oben  erwähnte  „rote  Wasser"  des  Leutnants  Matthews. 

Im  Abschnitt  von  den  Aborten  erwähnten  wir,  daß  sidi  in  den  Gesetzen  der 
tibetisdien  Buddhisten  ein  Verbot  findet,  auf  wadisende  Pflanzen  Kot  zu  werien  usw. 
Rockhill  erwähnt  einen  andern  Fall,  der  hier  eine  Stelle  linden  möge:  „Wenn  eine 
Bikshuni  (d.  h.  eine  buddhisliscJie  Nonne)  Exkremente  auf  die  andere  Seile  einer  Mauer 
wirft,  ohne  daraul  adit  zu  geben,  wohin  sie  sie  wirft,  so  ist  das  ein  paciltiya". ■*) 

Mit  den  eben  angeführten  Worten  ist  der  Verstoß  als  ein  pacittiya,  d.  h.  als  eine 
Sünde  bezeidinel.  Die  Strafe  für  jede  einzelne  Sünde  war  in  den  libetischen  Nonnen- 
klö-slern  peinlich  geregelt  und  wurde  genau  gehandhabt. 

„Codi-Stool".  „Ein  Sdiandplalz  ...  auf  dem  sich  zanksüchtige  oder  unzüchtige 
Weiber  früher  zur  Strafe  niederlassen  mußten  ,  .  .  dasselbe  wie  „Sedes  Stercoraria".") 

Bei  den  Chinesen  findet  man  eine  merkwürdige  und  sdieußliche  Art  der  Be- 
slralung:  Eine  bestimmle  Klasse  von  Verbrediern  schließt  man  in  Fässern  oder  Kisten, 
die  mit  ungelöscäilem  Kalk  angeiülll  sind,  ein  und  setzt  sie  auf  einer  öffentlichen  Slraße 
den  Strahlen  der  Nachmittagsonne  aus.  Nahrung  ist  in  ausreichender  Menge  in  der  Nahe 
der  elenden  Unglücklichen  niedergelegt,   aber  es   ist  gesalzener  Fisch   oder  sonstiger  ge- 

')  Schiflleutnant  John  Matthews,  Voyage  to  Sierra  Leone  1785,  London  1788,  S.  126.  — 
")  Soulhey,  Commonplace  Book,  London  1849,  1.  l?eihe,  S.  249.  Er  weist  auch  auf  2.  Könige 
18,  27  and  Jes.  36,  12  hin,  wo  an  beiden  Stellen  folgendes  steht:  Aber  der  Erzsdienke  sprach 
zu  ihnen:  Hat  midi  denn  mein  Herr  zu  Deinem  Herrn  oder  zu  Dir  gesandt,  daß  idi  soldie 
Worte  rede?  und  nicäil  vielmehr  zu  den  Männern,  die  auf  der  Mauer  ätzen,  daß  sie  mit  Euch 
ihren  eigenen  Mist  fressen  und  ihren  Harn  sauien?  ~  °)  Majer,  Mythol.  Wörterbudi,  11,  S.  46; 
Biblioiheca  Scalologica,  S,  12.  —  *)  Herodot,  11,  111.  —  ")  Paris  1790.  —  «)  Aber  auch 
im  Thalmud  kommt  siedender  Kol  als  HöUenslrafe  vor,  vergleiche  die  Angaben  im  Kap.  XLlll 
über  Jesus.  —  ^  Livingstone,  Zambesi,  London  1865,  S.  120.  —  ")  Pralimoksha  Sulm, 
übersetzt  von  W.  W.  Rockhill,  Societe  Aslatique,  Paris  1885.  —  °)  A.  Smythe-Palmer, 
Folk-Etymölog>',  London  1882.  Vergl.  auch  Chambor's  Book  oi  Days,  I,  S.  21 1.  [Codt-Stool, 
wöillidi  übersetzt:  Hahnenstuhl,  wohl  verslünimelt  aus  Cudung-Slool  -=  Schreisluhl;  siehe  oben.  1.] 
Bourke,  Krauas  u.  Ihm:  Der  Unrat,  15 
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saizener  Mundvorrat  und  dabei  steht  genug  Wasser,  um  den  Durst  tu  lös±en,  den  die 
Speisen  ganz  gewiß  hervorrufen  werden.  Aber  gerade  durdi  diese  Wasseraufnahme  ver- 
sdiaften  sidi  diese  armen  Verbrecher  selber  die  Qualen,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  wenn 
durdi  eine  reidilidiere  Entleerung  der  Blase  der  Kalk  anlängt  lebendig  zu  werden  und 
sie  langsam  zu  Tode  brennt. 

In  der  berüchtigten  Bulle  des  Bischofs  Ernulptius  von  Rochesler,  die  im  Trist- 
ram Shandy  erwähnt  wird,  sollte  der  Verbrecher  verüucht  sein  „mingendo,  cacando".i) 
Bei  polnischen  Juden  ist  die  Ver^'ünschung  nicht  seilen:  Sollst  den  tinev  (Dre*)  von 
Dir  essenl     Der  tinev  soll  von  Dir  rinnenl 

„Fasten  bei  Brol  und  Trinken  von  Wasser,  das  durch  den  Kot  von  Hühnern 
verunreinigt  isl",  kommt  unter  den  Disziplinarstrafen  vor,  die  Fosbroke  in  seinem  Werk 
vom  Mönchwesen  anführt.") 

Dieses  Beispiel  von  mönchiger  Klosferzucht  begreift  man  erst  ganz,  wenn  man 
zwischen  den  Zeilen  liest.  Die  Verehrung,  die  man  dem  Hühnerkot  in  dem  Religion- 
syslem  der  Kellen  zollte,  wie  es  schon  vor  der  Einführung  des  Christentums  bestand, 
konnte  man  nicht  besser  vernichten,  als  dadurch,  daß  man  seine  Verwendung  zu  einer 
Sache  des  Spottes  und  der  Verachtung  machte;  die  Geschichte  liefert  uns  eine  Unmenge 
Beispiele  dafür,  daö  die  Dinge,  die  in  dem  einen  Kult  besonders  heilig  gehalten  werden, 
gerade  diejenigen  sind,  an  denen  die  Wut  und  die  Verachtung  des  sie  abschallenden 
Kultes  ausgelassen  wird.  Über  diesen  Punkt  muß  man  die  Bemerkungen  leser,  die  einer 
Abhandlung  von  James  Mooney  entnommen  sind,  in  der  von  dem  gläubischen  Fest- 
halten der  irischen  Landbevölkerung  an  dem  Gebrauche  von  Hühnerkot  die  Rede  ist. 

„Vom  Hähneopfer  bei  den  Keher  habe  ich  schon  gesprochen;  der  Hahn  war 
und  ist  heute  noch  in  ganz  Asien  der  billige,  gewöhnliche  und  vollkommen  erlaubte  Ersatz 
für  den  Menschen".*) 

Wir  können  mithin  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  Htihnerkot 
in  der  Weise,  wie  ihn  "die  Irländer  anwenden,  als  Vertreter  und  als  Ersatz  für  Menschen- 
kot zu  gelten  hat. 

In  der  Osterzeit,  die  so  viele  heidnische  Bräuche  aufbewahrt  und  bis  auf  unsere 
Zeil  überliefert  hat,  ist  unter  anderem  abergläubigem  Zeug  auch  heute  noch  die  Ansicht 
lebendig,  „daß  jeder  Mensch  am  Ostertage  an  seiner  Weidung  irgend  etwas  Neues  haben 
muß,  wenn  er  in  diesem  Jahre  Glück  haben  will.  Eine  andere  Redenart  besteht  darin, 
daß  die  Vögel  Deine  Kleider  beschmutzen  werden,  wenn  Du  nicht  die  eingangs  erwähnte 
Bedingung  eriüllst".*) 

Die  Kalmüdten  glauben  an  viele  zukünftige  Straforte,  von  denen  einer  mit  einer 
Wolke  von  Kot   und  Unrat   bededtt   ist.     Dies  ist  der  Glaube,   den   ihnen  ihre  Lamas 

beibringen.*) 

Bei  dem  „Sabarios"  genannten  lithauischen  Feste  schlachtete  und  aß  man  Hühner. 
„Die  Knochen  gab  man  dann  den  Hunden  zum  Fressen,  und  wenn  diese  sie  nicht  alle 
auffraßen,  begrub  man  die  Überreste  unter  dem  Mist  im  Viehstall".»)' 

In  Krankheitlällen  „wird  den  Bewohnern  eines  Dorfes  verboten,  sich  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Tagen  zu  wasdien und   ihre  Nachttöpfe  vor   Sonnenaufgang 

zu  reinigen".')  Der  dirowolisdie  Landmann  wäsdil  sidi  selten  sein  Gesicht  und  erkrankt 
er,  dann  erst  recht  nidit,  weil  es  nicht  gut  tue  (ne  valja  se). 

')  Lawrence  Sterne,  Trislram  Shandy,  Londoner  Ausgabe  von  1873,  I,  S.  188  (beim 
Pissen  und  beim  Kadcen).  —  ^  Fosbroke,  Monadiism,  London  1817,  S.  308,  Anmerk.  — 
")  Forlong,  Rivers  of  Life,  London  1883,  II,  S.  274.  —  ')  Brand,  Populär  Antiquities,  1, 
S  165,  unter  Easter-Day.  —  Der  Glaube  besteht  audi  bei  den  Juden  in  Osteuropa.  —  ')  Pallas 
Reise.  Paris  1793,  I,  S.  552.  —  *)  Frazer,  The  Golden  Bough,  II,  S.  70.  —  ^  Dr.  Franz 
Boas,  The  Central  Eskimo  im  Sixih  Annual  Report  Bureau  ol  Ethnology,  Washington  1888,  S.  503. 


■      —  227  — 

----  „Wir  haben  gesehen,  daß  im  heutigen  Europa  derjenige,  der  die  letzte  Garbe 
bindet  oder  schneidet  oder  drischt,  sich  off  einer  rohen  Behandlung  seitens  der  FSus(e 
seiner  Mitarbeiter  aussetzt.  So  wird  er  beispielweise  in  die  letzte  Garbe  eingebunden 
und  in  dieser  Verpadtung  herumgetragen  oder  auf  einer  Karre  lierumgelahren,  geschlagen, 
mit  Wasser  begossen,  auf  einen  Misthaufen  geworfen  usw".') 

in  einigen  Gegenden  Deutschlands  wurde  der  Karnevalnarr  in  einem  Dunghaufen 
begraben.^  Hierfür  wird  dann  folgende  Erklärung  gegeben:  „Das  Begraben  des  Vertreters 
des  Karnevals  in  einem  Dunghauien  ist  leicht  zu  verstehen,  wenn  man  annimmt,  daß  er 
einen  lebenspendenden  und  fruditb arm adi enden  Einfluß  hat,  wie  etwa  denjenigen,  den 
man  einem  Bilde  des  Todes  zjschreibt"."} 

„In  Slam  herrsdite  früher  die  Sitte,  daß  man  an  einem  bestimmten  Tage  eine 
durdi  Ausschweifungen  heruntergekommene  Frau  aussndile  und  aui  einer  Tragbahre  durch 
alle  Straßen  trug,  wobei  man  mit  Trommeln  und  Kiarinetfen  Musik  madite.  Die  Volk- 
menge beschimpfte  sie  und  bewarf  sie  mit  Dredt;  und  nachdem  man  sie  in  der  ganzen 
Stadl  herumgetragen  halte,  warf  man  sie  auf  einen  Misthaufen.  Die  Leute  glaubten,  daß 
die  Frau  auf  diese  Weise  alle  bösen  EinflüBe  der  Lutt  und  der  bösen  Geister  auf  sich  zöge".*) 

In  Sdiwaben  gibt  es  ein  etwas  rohes  Ernlespiel,  bei  dem  einer  der  Arbeiter  die 
Rolle  des  Muttersdiweins  übernimmt;  er  wird  von  seinen  Kameraden  verfolgt  und  wenn 
sie  ihn  einholen  „gehen  sie  ziemlich  roh  mit  ihm  um,  sdilagen  ihn,  madien  ihm  das 
Gesidit  sdiwarz  oder  beschmieren  es  mit  Dredt,  werfen  ihn  in  Unrat  ....  mandimal 
setzt  man  ihn  audi  in  einen  Sdiubkarren  hinein  ....  Wenn  er  darin  um  das  Dorl  her- 
umgefahren worden  isl,  wirft  man  ihn  auf  einen  Düngerhaufen",') 

Die  Neger  in  Guinea  hallen  fest  am  Glauben  an  die  Besessenheit  und  sie  haben 
einen  Gott  „Abiku",  der  „seinen  Aufenthalt  im  mensdilidien  Körper  nimmt.  Gewühnlidi 
belästigt  er  kleine  Kinder,  die  manchmal  daran  sterben".  Stirbt  das  Kind,  so  wirft  man 
die  Leidie  auf  den  Kehrichthaufen,  damit  sie  die  wilden  Tiere  fressen".") 

,Die  Irokesen  begannen  das  neue  Jahr  im  Januar  mit  einem  „Fest  der  Träume"  . . . 
Es  war  eine  Zeil  allgemeiner  Zügellosigkeit  .  .  .  Viele  ergriffen  die  Gelegenheit,  um  alte 
Sdiulden  abzutragen,  indem  sie  mißliebige  Leute  verprügeilen,  .  .  ,  mit  Dreck  und  heißer 
Asdie  bededtlen".') 

„Während  der  Krappernte  in  der  holländischen  Provinz  Zealand  pflegt  zuweilen 
ein  Fremder,  der  an  einem  Felde  vorübergeht,  auf  dem  die  Leute  gerade  Krappwurzeln 
ausgraben,  diesen  ein  Schimpfwort  —  Koortspiüers  —  zuzurufen.  Daraufhin  madien 
sidi  zwei  der  besten  Läufer  tiinter  ihm  her  und  wenn  sie  ihn  einholen,  bringen  sie  ihn 
zu  dem  Krappleide  zurück  und  graben  ihn  wenigstens  bis  zur  Mitle  des  Körpers  in  die 
Erde  ein,  wobei  sie  sich  über  ihn  lustig  madien;  sdiließlidi  erleiditem  sie  ihren  Darm 
vor  seinem  Gesidil".«) 

„Es  ist  aber  ein  alter  Aberglaube,  daß  sich  die  Diebe,  wenn  sie  sich  an  dem  Orte,  an 
dem  sie  einen  Diebstahl  begehen,  erleiditern,  für  eine  gewisse  Zeit  gegen  Störung  sichern  . . . 
Deshalb  beweist  die  Tatsache,  wonadi  sich  die  Krappwurzelgräber  dieses  Verfahrens  be- 
dienen, daß  sie  sidi  als  Diebe  betraditen  und  den  andern  als  die  bestohlene  Person".") 


1)  Frazer,  The  Golden  Bough,  I,  S.  367.  —  *)  S.  256.  —  •)  S.  270.  In  Köln  warf 
man  früher  den  den  Karneval  vorstellenden  Strohmann  in  den  Rhein  hinein.  —  *)  Frazer,  The 
Golden  Bough,  II,  S.  195.  —  ')  S.  27f.  -  »)  Baudin,  Fetidiism,  S.  57,  —  ")  Frazer,  The 
Golden  Bough,  II,  S.  165,  unter  Berufung  auf  Charlevoix,  La  Nouvelle  France.  Von  den 
Vorstellungen  der  Primitiven  hinsiditlidi  der  Träume  sprechen  William  I.  Thomas,  Source  Book 
for  Social  Origins,  Chicago  1909,  S.  733f  (er  widerlegt  Spencers  Theorie)  und  Havelock 
Ellis,  Die  Well  der  Träume,  deulscJi  von  Dr.  Hans  Kurella.  Würzburg  1911,  S.  196—214.  — 
^  I,  S.  370.  —  »)  S.  380.    Vergl.  Absdinitt  LV;  Vom  Enbredierhaufer. 
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Mit  Bezug  darauf  verdient  das  Folgende  besondere  Beaditung:  „Reverence  (Ehr- 
erbielung,  Verbeugung).  Dies  ist  ein  alter  Brauch,  der  jeden,  der  sich  an  der  Landstraße, 
oder  an  einem  Fußplade  erleichterl  ha(,  zwingt,  sobald  ihm  ein  Vorüberßehender  das 
Wort  „Reverence"  zuruft,  seinen  Hut  mit  den  Zähnen  zu  padcen  und  diesen,  ohne  sich 
von  der  Stelle  zu  bewegen,  rückwärts  über  den  Kopl  zu  werten,  sodaS  er  auf  diese  Weise 
haulig  in  den  Kot  hineinlälll.  Man  sah  dies  als  eine  Strale  für  die  Verletzung  der  sdiul- 
digen  Rücksicht  an.  Man  konnte  ja  einen,  der  sich  weigerte,  diesem  Gesetz  zu  gehorchen, 
nadi  rüdcwärls  sioßen.    Hiervon  rührt  vielleicht  der  Ausdruck  „Sir-Reverence"  her".') 

Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher,  daß  dieser  Brauch  irgendwie  mit  Furdit  vor  Hexerei 
oder  vor  dem  bö'^en  Auge  des  Fremden  zusammenhing,  denn  es  ist  nicht  redil  glaublidi, 
daß  die  Landbevölkerung,  die  in  einer  Zeit  lebte,  wo  die  höchsten  Oesellschaftklassen 
ihre  Gäste  im  Sdilafzimmer  auf  dem  Bette  sitzend  empfingen  oder  gar  in  ihrem 
Cabinet  d'aisance,  in  der  oben  erwähnten,  ganz  nebensächlichen  Sache  sq  leinluhlig  ge- 
wesen wäre. 

Stirbt  in  Japan  ein  Kuppler,  so  vi'irit  man  seine  Leiche  auf  einen  Misthauten.  ) 
„Die  Streiche  der  Fee  namens  Fach",     „idi   beschmiere   ihr   das   Gesicht,  wenn 
es  rein  ist;  wenn  es  aber  schmutzig  ist,  dann  wasche  idi  es  in  dem  ersten  besten  Pißpolt, 
den  idi  finden  kann".") 

„Die  Eltenweiber  waschen  aber  ihr  Gesicht  und  die  Hände  unter  lähnlidien  Um- 
ständen mit  einem  goldenen  Kinderlappen".') 

„Aber  auch  ihre  eigenen  Geister  werden  weiter  nichts  als  Kot  zu  essen  bekommen, 
wem  sie  während  des  Lebens  die  Gebräuche  der  Bora-Weihe  nidit  in  gehöriger  Weise 
ausgeführt  haben.  Hierzu  vergleiche  man  die  Erklärung  des  indischen  Manes  (XII,  71), 
daß  ein  Kahatya,  der  seine  Pflicht  nicht  getan  hat,  nach  seinem  Tode  von  Kot  und  Tier- 
leidien  leben  muß.  Und  im  Hades  der  IWelanesier  bekommen  die  Geister  der  Gottlosen 
weiter  nidits  zu  eßen,  als  ekelhatte  Abfälle  und  Kot'.') 

Die  Australier  glauben,  daß  ein  Mann,  der  sich  die  Nasen  Scheidewand  nidit  hat 
durchbohren  lassen,  in  der  andern  Welt  deswegen  leiden  müsse.  „Sobald  der  Geist 
Egowk  den  Leib  verlassen  hat,  würde  man  von  ihm  verlangen,  daB  er  Toorta-gwannang 
zur  Strafe  esse".  (Das  Wort  bedeutet  eine  besondere  Art  Dredt,  dessen  nähere  Bezeichnung 
der  Verfasser  nicht  geben  will).") 

Bei  einigen  australischen  Stämmen  findet  man  eine  maditige  Gottheit  namens 
Pund-jel,  die  nach  Andrew  Längs  Ansicht  als  Habicht-Adler  aufgeiaßi  werden  kann.  „Als 
ein  Bestrafer  gottloser  Menschen  sah  sich  Pund-jel  einstmals  veranlaßt,  die  Welt  zu  er- 
tränken und  er  tat  dies,  indem  er  eine  Flui  hervorrief,  durch  die  bekannte  Anwendung 
gulliverischer  Wasserkünste,  um  die  Worte  Dr.  Browns  von  einer  andern  Gelegenheit 
zu  gebrauchen".') 

Maurice  erwähnt  fünf  verdienstvolle  Arten  des  Selbstmords.  Bei  der  zweiten 
Art  beschreibt  er,  wie  der  fromme  Hindu  „sich  mit  Kuhmist  bedeckt,  diesen  in  Brand 
setzt  und  sich  so  darin  verbrennt"."*) 

„Wirf  diesen  Sklaven  auf  den  Misthaufen".') 


')  Grose,  Diclionary  of  Budüsh  Slang.  —  ^  John  Saris  bei  Purchaa,  I,  S.  368; 
im  Jahre  1611-  —  ^)  Ufe  ot  Robin  Good  Fellow,  London  1628,  in  Hazlill's  Fairy  Tales, 
London  1875,  S.  205.  ~  *)  S.  206,  --  ")  Brieflidie  Mitteilung  von  Dr.  John  Frazer,  aus 
Sydney  vom  24.  Dezember  1889.  —  1  Smyth,  Aborigines  o(  Victoria,  1,  S.  274.  —  ')  Andrew 
Lang  Mytli,  Ritual  and  Religion,  Lordon  1887,  II,  S.  5.  [Jonalhan  Swift  erzählt  im  5.  Kap. 
der  Reise  nach  Liliput,  wie  Gulliver  beim  Brand  des  Königpalasles  das  Zimmer  der  Königin 
rettet,  indem  er  das  Feuer  auspissl.  1,]  —  ")  Maurice,  Indian  Anrtquiöes,  London  1800,  11, 
S.  49.  —  ')  Shakespeare,  König  Lear,  Akt  3,  Szene  6. 


-^ 
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Als  der  Landedelmann  Iden  den  Rebellen  Jade  Cadc  getötet  hatte,  da  rief  er  aus: 

„Von  tiier  will  idi  Dich  bei  den  Fersen  schleppen 
Zu  einem  Düngerhauten,  der  Dein  Grab  sein  soU".^) 

Oswald:  „Hinweg,  Du  Düngerhaufen".^ 

„Enthaltung  von  Speise  und  Arbeil  wird  auch  einer  ledigen  Frau  vorgeschrieben, 
wenn  die  Sonne  oder  der  Mond  (wir  würden  es  eher  als  einen  vorüberiliegenden  Vogel 
bezeichnen)  irgend  etwas  Unreines  aul  sie  herablallen  lassen  sollte;  geschähe  dies  nidit, 
so  würde  sie  unglilcklidi  werden,  oder  sogar  das  Leben  verlieren".") 

Das  „bittere  Wasser"  des  jüdischen  Gottesurteils  gehört  auch  hierher.  Die  Frau, 
die  der  Untreue  angeklagt  war,  erwies  sidi  beim  Trinken  entweder  als  unschuldig  oder 
ihr  Leib  platzte  auf.^) 

Dante  bezeichnet  die  wegen  Schmeichelei  Verdammten  „als  einen  Hauien,  der 
in  Kot  eingetaucht  ist".") 

Ducange  enthält  einen  Hinweis  aut  einen  Brauch,  der  ein  Oottesurfeü  oder  eine 
Strafe  gewesen  sein  mag:  „Auf  die  Oallin  schmutziges  oder  mit  Kot  verunreinigtes  Wasser 

sdiülfen".") 

Die  jüdisdien  Propheten  saßen  auf  Düngerhaufen,  wenn  das  widerspenstige  Volk 
Israel  gewarnt  werden  sollte:  „Siehe  ich  will  schelten  Eudi  samt  der  Saat  und  den  Kot 
Eurer  Festopfer  Euch  ins  Angesicht  werfen  und  soll  an  Eudi  kleben  bleiben".') 

An  einer  andern  Stelle  dieses  Buches  ist  darauf  hingewiesen,  daß  man  glaubte, 
Unrat  vermöge  Hexerei  zu  entkräften.  So  empfahl  man  einer  Mutter  einen  Wechselbalg 
(ein  untergesdiobenes  Kind)  au!  einen  Düngerhaufen  zu  werfen.  {Vergl.  das  Kapitel  Hexerei 
gegen  Sdiluß).  Die  öffenllidien  Dirnen  zu  Amsterdam  bewahrten  Pterdemist  in  itirer 
Wohnung  auf,  um  Glück  zu  haben  usw.  Wenn  wir  daher  irgendwo  lesen,  daß  man  die 
Leichen  von  Verbrechern  oder  Hexen  auf  Düngerhaufen  geworfen  habe,  so  bietet  sich 
uns  der  Gedanke  von  selbst  dar,  daS  man  auf  diese  Weise  alle  Pläne,  die  der  Geist  zur 
Befriedigung  seiner  Radie  aushecken  könnte,  unschädlidi  machen  wollte. 

Der  Geschichfschreiber  Suetonius  beridilel,  man  habe  den  unglüddidien  römisdien 
Kaiser  Vitelliiis  mit  Kot  beworfen,  bevor  man  ihn  umbrachte.') 

Unter  den  ungesetzlidien  Handlungen  für  Brahmanen  oder  Kshatriyas,  die  ge- 
zwungen sind,  sich  ihren  Lebenunterhalt  dadurdi  zu  erwerben,  daß  sie  sich  der  Beschäf- 
tigung der  Vaisyas  widmen,  befindet  sidi  auch  der  Verkauf  von  Sesam,  „wenn  sie  ihn 
nicht  selber  beim  Ackerbau  gezogen  haben  .  .  .  Wenn  er  Sesam  zu  etwas  anderem  als 
zur  Speise  verwendet,  oder  zum  Salben  oder  als  milde  Gabe,  so  wird  er  als  ein  Wurm 
wiedergeboren  und  zusammen  mit  seinen  Vorlatiren  in  seinen  eigenen  Kot  eingetaucht 
werden".") 


')  Sliakespeare,  König  Heinrich  VI,,  Zweiler  Teil,  Akt  6,  Szene  10.  Die  Chrowoten 
drohen  ähnlidi  dem  gehaßten  Gegner:  baciCu  te  na  gjubre!  ic^  werde  Didi  auf  den  Misthaufen 
werfenl  Sie  verwünschen:  crknuCeä  na  buniälu!  Du  wirst  auf  dem  Misiberg  verredtenl  — 
Ein  Schimpfwort  ist:  ti  ejubre!  Du  Dünger!  —  -)  Shakespeare,  König  Lear,  Akt  4,  Szene  6.  — 
")  Crantz,  History  of  Greenland,  London  1667, 1,  S.  216.  —  ')  4.  Moses,  Kap.  5.  [Wo  übrigens 
nur  vom  „Schwellen  des  Baudies"  die  Rede  isl  beim  Trinken  des  „bitteren,  verfluchten  Wassers",  l.] 
Vergl.  Die  eheliche  Ethik  der  Juden  zur  Zeit  Jesu.  Beilrag  zur  zeitgeschichllidien  Beleuchtung 
der  Aussprüche  des  Neuen  Testamenies  in  sexuellen  Fragen.  Von  Hjalmar  J.  Nordin,  deutscdi 
von  Kastner  und  Lewie,  IV.  B.  der  Beiwerke  zum  Studium  der  Anthropophyteia,  Leipzig  191 1, 
S.  74-81.  —  '■]  Dante,  Kap.  13.  ~  ")  m  Lege  Longobardi,  lib.  1,  til.  16,  c.  8.  —  \Male- 
achi  2  3  [Nadi  Lulher's  Übersetzung.  Die  englische  lautet  etwas  anders.  1.]  —  )  Sue- 
tonius, Vitellius  cap.  17.  [Ausgabe  Teubner,  Leipzig  18B2,  S.  223;  slercore  et  caeno,  mit 
Kot  und  Unrat    l]  -    1  Vasishta,  Kap.  11,  S.  27—30,  in:   Sacred  Books  of  the  Easi,   Oxford 
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XXXVIl.   Beleidigungen. 


Es  ist  einigermaßen  sonderbar,  daß  man  in  den  Sagen  der  Ziinis  —  gerade  dem 
Vollte,  bei  dem  man  die  eltelhatle  Sitle,  den  Harn  zu  trinlten  entdedtt  liat  —  eine  An- 
spielung darauf  lindet,  wonadi  es  als  eine  Beleidigung  der  sdiwersten  Art  galt,  wenn 
man  auf  Leute  Harn  schültefe  oder  in  der  Nähe  der  Wohnungen  sein  Bedürfnis  verriditele. 
Im  Frijhwinter  des  Jahres  1881  beland  ich  mich  im  Dorte  der  Zunis  in  Neu-iVlexito  zu 
der  Zeit,  als  Frank  H.  Cushing  mit  den  Forschungen  beschälligt  war,  die  ihn  heute 
als  das  Haupt  der  amerikanischen  Anthropologen  erscheinen  lassen.  Damals  hörte  ich 
die  umiangreiche  Sage  vortragen  von  dem  Jungen,  der  ins  Oeisterland  ginffi  '^^  seinen 
Vater  zu  suchen.  Einer  der  Umstände,  aul  den  die  iViSrchenerzahler  besonderes  Gewicht 
legten,  war  die  unwürdige  und  schimpfliche  Lage,  in  der  sich  der  Junge  und  seine  Mutter 
in  ihrem  heimatlichen  Dorie  befanden.  Dies  zeigte  sich  namentlich  darin,  daß  die  Nach- 
barn die  Gewohnhei'  hatten,  ihre  Harngeläöe  auf  das  Dach  oder  vor  der  Haustür  der 
Mutter  auszuleeren. 

In  diesem  Zu  ammenhang  verdient  auch  die  Drohung  Beachtung,  die  Sennacherib 
gegen  die  Juden  aussprach')  und  ebenso  die  Drohung  im  Alten  Testament:  „Es  soll 
nicht  einer  übrig  bleiben,  der  die  Wand  bepisst".') 

'j  „In  Bezug  auf  die  Kriege  der  Samoaner   mögen  hier   noch  einige  andere  Dinge 

erwähnt  werden,  wie  das  Betragen  der  Götter  ...  die  Reden  der  beiden  Parteien  vor 
dem  Kampf,  ein  Gegenstück  zu  Abijah,  dem  König  von  Juda  und  fast  Wort  für  Wort  zu 
dem  schmutzige  Redenarten  anwendenden  Rabshakeh",^) 

Die  Samoaner  haben  eine  Sage,  in  der  von  der  Trennung  berichtet  wird,  die 
zwischen  den  Eingeborenen  verschiedener  Inseln  entstand,  weil  die  Männer  und  Frauen, 
die  auf  Tuluaila  lebten,  „aniingen,  aus  ihrer  schwimmenden  Insel  einen  Düngerhaulen 
zu  machen".*) 

„Nebukadnezar  gab  ebenso  dem  Zedekiah  {nachdem  er  ihn  eine  Weile  lang  vor 
sich  halle  lanzen  und  spielen  lassen)  einen  abführenden  Trank,  sodaö  er  wie  ein  schwei- 
niger aller  Knabe   (wie  es  deren  so  viele  zwischen  York  und  London  gibt)  totus  delur- 


1882,  XIV,  Ausgabe  von  Max  Müller.  Es  ist  eines  der  ältesten  heiligen  Büdier.  Dasselbe 
Verbot  steht  im  „Piasna",  Kap.  11,  im  „Adhyaya",  Kap,  1  und  im  „Kandika",  Kap.  2.  [Zu 
was  man  Sesamiil  sonst  uodi  verwenden  könnte,  ist  nidit  redit  eriindlid];  vielleidil  handelt  es 
sich  um  ein  Verbot,  es  bei  gotfesdienstlichen  Handlungen  zu  gebrauchen,  bei  denen  bekanntlich 
die  zerlassene  Butter,  die  von  der  „heiligen"  Kuh  stammte  und  deshalb  auch  als  „heilig"  galt, 
vorgeschrieben  war.    l.j 

')  Jcsajah,  36,  12.  (Siehe  voriges  Kapitel).  —  ^  [Man  wird  den  Ausdruck  „einer,  der 
die  Wand  bepissi",  in  den  Bibelübersetzungen  vergeblieh  suchen;  sie  behelfen  sich  mit  der 
Wendung  „was  milnnlich  ist",  oder  „Mann",  um  eine  wörtliche  Übersetzung  des  hebräischen 
Textes  zu  umgehen.  Dieser  hat  den  Ausdruck  an  folgenden  Stellen;  I.  Sam.  25,  22;  25,  34 
gebraucht  ihn  David  sogar  gegen  eine  Frau;  1.  Kön.  14,  10,  wo  ihn  Jahweh  selbst,  durch  den 
Mund  des  Propheten  Ahias,  anwendet;  1.  Kän.  16,  11;  1.  Kön.  21,  21;  2.  Kön.  9,  8,  wo  der 
Prophet  Elisa  einen  seiner  Schüler  zu  Jehu  schickt,  um  ihn  zum  König  zu  salben.  Nach  Vers  6 
spricht  dann  der  Herr,  der  Gott  Israels;  „Ich  will  von  Ahab  ausrollen,  was  die  Wand  bepisst!" 
Eine  Beziehung,  wie  sie  Bourke  annimml,  besieht  nicht,  Vergleiche  jedoch  oben  die  Angaben 
liher  Essener  usw.  1.)  —  «]  Turner,  Samoa,  S.  194.  [Es  handelt  sich  auch  hier  wieder  um 
die  bereits  angeführte  Stelle  Jes.  36,  12.  Das  ganze  Kapitel  ist- gleichlautend  mi(  2.  Kön.  18, 
13-37,  wo  die  Stelle  im  27.  Vers  steht.  In  Lulher's  Übersetzung  findet  man  statt  des  Eigen- 
namens Rabsliakeh,  der  heule  als  richtig  gilt,  die  Angabe:  der  Erzschenke.  1.]  —  ')  Olosenea 
a.  a.  0.,  S.  225, 
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patua  fuit,  er  roch  ebenso  schlecht  wie  Euer  Ajax".    In  einer  Randbemerliung  wird  dem 
noch  hinzugefügt:    „Nach  einer  alten  Ballade  — 

And  all  to  b n  was  he,  was  he".') 

Ein  solches  Verhalten,  so  ekelhalt  es  uns  auch  in  jeder  Beziehung  erscheinen 
mag,  hat  doch  in  dem  Benehmen  eines  hervorragenden  Mitgliedes  des  europäischen  Adels 
sein  Gegenstück  gefunden.  Dieser  Mann  war  gewohnt,  seinen  Zorn  in  einer  Weise  aus- 
zulassen, die  der  oben  geschilderten  merkwürdig  ähnlich  ist.  Es  geschali  bei  solchen 
Gelegenheiten,  bei  denen  er  die  Bestrafung  seiner  Diener  für  erforderlich  hielt.  Der 
Name  ist  hier  nicht  genannt,  weil  der  Berichlerstatler,  der  mir  die  Angaben  geliefert  hat, 
es  so  wünscliie, 

Nadi  den  Angaben  Niebuhr's  gilt  es  als  die  grCßfe  Beleidigung,  die  man  in 
Arabien  einem  iVlensdien,  namentlidi  einem  Muhamedaner,  anfun  kann,  wenn  man  ihm 
auf  den  Bart  spudtl  oder  zu  ihm  sagt:  „Dred;  auf  deinen  Bart".')  Sagt  einer  einem 
bosnisdien  Moslimen:  redim  (oder:  serem}  ti  se  u  bradii  (idi  sdieiße  dir  in  den  Bart), 
so  wäscht  sidi  der  Beschimpfte  zuerst  gleich  den  Bart,  dann  aber  traditet  er  den  Beleidiger 
(Ol  oder  wenigstens  halblot  zu  schlagen. 

Die  Bemerkung  Niebuhr's  über  die  Beleidigung,  die  man  bei  den  Beduinen 
als  grobe  Verletzung  der  Hüliichkeit  darin  erblidtt,  wenn  man  eine  Blähung  losläßt,  wlder- 
hoh  Maliebrun  in  einer  unbestimmten  und  zurückhaltenden  Weise.  ^ 

In  Angola  in  Afrika  gilt  es  als  die  größte  Beleidigung,  sagl  man  zu  einem:  „Geh 
und  friß  Dreck".*} 

„Düngerhauien  (Dunghill).  Ein  Feigling.  Ein  Fadiausdrudt  beim  Hahnenkampf, 
da  man  außer  den  Kampfhähnen  alle  andern  als  Düngerhaufen  bezeidinet".  °) 

Sdineider,  die  den  geselzlidi  vorgcsdiriebenen  Lohn  annahmen,  wurden  von  den 
„Flints'^  (Kieselsteinen),  die  ihn  zurüdiwiesen,  als  „Dung"  bezeidinet") 

■„Unter  den  rohen  Spielen  der  engUschen  Seeleute  gab  es  eines,  The  Galley,  die 
Galeere,  genannt,  bei  dem  man  einen  Sdieuerlappen  voll  Kot  einer  Landratte  in  das 
Gesicht  schleuderte".') 

In  Angola  in  Afrika  ist  ein  Furz  bei  den  Einheimischen  ohne  Weiteres  gestattet, 
es  gilt  aber  als  eine  tüfliche  Beleidigung,  erlaubt  man  sidi  dergleidien,  solange  ein  Fremder 
dabei  ist.") 

Ein  Beridit  über  eine  der  älteren  amerikanisdien  Forschungreisen  in  das  Gebiet 
jenseits  des  Missouri  erzählt,  die  frei staatli dien  Pawnee-lndianer  in  Nebraska  hätten  ein- 
mal in  der  Zeit  zwisdien  17H()  und  1700  die  Gesetze  der  Gastfreundschaft  dadurch  ver- 
letzl,  daß  sie  einen  Fri e de n pfeif efriiger  aus  dem  Stamme  der  Omalias,  der  in  ihr  Dorf 
gekommen  war,  ergriticn  und  neben  anderen  Schändlidikeilen  zwangen,  „Harn  mit  Bison- 
odisengalle  zu  Irinken",")  --  ,„^. 

Bisonodisengalle  selbst,  auf  rohe  Leber  gespritzt,  die  nodi  warm  eben  aus  dem 
loten  Tier  genommen  worden  war,  galt  als  Dehkatesse.  Den  Ausdruck  „Drechfresser" 
gebraudien  die  Mandanen   und  andere  Stämme  am  oberen  Missouri  als   ganz  gemeines 


^)  Haringlon,  Ajax,  S.  35.  |Er  war  ganz  verunstaltet;  die  Stelle  aus  dem  Volkliede 
bedeutet;  Er  war  nur  zu  sehr  besdiissen,  Ajax  =  a  jakes  =  ein  Kolhaufen,  ein  sidi  aus  der 
englisdien  gleidien  Ausspradie  eigebendes  Wortspiel,  wie  bereits  oben  erwähnt.  Die  Belegstelle 
zu  der  Geschichle  des  Zedekiah  habe  ich  in  der  Bibel  nich!  finden  können.  [.|  —  *)  Niebuhr, 
Descriplion  de  l'Arabie,  Amsterdam  1774,  S.  2G.  Vergl.  auch  Anthropophyteia  IV,  S.  335.  — 
■')  Mallebrun,  Geographie  Universelle,  II,  Abschnitt:  Arabien.  —  *)  Nach  Muhongo.  —  °)  Orose, 
Dicüonary  ol  Slang,  London  1811.  —  ")  A.  a.  0.  —  T  A.  a.  O.  —  *)  Nach  den  Angaben  Mu- 
hongos,  übersetzt  von  Chatelain.  —  *)  Long's  Expedition,  Philadelphia  1823,  I,  S.  300, 
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Sdiimplwort,  wie  Washington  Ma(tliews'),  Arzt  in  dem  Heere  der  Vereinigten  Staaten, 
berichtet. 

„Sie  mißhandelten  midi  nach  der  Weise  der  Punjabi,  .  .  .  bewarfen  mich  mit 
Knüppeln  und  Kuhmist,  bis  idi  niederliel  und  um  Gnade  tlehle".^) 

„Der  Abfall  aus  den  Gräben  der  Stadt  soll  Deine  Nahrung  sein;  die  Abwässer 
der  Sladt  sollen  Dein  Getränk  sein".") 

Bei  den  Cheyenne-Indianern  findet  man  einen  Ausdruck  der  Veraditung,  der  an 
die  ScJiimpfworte  der  Beduinen  erinnert,  nämlidi  natsi-viz,  das  heiSf:  Dreckmaul.*) 

Der  GeistUdic  J,  Owen  Dorsey,  der  über  die  Sitten  und  Sagen  der  Stämme 
des  Sioux-Volkes  lange  und  sorgfältige  Forsdiungen  angestellt  hat,  ist  mein  Gewährmann 
für  die  Angabe,  daß  die  schwerste  Beleidigung,  die  ein  Ponka-ln  dianer  einem  andern 
antun  kann,  darin  besteht,  daß  er  zu  ihm  sagt:  „Du  bist  ein  Hundedrecktresser"  und  es 
ist  beachtenswerl,  daß  man  diesen  Ausdrude  in  der  Spradie  des  täglidien  Lebens  nur 
seilen  gebraucht.  Dorsey  kennt  audi  andere  Beispiele  aus  Sagen  usw.  und  bringt  audi 
eine  andere  Lesart  der  Erzählung  des  Kapitäns  Long  bei;  da  aber  dies  Alles  in  einem 
der  demnädist  ersdieinenden  Bücher  dieses  Gelehrlen  verfiflenllichl  wird,  lasse  ich  es 
hier  weg.") 

Die  Bewohner  von  Kamtsdiatka  sagen:  „Du  sollst  hundert  brennende  Lampen 
in  Deinem  Hinlern  habenl"     „Dredtfresser  mit  Fisdilaidi"  usw.*) 

„Stercus"  (Kol)  wird  als  Sdiimplwort  gebraudit.  ,Nolo  stercus  curiae  dici 
Glauciam".')  Caracalla  ließ  diejenigen  hinriditen,  die  vor  seinen  Standbildern  oder 
Bildern  ihr  Wasser  abheßen.  ^) 

Inbezug  auf  Sdiimpfworte  gal)  es  bei  den  alten  Burgundern  einige  ganz  merk- 
würdige Gesetze.  „Wenn  einer  einen  andern  als  „besdiissen"  bezeichnet  hatte,  so  soll 
er  mit  120  Denarien  besü-aft  werden".*) 

„ril  pidc  ihy  head  upon  my  sword 
And  piss  in  thy  very  visonomy".  ") 

„Tha  devil's  düng  in  thy  teeih".")    |Teuieldredc  in  Dane  Zähne]. 

„Hier  gebraucht  man  wieder  das  besonders  rohe  Wort  khara.  Es  ist  eine  An- 
spielung auf  die  volktümlidie  Redenart:  „Du  frißcst  Dredi",  das  bedeutet:  „Du  spridist 
Unsinn".  Sdiamhatle  englische  Sdiriflsleller  mildem  es  in  „Du  ißest  Sdimufz"  und  Lord 
Beaconsfield  madit  es  lädierlich,  indem  er  es  mit  „Sand  essen"  wiedergibt".'^ 

Wer  sidi  mit  der  Gesdiidite  des  Altertums  besdiäftigt  hat,  wird  sidi  an  die  Be- 
sdiimpfung  des  römischen  Gesandten  Posthumus  durch  den  Pöbel  von  Tarent  im  Jahre 
2ö2  V.  u.  Z.  erinnern.    Ein  Possenreißer  warf   ihm  aul  der  Straße   Dredc  auf  die  Toga. 


^)  Verfasser  von  „Hidalsa"  und  anderer  angesehener  ethnologischer  Werke,  er  verfügt 
aber  über  eine  ungewöhnlich  reiche  und  geschickt  verwertete  Erfahrung.  —  ^  Rudyard  Kip- 
ling, Gemini,  in  „Soldiers  Three",  New-York  1890.  —  1  George  Smith,  The  Chaldaean 
Account  ot  Genesis,  New-York  1880.  —  ')  Eigene  Aufzeichnung  vom  25.  September  1878; 
Besprechung  mit  den  Häupflingen  der  nördlichen  Cheyennen;  Ben  Clark  war  Dolmetscher.  — 
")  Vergl.  i.  Owen  Dorsey,  Omaha  and  Ponka  letlers,  Bulletin  1!  des  Bureau  of  American 
Ethnology,  Smilhsonian  Institution,  Washington  1891.  —  °)  Steller,  nach"  einer  Übersetzung 
von  Bunnemeyer.  —  ')  Cicero,  De  Oraloribua  3,  41,  164;  Andrew,  Laiin  Dictionary,  New- 
York  1879,  unter  Stercus.  ^  *)  Aelius  Spartianus,  Caracalla;  Kap.  5.  [Bourke  zitiert  falsch- 
lich Lampiidius).  —  =)  Barrington,  Obs.  on  the  Stalules,  London  1775,  S.  315.  —  ">}  Ludo- 
wick  Barry,  Ram  Alley,  161 1,  Londoner  Ausgabe  1825.  (Icli  will  Dein  Haupt  auf  mein  Schwert 
siedien  und  Dir  gerade  ins  Gesicht  pissen).  —  "|  Thomas  Dekkar,  The  Honest  Whore,  1604, 
Londoner  Ausgabe  von  1625.  ~  ^'')  Arabian  Nights,  Burlon's  Ausgabe,  11,  222f.  über  die 
entsprechende  chrowotische  und  serbische  Wendung  govna  jisti  oder  grizti  vergl.  Anthropo- 
phyleia  IV,  S.  376  f.    Anmerkung, 


-   238  — 

Der  Gesandte  ließ  sich  nidil  besänüigen,  sondern  riel  seinen  Angreifern  Iturt  und  bündig 
zu,  daß  mandier  Troplen  tarentisdien  Blutes  erlorderlidi  sein  würde,  um  die  Flecken 
auszuwaschen,  worauf  er  abreiste.  Ein  grauenhafter  Krieg  begann  dann  und  die  Taren- 
ter  wurden  nadi  der  Besieguns  zu  einer  eroberten  Provinz  erniedrifit,  d.  h.  sie  hatten 
nidit  das  volle  römisdie  Bürgerredit. ') 

„Als  das  Volk  zum  Fesle  der  ungesäuerten  Brote  nadi  Jerusalem  zusammen- 
strömte, war  über  der  Säulenhalle  des  Tempels  eine  römische  Kohorte  aufgestellt  .  .  . 
Da  zog  auf  einmal  einer  der  Soldaten  seinen  Mantel  in  die  Höhe,  kehrte  mit  einer  un- 
anständigen Verbeugung  den  Juden  das  Gesäß  zu  und  gab  einen  seiner  Stellung  ent- 
spredienden  Laut  von  sich".  Weiterhin  wird  erzähU,  daß  sich  unter  dem  Volk  ein  Tumult 
erhob,  bei  dem  die  römischen  Soldaten  mit  Steinen  beworfen  wurden,  sodaß  nun  Sciiwer- 
bewafinete  vorrückten  und  den  Tempel  räumten.  Bei  dem  fürchterlichen  Gedränge  sollen 
zetinlausend  Menschen  umgekommen  sein".") 

Der  Streit  zwischen  Ridiard  Loewenherz  und  dem  Herzog  von  Österreich,  der 
später  zu  der  Einkerkerung  des  cnglisdien  Königs  in  einem  BurgverheB  führte,  verdankt 
seine  Entstehung  einer  sdiweren  Beleidigung,  indem  man  die  österreichische  Fahne  in 
einen  Abort  wart.  Matthäus  von  Paris  sagt  aiisdrüdtlich,  Richard  selber  habe  es  getan, 
„Nun  wurde  er,  da  er  der  Sadie  der  Normannen  sehr  zugetan  war,  zornig  über  den  Zug 
des  Herzogs  und  gab  den  starrköpfigen,  unziemhchen  Befehl,  das  Banner  des  Herzogs 
in  eine  Abtrittgrube  zu  werfen".") 

Bigot:  „Hinaus,  Du  Düngerhaufen  1    Wagst  Du  einen  Edelmann  zu  fordern?"') 
Gloster:  „Soü  idi  von  soldien  D redt h auf enkn echten  so  verhöhnt  werden?"") 
York:     „Gemeiner  Dredt häufen sdiuft  und  Handwerker!""^ 

„Khara  bedeutet  Kot  und  gilt  als  das  niedrigste  Schimplworl.  Ta-kara  ist  die 
gewöhnlichste  Beleidigung,  die  auch  von  anständigen  Frauen  gebraucht  wird,  Ich  habe 
gehört,  wie  es  eine  Mutter  gegen  ihren  Sohn  gebrauchte".') 

Aus  Radie  scheißt  der  Chrowot  auf  das  Grab  seines  Feindes.  Auf  dem  Grabe 
des  Advokaten  und  Bürgermeisters  P.  zu  Poiega  fand  man  soviele  Dreckhaufen,  daß  die 
Leute  der  Sehenswürdigkeit  halber  dahin  pilgerten.  Selbstversländlidi  verrichtefen  die 
Grabsdiänder  ihre  Notdurft  im  frühen  Morgengrauen.  Bei  Nacht  hätten  sie  die  Strafe  des 
Toten  und  bei  hellem  Tag  die  der  Lebenden  gefürchtet.  —  Zu  Levai  in  Serbien  bestand 
bis  jiingsthin  der  Brauch,  den  man  hie  und  da  auch  gegenwärtig  noch  antreffen  kann, 
daß  sidi  der  lebende  Gegner  auf  das  Grab  des  Toten  aussdiiß.  Daher  rührt  auch  die 
bei  den  Weibern  übliche  Schimphede  her:  „Scheißen  werde  idi  Dir  auls  Grabl" 

Aus  Rache  scheißen  sie  dem  Gegner  näditlidierweüe  auf  die  Haustorschwelle  hin. 
Oder:  Wenn  der  Bauer  zur  Winterzeit  in  seinem  Hofe  sdieißt,  steckt  er  ein  Holz  in  den 
Dreck  ein.    Wann  der  Dreck  gefriert,  wirft  er  ihn  mit  dem  ganzen  Hölzdien  dem  Gegner 


')  Victor  Duruy,  Hislory  of  Rome,  Boston  1887,  I,  S,  462.  —  ^)  Josephus, 
Jüdischer  Krieg,  2,  12,  1.  ]Es  war  im  Jahre  49  u.Z.;  nadi  den  „Jüdischen  Alterlämern"  des 
Josephus,  20,  5,  3,  hat  ein  Soldat  am  Paschahtest  die  Sdiamteile  entblößt  und  es  sollen  sogar 
20000  Mensdien  umgekorainen  sein,  ßoiirke  führt  die  Ausgabe  New-York  1821  für  die  erste 
Steüc  an,  wonach  der  römisdie  Soldat  „Worte  gesprochen  hat,  die  bei  einer  soldien  Hallung 
zu  erwarten  waren".  1.)  —  ^  T.  A.  Archer,  The  TItird  Crusade  and  Richard  the  Hrst,  in 
„Engüsh  History  from  Contemporary  Writers",  New-York  1889.  —  ')  Shakespeare,  König 
Johann,  4.  Akt,  3.  Szene.  —  ')  Shakespeare,  König  Heinrich  VI.,  1.  Teil,  1,  Akt,  3.  Szene.  — 
")  Shakespeare,  König  Heinrich  VI.,  2.  Teil,  !.  Akt,  3.  Szene.  —  Vergleiche  dazu  die  allen 
deutschen  Schelf-  und  Schmähreden  bei  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rediiallertümer,  Leipzig  1899, 
4.  Auf],,  II,  S.  204—210.  —  ')  Burlon,  Arabian  Nights,  II,  S.  59,  Anmerkung. 
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in  den  Mofraum  hinein.  So  iut  er  den  ganzen  Winter  über.  Wann  der  Frühling  anbridit 
und  warme  Tage  da  sind,  so  hat  jener  einen  Eurchlbaren  Gestank  im  Hofe.  Aus  Oslserbien.') 
Der  Chrowot  sagt  gewöhnlich,  wenn  er  jemandem  seine  Veraditung  ausdrüdcen 
wili:  ,1dl  sdieiße  Dir  auf  den  Kopf!"  An  mannigiadier  Derbheit  des  Ausdrucks  kommen 
dem  Chrowolen  und  Serben  jedenfalls  der  Pole  und  Russe  gleich.") 


XXXVIII.    Begräbnlsgebräudie. 

Ein  Parse  verunreinigt  sidi,  wenn  er  einen  Leichnam  anrUhil.  „Und  wenn  er 
damit  in  Berührung  kommt  und  stößt  ihn  nidit  fort,  so  muß  er  sich  mit  Stterharn  und 
Wasser  waschen".^) 

Bei  der  Verbrennung  einer  Hinduleidie  zu  Bombay  besprengte  man  die  Asche 
des  Sdieilcrhaufens  mil  Wasser;  dann  stellte  man  einen  Kudien  aus  Kuhmist  in  die  Mitte 
und  goß  um  ihn  herum  einen  dünnen  Strahl  Kuhharn;  zuletzt  legte  man  Bananenblätter, 
Reiskudien  und  Blumen  darauf.*) 

.,Diejenigen,  die  von  einem  Begräbnis  zurüdikommen,  waren  gehalten,  den  Stein 
des  Priapus,  ein  Feuer,  den  Kot  einer  Kuh,  ein  Sesamkorn  und  Wasser  anzurühren  — 
lauter  Sinnbilder  jener  Fruchlbarkeil,  die  durch  die  Berührung  einer  Lcidie  halle  verniditet 
werden  können".') 

Den  Anhängern  des  Zoroaster  war  es  zur  Pfiidil  gemadil,  einen  Leidinam  aus  dem 
Wasser  herauszuziehen.  „Es  wird  ihm  aber  nidit  als  Sünde  angeredinet,  wenn  ein  Knodien, 
Haar,  Gras{?),  Fleisdi,  Kol  oder  Blut  in  das  Wasser  zu^ückfälll^") 

„Und  es  stirbt  ein  Mann  in  den  Tiefen  des  Tales;  ein  Vogel  nimmt  seinen  Flug 
von  dem  Gipfel  des  Berges  hinunter  in  die  Tiefen  des  Tales  und  er  frißt  den  Leidinara 
des  toten  Mannes  dort  aui,  dann  fliegt  er  aus  den  Tiefen  des  Tales  zu  dem  Gipfel  des 
Berges;  er  fliegt  zu  einem  der  dort  stehenden  Bäume  —  zu  einem  mit  hartem  Holze 
oder  zu  einem  mit  weichem  Holze  und  auf  diesem  Baume  speh  er  aus,  legt  er  Kot  ab, 
läßt  er  Studie  des  Leichnams  lallen  .  .  .  Wenn  ein  Mann  ein  Stück  von  diesem  Holze 
für  ein  Feuer  abhadit,  so  wird  er  deswegen  nidit  als  verunreinigt  angesehen,  weil  .  .  . 
Ahura-Mazda  antwortete:  „Es  hegt  keine  Sünde  aui  einen  Mensdien  wegen  irgend  eines 
loten  Dinges,  das  Hunde,  Vögel,  Wolle,  Winde  oder  Fliegen  herbcigebradil  haben",') 

War  ein  Hund  auf  einem  Stück  Adterland  verendet,  so  mußte  das  Adterland  ein 
Jahr  lang  bracii  liegen;  am  Ende  dieser  Zeit  „soüen  sie  auf  dem  Ackerland  nadisehen 
nadi  Knochen,  Haaren,  Fleisdi,  Kot  oder  Blut,  die  darauf  hegen  könnten",") 

Waren  die  Kleider  des  Toten  „nicht  verunreinigt  mit  Samen  oder  Sdiweiß  oder 
Sdimulz  oder  Erbrochenem,  dann  sollen  sie  die  Verehrer  des  iVlazda  mit  gomez  wasdien".") 

')  Anthropophyleia  IV,  S.  355.  —  '■')  Vergl.  B.  Blinkiewicz,  Erotisdie  und  skato- 
logisdie  Sdimilhreden.  Anthropophyleia  VIII,  S.  294—8  und  die  kleinrussisdien  bei  Votodymyr 
Hnatjuk,^  Das  Gesdiledilleben  des  Ukrainisdien  Bauemvolkes  in  österreidi- Ungarn,  Beiwerke 
zum  Shidium  der  Anthropophyleia,  Leipzig  1912,  S.  2,  Nr.  3,  Im  besonderen  bieten  viele  Ab- 
wechslung die  in  den  Anthropophyleia  II— X  enlhallenen  54  Idiotika  dar.  —  ^)  Shayast  la 
Shayast,  Kap.  2;  Sacred  Books  ol  Ihe  EasI,  herausgegeben  von  Max  Müller,  Oxford  1880, 
S.  262,  269  270,  272,  273,  281.  282,  333,  349.  —  ')  Monier  Williams,  Modern  India, 
S.  65.  —  )  De  Gubernatis,  Zoological  Mylhology,  S.  49.  ~-  ")  Fargard  VI,  Vendidad, 
Zendavesta,  Ausgabe  von  Darmesteler;  Sacred  Books  of  Ihe  East,  herausgegeben  von  Max 
Müller,  Oxford  1880,  S.  70.  —  ')  Fargard  V.  —  *)  Fargard  VI.  —  ")  Fargard  VII. 
Gomez,  d.  h.  Srierharn  wird  temer  als  das  große  Reinigunemittel  erwähnt  auf  den  Seiten  78ff, 
1D4,  117!,  122f,  128,  182t,  212. 
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Audi  die  heiligen  Gefäße,  die  durch  die  ßerüiirung  mit  einer  Leidie  verunreinigt 
waren,  mußte  man  mit  gomei  reinigen. 'J  Als  wirksamster  gomez  galt  der  eines  nidit 
verschnittenen  Stieres.')  „Die  Oberfläche  des  Graties  sollen  sie  mit  Asdie  oder  Kuhmist 
bedechen^')  „Laßt  die  Verefirer  des  Mazda  hierher  den  Harn  bringen,  mit  dem  die 
Leidienlräger  ihr  Haar  und  ihren  Leib  waschen  sollen".*) 

Bei  der  Bcsdircibung  der  Leichenbegängnisse  der  Eskimos  erzählt  Gilder:  „Der 
SdiluB  der  Gebräuche  war  sehr  ergreitend.  Nachdem  „Papa"  vom  Grabe  zurückgekehrt 
war,  ging  Arniow  zur  Tür  hinaus  und  brachte  ein  Stück  von  einem  gefrorenen  Etwas 
herein,  das  die  Wohlanstandigkeit  zu  nennen  verbietet, '  und  zwar  gl  üblicherweise,  ehe 
die  Hunde  damit  fertig  geworden  waren.  Mit  diesem  berührte  er  jeden  SchneebloA  in 
der  Höhe  der  Betten  des  Igloo.  Dann  trug  man  das  Ding  zur  Tür  hinaus  und  warf 
es  in  die  Lu[(,  sodaß  es  zu  seinen  FUßcn  niederfiel  und  nach  der  Arl,  wie  es  fiel, 
konnte  er  freudig  verkünden,  daß  im  Lager  einige  Zeit  lang  kein  neuer  Todlall  zu 
erwarten  war".*) 

„Die  Afrikaner  haben  einen  bösen  Geist,  den  sie  Abiku  nennen,  der  im  mensch- 
lichen Körper  seinen  Aufenthalt  nimmt".  Man  glaubt,  daß  dieser  Geist  den  Kindertod 
verursacht.     „Wenn  das  Kind  stirbt,  so  wirft  man  die  Leiche  auf  den  Kehrichthaufen". ■■) 

In  ähnlich  sonderbarer  Weise  such!  man  auch  die  Seele  eines  Sterbenden  zu 
reinigen.  „An  der  Koromandelküsle  legi  man  das  Gesicht  des  Sterbenden  auf  das  Hinter- 
teil einer  Kuh,  hebt  den  Schwanz  des  Tieres  empor  und  sucht  es  dazu  zu  bringen,  seinen 
Harn  auf  das  Gesicht  zu  lassen  .  .  .  fließt  der  Harn  auf  das  Gesicht  des  Kranken,  so 
schreien  die  Versammelten  vor  Freude  und  rechnen  ihn  zu  den  Seligen,  aber  .  .  .  wenn 
die  Kuh  nicht  in  der  Laune  ist,  ihren  Harn  zu  lassen,  so  ist  man  darüber  traurig",') 

„Die  Bewohner  der  Koromandelküsle  legen  diejenigen  ihrer  Kranken,  mit  denen 
es  zu  Ende  ging,  als  letztes  Reltungmittel  mit  dem  Gesicht  auf  den  Rücken  einer  fetten 
Kuh,  deren  Schwanz  sie  hin  und  herdrehten,  um  sie  zu  veranlassen  ihren  Harn  lü  lassen: 
wenn  nun  der  Harn  über  das  Gesicht  des  Kranken  floß,  so  galt  dieses  den  SchmulzNnken 
als  ein  gules  Zeichen".") 

Mit  derselben  Besorglheit  folgt  der  hottenlollische  Medizinmann  den  sterblichen 
Überresten  seiner  Landsleule  zum  Grabe,  besprengt  den  Körper  des  Toten  mit  derselben 
heiligen  Flüssigkeit,  aber  auch  die  Leidtragenden,  die  sein  Schicksal  beweinen. ") 

Bei  den  Begräbnissen  der  Hottentotten  „treten  zwei  alte  Männer,  Freunde  oder 
Verwandle  des  Verstorbenen,  in  jeden  Kreis  und  verteilen  ihren  Strahl  sparsam  auf  jede 
einzelne  Person,  sodaß  jeder  etwas  abbekommen  kann;  die  ganze  Gesellschaft  nimml  deren 
Wasser  eifrig  und  ehrfurchtvoll  in  Empfang.  Wenn  dies  geschehen  ist,  begibt  sich  jeder 
in  die  Hütte,  nimmt  eine  Hand  voll  Asche  vom  Herd,  kommt  zu  dem  Loche  heraus,  das 
man  für  die  Leiche  gemacht  hat  und  streut  die  Asche  nach  und  nach  über  die  ganze 
Gesellschaft.    Dies  geschieht,  wie  sie  sagen,  um  ihren  Stolz  zu  demütigen". ") 

Es  ist  bedauerlich,  daß  der  Mensch  in  seinem  primitiven  Zustande  seine  Freude 
daran  hat,  ekelhafte  Handlungen  vorzunehmen,  aber  es  ist  Tatsache,  „Bei  diesem  Stamme 
oder  wenigstens  bei  dem  Teil,  zu  dem  der  Verstorbene  gehörte,  herrschte  allgemein  die 
Sitle,  sich  mit  der  Flüssigkeit  einzureiben,  die  von  dem  toten  Freund  kommt.  Sie  reiben 
sich  solange  damit  ein,  bis  sie  genau  so  stinken,  wie  die  Leiche".") 

')  S.  91f.  —  ■)  S.  212.  —  ')  Fargard  VIII.  —  ')  Fargard  VIU.  Verg).  audi  den 
Anfang  des  XXVIl,  Absdinittes,  —  ')  Cilder,  Sdiwalka's  Seardi,  S.  234.  —  <)  Baudin, 
Felidiism,  S.  57.  —  ')  Picart,  CoQlumes  et  cfiremoTiies  religieuses,  Amsterdam  1729.  VII, 
m  ^^"  ~  **  Paullini,  S.  80f.  —  *)  Picart,  VII,  S.  52  u.  57.  —  ")  Kolbein,  S.  401.  — 
'  )  Smyth,  Aborigines  of  Victoria,  i,  S.  131.  Er  madit  alier  in  einer  Anmerkung  den  Zusatz, 
daß  manche  Australier  sich  sdieuen,  eine  Leiche  mit  der  bloßen  Hand  anzurühren. 
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Bei  den  Begrabnisgebrauchen  des  Stammes  an  der  Encounter-Bay  in  Slidauslralien 
„le^en  die  alten  Frauen  zum  Zeichen  der  tiefsten  Trauer  JWenschenkot  auf  ihren  Kopf",") 

Die  Leiclie  eines  australischen  Häuptlings  war  „mit  klagenden  Frauen  umgeben, 
die  sich  mit  Unrat  und  Asche  beschmiert  hatten,"^) 

„Bei  den  Begräbniszeremonien  beschmieren  die  Frauen  vieler  Stämme  ihren  Kopf 
mij  Kot  und  PEeifenton''.ä) 

t-rtb  ;_.j  Es  fragt  sich,  ob  niclit  die  Beschmierung  mit  Unflat  da  und  dort  nicht  allein  zur 
Abwehr  böser  Geister,  vielmehr  zur  Bejahung  des  Lebens  gebräuchlich  ist.  Aus  Dreck 
und  im  Dreck  entsteht  ja  auch  das  Leben.  So  erzählte  z.  B.  0.  F.  Speck  eine  Pequot- 
Mohegan-Sage  aus  Connecticut,  in  der  eine  Indianerin  Puppen,  die  sie  in  ihrer  Wolinung 
zurückließ,  durch  Bestreichung  mit  Exkrementen  vorübergehend  Leben  eingab/) 

„Stirbt  ein  Kind,  so  müssen  die  Frauen,  die  es  auf  dem  Arm  getragen  haben, 
ihre  Jacke  wegwerfen,  falls  das  Kind  darauf  geharnt  hat.  Dies  ist  ein  Teil  der  Sitte, 
wonach  man  alles,  was  mit  einem  tolen  Menschen  in  Berührung  gekommen  ist,  ver- 
nichten muß".'*)  ;;  -_..;  :i<h  j-;-...  ■,::,i'.    ; 

Die  Koolenays  in  Kanada  haben  das  Besprengen  nach  dem  Begräbnis  als  Sitte. 
„Wenn  diejenigen,  die  den  Leichnam  begraben  haben,  zurückkommen,  nehmen  sie  ein 
Dornenbüschel,  tauchen  es  in  einen  ■  Wasserkessel  und  besprengen  die  Türen  sämt- 
licher Hütten'.") 

Blunt  sagt  bei  der  Beschreibung  italienischer  Leichenbegängnisse:  „Wenn  der 
Leichenzug  in  der  Kirche  angekommen  ist,  setzen  sie  die  Bahre  in  dem  Schiff  nieder 
und  der  amthandelnde  Priester  besprengt  den  Leictinam  im  Verlauf  des  bestellten  Gottes- 
dienstes dreimal  mit  Weihwasser  —  ein  Brauch,  dei-  zweifellos  von  den  alten  Römern 
herstammt,  die  die  Anwesenden  auch  dreimal  mit  derselben  Flüssigkeit  zu  besprengen 
pileglen". '') 

Aul  den  Tonga-Inseln  gibt  es  zwei  hervorragende  Persönlichkeiten,  Tool-Tonga 
und  Veachi,  die  man  für  die  lebenden  Vertreter  mächtiger  Götter  hält.  Beim  Tode  des 
Tooi-Tonga  finden  gewisse  Zeremonien  statt,  darunter  auch  folgende:  „Wenn  es  dunkel 
ist,  nähern  sich  dann  die  Männer  dem  Berge,  d.  h.  dem  Grabhügel  und,  man  möge  mir 
den  Ausdruck  gestalten,  verrichten  ihre  Andacht  an  Cloacina,  worauf  sie  sich  zurück- 
ziehen. Sobald  am  andern  Morgen  der  Tag  anbricht,  versammeln  sich  die  Frauen  von 
höchstem  Range,  die  Weiber  und  Töchter  der  größten  HäupUinge,  mit  ihrem  Gefolge, 
bringen  Körbe  herbei,  die  sie  zu  zweien  tragen,  und  räumen  mit  großen  Muscheln  die 
Ablagen  der  vergangenen  Nacht  weg.  An  dieser  sinnbildlichen  Handlung  der  Demütigung 
weigert  sich  keine  Frau  von  noch  so  hoher  Stellung  teilzunehmen.  Von  den  Leidtragenden 
in  der  „fytoca"  kommen  gewöhnlich  einige  und  helfen,  sodaß  der  Platz  in  ganz  kurzer 
Zeit  wieder  rein  ist.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  die  vierzehn  folgenden  Nädite  und 
ebenso  pünktlich  ist  jeden  Tag  bei  Sonnenaulgang  alles  wieder  rein  gemacht.  Außer 
den  Mitwirkenden  wird  niemandem  gestattet,  Zeuge  dieser  außergewöhnlichen  Zeremonien 
zu  sein;  man  sah  es  wenigstens  als  äußerst  schamlos  und  unreligiös  an,  wollte  jemand 
dabei  sein.  Am  sechzehnten  Tage  versammeln  sich  dieselben  Frauen  wieder  am  frühen 
Morgen;  jetzt  sind  sie  aber  mit  den  feinsten  „gnatoo"  und  den  hübschesten  Hamao- 
Matten  bekleidet,  mit  Bändern  geschmückt  und  tragen  Blumengewinde  um  den  Hals;  sie 
bringen  auch  neue  Körbe  mit,  die  mit  Blumen  verziert   und  kleine  Kehrbesen,   die  sehr 

^)  I,  S.  113.  —  *)  Nalive  Tribes  of  Suuth  Australia,  Royal  Society,  Adelaide  1879, 
S.  75.  —  °]  Briellidie  Mitteilung  von  John  F.  Mann  in  Neutral  Bay  bei  Sidney,  New  South 
Wales.  —  *)  The  Journal  oi  Amerik.  Folklore  XVI,  Heft  61.  —  '')  Boas,  The  Cenfral  Eskimo, 
S.  612.  —  ")  Dr-  Franz  Boas,  Report  an  the  Northwest  Tribes  ol  Canada,  Brilisli  Association 
for  the  Advancement  of  Science,  Newcastle-on-Tyne-MeeÜng  1889,  S.  46.  —  ^  Blunt,  Ves- 
tiges.  S.  183. 


? 


—   337    — 

geschmackvoll  hergestellt  sind.  Mit  dieser  Ausrüstung  kommen  sie  herbei  und  tun  gerade 
so,  als  ob  sie  dieselbe  Arbeit  2U  erledigen  hätten  wie  vorher,  sie  räumen  anscheinend 
den  Schmutz  weg  und  nehmen  ihn  in  ihren  Decken  lort  ...  Die  Eingeborenen  bedauern 
gewöhnlich,  dati  der  schmutzige  Teil  der  Zeremonien  unbedingt  staltfinden  muß  .  ,  . 
und  daß  es  gerade  die  Pflicht  der  vornehmsten  Adligen  und  sogar  der  zartesten  Frauen 
von  hohem  Range  ist,  dieses  niedrige  und  ekelhafte  Amt  zu  übernehmen,  lieber  als  daß 
der  geheiligte  Boden,  aul  dem  das  Begräbnis  stattfand,  verunreinigt  bleiben  dürfe.  Diilon 
bemerkt  noch  dazu,  daß  man  den  ganzen  Vorgang  als  eine  heilige  Handlung  ansehen 
müsse,  die  auf  einer  uralten  Sitte  beruhe.') 

Bei  einigen  Völkern  sucht  man  hin  und  wieder,  aus  dem  Toten  noch  Nutzen  zu 
ziehen,  namenüich  dessen  gute  Eigenschaften  zu  erwerben.  Die  unfruchtbare  Chrowofin 
bemüht  sieh,  vom  Grabe  einer  toten  Schwangeren  die  Fruchtbarkeit  zu  erlangen.  Die 
Bedeutung  der  Leichname  für  die  Überlebenden  äußert  sich  in  den  Totenfetischen  (den 
Ausdruck  iührle  Krauss  in  Ermangelung  eines  besseren  ein).  Darum  verspeist  man  da 
und  dort  Teile  eines  Verstorbenen  oder  gar  dessen  ganzen  Leib.'-)  „Bei  den  australischen 
Stämmen  gilt  namentlich  das  Nierenteft  als  wertvoll,  als  Sitz  der  Seele  des  Verstorbenen; 
die  Angehörigen  sind  dabei  bevorzugt:  die  Muher  ißt  vom  Kinde,  das  Kind  von  der 
Mutter.  Bei  manchen  Stämmen  ißt  die  Mutter  vom  Verstorbenen,  nicht  aber  der  Vater 
tand  nicht  die  Kinder-  Die  Eltern  glauben,  wenn  sie  das  Kind  essen,  daß  dessen  Kraft 
aul  sie  zurückkehre.^  Analog  bei  den  Balak  auf  Sumatra  und  bei  den  Wenden  in 
Wagrien,  in  Aschanti  und  vielfach  sonst  in  Afrika.  Der  Gedanke  scheint  ganz  universell 
zu  sein.  Neuerlich  bei  den  von  der  Maisireischen  Expedition  entdeckten  Ndris,  die 
ihre  Toten  nicht  begraben,  sondern  verzehren.')  Den  gleichen  Gebrauch  bezeugen  nach 
Brugsch")  Inschriften  der  Pyramiden  von  Sakkara  lür  die  alten  Ägj'pfer.  Der  König 
Onnos  verzehrt  die  Menschen,  um  damit  seine  geistigen  Fähigkeiten  zu  erhöhen".*) 

Friederici  beridilet  von  den  Polynesiern  in  Sissano  nach  den  Aussagen  des 
Händlers  Schulz:  „Es  ist  ihm  gelungen,  durcäi  Hüttenspallen  heimlidi  zu  sehen,  wie  die 
Anverwandten  um  eine  sdion  stark  in  Zersetzung  übergegangene  Leiche  hockten,  mit  den 
Fingern  Fleisdi  oder  Haut  von  dem  zerlallenden  Körper  abrißen  und  an  diesen  Fetzen 
lutschten.  Sdiulz  sagte  mir,  daß  sie  sehr  besorgt  sind,  dieses  Tun  zu  verbergen  und 
daß  sie  ungern  davon  sprechen".')  Von  den  Buddhisten  in  Tibet  berichtet  Henry  S. 
Landor:  „Sie  setzen  den  Leichnam  auf  einem  Hügel  aus,  damit  ihn  Raben  und  Hunde 
in  Stücke  reißen  können.    Bei  der  Sekte  der  Bombos  kauern  sidi  nachher  die  Verwandten 


')  Diilon,  Expedition  in  Seardi  of  La  Perouse,  London  1829.  II,  S.  57—59.  — 
Vergleidie  nodi  Krauss,  Der  Tod  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Südslaven,  Zeilsdirift  des 
Vereins  für  Volkkunde,  Berlin  1891,  I,  S.  148—163;  II,  S.  177-189.  Weinhold,  der  da- 
malige Herausgeber  stricJi  aus  der  Abhandlung  alle  krllitig  skalologisdien  Angaben,  worauf  sidi 
Krauss  veranlaßt  sah,  seine  Arbeit  nicJit  weiter  daselbst  erscheinen  zu  lassen.  —  Sehr  wertvoll 
sind  die  Zusammenslellungen  von  PIoss-Bartcls  a.  a.  O.  H,  S.  750 — 809.  —  Für  die  Indianer- 
brauche behalten  bleibenden  Wert  die  zwei  Studien  H.  C.  Yarrow's:  Introduclion  in  ihe  study 
of  mortuary  cusloms  among  the  Morlh  American  Indians,  Washington  1880  und  A  furlher 
contribuüon  to  the  study  of  the  North  Americ.  Indians,  im  First  Report  oi  llie  Bureau  ol  Americ. 
Ethnology,  Washington  1881,  die  seltsamerweise  Bourke  entgangen  sind,  obwohl  sie  vieles  zu 
diesem  Absdinitt  enthalten.  —  Im  allgemeinen  sehr  widitig:  Arnold  van  Genncp,  Les  rites 
de  passage.  £lude  systfimatique  des  rites  de  la  porte  et  du  seuil,  de  rhospitalitC,  de  fadoption. 
de  la  grossesse  el  de  l'accou ehernem,  de  la  naissance,  de  l'entance,  de  la  puberW,  de  l'inilialion, 
de  l'ordination,  du  couronnement.  des  fianijailles  et  du  marriage,  des  lunCrailles  etc.  Paris  1909. 

—  ")  Vergleiche  Krauss,  Slavisdie  Volkforschungen,  Leipzig  1908,  S.  155— lö3.  —  ")  Josef 
Kohler,  Zeitsdirift  für  vergieidiende  Rechtwissenschaft,  Vll,  S.  352.  —  *)  Globus  LXIV,  S.  33. 

—  ")  Globus  LXIV,  Nr.  10,  S.  107.  —  ")  Dr.  Albert  Hermann  Post,  Onmdriß  der  elhno- 
logisdien  Jurisprudenz,  Oldenburg  1805,  U,  S.  25f.  Anmerk.  —  ')  Dr.  C.  Friederici,  Bei- 
träge zur  Völker-  und  Sprachenkunde  von  Deulsdi-Neu-Gulnea.    Berlin  1012,  S.  165f. 


—  238  — 

ringsherum,  die  Lamas  setzen  sich  didit  neben  den  Leidinam  und  schneiden  mit  ihren 
Doldien  das  nodi  übrig  gebliebene  Fleisdi  in  Stücke.  Der  Oberlama  ißt  den  ersten  Bissen, 
darnach  genießen  unter  Murmeln  von  Gebeten  auch  die  anderen  Lamas  davon;  dann 
werfen  sich  die  Verwandten  und  Freunde  über  das  jetzt  fast  gänzlidi  entblößte  Skelett, 
um  die  letzten  Stückchen  Fleisch  abzukratzen,  die  sie  gierig  versdiiingen.  Dieses  Mahl 
von  Menschenfleisdi  wird  Eortgesetzf,  bis  die  Knochen  trocken  und  rein  sind".'} 


XXXIX.  Sagen. 

n 

„Ein  jedes  Volk  hat  Sagen  erfunden,  um  zu  erklären,  weshalb  es  gewisse  Ge- 
bräudie  beobaditet".^) 

„Die  Sage  ändert  sidi,  während  die  Sitte  gleich  bleibt;  die  Menschen  fahren  fort, 
das  zu  tun,  was  ihre  Väter  vor  ihnen  taten,  obwohl  die  Gründe,  nadi  denen  ihre  Väter 
handelten,  längst  in  Vergessenheit  gerieten.  Die  Religiongesdiidite  ist  ein  langer  Versudi, 
alte  Sitten  mit  neuen  Anschauungen  zu  versöhnen  und  für  sonderbare  Gebräudie  ver- 
nünftige Erklärungen  zu  finden".") 

„Die  Australier  haben  eine  Sage  von  der  Erschaffung  des  Menscfieii:  Ningorope 
bemerkte  voller  Freude  in  der  Abfrittgrube  den  Kot  und  errötete  lieblich;  sie  formte  ihn 
zu  einer  menschlichen  Gestalt,  die  infolge  der  Berührung  durch  die  Göttin  lebendige  Be- 
wegung annahm  und  zu  lachen  anfing".') 

Die  Sdiöpfungsage  der  Australier  berichte!,  Gott  „Bund-jil"  habe  das  Wellmeer 
dadurch  erschaKen,  daß  er  mehrere  Tage  lang  auf  den  Erdkreis  pißte,  Bullarto  Bulgo 
bedeutet  die  große  Menge  dieser  Flüssigkeit.^)  Die  Eingeborenen  sagen,  daß  der  Gott, 
weil  er  böse  war,  „Bullarto  Bulgo"  auf  die  Erde  ließ,  d.  h.  einen  großen  Strahl  Harnes. 
Dieselbe  Sage  ist  bereits  nach  Andrew  Lang  im  Abschnitt  „Gottesurteile "  erwähnt.  Dort 
heißt  der  Gott  Pund-jel. 

In  der  Welisdiöplungsage  der  Kadiacfc-Ensulaner  wird  beriditet,  die  erste  Frau 
„habe  die  Seen  dadurch  hervorgebradit,  daß  sie  Wasser  ließ".^) 

„In  der  vierten  Erzählung  (d.  h.  der  von  den  Kalmücken  und  Mongolen  berichteten 
Erzählungen)  wird  der  verzauberte  Edelstein,  den' die  Tochter  des  Königs  verloren  hat, 
unter  dem  Kot  einer  Kuh  wiedergefunden".') 

In  den  sagenhaHen  Überlieferungen  der  Hindus  tritt  der  Gott  Utanka  unter  dem 
Sdiulze  des  Indra  eine  Reise  an.  „Auf  seinem  Wege  h-ifft  er  einen  riesenhaften  Stier  und 
einen  Reiterraann  an,  der  ihn  auffordert,  den  Kot  des  Stieres  zu  essen,  wenn  er  Erfolg 
haben  wolle.    Er  tut  es  und  spült  sidi  nadiher  den  Mund  aus".«) 

Weiterhin  erfahren  wir,  Utanka  sei  beletirt  worden,  „daß  der  Kot  des  Stieres  die 
Götterspeise  sei,  die  ihn  im  Sdilangenreidie  unsterblich  machte",')    Hier  haben  wir  ein 

3r.i(  '^  *"'  verbotenen  Wegen.  Reisen  und  Abenteuer  in  Tibet.  5.  Aufl.  Leipzig  1900 
S.  3021  —  Vergleiche  dazu  die  von  Krauss,  Die  Volkkunde  usw.  Erlangen  1903,  S  12H 
geäußerten  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Angaben,  Sind  denn  die  Leute  gegen  Leichen- 
gift gefeil?!  --  ^  Frazer,  The  Oolden  Bough,  II,  S.  128.  -  °)  S.  62.  Vergl.  dazu  Karl 
Wehrhan,  Die  Sage,  Leipzig  1908.  (Handbücher  zur  Volkkunde  I).  —  *)  Smylh,  Aboricines 
of  Victona,  1,  S,  425.  |Smylh  gibt  diese  Geschichte  in  lateinischer  Sprache!  Bourke  weist 
dann  darauf  hin,  daß  sie  auf  der  nächsten  Seile  seines  Werkes  auch  englisch  zu  lesen  sei  1 1  — 
")  S.  429.  (Gleichfalls  lateiniscti).  —  •)  Lisiansky,  Voyage  round  the  World,  London  1814 
S.  107.  —  1  De  Gubernatis,  Zoological  Mythology,  S.  I2g.  —  *)  S.  80.  —  ")  s  81  u  05 
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GegenslQdc  zu  der  Verwendung  von  Kot  und  Harn  in  Europa,  um  Hexen  unsdiädlidi 
zu  machen  und  zu  dem  Harnirinken  eines  sibiriscfien  Mädchens;  man  bot  ilin  sehr  wahr- 
scheinlich dem  Gaste  als  Versicherung  dar,  daß  Zauberei  nicht  in  Betradil  komme  oder 
vielleicht  audi  um  Hexen  unschädlich  zu  machen,  gerade  wie  in  England  Brautpaare  durch 
den  Ehering  pißten. 

Die  Chinesen  haben  ein  sagenhailes  Tier,  das  man  in  dem  Tapir  zu  erkennen 
glaubte;  sie  nennen  es  den  Mih  und  schreiben  ihm  die  Fähigkeit  zu,  Eisen  und  Kupfer 
zu  fressen.  „Aus  diesem  Grunde  verordnet  man  den  Harn  dieses  Tieres,  wenn  jemand 
Eisen-  oder  Kupterstütke  verschluckt  hat,  denn  der  Harn  wird  sie  in  kurzer  Zeit  zu  Wasser 
verwandeln".') 

„Die  Geschichte  von  Joa  lo  Praube  wird  in  den  Abenteuern  des  Kamtschadalen- 
gotles  Kutka  fast  wörtlich  wiederholl,  oder,  genauer  gesagl,  es  gibt  eine  Sage,  die  da 
berichtet,  daß  man  diesem  Gotte  viele  bCse  Stieiche  gespielt  habe;  bei  einem  stößt  er 
sich  Slö±e  in  seine  Gesäßgegend ".^j 

Dieser  Gott  Kutka  war  ein  großer  Sodomit  und  gleicht  in  einigen  Zügen  dem 
widernatürlichen  Gott  der  Sioux-Indianer. 

Im  Bericht  über  den  Gott  Aidowedo,  der  Schlange  im  Regenbogen  nach  dem 
Glauben  der  Neger  in  Guinea,  sagt  Pater  Baudin:  „Derjenige,  der  den  Kol  dieser  Schlange 
tindel,  wird  für  immer  reich  werden,  denn  mit  diesem  Talisman  kann  er  Gelreidekörner 
zu  Muscheln  verwandeln,  die  man  als  Geid  gebrauch!".^)  Weiterhin  erzählt  er  eine  sehr 
lustige  Geschichte,  wie  der  Neger  zu  dem  Glauben  kam.  daß  ihm  ein  Prisma  in  seinem 
Besitze  die  iVIacht  verleihe,  den  Regenbogen  nach  seinem  Willen  in  sein  Zimmer  zu 
bringen  und  er  sich  daher  unbeschränkte  Mengen  des  kostbaren  Kotes  verschaffen  könne.') 

[n  einer  andern  Sage  von  diesem  possierlichen  Gott  Kutka  wird  erzählt,  wie  er 
sich  in  seinen  eigenen  Kot  veriiebte  und  ihm  als  seiner  Braut  den  Hol  machte;  er  nahm 
ihn  auf  seinem  Schlitten  mit  nach  Hause,  legte  ihn  in  sein  Bett  und  kommt  erst  durch 
den  ekelhaften  Geruch  wieder  zur  Erkenntnis  seiner  unvernünftigen  Lage. 

Es  ist  nicht  leicht,  diese  Sagen  zu  erklären.  Vielleichl  spiegeln  sie  nur  den 
geistigen  Zustand  dieser  Menschen  wieder,  die  eine  gewisse  Vorliebe  für  unflätige  Dinge 
hatten,  aber  auch  diese  Auslegung  trilfl  vielleicht  nicht  das  Richtige.  (Eine  ausreichende 
Erklärung  ergab  die  Psychoanalyse  nach  Freud). 

Es  wird  berichtet,  daß  sich  Sir  John  iMoore  in  seinen  eigenen  Harn  veriiebte 
und  bei  Montaigne  finden  wir  die  Erzählung  von  dem  französischen  Edelmann,  der 
seinen  Kol  aulhob,  um  ihn  seinen  Besuchern  zu  zeigen. 

Die  Stämme  der  Narinyeri  an  der  Encounler  Bay  in  Süd-Australien  haben  eine 
Legende,  die  Verschiedenheit  in  der  Sprache  sei  dadurch  verursacht,  daß  einmal  ihre 
Voriahren,  „den  Inhalt  der  Eingeweide  der  Göttin  Wurruri  aßen".")  In  diesem  Abschnitt 
berichtet  man  uns,  daß  mehrere  Zeremonien  fortgelassen  sind,  weil  sie  für  die  meisten  Leser 
zu  unzüchtig  seien.") 

In  Le  bachelier  de  Salamanque  (1738)  zeigt  uns  Le  Sage  einen  Helden,  dessen 
iWißgeschicke  uns  auf  die  Vermutung  bringen,  daß  Le  Sage  etwas  von  den  Talen  des 
Kamtschadalengottes  Kutka  gelesen.  Unter  den  vielen  Streichen,  die  ihm  seine  Feinde, 
die  Mäuse,  spielten,  war  auch  der,  daß  man  ihm  schimpilicherweise  einen  Sack  aus  Fisch- 
haut vor  den  Hintern  band,  als  er  in  tiefem  Schlafe  lag.  Auf  dem  Heimwege  wollte  sich 
Kutka  erieichtern,  war  aber,  als  er  aufstand,  über  die  ganz  verschwindend  kleine  Ablage 
sehr  erstaunt,  da  er  seiner  Ansicht  nach  eine  sehr  große  Last  losgeworden  war. 

^)  Chinese  Reposilory,  Canton  1839,  VII,  S.  40f.  —  ^  Steller,  nadi  der  Übersetning 
von  Bunnemeyer.  —  ')  Baudin,  Fetichism,  New-York  1885,  S.  47.  —  *)  Sieller,  über- 
sem  von  Bunnemsyer.  —  ^  N«tive  TribM  of  Soulh  AuBtralia,  Adelaidi  1870,  S.  00,  — 
)  S.  0 1 . 
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„Erstaunt  über  seine  Reinlichkeit  erzählte  er  seinem  Weibe  Clachy  die  näheren 
Umstände.  Diese  entdeckte  bald  den  wahren  Stand  der  Dinge  und,  indem  sie  Kuika 
die  Hosen  auszog,  entdeckte  sie  unter  gioöem  Gelächler   den  schwer  gelullten  Sadc".') 

In  dem  aus  dem  vierzehnten  Jahrliunderl  sfammenden  Schwanke  „Le  iVluynier" 
hat  sich  der  Müller  einige  volktümliche  Gedanken,  wie  sie  von  gewissen  Philosophen 
jener  Zeit  gelehrt  wurden,  angeeignet.  Er  glaubt,  daß  im  Augenblidt  des  Todes  die  Seele 
eines  Menschen  durch  den  Hintern  entweicht  und  bittet  den  Priester,  ihn  von  semen 
Sünden  loszusprechen,  mit  den  Worten:  „Mein  Leib  entschließt  sich  zusehr  dazu.  Achl 
Ich  weia  nicht,  was  ich  tun  soll!  Geht  fortl"  Der  Priester  antwortet:  „Hai  Denkt  an 
Euer  Seelenheill"     Darauf  bemerkt  der  Müller:  „Gehl  fort,  denn  ich  bekacke  mich!" 

Die  Frau  und  der  Priester  zerren  nun  den  kranken  Mann  an  die  Beltkante  und 
bringen  ihn  in  eine  solche  Lage,  daß  sie  iür  den  Fall,  daß  die  Lehre  von  dem  Entweichen 
der  Seele  aus  dem  Hintern  richtig  ist,  Zeugen  der  letzten  Verrichtung  des  Müllers  sein 
können.  Sie  beobachten  nun  den  Vorgang  einer  Blähung  aus  dem  Hinlern,  als  plötzlich 
zur  Bestürzung  der  Frau  und  des  Priesters  ein  Dämon  erscheint,  der  einen  Sack  über 
den  Hintern  des  sterbenden  Müllers  legt,  das  Mastdarmgas  auffängt  und  im  Schwelel- 
dampl  davonlliegL") 

In  Europa  herrschte  allgemein  der  Glaube,  daß  die  Eier  des  Basilisken  oder 
Cocalrix  nur  von  einer  Kröte  oder  durch  die  Wärme  eines  Düngerhaufens  ausgebrütet 
werden  könnten.") 

Irland  erhielt  den  Beinamen  des  „Urinal  of  the  Planets"  (Pißtopl  der  Planeten) 
wegen  des  anhallenden  und  rachlichen  Regens  der  dort  fällt.') 

Die  Apachen  haben  eine  Sage  oder  ein  Märchen,  das  Gegenstück  zu  dem  „Fee- 
fo-Ium"  unserer  eigenen  Kindheit;  aber  der  Riese  wittert  nicht  etwa  das  Blut  eines  Eng- 
länders, sondern,  um  die  Worte  auf  Spanisch  wiederzugeben  „huele  !a  cagada".     (wittert 

den  Kot). 

Die  chinesische  Sage  von  den  wunderbaren  Verdau ungkrälten  des  Min  hat  inr 
Gegenstück  in  dem  allen  Glauben,  daß  der  Strauß  dieselbe  Kraft  habe.'') 

„Die  Wangwana  und  Wangumbo  teilten  mir  mit,  ...  daß  der  Elefant,  wenn  er 
den  Kot  des  Rhinozeros  nicht  zerstreut  findet,  wütend  wird  und  sich  sofort  auf  die  Suche 
nach  dem  Verbrecher  begibt.  Diesem  geht  es  schlecht,  wenn  er  ihn  findet,  denn  er  ist 
mürrisch  und  geneigt  für  das  sloize  Vorrecht  zu  kämpfen,  daß  er  seinen  Kot  so  liegen 
lassen  kann,  wie  er  hinfällt.  In  einem  solchen  Falle  bricht  der  Elefant  einen  starken  Ast 
von  einem  Baum  ab  oder  entwurzeil  einen  kräftigen  jungen  Baum  wie  ein  Schiffmast 
groß  und  bearbeitet  damit  das  unglückliche  Tier,  das  höh  ist,  wenn  es  sich  in  eiliger 
Flucht  retten  kann.  Aus  diesem  Grunde,  behaupten  die  Eingeborenen,  dreht  sich  das 
Rhinozeros  jedesmal  um  und  zerstreut  sorgfältig,  was  es  hat  fallen  lassen".«) 

„Nach  anderen  Sagen  in  den  Brahmanas  schafft  Prajapati  den  Menschen  aus 
seinem  Leib,  oder  vielmehr  die  Flüssigkeit  aus  seinem  Leib  wird  zu  einer  Schildkröte 
und  die  Schildkröte  wird  zu  einem  Menschen  usw." ') 

M  Steller.  übersetzt  von  Bunnemeyer,  —  ")  Dupuoy,  Le  Moyen  Age  Mfedical, 
übersetzt  von  Minor,  S.  84,  —  Man  vergl.  dazu  Dr.  Rudolf  Reitler,  Eine  infantile  Sexual- 
Iheorie  und  ihre  Beziehung  zur  Selbstmord  Symbolik,  Zentralblatt  für  Psydioanalyse,  herausg.  von 
Freud,  Wiesbaden  1911,  S.  114—121,  Dr.  Th.  Reik,  ebenda.  1912,  S.  448,  Dr.  S.  Ferenczi. 
ebenda,  S  594;  Volod.  Hnatjuk,  Das  Cesdileditleben  des  ukrain.  Bauemvolkes  in  Osterreich- 
Ungam  1912,  S.  257,  Nr.  287,  Das  Stankerlein,  ein  Kind,  entsteht  aus  Fürzen.  —  ^  Melusine, 
Paris  1890  Januar-Februar  S.  20.  Über  den  Haselwurm  und  den  Basilisk  vergl.  Wuttke 
a  a  0  S  58  (52  der  3.  Aufl.).  —  *)  Crose,  Dicüonary  oi  Budtish  Slang,  Undon  1811.  — 
")  [Der  Strauß  versdilingt  wirklich  Kieselsteine  usw.,  die  aber  im  Magen  hegen  bleiben  und  zum 
Zerkleinern  der  Nahrung  dienen  mögen.  1.]  —  ^  Henry  M.  Stanley,  Through  the  Dark 
Co™n\  New-York  1878, 1.  S.  477.  -  ^  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual  and  Religion,  11.  S,  248. 
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„Molfal  ist  über  die  afrikanische  Auffassung  erstaunt,  daß  das  Meer  zufällig  von 
einem  Mädchen  geschaffen  wurde'.')  Dieses  Mürclien  gehört  vieüeichl  auch  zu  unserer 
Aufzähiung  von  Sagen. 

„Die  Leute  an  der  Eneounler  Bay  haben  noch  eine  andere  Sage,  die  Dean 
Switl  den  Yalioos  hälfe  zuschreiben  können,  denn  sie  spricht  den  Menschen  einen  sehr 
ekelhaften  Ursprung  zu".^) 

„Gerade  so  wie  bei  andern  heidnischen  Völkern  Mythologie  und  Überlieferungen 
mehr  oder  weniger  unsittheh  und  unzüchtig  sind,  so  isi  es  auch  bei  diesem  Volke".") 
„Als  sich  Mingarope  bei  einer  nalürüchen  Gelegenheil  zurückgezogen  hatte,  war  sie  hoch 
erlreut  über  die  rote  Farbe  ihres  Koies  und  sie  begann  ihn  sofort  in  die  Gestalt  eines 
Menschen  zu  bilden.  Als  sie  diese  kitzelic,  gab  sie  Lebenzeichen  von  sich  und  fing  an 
zu  lachen".') 

Die  Sage,  die  davon  berichtet,  daß  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  entstand, 
nachdem  gewisse  Stamme  den  Kot  der  Göttin  Wurruri  verspeist  hatten,  erwähnten  wir 
bereits  oben.  Es  gab  noch  einen  andern  Gott,  mit  Namen  Nuriinduri,  von  dem  man  er- 
zählt, daß  er  einst  an  einer  bestimmten  Steife  Wasser  ließ  „und  wegen  dieses  Umstandes 
heißt  der  Platz  „Kainjamin",  d.  h.  pissen".') 

Bei  den  Bilgula  in  Britisch  Columbia  gibf  es  eine  Sage,  die  da  berichtet,  daß 
ein  gewisser  Baumstumpf  ein  Menschenfresser  war,  der  sich  einst  ein  Müdchen  einge- 
fangen hatte.  Als  er  einmal  auf  den  Fischlang  ging,  um  Meilbulten  zu  fangen,  „befahl 
er  seinem  Pisstopl,  ihn  zurückzurufen,  fatls  das  Mädchen  versuchen  sollle,  zu  entwischen. 
Als  sie  es  wirklich  tat,  rief  der  Topf:  Rota-gofa,  Rota-gofa,  gotal"") 

Die  Kamfschadalen  haben  ein  Rätsef  vom  Kot:  „Mein  Vater  hal  zahlreictie  Ge- 
stalten und  Kleider;  meine  Mutter  ist  warm  und  dünn  und  gebärl  jeden  Tag.  Ehe  ich 
geboren  bin,  liebe  ich  kaÜ  und  warm,  aber  nachdem  ich  geboren  bin,  nur  kalt.  In  der 
Kälte  bin  ich  slark  und  in  der  Wärme  schwach;  wenn  ich  kall  bin,  sieht  man  mich  von 
weitem;  wenn  ich  warm  bin,  riecht  man  mich  von  weitem".') 

Bei  einigen  Eskimostämmen  erzählt  man  vom  Raben,  daß  er  mit  seinem  eigenen 
Kot  spreche  und   ihn  um  Rat  frage;   auch  sonst  erwähnen  ihre  Sagen  häufig  den  Kot.^ 

Aus  dem  letzlen  Absatz  geht  hervor,  daß  die  Eskimos  früher  einmal  bei  ihren 
Weissagungen  den  Kot  zu  Ral  gezogen  haben,  wenn  sie  es  auch  heule  nicht  mehr  lun; 
die  Stelle  aus  Gilder,  die  wir  im  Abschnitt  „Begräbnisgebräuche"  angeiührt  haben,  bestätigt 
diese  Annahme. 

Die  Bewohner  von  Kamtschatka  glaubten,  daß  der  Regen  der  Harn  des  Billutschi, 
eines  ihrer  Götter,  und  seiner  Geister  sei;  wenn  aber  der  Coli  genug  gepißt  hat,  ziehl 
er  ein  neues  Kleid  in  der  Form  eines  Sackes  an,  der  mit  Fransen  aus  roten  Seehund- 
haaren und  verschiedenfarbigen  Streifen  aus  Leder  versehen  ist.  Diese  sind  der  Ursprung 
des  Regenbogens. 

Gott  Kutka  der  Kamfschadalen  wurde  einstmals  von  Feinden  verfolgt,  aber  er 
rettele  sich  dadurch,  daß  er  aus  seinen  Eingeweiden  alle  raögüchen  Arten  von  Beeren 
fallen  ließ,  wodurch  seine  Verfolger  autgehalten  wurden. 

Die  Sagen  der  Kamlschadalen  bieten  ein  Gegenstück  zu  unseren  Märchen  dar, 
in  denen  sich  die  Geschenke  des  Teufels  immer  zu  Unrat  verwandeln.  Dies  geschieht 
auch  in  der  Legende  des  Gottes  Kutka,  dem,  wie  wir  bereits  sahen,  fortwährend  Streiche 


')  I,  S.  91.  —  °)  iln  Gullivers  Reisen,  Teil  4,  Kap.  1  erzählt  Swift,  wie  das  Plerde- 
Volk  der  Yahoos  Gulliver  bekämpfte,  indem  einige  uuf  den  Baum  klerterieii,  unter  dem  er  staiid 
und  ihren  Kot  auf  seinen  Kopl  fallen  ließen.  I.]  A.  a.  O.,  l,  S.  170.  —  ")  Native  Tribes  of 
South  Australia  S  200.  —  ')  S.  201,  —  ^)  S.  205.  —  '}  Brieflidie  Mitteilung  von  Dr.  Franz 
Boas.  -  ')  Steller,  Übersetzt  von  Bunnemeyer.  —  *)  Briefliche  Mitteilung  von  Dr.  Boas. 
Bourke,  Kmuss  u.  Ihm:  Der  Unrat.  lü 
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gespielt  werden.  Ein  solcher  Streich  besieht  auch  darin,  daß  sich  die  Speisen,  die  er 
sich  selbst  verschallt  hatte,  zu  Torf,  veriaultem  Holz  und  Harn  verwandeln. ') 

Die  Zentrai-Eskimos  glauben,  daß  der  Regen  der  Harn  einer  Gottheit  sei.') 

„Der  weiße  Augenstein  (d.  i.  Bernstein)  macht  (in  Pommern)  die  schwangeren 
Weiber  bald  gebärend,  so  man  ihn  ein  wenig  auf  das  Feuer  legt  und  vor  die  Nase  halt, 
daß  sie  den  Geruch  davon  schmecken.    Aus  dem  J.  1590".^) 

„Der  Bernslein  entsteht,  wie  manche  glauben,  aus  dem  Kol  des  Walfisches".*) 
Die  graue  Ambra  (eine  Absonderung  des  Pottfisches)  hielt  man  Irüher  für  den  Kot  der 
Waltische  oder  anderer  Meerungeheuer.')  Diese  Ansicht  vom  Ursprung  der  Ambra  teilte 
Avicenna  nicht.     „Ambra  ist  nicht  der  Kot  eines  Seetieres".*) 

In  den   gotiesdienstlichen  Texten   der  Stämme   an  den   Nilgherri-Hügeln   kommt 

die  Stelle  vor: 

„Mada  hat  in  das  Feuer  gepißt". 

„Mada  hat  im  Angesicht  der  Sonne  gekadct".') 

Reclus  gibt  in  demselben  Werk  ein  Bruchstück  aus  einem  orphischen  Lied: 
„Glorreicher  Jupiter,  Du  größter  der  Olympier,  Du,  der  Du  Dir  in  dem  Miste  der  Schafe 
gelällsl,  der  Du  Dich  gern  in  den  Kot  der  Pferde  und  Maultiere  steckst".*) 

„Der  gesegnete  Apostel  Paulus,  hingerissen  von  der  Betrachtung  der  göttlichen 
Glüdtseligkeil,  vergleicht  die  hauptsächlichen  Freuden  der  Erde,  um  seine  eigenen  Worte 
zu  gebrauchen,   mit  „stercora",   mit  schmutzigem  Kot  im  Vergleich  zu  den  Freuden,  die 

er  erhoffte''.')  •  i,     j     -. 

„Der  ist  wahrhaft  weise,   der  alle   irdischen   Dinge  als   Kot   ansieht,   damit  er 

Christum  gewinnen  könne'.") 

„Vor  etwa  lüniunddreißig  Jahren  ging  unter  den  Schulbuben  das  Gerede  um, 
eine  Frau  stürbe,  ließe  ein  Mann,  der  mit  itir  zusammen  war,  sein  Wasser!"  >') 

Den  Namen  der  Stadt  Chicago  hat  irgend  ein  Sprachforscher  auf  das  Indianer- 
wori  für  das  Stinktier  zurüdigeiührt;  er  soll  angebUch  soviel  bedeuten  wie:  Gleich  dem 
pissenden  Stinktierchen.  Der  Harn  dieses  kleinen  Tieres  war  nach  dem  Glauben  einiger 
Indianerstämme  imstande,  einen  Menschen  blind  zu  machen,  wenn  er  ihm  ins  Auge  kam; 
das  Tier  selbst  haben  die  Azteken  unter  dem  Namen  des  TezkaUipoka '')  als  Gott  an- 
angesehen, ,      ,,,    , 

Über  die  dem  Worte  Chicago  gegebene  Auslegung  vergleiche  man  das  Werk: 
„Tndian  Names  of  Places  near  the  Great  Lakes"  von  Kapitain  Dwight  Kcllon,  Ofhzier 
der  Armee  der  Vereinigten  Staaten,  Chicago  111.  1888. 


1)  steiler  übersetzl  von  Bunnemeyer.  —  *)  Boas,  The  Central  Eskimo,  S.  ßOO.  — 
■^  Dr  A  Haas  Am  Urquell,  1894,  V,  S.  252,  -  *)  John  Leo,  Observations  oi  Africa,  bei 
Purchas.ll,  S.  772.  —  ")  Mitteilung  von  W.  W.  Rockhill,  —  ")  Avicenna,  I,  S.  273,  b.  10.  — 
Vergl.  dazu  Berthold  Laufer,  Hislorical  Joltings  on  Amber  in  Asia,  Memoirs  o!  Ihe  Amenc. 
Anlhropological  Association,  Lancasler,  PA,  U.  S.  A.  1907,  I,  S.  215—244,  L.  bespndit  em- 
gehend  die  ältesten  Meinungen  der  Völker  vom  Bernstein,  dann  insbesondere  die  der  Chmesen, 
Inder,  Tibeter,  Römer,  Perser,  Birmanen,  Turkestaner  und  die  Verbreitung  europäisdien  ßem- 
sleiiis  in  China.  Nach  der  Ansithl  des  dilnesisdien  Arztes  T'ang  ShSn-wei  hilft  Bernslein  pul  ver 
vorzüglich  gegen  weibliche  Harnleiden,  Eingeweide-  und  sonstige  Sdimerien.  —  ')  Röclus,  Les 
Primilifs,  S.  245,  —  ^  S.  246,  angeführt  aus  Fragmenla  Orphei  von  Hermann.  —  °)  Haring- 
ton,  Ajax,  S.  26.  —  '")  Matt,  17,  23,  angeführt  bei  Thomas  a  Kempis,  Kap.  4,  Ober  die 
Lehre  von  der  Wahrheil.  (An  dieser  Stelle  steht  elwas  anderes;  ähnlich  lautet  Philipper  3,  8],  — 
11)  Briefl.  Mitleil.  von  Prot,  Frank  Rede  Fowke  am  South  Kensington  Museum  in  London.  — 
'*)  Über  Tezcallipoca  oder  Tlallauhqui  vergl.  Ed.  Seier,  Andenl  Mexican  Fealher  Ornaments 
bei  Bowdilch  a.  a.  0,,  S,  68f  und  670, 
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XL.   Harnbesdiau  oder  Krankhejterkennung:  aus  dem  Harn. 

Die  Besichligung  von  Kol  und  Harn  der  Kranken  scheinl  bei  allen  Arten  von 
Mensclien  und  in  allen  Teilen  der  Erde  buslanden  zu  haben,  aber  aul  den  Irüheren  Stufen 
menschlicher  Gesittung  war  sie  mit  Gedanken  an  Weissagungen  und  Vorbedeutungen 
verknüpft,  wodurch  sie  zu  einem  religiösen  Brauch  wurde. 

Den  Gesundheitzustand  eines  Patienten  wies  man  aus  dem  Zustand  seines 
Harnes  nach.')  Die  Araber  pflegten  ihren  Ärzten  „den  Harn  ihrer  Kranken  in  Fiaschchcn 
zu  bringen".') 

In  dem  Sachverzeichnis  zu  den  Werken  Avjcennas  linden  sich  276  Hinweise 
auf  das  Aussehen  usw.  des  Krankenharns. s)  „Apotheker  pflegten  das  Wasser  ihrer 
Patienten  zum  Arzt  zu  tragen".') 

Um  feststellen  zu  können,  ob  ein  Mensch  an  einer  Krankheit  der  Lunge  oder 
der  Leber  litt,  goß  man  ein  wenig  von  seinem  Harn  aut  Weizenkleie  und  stellte  das 
Gemisch  an  einem  kühlen  Orte  auf;  erschienen  darin  Würmer,  so  war  der  Mensch 
krank  usw.°) 

Besichtigte  man  den  Kot  und  den  Harn  eines  Kranken,  um  daraus  seinen  gegen- 
wärtigen Gesundheitzustand  zu  erkennen  und,  wenn  möglich,  eine  Voraussage  über  sein 
zukünftiges  Befinden  zu  machen,  so  war  das  nach  der  Meinung  der  unwissenden  und 
halbgebildeten  Menschen  ledigUch  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege,  um  die  Zukunit  des 
Gemeinwesens  durch  eine  Besichligung  der  Eingeweide  und  des  Kotes  der  Opfer  zu 
bestimmen,  deren  Blui  auf  seinen  Altäien  rauchte.  Die  Römer  hatten  diese  Art  der 
Weissagung,  die  Schurig  unrichtig  als  Anthropomantie,  Wahrsagung  aus  menschlichen  Ein- 
geweiden, bezeichnet.  Er  erzählt,  daß  Heliogabalus  ganz  besonders  dafür  eingenommen 
war,  er  schreibt  sogar  diesem  Lüstling  ihre  Einführung  zu  und  drückt  seine  Genugtuung 
darüber  aus,  daß  er  seinen  Lohn  dafür  erhielt,  als  man  ihn  in  einem  Ablritl  tötete  und 
ihn  in  Kol  sterben  ließ.  Die  Sachsen  kannten  gleichfalls  diese  Art,  die  Zukunft  zu 
befragen.") 

„Uromantie.  Das  Wort  ist  gebildet  aus  ouron,  Urin,  und  manteia,  Wahrsagung; 
es  bezeichnet  die  Kunst  aus  dem  Harn  den  gegenwärtigen  Zustand  einer  Krankheit  zu 
erraten  und  die  zukünftigen  Ereignisse  vorauszusagen".') 

Fallslaff:  „Bursdie,  Du  Riese,  was  sagt  der  Doktor  zu  meinem  Wasser?" 
Page:  „Er  sagte,  Herr,  daß  das  Wasser  wohl  ein  gutes,  gesundes  Wasser  wäre;  aber 
was  die  Partei  beträfe,  der  es  gehöre,  so  mödite  er  mehr  Krankheiten  haben,  als  er  wüßte". ^ 

Sir  Thomas  More  besaß  großer  Witz  und  ausgelassene  Laune,  die  selbst  die 
Nähe  des  Todes  nicht  ausireiben  konnte.  Als  man  ihm  die  amtliche  iMilleilung  machte, 
sein  Gebieter,  König  Heinrich  Vlil,,  iiabe  ihn  zum  Tode  verurteilt,  „ließ  er  sein  Harnglas 
holen  und  als  er  Wasser  hineingelassen,  betrachtete  er  es  eine  Zeit  lang,  wie  es  die 
Ärzte  tun,  und  schließlich  beteuerte  er  ganz  ernsthalt,  er  erblicke  in  dem  Wasser  dieses 


')  Plinius,  XXVlll,  Kap.  6.  —  *)  Burion,  Arabian  Nights,  IV,  S.  11.  —  ^  In  der 
Obersetzung  des  Avicenna  durdi  Gerhard  von  Cremona,  Venedig  1595.  —  *)  Fosbroke, 
Encyclopaedia  of  Antiquities,  l,  S.  526,  unter  Urin.  — -  ')  Beckherius,  Med.  Microc,  S.  62.  — 
')  Schurig,  Chylologia,  S.  749f.  Das  ist  nur  eine  Abart  der  Schulterblatt  Wahrsagung,  der 
Scapulamanüa.  Vergl,  R.  Andree,  Boas  Anniversaiy  Volume,  Anthropological  papers,  Ncw-York 
1906,  S.  143—165.  —  ')  Encyclopfidie  ou  Dict.  Rais,  des  Sciences,  Neufdiaiel  1745,  XVII, 
S.  499,  In  einem  Briefe  von  Prof.  Frank  Rede  Fowke.  —  ")  Shakespeare,  König  Heinrich  IV,, 
Teil  2,  Aufzug  1,  Auftritt  2. 

18« 
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Mannes  weiter  nichts,  als  daß   er   auch  am  Leben  bleiben  könne,   wenn  es  dem  König 
gefiele".'}    . 

Die  libetisclien  Ärzte  betrachten  den  Harn  der  Kranken;  dann  schütteln  sie  ihn 
hettig  und  horchen  aul  das  Geräusch,  das  die  Blasen  machen.*) 

„Wie  man  sie  tjuaie 

Und  so  stark  zum  Sdireien  bringe,  daß  der  Arzt, 
Wenn  sie  davon  erkrankt,  den  llam  benötigt, 
Um  es  herauszufinden,  und  sie  dann,  hilflos, 
In  ihrem  Unglauben  sterbe". "^ 

Die  Bewohner  Europas  besdiränkten  ihre  Besichtigung  nidit  aul  die  mensdilidie 
Aussdieidung;  sie  durdiforsditen  ebenso  sorgfältig  jeden  Tag  die  Exkremente  von  Hunden, 
Falken  und  anderen  Tieren,  die  man  zur  Jagd  verwandte.'} 

In  dem  Sdiwank  „JWaitre  Pathelin"  {aus  dem  Jalire  1480)  s±impft  der  Held  des 
Stückes  „in  seinen  wahnsinnigen  Redereien  aui  die  Ärzte  .  .  .  weil  sie  lür  seinen  Harn 
kein  Verständnis  haben.  .  .  .  Kurpluscher  beschäftigten  sidi  ganz  besonders  mit  dieser 
Seile  der  Heilkunde  und  übten  ihr  Handwerk  in  ungesetzlicher  Weise  unter  dem  Namen 
der  „Harndoktoren"  oder  „Harnkenner"  aus.  Solche  Leute  praktizieren  heute  noch  in 
der  Normandie  und  in  gewissen  Landstrldien  des  nördlichen  Frankreichs".'^) 

„Es  ist  ein  ganz  gewöhnlidies  Veriabren  in  diesen  Tagen,  zufällige  und  gewöhn- 
lidie  Ereignisse  im  Leben,  die  Sdiwangersdiait  einer  Frau  und  sogar  die  bestimmte  Ent- 
sdieidung  über  das  Männliche  und  das  Weiblidie  im  Mutterleibe  aus  dem  Harn  nach  er- 
fundenen Sdilüssen  auf  Grund  eines  angeblichen  Wissens  vorherzusagen".  Weiterhin  gibt 
man  dann  an,  daU  sogar  als  eine  Art  streng  wissensdiaftlidier  Diagnose  die  Urinoskopie 
kein  sidieres  Ergebnis  haben  könne,  weil  bei  jeder  Krankheit  der  Körper  mehr  oder 
weniger  in  Unordnung  geraten  sei  und  sidi  diese  Unordnung  im  Harn  bemerkbar  madie.") 

Montaigne  bringt  die  Geschidite  eines  Edelmannes,  der  seinen  Kot  sieben  oder 
adit  Tage  lang  in  verschiedenen  Gefäßen  aufbewahrte,  um  darüber  sprechen  und  ihn  vor- 
zeigen zu  können. ') 

Bei  seiner  Sdiilderung  melancholischer  Menschen  sagt  Burton:  „Ihr  Harn  ist 
meistens  blaß  und  wenig  gefärbt,  „Harn  wenig,  scharf,  gallig"  sagt  Aretäus.  ...  Bei 
Melan±olischen  ist  der  Kot  bei  einigen  sehr  reictiüch,  bei  andern  weniger".') 

Vom  Einfluß  der  Gemutbewegungen  auf  die  leiblichen  Ausscheidungen. 

Den  Einfluß,  den  Gemütbewegungen  auf  Störungen  in  der  Tätigkeit  der  Organe 
ausüben,  haben  gelehrte  Forscher  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemacht. 

„In  den  „physischen  Problemen"  beschäftigt  sich  Aristoteles  mit  den  Beziehungen, 
die  zwischen  selischen  Eindrücken  und  der  Tätigkeit  der  inneren  Organe  bestehen.  Er 
forscht  nach,  weshalb  ein  plötzlicher  und  heftiger  Schredc  fast  immer  unwillkürlichen  Harn- 
abgang und  Durchfall  verursacht".") 

1)  Harington,  Ajax,  S.  61.  (More  war  der  Kanzler  Heinridis  Vül.,  den  man  wegen 
seines  Fesihaltens  an  der  katholisdien  Kirche  hingeriditet  hat).  —  ')  Mitteilung  von  W.  W,  Rock- 
hill.  —  ^  Beaumont  und  Fletcher,  Scornful  Lady,  Vers  1.  —  ')  Haringtoii,  Ajax.  — 
=)  Minor,  Medicine  in  fhe  Middle  Ages,  S.  82.  (Sie  praktizieren  heute  noch  in  ganz  Europal) 
Auf  einem  Jahrmarkte  in  einem  slavonisdien  Marktlledcen  hörte  Krauss  noch  vor  wenigen 
Jahren  einen  italienisdien  Quacksalber  (ciarlatano,  serljisch:  Caralan)  von  seinem  Wagen  herab 
den  Bauern  den  Harn  zur  Untersudiung  abverlangen.  Er  beguckte  den  Ham  und  gab  öffentlidi 
seine  Diagnosen  ab.  —  *)  Cotta,  Short  Discovery,  London  1612,  S.  104.  —  ')  Buckle,  Com- 
monplace  Book,  II,  S.  357,  unter  Anführung  von  Montaigne,  Essais,  III,  Kap.  9.  —  *}  Bur- 
ton, Analomy  of  Melandioly,  I,  S.  268.  —  ")  Aulus  Oellius,  XIX,  Kap.  4,  nach  Bibliotheca 
Scatologica,  S.  16. 
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Schurig  lührl  eine  große  Anzahl  von  Beispielen  für  die  IVtacht  des  Geistes  über 
den  Akt  der  Darmentleerung  an;  es  liönnen  ihn  geistige  Störungen,  l-^urcht,  SchlaMosig- 
keit,  Donner,  Zorn  usw.  hervorrufen.')  In  einem  früheren  Abschnitt  erzählt  Schurig 
mehrere  Fälle,  in  denen  Leute,  namentlich  F'raucn,  die  ohne  Zuhillenahme  kiinslücher  Mittel 
niemals  Stuhlgang  hallen,  irgend  welche  geistigen  Tätigkeiten,  wie  EinbildungkraK, 
Lachen  usw.  anwandten. 

Harington  erwtlhnt  in  seinem  Werke  „Ajax"  den  Fall  des  päpstlichen  Legaten, 
„der  das  letzte  Jubiläum  nach  Frankreich  brachte;  aus  Furcht  vor  seinen  Dienern,  die 
sich  aus  Gewohnheit  lärmend  um  ihn  herumtrieben,  weil  sie  am  Tragen  des  Thronhimmels 
(eil  haben  wollten,  und  weil  er  Angst  vor  Verrätereien  hatte,  legte  er  wahrhahig  ganz 
plötzlich  etwas  in  seine  Hosen".") 

Dr.  Flelcher  schenkte  diesem  Gegenstande  große  Aufmerksamkeit.  Er  hal  mir 
die  Ergebnisse  seiner  umfangreichen  Studien  freundlichst  zur  Verlügung  gestellt. 

„Je  mehr  Du  weinst,  je  weniger  brauchst  Du  zu  pissen"  ist  eine  volklümliche 
Redenart  von  sehr  hohem  Alter.  Der  Ausspruch  beruht  aul  ganz  richtiger  physiologischer 
Beobachtung;  ein  Übermaß  irgend  einer  Absonderung  erzeugt  entsprechende  Verminderung 
einer  andern.  3) 

Der  große  Gelehrte  Porson  versuchte  seinen  Wiiz  darin,  daß  er  den  angeführten 
familiären  Ausspruch  in  griechische  Buchslaben  übertrug  und  führte  damit  die  gelehrten 
Stubenhocker,  denen  er  die  Inschrift  zum  Lesen  vorlegte,  hinters  Licht.') 

„Wenn  die  Liebe  Weinen  erforderlich  macht,  oh,  weshalb  soUle  ich  mir  diese  Fluten 
ersparen,  die  doch  natürhdi  sonst  anderswo  vergeudet  werden  müßten". 

„Und  bei  ihrem  Schreien  und  Zisdien 
Weinten  sie,  um  sich  das  Pissen  zu  sparen, 
Denn  sie  fanden,  daß  ihr  Wasser  dodi  herauskäme, 
Und  da  hielten  sie  es  für  das  Beste,  ohne  Sireii, 
Statt  die  Hosen  und  die  Beine  naß  zu  machen, 
Es  aus  den  Augen  sprudeln  zu  lassen".") 

„Idi  muB  von  zwisdien  Deinen  Beinen 

Den  Harn  zu  Deinen  Augen  heraulrufen, 

Und  Didi  dazu  bringen,  wenn  Du  meine  Gesdiidile  hörst. 

Daß  Deine  Wangen  von  umgekehriem  Harn  UberllieBen".^) 

Das  im  Urtext  in  der  letzten  Zeile  vorkommende  Wort  „launt"  ist  veraltet,  es 
bedeutet  Harn.    Vgl.  Cotgrave's  Dictionary. 

„Was  liegt  darin,  wenn  sie  jammert,  Tränen  vergießt  und  die  Slim  runzeU? 
Ladie  über  ihre  Narrheil,  sie  viird  schon  aufhören; 
Trodtne  niemals  ihre  Tränen  mit  Küssen; 
je  mehr  sie  weint,  desto  weniger  pisst  sie",') 

Auch  im  alten  Französisch  findet  man  diesen  Ausdruck  und  er  stammt  vielleicht 
sogar  daher:  „Pleurez  donc  et  chiez  bien  des  yeux,  vous  en  pissez  moins".  „Weint  also 
und  scheißt  füchtig  mit  den  Augen,  Ihr  werdet  um  so  weniger  pissen".^) 


')  Schurig,  Chylologia,  S.  701.  —  ')  Haringlon,  Ajax,  S.  16.  —  =)  Der  Volkmund 
in  Niederösterreich  sagt  von  einem  Frauenzimmer,  das  da  sehr  leidit  Tränen  vergießt,  sie  bepisse 
sidi  jeden  Augenblick.  ,Die  wisdieli  mit  den  Gluren'  (sie  pißt  mh  den  Augen).  --  ')  Eloisc 
scheim  hier  auE  die  wohlbekannte  griediisdic  Insdirih  anzuspielen,  die  man  heute  noch  in  den 
medicäisdien  Gärten  sehen  kann:  „Gefiäe  e(%Ql  öi'Xit;  dmc."  Darüber  ist  eine  zierlidie 
Gestalt  in  Hodireliet,  die  man  für  die  in  Tränen  aufgelöste  Niobe  hält  —  Eloise,  en  dtsha- 
bliie.  —  1)  Homer  Burlesqued,  Buch  12.  —  '0  Musarum  Deliciae,  I,  S,  110.  —  ')  Refleclions, 
Moral,  Crilical,  and  Cosmical,  111,  S.  23;  aus  dem  Jahre  1707.  —  »)  Moyen  de  Parvenir  {von 
Beroalde),  aus  dem  Jahre  1610. 
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„Wie  unwillig  war  Juletta  zu  sprechen,  wie  fiirchlele  sie  mich  audi! 
[dl  könnte  mir  vor  lauter  Ärger  die  Augen  auspissen!'^) 

Diese  Redenarl  ist  in  dem  iolgenden  Spottgedicht  auf  eine  Dame,  die  ihr  Wasser 
vergoß,  als  sie  das  Trauerspiel  „Cato"  ansah,  in  umgekehrtem  Sinne  dargestellt: 

„Während  weinerlidie  Hauplleule  ihres  Catos  Sdiidisal  beklagen. 

Saß  die  Tory-Celia  still  mit  Irodieiien  Augen  da; 

Aber  obwohl  ihr  Stolz  verbot,  die  Augen  überfließen  zu  lassen, 

Fanden  die  übersdiwanglidier  GewSsser  unten  einen  Ausweg. 

Zwar  im  Geheimen,  aber  mit  reidilidiem  Sttümen  trauert  sie  so, 

Wie  zwanzig  Flußgölter  mit  allen  ihren  Urnen. 

Laß  andere  heudilerisdi  das  Gesidit  verzerren, 

Sie  zeigt  ihren  Kummer  an  auf riditi gerer  Stelle; 

Hier  herrsdil  Natur  und  ungekünstelte  Leidensdiaft, 

Denn  dieser  Weg  führt  unmittelbar  zum  Herzen!"') 

„Aber  Sandwidi  sah  zu  seinem  größten  Erstaunen 
Tränen  aus  den  Augen  des  Königs  fließen. 
Und  sagte  zu  ihm,  das  wäre  ja  gar  nidil  so  Übel  — 
Je  mehr  er  weinte,  Je  weniger  er  pisste".^) 

Den  gleichen  Erfolg  erzielt  absichtlich  Demokril  in  Wielands  Abderiten,  indem 
er  den  Damen  so  lange  laulcr  lustige  Schnurren  erzählt,  bis  sie  sich  vor  Lachen  bepissen. 

„Boh  soll  der  Name  eines  dünischen  Generals  sein,  der  seinen  Gegner  Foh  so 
in  Schrecken  versetzte,  daß  er  ihn  zum  Sclbslverrat  brachte.') 


XU.   Kot  und  Harn  In  der  Heilkunde. 

Die  Verordnung  des  Harns  als  Heilmittels,  bringt  uns  eine  Fülle  von  Gedanken. 
Die  Heilkunde  hat  sich  sowohl  in  der  Theorie  als  auch  in  der  Praxis,  selbst  bei  Völkern 
mit  fortgeschrittener  und  verfeinerter  Kultur,  bis  in  unsere  Zeit  hinein  von  den  Glauben- 
vorslellungen  des  Mittelalters  noch  nicht  ganz  freimachen  können.  Gerade  wie  bei  Völker- 
stammen  auf  einerniedrigen  Kulturstufe  ist  sie  noch  den  Zaubersprüchen  und  Beschwörungen 
des  „Medizinmannes"  unterworfen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  weif  gegangen,  wenn  man  be- 
hauptet, daß  die  wissenschattliche  Therapie  als  solche  unter  Primitiven  noch  nicht  aus- 
gebildet ist;  um  aber  Erörterungen  abzuschneiden  und  Auseinandersetzungen  zu  vermeiden, 
wollen  wir  hier  annehmen,  daß  eine  solche  Wissenschaft,  wenn  auch  noch  im  außeror- 
dentlich rohen  Anlangsladium,  wirklich  vorhanden  ist.  Und  hierher  gehören  alle  Ein- 
führungen von  Kot  und  Harn  in  die  Materia  medica,  solange  die  Hilie  des  Medizin- 
mannes noch  nicht  in  Anspruch  genommen  worden  zu  sein  scheint,  wie  bei  der  Methode 
zur  Entfernung  des  Koptgrindes  bei  den  Mexikanern,  bei  den  Eskimos  und  anderen,  bei 
dem  Zahnreinigungmittel  der  Keltiberer  usw.") 

')  Beaumont  und  Fletcher,  The  Pilgrim,  3.  Aufz.;  4.  Auftr.  —  *)  Nick  Rowe.  — 
=)  The  New  Foundling  Hospital  of  Wit,  IV,  S.  204.  —  *)  Grose,  Diclionary  of  Buddsh  Slang, 
unter  Boh.  In  demselben  Werk  findet  sidi  audi  die  Gesdiidite  des  puritanisdien  Predigers, 
dem  auf  seiner  Kanzel  derselbe  Zwlsctieniall  zustieß,  als  er  hörte,  daß  die  königlidien  Truppen 
im  Anmarsch  waren.  — ■  Artikel;  Sh— i  Sadt.  —  '')  „Wir  haben  in  der  Volkheilkunde,  wie  sie 
heute  nodi  vorhanden  ist,  die  ungesdiri ebene  Überlielerung  aus  dem  Anfange  der  praktischen 
Heilkunde  und  Chirurgie  ...  Die  älteste  Gesdiidile  der  medizinisdien  Wissensdiaft,  wie  über- 
haupt jeder  Kulturentwidlung,  kann  man  am  besten  und  eingehendsten  in  der  Volkkunde  unseres 
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Als  ich  mit  dem  Zusammensuchen  und  Vergleichen  der  Tatsachen,  die  sich  aul 
diesen  Gegenstand  beziehen,  zuerst  begann,  machte  sich  die  überragende  Wichtigkeit  des 
pharmazeutischen  Teiles  solorl  bemerkbar.  Ich  war  der  Ansicht,  daB  diesen  Teil  der 
Forschungen  ein  Gelehrter  unternehmen  sollle,  der  schon  im  Besitz  medizinischer  Kennt- 
nisse isl  und  ich  entschloß  mich  erst  au!  das  freundliche  Drängen  von  Gelehrten,  mit 
denen  ich  im  Briefwechsel  Stand,  die  Hinweise  mit  Anführungen  aus  den  hervorragenderen 
Sehriflstellern  aller  und  neuer  Zeil  zu  vermehren.  Denn  bei  diesen  erweisl  sich  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  schon  dadurch,  daß  sie  seiner  Besprechung  nicht  etwa 
gelegentlich  einige  Worte  oder  dürltige  Anspielungen,  sondern  inhaltreiche  Abschnitte  und 
sogar  didie  Büdier  widmeten. 

Dank  einem  besonders  glücklichen  Zulall  war  ich  in  der  Lage,  von  der  Bücher- 
sammlung des  Array  Medical  Museum  den  ausgiebigsten  Gebrauch  zu  machen.  Sie  ist 
unter  der  Leitung  des  Stabarztes  John  S.  ßillings  eine  der  besten  Spczialbibliotheken 
der  Well  geworden. 

Slabarzt  Biilings  und  seine  beiden  tüchtigen  Assistenten,  die  Doktoren  Fletcher 
und  Wise,  brachten  mir  nicht  nur  hölliche  Aufmerksamkeit  entgegen,  auf  die  jeder  Forscher 
Anspruch  hal,  sondern  sie  arbeiteten  in  einsichtiger  und  anleilnehmender  Weise  mit, 
wolür  ich  ihnen  hier  noch  ganz  besonderen  Dank  ausspreche. 

Einem  solchen  Stoifreichlum  gegenüber  sah  ich  es  als  mein  gutes  Recht  an,  mich 
nur  an  die  Schriitsleller  zu  halten,  die  jeder  Kritik  standhalten  kannten;  halle  ich  einen 
andern  Weg  eingeschlagen  und  den  Versuch  gemacht,  jeden  irgendwie  erreichbaren  Stoff 
zusammenzubringen,  so  wäre  dieser  Abschnitt  auf  hunderte,  vielleicht  tausende  von  Seilen 
angeschwollen. 

• 

„Sprengel  glaubt,  Asklepiades  mit  dem  Beinamen  Pharmakion  sei  der  erste, 
der  Menschenkot  verschrieben  hat;  es  isl  aber  wahrscheinlich,  daß  er  lediglich  Vorschrilten 
zu  Papier  brachte,  die  als  bereits  geheiligter  Brauch  schon  im  Orient,  namentlich  in 
Ägypten  langst  vorhanden  waren".') 

Der  älteste  Schriitsleller,  dessen  Werke  ich  heranzog,  ist  der  im  Jahre  460  v. 
u.  Z.  geborene  Hippokrales,  den  man  den  Vater  der  Heilkunde  genannt  hat.  „Er 
war  ein  Glied  der  Famihe  der  Asklepiaden  ...  ein  Nachkomme  sowohl  des  Aeskulap 
als  auch  des  Herkules.  Er  stammte  aus  einer  Familie  von  Prieslerärzlen  und  war  der 
erste,  der  den  Aberglauben  beiseite  warf  und  die  Ausübung  der  Heilkunde  auf  die  Grund- 
sätze der  induktiven  Philosophie  gründete".^ 


und  anderer  Lander  studieren,  besser  als  es  einige  Forscher  der  Gesdiidile  moderner  Wissensdtaft 
und  genauer  moderner  Urkunden  für  möglich  hallen".  William  George  Black,  Folk-Medi- 
cine,  London  1883,  S,  2  t.  —  Man  vergl.  dazu  die  nadidrüdilidien  Ablehnungen  der  sogen, 
pragmatisdien  Weltgesdiidite  und  die  Bewertung  der  Folklore  bei  William  1.  Thomas  im 
Sou^ce  Book  lor  Social  Origins,  Washington  1Ö09,  S.  12  u.  13.  Nach  seiner  Ansidit,  deren 
Begründung  sein  ganzes  Werk  dient,  ist  folgerichiig  alle  die  Menge  von  Geschieht  werken,  die 
z.  B.  die  dirowotisdie  Akademie  in  Agram  herausgab,  lauter  Mukulalur.  Was  man  alles  aus 
der  Volkmedizin  lernen  kann,  zeigten  uns  Julius  Tuchmann  mit  seiner  Studie  von  der  Fas- 
cinalion  (Melusine  111— XI),  Max  Bartels  und  Max  HÖtler,  De  Cock,  Dr.  AigremonI  und 
einige  andere  in  ihren  zahlreichen,  für  den  Volktorsdier  unenlb ehrlichen  allgemeinen  und  Einzel- 
untersuchungen. Alle  diese  Leistungen  erfüllen  üöerreidilidi  die  von  Bourke  gehegten  Erwar- 
tungen. Zieht  man  nodi  die  in  den  Folklore-  und  bthnologie-Zeilsdirifleii  erschienenen  Erhebungen 
und  Abhandlungen  hinzu,  so  wird  die  „exceeding  importance"  der  Volkheilkunst  für  jeden  Zweig 
unserer  Forschung  gewiß  oHenbar.  Gerade  aber  wegen  der  übergroßen  Fülle  des  Stoffes  müssen 
wir  bei  diesem  Abschnitte  von  erheblichen  Zusätzen  aus  Drudtschrilien  absehen,  um  das  Buch 
nidil  über  alle  Gebühr  ansdiwellen  zu  lassen. 

')  Bibliotheca  Scatologica,  S.  29  f.  —  *)  Encyclopaedia  Britannica. 
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Galen  schrieb  eine  Reihe  von  erklärenden  Zusätzen  zu  dessen  Schrltlen.  Medi- 
zinische Schriftsteller  stimmen  zwar  nicht  darin  überein,  wieviele  von  den  ihm  zuge- 
schriebenen Werken  eclit  sind;  aber  die  Ausgaben  der  anerkannt  echten  und  der  für 
verd^chlig  gehaltenen  sind  last  un^.ahlig  und  in  jeder  europäischen  Sprache  gedruckt 
vorhanden. 

In  der  Ausgabe  von  Francis  Adams']  findet  sich  nirgends  eine  Erwähnung 
von  menschlichem  oder  tierischem  Kot  als  Arzneimittel.  Aber  in  einer  anderen  Ausgabe 
findet  man  die  Angabe,  daß  man  Eselmist  als  Mittel  gegen  allzu  reichlichen  Monatlluß 
versehrieb. ') 

Etmuller  sagt,  Hippokrates  habe  Habichtdung  verordnet,  um  die  Austreibung 
des  Foetus  zu  beschleunigen  und  auch  als  Mittel  gegen  Uniruchtbarkeit.  1  Die  allge- 
meine Verwendung  von  kotarligen  Steifen  bei  der  Ausübung  der  Heilkunde  zur  Zeit  des 
Hippokrates  läßt  sidi  aus  Angaben  nachweisen,  die  anderen  Quellen  entnommen  sind. 
So  belegte  zum  Beispiel  Aristophanes,  der  sein  Zeitgenosse  war  (geboren  446  v.  u.  Z.), 
die  ganze  arztliche  Bruderschaft  mit  dem  Beinamen  „Drecklresser",  und  Xenokrates, 
ein  anderer  praktischer  Arzt  jener  Zeit,  von  dessen  Schriften  sich  allerdings  weiter  nichts 
erhalten  hat,  als  der  magere  Abriß,  den  man  in  den  Kommentaren  Galens  findet,  wandte 
häufig  nicht  nur  menschlichen  und  flerischen  Kot  an,  sondern  audi  alle  sonstigen  Ab- 
sonderungen und  Ausscheidungen.  Nadi  Appleton's  Encyclopaedia  war  Xenokrates 
im  Jahre  396  v.  u.  Z.  geboren. 

Schurig  berichtet  von  Aristophanes,  daß  er  die  Ärzle  als  „Dredrfresser"  be- 
zeichnete, „weil  sie  so  große  Verehrer  davon  gewesen  seien,  daß  sie  sogar  von  dem 
Kot  der  angesehenen  Leute  kosten  wollten".  Er  sagt  ferner:  „Daher  hat  auch  jemand 
von  ihm  nicht  ganz  unpaßend  gesagt,  er  sei  des  Arztes  Xenokrates  würdig  gewesen, 
der  aile  Krankheiten  mit  allem  möglidien  Tierkot  zu  heilen  pflegte".') 

„Sechzig  Jahre  vor  Galen  hafte  Xenokrates  auch  ein  ausgiebiges  Verzeidinis 
ekelhafter  Vorschriften,  für  die  der  Schleier  einer  loten  Sprache  erlorderlidi  ist".'')  Dar- 
unter befanden  sich  audi  Frauenharn  und  IVlonatblut. 

Aristophanes  nannte  die  Ärzte  seiner  Zeit  ay-arorpAyovg  oder  Drecklresser. 
„Dies  war  eher  boshaft  als  wahr,  denn  die  Zunffbrüder  ließen  ihre  Kunden  jedenialls 
mehr  davon  essen,  als  sie  selber  genossen  haben  mögen".')  Menschenkot  wandte  unter 
der  Bezeichnung  „bolryon"  der  Athener  Aeschines  als  Heilmittel  gegen  die  Halsbräune 
an.')  Aeschines  lebte  zwischen  389  und  317  v,  u.  Z.  „Serapion  von  Alexandria 
lebte  um  das  Jahr  278  v.  u.  Z.,  vierzig  Jahre  nadi  Alexander  dem  Großen,  und  war 
eines  der  Haupier  der  empirischen  Schule  ...  Bei  lallender  Sucht  .  .  .  verordnete  er 
Krokodilmist".*) 

In  zeillicJier  Reihenfolge  würde  Plinius  der  Nächste  sein,  dessen  Naturgeschichte 
eine  wahre  Fundgrube  für  den  vorliegenden  Gegenstand  ist;  dann  käme  Dioskorides, 
der  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  und  den  beginnenden  Jahren  des  zweiten  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung  lebte;  und  schließlidi  Galen,  der  im  Jahre  130  u.Z.  zu  Per- 
gamos  in  Mysien  geboren  wurde.  „Er  war  der  berühmteste  der  alten  medizinisdien 
Schrittsleller  und  Kaiser  Marcus  Aurelius  ernannte  ihn  zum  Leibarzt  seines  Sohnes,  des 
jungen  Prinzen  und  späteren  Kaisers  Commodus".')  Die  Reihe  der  klassischen  Quellen 
sdiließt  mit  Sextus  Placitus,   dessen  Werken   ich   vieles  für  uns  Wichtiges   entnehme. 


')  Sydenham  Society,  London  1849.  —  ')  Kuhn's  Ausgabe,  Leipzig  182S,  1,  S.  481.  — 
»)  Etmuller,  II,  S.  285.  —  *)  Schurig,  Chylologia,  S.  82.  —  ")  Saxon  Leechdoms,  I, 
S.  18.  —  °)  Bibliotheca  Scatologica.  —  ')  Plinius,  Naturgeschichte,  XXVlll,  Kap.  10.  —  '')  Saxon 
Leechdoms,  I,  S.  14.  —  ")  Encyclopaedia  Britannica.  —  Was  wir  heutigentags  Volkmedizin 
heißen,  ist  vielfach  der  Überrest  wissenschaftlich  längst  obsoleter  Heillehren,  die  mit  ilirem  Ursprung 
mitunter  ins  graue  Altertum  hinführen,  oder  zumindest  sind  es  solche,   deren  Vorkommen  wir 
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Jeder  Sdiriftsteller  soll  hier  zunädist  mit  seinen  eigenen  Worlen  reden,  die  er- 
forderlichen Sdilußlolgerungen  zieiie  ich  daraus  später;  die  Bemerituiigen  über  Liebelränke 
und  üeburf  wies  idi  jedoch  den  AbschniHen  zu,  die  von  diesen  Dingen  handeln  und  zwar 
lediglich  aus  dem  Grunde,  um  Wicderholurgen  soviel  als  möglich  zu  vermeiden. 

Die  zunädist  angeführten  Heilmittel  sind  aus  Plinius  entnommen  und  zwar  den 
jedesmal  in  Klammern  angeführten  Steilen. 

Auszüge  aus  Plinius'  Schritlen. 

„Eine  Pllanze,  die  auf  einem  Dunghauten  in  einem  Felde  gewachsen  ist,  gilt  als 
ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  Halsbräune,  nimmt  man  sie  in  Wasser  ein",  (XXVUI, 
Kap.  HO).  ,Eine  Pflanze,  auf  die  ein  Hund  gepißt  hat  und  die  man  mit  den  Wurzeln 
herausriß,  ohne  sie  mit  Eisen  zu  berühren,  isl  ein  sehr  schnell  wirkendes  Heilmittel  gegen 
Verstand! ungen".  (Ebenda,  Kap.  11 IJ. 

„Zu  Asdie  gebrannter  und  mit  Öl  angerührter  Kamelmisl  kräuselt  das  Kopihaar 
und  madil  es  lodtig,  und  nimmt  man  soviel  wie  ein  Mann  mit  drei  Fingern  faßen  kann, 
in  einem  Getränk  ein,  so  heilt  er  die  rote  Ruhr;  ebenso  heilt  er  die  fallende  Krankheit. 
Kamelpisse  ist,  wie  man  behauptet,  ein  gutes  IMittel  für  die  Walker,  um  damit  das  Tudi 
abzureiben;  ebenso  heilt  sie  jedes  laufende  Gesdiwür,  das  man  darin  badet.  Es  ist  wohl 
bekannt,  daß  die  Barbarenvölker  den  Harn  ihrer  Kamele  aufbewahren,  bis  er  fünf  Jahre 
alt  geworden  ist,  denn  dann  ist  ein  Sdiludt  davon,  etwa  die  Menge  einer  Heniina,')  ein 
guter  Abführtrank".    (XXVIII,  Kap.  S), 

Ziegenbod(mist  ist  ein  gutes  Mittel  gegen  böse  Augen.  (XXVUI,  Kap.  11). 

Gegen  den  Grindkopf  wandten  die  Römer  Stierharn  an.  Abgestandene  Kammer- 
topilauge  hielt  man  audi  für  gut.  Ziegenbodtgalle  mit  Stierharn  veimisdit  tötete  die  Läuse. 
Hundekot  und  Ziegenkot  verordnete  man  gleidifalls.  (XXVIII,  Kap.  11).  Wolikot  wird 
als  gut  gegen  den  grauen  Star  erwähnt.   (Ebenda). 

Hennenkot,  d.  h.  dessen  weißen  Teil,  verordnete  man  als  Gegenmittel  gegen  giftige 
Pilze;  ebenso  um  Blähungen  zu  heilen,  (aber  bei  allen  lebenden  Wesen  bringt  er  Blähungen 
hervor,  sagt  Plinius).  Frisch  gebrannte  Pferdemistasdie,  Wildschweinharn,  grünen  Esel- 
kot erwähnt  man  bei  den  Heilmilleln  für  Oh rensdi merzen.  (Ebenda);  audi  Harn  eines 
Stieres  oder  eines  Ziegenbocks,  femer  warm  gemachten  abgestandenen  Mensdienharn: 
ebenso  Kälberpisse  und  Kälberkot.  Mist  von  Ziegenbödcen  und  Pferden  benutzte  man, 
um  Sdilangen  zu  vertreiben.  (Ebenda,  Kap.  110). 

Mensdienharn  verwendete  man,  um  die  Bisse  toller  Hunde  zu  heilen.  (Ebenda, 
Kap.  18).») 


auch  bei  den  ältesten  Gesell  ich  Iva  Ikern  nachweisen  können.  Wie  die  Verbreitung  slallfand,  zeigt 
in  aller  Kürze  sehr  lehrreich  J.  Stadler  in  der  AllRem.  Med  Zentral-Z(g.,  Berlin  1900,  Nr.  35 
und  Nr.  90  u.  91.  Er  setzt  da  auseinander,  wie  uraKe  römische  und  griechische  Rezepte  ihren 
Weg  aus  romanischen  Ländern  über  ganz  Europa  gefunden.  Die  slavischen  mönchischen  Heil- 
bücher gehen  samt  und  sonders  darauf  zurüdi.  Vercl.  Krauss,  Die  Volkkunde  in  den  Jahren 
1897—1902,  Erlangen  1903,  S.  99—104.  Wieviel  davon  ins  Volk  gedrungen  und  was  örtlich 
selbständige  (Überlieferung  ist,  läßt  sich  nur  Jeweilig  mit  umständlichen  Uuttirsuchungi;n  ermilteln. 
Jedenfalls  hat  man  mügliclisl  i^enau  zwischen  den  Hezeplen  auf  Papier  und  der  wirklichen  Übung 
im  Volkbrauch  zu  unterscheiden.     Hier  setzt  die  folkloiistische  Forschung  ein. 

')  Da  liegt  wohl  ein  Fehler  in  der  Überlieferung  vor.  Eine  Hemina  umfaßte  etwa 
5,48  Liier,  und  das  wäre  denn  doch  ein  blBchen  zu  viel,  selbst  gegen  harlnaddgste  Verstopfung.  — 
')  Man  begnügte  sich  wohlweislich  nicht  mit  dem  einen  Mittel,  sondern  gebrauchte  noch  manche 
andere  dazu,  die  ebensoviel  taugen.  Vergl.  Henri  Gaidoz,  La  Rage  et  St.  Hubert  {I.  Band 
der  Bibliotheca  Mythica),  Paris  1887,  224.  S.,  gr.  8".  1.  Abschnitt:  La  rage  dans  l'antiquite 
classique;  ses  causes;  sur\'ivances  thSrapeuliques,  S.  5 — 21.  Für  das  Studium  der  Volkmedizin 
ist  diese  Monographie  sehr  empfehlenswert. 
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PliniQs  bemerkt,  daß  die  Griechen  das  von  den  Leibern  der  Athlelen  abgekratzte 
Zeug  als  ein  den  Monatfluß  beförderndes  Mittel  anwandten,  ebenso  für  Gebärmutter- 
Störungen,  Verstauchungen,  Muskelrhenmatismus  usw.  „Wir  linden  auch,  daß  sehr  ange- 
sehene ScJiriltsteller  iaut  verkünden,  Samenilüsslgkeit  sei  ein  unübertreiQiclies  Mittel  gegen 
Skorpionstici?.  Und  in  dem  Falle,  daß  eine  Frau  mit  Unfru  cht  bar  keif  behaftet  ist,  empfehlen 
sie  die  Anwendung  eines  Mutlerkranzes  aus  irischem  Kot,  den  ein  Kind  bei  der  Geburt 
entleert  hat.  .  .  .  Sie  sind  sogar  so  weit  gegangen,  den  Schmutz  von  Turnhallenmauern 
abzukratzen  und  zu  behaupten,  daß  dieser  gewisse,  Wärme  erzeugende  Eigenschaften  be- 
sitze, .  .  .  Der  Harn  ist  nicht  allein  bei  zahlreidien  Schriftstellern  ein  Gegenstand  für  alle 
mögliciien  Theorien  gewesen,  sondern  man  verwandte  ihn  auch  bei  mehreren  religiösen 
Gebräuchen,  und  von  seinen  Eigensdiaften  handelt  man  ab,  indem  man  sie  nadi  ganz 
bestimmten  G es i chipunkten  ordnet.  So  behaupten  sie,  z.  B-,  daß  der  Harn  von  Ver- 
schnitlenen  als  ein  Beförderer  der  Fruchtbarkeit  bei  Frauen  ganz  besonders  wirksam  sei". 
Er  erwähnt  auch  den  Kinderharn  als  bestes  iVliltel  gegen  die  giftige  Absonderung  der 
ägyptischen  Brillenschlange,  die  „ihr  Gift  in  die  Augen  der  Menschen  spritzt".  Bei  Augen- 
krankheiten wandte  man  menschlichen  Harn  an,  namentlich  bei  Häutchen  und  weißen 
Fledten  aul  der  Hornhaut  oder  bei  Krankheiten  der  Augenlider.  Man  benulzte  ihn  Serner 
zur  Heilung  von  Brandwunden,  von  laulenden  Ohren,  als  monatiluß  befördern  des  Mittel, 
gegen  Sonnenbrand  und  um  Tintenflecke  zu  enlfernen.  Männerharn  heilt  Podagra.  Harn 
heilt  Hautausschläge  bei  Kindern,  fressende  Geschwüre,  Eiterbeulen,  aufgesprungene  Haut, 
Schlangenbisse,  Kopfgeschwüre  und  krebsartige  Wunden  an  den  Geschlechtteilen  .  .  . 
Für  jeden  Menschen  ist  der  eigene  Harn  der  beste".    (XXVIil,  Kap.  lö). 

Kamelmistasche  verordnete  man  inneriich  bei  Fallsudil  und  audi  gegen  die  rote 
Ruhr  (Kap.  27),  Flußpferdmist  gebrauchte  man  zu  I^ätidierungen,  um  das  kalte  Fieber  zu 
heilen  (Kap.  31).  Jaguarharn  hilft  gegen  Harnzwang;  man  nahm  ihn  audi  innerlich  gegen 
Halss dl  merzen.    (Ebenda). 

Hyaenenharn  soll  gegen  veraltete  Leiden  gut  sein.  (Ebenda,  Kap.  27);  wird  audi 
als  Trank  gegen  die  Ruhr  eingegeben;  auch  zu  AufschlSigen  verwandt.  (Ebenda).  Kroko- 
dilenkot gegen  Augenkrankheiten  und  Fallsucht;  in  der  Form  des  Mutterkranzes  als  monat- 
flußförderndes  Mittel,  (XXVIII,  Kap.  2'J)-  Luchsharn  gegen  Harnzwang  und  Brustschmerzen. 
{Kap.  32).    Ziegenbockharn  als  Gegengift  gegen  Schlangenbisse.   (Kap.  42). 

Ziegenbodckot  als  Gegengift  gegen  Sdilangenbisse.  —  Plerdemist  von  Pferden, 
die  auf  der  Weide  sind,  gegen  Schlangenbisse.  —  Ziegenbockkot  gegen  Skorpionenstiche. 
—  Kälberkot  gegen  Skorpionenbisse.  —  Ziegenkot  gegen  den  Biss  toller  Hunde.  — 
Dachskot,  Kudtudtkol,  Sdiwalbenkot,  innerlich  genommen,  gegen  den  Biss  toller  Hunde. 
(Ebenda).  Slierkol  innerlidi  gegen  Grind.  —  Ziegenkot  gegen  Grind.  (Kap.  4R).  Wolfkol 
gegen  grauen  Slar,  —  Ziegenkot  innerlich  gegen  Augenentzündung  und  Augenleiden  im 
Allgemeinen.  (Kap.  47).  Wildschweinharn  gegen  Augenleiden.  —  Eselmist  gegen  Taub- 
heit. —  Pferdemist  gegen  Taubheit,  audi  für  Umsdiläge  gebraudit.  —  Stierharn  gegen 
Taubheil,  —  Ziegenharn  gegen  Taubheit,  —  Kalbermisl  gegen  Taublieit.  —  Kälberharn 
gegen  Taubheit.  (Kap.  48).    Eseiharn  innerlidi  gegen  Elefantiasis.   (Kap.  30). 

Katzenkot  auf  den  Nacken  gerieben  ist  gut,  wenn  man  einen  Knochen  im  Hals 
stecken  hat  —  Warmer  Harn,  Kuhmist  und  Ziegenmist  gegen  skrofulöse  Leiden.  (Kap.  51). 
Ziegenharn  und  Ziegenkot  gegen  steifen  Hals.  (Ebenda,  Kap.  59).  Hasenkot  inneriidi 
gegen  Husten.  (Kap.  ö3).  Eberkol,  Schweinekot  innerlidi  gegen  Lendenschmerzen.  (Ebenda, 
Kap.  56).  Kuhmist  äuBerilch  gegen  Hültweh.  (Kap.  56).  Eselmist  innerlidi  gegen  Leber- 
leiden. (Kap.  57). 

Pferdemist  innerlidi  gegen  Eingeweideleiden.  (Kap.  58)-  Eberkot  oder  Sdiweine- 
kot  inneriich  gegen  Ruhr.  —  Hasenkot,  Eselkot,  Pferdemist  oder  Ziegenkot  innerlich  gegen 
Ruhr.  —  Kälberkot  innerlich  gegen  Blähungen.   —   Hasenkol  inneriidi  gegen  Brüche.  ~ 
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Eselkot  innerlidi  gegen  Darmgrimmen.  —  Sdiweinekol  innerlich  gegen  Darmgrimmen. 
—  Wildsdiweinkof  innerlidi  gegen  Blasenleiden;  wird  audi  innerlich  gegen  Blasensleine 
angewendet.  (Kap.  59).  Ziegenkot  innerlich  gegen  ßlasensteine.  —  Ziegenkot  außerlidi 
gegen  Geschwüre  an  den  Oeschlecftfteilen.  —  Wildeselharn  äußerlich  yegen  Krankheiten 
der  Gesdilethtleiie.  -  Ziegenharn  äuBerlirfi  gegen  Krankheiten  der  G es cJilech Heile.  — 
Ziegenkol  äußerlich  gegen  Krankheiten  der  Geschlechtteile,  ebenso  innerlich  gegen  Podagra. 
Kuhmist  innerlicii  gegen  Podagra.  —  Kälberkot  innerlidi  gegen  Podagra,  —  Ziegenkcit 
äußerlidi  gegen  Hüftweh.  (Kap.  üü  u.  Gl).  -  Wildsdiweinkot.  Schweinekot  gegen  Haul- 
risse,  Hornhaut,  Schwielen.  —  Eselharn  für  auf  der  Reise  wund  gewordene  Füße.  — 
Kälberkol  gebrannt  gegen  Krampladern.  —  Wildschwein  harn  getrunken  gegen  fallende 
Sucht.  —  Pferdeharn  getrunken  gegen  fallende  Sudii,  auch  gegen  Fieberwahnsinn.  — 
Eseiharn  äußerlidi  gegen  Lähmung.  (Kitp.  63). 

Kot  eines  neugeborenen  Esels  innerlich  gegen  Gelbsucht.  —  Kot  eines  Füllens 
gegen  Gelbsudit.  (Kap.  64).  —  Ziegenkof  äußerlich  gegen  Knodienbrüdie.  (Kap.  65).  Kuh- 
mist gebrannt,  mit  Knabenharn  verdünnt,  rieb  man  beim  viertägigen  Fieber  auf  die  Zehen 
des  Kranken  (Kap.  66).  Kälberkot  innerlidi  gegen  Melancholie,  —  Scftweinekot  innerlidi 
gegen  Auszehrung.  (Kap.  67).  Wildschweinharn  innerlidi  gegen  Wassersudit,  —  Kuhpisse 
innerlidi  gegen  Wassersucht.  —  Kälberharn  innerlich  gegen  Wassersucht.  —  Stierharn 
innerlidi  gegen  Wassersucht,  (Slierharn  gab  man  den  Männern,  Kuhharn  den  Frauen  ein). 
(Kap.  68).  —  Kälberkol,  Kuhmist,  Schweinekof,  Eselkol  wandle  man  sämtlich  äußerlich 
als  Heilmittel  gegen  Rose  und  eiternde  Hautausschläge  an,  (Kap,  69), 

Wildschweinkol,  Schweinekol,  Hasenküt,  Ziegenkot  äußerlich  gegen  alle  Arten 
von  Brandwunden.  (Kap,  71).  Wildschweinkol,  Schweinekot,  Kälberkot,  Ziegenkot,  Kuh- 
mist äußerlich  gegen  Verstauchungen,  Verhärtungen  und  Blulgeschwüre.  (Kap.  70),  Ziegen- 
kol, Wildschweinkot  äußerlich  gegen  Quetschungen,  Beulen  usw.  —  Kaiser  Nero,  der 
skrofulös  veranlagt  war,  trank  die  Asche  von  Wildschweinkol  in  Wasser,  um  sich  zu 
eririschen.  (Kap.  72).  Eselkot  gebrannt  äuSerlich  gegen  Bluiflüsse.  —  Kälberkol  äußer- 
lich gegen  Bluiflüsse.  (Kap.  73}.  Schweinekot  äußeriich  gegen  Geschwüre.  —  Ziegenkot 
äußerlich  gegen  Geschwüre.  —  Schweinekot,  frisch,  äußerlich  gegen  Wunden,  -  Pferde- 
mist, Kuhmist,  frisch,  äußeriich  gegen  Wunden.  (Kap,  74).  Kuhmist  äußeriich  gegen  Haut- 
jucken, —  Kuhmist,  Ziegenkol  äußeriich  aufgelegl,  um  Dorne  herauszuziehen.  (Kap.  76). 

Wildschweinkol  oder  Schweinekol  inneriich  gegen  Entzündungen  der  Gebärmutter 
(Kap,  77).  —  Eselkof  als  Pilaster  oder  Pulver  oder  Räucherungen  für  alle  Gebärmutter- 
leiden. -  -  Ochsenmist  als  Räucherung  gegen  GebSrmuttersenkungen.  —  Katzenkot  als 
Mutterkranz  gegen  Geschwüre  der  Gebärmutler.  ~  Ziegenharn  innerlich  genommen  und 
der  Kot  örtlich  angewandt,  wird  Gebärmutterblutungen  Einhalt  tun  und  mögen  sie  noch 
so  reichlich  sein,  (Ebenda),  —  Schweinekol  gebrauchte  man  als  Einlage  um  trächtige 
Tiere  vom  Bluiflüsse  zu  heilen.  —  Die  Ochsen  auf  der  Insel  Cypern  heilen  sich  selber 
die  Leibschmerzen  dadurch,  daß  sie  Menschenkot  fressen,  (Ebenda,  Kap.  8i). 

Mäusekot  und  die  Asche  vom  Schafmisl  verordnete  man  gegen  Grind.  Der 
Ptauenkoi  wird  als  sehr  nützlich  in  der  Heilkunde  erklärt,  aber  für  was,  ist  nicht  ange- 
geben. (Kap.  ö),  Schumis!  äußeriich  gegen  Schlangenbisse.  (Kap,  15).  Ein  sehr  wirk- 
sames Heilmiltel  für  von  der  Brillenschlange  herrührende  Wunden  war  für  die  gebissenen 
Leute  das  Trinken  des  eigenen  Harns-  [Kap.  I8i.  —  Gegen  den  Biss  aller  Arten  Spinnen 
Schatmist  in  Essig  eingelegt.  (Kap.  27).  —  Getlügelkot  ist  gut  als  Auflage  bei  Skorpionen- 
stich. (Kap.  29). 

Der  Kot  des  Federviehs  ist  mit  Essig  angesetzt  sehr  nutzlich,  er  muß  aber  eine 
rote  Farbe  haben.  Wird  auch  bei  Bissen  von  tollen  Hunden  angewandt.  (Kap.  32). 
Man  glaubte,  daß  der  Harn  eines  tollen  Hundes  den  Leuten,  die  darauf  traten,  schädlich 
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sein  würde,  „namenllich  solchen,  die  an  skiolulösen  Erkrankungen  litten".  Das  rechte 
Miltel  lür  solche  Fälle  ist  die  Anwendung  von  Pterdemist.  (Ebenda).  ~  Wer  sein  Wasser 
läßt,  WD  vorher  ein  Himd  Wasser  gelassen  hat,  wird  Steitigkeit  in  den  Lenden  davon- 
tragen. (Kap.  S2).  —  Gellügelkot,  aber  nur  der  weiße  Teil,  ist  ein  ausgezeichnetes  Gegen- 
mine] gegen  das  Gift  von  Pilzen  und  Schwämmen;  er  ist  auch  ein  Heilmittel  gegen 
Blähungen  und  ErslickunganmUe,  worüber  man  sich  um  so  mehr  wundern  muß,  wenn 
man  sieht,  daß  jedes  lebende  Wesen,  das  nur  von  diesem  Kot  kostet,  sofort  von  Leib- 
schmerzen und  Blähungen  ergriffen  wird,  —  Waldtaubenkol  ist  ein  Gegenmittel  gegen 
Quecksilbervergiftung.  (Kap.  33).  —  Schatmisl,  Mäusekot,  Geflügelkol  äußerlich  angewandt 
bei  der  Behandlung  der  Kahlköpfigkeit  oder  alopoecia,  sogenannt  nach  alopex,  dem  Fuchs, 
„ein  Tier,  das  dem  Verlust  seiner  Haare  sehr  häulig  unterworien  ist".  Kap.  'i^).  — 
Mäuseküt  äuBeriich  gegen  Erkrankungen  der  Augenlider.  (Kap.  37).  —  OeSlügelkot  als 
Umschläge  iür  kurzsichtige  Leute.  —  Der  Plan  verschlingl  seinen  Kot,  wie  man  sagt, 
gerade  als  wenn  er  den  Menschen  um  dessen  verschiedenartigen  Gebrauch  beneide.  — 
Taubenmist  äußerlich  gegen  Fisteln.  —  Habichlkot,  Tiirteltaubenkol  äußerlich  gegen  Flecken 
auf  der  Hornhaut.  (Kap,  aS).  —  Taubeiikot  iiußerlich  gegen  Entzündungen  der  Ohr- 
speicheldrüse. (XXIX,  Kap.  39).  -  Mäusekoi,  Kabcnkot,  Sperlingkol.  Die  Asche  der- 
selben füllte  man  in  hohle  Zahne  und  wandte  sie  äußerUch  gegen  alle  Arten  von  Zahn- 
schmerzen an.  (XXX,  Kap.  «).  —  Mäusekot  ist  gut  für  übelriechenden  Atem,  es  macht 
ihn  angenehm.  (Kap.  !J);  wird  auch  lür  Gallensteine  verschrieben.  (Kap.  8). 

Der  Mist  von  Lämmern,  ehe  sie  lu  grasen  angelangen  haben,  mildert  Krank- 
heiten des  Gaumens  und  Halsschmerzen.  Man  muß  ihn  aber  im  Schatten  trocknen. 
(Kap.  11).  —  Taubenmist  zum  Gurgeln  bei  Halsleiden  (ebenda);  innerlich  bei  Halsbräune 
(ebenda.  Kap.  12);  innerlich  gegen  die  i^uhr  (Kap.  19)  und  äußerlich  liir  die  Heilung  der 
Krummdarmgichf  (Kap.  20),  —  Mäusekot  auf  den  Unterleib  gerieben  gah  als  ein  Miltel 
gegen  Btasensteine,  (Kap,  21).  —  Das  Fleisch  eines  Igels,  den  man  getötet,  ehe  er  Zeit 
hatte,  seinen  Harn  über  seinen  Körper  zu  lassen,  war  ein  HeilmiHei  gegen  Harnzwang; 
es  ptlegie  aber  Harnzwang  hervorzurufen,  wenn  es  dem  Igel  gelang,  vor  seinem  Tode 
sein  eigenes  Fleisch  zu  bepissen,  Taiibenkot  innerlich  gegen  Nierensteine.  —  Schwalben- 
kol  als  SluhlzäpSchen  und  Abführmittel,  (Kap.  31).  -  Hundekot  äußerlich  gegen  Masl- 
darmfistel.  —  Mäusekoi  und  Taubenkot  äußerlich  gegen  Geschwülste.  —  Schalmist  und 
Gelliigelkot  äußerlich  gegen  Gichl.  (Kap.  22).  —  Ringeltaubenkof  als  Umschläge  gegen 
Schmerzen  in  den  Gelenken,  (Kap.  -23).  —  Die  Asche  von  Tauben-  oder  Geflügelkot 
äußerlich  gegen  Hautabschürfungen  an  den  Füßen,  —  Mauleselharn,  Scbafmist  und  Ge- 
flügelkot äußerlich  gegen  Hühneraugen,  —  Hundepisse,  Schafmist  und  GcFlügelkoi  äußer- 
lieb  gegen  Haulauswüchse  jeder  Art  (Warzen).  ~  Schwalbenkol  innerlich  zur  Heilung 
von  Fiebern.  (Kap.  25  und  30).  —  Tanbenkol,  Gellugelkot  und  Schaimisl  äußerlich  gegen 
Blutgeschwüre  (Furunkel  und  Karbunkel,  (Kap.  39  und  34),  --  Schafmisl  äußerlich  gegen 
Verbrennungen.  (Kap,  35). 

Schnupf mitlel  aus  Taubenmist  gegen  Gchirnblutllüsse.  --  Pterdemist  äußerlich 
gegen  Blulllüsse  aus  Wunden.  (Kap.  38).  —  Die  Asche  von  Schafmist  äußerlich  gegen 
Krebsgeschwüre.  —  Schaimist  äußerlich  gegen  Wunden  und  Fisteln,  -  Mäusekot  zura 
Ätzen.  —  Asche  von  Wieselkot  zum  Ätzen.  —  Asche  von  Taubenmist  zum  Ätzen.  — 
Taubenmist  und  Geflügelkot  gegen  alte  Wundennarben.  (Kap,  3'J  und  40).  —  Schaimisl 
äußerlich  gegen  Frauenleiden.  —  Mäusekot  äußerlich  gegen  geschwollene  Brüste.  (Kap.  43), 

Auszüge  aus  Dioskorides'  Schriften. 
Dioskorides   widmet   der   Verwendung   verschiedenster  Kotarten   in   der  Heil- 
kunde  einen   ganzen   Abschnitt,   von   dem   wir  im   folgenden   eine  Übersetzung   geben. 
(Bourke  bringt  zunächst  Auszüge  daraus  in  englischer  Sprache,  die  wir  hier  weglassen. 


—  363  — 

weil  sie  sich  in  der  [olgenden  Übersetzung  des  ganzen  Abschnittes,  den  Bourke  latei- 
nisch anitihrt,  wiederholen). 

„Legt  man  den  frisctien  Kot  des  Hornviehes  auf  Wunden  auf,  so  mildert  das 
die  Entzündungen;  man  soll  ihn  aber  in  Blätter  gewickelt  in  heißer  Asche  warm  machen 
und  dann  auflegen.  In  derselben  Weise  warm  angewandt  mildert  er  auch  Schmerzen 
am  Ende  des  Rückgrats.  In  gleicher  Weise  aber  als  Umschlag  mit  Essig  auigelest  zer- 
teilt er  Verhärtungen,  Drüsenanschwellungen  und  Geschwülste  der  Mandeln.  Ganz  beson- 
ders aber  heilt  der  Mist  des  männlichen  Hornvielies  den  Vorfall  der  Gebärmutter,  wenn 
er  als  Räucherungmittel  angewendet  wird,  auch  vertreibt  der  aufsteigende  Dunst  die 
Mücken.  Ziegenmist,  namentlich  vor  solchen  Ziegen,  die  auf  den  Bergen  weiden,  bessert 
in  Wein  Retrunken  die  fallende  Sucht,  als  Trank  mit  aromatischen  Milleln  bringt  er  den 
Monatfluß  in  Gang  und  hilft  bei  der  Austreibung  des  Fölus. 

„Getrocknet,  zerrieben  und  mit  Weihrauch  in  Wolle  aufgelegt  bringt  er  den  Monat- 
lluß  der  Fraaen  zum  Stillstand  und  schränkt  auch  mit  Essig  alle  anderen  Bluttlilsse  ein. 
Gebrannt  und  mit  Weinessig  oder  Honigessig  eingeschmiert  heilt  er  die  Kahlküpfigkeit. 
Als  Umschläge  mit  Schweinefett  aufgelegt  ist  er  gut  gegen  Gichlleiden.  Mit  Essig  oder 
Wein  gekocht  und  aulgelegt  hilft  er  gegen  Schlangenbisse,  Flechten,  Rotlauf  (Rose)  und 
EnUündungcn  der  Ohrdriise.  In  derselben  Welse  kann  man  ihn  auch  mit  Nutzen  gegen 
Hüftweh  gebrauchen;  in  die  Höhlung,  die  sich  zwischen  dem  Daumen  und  dem  Zeige- 
finger befindet,  legt  man  zu  diesem  Zwecke  dort,  wo  sie  dem  Daumen  am  nächsten  ist, 
zunächst  mit  Öl  getränkte  Wolle  und  dann  legt  man  einzeln  heiße  Pillen  aus  Ziegenmist 
auf,  bis  die  Empfindung  durch  den  Arm  bis  zum  Hiiftknoehen  gelangt  und  den  Schmerz 
mildert.     Das  nennt  man  die  arabische  Erhitzung. 

„Schalmisl  aber,  mit  Essig  aufgelegt,  heilt  die  nachts  ausbrechenden  schmerzhaften 
Blattern,  Leichdörner,  Warzen,  die  Hilzblaltern  genannten  Ausschläge,  die  ü-ocken  sind  ,  ,  . 
Getrockneter  Wildschweinkot,  in  Wasser  oder  Wein  eingenommen,  bringt  das  Blutspeien 
zum  Stillstand  und  vertreibt  länger  anhaltendes  Seitenstechen.  Bei  Anfällen  von  Wahn- 
sinn aber  und  bei  Krämpfen  muS  man  ihn  mit  Essig  Irinken;  ausgenommen  bei  Ver- 
renkungen ist  er  auch  ein  gutes  Heilmittel  gegen  Rotlauf,  Weilerhin  stillt  sowohl  Esel- 
als  auch  Pferdemisf,  entweder  irisch  oder  gebrannt,  unter  Hinzufügen  von  Essig  alle  Blut- 
fliisse.  Der  trockene  Kot  aber  desjenigen  Hornviehes,  das  Gras  frißt,  in  Wein  eingelegt 
und  getrunken  heilt  ganz  besonders  den  Skorpionstich. 

„Taubenmist  wird,  weil  er  heftig  erhitzt  und  brennt,  mit  frischem  Mehl  vermischt, 
und  mit  Essig  verteilt  er  geschwollene  Drüsen.  Mit  Honig,  Leinsamen  und  Öl  angerieben 
zieht  er  Karbunkel  auf  und  hilft  auch  gegen  Verbrennungen.  Hühnerkot  ist  gleichfalls, 
namentlich  bei  bösartigen  Fällen,  gut  zu  gehrauchen.  Besonders  wirksam  ist  er  aber  bei 
giftigen  Pilzen  und  bei  Kolikschmerzen,  nimmt  man  ihn  mit  Essig  oder  Wein  ein.  Slorch- 
misl  wird,  mit  Wasser  getrunken,  als  nützlich  gegen  die  fallende  Sucht  angesehen.  Geier- 
kot soll  als  Räuchermitlel  den  l*'ütus  ans  Licht  ziehen,  Mäusekot  mit  Essig  angerieben 
und  aufgestrichen,  hilft  gegen  Kahlköpfigkeit;  mit  Weihrauch  aber  und  Weinmeth  getrunken 
treibt  er  die  Steine  ab.  Bei  Verstopfung  der  Kinder  reizt  er  die  Därme  zur  Entleerung. 
Hundekot,  den  man  zur  Zeit  der  Hundtage  gesammelt,  hilft  trocken  mit  Wein  oder  Wasser 
getrunken  gegen  Durchfall.  Aber  Irischer  Menschenkot,  der  als  Umschlag  abwechselnd 
aufgelegt  wird,  hält  bei  Wunden  die  Entzündung  fem  und  zieht  sie  zusammen.  Trocken 
aber  mit  Honig  als  Salbe  eingeschmiert  soll  er  gegen  Halskrankheiten  helfen. 

„Der  Kot  des  Landkrokodils  versdialil  den  Frauen  eine  gute  Cesichtfarbe  und 
zarte  Haut".  „Am  besten  ist  er,  wenn  er  ganz  hell  ist  und  nadi  Art  von  kleinen  Stärke- 
kömern  sich  in  Wasser  sogleidi  leicht  aufltJsf  und,  wenn  er  gerieben  wird,  etwas  sauer- 
iidi  ist  und  nach  Sauerteig  riecht.  Es  gibt  aber  unter  den  Leuten,  die  ihn  verkaufen 
solche,  die  ihn  mit  dem  einigermaßen  ähnlidien  Kol  von  Spechten  verfälschen,   die  Reis 
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gefressen  haben.  Andere  misdien  auch  Sfürke  oder  weiße  Siegelerde  darunter  und  lassen 
sie  in  der  ridifigen  Weise  geFärbl  durch  ein  grobes  Sieb  hindurdigehen  und  Irodtnen 
diese  wie  Würradien  aussehenden  Dinger,  die  sie  dann  anstelle  der  editen  verkaufen. 
Übrigens  hat  man  im  gelrodcnelen  und  mit  Honig  vermischten  Mensdieiikot,  ebenso  wie 
im  Hundekot,  wenn  man  ihn  auf  die  Kehle  auflegt,  ein  Heilmittel  gegen  Halsleiden,  sowohl 
gegen  geheime  als  auch  gegen  bösartige. ') 

„Trinkt  ein  Mensch  seinen  eigenen  Harn,  so  hilft  dies  gegen  Schlangenbisse  und 
tölliche  Gifte,  auch  gegen  beginnende  Wassersudit.  Er  ist  auch  gut  gegen  Bisse  des  See- 
igels, des  Skorpions  und  großer  Sdilangen.  Der  Kot  eines  tollwütigen  Hundes  ist  sehr 
geeignet,  um  Wunden  damit  zu  bededten;  fügt  man  Soda  hinzu,  so  kann  man  damit  Aus- 
satz und  Hautkrankheiten  vertreiben.  Alter  Hundekot  fegt  Kopigrind,  Krätze,  Pickeln  und 
brennende  Haufaussdiläge  um  so  stärker  weg,  da  er  ja  auch  fressende  Geschwüre,  selbst 
soldie  an  den  Gesdiledilteilen  verschwinden  läßt.  In  eiternde  Ohren  eingegossen  zieht 
er  den  Eiter  zusammen,  und  mit  Granatäpleln  gekocht  bringt  er  kleine  Tiere,  die  etwa 
in  das  Ohr  gekrochen  sind,  bald  heraus.  Der  Harn  unsdiuldiger  Kinder  hilft  gefrunken 
gegen  Atemnot,  aber  mit  Honig  in  einem  Gefäß  aus  Erz  gekodit  bessert  er  Narben,  weiße 
Flecken  im  Auge  und  Augenverdunkelung. 

„Aus  diesem  laßt  sich  auch  mit  Kupfer  ein  Leim  herstellen,  der  geeignet  ist,  um 
Gold  auf  Eisen  zu  befestigen,  Harnsatz  heilt  aulgeslrichen  den  Rotlauf.  Heiß  gemadit 
und  mit  Cyprinus^)  auf  die  Gebärmutter  gelegt,  zerteilt  er  die  Schmerzen,  entfernt  Ein- 
schnürungen, reinigt  die  Augenlider  und  bessert  Narben  am  Auge.  Stierharn  heilt  mit 
JWyrrhen  angerieben  und  eingetröpfelt  die  Ohrenschmerzen. 

„Wildschweinharn  ist  mit  denselben  Kräften  begabt,  besonders  aber  zerkleinert 
er  getrunken  die  Blasensieine  und  (reibt  sie  ab.  Ziegenharn  soll,  mit  Nardenöl  und  zwei 
Bechern  Wasser  täglich  gehunken,  Wassersudil  unter  der  Haut  heilen,  auf  die  Harnab- 
sonderung einwirken  und  namentüdi  in  die  Ohrhöhle  eingeträufelt  Ohrschmerzen  heüen. 
Endlich  schreibt   man  dem  Eselharn   die  Eigenschaft  zu,   Nierenentzündung  zu  heilen".*) 

Dioskorides  spricht  auch  von  der  Verwendung  eines  Heilmittels,  das  als  Luchs- 
harn  bekamt  war,  aber  er  meint,  es  sei  eine  Art  Ambra  gewesen.*) 

Dioskorides  II,  Kap.  73  und  seine  Ausleger.  P.  Andreas  Mathicle  Fol.  238 
und  J.  Cornarius,  comment,  Kap.  69,  Fol.  m.  134  gestalten  den  Gebrauch  von  kotartigen 
Stoffen  bei  den  Bauern  und  wenn  man  nichts  Besseres  zur  Hand  hat;  sie  untersagen 
ihn  aber  für  die  Stadtbewohner  und  diejenigen  Leute,  die  sich  besonderer  Ansehens  er- 
freuen. Außer  seinem  großen  Werke  De  materia  medica  schreibt  man  dem  Dioskorides 
allgemein  eine  Abhandlung  zu,  die  den  Titel  „Euporista"  trägt,  d.  h.  leicht  zu  beschaffende 
Heilmittel  (in  Straßburg  1565  und  nochmals  in  Frankfurt  am  Main  1596  nach  dem  ur- 
sprünglichen griechischen  Text  herausgegeben).  „In  den  Euporista  sucht  Dioskorides 
nachzuweisen,  daß  die  einheimischen  Heilmittel  oft  viel  mehr  wert  sind  als  diejenigen, 
die  man  mit  großen  Unkosten  aus  fremden  Ländern  kommen  läßt  und  in  dieser  Beziehung 
erwähnt  er  den  Kot,  der  eine  ganz  merkwürdige  vielseitige  Verwendung  zulasse".') 


Galens  Anschauungen. 

Galen  billigt  die  Anwendung  des  menschlichen  Kotes  als  Arzneimiflels  deshalb 
nicht,  weil  er  einen  so   abscheulichen   Geruch  verbreite,   aber  mit  der  Verwendung  des 

')  Dioskorides,  Maleria  Medica,  lateinisch -griechische  Ausgabe  von  Kuhn,  Leipzig 
1829,  I,  S.  222  [f.  —  ')  [Cyprinus  ist  eine  Art  olivengrüner  oder  brauner  am  Vesuv  gehindener 
Edelsteine,  die  man  deshalb  auch  Vesuvian  oder  Idokras  nennt.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
um  Anwendung  in  Pulverform.  1.)  —  »)  Dioskorides,  I,  S.  227ff.  [Die  Narde  war  eine 
wohlriechende  Pflanze,  wahrscheinlich  unser  Uvendel  oder  Bergbaldrian;  die  kostbarste  war 
die  indische.    I.)  —  *)  S.  228.  —  ')  Bibliolheca  Scatologica,  S.  74. 
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Kotes  von  Haustieren,  Ziegen,  Krokodilen  und  Hunden  war  er  einverstanden;  er  leill 
auch  mii,  daß  trotzdem  viele  Leute  Menschenkot  innerlich  als  Medizin  einnehmen. 

„Den  Kot  nennt  man  Stercus,  Copros,  Copron  oder  Apoplema.  Du  sollst  erfahren, 
daß  diesem  Stoff  eine  ganz  besonders  zerteilende  Kraft  innewohnt.  Der  menschliche  Kol 
ist  zwar  wegen  seines  Gestankes  zu  verabscheuen,  aber  derjenige  der  Rinder,  der  Ziegen, 
der  Landkrokodile  und  der  Hunde,  wenn  man  diese  nur  mit  Knochen  aulfUtlert  und  der 
Kot  nicht  stark  riecht,  ist  durch  viele  Versuche  nicht  allein  von  mir,  sondern  auch  von 
anderen  älteren  Ärzten  als  nützlich  festgestellt  worden.  Asklepiades,  der  den  Beinamen 
Pharmakeon  führte,  hat  ja  auch  alle  andern  Heilmittel  gesammelt  und  viele  Bücher  damit 
angefüUt,  und  er  verwendet  den  Kot  für  viele  Krankheiten,  häufig  nicht  nur  als  Heilmittel, 
die  man  äußerlich  auflegt,  sondern  auch  als  solche,  die  man  innerlich  einnimmt".') 

„Hundekot  verwendet  man  aucti,  namentlich  von  solchen  Tieren,  die  an  zwei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  weiter  nichts  als  Knochen  getressen  haben,  wodurch  ein 
harter,  weißer  und  nur  ganz  wenig  riechender  Kot  erzielt  wird".  Einen  derartigen  Hunde- 
kot verschrieb  man  bei  Halsentzündung,  Durchfall,  veralteten  Geschwüren  usw,  in  Milch 
oder  anderen  geeigneten  Lösemitteln.^) 

Knabenharn  tranken  in  Syrien  Kranke,  die  an  der  Pesi  litten;  das  Jahr  dieser 
Seuche  wird  jedoch  nicht  angegeben,") 

Galen  glaubte  nicht  daran,  daß  Kot  bei  der  Zerkleinerung  von  Gallensteinen 
den  geringsten  Wert  habe,'')  Mit  der  Ansicht  des  Xenokrates,  der  die  innerliche  und 
üuBeriiche  Anwendung  von  Schweiß,  Harn,  Monalblut  und  Ohrenschmalz  in  der  Heilkunde 
empfahl,  konnte  sich  Galen  nicht  befreunden.')  Er  erwähnt,  daß  einige  Ärzte  den  Kot 
bei  der  Krätze  und  bei  dem  Aussatz,  zum  waschen  von  Geschwüren,  bei  Entzündungen 
des  Ohres  und  der  Geschlechtteilc,  als  Einreibung  oder  Salbe  für  Kopfgrind  und  Schorf 
verordnen  und  daß  ihn  die  Bauern  zur  Schmerzenlinderung  bei  wunden  Füßen  gebraudien.») 

Galen  lührl  auch  an,  daß  man  Knabenkot,  getrocknet  und  mit  attischem  Honig 
gemischt,  als  Mittel  gegen  Schwindsucht  eingegeben. ')  Den  Knaben  mußte  man  aber 
mit  Gemüsen  und  gut  ausgebackenem,  ein  wenig  gesalzenem  Brot,  das  in  einem  kleinen 
Ofen  hergestellt  war,  ernähren.  Der  Knabe  sollle  auch  sehr  mäßig  im  Trinken  sein  und 
nur  eine  kleine  Menge  guten  Weines  zu  sich  nehmen,') 

Wolfkot  gab  man  in  Gelränken  in  den  Pausen  zwischen  Kolikanfallen  ein;  weißen 
Kot,  der  nach  dem  Fressen  von  Knochen  entstand,  sah  man  als  den  stärker  wirkenden  an, 
und  besonders  denjenigen,  der  den  Boden  nicht  berührt  halte,  —  der  aber  nicht  sehr 
schwer  aufzufinden  sei,  weil  seiner  Angabe  nach  der  Wolf  in  dieser  Beziehung  wie  der 
Hund  veranlagt  ist;  er  läßt  nämhch  seinen  Kot  und  Harn,  wenn  irgend  möglich,  auf  Felsen, 
Steine,  Domen  und  Gebüsch  fallen  usw.") 

Ziegenmisl  war  nützlich  bei  der  Zusammenziehung  von  alten  harten  Geschwülsten 
und  Blutgeschwüren.  Galen  verordnete  ihn  mit  großem  Erfolg  zu  Umschlägen  mit 
Oerstenmehl.  „Wir  wenden  ihn  auch  bei  Wassersucht  an",  setzt  er  hinzu.  Auch  bei 
Aussatz,  Krätze  und  andern  Hautkrankheiten  war  er  zu  gebrauchen.  Als  Pllaster  benutzte 
man  ihn  bei  Geschwülsten  und  andern  Anschwellungen  und  bei  Ohrgeschwüren;  auch 
gegen  Bisse  von  Schlangen  und  anderen  wilden  Tieren,  In  Wein  getrunken  half  er  gegen 
die  Gelbsucht  und  mit  Weihrauch  gemischt  als  Mutterkranz  bei  Gebärmutter-Blutungen. 
Aber  Galen  meinte,  daß  wenigstens  die  inneriiche  Anwendung  solcher  ekelhafter  Arznei- 
mittel von  zweiielhatlem  Nutzen  sei,  namentlich  dann,  wenn  angenehmere  Dinge  zur  Ver- 
fügung ständen.     Dieser  Einwand  würde  natürlich  in  Städten  noch  berechtigter  sein, 


,  ')  Galeni  Claudii  Opera  Omnia,  Ausgabe  von  Dr,  Karl  Goiilieb  Kuhn,  Leipzig 
1825,  XII,  S,  2901,  —  ^  S.  291,  —  ")  S.  285,  —  ')  S.  290.  —  *)  S,  249.  —  ')  S.  285ff. 
')  S.  294.  —  ")  S.  2D4.  —  "  S.  295If. 
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wenn  er  auch  zugibt,  daß  Reisende,  Landbewohner  und  diejenigen,  die  an  Vergiftungen 
leiden,  das  erste  beste  Mittel  anwenden  müssen,  das  ihnen  erreichbar  ist.')  Stiermist 
hielt  Galen  für  wertvoll  bei  Bienen-  und  Wespenstichen,  womit  man  die  Beobachtungen 
über  den  gleichen  Gegenstand  im  Staate  New-Jersey  vergleiche.  In  Mysien,  einer  Land- 
schalt in  der  Nähe  des  Hellesponts,  verordneten  ihn  Ärzte  zum  Aufschmieren  auf  die 
Haut  der  Wassersüchtigen  in  der  Sonne.  Diese  Behandlung  sollte  auch  schwindsüchtigen 
Kranken  hellen,  wenn  der  Mist  von  einer  mit  Gras  gelütterten  Herde  stammte;  aber  er 
wiederholt  auch  hier  wieder,  daß  solche  Mittel  besser  für  Bauern  geeignet  sind,  als  für 
die  Bewohner  der  Städte.  0 

Schaimist  verwandle  man  bei  allen  Arten  von  warzenähnlichen  Auswüchsen 
äußeriicli,  entweder  frisch  oder  zu  Asche  gebrannt;  in  letzterem  Falle  oft  mit  Ziegenmist 
vermischt  oder  mit  solchem  zugedeckt.")  Den  Mist  wilder  Tauben  zog  man  dem  Mist 
der  Haustaube  vor;  innerlich  gebraucht  und  im  allgemeinen  mit  dem  Samen  der  Brunnen- 
kresse vermischt  gah  er  als  Mitlel  gegen  alle  veralteten  Leiden  in  den  Seilen,  den 
Schultern,  dem  Gehirn,  den  Weichen,  den  Nieren,  bei  SchwindelanfäUen,  Kopischmerzen 
usw.  Man  gebrauchte  ihn  e"benso  häufig  in  den  Städten  als  in  Landgemeinden.')  Mäuse- 
kol  scheint  man  in  der  Heilkunde  außerordentlich  oft  verordnet  zu  haben,  obgleich  sich 
Galen  darüber  lustig  macht  und  den  Zweck  der  Verwendung  nicht  mitteilt.') 

Den  Kot  des  Hausgeflügels  gebrauchte  man  zu  denselben  Zwecken  wie  den 
Taubenmist.  Manche  Lerne  glaubten,  daß  der  Kot  wirksamer  wäre,  wenn  er  von  Geflügel 
herrührte,  das  man  mit  Pilzen  auffüttert.  Bei  dieser  Gelegenheit  sieht  sich  Galen  zu 
der  Bemerkung  veranlaßt,  daß  sich  alle  Tiere  in  der  Art  ihres  Kotes  so  verschieden  ver- 
halten müssen,  wie  ihre  Nahrung  verschieden  ist;  bei  dem  gleichen  Tier  muß  also  bei 
einem  Wechsel  des  Aufenthaltortes  und  daraus  sich  ergebendem  Wechsel  der  Nahrung 
notwendigerweise  auch  eine  wahrnehmbare  Änderung  in  den  Eigenschalten  des  Kotes 
eintreten.")  Galen  bringt  es  rundweg  zum  Ausdruck,  daß  er  an  den  Heilwert  des  Kotes 
der  Gans,  des  Storcties,  des  Adlers  und  des  Habichts  nicht  glaubt,  obgleich  er  zugibt, 
daß  ihn  innerlich  bei  Unpäßlichkeiten  der  Atmungorgane  viele  angesehene  Praktiker  an- 
wenden; aber  er  sagt  doch,  daß  dieselben  maßgebenden  Leute  gewohnheitmäßig  bei  der 
Behandlung  solcher  Krankheiten  die  Verdi enstlichkeit  dieser  einfältigen  Heilmittel  wie 
Nachteulenblut,  Menschenham  usw.  übertreiben.') 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Mittel  zur  Heilung  der  Gicht  erwähnt  Lucian 
an  mehreren  Stellen  Heilmittel  aus  Kotstoffen,  so  z.  B.  „Kot  der  Bergziege  und  des 
Menschen"  „Und  Knochen  und  Haut  und  Fett  und  Blut  und  Kot,  Mark,  Milch  und  Harn 
bringt  man  zum  Kampfe  herbei'.*) 

Sextus  Placitus'  Lehren. 

Man  nimmt  an,  dieser  Schriftsteller  habe  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
unserer  Zeiü'echnung  gelebt.  Die  Erstausgabe  seines  Werkes  „De  Medicamentis  ex  Ani- 
malibus"  erschien  im  Jahre  1537  zu  Lyon.  Die  Seiten  sind  nicht  mit  Zahlen  versehen, 
deshalb  müssen  wir  Anführungen  daraus  nach  den  Abschnitten  wiedergeben. 

Ziegenharn  gab  man  wassersüchtigen  Kranken  ein.")  Diesen  Harn  tranken  auch 
Frauen,  um  das  Ausbleiben  des  Monatflusses  zu  heilen. 

Gegen  Gelenkentztindung  trocknete  man  Ziegenkot  und  legte  ihn  als  feines  Pulver 
auf;  gegen  Bauchschmerzen  wandte  man  Bähungen  mit  heißem  Ziegenmist  auf  den  Unter- 
leib an;  gegen  Schlangenbisse  verwandte  man  ihn  als  Pilasler  oder  trank  ihn  auch  in 
irgend  einer  geeigneten  Flüssigkeit.  Gegen  Geschwülste  gebrauchte  man  Ziegenmisi  äußerlich. 

1)  S.  299.  —  ■)  a  301.  —  ")  u.  *)  S.  302.  —  <■)  S.  307.  —  *)  S.  304.  —  ')  S.  305.  — 
*)  Ausgabe  von  William  Tooke,  London  1820,  I,  S.  741.  —  °)  De  Capro.. 
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Gegen  Ohrenleiden  nahm  man  Wildschwein  harn  zu  Waschuneen;  zu  diesem 
Zwedte  vermischte  man  ihn  mit  Soda,  machte  ihn  warm  und  träufelte  ihn  in  das  Ohr; 
dies  sollte  auch  das  Gehör  verbessern.') 

Bei  Brandwunden,  sie  mochten  von  heißem  Wasser  oder  Feuer  herrühren,  streute 
man  zu  Asche  gebrannten  Kuhmist  au!,^) 

Um  den  Monatfluß  hervorzurufen,  soll  man  Mist,  der  von  einem  lediglich  mit 
Ulmen  blättern  gefütterten  Stier  herrührt,  troclinen  und  zu  ganz  feinem  Staub  zerreiben. 
Dieses  Pulver  legt  man  auf  einen  Topideckel  mit  glühenden  Kohlen,  bringt  das  ganze 
in  ein  weites  Geiäß  und  laßt  die  Kranke  sich  wohlverhüllt  darübersetzen  und  ein  Dampf- 
bad nehmen.     „Und  Du  wirst  Dich  wundern,  wie  gesund  sie  werden  wird".') 

Gegen  alle  Arten  von  Geschwülsten,  sowie  gegen  jede  Arl  von  Kopfschmerzen 
wandte  man  Elelanlenmisl  äußerlich  an.*)  Er  erwähnt  die  Verwendung  von  Escimist 
zwar  nicht,  empfiehlt  aber  sehr  die  Verwendung  von  Plerdemist.  Gegen  Nasenbluten 
streut  man  getrockneten  Plerdemisl  ein  oder  räuchert  damit  die  Nase.  Er  empfiehlt  auch 
die  äuBerliche  Anwendung  von  Pferdemist  gegen  Ohrenschmerzen  und  innerlich  gegen 
ausbleibenden  Monaf!luB.°) 

Katzenkot  brauchte  man  gegen  Krätze  und  Kopfgrind;  ebenso  bei  heftigen  Blutungen 
nach  einer  Geburl  als  Rauchermittel  oder  im  Bade,  Um  einen  Menschen,  der  einen 
Knochen  oder  einen  Dorn  verschluckt  hatte,  Erleichterung  zu  verschaffen,  rieb  man  ihm 
die  Kehle  mit  Katzenkot  ein.  Um  das  viertägige  Fieber  zu  heilen,  hing  man  Katzenkot 
und  Kuhhorn  oder  Kuhhuf  an  den  Arm  des  Kranken;  dann  wird  ihn  nach  dem  siebenten 
Anfalle  das  Fieber  für  immer  verlassen,")  —  Geierkol,  mit  dem  weißen  Kot  des  Hundes 
gemischt,  heihe  Wassersucht  und  Lähmungen,  besonders  wenn  er  von  einem  Geier  herrührte, 
der  Menschenfleisch  gefressen  hatte;   diese  Arznei  mußte  innerlich  genommen  werden.^) 

Der  Harn  eines  unschuldigen  Knaben  oder  Mädchens  war  unschätzbar  zu  Um- 
schlägen bei  Augenkrankheiten;  auch  gegen  den  Stich  von  Bienen,  Wespen  oder  anderen 
Insekten.  Als  Heilmittel  gegen  Elefantiasis  mußte  man  den  Knabenharn  reichlich  trinken. 
Der  Niederschlag  des  menschlichen  Harns  war  nützlich  bei  Verbrennungen  und  bei  Bissen 
tollwütiger  Hunde. ^)  Gegen  Krebsgeschwüre  streute  man  zu  Asche  gebrannten  Menschen- 
kot auf  die  wunden  Stellen;  für  das  dreitägige  Fieber  mußte  es  der  Kot  des  Kranken 
selbst  sein,  man  mußte  ihn  beim  Verbrennen  in  der  linken  Hand  hallen,  in  einen  Lappen 
einwickeln  und  an  den  linken  Arm  binden,  ehe  die  Zeit  der  Wiederkehr  des  Fiebers 
herankam. ") 

Falkenkol,  der  in  Öl  gekocht  war,  galt  als  vortrefflicher  Umschlag  für  kranke 
Augen.'*)  Krähenkol  gab  man  Kindern  gegen  Husten  ein  und  legte  ihn  in  hohle  Zahne 
ein,  um  Zahnschmerzen  zu  stillen.'')  —  Taubenkot  gebrauchte  man  äußerlich  gegen 
Geschwülste.") 

Die  Saxon  Leechdoms-Sammlung. 

In  „Saxon  Leechdoms"  ist  die  Heilwissenschafl  der  Gelehrten  bei  den  Angel- 
sachsen in  den   ersten  Jahrhunderten  nach  der  Eroberung  Englands  zusammengestellt. 

„Alexander  von  Tralles  (um  das  Jahr  5oö)  .  .  .  leistet  Gewähr  dafür,  daß 
der  Kot  eines  Wolfes,  der  Knochensplitter  enthält,  für  Bauchschmerzen  hilft,  nach  seiner 
eigenen  Erfahrung  und  unter  Zustimmung  fast  aller  angesehenen  Ärzle".")  —  „Ochsen- 
mist ist  gut  für  wassersüchtige  Männer,  Kuhmist  für  Frauen".")  —  Schweinemist  gebrauchte 

')  De  Apro.  —  ')  De  Tauro.  —  ")  De  Tauro.  —  ')  De  Elephantis.  —  °)  De  Equo.  — 
")  De  Equo.  Vergl.  auch  im  Kapitel  Hexerei  den  Auszug  aus  Etmuller.  —  ^  De  VuUure.  — 
")  A.  a.  0.,  vergl.  die  Bemerkungen  über  die  Pariser  Mangeurs  du  blanc.  —  ")  De  Pucllo  et 
Puella  Virgine.  —  '")  De  Accipitro,  —  ")  De  Corvo.  —  ")  De  Columba.  —  '=)  Saxon 
Leechdoms,  I,  Kap.  18.  —  ")  Buch  1,  Kap,  12,  unter  Hinweis  auf  Plinius,  XXVIEI,  Kap.  G8. 
Bourke,  Krauss  ».  Ihm:  Der  Unrat.  IT 
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man  gegen  Haufauswiichse.i)  --  „Gegen  den  Biß  irgend  einer  Schlange  schmilzt  man 
Ziegenfett,  Kol  und  Olirenschmalz  zusammen  und  rührt  es  durcheinander;  mache  es  so 
heiß,  wie  es  ein  Mensch  verschhngen  kann".^)  —  Gegen  Wassersucht  „laß  ihn  Ziegen- 
harn trinken  .  .  .  dieser  Harn  ist  der  beste  .  .  ,  Gegen  böse  Ohren  bringe  Ziegenharn 
an  das  Ohr  .  .  .  Gegen  Hautausschläge  mische  Ziegenmist  mit  Honig  .  .  .  und  schmiere 
es  daraul".  ^  „Gegen  Schmerzen  in  den  Schenkeln",  ,,gegen  kranke  Gelenke,  gegen 
Krebsgeschwüre,  gegen  Geschwülste,  gegen  Sehnenzerrungen",  „Karbunkel",  soll  man 
Ziegenmist  autsch mieren.")  ^  „Gegen  alle  Schmerzen  ,  •  .  läßt  man  Stierharn  in  heißem 
Wasser  trinken;  das  heilt  bald  .  .  .  Gegen  Knochenbruch  .  .  .  legt  man  Sfiermist  warm 
aul  die  gebrochene  Slelle  .  .  .  Gegen  Verbrennungen  mit  heißem  Wasser  oder  mit  Feuer 
verbrenne  man  Stiermist  zu  Asche  und  streue  ihn  auf"/)  —  „Gegen  geschwollene  JVlandeln 
oder  Halsbräune  gebrauchten  die  Angelsachsen  äußerlich  Umschläge  aus  dem  weißen 
Kot  eines  Hundes,  der  vorher  Knochen  gefressen  hatte".*)  —  „Gegen  Schuherschmerzen 
lege  den  Kot  eines  ahen  Schweines  aul".°} 

„Wenn  eine  Sehne  einschrumpft,  nimm  den  Kot  einer  Ziege".')  —  „Gegen 
Geschwülste  nimm  ZiegeniüBe,  die  in  scharfem  Essig  gesotten  worden  sind".')  —  „Für 
Aussätzige  koche  Hainbuche,  Flieder  und  andere  Rinden  und  Wurzeln  in  Harn".')  — 
„Eine  Wundensalbe  für  Lungen krankheiten"  —  Gitnsekot  war  ein  wichtiger  Bestandteil 
dieses  Mittels. '")  —  „Eine  Salbe  für  allerlei  Wunden  .  .  .  Sammle  Kuhmist,  Kuhpisse, 
schlage  es  in  einen  großen  geheizten  Kessel  durcheinander,  wie  ein  Mann  Seite  macht, 
dazu  nimm  Rinde  vom  Apfelbaum"  und  noch  andere  Rinden,  die  auch  angeiührt  werden, 
und  mache  einen  Umschlag  damit.")  —  Gegen  Nagelgeschwüre,  offene  Beine  und  Rot- 
lauf wandte  man  Kälbermist  und  Ochsenmist  als  Aufschläge  an.'^) 

„Gegen  die  Tollwut  nehmen  einige  warmen,  dünnen  Menschenkot  und  legen  ihn 
während  einer  Nacht  als  Umschlag  auf  die  gebissene  Stelle  auf".'=)  —  „Gegen  Brandwunden 
macht  man  eine  Salbe,  wozu  man  Ziegenmist  nimmt",  usw.")  —  „Gegen  den  Aussatz 
des  Pferdes  nimmt  man  Harn,  den  man  mit  Steinen  erhitzt,  und  mit  dem  heißen  Harn 
wäscht  man  die  Pferde  ab".") 

„Hat  mar  Nebel  vor  den  Augen,  so  nimmt  man  den  Harn  eines  Kindes  und 
Jungfernhonig,  mischt  es  untereinander  und  schmiert  die  Augen  auf  der  Innenseite  damit 
ein".")  „Gegen  Gelenkschmerzen  nimmt  man  Taubenkot  und  Ziegenmist"  äußerlich.^') 
„Gegen  Hautauswüchse  nimmt  man  Hundedredc  und  Mäuseblut"  äußerlich,") 

„Gegen  Krebs  nimmt  man  Menschenkot,  trocknet  ihn  vollständig,  zerreibt  ihn  zu 
Staub  und  legt  ihn  auf.  Wenn  es  Dir  nicht  gelingt  den  Krebs  damit  zu  heilen,  kannst 
Du  es  auch  mit  keinem  andern  Mittel  tun".")  „Wenn  der  Monatfluß  zu  reichlich  ist, 
nimmt  man  einen  frischen  Pferdehaufen,  legi  ihn  auf  heiß  gemachte  Steine,  sodaß  er  unter 
den  Kleidern  ordentlich  zwischen  die  Beine  räuchert  und  die  Frau  tüchtig  schwitzen  muß".'") 
Eine  Salbe  zum  Einschmieren  gegen  in  das  Fleisch  eingedrungene  Würmer  machte  man 
neben  anderen  Bestandteilen  aus  Ochsenmist. "') 

„Wenn  sich  Jemand  einen  Dorn  oder  ein  Stückchen  Holz  in  den  Fuß  gestoßen 
hat  und  es  will  nicht  von  selbst  herauskommen,  so  nehme  man  frischen  Gansedreck  und 
grüne  Schafgarbe  .  .  .  und  schmiere  es  auf  die  Wunde".") 

„Gegen  den  Fingerwurm  schmiere  Deinen  Speichel  auf  und  bade  mit  heißem 
Kuhharn'.^)    „Gegen  eine  warzenartige  Hauterhöhung  lege  den  warmgemachten  Mist  eines 


^)  B,  I,  S.  101.  —  '^  B.  I,  S.  355,  unter  Anführung  von  Sextus  Placitus.  —  ')  B.  I, 
S.  355  U.  357.  —  *)  S.  369.  —  °)  B.  II,  S.  49.  —  «)  S.  64.  —  ')  S.  69.  —  «)  S.  73.  — 
')  S.  79.  —  ")  S.  93.  —  ")  S.  99.  —  ")  S.  101.  —  '^)  B.  11,  S,  125.  —  ")  B.  II,  S.  131.  — 
")  B.  II,  S.  1 57,  —  »)  B.  11,  S.  309.  —  >■')  B.  11,  S.  323.  —  ")  Ebenda.  —  ">)  S.  32B.  — 
")  S.  332f.  —  *')  S.  333,  —  ")  S.  337.  —  '»)  B.  III,  S.  11. 
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Kalbes  oder  eines  alten  Ochsen  auf.')   —  „Eselmist  emplahl   man  zum  Auflegen  au( 
sctiwache  Augen".') 

Avicennas  Lelirmeinungen, 

Trotz  sorglältigem  Durchlesen  einer  laleinisclien  Ausgabe  des  „AverrlioeS,"  die 
im  Jaiire  1637  zu  Lyon  erschien,  konnte  ich  inbezug  auf  die  Verwendung  menschlicher 
oder  tierischer  Auslallstollc  als  Heilmittel  darin  nichts  finden. 

Im  Gegensali  hierzu  sind  die  Werke  des  Aviecnna  'mil  bezüglichen  Angaben 
geradezu  angefüllt;  es  gibt  kaum  eine  Spalte  in  dem  Schiagwörlcrverzeichnis  seiner  um- 
fangreichen Bände,  die  nicht  Angaben  über  die  Verwendung  von  Dreckheilmilteln  ent- 
hielte. Die  folgende  kleine  Auswahl  aus  dieser  ungeheuren  Reichhaltigkeit  wird  beweisen, 
daß  die  arabischen  Ärzte  denselben  freigebigen  Gebrauch  von  solchen  Heilmitteln  machten, 
wie  ihre  älteren  Fachgenossen  im  untergegangenen  römischen  Reich.  Da  heill  Harn  Gebür- 
multerkrankheilen  und  stillt  das  Blut,  wenn  er  mil  der  Asche  von  Weinreben  gemischt 
ist;  er  heilt  auch  Krätze  und  derartige  Geschwüre.  Hüftschmerzen  verschwinden  bei  der 
Behandlung  mit  Kuhmist  und  Ziegenmist,  der  mit  Schweinefett  gemengt  ist;  Wollkot  ver- 
treibt Sommersprossen;  der  Niederschlag  aus  Menschenharn  heilt  Hautausscliläge,  während 
gegen  dieselbe  Krankheit  und  gegen  Hautverhärlungen  Kamel-  und  Honiviehmisl  ver- 
schrieben wird;  Mäusekot  mit  Weihrauch  (reibt  die  Steine  ab,  ebenso  Schweinepisse.  — 
Eidechsenkol  ist  ein  Bestandteil  einer  Salbe.  —  Mil  Zwiebeln  gekochter  Menschenham 
ist  gut  gegen  Schmerzen  in  der  Gebärmutter,  während  getrockneter  Ziegenmist  gegen 
Blutllüsse  der  Gebärmutter  empfohlen  wird. 

Gegen  die  fallende  Sucht  war  ein  Heilmittel  im  Kamelmisl  angegeben;  gegen 
Gelbsucht  sollte  Weiberpisse  mit  Honigwasser  helfen;  gegen  Brandwunden  gebrauchte 
man  Ziegen-  oder  Schatmist  mit  Essig.  Ein  anderes  Heilmittel  gegen  Verbrennungen  be- 
stand aus  Taubenmist  mit  Honig  und  Leinsamen.  Gegen  Flechten  half  Harn,  gegen  Ge- 
schwüre Kamel-  und  Haustiermist;  im  gleichen  Falle  hall  auch  der  Kot  von  Hunden,  die 
mit  Knochen  gefüttert  waren,  mit  Honig  gemischt,  ebenso  Eseiham  und  Menschenham; 
gegen  Geschwüre  wird  Menschenharn  später  nochmals  verschrieben. 

Eine  Abkochung  von  Mäusekot  hob  Beschwerden  beim  Harnen;  gegen  Flechten 
empfiehlt  man  Kot  von  Tauben  und  Krammelvögeln.  Als  HeilmiKel  gegen  die  Wunden 
von  armenischen  Pfeilen  empfiehlt  Aviecnna  folgendes:  „Man  hat  mir  auch  schon  mit- 
geteilt, daß  ein  Getränk  aus  Menschenkot  ein  gutes  Mittel  dagegen  ist". 

Gegen  die  Bisse  von  gütigen  Schlangen  und  allerlei  anderem  giftigen  Getier, 
empfiehlt  Avicenna  als  „gute"  Arznei  in  Wein  als  Getränk  eingenommenen  Ziegenmist. 
An  der  gleichen  Stelle  verschreibt  er  zu  demselben  Zweck  auch  Menschenham.  Eine 
Mischung  aus  Ziegenmist.  Pfeffer  und  Zimmt  galt  als  ein  den  Monatlluß  betürderndes 
Mittel.  —  Gegen  laufendes  Ohr  sollte  man  Mäusekot  innerlich  einnehmen,  ebenso  gegen 
Sieine,  gegen  Schlangengift  und  um  die  Ausstoßung  der  Nachgeburt  zu  fördern.  —  Blut- 
fiüsse  aus  der  Gebärmutter  heih  auch  getrockneter  Schafmist. 

Harn  war  auch  gut  gegen  Krämpfe  und  Ziegenmist  heilte  Leberverhärtungen.  — 
Der  Harn  von  Säuglingen  heilte  Hämorrhoiden.  —  Gebrannten  Mist  von  Haustieren,  mit 
Essig  gemischt,  verschrieb  man  gegen  den  Biss  toller  Hunde;  Harn  mit  Soda  und  Hunde- 
kol  gegen  Halsbräune.^) 

Die  Ansichten  verschiedener  anderer  Schriltsleller 
Marco  Polo  erwähnt,  daß  in  der  Provinz  Carazan(Khorassan?)  Leute  aus  niederen 
Volkschichten  Gift  mit  sich  herumtrugen,  sodaß  sie  jederzeit  Selbstmord  begehen  konnten, 

')  ß.  111,  S.  45.  —  ')  B.  III,  S.  99.  —  ■)  Die  urafangreidie  Angabe  der  Fundstellen 
ist  als  überflüssig  weggelassen. 
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falls  sie  in  Gelangenschaft  der  Tataren  gerieten;  die  Tataren  zwangen  sie  aber  Hundekot 
als  Gegengiil  liinunterzuschlucken.^} 

Als  Ge^'enmittel  gegen  Gift  gebrauchen  Chrowoten  und  Serben  Irisctien  Dredt, 
dessen  man  just  habhaft  wird.  Ein  Zigeuner,  der  sich  vergiftet  glaubte,  afcS  ohne  Bedenken 
einen  frischen  Kuhfladen  blank  weg.*) 

„In  Krankheitfällen  erlaubt  man  bei  den  Eskimos  am  Ciimberland  Sund  niclil, 
daß  man  vor  Sonnenaufgang  die  Kammern  reinige".*) 

In  den  Werken  der  besten  Schriftsteller  über  Heilkunde  in  den  ersten  zwei  Jahr- 
hunderlen nach  der  Erfindung  der  Bnchdrudterkunst  findet  man  zahlreiche  Abhandlungen 
vom  Wert  solcher  Arzneien  bei  allen  Krankheiten  und  ihre  Verwendung  als  kräitiges  Miltel, 
um  die  Boshaftigkeit  der  Hexen  zu  durchkreuzen;  die  angesehensten  dieser  Schriften 
habe  ich  ausgewählt  und  im  Folgenden  der  Zeit  nach  zusammengestellt 

,A  dram  of  a  shepe's  tyrdle, 

:  And  Good  Saint  Francis  gyrdle 

,  -  With  ihe  hamlef  of  a  hyrdle 

,,  Are  wholsom  for  ihe  pyppe".^) 

* ' 

„Ein  Öl,  das  aus  Kinderkol  abgezogen"  und  „ein  Öl,  das  man  aus  Männerkot 
gewonnen"  bespricht  George  Baker  als  Arzneien  und  empfiehlt  sie  gegen  Fisteln  und 
verschiedene  andere  Leiden,") 

Wasser.  „Aus  Menschenkot  destilliertes  Wasser"  gab  man  innerlich  gegen  die 
fallende  Krankheit  ein,  ferner  gegen  Wassersucht  usw.  Es  gab  auch  noch  ein  „Öl,  das 
aus  Kinderkot  ausgezogen  war"  und  ebenso  ein  solches  aus  „Menschenkot", °)  In  dem- 
selben Werk  lesen  wir  von  „Wasser  aus  Taubenkot,  ...  hilft  gegen  den  Stein",  wird  es 
innerlich  eingenommen.') 

Paracelsus  scheint  doch  mehr  Vertrauen  zu  verdienen,  als  man  ihm  im  allge- 
meinen entgegenbringt;  er  war  ein  richtiger  Chemiker,  der  auf  den  frühesten  Stufen  dieser 
Wissenschaft  im  Dunkeln  herumtappte,  aber  er  war  durchaus  nicht  etwa  der  Quadaalber, 
als  den  ihn  so  manche  Leute  hinstellen  möchten.  Er  verwirft  die  althergebrachle  Aus- 
übungart der  Heilkunde:  „Die  alten  Ärzte  stellten  viele  Arzneien  aus  den  schmutzigsten 
Dingen  her,  so  z.  B.  aus  Ohrenschmalz,  Leibschweiß,  Monatblut  der  Weiber  und  aus 
etwas,  wovon  einem  zu  reden  schaudert,  aus  dem  Kot  von  Menschen  und  anderen  Tieren, 
aus  Speichel,  Pisse,  Fliegen,  Mäusen,  Asche  von  Eulenköpfen  usw.  .  .  .  Wahrlich,  wenn 
ich  so  bei  mir  selber  den  Hochmut  dieser  Narren  tiberlege,  die  von  der  Verwendung 
von  metallhahigen  Stolfen  in  der  Heilkunde  nichts  wissen  wollen,  —  sie  nennen  nach 
ihrer  Weise  verächtlich  diese  Anwendung  chimärisch  und  können  'deshalb  weder  ihre 
eigenen,  noch  viele  andere  Krankheiten  heilen  —  dann  denke  ich  an  die  Geschichte  vom 
Epheser  Herachius,  der  an  dem  Aussalz  litt  und  sich  selbst  mit  Kuhmist  beschmierte, 
weil  er  den  Beistand  der  Ärzte  nicht  haben  wollte.  Er  setzte  sich  selber  in  die  Sonne, 
damit  der  Mist  trockne,  schhef  dabei  ein  und  da  ward  er  von  Hunden  zerrißen".')  Diese 
Angabe  vergleiche  man  mit  der  Beschreibung  des  Selbstmordes  ostindischer  Fanatiker, 
die  wir  im  Abschnitt;  Gottesurteile,  irdische  und  himmlische  Strafen  gebracht  haben. 


')  Marco  Polo  bei  Pinkerton,  VII,  S.  143.  —  In  der  Ausgabe  von  Lemke  auf 
S.  326;  dort  ist  aber  die  Rede  von  Verbrechern,  die  sidi  durch  Selbstmord  der  Folter  entziehen 
wollen.  Den  lluiidekot  gibt  man  audi  weniger  als  Gegengift,  sondern  zunädisl  als  Bredimiltel 
ein.  —  ^  Aiithropophyteia  IV,  S.  363,  Nr.  598.  —  ")  Boas,  The  Central  Eskimo,  S.  593.  — 
*)  Brand,  Populär  Anliquilies,  III,  S.  311,  Artikel:  Rural  Charms;  das  angeführte  Versdien 
stammt  aus:  Bale,  Interlude  concerning  the  Laws  of  Nature,  Moses  and  Christ,  1562.  (Trank 
aus  Schafmist  und  Sdiwalbenkol  gegen  Halssdim erzen).  —  *)  George  Baker,  Chirurgeon, 
Newe  Jewell  of  Heallh,  London  1576,  S.  !7H.  —  *)  Docior  Gcsnerus,  faiihtully  Englished, 
S.  76,  —  '}  S.  77.  —  ")  Paracelsus,  Experiments,  Übersetzung  von   1576,  S.  59. 
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Dr.  Flelcher  gibt  an,  daß  man  in  der  allen  Heilpraxis  von  der  Zeit  der  Königin 
Elisabetti  an  bis  in  verhällnismäßig  neuere  Zeil  hinein  schwindsüchtige  Kranke  anwies, 
den  Dampf  von  Kot  einzuatmen.  „Einige  Ärzte  sagen,  daß  der  Geruch  eines  Kothaulens 
gut  gegen  die  Pest  sei",') 

Harn  war  einer  von  den  Beslandteilen, aus  denen  Paracelsus  sein  Mittel  „Crocus 
oder  IWetalllinktur"  herstellte. 

Weiterhin  sagt  er:  „Das  Salz  aus  dem  Harn  eines  Mannes  hat  eine  vorzügliche 
Eigenschaft  zu  reinigen;  man  stellt  es  so  her"  usw.'O  Er  sagt  auch:  „Menschlicher  Kot 
hat  sehr  große  Kräfte,  weil  er  alle  edien  Essenzen  in  sich  enthält,  nämlich  aus  Speise 
und  Trank,  worüber  man  ganz  wundervolle  Dinge  schreiben  könnte".*) 

,Um  Öl  aus  Menschenkol  zu  destillieren  .  .  .  nimmt  man  den  Kof  eines  kleinen 
vollblütigen  Kindes  oder  eines  Mannes,  soviel  als  man  will  .  .  .  Dies  heilt  den  Krebs 
und  erweicht  Fisteln;  es  hült  auch  denjenigen,  die  an  Haarausfall  leiden".') 

„Für  jede  Art  von  Schmerzen  .  .  .  hilft  ein  Pllaster  aus  Taubenmist",  ebenso  aus 
Hühnerkot;  um  Harnbeschwerden  zu  heben,  legt  man  dem  Kranken  ein  Pflaster  aus 
Pferdemisl  auf.') 

„Gegen  Blutspucken  .  .  .  trank  man  Mausekot  in  Wein";»)  gegen  wunde  Brüste 
der  Frauen  brauchte  man  ein  Pflaster  aus  Gänsekot;')  gegen  Verbrennungen  und  Ver- 
brühungen ...  ein  Pflaster  aus  Schaf misl  oder  Gänsekol.'*) 

„Gegen  Taubheit  ...  den  Harn  einer  hellfarbigen  Ziege,  den  man  in  die  Ohren 
träufelte";")  Pferdemist  gebrauchte  man  auch  zum  Gesichtwaschen;'")  gegen  Bluülilsse 
stellte  man  die  Füße  in  Wasser,  in  dem  Taubenmisl  abgekocht  worden.")  Gegen  die 
Gicht  gebrauchte  man  äußerlich  ein  Mittel,  das  zum  Teil  aus  altem,  abgestandenem  Harn 
bestand.'^)  Gegen  Stiche  in  den  Seiten  und  im  Rücken  wandte  man  Taubenmist  äußer- 
lich an;'")  gegen  Hüftschmerzen  legte  man  Ochsenmist  und  Tanbcnkot  zu  gleichen  Teilen 
als  Pflaster  auf.'*) 

Kuhmist  nahm  man  innerlich  bei  Hoden wasserbruch  ein.")  Knabenharn  gebraudife 
man  zu  Umschlägen  bei  Beingeschwüren;'«)  ebenso  benutzle  man  den  Harn  unschuldiger 
Knaben  zur  Heilung  aller  veralteter  Geschwüre;")  Ziegenmist  legte  man  bei  der  Behand- 
lung von  Auswüchsen  im  Ohr  äußerlich  auf.  ebenso  bei  Geschwüren;")  Kuhmist  und 
Taubenkot  wandle  man  in  derselben  Weise  an;'")  Taubenkot  gebrauchte  man  auch  äußer- 
lich bei  der  Behandlung  von  Hüffsciimerzen'")  und  gegen  die  Gürtelrose;")  Ziegenmisl 
äußerlich  gegen  Geschwülste;")  Gänsedreck  äußerlich  gegen  Brustkrebs  der  Frauen;'*) 
Schwalbend  rede  äußerlich  gegen  Halsentzündung;  Kot  junger  Ziegen  gegen  dieselbe  Krank- 
heit;*') Kuhmist  äußerlich  gegen  geschwollene  Füße;'")  Kuh-  und  Ziegenmisl  äuöerlicli 
gegen  Wassersucht'-")  und  so  geht  es  weiter  durch  das  ganze  Buch  in  noch  vielen 
andern  Fällen. 

In  einer  Ausgabe  in  gotischer  Schritt  (black  lelter  der  älfeslen  Drucke)  von  „The 
Englishman's  Treasure"  wird  eine  Wundbehandlung  beschrieben,  in  der  angegeben  isl, 
daß  man  die  Wunde  mit  Harn  ganz  rein  waschen  solle.") 

Um  zureichlichen  Fluß  des  Monatblules  einzudämmen,  soll  man  heiße  Pflaster 
aus  Pferdemisl  zwischen  dem  Nabe!  und  den  Geschlechlleiien  auflegen."^)  —  Pferdemisl 

')  Haringlon,  Ajax,  S.  74.  -—  ')  Ardiidoxes,  Englische  Übersetzung,  London  1661, 
S.  59.  —  »)  S.  74.  —  ')  The  Secrets  of  Physickc,  London  1633,  S.  98.  —  *)  Ralph  Blower. 
A  Rieh  Slorehause  or  Treasurie  for  the  Diseased,  London  1616,  S.  25.  —  ')  S.  20.  -  ^  S.  33.  — 
*)  S.  38.  —  =)  S.  39.  —  '")  S.  G7.  ~  ")  S.  106.  —  '")  u.  '")  S.  119.  —  i')  S.  173.  — 
")  The  Chyrurgeon's  Closet,  London  1632,  S.  38.  —  ^»)  S.  24.  -  ")  S.  27.  —  i«)  S.  35 
und  42.  —  ")  s.  42.  —  "-")  S.  48.  —  ")  S.  51.  —  '*)  S.  49.  —  '*)  S.  50.  —  -')  S.  58.  — 
")  S.  56.  —  '0)  s.  222.  —  ")  The  Englishman's  Treasure  by  Thomas  Vicary  (Wundarzt 
des  Königs  Heinridi  VIIL,  der  Königin  Marie  und  der  Königin  Elisabeth),  London  1641.  — 
")  S.  184,     Weiter  enthält  dieser  kleine  Band  nidils  für  die  vorliegende  Arbeil, 
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wandle  man  bei  Rippenlellentzündung  innerlich  an;i)  Gänsedredi  innerlich  bei  Gelb- 
sucht;^) Hundekot  SuBerUch  gegen  das  Bluten  einer  Wunde;")  Pfauenkot  innerlich  gegen 
die  fallende  Sucht  oder  gegen  Krämpfe;*)  des  Kranken  eigenen  Harn  äußerlich  ■gegen 
Brustschmerzen;''}  Taubendredi,  sowohl  innerlich  als  auch  äußerlich,  bei  Ceburfwehen;") 
Oänsedredt  äußerlich  bei  Verbrennungen')  und  bei  kranken  Augen;')  abgestandenen  Harn 
äußerlich  bei  wunden  Füßen.") 

„Die  Pisse  einer  Kuh  und  den  Niederschlag  in  einem  Nachttopl  sollte  man  ört- 
lich und  äußerlich  gegen  Kahlköpfigkeit  anwenden.^")  „Der  Harn  des  Erkrankten'^  äußer- 
lich gegen  Seilenstechen;")  Oänsedredt  äußerlich  gegen  Brustkrebs  bei  Frauen.")  „Der 
Harn  eines  männlichen  Kindes,  das  aber  nicht  über  drei  Jahre  alt  sein  soll",  war  ein 
Bestandteil  für  eine  Salbe  gegen  die  Skroieln.'")  Für  Pestkranke  ordnete  man  an;  „Lasse 
sie  zweimal  am  Tage  einen  Schluck  ihres  eigenen  Harns  hinkenV) 

„Ein  gewisser  Landmann  zu  Antwerpen  gibt  hierzu  ein  Beispie!  ab.  Er  fing  an 
in  Ohnmacht  zu  fallen,  als  er  in  einen  mit  süßen  Gerüchen  erfüllten  Laden  eintrat,  aber 
jemand  hielt  ihm  sofort  einen  rauchenden  Klumpen  frischen  Pferdemistes  unter  die  Nase 
und  er  kam  gleich  wieder  zu  sich".") 

„Der  Harn  einer  Eidechse  ...  der  Mist  des  Elelanten''  waren  als  Arzneimittel  im 
Gebrauch,  nach  Montaignes  Angaben;  iemer  „der  Kot  von  Ratten,  zu  Pulver  gestoßen".'") 
Es  waren  Mittel  gegen  den  Stein. 

Dr.  Garretl  erwähnt  „Bemsteinwasser,  das  Paracelsus  aus  Kuhmist  hergesteUl 
habe";  er  gibt  auch  die  Vorschrift  für  die  Destillation,  ebenso  wie  die  lür  etwas  ähnliches, 
für  ein  „Kotwasser"  an,  dessen  Rezept  mit  den  Worten  beginnt:  „Nimm  irgend  eine  Art 
von  Kot,  wie  es  Dir  gerade  paßt",") 

Das  im  Jahre  1660  zu  London  erschienene  Werk  „Medicus  Microcosmus"  von 
Daniel  Beckherius  enthält  eine  Fülle  von  Angaben  über  die  Wertschätzung  von  Kot- 
stollen  als  Heilmittel. 

Harn  allein  brauchie  man,  um  Kopfläuse  beim  Menschen  auszurotten,  aber  als 
Nachhilfe  legte  man  dann  ein  Pflaster  aus  Taubendreck  auf;'^  Harn  trank  man  als  Heil- 
mittel bei  fallender  Sucht,  benutzte  ihn  als  Waschwasser  lür  die  Augen  bei  ver- 
schiedenen Augenkrankheiten  und  wegen  verschiedenartiger  Auswüchse  und  träufelte  ihn 
gegen  Taubheit  in  das  Ohr.") 

Abwaschungen  mit  dem  eigenen  Harn  waren  gut  gegen  Lähmung;  wenn  die 
Lähmung  aber  von  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  übermäßigem  Trinken  oder  Queck- 
silber herrührte,  war  Knabenharn  vorzuziehen. =")  Das  Trinken  des  eigenen  Harns,  wenn 
man  gleichzeitig  fastete,  empfahl  man  bei  Stockungen  in  der  Leber  und  in  der  Milz, 
ebenso  bei  Wassersucht  und  Gelbsucht;  manche  zogen  aber  den  Harn  eines  kleinen  Knaben 
vor.=')  Gegen  Gelbsucht  sollte  man  das  Mittel  jeden  Morgen  trinken;  diese  Behandlung 
war  eine  Zelt  lang  fortzusetzen.") 

Gegen  Harnverhaltung  galt  als  Heilmittel,  den  Harn  eines  jungen  Mädchens  zu 
trinken. °°)    Harn  trank  man  auch  als  Heilmittel  gegen  lang  anhaltende  Verstopfung;  gegen 


')  Secrets  in  Physicke  by  the  Comlesse  of  Kenl,  London  1657,  S.  26f.  —  =)  S.  37.  — 
8)  S.  46.  —  *)  S.  56.  —  °)  S.  64.  —  ")  S.  68.  —  ')  S,  96.  —  ^)  S.  152.  —  ")  S.  163.  — 
^°)  Most  excellenf  and  most  approved  Remedics,  London  1Ö52,  S.  80.  —  ^')  S.  115.  — 
'=}  129.  —  '")  S.  132.  [Die  Skrofeln  heißen  im  Englischen  „The  King's  Evil",  die  König- 
krankheit, weil  sie  der  König  angeblich  durch  Berührung  heilen  konnte.  L|  —  ")  S.  143.  — 
")  Levinus  Lemnius,  The  Secrel  Miracles  of  Naiure,  Englische  Übersetzung,  London  1658, 
S,  107;  er  spricht  an  dieser  Stelle  von  der  Wirkung  süßer  oder  widerlicher  Gerüche  auf  ver- 
schiedene Personen.  —  '")  Montaigne  Essays,  Haziilt's  Übersetzung,  New-York  1859,  III, 
S.  23.  —  '■')  Garrett,  Myths  in  .Medicine,  New-York  1884,  S.  148f.  —  '^)  Beckherius 
S.  62.  —  ")  S.  631  —  '"')  S.  64,  —  ")  S.  65.  —  -^  S.  65.  —  ==)  S.  66. 
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Gebarniuttervoilall  wandte  man  abgestandenen  Harn  als  BHhung  an;  gegen  Hysterie  legte 
man  Menschenkot  und  alten  Harn  auf  die  Nasenlöclier;  als  Würmerkur  mußte  der  Kranke 
seinen  eigenen  Harn  trinken;  Harn  benutzte  man  als  Wasclimitlel  bei  aufgesprungenen 
Händen,  ebenso  bei  allen  Hautunreinlidikeiten;  auch  gegen  Feigwarzen  am  After.')  Gegen 
Fußgicht  sollte  der  Kranke  die  Füße  im  eigenen  Harn  baden,  auch  gegen  offene  Füße 
beim  Wandern,  da  er  alsdann  instand  gesetzt  würde,  seine  Reise  am  nächsten  Tage  fort- 
zusetzen. ') 

Den  eigenen  Harn  sollte  man  auch  als  Vorbeugemiltel  zur  Pestzeit  trinken. 
Beckherius  berichtet,  er  wisse  aus  eigener  Kenntnis,  daß  man  Harn  zu  diesem  Zwecke 
zwischen  den  Jaliren  1620  und  1630  mit  wunderbarem  Erfolg  gebraucht  habe. 

Bei  der  Lustseuche  (Syphilis)  verschrieb  man  Harn  zum  Trinken;  einen,  der  an 
Krebs  Ült,  badete  man  in  einer  Mischung,  die  aus  seinem  eigenen  Harn  und  einer  Kupfer- 
vitriollösung bestand;  Geschwüre  benetzte  man  ebenlalls  mit  dem  eigenen  Harn  des  Kranken;^) 
bei  Wunden,  Beulen  und  Quelschiingen  machte  man  Umschläge  mit  Harn.*)  Beckherius 
erzähh  den  Fall  eines  Arbeiters,  den  im  Jahre  1522  eine  herabfallende  Erdmasse  begrub; 
da  ihn  aber  ein  Hindernis  vor  dem  Ersticken  schützte,  ernährte  er  sich  sieben  Tage  lang 
von  seinem  Harn,  In  den  oben  angeführten  Fällen  benutzte  man  Harn  allein,  er  bildete 
aber  auch  in  vielen  andern  Mitteln  einen  Teil  der  Arznei,  so  z.  B.  gegen  alte  Wunden'), 
gegen  das  Wachsen  von  „wilden  Maaren",  gegen  Augenkrankheiten,  gegen  Halsleiden  als 
Gurgehvasser, ')  gegen  Milzkrankheiten,')  Den  Harn  eines  Knaben  mußte  man  bei  Schlag- 
anfällen und  bei  Rose  gebrauchen;  auch  beim  Ausbleiben  des  MonaltluBes  verschrieb 
man  Knabenharn;  bei  Podagra  den  Harn  eines  Mannes.*)  Der  Harn  eines  unschuldigen 
Knaben  kam  als  Bestandteil  unter  ein  „aqua  ophthalmica"  (Augenwasser)  und  man  ge- 
brauchte ihn  auch  äußerlich  bei  Rheumatismus  in  den  Beinen.') 

Knabenharn  benutzte  man  bei  einigen  Fieberkrankheiten  zum  Einreiben;  ferner 
zu  Umschlägen  bei  Blähsucht;  zu  Fllaslern  bei  Wassersucht,  gegen  Brand  und  Podagra, 
zu  den  verschiedenartigsten  Klyslieren,  bei  der  Behandlung  von  Steinleiden  und  Siechtum;") 
zu  einigen  Pflastern  nahm  man  auch  Kuhmist  und  Taubendreck  hinzu.  Zur  Behandlung 
der  Hautwassersucht  hatte  man  eine  „spagyrische  Präparation  des  Harns",")  Um  Harn- 
geist mittels  Destillation  herzustellen,  nahmen  die  einen  den  Harn  eines  gesunden  Mannes, 
die  andern  den  eines  zwölfjährigen  Knaben,  der  Wein  trinken  mußte. '=)  Diesen  Harn 
benutzte  man  bei  Lungenleiden,  bei  Wassersucht,  Ausbleiben  des  Monatfiusses,  bei  allen 
Arten  von  Fiebcni,  Harnverhaltung  Steinleiden  usw.'°)  Ferner  bei  Augenleiden,  Harn- 
zwang, Zuckerkrankheit,  Podagra,  Katarrh,  Leberleiden  (Melancholie),  Tobsucht,  Sodbrennen, 
Ohnmächten,  Durchfall,  Pest,  bösartigen  Fiebern.")  Einen  anderen  „Harngeist"  destiiherte 
man  mit  Vitriol  und  er  sollte  ein  Heilmittel  gegen  Podagra  abgeben.") 

Harnsalz  stellte  man  her,  indem  man  den  Harn  eines  Knaben  destillierte  und  den 
salzigen  Rückstand  sammelte;  man  verordnete  es  bei  Herzleiden  und  es  sollte  auch  das 
Ausstoßen  einer  abgestorbenen  Leibfrueht  fördern;  aus  diesem  Salze  stellte  man  die 
verschiedenartigsten  Quacksalbereien  her:  Mondsalz,  Salz  des  Jupiter,  Salz  des  Merkur, 
Geist  des  Orion,  Mercurius  microcosmicus  usw.,  die  man  gegen  alle  möglichen  Arten 
von  körperlichen  Leiden  gebrauchte,'")  Die  „Quintessenz  des  Harns"  gewann  man  aus 
dem  Harn  eines  starken,  gesunden  und  keuschen  Mannes  von  dreißig  Jahren;  er  mußte 
aus  diesem  Anlaß  aber  tüchtig  Wein  getrunken  haben;  ein  anderer  angesehener  Schrift- 
steller empfiehlt  noch  besonders  die  Herstellung  dieser  Quintessenz  dann  vorzunehmen, 


■)  S.  67,  -  *)  Ebenda,  -  ")  S.  68.  -  *)  S.  69.  -  ")  S.  72.  -  ")  u.  0  S,  73.  — 
■i)  s.  74.  —  ")  S,  75.  —  ^"t  S.  78  u.  79.  —  ")  |Unler  Spag>Tie  verstand  man  die  SdieJdung 
zur  Veredelung  der  Metalle,  das  Goldmadien ;  spagyrisdi  hatte  also  die  BedeulunR:  veredelt  l.{  — 
'")  S.  8t  f.  —  ")  S,  85.  -   ")  S.  86.  —  '")  S.  85.  —  ")  S.  87. 
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wenn  die  Sonne  und  der  Planet  Jupiter  im  Sternbild  der  Fische  (in  piscibus)  stehen. 
Man  gebrauchte  sie  bei  Nierensteinen,  Blasensteinen  un^  allen  möglichen  Geschwüren 
dieser  Teile;  äußerlich  als  Waschmittel  bei  Tripper  und  äußerlichen  Geschwüren  der  Ge- 
schlechtteile, bei  Wunden  und  Verletzungen  aller  Art,  bei  Harnleiden,  Würmern,  Faulfieber, 
als  Vorbeuge  mittel  gegen  die  Pest,  gegen  harte  Geschwülste  usw.') 

Ein  „anti-epileptischer  Geist"  bestand  in  erster  Linie  aus  Knabenharn. ")  Es  gab 
auch  ein  „anti-epileptisches  Extrakt  des  Mondes",^}  ein  „ An ti-Podagra-Medi kamen t"  aus 
fast  den  gleichen  Bestandteilen,  eine  „panacea  solaris"  (Sonnenallheilmittel),  deren  Haupl- 
beslandteil  der  Harn  eines  Knaben  war,  den  man  tüchtig  hatte  Wein  trinken  lassen.') 


Menschenkot 

Beckherius  führt  einen  Fall  an,  in  dem  die  dreitägige  Anwendung  des  Menschen- 
kotes einen  Mann  von  der  Gelbsucht  heilte;  getrocknet,  zu  Pulver  zerstoßen  und  in  Wein 
eingenommen  heilte  er  Fieberparoxysmen ;  man  empfahl  hierfür  besonders  den  Kot  eines 
Knaben,  den  man  einige  Zeit  lang  mit  Brot  und  Bohnen  genährt  hatte.'')  —  Das  Riechen 
an  Menschenkot  morgens  früh  nüchtern  sollte  gegen  die  Pest  schützen.')  —  Beckherius 
bringt  auch  Beschreibungen,  wie  man  „zibethum"  oder  „occidentalen  Schwefel"  herstellt.^) 

Als  Kur  gegen  Halsentzündung  verschrieb  man  eine  Mixtur,  die  den  weißen 
Hundekot  enthieh;  ferner  Menschenkot,  Schwalbendreck,  Süßholzsait  und  Kandiszucker.^) 
Bei  Krebs  legte  man  Menschenkol  als  Pflaster  auf,  indem  man  ihn  mit  Terpentin,  Tabak, 
Antimon  (Spicßglanz),  gepulverter  Bleiglätte,  gepulverten  Krebsen  (oder  Holzäpfeln?)  usw. 
vermischte.*) 

Weiterhin  gibt  er  die  Formeln,  um  „Wasser"  und  „Ö!  aus  Menschenkot"  herzu- 
stellen, aqua  und  oleum  ex  stercore  humano.'")  An  andern  Stellen  seines  Buches  wird 
die  Verwendung  von  Kot  und  Harn  in  der  Heilkunde  als  eine  ganz  natürliche  Sache  er- 
wähnt.") Beckherius  bringt  ferner  ein  Verzeichnis  einer  langen  Reihe  von  Praeparateii, 
die  unseren  aufgeklärten  Anschauungen  über  solche  Dinge  etwas  kleinlich  vorkommen 
und  deshalb  hier  im  Einzelnen  nicht  angeführt  werden  sollen,  wie  z.  B.  eine  Vorschrift, 
um  „Vitriol  aus  Metallen  auszuziehen"  usw.  Bei  der  Herstellung  aller  dieser  Dinge  ver- 
wandte man  auch  menschlichen  Harn. 

Trinkbares  Gold  stellte  man  mit  einem  Auflösemitfel  aus  Weingeist  und  mensch- 
lichem Harn  her,  von  jedem  die  Hälfte;^")  es  gab  auch  ein  „Schwefeiöl"  aus  mensch- 
lichem Harn;'")  es  gab  femer  ein  „Präcipitat  aus  Quecksilber  und  Harn",")  und  schließ- 
lich gab  es  ein  „ludum  urinae",  der  Rückstand  aus  der  Destillation  der  aqua  oder  des 
Spiritus,  den  man  als  Heilmittel  in  derselben  Weise  wie  diese  verschrieb.") 

Von  Helmont  nannte  das  Salz,  das  man  bei  der  Destillation  des  menschUchen 
Harns  erhielt  „Duelech".")  Dies  ist  auch  der  Name,  den  Paracelsus  ganz  allgemein 
den  Blasensteinen  gibt.  Von  Helmont  bringt  auch  ein  Beispiet  bei,  wie  Blähsuch I  oder 
Wassersucht  mit  einem  Bauchpflaster  aus  heißem  Kuhmist  geheilt  worden  und  fügt  hinzu: 
„Und  somit  empliehlt  Paracelsus  Kot  nicht  vergebens,  denn  man  sieht  doch,  daß  er 
die  Salze  der  zersetzten  Nahrung  enthält".") 

„Petraeus  (Henricus)  Nosolog.  Harmon.  lib.  !.  disserf.  13,  S.  251  und  Joh. 
Schaederus,  pharmocop.  med.  chym,  lib,  5,  S.  829  geben  an,  daß  getrockneter  Kot  zer- 
rieben und  mit  Honig   aulgeschmicrt   bei   der  Heilung  von   Halsschmerzen  von   großem 

>)  S.  07.  —  ^  S.  95.  —  •)  S.  96.  —  ')  S.  97.  —  ^)  S.  112.  —  =)  S.  n2f.  — 
>)  S.  116.  —  *)  S.  113,  —  »)  S,  lUf.  —  ''l  S.  114.  —  ")  Man  verglcidie  das  Kapitel 
Harnbeschau;  lerner  die  Angaben  unter  den  Überschriften  „Esel",  „Maus",  „Pferd"  usw.  — 
■^  S.  100—102.  —  '^  s.  103.  —  ")  Ebenda.  —  ")  S.  109f.  —  '^,  John  Baptist  von 
Helmont,  Orihike  or  Physid(e  refiried,  Englisdie  Übersetzung,  London  1662,  a  847f[,  — 
")  S.  520. 
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NuUeii  sei",')  —  Die  gewichtigen  Bände  Michael  Eimullcrs  enlhalten  alles,  was  zur 
Zeit  ihrer  Vcröllctitlichung  über  unseren  Gegenstand  bekannt  war  oder  geglaubt  wurde; 
sie  erschienen  im  Jahre  1690.  Er  gibt  auch  Gründe  lür  die  Anwendung  jedes  Kotes  an, 
mag  er  lest  oder  Ilüssig,  menschlich  oder  tierisch  sein;  aul  Einzelheiten  kann  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  eingehen. 

Menschlicher  Harn.  —  „Warm  gemachter  Harn  trocknet  aul,  löst  auf,  vertreibt, 
zerteilt,  reinigt,  hält  Fäulnis  auf  und  ist  daher  von  ganz  besonderem  Nutzen  bei  Stockungen 
der  Leber,  der  Milz,  der  Gallenblase,  bei  der  Vorbeugung  der  Pest,  bei  Wassersucht,  bei 
Gelbsucht  innerlich;  äußerlich  trocknet  er  die  Krätze  auf,  zerteilt  Geschwülste,  reinigt 
Wunden,  sogar  vergiftete,  verhindert  das  Brandigwerden,  sorgt  (durch  Klystiere)  lür  Stuhl- 
gang, vertreibt  Koplgrind  .  .  .  schränkt  Fieberanlaile  ein,  wenn  man  ihn  aui  den  Puls 
auflegt,  heilt  Ohrgeschwüre,  wenn  man  Knabenharn  einträulelt,  hilft  eingeträuielt  bei  Augen- 
schwäche, hebt  durch  Abwaschungen  Zittern  der  Glieder,  zerteilt  durch  Gurgeln  ge- 
schwollene Mandeln,  miiderl  Milzschmerzen  durch  Umschläge  mit  Asche". 

Aus  dem  Harn  eines  weinirinkenden  zwölfjährigen  Knaben,  den  inan  mit  mensch- 
lichem Kot  zusammen  destilliert  halle,  stellte  man  den  „Harngeisl"  her,  der  bei  Austreibung 
von  Steinen  von  großem  Nutzen  war,  „trotzdem  er  ganz  absclieulich  stank".  Ferner  ge- 
brauchte man  ihn  bei  der  Behandlung  der  Gicht,  des  Asthmas  und  der  Blasenleiden.-) 
Es  gab  auch  noch  mehrere  andere  Herstellungarten  für  diesen  „spirilus  urinae  per  dislil- 
lationem". 

Ferner  gab  es  noch  einen  „spiritus  urinae  per  putrelactionem",  Harngeist  durch 
Fauhgwerden  hergestelli.  Um  ihn  zu  erzeugen,  brachte  man  den  Harn  eines  zwölljährigen, 
weintrinkenden  Knaben  in  ein  Geläß.  das  man  vierzig  Tage  lang  mit  Plerdemist  umgab 
und  sn  ließ  man  den  Harn  laulig  werden,  dann  mußte  er  über  Menschenkot  abklaren 
und  man  destillierte  ihn  schließlich  in  einem  Kolben  usw.  Es  gab  noch  andere  Herstellung- 
weisen, aber  die  Beschreibung  dieser  einen  wird  genügen.  Die  sich  zuletzt  ergebende 
Flüssigkeil  sah  man  als  das  „große  Heilmittel"  für  alte  möglichen  Schmerzen  an  und 
verordnete  sie  sowohl  innerlich  als  auch  äußerlich  bei  Skorbut,  Schwermut,  schlechtem 
Blut,  Gelbsucht,  Oallenlieber,  Nierensteinen  und  Blasensleinen,  fallender  Sucht  und 
Wahnsinn. 

Aus  diesem  Harngeist  stellte  man  das  „trinkbare  Gold"  her.  „Besonders  gut 
gereinigter  Spiritus  urinae  wird  in  Regenwasser  aufgelöst  und  mit  Weingeist  destilliert, 
diese  Flüssigkeit  vereinigt  sich  chemisch  mit  dem  Gold  und  löst  es  auf,  deshalb  nennt 
man  sie  trinkbares  Gold".') 

Harnbüder  waren  gut  lür  Gichl  in  den  Füßen.  Das  Trinken  des  eigenen  Harns 
rühmte  man  sehr  als  Vorbeugemilte!  gegen  die  Pest.  Dasselbe  Getränk  gebrauchten 
auch  Frauen  beim  Gebären.  Klystiere  mit  Harn  wandte  man  bei  Blähsucht  oder  Unter- 
leib Wassersucht  an.    Ebenso  gebrauchte  man  Harn  bei  Ohrengeschwiiren. 

Salpeter  stellte  man  früher  aus  Erde,  Lehm  usw.  her,  die  man  mit  menschlichem 
Harn,  Kot  usw.  sättigte.  —  „Der  „Spiritus  urinae",  den  man  durch  die  Destillation  des 
Harns  erhielt,  entfernte  Verengerungen  der  Blase,  der  Harnröhre  usw.,  vertrieb  Steine, 
war  ein  schweißtreibendes  Mittel  und  half  gegen  Skorbut;  er  half  auch  gegen  Bleichsucht, 
wenn  man  ihn  innerlich  nahm  usw. 

Durch  die  Destillation  von  Harn  mit  Vitriol  stellte  man  eine  Arznei  gegen  die 
fallende  Sucht  her.*)  —  Aus  dem  oben  erwähnten  „Spiritus  uiinae  per  distillalionem" 
gewann   man   „Magislerium  urinae   seu   microcosmi",  das  Meistermittel  des   Harns  oder 


')  Bibliotheca  Scatologica,  S,  84.    —    ^  Etmuller,   Sdiroderi   Diluc,    [I,  S,  265.  — 
^)  B.  II,  S.  206.  —   ')  B.  II,  S.  271. 
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des  Mikrokosmus,')  das  bei  Abmagerung  (Darrsuclit)  niilzlich  war;  es  verhiiiderie  auch 
Sleinsch merzen,  wenn  man  es  alle  vier  Wochen  vor  dem  Neumond  nahm.') 

Menschlicher  Kot.  —  „Kol  (bei  Paracelsus  carbon  humanum,  menschlicher 
Kohlenstoff,  bei  andem  Sulphiu"  occidenlale,  westlicher  Schwefel  genannt)  erweicht,  macht 
reif  und  isl  ein  schmerEstillendes  Millel.  Deshalb  ist  er  von  großem  Werte,  um  Schmerzen 
zu  lindern,  die  durch  Behexung  hej-vorgerufen  werden;  (man  lugt  ihn  ad),  um  die  schwarze 
Pest  zu  heilen,  bei  ßlutßeschwülsten,  bei  Halsschmerzen  (getrocknet,  gepulvert  und  mit 
Honig  eingerieben),  um  Entzündungen  von  Wunden  fernzuhalten.  Auch  innerlich  ge- 
brauchen ihn  so  manche  bei  Halsentzündung  (zu  Asche  gebrannt  und  als  Trank  einge- 
geben), bei  Fiebern,  die  /.a  stilrkercn  Anfällen  neigen  (in  derselben  Weise  verordnet, 
32  Dosen),  bei  fallender  Sucht,  die  durch  den  gelrocknefen  und  gepulverten  ersten  Kol 
eines  neugeborenen  Kindes  vollständig  vertrieben  werden  soll''.") 

Er  weist  auch  auf  „aqua"  und  „oleum"  „ex  stercore  distillatunf  hin,  die  beide 
bei  Augenkrankheiten  Verwendung  finden,  ebenso  als  Schönhcitmittel,  um  eine  gesunde 
Gesichltarbe  hervorzubringen,  um  Haarwuchs  wieder  herzusfeller  und  zu  erzeugen,  um 
Geschwülste  und  Fisteln  zu  heilen  und  Marben  zu  beseitigen,  ferner  zur  Heilung  der 
lallenden  Sucht.  „Innerlich  soll  es  gegen  die  lallende  Sucht  und  die  Wassersucht,  gegen 
Nierensteine  und  Blasensteine,  gegen  die  Bisse  tollwütiger  Hunde  und  giftiger  Tiere  heüen'. 
Das  „Ol  aus  Kof  mußte  man  aus  dem  Kol  eines  jungen  Mannes,  nicht  aus  demjenigen 
eines  Knaben  herstellen.') 

Etmuller  erzählt  in  Bezug  auf  die  heilenden  Eigenschaften,  diu  man  dem  mensch- 
lichen Kote  zuschrieb,  dieselben  Geschichten,  die  wir  schon  aus  so  manchen  andern 
Quellen  kennen  gelernt  haben.  Man  betrachtete  ihn  als  eine  schätzbare  Arznei,  die  man 
bei  allen  möglichen  Entzündungen  und  Vereiterungen,  Blutgeschwüren  und  Pestbeulen  als 
Umschlag  henulzfe  und  zur  Heilung  der  Bisse  von  Schlangen  und  allen  giftigen  Tieren 
verwandle.  Man  sollte  ihn  frisch,  getrocknet  oder  als  Trank  einnehmen.  Er  war  das 
einzige  Sondcrmittel  gegen  die  Bisse  der  indischen  Schlangen,  namenthch  des  „Napellus", 
dessen  Biß  in  vier  Stunden  tötet,  wenn  sich  der  Kranke  nicht  zur  Anwendung  jener 
Heilweise  entschließt.  Er  gah  auch  als  Sondermittel  gegen  die  Pest  und  als  sehr  nütz- 
lich bei  der  Ausführung  von  „magico-magnetischen-  und  ., sympathetischen  oder  über- 
traguiigheilungen".  Er  stand  auch  in  großem  Ansehen  als  Mittel,  um  die  Anstrengungen 
von  Hexen  zu  nichte  zu  machen. 

Wasser,  das  aus  Kot  deshlliert  war,  galt  als  Heilmittel  für  kranke  Augen,  nament- 
lich wenn  sich  der  Mann,  dessen  Kol  man  dazu  benutzte,  lediglich  von  Brot  und 
Wein  ernährt  halle.  Dieses  Wasser  verordnete  man  innerlich  gegen  Wassersucht,  Stein- 
bildungen, fallende  Sucht,  Bisse  von  tollwütigen  Hunden,  Diu  Ige  schwüren  usw.") 

„Zibella  oceidentalis  ist  weiter  nichts  als  Kot,  der  durch  Auflösung  wohlriechend 
gemacht  wurde,  wodurch  Zibetta  vorgetäuscht  wird;  vergleiche  Agricola,  II,  S.  266".  ~ 
Über  den  Werl  dieses  „Zibethum"  bringt  Etmuller  Belege  aus  einem  iilleren  Schrift- 
steller bei:  „Rosencranzerus  sagt  in  seinem  Werke  „Astronomia  inferior"  auf  S.  232, 
daß  das  Zibethum  humanum  .  .  .  wenn  man  es  auf  die  Geschlechtteile  einer  Frau  schmiert, 
den  Fötus  ans  Licht  zieht  und  eine  Fehlgeburt  vcrhindcrl".") 

Menschenkot,  der  einen  „anodynen')  Schwefel,  der  Säuren  zerstört'',  enthielt, 
sohle  bei  Verbrennungen,  Entzündungen  und  als  Pllaster  zur  Zerfeilung  von  Pestbeulen 
wirksam  sein  .  ,  .  „Auf  den  sogenannten  Botischen  Inseln  findet  sich  eine  Schlangenart, 
durch  deren  Biß  jeder  getötet  wird,   wenn  er  nicht  seinen  eigenen  Kot  sofort  einnimmt. 

')  [Mlkrokosmiscjies  Salz  war  der  Name  des  aus  Harn  dargestellten  phosphorsauren 
Natrons,  des  Harnsalzes  oder  Ammoniaks.  I.]  —  ^)  B.  II,  S.  266.  —  ')  B.  U,  S  266  — 
*)  Ebenda.  —  '■)  B.  II,  S.  272,  ~  ')  Ebenda,  —  ■(  Schmerzstillenden  Scliwefel. 
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Außerdem  ist  das  Wasser  aus  menschlichem  Kot  ein  Schönlieitinittel.  manclie  verordnen 
es  auch  bei  Augenkrankheiten,  ebenso  wie  man  auch  das  aus  ihm  hergestellte  Öl  besonders 
bei  Brustkrebs  empfiehlt".') 

„Im  Kot  der  Tiere  liegt  eine  große  Heilkraft  verborgen,  die  auf  dem  Vorhanden- 
sein eines  flüchtigen  Salzes  begründet  ist;  so  stillt  namenilich  Schweinekol  alle  Arten 
von  Biutflüssen  in  geradezu  wunderbarer  Weise,  wenn  er  entweder  in  Pulverform  oder 
flüssig  aufgelegt  wird;  es  ist  ein  Jahr  her,  daß  eine  gewisse  Bäuerin,  die  nach  einer 
Fehlgeburl  an  starkem  ßluttlusse  litt,  geheilt  wurde,  als  ihr  der  Ehemann  ohne  ihr  Wissen 
auf  meinen  Rat  hin  Schweinekot  autlegte;  der  Blutftuß  hörte  auf  und  die  Frau  erhielt  ihre 
frühere  Gesundheit  wieder.  Pferdemist  is!  das  beste  Heilmittel  bei  hysterischen  Leiden 
und  bei  Bauchschmerzen,  wenn  man  den  ausgepreßten  Saft  mit  Bier  oder  Wein  zu  Um- 
schlägen gebraucht;  ebenso  hilft  er  auch  bei  Pocken  und  JVlasern  der  Kinder,  wenn  man 
ihn  mit  warmem  Bier  eingibt,  weil  er  dann  mit  dem  Schweiße  alles  ausireibt;  von  der 
nur  zu  tobenden  Wirkung,  die  er  bei  Brustfellentzündung  erzielt,  will  ich  schweigen", 
„Wenn  diese  flüchtigen  Stoffe  zwar  in  einem  Punkte  gut  zu  sein  scheinen,  so  wirken  sie 
doch  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  je  nach  der  besonderen  Veranlagung  bei  den 
einzelnen  Menschen  verschieden".") 

„Es  isl  wohlbekannt,  daß  alle  Tiere  an  der  Natur  dieses  Ammoniaksalzes  teil- 
haben, das  aus  Säure  und  einem  flüchtigen  öligen  Alkali  besieht,  und  daß  sich  diese 
beim  Zutritt  der  Luft  zu  Soda  umwandeln,  was  namentlich  beim  Vögelkot  der  Fall  ist. 
Was  der  Kot  also  leistet,  bringt  er  durch  die  Kraft  des  Ammoniaksalzes  hervor".") 

Etmuiler  beschrieb  zwar  die  Verwendung  von  tierischem  Kot,  aber  er  empfahl 
ihn  nicfit  unbedingt  in  folgenden  Fällen:  Hundekoi  mit  Honig  gemischt  bei  Kehlkopf- 
entzündungen; Wolfkot  in  Pulverform  bei  Leibschmerzen. 

Hundekoi  (album  Graecum  officinale)  hielt  man  bei  Durchfall,  Epilepsie  und  Kolik 
für  nützlich,  auch  wandte  man  ihn  äußerlich  bei  Halsentzündung,  bösartigen  Geschwüren, 
harten  Geschwülsten,  Haulwucheruiigen  an  usw.  Besonderen  Wert  legte  man  solchem 
Kol  bei,  der  im  Monat  Juli  gesammelt  war  und  von  einem  mit  Knochen  gefütterten  Hunde 
herstammle,  weil  er  dann  weißer,  reiner  und  weniger  stinkend  war.  Hundeharn  gebrauchte 
man  als  Waschmittel  bei  Hautwucherungen.  Geschwüren  am  Kopte  usw.')  „In  den 
Apotheken  sagt  man  immer  Album  Graecum,  niemals  aber  Kot".  Den  Hund  soll  man 
nur  mit  Knochen  füllern  und  er  darf  wenig  oder  gar  nichts  zu  trinken  bekommen.*) 

Ziegenmisi  gebrauchte  man  bei  harten  Geschwülsten  der  Milz  und  anderer  Körper- 
teile, lerner  bei  Beulen,  Ohrgeschwüren,  veralteten  Geschwüren,  Wasscrsuchf,  Koptgrind, 
Ffechlen  usw.")  In  allen  diesen  Fällen  war  die  Anwendung  äußerlich,  aber  bei  anderen 
Leiden  der  Milz,  bei  Gelbsucht,  Ausbleiben  des  Monatfiusses  und  ähnliehen  Krankheiten 
gab  man  ihn  innerlich  ein;  Ziegenharn  innerlich  zur  Austreibung  von  Steinen,  bei  Harn- 
leiden und  destilliert  gegen  Wassersucht.  Die  Auswurfstoffe  der  wilden  Ziege  gebraucht!; 
man  in  beinahe  derselben  Weise  bei  den  gleichen  Krankheiten.') 

PEerdem  ist  jauche  gebrauchten  Engländer  bei  Kolik,  Rippenfellentzündung  und 
Hysterie. ') 

Wildschweinkot,  getrocknet  und  geschnupft,  heilte  Nasenbluten.  Hiermit  vergleiche 
man  die  Verwendung  des  getrockneten  Koles  des  Dalai-Lama  als  Schnupimifte!  und  all- 
gemeines Arzneimittel. 

Auch  Hyänenmist  benutzte  man  in  der  Heilkunde,  bei  welchen  Krankheiten  ist 
jedoch  nicht  angegeben.  ~  Sperling-  und  Mäusekot  brachte  den  MonattluB  der  Frauen 
in  Gang,  wenn  man  ihn  zu  Pillen  verarbeitete  und  neun  Stück  davon  einnahm.') 

')  B.  li,  S.  171.  —  -)  Etmuiler,  Opera  Omnia,  II.  Absdinitt  3,  PjTofechnta  Ratio- 
nalis —  De  Animalibus.  —  ^)  B.  H.  S,  171.  —  ')  B.  II,  S.  253,  —  *)  B.  II.  S.  254.  — 
"}  Ebenda.   —    ')  u.  ''}  B.  II,  S.  254.    —    ")  Die  Neunzahl   spielt   in   der  Medizin    der  meislen 
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Kuhmisl  empfahl  man  bei  Gichl  zu  Umschlagen.  Die  Verwendung  von  Kuhmist 
innerlich  pries  man  zur  Austreibung  von  Steinen  und  zur  Heilung  von  Harnverhaltung 
besonders  an,  wegen  „der  flüchtigen  Saipetersaize,  die  beim  Destillieren  entstehen  und 
die  eine  gute  Wirkung  auf  die  Niereu  haben".  Die  gewöhnlichen  Leute  tranken  den  aus 
diesem  Kot  gepreaten  Sali  bei  allen  Anfüllen  von  Kolik  und  Rippenfellentzündung,  bei 
welcher  sie  es  für  eine  besonders  wohltuende  Arznei  hiehen.  „Ferner  ist  er  auch  sehr 
gut,  um  den  Stein  auszutreiben  und  den  Harn  zu  belördem"  usw.') 

Die  Kotjauche  junger  Gänse,  die  man  im  Monat  März  gesammelt,  war  gut  gegen 
Gelbsucht  und  gegen  Bleichsucht  .  .  .  Hennenkof  gebrauchte  man  manchmal  als  Ersatz 
für  Gänsekot;  Piauenkot  bei  allen  Arten  von  Schwindelanfäüen  ,  .  .  Sehwalbenkot  bei 
Halsschmerzen  und  Mandelentzündung.  =)  —  Falkenkol  nahm  man  bei  kranken  Augen. 
Entenkot  wird  bei  Bissen  gifliRcr  Tiere  aufgelegt,*)  —  Ziegenmist  bei  BlutHüsseii  ge- 
trunken .  .  .  Ziegenharn  galt  als  Sundermittcl  zum  Austreiben  der  Blasensleine.  Eselham 
Irank  man  bei  Krankheilen  der  Nieren,  ferner  bei  Muskelschwund,  Lähmungen,  Aus- 
zehrung usw.  Eselmisf  in  Pulverform  innerlich  eingenommen  oder  getrunken,  auch  äußer- 
lich zu  Umschlägen  benutzt,  heilte  alle  Fälle  von  Blulilüssen,  starken  Monatfluß  und  ähn- 
liche derartige  Leiden.')  Manche  glaubten  auch,  er  sei  am  Besten,  wenn  man  ihn  im 
Monat  Mai  sammele;  andere  waren  der  Ansicht,  daß  man  ihn  durch  Hundekot  ersetzen 
solle.  Kfihpisse  war  zu  wohltuenden  Umschlägen  bei  kranken  Augen  geeignet.  Kuhmist 
nalim  man  in  allen  Fällen  von  Verbrennungen,  Entzündungen,  Rheumatismus  usw.,  bei 
Bienen-  oder  Wespenstichen  (wie  noch  gegenwärtig  bei  den  Südslaven).  Wie  wir  oben 
gesehen  haben,  benutzte  man  auch  im  Staate  New-Jersey  Kuhmist  gegen  Bienenshche. 
,Mi(  Räucherungen  kann  man  Gebärmuttervorfall  heilen".  Schließlich  gebrauchte  man 
Kuhmist  auch  bei  Wassersucht  zu  Umschlägen.') 

Taubendreck  verwandte  man  gewöhnlich  zu  feuchten  Autschlägen  und  hautrötendem 
Pflaster  bei  der  Behandlung  von  Rheumatismus,  Kopfschmerzen,  Schwindelanfällen,  Kolik- 
schmerzen und  Lähmungen;  auch  bei  Beulen,  S korb ulgesch Wülsten  usw.;  gegen  Wasser- 
sucht nahm  man  ihn  in  Getränken  ein.")  —  „Wachteldreck  heilt  in  Wein  aufgelöst  und 
getrunken  die  Ruhr,  nach  Kynarides'  Angabe".') 

Frischen  Kälbermist  rieb  man  bei  der  Behandlung  der  Rose  auf  die  Haut  auf. 
Fuchskot  gebrauchte  man  bei  der  Behandlung  aller  Hautkrankheiten  äußerlich.^)  Den 
Kot  von  Zicklein  trank  man  bei  der  Gelbsucht."]  Katzendreck  fegte  man  hei  Kopigrind 
und  Fußgichl  als  erweichenden  Umschlag  auf.") 

Perdemist,  frisch  oder  zu  Asche  gebrannt,  gebrauchte  man  äußerlich  als  blut- 
stillendes Mittel  und  als  Räuchermittel  zur  Austreibung  des  Kindes  und  der  Nachgeburt; 
man  trank  ihn  auch  gegen  Kolikschmerzen,  Gebärmuttereinschnürungen,  zur  Austreibung 
des  Foetus  und  der  Nachgeburt  und  bei  Rippenfellentzündung,  denn  „Pierdemisf  ist  eine 
wichtige  und  häufig  angewandte  Arznei  .  .  .  inneriich  gebraucht  man  den  aus  irischem 
Mist  ausgespressten  Saft".    Als  ganz  sicheres  Heilmittel  bei  Rippenfellentzündung  galt  der 

Völker  eine  besondere  Rolle.  Über  das  Warum  gibt  es  bereits  einige  umlangieidiü  Unter- 
suchungen: Edward  Washburn  Hopkins,  The  holy  numbers  of  the  Rig-Veda,  Oriental  studles 
Philadelphia  1888—1864.  Bosion  L894,  S.  141  —  159.  —  Eduard  Wülllin,  Zur  Zahlen- 
symbolik, Ardiiv  für  ialeln.  Lexikographie  und  Grammatik,  IX,  Heft  3.  Leipzig  1895,  S.  343 
bis  351.  —  Adolf  Kaegi,  Die  Neunzahl  bei  den  Ostariern,  Kulmrhislorisdie  Analekten  in  den 
philolog.  Ahhandl.  für  Heinrich  Schweizer-Sidler  (o.  J.).  —  D.  G.  Brinton,  The  sacred 
number,  its  origin  and  applicalion,  in:  The  myths  of  the  New  World,  Philadelphia  1890,  S.  83 
bis  119.  —  Über  den  Ursprung  der  Zahl  vergl.  Karl  von  den  Sieinen,  Unter  den  Natur- 
völkern Zentral-Brasiiiens,  Beriin  1894,  S.  404—423.  (Referate  darüber  bei  Krauss,  Allgem 
Methodik  der  Volkkunde  1861—1897.     Erlangen  1899,  S    lOlf). 

')  B.  11.  S-  2491  —  ')  B.  11,  S.  171.  —  ")  B.  II,  S.  286.  —  ')  B.  11,  S.  247.  — 
*)  Etmuller,  II,  S.  248.  -  ')  S.  287.  -  ')  S.  288.  —  ')  S.  283K.  -  ")  257.  —  "^  S.  250. 
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Mist  eines  jungen  Hengstts,  namentlicli  eines  mil  Hafer  gefütterten.  „Bei  Halsentiündunp 
gibt  der  Pferdeinist  dem  Schwalbendreck  .  .  .  oder  dem  Hundekot  gewiß  nichts  nach".') 

Löwenkoi  innerlich  gcnummen  ein  Mittel  gegen  die  fallende  Sucht.  Hasenkot 
wandle  man  hei  Steinleiden  und  Ruhr  innerlich,  bei  Verbrennungen  äußerlich  an.  Hasen- 
ham  gebrauchte  man  bei  Ohrleiden.  Wolfkot  gali  innerlich  genommen  als  Mitlei  gegen 
Kolikschmerzen. 

Moschus  verordnete  man  mit  Zibelhum  semischl  häufig  als  Blähungen  vertrei- 
bendes Mittel,  ebenso  als  Nerven-  und  Herzmittel.  Mäüsekot  fand  seine  Fürsprecher  als 
Heilmittel  gegen  Verstopfung  bei  Kindern,  innerlich  eingegeben,  ebenso  bei  Sieinleiden; 
man  wandle  ihn  auch  bei  Kiystieren  an.  Der  innerliche  Gebrauch  von  Rattendreck  half 
gegen  Stockungen  des  Monatflusses.  Mäusekol  führte  die  Bezeichnung  „album  nifirum", 
Hundedredt  hieB  „album  Graecum". 

Schafmist  verschrieb  man  bei  Gelbsucht  innerlich,  mit  der  wilden  Petersilie  zu- 
sammen, während  man  ihn  äußerlich  bei  harten  Geschwülsten,  Beulen,  Anschwellungen 
und  Verbrennungen  anwandte.  Harn  roter  oder  schwarzer  Schafe  nahm  man  innerlich 
bei  Wassersucbl  ein.  Die  Menge  war  fünf  bis  sechs  Unzen.  (150—180  Gramm).  Schweine- 
mist äußerlich  gegen  Hautleiden,  Bisse  von  giftigen  Tieren  und  Nasenbluten;  im  letzteren 
Falle  genügte  auch  der  Geruch  allein.^)  Wachteldreck  half  gegen  fallende  Sucht;  den 
Vogel  sollte  man  hierfür  mil  Nieswurz  füttern.")  Kuckuckdreck  heihe,  in  einem  Trank 
eingenommen,  den  Biß  toller  Hunde.*)  Weißer  Hennunkot  war  ein  bevorzugtes  Mittel 
zu  Heilzwecken.  Man  verwandte  ihn  für  dieselben  Krankheiten  wie  den  Taubendreck,  man 
hielt  ihn  aber  nicht  für  so  wirksam.  Besonders  wertvoll  sollte  er  jedoch  bei  Koliken 
und  Gebärmutterieiden,  bei  Gelbsucht,  Steinleiden,  Geschwüren  in  den  Weichen  und  bei 
Harnverhaltung  sein.*) 

Gegen  die  Bisse  toller  Hunde  gab  es  noch  ein  anderes  Heilmittel  —  Schwalben- 
dreck innerlich  genommen.  Man  hielt  ihn  auch  für  eine  gute  Arznei  bei  Koliken  und 
Nierenleiden;  hei  Entzündungen  des  Mastdarms  gebrauchte  man  ihn  als  Stuhlzäpfchen.*) 

Den  Kot  der  Gabelweihe  wandte  man  zuweilen  äußerlich  bei  Gliederschmerzen 
an.')  Als  Abführmülel  wird  in  dieser  seltsamen  Liste  von  Dreck-Arzneien  der  Slarmisl 
genannt.")  Den  Mist  des  wilden  Ochsen  gebrauchte  man  als  Heilmittel  in  denselben 
Fällen  wie  den  Misl  des  zahmen  Ochsen.") 

Piauendreck.  —  Wenn  man  diesen  Kot  längere  Zeit  hindurch  gebraucht,  so  hat 
er  die  Eigenschalt,  Scliwindelanfälle  und  Epilepsie  zu  heilen.  Man  sollte  ihn  in  Wein 
einnehmen  und  die  Behandlung  mußte  vom  Neumond  bis  zum  Vollmond  dauern,  oder 
auch  noch  länger.  Für  die  Heilung  der  Epilepsie  sprach  eine  vielfällige  Erfahrung.  Bei 
Schwindelanfällen  war  diese  Arznei  von  großem  Wert;  den  Männern  sollte  man  den  Kot 
des  männlichen  Tieres,  den  Frauen  denjenigen  der  Pfauenhennen  geben.  Etmuller 
hietl  diesen  Unterschied  jedoch  nicht  für  erheblich.'") 

Den  Gänsedreck,  von  jungen  oder  allen  Tieren  stammend,  verordnete  man  bei 
der  Behandlung  der  Gelbsueiil,  für  die  er  als  Sondermiltel  galt.  Die  zu  nehmende  Menge 
betrug  1  Skrupel  (etwa  1'/^  Gramm).  Die  Gänse  sollte  man  mit  Schöllkraut  lültern. 
Neben  der  Gelbsucht  hielt  man  ihn  für  noch  besonders  wertvoll  bei  Skorbut;  man  mußte 
ihn  dann  entweder  als  Pulver  oder  als  Abkochung  nehmen.  Bei  den  Arzneien  für  die 
Heilung  der  Wassersucht  war  Gänsedreck  einer  der  Hauptbestandteile  von  verschiedenen 
der  verordneten  Mittel.  Er  war  auch  die  Hauptsache  bei  dem  „Augenwasser  des  Kaisers 
Maximilian",  „Aqua  ophtlialmica  Imperatoris  Maximiliani".  Um  dieses  Augenwasser  her- 
zustellen, mußte  man  den  Kot  junger  Gänse  in  den  iWonaten  April  und  Mai  einsammeln.") 


1)  s.  263.  —  ')  Elmuller,  S.  263— 27D.  ~  ")  S.  288.  —  *)  Ebenda.  —  ")  S.  280. 
»)  S.  290.  —  ')  S.  201.  —  ")  S.  202.  -    ')  S.  252.  —  ")  S.  292f.  -  ")  S,  287. 
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Storchendreck,  Slercus  ciconiae.  -  Man  hielf  ihn  lür  wertvoll  bei  fallender  i,cht 
und  Krankheiten  ähnlicher  Art.  „Trinkt  man  diesen  Kot  in  Wasser  so  Lf  m^n  k  f,^ 
nützlich  bei  fallender  Sucht  und  ähnlichen  Kopfleiden-)  '^"  ^^ 

H,m.  ^w  ''^"^'''"«"''^"  Eigenschaften  des  Mäusedrecks  lobt  Dr.  Jacob  Aueuslin 
Hunerwolf  ganz  besonders.  =)  j'i^uu  nugusiin 

Kosinus  Lentilius  bericiitet:  da  gab  es  einen  gewissen  alten  hypochondrischen 

Seiten  kl iT'hn'Sl^«  T^^^  ^'^^  "'■"'  '^^^  ""^"^'^^  ''"«™^^" 
Wendung  menschiichT  A  7.  1  ^"^'"^'^^"^'^  Quartseiter  linden,  die  von  der  Ver- 
VerlangensTandeln         ^"'""'"^^'"''^  '"  <•-   "^■"kunde  und    ais  Gegenstand  krankhaften 

alles  dasSirbeldraTcn'"  '"  '"'■-^^"''''"^  ^"^^^  --  ^-gf^ltige  Übersicht  über 
lieber  A~LnHfhT'.  '"  '""''  ^'*'  "'^'^^  *^'^  '""^^''^he  Anwendung  mensch- 

Vera  i™  f  vn^^^^^  "'"'  '''  ''  '^  '^^^  "^■"'""d^  '^'^^  ^us  irgend  einer  anderen 
Se  rSr!^      H        l  '"   '""'"  ^^«■kung'^n   ^«gf  er,   daß   zwar  manche   Leute 

daß  e  aber  anderf  Sr."  T  ^  "  '™  ^™""  "^'^'^  "'^"-'"^'"  ^-"^^  '-^^n. 
dabei  die  VerlnHlJ  ^^  "Jf  ^'""'''^''  '''^'  "^^^  "'''^■-  '"  ''''  H«^™^»  holten  und 
nich'     aul!rrn.T  ?''  «''^"--f'^sten  Kotstoffe   nicht   verabscheuten.     „Ich   will  hier 

Men  c'hinhl     w-  '  ■'™"'  ^"^  ''''"^'"^  'P^^'^''^"'  ^'""^^^"  vonMenschenkol  und 

mU  zur  Stln.  "'""' r'l'  T  ^'""^"'''  ^"^  ^^"^^"^'""^  von  KoUk,  Schweine- 
misl   zur  Sliliune   von   innerlichen  Blulllüssen   gebraucht,   ferner  Hundekot   öder  Album 

arirundT  "^'^^f  ""'^-^'  <^^"-'^™''  ^'^^-  G^'^sucht,  Planenkot  gcgln  S  w1  deT 
S  hten  m!  fr^i  '?  *?'"'"'  ^"'^'  ^'^^^^  ^'*^^^""^'^  P'^ber.     Die  Mexikaner  ge- 

Mis  LunirTranf  mT.^  f."'"  *^°  ^^  '"  ''"'""  '^^''^'''^en  Getränk  ein.  Dieselbe 
Mischung  trai^k  man  auch  be,  den  Japanern  als  Mittel  für  die  Behandlung  von  Wunden 

Kot  Z  S"''"  ^'?  ''"''''''''■  ""  '^'^'^-"  ^^"^  -^  darauf  zu  achZ,  d^  de^ 
Kof  von  dem  verwundeten  Manne  selbst  herrührt" ') 

kreis!aui^zu™;iHr'.;hrf "  '''"'  Anwendung,  um  das  Gift  der  „Napelii"  aus  dem  Blut- 
h' :  '  "  ,  vertreiben,  was  immer  auch  unter  „Napelli"  zu  verstehen  sein  mag.  Als 
Heümmel  gegen  die  Pest  sollte  der  Kranke  eine  Menge  zn  sich  nehmen,  die  der  Größe 
emer  Haselnuß  entsprach.  Um  die  Wirkungen  von  Zauberfonncl.  und  Behexungen  L 
ernic  ten,  mußte  man  den  Kot  in  Ol  einnehmen.     In  dieser  Weise  sollte  der  Kof  auc 

Heilmitfel,  be>  denen  es  einen  Bestandteil  bildet,   sagt  aber  gleichzeitig,   daß  er  die  An! 
Wendung  von  „Zibelhum-   und  „Westlichem  Schwefel"    dem  ParaceUus  und  den  iwü 
giedern  semer  Schule  überlasse.     Er  führt  Galen  an.  der  das  Trinken  des  Harn    eSs 
kräftigen,   gesunden  Knaben  als  VorbeugemlHel   gegen   die  Pest   empfehle      HnScSluS 
vom  Hain  ihres  Mannes    war   einer  Frau    bei  Oebärmutterslärungcn  seh    nü.zL      S 
Han.  eines  keuschen  Knaben  empfahlen   manche  Schriftsteller  angelegentlich  zürn'  in^er 
liehen  Gebrauch  bei  Wassersucht,  Milzenlzündung  usw.    Weitere  AnführunpS  ITJ 
Werke  erübr^en  sich.    Lentilius  empfiehlt  das  Irinken  dlSnl  S.s'    i  Schl^^^^^^^^^ 
bissen,  vergifteten  Wunden,  Beginn  der  Wassersucht  und  Auszehrung!  ^'"" 

"111  Q   Tfi'o^*  "'<l^K^  J~   ')  Ephemeridum  Physico-Medicorum,   Leipzig  1604,   I    s    189     — 

)  11,  S.  169    -  ')  Nach  serbischer  Volkmedizin  hült  unbedingt  gegen  Biß  einer  kügen  Sr^ 

leg^  man  au!  die  Wunde  den  Kopf   der  getöteten  Schlange' oder  auch  nur  derToreÄ 

Das  ist  eine  Signalurheilung,  wie  man  sie  einst  hieß.  "'■ 
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Trank  man  den  eigenen  Harn  drei  Tage  lang,  so  half  das  sicher  gegen  Gelb- 
sucht, bewahrte  auch  vor  der  Pest,  Von  Helmoni  war  aber  der  Ansicht,  in  letzterem 
Falle  beruhe  die  Wirkung  lediglich  darauf,  daß  der  Harn  ein  Reizmittel  sei  und  dazu 
diene,  die  Lebengeister  frisch  zu  erhalten.  Elmuller  empfletilt  ihn  setir  bei  Gelbsucht 
und  auch  Avicenna  erwähnt  ihn  gar  sehr  lobend. 

In  Elmullers  Werk  finden  wir  sodann  mit  einem  großen  Aulgebot  von  Worten 
eine  Erklärung  für  die  Wirksamkeit  des  Harns,  Wir  erfahren,  daß  sein  „Salpelergehah" 
und  seine  „Flüchtigkeit"  ihn  als  zerteilendes  und  durchdringendes  Mittel  geeignet  maclien, 
während  der  Alkaligehali  dazu  beitrage,  daß  er  „gährende  Säuren"  neutralisiere.  Des- 
halb sei  er  verwendbar  bei  Magenkrämpler,  Appetitlosigkeit,  Gicht,  Zahnschmerzen,  Kolik, 
Gelbsucht,  Wechselfieber  und  zwar  entweder  der  Harn  des  Kranken  selbst  oder  der  eines 
weintrinkenden  Knaben, 

Der  hervorragende  Naturforscher  („philosopher"}  ßoyle  wird  dann  angeführt, 
er  habe  gesagt,  seiner  Ansicht  nach  würde  die  Beschreibung  der  Wirkung  des  mensch- 
lichen Harns  als  Heilmittels,  innerlich  und  äußerlich  genommen,  einen  ganzen  Band  für 
sich  allein  beanspruchen.  Boyle  soll  auch  selbst  eine  Abhandlung  darüber  geschrieben 
haben,  die  mit  der  Angabe  des  Verfassers  als  „B"  im  Jahre  1692  zu  Leipzig  erschien.') 

Lcnlilius  widmet  eine  ganze  Anzahl  von  Seiten  dem  genauen  und  logischen 
Nachweis,  daß  es  ein  Irrtum  sei,  wenn  man  annehme,  die  Verwendung  der  menschlichen 
Auswurfstoffe  könne  in  der  Heilkunde  irgendwie  von  Nutzen  sein.  Nach  seiner  Ausiclit 
sorgte  die  Natur  für  ihre  Entfernung  aus  dem  Leibe  deshalb,  weil  er  eben  gar  keine 
weitere  Verwendung  für  sie  hatte;  deshalb  könne  ihre  Wiederaufnahme  nur  schädlich 
wirken  und  bei  Krankheiten  müsse  dies  erst  recht  der  Fall  sein,  weil  sich  der  Leidende 
in  einem  hinfalligen  Zustande  befinde,  sodaß  das,  was  er  ausstoße,  auf  dem  Wege  einer 
gesunden  Überlegung  tceincsfalls  als  ersprießlich  angesehen  werden  könne.  Diese  Be- 
weisführung ist  zwar  sehr  lehrreich  und  wichtig,  sie  gehört  aber  in  ihrer  ganzen  Aus- 
tülirlichkeit  eher  in  die  Geschichte  der  Heilkunde  als  in  die  vorliegende  Abhandlung  hinein. 

Lentilius  erkitlrl  zum  Schluße,  es  könne  keine  grauenhaftere  Drohung  geben, 
als  die  des  Sennacherib  gegen  die  Juden,  er  werde  sie  zwingen,  ihren  eigenen  Kot 
zu  essen  und  das  Wasser  zu  trinken,  das  ihre  Füße  benetzt  habe;  Jesajas,  Kap,  30, 
Vers  12:  „Wehe  den  armen  Kranken,  die  ihren  eigenen  Harn  zu  trinken  veranlaßt  werden".") 

Von  dem  im  fclgcnden  erwähnten  Werk  Paullinis  hat  Lentilius  entweder  un- 
rechtmäßigen Gebrauch  gemaehl  oder  er  war  sein  Vorgänger,  denn  er  bringt  alle  Angaben 
Paullinis,  scheint  aber  obendrein  ein  philosophischer  Kopf  gewesen  zu  sein,  was  man 
von  Pauliini  nicht  behaupten  kann. 

Christian  t^ranz  Paullinis  „Heilsame  Dredc-Apotheke"  Frankfurt  am  Main  lG9ti, 
ist  besser  bekannt,  als  die  sämllichen  bisher  aufgeführten  Werke;  das  Werk  ist  wenig 
umfangreich  und  beschränkt  sich  fast  ausschließtich  auf  eine  Aufzählung  von  Krankheiten, 
bei  denen  jedesmal  die  geeigneten  Dreckheilmittel  angegeben  sind.  Das  in  der  Biicher- 
sammlung  des  U.  S.  Army  Medical  Museum  zu  Washington  betindüche  Exemplar  ist  ein 
Duodezband  von  268  Seilen. 

Paullini  hat  sich  lediglich  darauf  beschränkt  eine  umfangreiche  Aulzilhlung  von 
Fällen  zusammen  zu  tragen,  in  denen  man  menschliche  und  tierische  Auswurfstoffe  bei 
der  Behandlung  von  Krankheiten  angewandt;  er  hal  sich  nirgends  daran  gewagt,  eine 
Erklärung  dafür  beizubringen,  aus  welchem  Grunde  man  solche  Mittel  gebrauchte,  wie 
es  Etmuller  wenigstens  versucht  hal. 

')  Der  Naturforscher  Robert  B.  Boyle  verschied  am  30.  Dezember  1691  zu  London, 
Etmuller  verlegt  wohlweislich  das  Erscheinen  der  Abhandlung  auls  Jahr  1692  und  legt  das 
B.  mit  Boyle  aus,  um  dem  StuB  Narfidrudt  und  Glaubwürdigkeit  zu  versdiaffen.  —  ^  B.  11. 
S.   160—176;  es  isi  ein  Quartband,  der  etwa  375  Worte  auf  einer  Seile  enthalt. 
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I  Er  handelt  von  der  Vei^wendung  des  menschlichen  Kotes  und  Harns,  sowie 

tierischer  AuswurfstoHe  bei  folgenden  Krankheiten:  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit, 
S eil w i n de lanf allen,  Wahnsinn,  Trübsinn,  VeiTÜcklheif,  Gicht,  Krämpfen,  Schlagiluß,  fallender 
Sucht,  krunken  Augen,  grauem  Staar,  Augenschwäche,  Ohrleiden,  Nasenbluten,  Nasen- 
polypen, hohlen  Zähnen,  Wasserkopf,  Balggeschwulst,  asih malischen  Leiden,  Husten,  Blut- 
speien, Auszehrung,  Rippenfellentzündung,  Ohnmachlanläilen,  Krankheiten  der  Brustdrüsen, 
Geschwülsten,  Koliken,  Heißhung^er,  Würmern,  Bruchleiden,  Hüftweh,  Darmgeschwüren, 
Verstopfung,  Durchiali,  Ruhr,  Steinleiden,  Leberschwellungen,  Wassersucht,  Gelbsucht 
Nierenleiden,  Blasenstcinen,  Harnverhaltung,  Harnzwang,  geschwächter  Mannkralt,  Hoden- 
Schwellung,  Gebärmutterverlagerungen,  Störungen  des  Monalflusses,  Unfruchtbarkeit,  Zu- 
fällen bei  schwangeren  Frauen,  Fehlgeburten,  schweren  Entbindungen,  Schmerzen  nach 
der  Geburt,  Fußgichl,  Rheumatismus,  Fieber  jeder  Art,  Vergiftungen,  Pest,  syphilitischen 
und  venerischen  Leiden,  Geschwüren,  Verstauchungen,  Quetschungen,  Beulen,  Wunden, 
Hautschwamm,  Nagelgeschwiire,  Krätze,  Sommerprossen,  als  Kosmetikum,  bei  Hitzblattern, 
Flechten,  Haarausfall,  Läusen,  Brand,  Erkältungen,  Warzen,  Dammrissen,  Fisteln,  Hühner- 
augen, Entzündungen  am  Ballen  der  großen  Zehe,  Liebetränken,  und  zur  UnsctiädUch- 
machung  von  Behexungen. 

Gegen  Kopfschmerzen  gebrauchte  man  Taubendreck  innerlich,  den  Mist  einer 
roten  Kuh  und  Pfauenkot  äußerlich. 

Gegen  Schlaflosigkeit  Eselmisl  innerlich;  gegen  Gicht  Taubendreck  äußerhch. 
Menschlichen  Harn  gebrauchte  man  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke.  Gegen  Schwindel- 
anfälle Taubcndrcck,  Pfauendreck  und  Eichhörnchenkot,  sämtlich  innerlich  gebraucht. 
Gegen  Irresein  Eselmist  äußerlich.  Gegen  Melancholie  Kälber-  oder  Ochsenmist  inner- 
lich; Eulenkot  äußerlich.  Gegen  Wahnsinn  Menschenkol  innerlich,  Knabenharn  innerlich, 
ebenso  Eulenkol  und  Zickleinmist  innerlich.  Gegen  Gicht  Knabenharn  äußerlich  und 
Eulenkot,  Eselinnenmist,  Pferdemist,  Kuhmist,  Hirschmist  und  Schweinekot  äußerlich. 
Gegen  Krämpfe  Pfauenkot  und  Pferdemist  äußerlich.  Gegen  SchlagfluS  soll  sich  der 
Leidende  mit  seinem  eigenen  Harn  oder  dem  eines  kleinen  Knaben  waschen;  man  wende 
auch  PFauenkot  oder  Pferdemist  innerlich  an. 

Gegen  Epilepsie,  eine  besonders  gefürchtete  Krankheit,  verschrieb  man  Menschen- 
kot und  Knabenharn  innerlich,  ebenso  gab  es  innerliche  Anwendungen  von  Pferdemist, 
Pfauenkot,  Mäusedreck,  Hundekot,  Mist  von  schwarzen  Kühen,  Löwenkot,  Storchkol  und 
Wildschweinmist;  äußerliche  Anwendungen  bei  diesen  Leiden  teilt  er  nicht  mit.  Ein  an- 
deres Mittel  gegen  die  fallende  Sucht  bestand  darin,  daß  man  den  Kot  eines  hübschen, 
gesunden  jungen  Mannes  nahm,  ihn  trocknete  und  durch  Hitze  das  Öl  auszog;  dieses 
Öl  reinigte  man  und  nahm  es  innerlich  ein. 

Gegen  entzündete  und  triefende  Augen  machte  man  ein  Augenwasser  aus  dem 
warmen  Harn  junger  Knaben,  worunter  man  andere  Dinge  mischte.  Ferner  machte  man 
äußerlich  Aulschläge  mit  Knabenharn  oder  mit  Schwalbenkot,  Taubendreck,  Kuhmist, 
Ziegenmist,  Feldhühnerkot,  Pierdemist,  Eidechsenkot,  Taubendreck  von  Haustauben.  Die 
innerliche  Anwendung  obiger  Mittel  wird  nicht  erwähnt.  Gegen  geschwächte  Sehkraft 
gebrauchte  man  dieselben  Mittel.  Gegen  grauen  Star  wandte  man  Menschenkot,  Knaben- 
harn, den  Kot  von  Wölfen,  grünen  Eidechsen  oder  Gänsen  äußerlich  an. 

Ohrensch merzer  oder  Ohrensausen  oder  Ohrgeschwüre  heilte  man  durch  Auf- 
schläge mit  einer  Mischung  aus  Knabenharn  und  Honig  oder  auch  mit  frischem  Menschen- 
ham  allein.  Gegen  andere  Ohrenleiden  empfahl  man  die  äußerliche  Anwendung  von 
Knabenharn  oder  vom  eigenen  Harn  des  Kranken,  ferner  die  äußerliche  Anwendung  des 
Kotes  der  weißen  Ziege,  der  Taube,  der  Katze,  des  Hirsches,  des  Kaninchens,  der  Eselm, 
des  wilden  Schweines  oder  des  Wolfes. 
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Gegen  Nasenpolypen  Hunde-  oder  Eselkot  äußerlich.  Gegen  Zahnweh  oder  hohle 
Zähne  den  eigenen  Kot  oder  den  Kot  des  VVolles,  des  Hundes,  des  Raben,  der  Maus 
oder  des  Plerdes  in  allen  Fällen  äußerlich  anwenden. 

Gegen  Zahnweh  macht  man  Aulschläge  mit  Menschenkot,  unter  den  Kamillen- 
bliiten  gemischt  sind,  auf  die  Wange.  Wasserkopf  heilt  man  durch  Trinken  von  Knaben- 
harn. —  Halsbräune  und  Halsleiden  im  Allgemeinen.  Man  nimmt  Knabenharn  sowohl 
innerlich  als  auch  äußerlich;  gurgelt  mit  dem  eigenen  Harn  und  trinkt  ihn;  ferner  wendet 
man  den  weißen  Kot  von  Hunden,  den  man  in  Monat  Juli  einsammelt,  innerlich  und 
äußerlich  an,  lerner  den  Kot  von  Gänsen,  Tauben,  Adlern,  Ziegen.  Eulen,  Hennen  oder 
Wölfen. 

Bei  Asthmaleiden  gebraucht  man  Harnsalze  oder  Tauhendreck  äußerlich.  Husten 
heilt  man  mit  innerlichem  Gebrauch  von  Hundekol  oder  mit  Gänsekol;  äußerlich  nimmt 
man  den  Kot  von  Raben,  Hirschen  oder  Sperlingen.  —  Blulspeien  verschwindet  beim 
innerlichen  Gebrauch  von  Kot  des  Wildschweins,  der  Tauben,  der  Schale,  der  Kühe,  der 
Pferde,  der  Mäuse,  der  Hunde  oder  der  Pfaue, 

Gegen  Auszehrung  nimmt  der  Kranke  seinen  eigenen  Kot  innerlich;  femer  seinen 
eigenen  Harn  oder  den  eines  Knaben  oder  Mausekot  innerlich.  Ein  anderes  Mittel  gegen 
die  Auszehrung  bestand  darin,  daß  man  den  Kranken  eine  Mischung  seines  eigenen  Harns 
und  eingequiriter  Irischer  Eier  trinken  ließ;  dies  mußte  man  mehrere  Tage  lang  hinter- 
einander morgens  wiederholen;  er  soll  auch  seinen  eigenen  Kot  essen. 

Gegen  Rippenfellentzündung  wird  eine  äußerliche  Anwendung  des  eigenen  Harns 
des  Kranken  empfohlen  oder  man  gab  den  Kot  von  Eseln,  Pferden,  Zuchihengslen,  Stuten, 
Hennen,  Tauben  und  Hunden  innerlich  ein.  Bei  Ohnmachtaniällen  brauchte  man  Menschen- 
kot äußerlich,  den  eigenen  Harn  inneriich,  lerner  Kuhpisse  oder  Plerdemist,  Schafmist 
und  Vogelkot  äußerlich. 

Krankheiten  der  Brustdrüsen  behandelte  man  mit  Kuhmist  oder  Mausekot  inner- 
lich; man  kannte  aber  auch  eine,  äußerliche  Behandlung  mit  dem  Mist  von  Ochsen, 
Ziegen,  Schweinen  und  Kühen,  mit  Hundekot  oder  mit  Taubendreck. 

Brustkrebs  heilte  man  durch  innerlichen  Gebrauch  des  eigenen  Kotes  des  Kranken, 
durch  äußeriiche  Anwendung  von  Gänsekol  oder  Kuhmist,  Ziegenmist  und  Kaninchenkot. 
—  Gegen  Balggeschwülsle  gebrauchte  man  Kuhmist,  Ratienkot,  Mäusedreck,  Ziegenmist, 
Schalmist,  Gänsekol,  Taubendreck  oder  Eselinnenmisl  äußeriich.  —  Gegen  Kolikschmerzen 
nahm  man  Menschenkot  inneriich  oder  Eau  de  Millefleurs  innerhch;  wir  haben  oben 
gesehen,  daß  man  auch  Eau  de  Millefleurs  aus  Kuhmist  herstellte;  ferner  nehme  man 
Bienen  innerlich,  dies  ist  das  emzige  Beispiel  einer  solchen  Verwendung  dieses  Insekts,') 
oder  Pferdemist,  Katzendreck,  Schwalbendreck,  Mist  von  jungen  Ziegen  äußeriich. 

Ein  junger  Mann  in  Leyden  verliebte  sich  ganz  närrisch  in  ein  junges  Mädchen, 
konnte  aber  die  Einwilligung  seiner  Ellern  zur  Heirat  mit  ihr  nicht  eriangen.  Es  ergriff 
ihn  ein  starkes  Fieber,  verbunden  mit  Verstopfung.  In  dieser  verzweifelten  Lage  kam  er 
auf  den  Gedanken,  es  könne  ihm  das  Trinken  des  frischen  Harns  seiner  Geliebten  helfen; 
er  schrieb  daher  an  sie,  und  bat  sie,  seinem  Veriangen  zu  entsprechen,  was  sie  auch  tat. 
Und  als  er  sich  an  diesem  Getränk  satt  geb-unken  halte,  fühlte  er  sich  sofort  erieichterl 
(ob  von  der  Verstopfung  oder  von  seiner  Leidenschaft  hat  Paullini  leider  nicht  mit- 
geteilt).*) 

Heißhunger  stillt  man  mit  denselben  Mitteln,  die  bei  KolikschmerEen  angeliihri 
sind.  —  Gegen  Würmer  trinkt  der  Kranke  seinen  eigenen  Harn;  er  kann  auch  Plerde- 
mist,  Kuhmist   oder  Schweinekot  inneriich   nehmen.   —   Bei    Bruchleiden    nimmt   man 


^)  In  medizinisdien  Werken  jener  Zeit  vielleicht,   in  der  Volkmedizin  Jcdodi  nicht  — 
Nur  seine  Sehnsudit  war  befriedigt.     Mehr  verlangte  der  Neurotiker  gar  nidit. 
Bourke,  Krauss  u.  ihm:    Der  Unrat.  1& 
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Kaninchenkot  innerlich.  —  Gegen  Hüttweh  gebraucht  man  Ziegenmist,  Taubendreck, 
p[erdeniist  oder  Zickleinmist  äußerlich.  —  Gegen  Verstopfung  hilft  Menschenkot  inneriich 
genommen,  oder  Menschenham  innerlich,  ferner  Kot  von  Schweinen,  Mäusen,  jungen 
Ziegen,  Gänsen,  Sperlingen,  Eislern  oder  Tauben,  innerlich, 

„In  den  Zwölllen  geschossene  Elstern  soll  man  mil  Lehm  umwickeln  und  in 
einen  Backofen  setzen,  wo  man  sie  völhg  dörren  läßt;  dann  soll  man  den  Lehm  wieder 
abmachen  und  die  ganze  Elster  zu  Pulver  reiben.  Dieses  Pulver  eingenommen  hilft 
gegen  mancherlei  Krankheiten".') 

Durchfall  heilt  man  mit  Schweinekot  innerlich  oder  mil  Umschlagen  von  Schweine- 
mist, Eselmisl  oder  Kubmist.  Gegen  die  Ruhr  nimmt  der  Kranke  seinen  eigenen  Kot 
oder  den  eines  Knaben  innerlich;  Menschenharn  innerlich,  ferner  Kot  von  Hunden,  Pferden, 
Schweinen,  Krähen,  Kaninchen,  Eseln,  Maullieren  oder  Elefanten  innerlich. 

Bei  Wassersucht:  Menschenkol  innerlich;  den  eigenen  Harn  des  Kranlten  oder 
Knabenharn  innerlich,  oder  man  macht  äußerlich  Umschläge  mit  Kot  von  Gänsen,  jungen 
Ziegen,  alten  Ziegen,  Eseln,  Hunden,  Hirschen,  Pferden;  oder  Schafmist  wird  innerlich 
genommen. 

Gegen  Leberleidcn  nimmt  man  die  Hamsalze  innerlich,  ferner  Kot  von  Gänsen, 
Schwalben  oder  Hirschen,  gleichfalls  innerlich.  —  Nierenleiden  behandeU  man  mil  IVIenschen- 
harn,  sowohl  innerlich  als  auch  äußerlich,  Gansekot  innerlich,  Schatmist  äußerlich,  Esel- 
mist oder  Hirschmisl  innerlich. 

Gegen  Blasensleine  gebraucht  man  innerlich  entweder  menschlichen  Harn  oder 
Wasser,  das  über  menschlichen  Kot  destilliert  ist,  oder  getrocknetes  Monalblut  der  Frauen 
oder  den  Niederschlag  des  Kammertopfes  in  Branntwein  eingenommen.  —  Bei  Harnver- 
haltung trinkt  der  Kranke  seinen  eigenen  Harn  oder  er  gebraucht  Taubendreck,  Rattenkot, 
Zickleinmist,  Mäusedreck,  Wildschweinmisl  oder  Eselmisl  sowohl  innerlich  als  auch  äußer- 
lich. —  Bei  Harnzwang  nimmt  mau  Ziegenmist,  Mäusekol  oder  Wildschweimnisl  inner- 
lich, —  Bei  schmerzhaftem  Harnlassen  muß  man  den  Harn  eines  Mädchens  innerlich 
gebrauchen;  den  Harn  des  Kranken  inneriich  und  äußerlich;  Sperlingkot  innerlich;  ferner 
den  Mist  von  Eseln,  Ziegen  und  Zicklein,  den  Kot  von  Gänsen,  Haushähnen  oder  Tauben 
äußerhch.  Geschwächte  Mannkraft  und  Hodenschweliung  heilt  man  mit  Feldhühnerkot 
oder  demjenigen  von  Sperlingen,  iniierlich  genommen;  oder  mit  dem  Kot  von  Kaninchen, 
mit  Sliermist,  Kuhmist  oder  Ziegenmist  äußerlich. 

Gegen  Gebärmutterverlagerung  gebrauchte  man  Menschenkot  innerlich;  Falkenkol, 
Pferdemist  oder  Bullenmist  innerlich,  lerner  Schweinekot,  Eselmist  oder  Schafmist.  Bei 
Oebarmutfervorlall  legte  man  Menschenkot  äußeriich  auf;  diese  Behandlung  galt  auch  als 
geeignet  bei  Scheidenentzündung;  abgestandenen  Harn  und  die  Ausdünstung  von  ahen 
Socken,  sowie  Eselmisl  gebrauchte  man  äußerlich.  Den  Bodensatz  aus  Kammcrtöpfen 
mit  andern  Sachen  vermischt  nahm  man  innerlich  ein.  —  Gegen  Störungen  des  Monal- 
Itußes  verschrieb  man  Monatblut  innerlich,  ebenso  Knabeniiarn  innerlich,  femer  Eselmist 
und  Kaninchenkot,  sowohl  innerhch  als  auch  äußerlich;  ferner  Schweinekol,  Ratlenkot  und 
Pferdemisl  äußerlich.  —  Gegen  die  Unterdrückung  des  Monalflußes  nimmt  man  getrocknetes 
und  gepulvertes  Monafbiut  innerlich  und  trägt  noch  ein  mit  Menschenbiut  beschmiertes 
Hemd  (wahrscheinlich  das  Hemd  einer  Frau,  die  mit  ihrer  monalüclien  Reinigung  mehr 
Glück  gehabt  hatte,  noch  gegenwärtig  in  Slavonien  gebrauchlich);  oder  man  koche  Knaben- 
harn mil  Knoblauch  zusammen  und  atme  den  Dampf  ein. 

Bei  Gichl  und  Rheumalismus  gebraucht  der  Kranke  seinen  eigenen  Harn,  sowohl 
innerlich  als  auch  äußerlich;  Knabenharn  äußerlich,  Mäuse-  oder  Kaninchenkot  innerlich; 

')  Von  einem  deulsdien  Jflger  bei  Rogasen,  O.  Knoop,  VolktUmlidies  aus  der  Tier- 
welt, Rogasen  19D5,  S.  0. 
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Mist  von  Kühen,  Bullen,  Kälbern,  Ziegen,  Wildschweinen  und  Eseln,  Kot  von  Tauben, 
Plauen  und  Störchen  äußerlich.  Als  ein  anderes  Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus 
galten  Zickleinmist,  Hundekot  oder  Hähnekot  innerlich  genommen. 

Tertiäriieber  heilte  man  durch  innerliche  Anwendung  von  Menschenkot  und 
Menschenham,  Schweinekot,  Eselniisl,  Zickleinmist  und  Schwalbendreck,  weißem  Hunde- 
kot. —  Quarternärficber  vertrieb  man  mit  Kinderkot  innerlich;  äußerlich  gebrauchte  man 
mit  Eselmisi  gemischten  Harn  einer  allen  Frau;  Gänsedrcdt,  den  man  im  Monat  Mai  ein- 
gesammelt, Hundekot,  Zickleinmist  und  Schalmist  innerlich  und  Kalzenkot  äußerlich. 

Gegen  bösartige  Fieber  mußte  der  Kranke  seinen  eigenen  Harn  innerlich  ein- 
nehmen; ierner  den  Harn  einer  Eselin  inneriich;  Mist  einer  roten  Kuh,  des  Rennticres, 
Pterdes,  Schafs  oder  der  Ziege  innerlich;  lür  diesen  Fall  hatte  man  keine  äußerlichen 
Mittel. 

Als  GegengiHe  galten:  Menschenkot  innerlich  und  Menschenharn  innerlieh  und 
äußerlich;  die  Auswurfstoile  von  Schweinen,  Enten,  Schwalben,  Ziegen,  Kälbern  oder  Zick- 
lein innerlich;  von  Tauben,  Kühen,  Schalen,  Eseln  und  Pferden  äußerlich. 

Gegen  die  Pest  verordnete  man  Menschenkot  und  Menschenharn  innerlich,  Bullen- 
mist innerlich,  Kuhmist,  Zickleinmist  oder  Taubendreck  äußerlich. 

Gegen  Syphihs  und  venerische  Krankheiten  gebrauchte  man  Menschenharn  inner- 
lich und  auch  äußerlich,  die  Auswurlstolle  von  Pferden  und  Hunden  äußerlich. 

Gegen  Geschwüre  und  Verstauchungen  benutzte  man  Knabenharn  äußerlich,  den 
Kot  von  Kühen,  Ziegen,  Hunden,  Tauben,  Zicklein,  Kamelen,  Gänsen  äußerlich;  oder  des 
Wildschweins  sowohl  innerlich  als  auch  äußerlich. 

Furunkel  heilt  man  mit  äußerlicher  Anwendung  von  Menschenkot  und  Menschen- 
harn, ferner  äußerlich  mit  Mist  des  Zickleins,  Taubenkot,  Ziegenmisl,  Kuhmist,  Bullenmist, 
Schafmist  oder  Fuchskot.  —  Wunden  behandelte  man  äußerlich  mit  Menschenkot  und 
Menschenharn,  Hundekol,  Ziegenmist,  Kuhmist,  Taubendreck,  Zickleinmisl,  Eselmist  und 
Schafmist.    (So  helfen  sich  auch  Hajduken  in  Montenegro). 

Gegen  Hautschwamm  und  Nagelgeschwüre  verordnete  man  äußerlich  Menschen- 
kot und  Monatblut,  ferner  Mist  von  Kühen,  Schweinen,  Schafen,  Ziegen  oder  Zicklein, 
Gänsedreck  und  Katzenkot.  —  Krätze,  Sommersprossen,  Hitzblaltem,  Flechten  behandelte 
man  inneriich  mit  Gänsedreck,  außeriich  mit  Eselmist,  Zickleinmisl,  Hundekot,  Taubendreck, 
Krokodilenkot  und  Fuchskot. 

Bei  Haarausfall  und  Läusen  gebrauchte  man  Menschenharn  äußerlich;  Tauben- 
dreck, Kalzenkot,  Rattenkot,  Mäusedreck,  Schwalbenkot,  Gänsekot,  Kaninchenkol  oder 
Ziegenmist  äußerlich. 

Gegen  Brand  wandte  man  den  Harn  einer  Jungfrau  äußerlich  an,  ferner  den 
weißen  Kol  von  Zicklein  oder  PIcrdemisl,  äußerlich. 

Erkältungen  heilte  man  mit  äußerlichem  Gebrauch  von  Menschenkot  und  Menschen- 
harn, ferner  mit  Mist  des  Schafes,  der  Kühe,  der  Bullen,  der  Zicklein,  der  Schweine,  der 
Pferde  oder  mit  Taubendreck,  außeriich. 

Gegen  Warzen  verordnete  man  den  eigenen  Harn  des  Betreifenden  äußeilich, 
ferner  gleichfalls  äußerlich  den  Kot  von  Hunden,  Schafen,  Kamelen,  Ziegen,  Kühen,  Käl- 
bern oder  eines  schwarzen  Hundes. 

Gegen  Dammrisse,  Ballenenfziindung  und  Hühneraugen  gebrauchte  man  den  Kot 
von  Hunden,  Schweinen,  Schafen,  Tauben,  Zicklein,  Ziegen,  Mäusen  oder  Kühen;  man 
mußte  ihn  im  Mai  einsammeln;  außeriich.  —  Fisteln  behandelte  man  außeriich  mit  Men- 
schenkot, inneriich  mit  Hundekot  und  Mäusekot. 

Bei  Gelbsucht  soll  man  das  Öl  der  menschlichen  Exkremente  inneriich  nehmen 
oder  menschlichen  Harn  neun  Tage  lang  trinken.   —   Bei  Blutflüssen  sind   menschliche 
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Exkremenfe,  getrocknet  und  innerlich  genommen,  von  großem  Nutzen.  —  Gegen  Schlaf- 
losigkeit sollte  man  den  „Spiritus  urinae"  innerlich  einnehmen.  —  Bei  KramptaniäJJen 
sollte  man  den  Harn  eines  Knaben  innerlich  gebrauchen. 

„Nimm  ein  altes  rostiges  Stück  Elsen,  es  mag  ein  Hufeisen  oder  sonst  ein  Gegen- 
stand .sein,  lege  es  in  das  Feuer,  bis  es  rotglühend  ist,  dann  nimm  es  heraus  und  lasse 
den  Kranken  darauf  pissen,  den  enlslehenden  Dampf  soll  er  durch  Mund  und  Nase  ein- 
atmen und  das  drei  Tage  lang  machen,  das  wird  ihn  von  der  Gelbsucht  heilen",') 

In  diesem  Werke  findet  man  noch  folgende  Angaben  über  die  Verwendung  von 
KotsloRen  usw.: 

Gegen  laufende  Geschwüre  am  Kopf  ,  .  ,  bade  den  ganzen  Kopi  mit  altem  Harn 
(S.  66).  —  Um  das  Fließen  des  Harns  zu  bewirken  .  .  .  nimm  Hornviehmist,  mit  Honig 
gemischt  und  heiß  gemacht,  und  lege  ihn  aul  das  Schambein  auf.  (S.  133),  —  Gegen 
Steine  in  der  Blase  .  .  .  trinke  man  Mäusekot.  (S.  134).  Auf  S.  131  werden  der  Kot, 
das  Fleisch  und  die  Haare  des  Hasen  zum  Trinken  (!)  verordnet.  —  Bei  Gelbsucht  soll 
man  Ziegenmist  drei  Tage  lang  trinken.  (S.  l  lü).  Wenn  man  Ziegenmisl  trinkt,  so  bringt 
das  den  MonatEluB  der  Frauen  im  Gang.  (S.  141).  —  Gänsekot  und  Hennenkot  mit  bestem 
Wein  getrunken  heilte  plötzliche  Slockungen  der  Gebärmutter  in  wunderbarer  Weise.  (S.  144). 
—  Gegen  eine  eigensinnige  oder  bösartige  Gebärmutter  (!)  wendel  man  stinkende  Dämpfe 
gegen  die  Geschlechlleile  und  wohlriechende  für  die  Nase  an.  (S.  144  und  151).  Gegen 
die  Halsbräune  nimmt  man  den  eben  fallen  gelassenen  Kot  eines  Schweines  so  warm, 
als  man  ihn  bekommen  kann,  und  legt  ihn  aul  die  belreflende  Stelle  auf  und  das  heill 
sicher.  (S.  172).  Gegen  alle  Arien  von  Anschwellungen  gebrauchte  man  äußerlich  den 
Kot  einer  Gans,  die  man  erst  drei  Tage  lang  halte  fasten  lassen  und  der  man,  bevor  man 
sie  tötete,  einen  Aal  (!)  zu  fressen  gegeben.  (S,  180). 

Für  Anschwellungen  hinler  den  Ohren  sollte  gekochter  Ziegenmist  gut  sein;  man 
legte  ihn  als  Pilaster  auf.  (S.  84).  Karbunkel,  Furunkel  usw.  heilt  man  ganz  sicher  mit 
einer  Auflage  von  Ptauenkot.  (S.  ii>3).  —  Um  Fisteln  zu  heilen  legi  man  Menschenkot 
mit  Pfeffer  äußerlich  auf;  ferner  Ziegenmist  äußerlich;  Taubendreck  sollte  man  in  Ziegen- 
milch trinken;  den  Saft  des  Kuhmistes  sollte  man  in  Wein  tun  und  in  die  Fistel  ein- 
spritzen, auch  ein  Pflaster  aus  Kuhmist  auflegen.  (S.  1651). 

Wer  neun  Tage  lang  morgens  früh  nüchtern  seinen  eigenen  Harn  trinkt,  wird 
weder  an  Epilepsie,  noch  an  Schlagtllissen,  noch  an  Koliken  zu  leiden  haben,  und  wer 
seinen  eigenen  Harn  trinkt,  wird  von  den  Wirkungen  eines  eingenommenen  Giftes  bewahrt 
bleiben.  (S.  I69f.). 

„Nach  Karl  Lancilottis  Zeugnis  ist  das  Wasser  des  menschlichen  Kotes  durch 
ein  Sieb  gerieben  und  neun  Tage  lang  getrunken  ein  Heilmittel  für  diejenigen,  die  an  der 
(allenden  Sucht  leiden".    Aus  dem  Guida  alla  Chimica.^) 


')  John  Mongrief,  The  Poor  Man's  Physician,  Edinburg  1716,  S.  174.  —  Über 
diesen  in  der  Welt  weitverbreiteten  Glauben  handeln  Robert  Means  Lawrence,  The  Magic 
of  Ihe  Horse-Shoe  wilh  olher  Folk-lore  Notes,  Boston  and  New-York  1808,  S.  344,  8".  — 
Ludwig  Freilag,  Das  Pferd  im  germanisdien  Volkglauben  (79  S.),  Feslschrift  zu  dem  50jähr. 
Jubiläum  des  Friedridi-Reali;ymiiasium  in  Berlin  1900.  —  Julius  von  Negelein,  Das  Plerd 
in  der  Volkmedizin,  Globus  vom  23.  August  1901  und  Das  Pferd  im  arisdien  Altertum.  Teulonia 
Arbeiten  zur  germanisdien  Philologie  ltl03,  2.  Heft,  —  Hicher  gehören  mittelbar  auch  Wiecheli 
Huteisen  als  Sciiutzzeidien,  Grenzmarken  und  Geboteisen,  Mitteil.  Verein  für  sädis.  Volkkundei 
Leipzig  1902,  II,  25ff.  240ff,  Clemens  Pfau,  Das  Plerd,  ebenda  190.^,  III,  44—25;  70—70; 
108—117.  —  Über  Pferde-  und  Kuhlrappen,  über  das  Plerd  als  ein  Tier  der  Fruditbarkeit,  des 
Wassers  vergl.  Dr.  Aigremonl,  FuB-  und  Sdiuh-Symbolik  und  -Erotik,  folklorisl,  und  sexual- 
wissen sdiafüi  die  Unlcrsudiungen.  Mit  einem  Geleitwort  von  Krauss,  Leipzig  ]S09  S  lOft  — 
")  Bibliotheca  Scatologica,  S.  2S. 
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Das  im  Jahre  1725  zu  Dresden  erschienene  Werk  ^Chylologia"  von  Schurig 
enihäll  Anführungen  aus  nahezu  siebenhundert  Schritlslellern,  Da  die  letzteren  fast  alle 
aus  älterer  Zeit  stammen  und  in  vielen  Fällen  nur  sehr  schwer  in  Bibliotheken  aulzulinden 
sind,  so  ist  das  gelehrte  Werk  von  Schurig  um  so  wertvoller  für  alle  diejenigen,  die 
dem  vorliegenden  Gegenstand,  der  Verwendung  menschlicher  und  tierischer  Kotstolfe 
in  Glauben,  Sitte  und  Brauch  der  Völker  ihre  besondere  Aufmerksam  keil  und  ein  ein- 
gehendes wissenschaitliches  Studium  widmen  wollen. 

Einige  der  Seh  rif  isteil  er,  die  Schurig  anführt,  sind  für,  andere  gegen  die  An- 
wendung menschlicher  Auswurfstoffe  als  Arzneimittel.  Unter  denjenigen,  die  sich  (ür  die 
Anwendung  aussprechen,  sind  seiner  Angabe  nach,  die  Namen  Galens  und  Dioskorides'. 
Zu  Schurigs  Zeilen  scheint  sich  aber  eine  starke  Gegnerschaft  gegen  derartige  iVlitlel 
entwickelt  zu  haben,  namentlich  dann,  wenn  man  andere  Hellmittel  bekommen  konnte; 
Schurig  berichlel  jedoch,  daß  sich  die  holländischen  Soldaten,  die  aus  Indien  zuriick- 
kelirfen,  sehr  lobend  darüber  aussprachen,  was  sie  dort  von  der  Anwendung  solcher 
Arzneien  gesehen  halten.  Bei  europäischen  Heilkundigen  fand  JVlenschenkot  vielfache 
Anwendung,  entweder  allein,  mit  Wasser  oder  mit  anderen  Sachen  gemischt;  man  destil- 
lierte auch  ein  Wasser  und  ein  Öl  daraus. 

Es  halle  wenig  Zweck,  die  Namen  aller  Schriftsteller  autzufuhren,  die  dieser  ge- 
lehrte deutsche  Arzt  ei^wähnt,  oder  alle  Einzelheilen  der  vielen  VorschrÜlen  wiederzu- 
geben, bei  denen  die  Absonderungen  der  Unterleiborgane  Verwendung  fanden.  Mit  allen 
diesen  Angaben  wäre  für  unsere  Arbeit  wenig  gewonnen,  denn  es  handelt  sich  bei 
Schurig  zunächst  um  pharmazeutische  Vorschriften;  es  wird  aber  von  allgemeinerem 
Interesse  sein,  wenigstens  einiges  darüber  zu  erfahren,  in  welchen  Fällen  man  Krankheiten 
bei  dieser  Behandlungweise  iür  heilbar  hielt  und  daneben  noch,  in  welcher  Weise  man 
diese  Arzneien  anwandte. 

Gegen  Briistbräime  nahm  man  innerlich  den  Kot  eines  Knaben  ein,  der 
Wolfbohnen  (Lupinen)  gegessen  hatte.  (S.  "58).  Gegen  dieselbe  Krankheit  gab  es  aber 
noch  andere  Dreckrezepte  zu  Pillen,  Pflastern,  Abkochungen,  ebenso  wie  zu  Latwergen 
aus  Kof,  die  man  mit  Honig  versetzte.  (S.  756).  —  Um  Nügelentziindungen,  Geschwüre 
usw.  zum  Aufgehen  zu  bringen,  für  Verstauchungen  und  Knochenbrüche  hielt  man  einen 
heißen  Umschlag  aus  Menschenkot  für  das  beste  Sondermittel.  (S.  767).  —  Auch  bei 
rheumatischer  Gicht  hielt  man  solche  warmen  Umschläge  aus  Menschenkol  für  wertvoll. 
(S.  737).  —  Bei  Nierensteinen  gab  man  „Aqua  ex  siercore  distillata"  innerlich  ein.  (S.  757). 
Gegen  Krebs  und  bösartige  Geschwüre  verschrieb  man  Menschenkot  als  örtlichen  Umschlag; 
man  gab  ihn  aber  auch  innertich  in  Pillenlorm  oder  als  Pulver  ein.  Der  Papst  Benedikt 
wurde  durch  diese  Behandlung  von  einem  Krebsleiden  geheilt.  (S.  7581). 

Gegen  fallende  Sucht  nahm  man  Pfauendreck  mit  einer  Zutat  von  Menschenkol 
innerlich  ein.  {S.  762).  Den  Rotlauf,  die  Rose  behandeUe  man  mit  Umschlägen  von 
Menschenkot  (S,  762);  auch  gab  man  „Oleum  ex  stercore  distillatum"  innerlich  ein.  (S.  762). 

—  Narben  und  die  Pustein  von  Blattern  badete  man  mit  „Aqua  ex  stercore  distillata". 
(S.  7G0),  —  Den  Brand  heihe  man  durch  Autlegen  von  warmem  Kot  und  Harn.  (S.  763). 

Bei  Wassersucht  gebrauchte  man  „Aqua  ex  stercore  distillata"  innerlich.  (S.  764). 

—  Gegen  Gelbsucht  trank  man  Menschenkot  in  Wein  (S.  764);  in  diesem  Falle  verweist 
Schurig  aul  PauUini  und  andere  Schriftsteller,  mit  denen  wir  bereits  bekannt  ge- 
worden sind. 

Bei  Hämorrhoiden  legte  man  Pflaster  aus  Menschenkol  auf.  (S.  766);  in  derselben 
Weise  behandelte  man  auch  Geschwülste.  (S.  777).  —  Gegen  Haulschwamm  und  andere 
Hautkrankheiten  gebrauchte  man  „Oleum  ex  stercore"  innerlich.  (S.  766).  —  Bei  Ent- 
zündung der  Brüste  junger  Mütter  war  örUiche  Anwendung  von  Menschenkot  geboten, 
(S.  767).  —   Aqua  ex  stercore  fand   noch  Verwendung  in   folgenden    Fällen:   Bei  V?r- 
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brennungen  und  Kopfgrind  Orllich  (S.  769):  bei  EnIzUndungen  (S.  766);  bei  Rulir  inner- 
iicti,  unler  Berufung  aul  Paullini  (S.  761);  bei  Augenleiden  innerlich  (S.  771);  bei  Bissen 
von  tollen  Hunden,  Schlangen  und  allen  wilden  Tieren  innerlich.  {S.  767!.) 

Das  „Oleum  ex  stercore  dislillatum"  erfreiiie  sidi  gleidifalls  großer  Beliebtheit; 
man  gebrauchte  es  bei  Eiteransamralungen  innerlich  (S.  7ül);  bei  Bissen  von  tollen  Hunden, 
Schlangen  usw.  innerlich  (S.  767  f);  bei  Würmern  im  Kopfe  (!)  ürtlich  (S.  777);  bei  Kratze 
und  flechtenartigen  Ausschlägen  ürtlich  {S.  776);  bei  Rippen-  oder  Brustfellentzündung 
innerlich  (S.  774). 

Ebenso  ausgedehnte  Verwendung  fand  Menschenkol.  Die  lallende  Sucht  ver- 
hinderte und  heilte  man  mit  Kinderkot;  das  Mittel  war  innerlich  zu  nehmen  (S.  761);  bei 
allen  Fieberkrankheiten  Menschenkot  mit  Honig  gemischt,  unter  Hinweis  auf  Paullini 
(S.  76-Jt);  Fisteln  des  Afters  oder  des  Tränenkanals  behandelte  man  mit  örtlichen  Auf- 
schlägen ausMenschenkol(S.  76H);  die  Muttermale  vertrieb  man  mitPliaslern  aus  Menschen- 
kot oder  aus  Kindpech  (S.  771);  bei  Augenleiden,  grauem  Star  usw.  legte  man  Pflaster 
aus  Menschenkol  auf  (S.  771);  Zahnweh  heilte  man  ebenso  mit  Beimischungen  von 
Kamillenbiüten,  wofür  auf  Paullini  hingewiesen  wird  (S.  772);  Wassergeschwülste  be- 
seitigte man  mit  Pflastern  aus  Menschenkot  oder  aus  Kuhmist  (S.  772);  Fingergeschwüre 
behandelte  man  mit  Kotpflastern;  nach  einem  andern  Rezept  wurde  Asa  foetida,  Teufel- 
dreck, darunter  gemischt,  unter  Berufung  auf  Pauliini  (S.  772);  bei  Hysterie  trank  man 
Menschenkot  in  Wein  (S.  773);  Bisse  von  lollen  Hunden,  von  Schlangen  und  allen  wilden 
Tieren  heilte  man  durch  Einnehmen  von  Kot,  oder  „oleum  ex  stercore  distillalum"  oder 
„aqua  ex  stercore  distillata".    {S.  767i). 

Auf  der  Insel  Manilla  stand  Menschenkot  in  so  hohem  Ansehen  als  Heilmittel 
für  Schlangenbisse  und  Bisse  aller  giftigen  Tiere,  daß  man  ihn  getrocknet  oder  frisch  in 
kleinen  Büchsen  oder  Beutelchen  um  den  Hals  bei  sich  trug,  um  ihn  zur  sofortigen  Ver- 
wendung zur  Hand  zu  haben.     Ein  Beispiel  von  einem  Manne  wird  angeführt,  der  heftig 

-gebissen  worden  war  und  sich  schon    so  nahe   dem  Tode  befand,   daß  er  seinen  Mund 

'nicht  mehr  aufmachen  konnte;  man  mußte  ihm  die  Zähne  auseinanderzwangen,   um  ihm 
das  Mittel  einzuflößen.     Er  kam  sofort  wieder  zu  sich.     Für  diese  Angabe  wird  als  Ge 
währmann  ein  Franziskanerpater  angeführt,  der  jahrelang  als  Missionar  au!  der  Insel  lebte, 

■  —  Auch  in  Mexiko  nahm  man  Menschenkot  bei  Schlangenbissen  innerlich  ein,  wie  be 
reifs  erwähnt.  (S.  767),  Bei  Vergiftungen  nahm  man  Menschenkol  innerlich.  (S.  777!.) 
Wunden,  die  von  vergifteten  Waffen  herrührten,  behandelte  man  auf  der  Insel  Macassa: 
innerlich  mit  Menschenkot.  Man  mußte  soviel  zu  sich  nehmen,  daß  Erbrechen  eintrat. 
Auch  in  Armenien  verfuhr  man  in  dieser  Weise,  während  man  au!  der  Insel  Celebes 
Menschenkot  als  Gegengift  bei  Pflanzengiften  eingab,  wofür  Paullini  angeführt  wird 
(S,  7  78  f.). 

Um  die  Pest  zu  heilen  oder  fern  zu  halten,  nahm  man  Menschenkol  mit  Men- 
schenharn gemischt,  innerlich  ein.  Man  verordnete  auch  Menschenkot  allein  in  Pillen- 
form und  legte  ihn  auf  die  Pestbeulen  als  Pflaster  auf.  Schurig  berichtet,  daß  er  einen 
gewissen  Geistlichen  persönhch  kannte,  der  im  Jahre  1680  in  Dresden  solche  Pillen  mit 
gutem  Erfolg  eingenommen  hatte.  (S.  775).  —  Bei  Gicht  legte  man  Menschenkot  als 
Pflaster  auf   oder   nahm  ihn   innerlich  ein   (S.  775);   auch  tiierfür   beruft  er  sich  wieder 

■.auf  Paullini,  neben  andern  mir  nicht  weiter  bekannten  Schriftstellern. 

Schurigs  Vorstellungen  von  der  Verwendung  tierischer  Kotstoffe  in  der 

Heilkunde. 
Im  vierzehnten  Abschnitt  seines  Werkes  bringt  Schurig  eine  Abhandlung:  „De 
■' stercoribus  Brutorum".    Es  ist  nicht  erforderlich,  in  dieser  Hinsicht  daraus  allzuvieie  Ein- 
-"zelheiten  hier  aufzuführen;  es  genügt,  wenn  wir  eine  kleine  Anzahl  von  seinen  Rezepten 
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mit  Bemerkungen  über  die  Gebrauchweise  der  Miltel  wiedergeben  und,  soweit  es  möglidi 
ist,  über  ihre  Wirksamkeit,  sofern  er  hierüber  Meinungen  ausdrückt  Dies  wird  aus- 
reichen, um  uns  von  der  Anschauungweise  der  allen  Ärzte  Über  ihre  Heilmiitel  ein  deut- 
liches Bild  zu  machen. 

Wir  wollen  mit  dem  Gänsekot  beginnen,  den  er  uns  inbezug  auf  seine  Wirksam- 
keit als  wärmend  und  aultrocknend  schildert.  Dieser  Kot  ist  ein  Abführmittel  und  hat  auch  Ein- 
fluß auf  die  monatliche  Reinigung;  ebenso  auf  die  Nachgeburt  und  die  Harnabsonderung; 
er  ist  deshalb  wertvoll  bei  Gelbsucht,  Skorbut  und  Wassersucht.  Man  gebrauchte  ihn 
auch  noch  bei  vielen  andern  Krankheiten,  namenilich  bei  Fieber,  bei  Keuchhusten,  bei 
schlechtem  Blul,  bei  Leberleiden.  Man  benutzle  ihn  auch  üußerlich  zu  Umschlägen,  und 
als  Pflaster  bei  der  Behandlung  von  Augenleiden  war  der  Gänsedreck  so  wirksam,  daß 
ihn  Kaiser  Maximilian  mit  dem  besten  Erlolg  anwandle.  Man  gebrauchte  ihn  auch  bei 
Halsentztindung  und  Brustkrebs  als  Pflaster,  Den  Kot  junger  Gänse  hieU  man  für  den 
besten  und  man  mußte  ihn,  wenn  irgendwie  möglich,  im  Friihlinganfang  sammeln,  be- 
sonders wird  der  März  empfohlen,  solange  noch  das  erste  „Grün"  auf  den  Wiesen  ist; 
auf  diesen  Punkt  legen  viele  der  alten  Vorschriften  ganz  besonderes  Gewicht,  wie  man 
aus  den  später  angeführten  Beispielen  sehen  wird. 

Die  Dosis  bestand  aus  einer  halben  Drachme  des  getrockneten  Pulvers  bis  zu 
einer  ganzen  Drachme  (etwa  2  bis  4  Gramm);  das  Mitlei  nahm  man  in  Wein  ein, 
oder  mit  Zucker  und  Zimt  gemischt.  Hautig  stellte  man  auch  Mischungen  von  Gänse- 
und  Hennenkot  her,  oder  man  verdünnte  ihn  mit  dem  Harn  von  weiblichen  Ziegen  oder 
männlichen  Kälbern.  Einige  Ärzte  hegten  jedoch  Zweifel,  ob  Gänsekot  bei  den  ange- 
führten Krankheiten  besser  als  Taubenkot  wäre.  Bei  Keuchhusten  und  Halsschwel- 
lungcn  legte  man  den  Gänsekot  unter  die  Zunge  des  Kranken.  Wir  geben  hier  die  Worte 
wieder,  mit  denen  Schurig  sein  Loblied  auf  die  Heilkrilite  des  Gänsedredfs  anhebt, 

„Calefacil  et  siccat  vehementer;  incidit,  aperil;  menses,  secundinas  et  urinas  po- 
tenter iiiovet;  hinc  maximi  usus  est  in  morbo  regio,  scorbuto  et  hydrope". 

Sein  Rezept  setzt  sich  zusammen  aus; 

Siercor.  Anserin.  vern.  lemp.  collect,  et  in  Sole  exsic.   —   Pull.  Gallinae.  — 
am.   3(,  Absinth,  5".  —  Cinnamoni,  3i.  —  Sacchar,  ^f'i.  —  M.  ft.  Pulv,  subliliss. 

Eselkot  hielt  Schurig  für  ein  ganz  besonders  gutes  Mittel  bei  allen  Arten  von 
ßlulflüssen  (S,  800),  man  mußte  ihn  aber  im  Monat  Mai  einsammeln.  Man  konnte  ihn 
in  Mengen  von  einer  oder  mehreren  Drachmen  nehmen  oder  auch  den  ausgepreßten 
Salt  allein  in  irgend  einem  medizinischen  Trank. 

In  der  Sonne  oder  an  einem  warmen  Platze  getrocknet,  konnte  man  ihn  bei 
Nasenbluten  gut  gebrauchen;  man  schnupfte  ihn  in  Pulverform  ein.  -Man  hielt  ihn  auch 
für  ein  unfehlbares  MiHe!,  um  zu  reichliche  Monatblutungen  zu  stillen;  dies  versichert  uns 
Johannes  Petrus  Albrechtus". 

Der  Eselkot  stand  auch  in  großem  Ansehen  bei  der  Behandlung  aller  Fälle  von 
Gebärmulterenf  zun  düng;  man  benutzte  ihn  zu  örtlichen  Pflastern.  Sowohl  innerlich  als 
auch  üuBertich  verordnete  man  ihn  bei  Fußgicht;  bei  einem  Pflaster  für  Wassersucht 
bildete  er  einen  Bestandteil.  Man  gab  ihn  auch  innerlich  bei  Koliken.  Um  Steine  auf- 
zulösen, gebrauchte  man  im  Monat  Mai  gesammelten  Eselkot,  „Er  gibt  ein  wunderbares 
Wasser  ab,  das  die  Steine  auflöst  und  die  Harnabsonderung  befördert.  Am  ersten  Tage 
wird  der  Harn  dadurch  ganz  schwarz;  die  Steine  werden  davon  heftig  zerrieben.  In  den 
Apotheken  nennt  man  dies  Wasser;  aqua  omnium  ilorum".  Dieses  „Wasser  aller  Blumen" 
gebrauchte  man  bei  Peslanfällen,  ferner  bei  Brand,  Entzündungen,  Rheumatismus  usw.; 
auch  bei  Wassersucht  und  krebsartigen  Geschwüren.  (S,  SOOft,). 

Ziemlich  viel  Raum  gewährt  Schurig  dem  Hundekot,  den  einige  „Blumen  des 
Melampius",  andere  aber  mit  dem   ehrenwerteren  Namen   „Album  Graecum"   benennen, 
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zum  Unterschiede  gegen  das  „griechische  Schwarz",  denn  das  war  der  Mäusekot.  {S.  603). 
Die  Wirksamkeit  des  Hundekots  erblick!  Schurig  in  folgenden  Eigenschaften  „auftrock- 
nend, reinigend,  lösend,  abführend;  verteilend  bei  Geschwülsten,  wie  i.  B.  bei  Karbunkeln; 
auflösend  bei  Geschwüren  usw.  Deshalb  ist  er  von  Nutzen  bei  Ruhr,  Fallsucht,  Kolik 
und  ähnlichen  Krankheiten,  ferner  bei  Halsentzündung,  Kehlkopfleiden,  bösartigen  Ge- 
schwüren, harten  Geschwülsten,  Wassersucht,  Warzen".  Auch  bei  Fisteln,  Mandelent- 
zündung usw.  war  Hundekot  ant^ezeigt.  Bei  bösartigen  Geschwüren  wandte  man  ihn 
äußerlich  an,  indem  man  ihn  aufstreute,  oder  als  Pflaster;  auch  bei  Wassersucht  ge- 
brauchte man  ihn  als  Pflaster.  In  Verbindung  mit  Schwalbenkot  oder  Eulenkot  benutzte 
man  ihn  gleichfalls  und  bei  Halsieiden  zum  Gurgeln.  (S.  b03— 8Ü7). 

Man  hielt  das  Album  Graecum  für  am  besten,  wenn  es  von  „weißen"  Hunden 
herrührte,  dentj  solche  Hunde  waren  der  Meinung  nach  von  bester  Gesundheit.  Nament- 
lich bei  der  Behandlung  der  fallenden  Sucht  stellte  man  diese  Anforderung.  {S.  8u).  Hier 
hätten  wir  also  eine  sehr  deutliche  Spur  von  ,, Färb en sym hol ismus"'.  Man  nahm  auch 
das  Album  Graecum  vorzugweise  von  Hunden,  die  wenigstens  die  letzten  drei  Tage  vor- 
her weiter  nichts  als  harte  Knochen  zu  fressen  und  möglichst  wenig  Wasser  zu  trinken 
bekommen  hatten;  solcher  Kol  war  hart,  weiß  und  hatte  nur  einen  ganz  schwachen  Ge- 
ruch. Bei  einigen  Rezepten  wird  auch  der  Kol  eines  hungernden  Hundes  gefordert 
(S.  80(i). 

Vom  Ziegenmist  berichtet  uns  Schurig,  daß  man  ihn  in  der  Heilkunde  sowohl 
innerlich  als  auch  äußerlich  gebrauchte.  Man  hieh  ihn  für  wirksam  bei  der  Austreibung 
von  Steinen,  bei  der  Auflösung  von  harten  Geschwülsten,  beim  Vcrireiben  der  Flechten, 
des  Hautschwammes,  der  Krätze,  des  Aussatzes,  der  Geschwüre  hinler  den  Ohren,  der 
Bisse  von  Schlangen  und  anderen  wilden  Tieren,  bei  der  Einschränkung  von  allzureich- 
lichem Monaftlusse  usw.  Bei  Geschwüren  an  den  Gliedem,  bei  Hodenschwellungen, 
bei  Gicht,  bei  Wassergeschwülsten,  bei  Krebs,  bei  entzündlichem  Rheumatismus,  bei  Kar- 
bunkeln, bei  Muskelschwund,  bei  Geschwülsten  der  Brustdrüsen  usw.  gebrauchte  man 
den  Ziegenmisl  als  Pflaster.  In  diesem  Falle  mischte  man  dem  Pflaster  häufig  den  eigenen 
Harn  des  Kranken  bei  (S.  809). 

Schurig  erklärt  auch  den  Ziegenmist  für  ein  hautrötendes,  d.  h.  blutziehendes 
Mittel;  man  gebrauchte  ihn  daher  zur  Milderung  rheumatischer  Schmerzen,  bei  Kopfweh, 
bei  Schwindelanfällen,  bei  Seitenstechen,  bei  Schmerzen  in  den  Schultern,  im  Gehirn  und 
in  den  Lenden,  bei  Koliken,  bei  Schlaganfällen,  bei  Schlafsucht;  man  glaubte  auch,  daß 
Ziegenmist  imstande  sei,  skrofulöse  und  alle  ardern  Geschwülste  aufzulösen;  er  galt  auch 
als  wirksam  bei  der  Behandlung  der  Gicht.  Bei  innerlichem  Gebrauch  trieb  er  bei 
Wassersüchtigen  das  Wasser  durch  den  Harn  ab  und  löste  auch  Steine  aul.  Als  Pflaster 
gebrauchte  man  ihn  bei  der  Behandlung  der  Bisse  toller  Hunde;  ebenso  bei  Koptgrind. 
Innerlich  verordneten  ihn  die  österreichischen  Hebammen  bei  der  Behandlung  der  Hysterie, 
während  man  ihn  in  ganz  Deutschland  beim  Ausbieiben  des  Monatflusses  gebrauchte. 
(S.  809  ff). 

Vom  Pferdemist  gibt  Schurig  an,  daß  man  entweder  ihn  selbst  oder  den  dar- 
aus gezogenen  Saft  trinke  und  zwar  als  Arznei  für  die  Erleichterung  von  Kolik  sc  hm  erzen, 
ferner  um  die  Nachgeburt  oder  auch  einen  toten  Foetus  auszutreiben  und  auch  bei  Ge- 
bärmutterknickungen. Äußerhch  hielt  man  ihn  für  sehr  dienlich,  um  Blutungen  zu  stillen. 
Wenn  der  Plerdemist  in  der  Heilkunde  aber  von  ganz  besonderer  Kraft  sein  sollte,  mußte 
er  von  einem  mit  Hafer  gefütterten  Zuchthengst  herstammen.  Man  glaubte  auch,  daß 
der  Pferdemist  imstande  sei,  bei  Frauen  die  Blattern-Pusleln  rascher  zu  entwickeln. 
(S.  81 2  ff.). 

Als  ein  ländliches  Heilmittel,  das  sich  eines  besonders  ausgedehnten  Ansehens 
erfreut  zu  haben  scheint,  gebrauchte  man  bei  krampfartigen  Koliken  den  aus  Pferdemist 


—  38]   — 


ausgepreßten  Sali,  Man  nahm  ihn,  mil  warmem  Bier  vermischt,  innerlich  ein  und  legte 
gleichzeiiig  in  der  Nabelgegend  ein  Pflaster  aus  warmem  Pferdemist  und  heißer  Asche 
auf;  dasselbe  Pflaster  wandte  man  auch  in  Enj^laiid  bei  Rippenlellentzundung  an.  Wer 
nicht  den  Salt  auspressen  wollte,  konnte  auch  den  Pferdemist  selbst  mit  warmem  Bier 
hinunterschlucken  und  gleichzeitig  ein  Pflaster  aus  diesen  beiden  Bestandteilen  autlegen. 
Katzenkot  in  Wein  eingenommen  war  ein  beliebtes  Heilmittel  bei  Schwindel- 
anfällen  und  fallender  SuchL  Im  Allgemeinen  empfahl  man  zwar  hauptsächlich  die 
äußere  Anwendung,  es  lehlle  aber  auch  nicht  an  Ärzten,  die  den  innerlichen  Gebrauch 
für  vedäßhcher  hielten.  Kaizenkot  stand  in  dem  Rufe,  bei  Haarausfall  von  ganz  besonderer 
Wirksamkeil  zu  sein,  und  man  wandte  ihn  daher  als  Salbe  an,  wollte  man  Kahlköpfig- 
keil  verhindern.  Innerlich  genommen  brachte  er  auch  allzu  reichliche  Monatblutungen 
zum  Stillstand.  Zur  Heilung  von  Nag elge schwüren,  die  nach  der  Ansicht  vieler  Leute 
der  damaligen  Zeit  ein  kleiner  Wurm  hervorrief,  war  Katzenfiot  ganz  bestimmt  verwend- 
bar; man  mußte  ihn  um  den  kranken  Daumen  oder  Finger  binden.  Paullini  wird  als 
Zeuge  dafür  angeführt,  daß  er  die  Heilung  von  Nagelgeschwüren  auf  diese  Weise  aus 
persönlicher  Erfahrung  bestätigen  könne.  Paullini  selber  war  jedoch  der  Ansicht,  daß 
man  im  vorliegenden  Falle  Gänsedreck  gerade  so  gut  anwenden  dürfe.    (S.  815), 

Hennenkot  empfahl  man  bei  Verbrennungen,  Man  hielt  ihn  aber  iür  ganz  be- 
sonders wirksam  gegen  Zaubertränke,  namentlich  gegen  solche,  die  aus  dem  Monalblute 
der  Frauen  bestanden.  Im  Allgemeinen  war  Hennenkot  auch  bei  allen  denjenigen  Leiden 
gut  zu  gebrauchen,  bei  denen  man  sonst  Taubendreck  verordnete,  aber  man  hieU  ersteren 
nicht  für  ganz  so  wirksam.  Man  verschrieb  Hennenkot  für  Kolik,  Gebärmutterschmerzen, 
Gelbsucht,  Steinleiden,  Harnverhaltung,  für  alle  Schmerzen  in  den  Därmen,  für  Gebar- 
mutterknickungen, für  Vergiftungen,  für  Behexungen,  iür  Sluhlwürmer  usw.  Äußerlich 
gebrauchte  man  Hennenkot  gegen  Schmerzen  jeder  Art  in  den  Augen,  gegen  Geschwüre, 
Warzen,  Narben,  Hämorrhoiden,  Schmerzen  In  den  Füßen  und  in  den  Armen.   (S.  816f), 

Schwalbenkot  verschreibt  man  zum  inneren  und  äußeren  Gebrauch.  Man  hielt 
ihn  Iür  besonders  wirksam  bei  der  Behandlung  von  Bissen  toller  Hunde,  bei  Wechsel- 
fieher,  bei  Kolik,  bei  Nierenentzündung  usw.  Als  Pflaster  legte  man  ihn  auf  bei  Kopf- 
schmerzen, Halsentzündung,  Mandelentzündung  und  als  Stuhlzäpfchen  gebrauchte  man 
ihn  bei  Masldarmerschlattung.  Man  gab  auch  die  Wirkung  des  Schwalbenkotes  beim 
Haarefärben  zu  und  befrachtete  die  häufige  Anwendung  als  Pomade  von  unschätzbarem 
Werte,  Etmulier  wird  dafür  angeführt,  dali  er  der  Ansicht  Ausdruck  gebe,  die  Wirkung 
des  Schwalbenkotes  beruhe  auf  dem  Vorhandensein  von  „ammoniakalen  Salzen",  Das 
Schwalbennest  mahlte  man  auch  manchmal  samt  seinem  ganzen  Inhalt  zu  Pulver  und 
verarbeilete  es  zu  einem  Pllaster,  Den  Schwalbenkot  selbst  gebrauchte  man  zuweilen 
als  Ersatz  für  „Album  Graecum".    {S,  8l7ftj. 

Löwenkot  zeigte  seine  besondere  Kraft  bei  schweren  Entbindungen  und  er  war 
das  Allheilmittel  bei  fallender  Sucht  und  Schlagnnfällen.  Einer  der  Erzherztlge  von  Öster- 
reich wurde  durch  seinen  Gebrauch  von  der  lallenden  Sucht  geheilt.  Man  bevorzugte 
den  Kot  von  Löwinnen,  ausgenommen  wenn  sie  eben  erst  Junge  zur  Well  gebracht  hatten. 
Ein  sehr  hoch  angesehenes  Heilmittel  Iür  die  fallende  Sucht  setzte  sich  zusammen  aus 
gebranntem  Krähennest,  gebrannter  Schildkrüle,  gebranntem  Menschenschädel,  Linden- 
baumrinüe  und  Löwenkot;  aus  alledem  stellte  man  einen  Aufguß  her,  den  man  möglichst 
lange  mit  Weingeist  ausziehen  ließ.     (S.  8lüf). 

Leopardenkol  löste  Steine  aul;  man  nahm  ihn  auch  zur  Heilung  der  Ruhr  in 
Tränken  ein.  Als  Pllaster  legte  man  ihn  bei  Verbrennungen  aul.  Brüche  heilte  man  mil 
Arzneikugcb,  die  aus  Leopardenkot,  Menschen  muralen,')  gebrannten  Würmern.  Sirup  und 

~^         ■)  Vergl.  Über  die  Mumien  in  der  Heilkunde  die  höchst  wertvolle  Untersudiung  Alfred 
Wiedemanns     Zeilsdirift  d.'Ver.  für  westfäl,  und  rhein.  Volkkunde,    Elberleld  1906,   1.  Heft. 
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andern  Bestandteilen  zusammengeselzt  waren.  Die  Asche  von  Kot,  Haut  und  Haaren 
des  Leoparden  zusammengemischt,  trieb  Steine  aus.  Dieses  Heilmittel  sollte  man  trinken 
und  zwar  in  Wein  aufgelöst;  es  war  auch  ein  sicher  hellendes  Mittel  bei  hartnädtigen 
Kolikrallen.  Äußerlich  wandte  man  Leopardenkot  bei  Hüftweh  an,  ferner  bei  Scheiden- 
verengungen; er  sollte  auch  die  Empläignis  erleichtern.  Im  letzterwähnten  Falle  stellte 
man  ebenfalls  Pillen  (frochisui)  her  und  räucherte  damit  die  Geschlechtteile;  oder  man 
schob  ein  Mutterzüpfchcn  ein  und  lieS  es  drei  Tage  und  drei  Nächte  an  seiner  Stelle 
liegen  und  „quamvis  antea  sterilis  luerit,  deinceps  tarnen  concipiet".  Um  das  Ausfallen 
der  Augenwimpern  und  Augenbrauen  zu  verhindern,  stellte  man  eine  Salbe  her,  lür  die 
Leopardenkot  einen  Hauptbestandteil  bildete,  und  schließlich  hielt  man  ihn  auch  für 
ein  Aptirodisiacum  und  glaubte,  daß  er  Winde  aus  der  Gebärmutter  austreiben  könne 
(S.  820). 

Wolfkot  sollte,  in  Wein  getrunken  oder  als  Pulver  eingenommen,  in  Mengen  von 
einem  Skrupel  oder  mefir,  gegen  Kolikschmerzen  helfen.  Pauliini  wird  dafür  angeführt, 
daß  die  Verwendung  des  Wolfkotes  auch  bei  Fiebern  zu  empfehlen  sei.  Er  sollte,  ebenso 
wie  der  Hundekot,  wenn  möglich  von  weißer  Farbe  sein  und  von  Tieren  stammen,  die 
sich  von  Knochen  ernährt  halten.  Am  besten  war  der  Kut,  der  auf  Felsen,  Dornen, 
Gebüschen  oder  auf  die  niederen  Zweige  der  Bäume  abgelegt  war;  auf  den  Boden  ab- 
gelegfer  Kot  war  nicht  besonders  wertvoll.  Man  gebrauchte  ihn  innerlicli  bei  Glieder- 
schmerzen und  wandte  ihn  gleichlalls  innerlich  in  Pulverform  bei  Schwindelanfällen  an. 
Getrocknet  blies  man  ihn  in  Augen  ein,  die  vom  grauen  Star  befallen  waren.  Hohle 
Zähne  füllte  man  mit  Wolfkot  aus,  um  die  Schmerzen  zu  lindern.  Gegen  Nasenbluten 
zog  man  den  Rauch  brennenden  Wolfkoles  in  die  Nase  ein;  nach  einem  andern  Rezept 
sollte  man  in  Rotwein  aufgelösten  Wolfkol  trinken.  Enidedden  Schafe  den  Geruch  des 
Wollkoles  in  der  Nähe  ihres  Stalles  oder  ihrer  Hürde,  so  plleglen  sie  sich  wie  verrüdrt 
zu  gebärden:  sie  rannten  von  einer  Edie  in  die  andere,  blökten  und  trugen  eine  solche 
Angst  zur  Schau,  als  wenn  ihr  Erzfeind,  der  Wolf  selbst,  in  der  Nähe  wäre.  Schurkige 
Landstreicher,  denen  diese  Tatsache  bekannt  war,  pflegten  den  unwissenden  und  harm- 
losen Bauern  damit  einen  Streich  zu  spielen,  daß  sie  ein  Stuckchen  WoHkot  bei  den 
Mutterschafen  und  Lämmern  im  Stall  versteckten  und  sie  dadurch  in  Angst  und  Schrecken 
versetzten.  Dann  logen  sie  dem  Besitzer  vor,  seine  Herde  litte  an  irgend  einer  geheimen 
Krankheit,  für  deren  Heilung  sie  dann  eine  tüchtige  Belohnung  in  Geld  oder  fetten  Schafen 
verlangten. 

Auch  Schafmist  spielte  bei  den  ärzüichen  Verordnungen  eine  Rolle;  man  mußte 
ihn  innerlich  uud  äußerlich  anwenden.  Innerlich  als  Abkochung  bei  Gelbsucht  und  Darm- 
verstopfungen, auch  bei  den  Blattern.  Schafmist  galt  auch  als  ein  Sondermittel  bei  Tripper 
und  man  nahm  ihn  in  Pillenform  ein.  Gegen  Schmerzen  in  den  Eingeweiden,  gegen 
Anschwellungen,  Verbrennungen  und  eingewachsene  Zehennägel  gebrauchte  man  ihn  als 
Pflaster.    (S.  826  ff). 

Ptauenkot  war  das  große  Sondermitiel  in  allen  Fällen  von  Epilepsie  und  Schwindel 
und  man  verschrieb  ihn  in  Mengen  von  einer  Drachme  (etwa  4  Gramm);  namentlich  in 
Frankreich  stand  der  Pfauenkot  für  solche  Zwecke  in  hohem  Ansehen.  Man  sollte  ihn 
vom  Neumond  bis  zum  Vollmond  gebrauchen  und  in  Weißwein  einnehmen.    (S.  028). 

Schurig  empfiehlt  die  Verwendung  von  Mäusekot,  sowohl  innerlich  als  äußer- 
lich, bei  den  verschiedensten  Störungen:  gegen  Verstopfung  bei  Kindern,  gegen  Kahlkopf 
und  Kopfgrind  (Schuppen);  in  diesen  Fällen  sollte  man  den  Mäusekot  in  Salben  gebrauchen. 
Ferner  heilt  er  Blasensteine  und  Nierensteine,  alle  Schwellungen  im  After,  Hämorrhoiden 
Warzen,  Geschwüre  am  Hintern,  Lungenblutungen,  Ausbleiben  des  Monatflusses,  ja,  er 
konnte  sogar  das  Wachsen  des  Barthaares  beeinflußen.  Wenn  man  Mäusekol  innerlich 
nehmen  mußte,  verordnete  man   ihn   in   Fleischbrühe,  Milch   oder   Brotsuppe;   äußerlich 
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stellte  man  mit  Butter  und  anderen  derartigen  Bestandteilen   ein  Pilasler   her.    Zuweilen 
mischte  man  Mäusedreck  auch  mit  Sperlingkof.  (S.  623fl,). 

Der  oben  angeführte  Absatz  vom  Praucnkol  und  seinem  Werl  als  Arzneimittel 
verdient  mehr  als  eine  llüchtige  Betrachtung;  denn  wh  haben  in  seiner  Anwendung  einen 
starken  Hinweis  auf  die  frühere  Verbindung  dieses  Vogels  mit  dem  Mondkultus.  Der 
Flau  war  ja,  wie  wir  wissen,  der  Vogel,  der  den  Wagen  der  Juno  zog  und  diese  Göttin 
hatte  fast  ebenso  sehr  den  Charakter  einer  Mondgöttin  wie  Diana. ') 

Kot  vom  männlichen  oder  vom  weiblichen  Schwein  tritt  als  eines  der  Heilmittel 
auf,  die  man  besonders  bei  Nasenbluten  und  Gebärmulterblutungen  sowohl  innerlich  als 
auch  äußerlich  gebrauchte.  Für  Nasenbluten  trocknete  und  pulverte  man  ihn  und  zog 
ihn  dann  wie  eine  Art  Schnupftabak  in  die  Nase  ein.  Äußerlich  warm  auf  die  weiblichen 
Geschlechfleile  aufgelegt  galt  Schweinckot  als  ein  hervorragendes  Hiltmittel  bei  Gebär- 
mutterblutungen; zu  demselben  Zwecke  verordnete  man  ihn  auch  innerlich.  Man  be- 
nutzte ihn  nicht  bei  solchen  BluHlüssen  ausschließlich,  sondern  er  stand  ganz  allgemein 
als  blutstillendes  Mittel  in  hohem  Ansehen  und  man  legte  ihn  auch  auf  Wunden  jeder 
Art  auf.  Man  gab  ihn  innerlich  und  äußerlich  zur  Unterdrückung  von  allzurcichiichem 
Monafblut  und  innerlich  allein,  um  Blutspeien  zu  heilen.  Auch  bei  NagelgeschwUren 
machte  man  allgemein  Gebrauch  davon  und  außerdem  betrachtete  man  ihn  als  ein  un- 
schätzbares Fiebermittel. 

Gegen  Nasenbluten  band  man  auch  hin  und  wieder  Schweinekot  um  die  Schläfe. 
Sonderbar  ist  jedenfalls  der  Glaube,  daß  Schweinekot  ein  Mittel  gegen  übelriechenden 
Atem  sei.  Man  trocknete  ihn  zu  diesem  Zwecke  und  vermischte  ihn  mit  Rosenblätter- 
pulver.  (S.  830  K). 

Als  Umschlag  für  alle  Arten  von  Geschwülsten  halte  Kuhmist  eine  ganze  Menge 
von  Verteidigern,  die  auch  seine  Anwendung  auf  die  Heilung  von  skrofulösen  Leiden 
ausdehnten.  Gegen  skrofulöse  Balggeschwülste  gab  es  einen  aus  verschiedenen  Kolarten 
zusammengesetzten  Umschlag,  unter  anderm  war  Kuhmist,  Ziegenmist  und  Tuubendreck 
darin  enthalten.    Dieses  Mittel  konnte  man  auch  innerlich  in  Weißwein  einnehmen. 

Pflaster  aus  Kuhmist  gebrauchte  man  gegen  die  Fußgicht.  Der  Kot  von  Kühen, 
die  mil  Gras  gelütlerl  waren,  galt  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  Geschwülste-)  usw.; 
seine  Wirkung  wurde  aber  noch  verstärkt,  wenn  man  Kuhpisse  oder  den  Harn  des 
Kranken  selbst  darunter  mischte;  auch  bei  Wassergeschwülsten  war  eine  gleiche  Behand- 
lung erforderlich.  Gegen  Bienen-  und  Wespenstiche  gehrauchte  man  häufig  Pflaster  aus 
Kuhmist.  Man  mischte  in  diesem  Falle  auch  Essig  dazu.  (S.  Ö87).  Der  Kot  einer  schwarzen 
Kuh,  gebrannt  und  in  Menge  von  einem  Skrupel  neugeborenen  Kindern  eingegeben,  be- 
wahrte diese  vor  fallender  Sucht  und  Auszehrung;  man  gebrauchte  ihn  in  derselben 
Weise,  um  die  Schmerzen  beim  Zahnen  zu  lindern.  Der  Kot  von  Bullen  und  Kühen  galt 
als  ein  Allheilmittel  bei  Nierenleiden,  wenn  er  im  Monat  Mai  eingesammeü  und  mil  Wasser 
destilliert  worden  war;  er  trieb  auch  Steine  ab  und  führte  das  Fließen  des  Harns  bei 
Harnverhaltung  herbei. 


')  Man  braudit  gar  nidil  so  weil  auszuholen.  Wie  Höfler,  Die  volkmedizin.  Orga- 
notherapie und  ihr  Verhältnis  zum  Kullopfcr,  Leipzig  (o.  J.)  S.  135,  bemerkt,  ist  das  bei  Sext. 
Plalon.  cap.  XXIX  erwähnte  Mittel  gegen  Epilepsie  eine  spüle  Nadiahmung  anderer  Vogclkol- 
verwendungen.  Den  Pfauenvogel  führte  man  erst  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  v.  u.  Z.  in 
Griedienland  und  viel  später  in  ItaÜen  ein,  Dcmnadi  war  seine  Beziehung  zu  den  Gtiliinnen 
jung  und  niiiil  von  langer  Dauer.  Zudem  ist  Bourkes  Folgerung  auf  jeden  Fall  sehr  stark 
anfeditbar.  —  "l  Eine  Frau  in  Essegg  in  Slavonien  badete  allabendlidi  ihre  angeschwollenen 
Füße  In  heißem  Wasser,  in  dem  sie  vorher  frisdien  Kuhfladen  aufgelöst  hatte.  Das  Mittel,  zu 
dem  ihr  ein  vrafiar  (HeilzauberkrSutler)  geraten,  bewährte  sidi  bestens.  Warmes  Wasser  aHein 
hätte  es  wahrscjieinlicti  audi  getan. 
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Aqua  umnium  Horum,  wie  dieses  Deslülal  hieß,  wendele  man  innerlich  und  äußer- 
lich bei  Brand,  Enlzündungen,  Riieumatismus,  Krampten,  Wassersucht,  Harnverhallung  usw. 
an;  äußerlich  vertrieb  es  Sommersprossen  und  war  überhaupt  ein  allgemeines  Schön- 
heitmittcl.  (S.  835if). 

In  dem  „Complete  English  Physician",  London  1730,  findet  man  viele  Vorschriften 
über  die  Verwendung  des  Kotes  von  Gäusen,  Hunden,  Tauben,  Pferden,  Pfauen,  Schweinen 
und  Kühen. 

Im  „Complele  Rnglish  Dispensatory"  John  Quincys,  London  ]730,  S.  307 
steht  unter  der  Überschrift  „Distillalion  of  Uiine"  der  Hinweis,  daß  die  aus  dem  frischen 
Harn  eines  gesunden  jungen  Mannes  hergestellten  Salze  bei  Rheumatismus  und  Gelenk- 
cnlziindung  sehr  wohltuend  wirken.  „Unna  hominis  -  Menschenharn.  Bei  mancher 
Leuten  hat  sich  die  Meinung  gebildet,  Harn  sei  gut  gegen  Skorbut  und  sie  trinken  zu 
diesem  Zwecke  ihren  eigenen;  ich  kann  jedoch  dsn  Grund  dafür  nicht  einsehen.  Einige 
empfehlen  ihn  auch,  bis  zur  Honigdicke  eingekoclit,  gegen  rheumatische  Schmerzen,  wo- 
bei man  ihn  in  die  belmitenen  Teile  reibt,  in  diesem  Falle  mag  er  ja  gut  sein,  weil  er 
wohl  ordentlich  eindringen  wird.  .  .  .  Urina  vaccae  —  Kuhpisse.  Einige  trinken  das  als 
Abführmittel,  Es  wirkt  zwar  sehr  heftig,  aber  nur  die  gewöhnlichen  Leute  nehmen  es 
ein  und  dieses  Mittel  hat  auch  wirklich  gar  nichts  besonderes  an  sich,  das  dafür  spräche, 
daß  man  es  anstyndigeren  und  reinlicheren  Arzneien  vorziehen  soll".  (S.  248f.). 

Pater  Du  Halde  berichtet  vom  Kamelmist;  „Gelrocknet  und  zu  PuJver  gestoßen, 
stillt  er  Nasenbluten,  bläst  man  ihn  in  die  Nase  ein".') 

„Schafmist  ist  die  vorherrschende  Arznei  gegen  Gelbsucht,  Wassersucht,  Kolik, 
Rippenfellentzündung,  Milzkrankheifen,  Steinleiden,  Nierengries,  Skorbut  usw.;  man  nimmt 
ihn  entweder  als  Pulver,  in  einer  Tinktur  oder  als  Abkochung  ein.  Macht  man  aus  dem 
Schaimist  mil  Kampher,  Ammoniaksalz  und  ein  wenig  Wein  einen  Umschlag,  so  öffnet 
er,  vertreibt,  zieht  zusammen  und  ünderi  Schmerzen.  Er  ist  ausgezeichnet  für  Ge- 
schwüre an  den  Ohren  und  andern  Absonderungorganen,  für  Anschwellungen  in  den 
Frauenbruslen,  Schmerzen  in  der  Milz  und  Gichf.^) 

Die  seltene,  gelehrte  Abhandlung  Samuel  Augustus  Flemmings  ,.Dc  Remediis 
ex  Corpore  Humano  desumtis",  Erfurt  173S,  enthält  zwar  nur  32  Seifen,  ist  aber  mit 
einer  Unmenge  von  merkwürdigen  Mitteilungen  von  sonst  wenig  beachteten  Dingen 
angelülit.  Flemming  bemerkt,  diejenigen,  die  Harn,  Gallensteine  und  ähnliche  Dinge 
in  der  Heilkunde  anwenden,  brauchten  auch  vor  der  Anwendung  des  eigentlichen  Kotes 
nicht  zuriickzuschredien.  „Und  es  ist  geradezu  wunderbar",  sagf  er,  „daß  man  einen 
Stoff,  der  schon  durch  seinen  Anblick  und  seinen  Geruch  allein  imstande  ist,  einen 
unwiderslehlichen  Ekel  hervorzurufen,  nicht  allein  als  eine  Sache  der  Merkwürdigkeit 
und  des  wissenschaftlichen  Studiums  betrachtet,  sondern  ihn  auch  als  einzigartigen  und 
höchst  kostbaren  Schatz  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  in  höchstem  Ansehen  hält". 
Und  dennoch  bereiteten  Paracelsus  und  andere  Ärzte  aus  seiner  Schule,  denen 
die  natürliche  Abneigung  gegen  die  Aufnahme  solcher  Heilmittei  wohl  bekannt  war,  den 

')  Nach  einem  diinesisdien  Rezept  in  Du  Halde,  Histcry  of  China,  London  1736,  IV, 
^.-.^''-."^  '"  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Ausübung  der  Heilkunst  ein  freies  Gewerbe.' 
Chinesisdie  Ärzte  machen  sidi  dies  zunutze  und  heilen  die  ihnen  in  Menge  zulaufenden  Weiß- 
gesichter,  wenn  audi  nidit  immer  von  ihren  Sdimer^en,  so  doch  vom  Überiluß  an  Geld  Man 
muß  ihnen  ihren  Dredc  budistüblidi  mil  Gold  aufwägen.  Dieselbe  Kunst  trifft  audi  ein  Bauer 
in  einem  Dörldien  bei  Slodterau  in  Njederösterreich.  Man  liaf  ihn  bereits  wicderhoU  geriditlidi 
mit  schweren  Freiheitstrale n  belegt  und  damit  blos  den  Zulauf  aus  Wien  vergrößert.  Die  dirisf- 
hdi-soziale  Undlagmajoriiat  hätte  es  beinahe  durdigesetil,  dem  Schwindler,  der  nebenher  stramm 
klerikal  ist,  ein  Pnvileg  gegen  die  geschulten  Ärzte  zu  versdiaffen.  Er  verkauft  indeß  weiter 
unter  dem  Sdiute  eines  in  seinen  Diensten  stehenden  Doktors  der  Medisin  seine  Diedt-  und 
Hammiltet.  —  ^  Pomet,  History  of  Drugs,  Englische  Übersetzung,  London  1738,  S.  256. 
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Ko{  unter  der  Bezeichnung  „Zibetlium  Occidenlale"  zu  und  verordneten  ilin  in  Mengen 
von  einer  bis  zu  zwei  Drachmen,  in  Honig  oder  Wein  eingenommen,  um  Fieberanfalle 
(eriizuJialten;  andere  gebrauchten  ihn  als  Pflaster  bei  Halsentzündungen;  in  diesem  Falle 
nannte  man  ihn  „Aureum".  Andere  wieder  waren  der  Ansicht,  daß  der  Kot  auf  Grund 
einer  Untersuchung  seiner  chemischen  Zusammensetzung  zu  einem  Platze  in  dem  Arznei- 
schalz  wohl  berechtigt  sei.  Ein  Ol  und  ein  Wasser  deslillierte  man  aus  Kot  und  wandte 
sie  bei  Augenleiden,  [ressenden  Geschwüren  und  allün  Arten  von  Fisteln  an;  ferner  gegen 
Haarleiden,  gegen  Geschwüre  bei  Rotlauf,  gegen  Haulschwaram  und  Flechten  und  haupt- 
sächlich gegen  Gichtschmerzen.  Schließlich  glaubten  auch  viele  Leute  an  die  Wirksam- 
keil des  Kotes  bei  Pestanlällen,  wenn  man  ihn  innerlich  einnahm. 

Im  übrigen  trSgt  Flemming  ganz  dieselben  Ansichten  vor  wie  Schurig,  Paui- 
lini,  Etmuller,  Beckherius  und  andere.  Er  bringt  Auführungeti  aus  Zacutus  Lusi- 
lanus  Polerus  und  Johannes  Anglicanus,  deren  Schriften  nur  sehr  schwer  zugäng- 
lich sind. 

Gelegentlich  der  Angaben  über  menschlichen  Harn  sagt  Flemming,  es  gäbe 
Ärzte,  die  sich  nicht  allein  ihrer  Fähigkeil  rühmten,  die  Krankheit  aus  dem  Harn  fest- 
zustellen, sondern  die  auch  diese  Flüssigkeit  selbst  bei  der  Behandlung  der  Krankheiten 
anwendeten.  Es  gab  zwei  Arien  des  Gebrauches:  entweder  im  frischen  Zustand,  wie 
der  Mensch  im  gewülmlichen  Laute  der  Naiur  das  Wasser  läßt,  oder  in  chemischen 
Zubereitungen,  die  man  daraus  herstellt.  Man  verordnete  den  Harn  oft  mit  gutem  Erfolg 
bei  Wassersucht  und  zu  Klystieren.  Bei  schwierigen  Entbindungen  verschalfle  ein  Schluck 
warmen  Harns  des  Ehemannes  leichte  und  sichere  Geburt. 

■  Bei  Hysterie  empfahl  man  das  Trinken  des  eigenen  Harns  angelegentlich.  Bei 
den  gewöhnlichen  Leuten  stand  die  äußere  Anwendung  des  Harns  bei  Kopfgrind,  Krälze 
und  anderen  Hautleiden  in  hohem  Ansehen.  Salz  und  Geist  stellte  man  durch  Destillation 
aus  dem  Harn  her  und  diese  Mittel  lobt  man  sehr  für  Irresein,  Wahnsinn  und  ähnliche 
Geistkrankheiten  ernsterer  Art.  Flemming  bringt  Anführungen  aus  Beckherius,  dessen 
Schrüten  wir  oben  schon  besproclien  haben,  und  aus  Quercelanus,  Pharmac.  Dogm., 
Seite  119. 

In  dem  Werke  „Physiological  Memoirs  of  Surgeon  Genera!  Hammond,  U.  S. 
Army",  New-York  1863,  behandelt  ein  besonderer  Abschnitt  die  Uraemie,  d.  Ii.  die  Blut- 
vergiftung durch  Harn,  die  durch  Eintritt  des  Harns  in  das  Blut  entweder  durch  künst- 
liche Einspritzung  oder  durch  krankhafte  Aufnahme  erzeugt  wird  und  eine  sonderbare 
Heiterkeit  zur  Folge  hat.  Medizinische  Sachverständige  sollten  diesem  Teil  des  Gegen- 
standes ein  sorgfältiges  Studium  widmen,  sodaß  man  feststellen  könnte,  ob  man  die  aus- 
gelassene Trunkenheit  der  Zuüi-Tänzer  diesem  unnatürlichen  Getränk  allein  zuschreiben 
darf  oder  ob  man  in  Verbindung  damit  noch  andere  Berauschungmiltel  gebraucht. 

Dunglison  sagt:  „Menschlichen  Harn  sah  man  früher  als  Abführmittel  an  und 
man  gab  ihn  bei  Gelbsucht  in  Mengen  von  einer  oder  zwei  Unzen  (31  oder  62  Gramm) 
ein.  Kuhpisse,  urina  vaccae.  All erblumenw asser,  gebrauchte  man  einst  warm  von  der 
Kuh  als  Abführmittel".') 

In  der  Zeitschrift  „Lancet"  macht  Herr  G.  F.  Mastermann^)  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Fleischextraktes  aufmerksam  und  zeigt,  daß  diese  dem  Harn  ganz 


')  Diinglison's  Medical  Dictionary,  Philadelphia  1860,  unter:  Harn.  —  ^)  Lancet, 
Okiober  1880,  S.  56.  Vergl.  Beet  Tea,  Liebig's  Exlract,  Extractum  Garnis,  and  Urine  von 
Dr.  med.  Richard  Neale,  im  Praclilioner,  London  1881,  S.  343ff.  (Unter  Beet  Tea  —  Rnd- 
fleisdilee  —  versteht  der  Engländer:  klare  Fleisch  brühe  ohne  Gewürz  und  sonstige  Zulalen, 
besonders  für  Kranke,  im  weiteren  Sinne:  Fleisdiexlrakl.  I.]  —  Vergl.  dazu  Havelock  EUis, 
Die  krankhaften  Gcsdileditempfindungen  auf  dissozialiver  Grundlage,  deutsch  von  Dr.  Ernst 
Jentsch,  Wiirzburg  1907,  S.  I68f:    „Lusini  wies  übrieens  nadi,  daß  der  normale  Urin  die 
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ähnlich  ist,  nur  mit  dem  Unierschiede,  daß  Fleischexti^kt  weniger  Harnstoff  und  weniger 
Harnsäure  enthält.  „Viele  Schriltsfeller  haben  sich  bemüht,-  die  Öffentlichkeit  und  die 
ßerufkollegen  auf  den  wahren  Wert  des  Fleischextrakfes  eindringlicli  hinzuweisen,  daß 
Fleischextrakt  nämlich  durchaus  kein  Nätirmitlel,  sondern  ein  ReizmiUel  ist  und  daß  es 
in  der  Hauptsactie  „excremenlilious  materials"  d.  ti.  die  Aussclieidungstoffe  des  menscli- 
lichen  Körpers  entliält". 

„In  Südamerika  ist  der  Harn  ein  ganz  gewötinlichcs  Mittel  in  der  Heilkunde  und 
als  Reizmittel  bei  bösartigen  Blattern  sieht  Knabenharn  in  großem  Ansehen.  Bei  den 
Chinesen  und  bei  den  Malaien  Batavias  kennt  man  eine  sehr  ausgiebige  Verwendung 
des  Harns.  Ein  ganz  schlimmer  Fall  von  Nasenbluten  höite  sofort  auf,  nachdem  der 
Patient  eine  Finte  frischen  Harns  (etwa  über  '/^  Liter)  getrunken,  trotzdem  die  Be- 
handlung nach  europäischer  Heilkunst  über  m  Stunden  lang  völlig  vergeblich  blieb.  Wie 
mir  die  Eingeborenen  erzählten,  war  dieses  Ergebnis  der  Behandlung  mit  Harn  durch- 
aus nichts  ungewöhnliches  ...  Als  Reizmittel  und  allgemeines  Reinigungmitfel  hat  so 
mancher,  wie  ich  häufig  gesehen  habe,  ein  Glas  Kinder-  oder  JMädchenharn  mit  gi-oßem 
Wohlbehagen  und  augenscheinlichem  Nutzen  hinuntergestürzt.  Die  Anwendung  von  ham- 
saurem  Ammoniak  und  Guano  hat  Bauer  bereits  im  Jahre  1852  beobachtet  und  erfand 
deren  äußerlichen  Gebrauch  bei  Schwindsucht,  Aussatz,  Hautüecken  und  anderen  hart- 
näckigen Hautkrankheiten  fUr  angezeigt.  Dr.  Hastings  Bericht  aus  dem  Jahre  1862  über 
den  Wert  von  Replilienkot  bei  Behandlung  von  Schwindsucht  wird  den  älteren  Beruf- 
küilegen  wohl  noch  In  frischer  Erinnerung  sein".') 

Einige  Stämme  in  Innerafrika  gebrauchen  während  der  Fieberzeit  menschlichen 
Harn  als  Slärkungmittel,  in  derselben  Weise  wie  die  Europäer  Chinin  anwenden.') 

„Die  Leute  in  Angola  behandeln  alle  Schnittwunden  und  Quetschungen  mit 
frischem  Harn".') 

Kot  und  Harn  in  der  Volkheilkunde. 

Kotartige  Stoffe  sind  als  Heilmittel  auch  heute  noch  in  der  Volkheilkunde  der 
verschiedensten  Länder  anzutreffen,  sodaß  tatsächlich  eher  die  Frage  zu  lösen  wäre,  in 
welchen  Ländern  der  Erde  in  unseren  Tagen  die  unwissenderen  Volkschichten  solche 
Mittel  nicht  mehr  gebrauchen.  Die  Hinweise,  welche  wir  im  folgenden  geben,  werden 
zeigen,  daß  die  Volkheilkunde  auch  gegenwärtig  noch  an  Heilmitteln  festhält,  deren  An- 
wendung, wie  man  gewöhnlich  glaubt,  längst  vergangenen  Jahrhunderten  angehört*) 


Frequenz  der  Herzsdiläge  konstant  erhöht  (Ardiivio  di  Farmacologia,  Nr.  IQ^21,  1893).  Dodi 
isl  es  ein  Irrtum  anzunehmen,  daß  diese  Dinge  für  das  Hamtrinken  in  Belradit  kommen.  Wie 
bei  der  Befriedigung  des  normalen  Geadiledillriebes  bewirkt  die  intensive  Erregung  der  Befrie- 
digung des  skatoloßisdien  Impulses  die  Höhe  der  emotionellen  Reizung,  die  weit  größer  isl, 
als  die  Ingestion  des  geringen  Betrages  an  animalen  Extraktivstoffen  sie  hervorrufen  könnte. 
In  soldien  Fällen  isl  die  Reizung  also,  wie  beim  normalen  Sexualleben,  rein  psydiisdä". 

^)  A.  a.  O.  —  ^  Nadi  Angabe  des  Missionars  Chatelain  in  Angola.  —  ")  Angabe 
des  angolischen  Knaben  Muhongo  in  einer  personlidien  Unten^edung  mh  dem  Verfasser,  wobei 
Missionar  Chatelain  Dolmetsdier  war.  —  ■")  Bonrke  stellt  die  Frage  nidit  riditig.  Man  hat 
so  zu  fragen:  Warum  behaupten  sidi  überall  unter  den  Völkern  die  Dredtgebräudie?  Warum 
sind  sie  sdiier  unausrottbar?  —  Die  Antwort  gibt  uns  die  Psychoanalyse.  Weil  die  Sfoftent- 
ieerungen  die  ersten  mit  Lustgefühlen  verknüpften  Gesdileditempfindungen  des  Mensdien  sind. 
Weil  die  Mehrheit  der  Mensdien  bei  den  Kindheiterinnerungen  mit  ihrem  Fühlen  und  Denken 
verankert  bleibt  und  darum  statt  eines  anerzogenen  Ekels  eine  bleibende  Vorliebe  für  die  Leib- 
aussdieidungen  bewahrt.  Weil  ganze  Volksdiiditen  oder  Volkgruppen  mit  ihren  ererbten  Sitten 
und  Bräudien  in  Dredcvorstellungen  dahinsumpem;  weil  sie  mit  ihrem  Voiktum  sozusagen  in 
Dredt  und  Sdimutz  stedten  geblieben  sind  und  weil  sidi  unsere  junge  naturwissen sdiaftli die 
Kultur  nodi  immer  als  zu  sdiwadi  erweist,  um  die  Massen  aus  dem  alten,  liebtrauten  Gestank 
herauszuziehen. 
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„Icli  hatte  niemals  Oelegenheil,  den  tolgenden  Vorgang  mit  anzusehen,  aber  ernst- 
hafte Leute  iiaben  mir  die  Richtigkeit  öfter  versictiert:  In  unserer  Provinz,  der  Bretagne, 
hall  man  es  für  ein  sehr  gutes  Heilmittel,  wenn  Bauerleute,  die  inlolge  sclilechter  Zähne 
eine  geschwollene  Backe  kriegen,  mit  irischem  Kuhmist  einen  Umschlag  aul  die  ge- 
schwollene Backe  machen,  ja,  man  nimmt  so^ar  Irischen  und  noch  rauchenden  Menschen- 
kot  dazu,  weil  man  den  für  wirksamer  hält".') 

„In  Ungarn  legt  man  an  Mastitis  (Brustentzündung)  leidenden  Frauen  mit  ihrem 
Harn  vermengten  Kuhdünger  oder  auf  Klettenblätler  gestrichen  aul  die  Brüste  aul".") 

In  Csiker  Komitat  macht  man  Umschläge  mit  einem  von  einem  noch  nicht  ein- 
jährigen Kinde  stammenden  Harn  auf  die  Brüste  und  holt  von  neun  verschiedenen  Plätzen 
Wasser,  von  dem  die  Frau  aus  neun  kleinen  Gläsern  trinkt 

„In  unserer  Gegend  kennt  man  gegen  die  Stiche  der  Wespen  und  anderer  giftiger 
Insekten,  sowie  gegen  Brennessel-Verbrennungen  kein  besseres  Mittel  als  Harn  aufschlage-.^) 

Bei  der  Schilderung  der  Heilkunde  der  Samoaner  sagt  Turner:  „Bei  manchen 
Gelegenheiten  mischte  man  Schmutz  und  selbst  hier  nicht  zu  erwähnenden  Dreck  zu- 
sammen und  nahm  es  als  Brechmittel  ein".'') 

Maw-wallop  (ein  Wort  der  Slangsprache,  Volkausdruck,  der  wörtlich  etwa  Magen- 
prügel bedeutet).  —  Eine  Dreckmischung,  die  hinreicht,  um  Erbrechen  zu  bewirken.") 

„In  der  Grafschalt  Fayeiie  (Vereinigte  Staaten)  stellt  man  bei  der  Halsbräune  ein 
Brechmilfei  her,  indem  man  Harn  und  Gänseschmalz  zusammenmischt  und  innerlich  nehmen 
läßt;  man  reibt  auch  etwas  von  der  Mischung  auf  Hals  und  Brusl".") 

Im  Bergischen  „heilt  der  eigene  Harn  rauhe  gerissene  Haut,  wird  aber  auch 
als  letztes,  fast  nie  versagendes  Mittel  gegen  Heiserkeit  in  Anwendung  gebracht".') 

„Der  eigene  Harn  heilt  rauhe,  gerissene  Haut,  namentlich  an  den  Händen.  Er 
wird  auch  als  letztes,  nach  dem  Volkglauben  fast  nie  versagendes  Mittel  gegen  chronische 
Heiserkeit  in  Anwendung  gebracht  und  zwar  wird  er  am  frühen  Morgen  und  in  nüch- 
ternem Zustande  getrunken.  Auch  gegen  die  Wassersucht  trinkt  man  seinen  eigenen 
Harn.    Harn  soll  in  der  Fastenzeit  auch  zum  Wässern  des  Stockfisches  verwandt  werden".*) 

In  Schleswig-Holstein  rät  man  an:  „Wer  die  Schwindsucht  hat,  hinke  vom  eigenen 
Harn;  das  hilft  sicher.  Der  Rat  ward  mir  noch  i.  J.  1889,  als  meine  sei.  Frau  an  der 
Schwindsucht  darniederlag,  von  einer  geb.  Etderstedlerin  erteilt".') 

Alexander  Treichel  berichtete  Krauss,  in  der  Gegend  von  Hoch-Pallescliken 
tränke^  man  seinen  eigenen  Harn  gegen  Fieber. 

Die  achtzehnjährige  Tochter  eines  Wiener  Anstreichers,  der  ans  dem  nieder- 
Österreichischen  Waldviertel  eingewandert  war,  litt  an  Halsbräune.  Sie  bat  ihren  Vater 
um  ein  Glas  voll  seines  Harns.  Er  entblödete  sich  nicht,  in  Gegenwart  der  Tochter  und 
des  Dr.  Krauss  in  ein  Glas  hineinzupissen  und  die  Kranke  leerte  den  warmen  Trank 
auf  einen  Zug.  Der  Meister  sagte,  daheim  in  Roseldorl  und  in  der  Umgebung  stünde 
das  Mittel  als  bewährt  in  großem  Ansehen. 

Galizische  jüdische  „Mütter  waschen  ihre  vom  bösen  Blick  betroffenen  Säuglinge 
mit  Harn,  manche  geben  ihnen  auch  etwas  davon  in  den  Mund.  —  Man  befeuchte  das 
Unterhemd  mit  Harn  und  streiche  damit  das  Gesicht  des  vom  bösen  Blick  Belalienen".'") 

')  Brieflidie  MitteilutiE  des  französischen  Marinekapiläns  Henri  Jouun  in  Cherboure 
vom  29.  Juli  1888.  —  ']  Temesväry,  S.  120  u.  121.  —  ")  Briell,  Mitteilung  von  Dr.  Bernard 
in  Cannes  aus  AurusI  1888.  —  ■*)  Turner,  Samoa.  London  1884,  S.  139.  |Der  Herr  Missionar 
hatte  für  unsere  Zwedte  besser  getan,  den  „Dredt"  ruhiR  mit  seinem  richtigen  Namen  zu  be- 
nennen. I.j  —  ')  Grose,  Diclionary  of  Buddsh  Slang,  London  1811.  —  °)  Holfmann,  Folk- 
lore of  Ihe  Pennsylvania  Germans,  im  Journal  of  American  Folklore,  Cambridge  (Massadi'usetts) 
1889,  S.  28.  -  ^  0.  Schell,  Am  Urquell  1893,  III,  S.  153.  —  'J  Aus  Westfalen.  Brieflich 
von  Dr.  Heinrich  Felder  an  Krauss.  —  i^  H.  Volkmann,  Am  Urquell,  1803  IV  S  27g  - 
"^  B.  W.  Schifler,  Am  Urquell  1803,  IV,  S.  211. 
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Nach  einer  alten  siebenbiirgisch  sächsischen  Handschriff  liat  der  Fieberkranke 
einen  gewissen  Spruch  aufzusagen,  in  den  Brunnen  zu  pissen  und  neun  Tage  hindurch 
jedesmal  vor  Sonnenaufgang  Wasser  aus  diesem  Brunnen  zu  (rinken. ') 

In  der  Bisiritzer  Gegend  in  Siebenbürgen  rät  man,  gegen  Kopfsdimerz  in  einen 
Pferdekopi  zu  harnen.^) 

Gegen  die  Gelbsudit,  —  In  Samland-  Der  Kranke  benetzt  Leinwandläppdien 
mit  seinem  Harn  und  läßt  sie  an  der  Sonne  oder  aut  dem  Schnee  bleichen.  —  Man 
liöhlf  eine  große  Gelbmöhre  aus;  der  Kranke  harnt  in  sie  und  nun  wird  die  Möhre  nebst 
Inhalt  in  den  Raudi  gehängt  So  wie  der  Harn  verdampft,  vcrsdiwindet  auch  die  Gelb- 
sudit".") 

In  Schleswig-Holstein  legt  man  den  Harn  des  Kranken  in  einer  Medizinflasche 
einer  Leidie  in  den  Sarg,  um  Krämpfe  zu  heilen.  „Mein  Neffe  litt  als  kleiner  Knabe  an 
Krampten.  Von  seinem  Harn  ward  etwas  einer  Leidie  mitgegeben;  seitdem  blieben  die 
Krämpfe  fort".*)  .  ■-.:■.-: 

„Spürt  eine  galizische  Jüdin  beim  Harnen  ein  Brennen  an  der  Scheide,  so  harne 
sie  auf  einen  alten  Kehrbesen  und  werfe  ihn  [ort"/) 

Bei  Schnittwunden  gebraudil  man  Harn  als  Waschmittel;  bei  Reißwunden  legt 
man  Mensdienkot  auf.') 

Sehr  verbreitet  ist  namentlich  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  der  Glaube,  daß 
die  menschlidien  Exkremente  Gesdiwüre  aufziehen  und  sie  audi  mit  Erfolg  gegen  Brand- 
wunden angewandt  werden.  Ein  „goldenes  Pflaster"  ist  darum  ein  Pflaster  aus  Menschen- 
kot. Scherzweise,  und  dodi  andererseits  auch  ernsthaft,  rät  man  darum  dem,  der  einen 
sdiwärenden  Finger  hat,  ihn  in  den  Arsch  zu  stecken.  Audi  gegen  Blutungen  hilft  der 
Arsdi;  so  heißt  es  im  Spridiwort:  Dülldeliidd!  Mine  Finger  blot;  Siede  en  in  de  Fott, 
Dann  gSt  et  wider  galt.') 

„Pferdemist  mit  Bier"  wird  in  England  und  Frankreich  bei  außergewöhnlicher 
Fettleibigkeit  als  Kurmitlei  erwähnt.") 

Unter  den  vielen  etwas  sonderbaren  Rezepten,  die  uns  der  Arzneisdiatz  eng- 
lisdier  Ärzte  aufbewahrt,  finden  wir  bis  fast  in  unsere  Zeit  hinein  die  Angabe,  daß  man 
Taubendredc  gebrauchte,  um  „Aufsdiläge  bei  skrofulösen  und  anderen  ähnlidien  harten 
Gesdiwülsfen  zu  oiadien;  .  .  .  ferner  als  Salbe  bei  Kahlköpfigkeit  ...  als  Pflaster,  um 
Pestgeschwüre  aufzuziehen  ...  um  Pulver  gegen  Steinleiden  herzustellen".") 

Wolfkol  empfahl  man  zur  Behandlung  der  Kolik.'") 

„Einen  Sud  von  Schafmist  mit  Wasser  wandte  man  noch  in  der  jüngsten  Zeit  in 
Schottiand  gegen  Keuchhusten  und  Gelbsucht  an".")  Aui  derselben  Seite  gibt  Black 
an,  daß  man  dieses  Heilmittel  in  Irland  bei  der  Behandlung  der  Masern  in  weitestem 
Umfange  gebrauchte.  „Im  Süden  von  Hamshire  legt  man  ein  Pflaster  aus  warmem  Kuh- 
mist auf  offene  Wunden".'") 

„Wasser  aus  Kuhmist",  den  man  im  Mai  und  Juni  eingesammeil,  benutzte  man 
in  England  beim  Volke  als  Abführmittel.'")    Auf  derselben  Seite  sagt  Southey,  daß  man 


')  H.  V,  Wlislocki,  Volkglaube  und  Volkbraudi  der  Siebenbürger  Sachsen.  Berlin 
1893,  S,  90  (dort  sieht  auch  der  Spruch).  —  ^  H.  v.  Wlislocki,  S.  99.  —  ^)  H.  Frischbier, 
Hexenspruch  und  Zauberbann,  Berlin  1870,  S.  58.  —  Ebenso  bei  den  Siebenbürger  Sachsen. 
Vergl.  H.  V.  Wlislocki,  Volkglaube  und  Volkbrauch  der  Siebenb.  Sachsen,  Berlin  1893,  S.  91. 
—  *)  H.  Volkmann,  Am  Urquell  1893,  iV,  S.  278.  —  '■)  B,  W.  Schiffer,  Am  Urquell  1893, 
IV,  S.  141.  —  ")  Sagen,  Märchen,  Volkaberglauben  aus  Schwaben,  Freiburg  1861,  S.  487.  — 
')  Aus  Westfalen.  Dr.  Heinrich  Felder  brieflich  an  Krauss.  —  *)  Black,  Folk-Medizine, 
London  1883,  S.  152;  er  beruft  sich  auf  Floyer  und  De  La  Pryne.  —  "}  John  Mathews 
Eaton,  Treatise  on  Breeding  FHgeons,  London  (o.  J.)  S.  39f;  er  beruft  sich  auf  Dr.  Salmon.  — 
'")  Black,  Folk-Medicine,  S.  54.  —  ")  S.  167.  —  ")  S.  161.  —  ")  Southey,  Common- 
place  Book,  S,  554. 
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einige  Tage  alten  Mensclienkol  mit  der  gleichen  iVlenge  Bier  verdünnte  und  Plerden  ein- 
gab, die  an  Schwindi?!  (sog.  Koller)  litlen  —  „ein  aligemein  bekanntes  Verfahren."  — 
Einen  Umschlag  aus  Taubenltot  und  zerstoßenen  Rosenblliitern  gebrauchte  man  gegen 
Seitenstechen.') 

Daß  Borlase  von  der  Anwendung  des  Schweinemistes  als  Heilmittels  bei  der 
Ruhr  in  Irland  mit  Worten  höchster  Anerkennung  sprach,  erwähnt  Southey  in  seinem 
„Commonplace  Book"  aui  S.  149- 

Htirr  E.  W.  P.  Smilh,  Sekretär  der  Gesandtschalt  der  Vereinigten  Staaten  bei 
der  Republik  Columbia  in  Süd-Amerika,  berichtet,  daB  in  diesem  Lande  die  Sar-Blas- 
Indianer  und  die  niederen  Volkschichlen  der  eigenen  Harn  des  Kranken  warm  zu  Um- 
schlägen für  entzündete  Augen  benutzen. 

Frau  Fanny  D.  Bergen  in  Cambridge  (Massachusetts)  hat  mehrere  Jahre  lang 
eifrige  Nachforschungen  angestellt,  um  Stoff  über  abergläubige  Vorslelluugen  und  Gebräuche 
zu  sammeln,  die  sich  aut  den  menschlichen  Speicliel  beziehen.  Während  ihrer  wichtigen 
und  seltsamen  Sammeltätigkeit  hat  sie  zufälligei-weise  vieles  aufgestöbert,  was  sich  auf 
verwandte  abergläubige  Anschauungen  bezieht.  Die  Angaben  über  die  Anwendung  von 
menschlichen  und  tierischen  Auswurfstoffen,  die  sich  in  ihren  Notizen  befanden,  hat  sie 
mir  freundlichst  zur  Verfügung  gcstelll. 

Harn  als  Heilmittel  für  aufgesprungene  Hände,  auf  der  Hirschinsel  im  Gebrauch. 
—  Rsse  in  Deinen  Schuh,  wenn  Du  das  Knarren  fern  hallen  willst;  ebenfalls  auf  der 
Hirschinsel. ^)  —  Tee  aus  Schafraisl  wird  ebendaselbst  in  ausgedehntester  Weise  als  Heil- 
mittel gegen  die  Masern  gebraucht.  ■ —  Knaben  pissen  auf  ihre  Beine,  um  Krämpfe  fern- 
zuhalten. Dieses  Verfahren  war  im  östlichen  Maine  vor  vierzig  bis  fünfzig  Jahren  all- 
gemein verbreitet.  —  Das  Wasser,  das  in  den  Verliefungen  der  Kuhmisthaufen  stand, 
empfahl  man  früher  in  New-York  als  sicheres  Heilmillel  der  Lungenschwindsucht. 

Das  mit  Spiritus  aus  dem  männlichen  Geschiechtlei!  der  Schweine  ausgezogene 
Öl  rieb  man  einem  Kinde,  das  schwache  Nieren  oder  eine  schwache  Blase  hatte,  auf  die 
Lenden;  gebrauchlich  in  den  nürdüchen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  und  in  Teilen  von 
Neu-Schotlland.  —  In  Slaifordshire  (England)  trank  man  noch  vor  dreißig  Jahren  den 
eigenen  Harn  bei  Nierengries  als  Heilmittel. 

In  England  mußten  Frauen  nach  schweren  Krankheiten  noch  in  jüngster  Zeil 
ihren  eigenen  Harn  trinken;  das  sollte  „Anfälle"  fernhaUen.  Aufschläge  aus  frischem, 
warmem  Kuhmist  heilten  bei  einem  Manne  den  Rheumatismus,  In  Brunswick  im  Staate 
New-York  heilte  man  um  das  Jahr  1825  herum  die  Masern  dadurch,  daß  man  dem  Kranken 
eine  Abkochung  von  Lämmerkot  gab;  letzteren  nannte  man  dort  „Ziegenperlen "  (nanny- 
beads),  |in  einigen  Gegenden  Deutschlands  sagt  man:  Kaffeebohnen].  In  St.  Albans  im 
Staate  Vermont  gab  man  den  neugeborenen  Kindern  um  das  Jahr  1614  als  Abführmitlei 
einen  Löffel  voll  Frauenharn  ein.  Den  weißen^  lehmigen  Teil  des  Hennenkoles  wandle 
man  in  Abingdon  im  Staate  lUinois  gegen  Krebsgeschwüre  im  Munde  an.  Für  geschwollene 
Brüste  benutzte  man  in  der  Grafschaft  Cork,  frland,  Kuhdiinger.  Tee  aus  Schalmist  trank 
man  in  der  Grafschaft  Cork  gegen  Masern,  auch  bei  den  Negern  von  Chesterlown  im 
Staate  Maryland  gebräuchlich.  Tee  aus  Schafkol  galt  im  ganzen  Neu-England,  Ohio  und 
Cape  Breton  als  Mittel  gegen  Masern,  Kuhmist,  so  frisch  als  möglich  auf  entzündete 
Brüste  aufgelegt,  war  noch  vor  fünfundvierzig  Jahren  am  Cape  Breton  gebräuchlich. 

Ähnliche  Kolsloffe  wendet  man  auch  bei  den  Deutschen  in  Pennsylvania  als 
Heilmitlei  an.    Umsehläge  aus  Kuhmist  leglc  man  bei  der  Behandlung  der  Diphferitis  auf. 


*)  Soulhey,  The  Doctor,  London  1848,  S.  59.  —  ')  [Auch  in  Deulsdiland  bekanntes 
Mittel.    1.) 

Bourhe,  Krauaa  u.  Itim:    Der  Unrat.  19 


in 
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ebenso  als  Linderungmiltel  bei  entzündelen  oder  eifernden  ßrüsfen.  „Tee,  der  aus  Schaf- 
kirschen (Schalkotkügelchen)  gemacht  ist,  trinkt  man  bei  Masern"/) 
■■'''■■  Aus  Gründen,  die  sich  nicht  mehr  ermiftelr  lassen,  hat  man  die  Vei*wendung 
dieser  abstoßenden  Heilmittel  fast  stets  mit  Umsctireibungen  zu  verschleiern  gesuchl. 
Scliafmist  wird  nur  selten  bei  seinem  richtigen  Namen  genannt,  sondern,  wie  aus  den 
obigen  Angaben  hervorgeht,  häufig  „Sheep-nanny-tea"  usw.  genannt.  In  derselben  Weise 
verbarg  man  die  Anwendung  von  Menschenkot  unter  hochtönenden  Bezeichnungen  wie 
„Zibefhumj  Orientalischer  Schwefel"  usw. 

Die  Verwendung  von  Schatmisf   bei  der  Behandlnng  der   Masern  mu&   sehr  alt 

und  sehr   weil  verbreitet  gewesen   sein.    Der   Arzt   Washington  Matthews   bemerkte 

seine  Anwendung  bei  den  Navojoes,  die  sie  ihrerseits  durch  die  Spanier  kennen  lernten. 

Leichte  Wunden  heilt  man  bei  den  Eingeborenen   in  Süd-Australien   damit^    daß 

man  Dreck  aui  den  betroffenen  Teil  bringt.^) 

Herr  Chrisifield,  Beamter  der  Kongreß-Bibliothek  in  Washington,  erzählte  mir, 
daB  man  auf  der  östlichen  Küste  von  Maryland  und  Virginia  Harn  als  Heilmittel  gegen 
Ohrenschmerzen  gebrauche,  während  man  in  Neu-England  bei  Gelbsucht  Spinnen  und 
ein  noch  viel  ekelhafteres  Millel  in  einem  Löffel  voll  Zuckersyrup  verordnet.") 

„Ich  will  Ihnen  von  einer  Sitte  beridilen,  die  im  Staate  Jowa  unter  dem  Volke 
ziemlich  verbreitet  war;  nämlidi  die  Anwendung  von  Sdiafmist  bei  den  Masern.  Den 
Mist  madite  man  zu  einem  „Tee"  zurecht,  wie  die  allen  Weiber  das  Zeug  nannten;  man 
bezcidinete  ihn  allgemein  als  „Sheep-nanny-tea".  Man  hielt  ihn  für  ganz  besonders  wirk- 
sam, um  den  Hautaussdilag  herauszutreiben.  Man  versüßte  diese  Mixtur  mit  Zudter  und 
gab  sie  in  dieser  Verkleidung  den  Kindern  zu  hinken  ein.  Dieses  Verfahren  hat  sich 
bis  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  gewissen  Volksdiiditen  erhallen;  in  den  letzten  Jahren 
habe  ich  nichts  mehr  davon  gehört.  Den  Ursprung  dieser  Sitte  in  Indiana  und  Nord- 
Carolina  kann  idi  durch  die  Familien  verfolgen,  die  sie  hier  ausübten".'') 

„Ein  inzwischen  verstorbener  alter  Mann  erzählte  mir,  daß  man  vor  etwa  fünfzig 
Jahren  den  Harn  einer  Kuh  innerlich  gab  als  Heilmittel  für  Bleidisudit  (la  den  Graf- 
sdiaften  NoHolk  und  Sulfolk)".") 

„In  der  Gegend,  in  der  ich  geboren  bin,  habe  idi  öfter  gesehen,  daß  man  den 
Kühen  oder  Odisen,  die  durdi  einen  Stoß  oder  aus  irgend  einem  ardern  Grunde  ein 
Hörn  verloren,  das  Hörn  wieder  auf  die  Wurzel  setzte,  nadidem  man  vorher  hineingepißt 
hatte.  Dies  hielt  man  für  ertorderlidi,  damit  das  Hörn  fest  an  seiner  Wurzel  anhatte".^) 
„Das  Vorhandensein  von  Ammoniak  in  den  Absonderungen,  (deren  Vermögen, 
Säuren  zu  neutralisieren,  man  vielleicht  zufällig  entdeckte),  wird  wohl  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  daß  die  Nierenausscheidung  in  so  hohem  Ansehen  stand.  Ich  erinnere 
midi,  daß  man  mir,  als  ich  nodi  ein  kleiner  Knabe  war,  von  der  Wirksamkeit  des  Harns 
als  Linderungmittels  bei  aufgesprungenen  Händen  und  als  Heilmittels  bei  entzündeten 
Augen  erzählte.  Im  ersten  Falle  milderte  das  Ammoniak  als  Alkali,  wahrend  im  letzten 
Falle  die  vorhandenen  Salze,  gerade  wie  gewöhnliches  Kochsalz  aufgesaugt  werden  und 
so  den  Blutandrang  vermindern".') 

')  Folk-Medicine  oE  tlie  Pennsylvanian  Germans,  —  ')  National  Tribes  of  Soulh  Ausiralia, 
S.  284.  —  ^  Black,  Folk-Medicine,  London  1883,  S.  öl;  er  führt  an:  Napier,  Folk-Lore, 
S.  95  und  Folk-Lorc  Record,  1,  S.  45.  [Mein  Vater  erzählte  mir,  daß  eine  Wasdifraj,  die  bei 
uns  wusch,  an  Gelbsudit  gelitten  hatte,  aber  ziemlich  rasdi  davon  geheilt  worden  war.  Als  sie 
mein  Vater  fragte,  was  Sit  dagegen  getan  habe,  sagte  sie  ganz  ruhig,  sie  habe  eine  lebende 
Kopflaus  in  eine  gedörrte  Pflaume  gesiedet  und  so  gegessen;  das  sei  ein  uraltes  und  gutes 
Millel.  l.J  —  *)  Briefliche  Mitteilung  von  Prof.  S.  B.  Evans  in  Otlumwa  tfowa)  vom  16,  April 
1888.  —  ")  Briefl.  Mitteilung  Prof.  Frank  Rede  Fowke's  aus  London  vom  18.  Juni  1888.  — 
")  Briefliche  Mitteilung  des  Sdiitfkapitäns  Henri  Jouan  aus  Cherbourg  vom  29.  Juli  1888.  — 
■)  Briefl,  Miltdlung  von  Prof.  E,  N,  Horsford  an  der  Harvard -Universität  vom  Ifl-  April  1888. 
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„Ein  Bekannler,  der  mit  den  Sesonderheifeu  des  Lebens  in  Paris  bekannt  ist, 
hat  mir  kürzlidi  mitgeteill,  daß  es  dort  Leute  gibt,  die  sidi  angewöhnt  haben,  den  Sdiaum, 
den  sie  in  den  Straßen  pissoirs  sammeln,  hinunterzusdiludten,  und  daß  diese  Leute  als 
„Les  mangeurs  du  blanc"  bekannt  sind".')  Nadi  Parenl  du  Chatelet  bedeutele  bis 
zum  Jahre  1810  ein  „mangeur  du  blanc"  „einen  Mensdien,  der  von  den  Einkünften 
einer  Hure  lebte".    Diesen  Namen  hat  man  später  in  „Paillasson"  geänderl,-) 

„In  meiner  Knabenzeit  iiaften  wir  im  Hause  meines  Vafer  eine  ganze  jMenge 
Katzen  und  idi  erinnere  midi  nodi,  daß  tiäufig  Leute  aus  Cherbourg  kamen  und  um  diu 
Erlaubnis  baten,  in  unserem  Dadigesdioß  nadi  Kafzenkot  sudien  zu  dürfen;  wenn  man 
diesen  in  Weißwein  auflöse,  gäbe  das  ein  sehr  wirksames  Getränk  gegen  VVediseilieber- 
anfälle,  behaupteten  sie'',^) 

Lyc-fea  (Laugentee),  der  aus  menschliehem  Harn  und  limewater  (kann  im  Deutsdien 
Leimwasser,  Kalkwasser,  Lin den bliitenw asser  oder  Zitronenwasser  heißen!)  hergestellt  war, 
gebrauchten  in  den  ländlichen  Teilen  von  Cenlral-New-York  „alte  Leute"  bei  Erkältungen.') 

Die  Ureinwohner  Australiens  legen  das  Harz  des  Eukalyptus-Baumes  und  auch 
seine  Rinde,  die  sie  vorher  in  menschlichen  Harn  getaucht  haben,  aul  Wunden  auf.') 

„Philos.;  hermet.;  urine  du  vin,  le  vinaigre.  Urine  des  jeunes  coieriques,  Le 
Mercure  Philosophe".") 

Wir  haben  schon  von  Marco  Polo  erfahren,')  daß  die  Gefangenen  der  Tataren 
sich  Ott  selber  vergifteten,  „aus  diesem  Grunde  halten  die  großen  Herrn  Hundekol  bereit, 
den  man  die  Gefangenen  zu  verschlingen  zwingt  und  das  bringt  sie  dazu,  das  Gift  aus- 
zubrechen", und  ebenso  haben  wir  aus  vielen  Quellen  —  Etmulier,  Schurig,  Levinus 
Lemtiius,  Fleniming,  Pauliini,  Beekherius,  Lentillus  —  die  Wirkung  der  Kotstoffe 
als  Gegengift  kennen  gelernt  Auch  bei  den  Ureinwohnern  Amerikas  hat  man  denselben 
Glauben  angetroffen. 

Pater  Inamma,  dessen  lehrreiche  Forsehungen  über  die  Klapperschlangenbisse 
und  deren  Heilmittel,  die  er  in  Niederkalifornien  im  Jahre  1767  kurze  Zeit  vor  der  Aus- 
treibung der  Jesuiten  gemacht  hat,  bei  Clavigero^)  veröffentlicht  sind,  berichtet,  daß  das 
gebräuchlichste  und  wirksamste  Gegengift  Menschenkot  war,  den  die  gebissene  Person 
frisch  und  in  Wasser  aufgelöst  trank. 

Auf  der  Landenge  von  Darien  war  der  Glaube  bei  den  Eingeborenen  herrschend, 
das  beste  Millel  gegen  vergiftete  Pfeile  bestehe  darin,  daß  der  verwundete  Mann  Pillen 
aus  seinem  eigenen  Kot  verschluckte.") 

Wenn  in  Peru  „Säuglinge  erkrankten  und  dann  namentlich,  wenn  das  Leiden 
fieberhafter  Natur  war,  wusch  man  sie  morgens  mit  Harn  und  wenn  man  etwas  von  dem 
eigenen  Harn  des  Kindes  auffangen  konnte,  gab  man  diesen  ihm  zu  trinken.'") 

Dem  Kot  und  dem  Harn  zugeschriebene  geheime  Einflüsse. 

In  Kanada  trank  man  menschlichen  Harn  als  Heilmittel.  Pater  Sagard  war 
Augenzeuge  bei  einem  Tanze  der  Huronen,  bei  dem  die  jungen  Männer,  Frauen  und 


^)  Angabe  von  Prof.  Frank  Rede  Fowke.  —  '^  La  Prostitution,  Paris  1857,  I,  S.  138. 
[Paillasson  bedeutet  Strohmatte  und  Strohgefledile  zum  Sdiutze  der  Pflanzen  gegen  Kälte.  L]  — 
^  Im  Briefe  von  Kapitän  Jouan.  —  *)  Mündliche  Mitteilung  von  Colonel  Pieree,  Dr.  Pang- 
born  und  Leutniint  W.  G.  Elliot  zu  San  Carlos  Agency  in  Arizona.  —  '')  Brieflidie  Mitteilung 
von  John  Mathew  aus  Coburg,  Victoria,  vom  November  1889.  ^  °)  DicüonnaJre  Nationale  par 
M.  Bescheret  ain6,  Paris  1857,  unter  Urin,  S.  1573.  —  ')  Bei  Purchas,  1,  S.  92.  — 
*)  Clavigero,  Historia  de  la  Baja  California,  Mexico  1852.  —  ")  Merrera,  Decades,  U, 
Buch  1,  S,  3,  9,  10.  [Im  spanisdien  Textslehl:  Man  pflegte  zu  sagen,  die  Gegen miltel  gegen  dieses 
Giti  seien  Feuer  —  also  Ausbrennen  — ,  Seewasser,  Fasten  und  Enthaltsamkeil.  Ein  anderes  Mittel, 
von  dem  sie  spradien,  war  der  Kot  des  Verwundeten,  in  Pillenfonn  oder  in  anderer  Form  ge- 
nommen,   I.I  —  "j  Garcilasso  de  la  Vega,  Commentarios  Reales,  Hakluil  Society,  XLl,  S.  18ß. 
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Mädchen  nackt  um  eine  kranke  Frau  hemmtanzten,  der  einer  von  den  Jünglingen  in  den 
Mund  pißte,  worauf  sie  die  ekelhalte  Flüssigkeit  hinunterschluckte,  in  der  Hoffnung,  da- 
durch Heilung  zu  erlangen.^) 

Auf  ahnliche  Heilmittel  spieh  wohl  Smith's  Schilderung  der  Araukanier  in  Chile 
an:  „Ihre  Heilmittel  gehören  hauptsächlich,  vielleicht  sogar  ganz  dem  Pflanzenreich  an, 
obwohl  sie  auch  noch  viele  ekelhafte  Mischungen  aus  iierischen  Stoffen  kennen,  von 
denen  sie  behaupten,  es  sei  eine  wunderbare  Kraft  darin  enthalten".^) 

Brand  zählt  eine  Menge  veralteter  Rezepte  auf,  von  denen  eines,  bei  dem  er 
die  damit  behandelte  Krankheit  jedoch  nicht  angibt,  die  Weisung  enthielt,  daß  der  Kranke 
fünf  Löffel  voll  von  dem  Harn  eines  unschuldigen  Knäbleins  einzunehmen  habe".») 

Die  Crees  legen  den  Kot  Irisch  getöteter  Tiere  auf  Verstauchungen  auf.') 

Henry  M.  Stanley  berichtet  von  der  Heilung  gewisser  Geschwüre,  die  von 
Fliegenstichen  herrührten,  an  denen  seine  Leute  viel  zu  leiden  hatten:  „Sateni,  mein  Boot- 
iührer  aul  dem  Victoria  Nyanza,  .  .  .  nahm  eine  ganz  sonderbare  Behandlung  vor,  die 
aber,  wie  ich  zugeben  muß,  ebenso  wunderbar  erfolgreich  war  .  .  -  Dies  Heilmittel  be- 
stand in  einem  Pulver  aus  Kupfer  und  Kinderharn,  das  er  täglich  zweimal  mit  einer  Feder 
auf  die  Wunde  aufpinselle".") 

„Anscheinend  nahm  man  an,  daß  auf  die  Haut  geriebener  Eselkot  ein  Heilmittel 
gegen  Rheumatismus  sei  und  dieses  seltene  Sondermittel  schaffte  man  aus  einer  weil 
entlernten  Gegend  im  Osten,  wo  diese  Tiere  vorhanden  waren,  herbei".«)  —  „Die  Man- 
dingo  in  Afrika  ziehen  Geschwüre  mit  Kuhmist  auf".')  Ich  selber  sah  in  New-Jersey, 
wie  man  Kuhdiinger  als  Pflaster  auf  Bienenstiche  auflegte,  wodurch  Linderung  einfrat. 

„Bei  vielen  Krankheiten  wendet  man  Frauenharn  äußeriich  an  und  dieses  Mitlei 
steht  in  außerordenlhchem  Ansehen".") 

„Pilgrim's  Salve.    A  Sir-Reverence;  human  excrement".») 

„Die  Medizinmänner  der  Ove-Herrero,  die  im  Süden  von  Angola  an  der  West- 
küste von  Afrika  wohnen,  bepissen  den  Kranken,  um  ihn  damit  zu  heilen".'") 

Die  Medizinmänner  der  Inuils  besprengen  die  Kranken  mit  Harn,  „der  alt  sein 
muß,  gerade  wie  bei  den  Giftdoktoren  der  Buschmänner.  ...  Die  Einwohner  von  Gam- 
bodja  besprengen  in  derselben  Weise  den  büsen  Geist  der  Pocken  mit  Harn,  aber  dieser 
Harn  ist  der  eines  Falben".") 

Der  gleiche  Glaube  offenbart  sich  auch  im  deutschen  Volke,  zumal  m  Bann- 
sprüchen, so  z.  B.  gegen  den  Alp  und  die  bösen  Feldgeisfer.  „Sprichst  du  von  einem 
Alp,  so  setz  hinzu:  „Dreck  vor  die  Ohren",  sonst  wirst  du  die  Nacht  vom  Alp  heim- 
gesucht".'=)  .      . 

„Bisweilen  wird  im  Herbste  bei  trockenem  Wetter  das  Grummet  durch  einen 
Wirbelwind  umhergelrieben.    An  dieser  Erscheinung  hattet   der  Glaube,  der  Böse  wolle 

1)  Sagard,  Histoire  du  Canada,  Pariser  Neuausgabe  von  1885,  S.  107.  —  |lni  fran- 
zösisdien  Texte  sagt  der  vernünftige  Pater:  „Idi  weiß  nidit,  weshalb  idi  diese  Einzelheit  ent- 
sdiuldigen  oder  mil  Stillschweigen  übergehen  sollte".  Er  fügt  audi  hinzu,  daß  die  Frau  gro Ben 
Mut  zeigte.  I.l  -  ^  Smilh,  Araucanians,  New-York  1855,  S.  234.  -  ")  Brand,  Populär 
Antiquities,  London  1849,  III,  S,  282.  -  ')  Mackenzie's  Voyages  to  the  Arche  Circle,  London 
1809  Hnl.  S  lOö  —  '■}  Stanley,  Through  Ihe  Dark  Conlinent,  New-York  1878,  II,  b.  dt>9.  — 
«)  Baker,  The  Aibert  Nyanza,  Philadelphia  1869,  S.  372.  -  ')  Mungo  Park.  T™  '" 
Africa  bei  Pinkerion,  XVII.  S.  877.  —  ^  The  Native  Tribes  Ol  South  Austraha,  Adelaide  1879, 
Einleitung  S.  XVI;  dort  ist  diese  Stelle  im  englisdien  Text  „lateinisch"  gegeben!!;  vergL  Eyre, 
Expedition  inlo  Central  Australia,  London  1845,  II,  S.  300.  -  ")  Grose,  DicUOnary.  [Pilger- 
salbe  Ein  Herr  EhrwUrden;  mensdilidier  Kot].  —  i")  Muhongo,  nadi  der  Übersetzung  von 
Chatelain.  —  ")  R6clus,  Les  Primiliis,  S.  98.  —  "}  A.  Witzschel,  Sagen,  Sitten  und 
Gebräudie  aus  Thüringen,  herausg.  von  G-  S,  Schmidt,  Wien  1878,  S.  268, 
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das  Grummet  einem  seiner  Diener  zulühren.  Um  das  zu  verhüten,  schreien  sie,  so  sehr 
sie  können:  Saudreck!  Saudreckl"') 

„Es  gibt  wenig  Krankheiten,  die  der  Ureinwohner  nicht  zu  heilen  versuchte,  sei 
es  mit  Zauberei,  sei  es  mit  gewissen  Heilmitteln.  Zu  den  letzteren  gehört  ein  sehr  son- 
derbares Mittel,  die  eigene  Verwendung  des  Harns  einer  Frau,  eine  allgemein  gebräuch- 
liche Arznei,  die  man  iUr  die  meisten  Leiden  als  unbedingt  zuverlässig  ansieht".")  iWan 
vergleiche  auch  die  (rüher  gebrachten  Angaben  über  die  Heilkunde  der  Ureinwohner 
Australiens. 

„Pflaster  aus  einer  Mischung  von  Gras,  Butter  und  Kuhmist  legte  man  in  Abes- 
synien  auf  die  Wunden  auf,  wenn  sich  Lasttiere  den  Rücken  durchgerieben  hatten".^ 

Cameron  ließ  in  der  Nähe  des  Tanganjika-Sees  einen  seiner  Leute,  der  sich 
das  Auge  verielzt  hatte,  von  einem  einheimischen  Medizinmann  behandeln.  „Seine  Be- 
handlung bestand  in  einem  Pflaster  aus  Schmutz  und  Dreck  und  sein  Honorar  bestand 
aus  vierzig  Perlenschnuren".  Mit  dem  Worte  „Dreck"  meint  Cameron  im  vorstehenden 
Satze  offenbar  „Kot".^) 

Stewart  Culin,  der  sehr  eingehende  Forschungen  über  den  Arzneischalz  der 
Chinesen  angestellt  hat,  berichtet,  man  finde  unter  den  anerkannten  Mitteln  des  Kräuier- 
buches  sehr  häufig  Anweisunger  über  Anwendung  von  Harn.")  Wir  haben  ja  oben  ge- 
sehen, daß  die  Chinesen  in  Batavia  von  allen  möglichen  Arten  von  Kotstoffen  Gebrauch 
machen. 

Pfarrer  Maurice  J-  Bywafcr  schreibt  mir  aus  Nassau  auf  den  Baharaasinseln, 
er  habe  in  den  sieben  Jahren  seiner  iHissionartätigkeit  auf  der  Insel  Borneo  mehrere  sehr 
sonderbare  und  auffällige  Beispiele  von  den  wiederherstellenden  und  anreizenden  Wir- 
kungen des  menschlichen  Harns,  den  die  chinesischen  Einwanderer  bei  Unfällen  an- 
wandten, als  Augenzeuge  gesehen.  Die  Koreer  haben  in  der  Heilkunde  dieselben  Me- 
thoden, wie  die  Chinesen.  Sie  wenden  beide  Pflaster  aus  Menschenkot  gegen  giftige 
Bisse,  Rotlauf,  Entzündungen  usw.  an.  Harn  eines  gesunden  Knaben  gebrauchen  sie  als 
stärkendes  Mittel.») 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Tibetem  sind  noch  so  beschränkt,  daß  das  Wenige, 
was  wir  über  sie  zusammengebracht  haben,  keinen  Anspruch  auf  besondere  Bedeutung 
erheben  kann;  über  dieses  sonderbare,  sich  abschließende  Volk  hat  man  noch  einge- 
hendere Forschungen  anzustellen.') 

Die  merkwürdige  Verehrung,  die  sie  dem  Kote  des  Dalai-Lama  zu  feil  werden 
lassen,  haben  wir  zwar  eingehend  besprochen,  doch  ihre  heiligen  Bücher  enthaUen  nichts 
darüber,  daß  die  Verwendung  von  Kolstoffen  in  der  Heilkunde  eine  weitere  Verbreit- 
ung habe. 

Nach  der  von  W.  W.  Rockhill  angefertigten  Übersetzung  der  „Pratimoksha 
Sutra"  weist  man  kranke  buddhistische  Mönche  an,  folgende  Heilmittel  anzuwenden: 
-Zerlassene  Butter,  Öl,  Zuckersyrup,  Honig,  Zuckersyrupschaum".^) 


')  S.  224.  —  ^  Eyre,  Expedition  usw.  wie  oben.  —  ")  W.  Winstanley,  A  Visit  la 
Abyssinia,  London  1881,  II,  S.  3.  —  *)  Cameron,  Across  Alrica,  London  1877,  I,  S.  322.  — 
*)  Evening  Star  vom  11.  Oktober  1890  (Washington):  Der  Harn  kleiner  Kinder  wird  mit  Kalk 
gemisdit  und  abgedampft,  bis  eine  feste  Masse  entsteht.  Damit  heilt  man  allgemeine  Sdiwädien, 
aufgelöst  ist  es  ein  gutes  Wasser  für  kranke  Augen.  —  ^  Nadi  einer  Mitteilung  des  Gesandi- 
sdiaftsekretärs  Dr.  H.  T.  Allen  bei  der  Koreisdien  Gesandtsdiaft  in  Washington  (1888).  Herr 
Frank  C.  Carpenter,  der  Korea  bereist  hat,  bestätigt  diese  Angaben.  —  ^  Dr  Berthold 
Laufer  bereiste  als  der  erste  geschulte  Ethnolog  in  den  Jahren  19091.  Tibet.  Er  beherrsdii  die 
Sprache  voltkommen,  bradite  viele  tibetische  alte  Handschritten  mit  und  wir  haben  von  ihm  all- 
seitige Aufschlüsse  zu  erwarten.  —  ^  Asiatic  Society,  Paris  1885,  S.  22. 
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Dr.  Francis  Parkitiann  sprich!  in  seinem  Werke  Jesuits  in  North  America" 
von  den  „abstoßenden  Heilmitteln",  deren  sich  die  Huronen,  Irokesen  und  Algonquin- 
btämme  bedienen.') 

Unter  einer  Menge  von  sonderbaren  Vorscii ritten,  die  in  dem  Werke  „Tragedy 
olllie  Goul.dasBlambeauseant  im  Jahre  1600  verfaßte,  argelührt  sind  belinden  sich 
auch  die  [olgenden: 

„Da  ist   der  wohlriechende   Sdiatmist,    den    man   immer   insgeheim  eingibt ^  - 
,bm  wenig  von  emor  blauen  Salbe,  die  aus  Mensöienkot  hergestellt  ist".  -  „Junglrauen- 
hain,  als  ein  Heilmittel  tUr  alle  Männer  in  der  Stadt".') 
.  Weilere  Hinweise  in  nadilolgender,   der  „Bibliulheca  Scatologica^   entnommenen 

Lisle,  mit  emigen  Angaben,  die  wir  bereits  beigebradii: 

1,  ^.-^"^'ol^'^™''"''''"^  '^^'  Kolstoffe,  und  im  besonderen  mensdiüdier,  zu  arznei- 
kundhdiem  Behule  ist  tatsildilich  vorhanden.  Man  nannte  solche  Ärzte,  die  sie  verord- 
neten üreAärzle,  und  man  versdileierlc  die  Herkunft  des  Stoffes  unter  den  versdiieden- 
ar  igslen.  sonderbaien  oder  lächerlidien  Bezeidinungen,  wie  z.  B.  carbnn  humanum,  olelum, 
sulphur  occidentale  Nad>  Paracelsus'  Angaben  konnten  die  mensd.lidien  Kotstofle  durd. 
ene  bestimmte  Zubereitung  den  Gerudi  des  Mosdius  und  des  Zibeth  annehmen;  deshalb 
gab  man  ihnen  den  Namen  „Zibeth'^  oder  ,Westlid,er  Mosdius^«) 
.  i-  ■?\'!!"'  P^  ^""P'''^-  ^'^dicament.  facultat.  IIb.  X.  !ü1.  m.  7Ö  seq.  „An  Stercoris 
usus  iicilur?      „Coneedifur".    (Ob  die  Anwendung  des  Kotes  gestattet  sei?  -  Ja!)') 

M.i.r  M^l'  ^"Ln'^  :""''■  '^^'''''"-  '"''"'"*■  '^*'-  ^'  P-  >•'  et  Joh.  Phil.  Gieswein,  De 
Maer.  Medic.  p  202,  impnmis  laudanl  stercus  hominis  qui  lupinos  comedil.  {Namenlli* 
lobt  man  den  Kot  eines  Mannes,  der  Lupinen  gegessen  hat).=) 

11*.  ..?^1''""'"'  ^°^-  ^'^'"'-  '^'"^''°'-  ""«l-  P-  '12.  seq,  empfiehlt  den  mensdi- 
Iidien  Kot  Insdi  und  nodi  warm.') 

Herodotos,  Buch  2;  Hesiod,  Werke  und  Tage 
der  franlS?n'u*'p"  ®*'*"''"  '"'P''"'  ^^^  ^^«edisAe  Arzt  Hjoort    und  ebenso 
ligica  S.  78)  "'  ^'""  ^'^^"  "^^  Keudihusten  (Bibliotheca  Scato- 

sact  daß",*!ipTl!"'  ^'f^'  '""'"■  '"  ^''''  P°''^'  Pharmacop.  Spagyria.  (lib.  I,  P-  4*5) 
sagt,  daß  die  Exkremente  eine  große  Kraft  besitzen  ^      ^  ^' 

Dio.ene''sTr^'''^'''p''l!*''^^-''^--'^'^'^*'">P^°dromusAegyptiacus,eap.uU.-- 
mitSaus  Kosten   n     ?"'^°"  ^   '^"^'"^  f^''"^'-)'  OP^-  Mediea,   hält  die  Heil- 

s;:i^^^r:er::ei=n;rkSi       --^  — •  ^-^*  '^^^" 

[    ^    Lotichus,  Johan.,   De  casei  nequitiis,  Francofurta  1640   ^arf-      nreddee  Kur- 

neuen  NahrlngSn^,^^^^^^^^^^^^^  °"  ^'-^  *'-<^^»  "^von,  daß  die  Kotsloffe  zu 

sdialten  des  KoTes"  usw  (S  8i)  '  '"''"■'   '"'^'"^^'^   ''*  ""''  "''  ^'^"" 

77  und  "^^^.'^^l^Ti^lTt^^^^  S8;VI.,  16;  X.1,40, 

Rezept  über  eine  Misdiung  vL  Kot  nnr"  '^,'"°''°'-  ''^  ^"'=-  '^^''''^-  Synlagma  aller: 

«lung  von  Kül  nnd  gepulverten  Nelkenblumen.   -   Menagiana, 

')  Boston  1887,  Einleilune  S  Xi  n  !.■ 

-  ^)  Bibliotheca  Scatologica   S   29   —  'i  c    ->;    J""'''  '^'''''C'"^  >»  the  Middle  Ages,  S.  38- 
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Gegenstand  Bezug  haben,    ^ergl- B.  I,  S  9,^«^ -''^   ^^^^^.^     Pharmac.  dissertat.  1,  P 

von  Alexandrien,  Recognitiones,  V,  b.  ''-     Jf^'''''    ^    .^^  Heilkunde.   (S.  73). 

^  4„  se,  ..deU  die  Verwendung  --*'f /^^^^  ^L  P.  Opus.,,  cnp.  . 

Diodorus  von  Sizilien,  !ib.  l,  cap.  o.  1,0.      i-  .         ^  menschlich em 

(S.  73).  -  Pralerius,  Praxis,  lib.  Hl,  P-  f«  ^P^  '  vonBe  lesf  chimrfi.  d'höpital, 
Kot  ausgezogene  öl  und  Wasser.    Nach  '^^^  ^"^ff^^  ^^  „efS  n  diesen,  wenn  er 
part.  3,  p.  248,  chap.  4  heilt  das  Salz  aus   dem  Ham    eines  Kra. 
von  der  Ruhr  belallen  ist  petrus  Pharmacop.   Spagiric.  p.  m.  445 

Plularch,  Apoph.  Laconic.  p.  232^  ^„^""!J"  Heilmittel  heiern.  Er  nimmt 
ist  der  Ansicht,  der  Kot  könne  seltene  ""'^,™'  "^4,;  (über  die  Arsehwischer) 
aul  das  dreizehnte  Kapitel  des  Rabelais    ■'S'"^les  anisie  g         v  ^^  ^^q. 

■Bezug.    Rivinus  (Auguslus  Quirinus)  C^^'' J^  ,f .'J^"' £  wcl^^  andere 

.Kämpft  hellig  gegen  die  Verwendung  der  Ko»  jn  ■  _^^^  ji,  andern  nur 

angesehene  medizimsche  Schriltsteller  angefahrt  ücscn  Heilkunde   aussprechen; 

teilweise,  zu   Gunsten  der  Verwendung  von  Kotslollen-n  ^^^^^ 

«uch  mehrere,  die  den  Gebrauch  «™^*"' ''T;"    ,  verschriebenen  Kotkügelchcn 

„Die  früher  von  den   ^-f  ^^  n  g  u™  Sze^^^^^  (Schwarzes  Weissl 

der  Rallen    und   Mäuse    hat  man   als    „Album  n  gru  stmkasant,  eine  Art 

Merde  du  dlable,  stercus  diaboli,  Teufeldreck,  ist  die  n  ^^  pj^ionary  of  Buckish  Slang, 
von  Gummi.  (S.  128).    Man  vergieielie  "'"^"^"'"„'l,.^  jem   Grundsatze:  Lueus  a  non 
London  1811,  unter  dem  Stichwort:  Asa  "^^''^^^^"Siorum  usw.  Lyon  1770  noeh  einer 
l^cendo,  sind  die  Werke  des  Dr.  Sw.cten,  ^0^™!  "'priifung  kann  darin  keine  Spur  ■ 
besonderen  l£nvähnung  wert,  denn  selbst  die  sorg  W  j,      ^^der  pharmazeu- 

von  einer  Verwendung  weder  tierischer  noch  «'^'  "^f.^^h  ^arin  keine   Rede.    Man 
lisch  noch  therapeutisch,  entdecken  und  von  ™J'  J^^s  eine  neue  Stufe  in  der  Ent- 
itann  daher  behaupten,  daß  die  Werke  d'cses  Schriftste  lus^e  ^^^^^^^^^  ,j 
Wickelung  des  wissenschaftlichen  und  des  leiigioso^  ^^^  southweslern 

in  dem  Werke  Warner's  -Topograph.ca   Rem  "^^^^^^         Besprechung  des 

Parts  oi  Hampshire",    1793,   II,  131,  ^^^t   «"«d^    ^        ,^  .„.halt  auch  verschie 
«Ifen  UrkundeSbuehes  der  Christ  Church:    Dieses  "  ^™f  „,,,,,ürdige  Kran khei Halle, 
Eanz  sonderbare  Vorschriften  oder  Heilmethoden  lur  emii,         ^^^^^^^  Jahrhunderts  und 
die  Angaben  stammen  anseheinend  """^/^"l.^" '"/,:,   Lefaßl.    Ich  verzichte  indessen 
^i"d  in  der   ungeschlachten  Schreibweise   "icser  Zu       fi 
aus  Gründen  des  AnStandes  sie  hier  wiederzugeüea  j  ^  vorbereitet  für  die 

„Man  hielt  ein  neugeborenes  Kind  ^°'|'"\^ ''[  "i  u"^^  "'^'^^  '"'T 

Ubenreise,  solange  sein  Magen  nicht  mit  ^'"^m  yj"^  J  j,,  ^^sten  jungen  Mannes  be- 
war,  der  a'us  Zuckersyrup  und  '''^"^f  ^S  ^S 1^^^^^^^^ 
Stand,  dessen  man  zu  diesem  Zweck  habhail  werden 

" ■ -^  ■    H.r  nesdiidite  der  Heilkunde  hinrddiend 

Der  ioliständiEe  Titel  seines  Hauptwerkes    f^'^'^'^H  MaT^sdiicnen  Leyden  1 741  U.  42^   M 
noseendis  et  curandis  morbis,  in  5  Bünden  zun.  ersten  Ma  ,.^^  ''"^'''l/i.^L  ao?d  "n 

^  Brand,  111,  S.  306,  Artikel:    PhysiealOarm-l^^^^^^^  ^^,^        dem  Elf  "J^J  '"^u mne, 
Angabe   nidil  wenigstens   in  dem  ^^*'^e^"  ^-yein    H  -  ">  D^"  Benjamin  Eddy  -- 
Füllen  gern  greifen.     Das  Budi  war  ■'■^'^"s^o"'"" 
Prolessional  Reminiscences,  Boston  IÖB0,  3. 
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Der  Peterdreck. 


„Am  Pefertage  (22.  Februar)  ist  es  im  Werragrunde  Brauch,  daß  gute  Freunde 
und  Naclibarn  einander  den  „Peterdreck"  bringen,  Sie  füllen  einen  Top!  mit  Leinsamen 
oder  den  Annen*)  vom  Flachse,  auch  wohl  mit  Kehricht  aus  der  Spinnslube  schleichen 
sich  damit  in  des  Nachbars  Haus  und  weilen  den  Topf  mit  den  Worten:  „So  hoch  soll 
der  Flachs  werdenl"  in  die  Stube  oder  vor  die  Sfubentür.  Je  hüher  der  Topf  Reworfcn 
wird,  desto  höher  wird  auch  der  Flachs.  Wer  den  Topf  wirft,  muß  sich  in  Acht'nehmen 
daß  er  nicht  gclaßt  und  ergrilEen  wird,  denn  er  bekommt  dafür  sein  Gesicht  geschwärzt' 
Übrigens  ist  der  Peterdreck  demjenigen,  dem  er  gebracht  wird,  eine  gute  Vorbedeutung 
[ur  das  Wachsen  und  Gedeihen  der  Leinsaat.  Auch  sehen  es  die  Leute  aus  demselben 
Orunde  gern,  wenn  ihnen  am  Faslnachiabende  Töpfe  wider  die  Tür  geworfen  werden". i) 

Schmutzige  Heilmittel  jeder  Art. 

Man  begnügte  sich  noch  nicht  damit,  Kot  und  Harn  von  Menschen  und  Tieren 
in  der  Arzneikunde  zu  verwenden;  man  zog  auch  noch  alles,  was  man  dem  Leib  der 
Mensehen  oder  der  Tiere  entnehmen  konnte,  mochten  sie  wild  oder  zahm,  tot  oder 
lebendig  sein,  heran,  um  die  scheußliche  Liste  der  Dreckheilmiltei  zu  verlängern. 

Efmuller  gibt  folgendes  Verzeichnis:  „Von  dem  lebenden  Körper  nimmt  man- 
Haare,  Nagel,  Speichel,  Ohrenschmalz,  Schweiß,  Milch,  JVlonatblut,  Nachgeburt,  Harn,  Kot, 
Samen,  Blut,  Steine,  Würmer,  Läuse,  die  Eihäule  der  neugeborenen  Kinder;  und  von  dem 
lolen  Körper:  den  ganzen  Leichnam,  Fleisch,  Haut,  Fett,  Knochen,  Schädel,  auf  einem 
Schädel  gewachsenes  Moos,  Hirn,  Galle,  Herz".  Die  Gaüe  von  Tieren  haben  Indianer 
Nordamerikas  als  Reizmittel  eingenommen.')  —  Etmuller  berichtet  auch,  man  gebrauche 
von  dem  zahmen  Hornvieh  in  der  Heilkunde  folgendes:  Höraer,  Gaüe,  Leber,  Milz,  Blut 
Mark,  Talg,  Fett,  Hufe,  Harn,  Kot,  Hoden,  Milch,  Butter,  Käse,  Voze,  Zumpt  und  Knochen. a) 

Haar. 

„Das  erste  Haar,  das  von  dem  Kopte  eines  Kindes  abgeschnitten  wird,  mildert 
Gichtanfälle.  ...  Das  Haar  eines  ans  Kreuz  geschlagenen  Mannes  soll  gut  für  Wechsel- 
fieber sein".') 

„Der  Geruch  von  verbranntem  Frauenhaar  verscheucht  Schlangen  und  soll  auch 
hysterische  Erstick ungan Fälle  vertreiben.  Die  Asche  von  Frauenhaar,  das  in  einem  irdenen 
Gefäß  verbrannt  worden  ist,  heilt  Hautausschläge  und  Augen  Entzündungen  .  .  .  Warzen 
und  Geschwüre  bei  Kindern  .  .  .  Wunden  am  Kopf  .  .  .  fressende  Geschwüre  .  .  .  ent- 
zündliche Geschwülste  und   Gicht  .  .  .  Rollauf   und  Blutungen  und  juckende  Pusteln''  n 

Schurig  empfiehlt  den  Gebrauch  von  Menschenhaar  in  Fällen  der  Kahlköpfigkeit, 
äußerlich  als  Salbe  angewendet  und  zwar  f eingeschnitten  oder  als  Asche;  als  Heilmittel 
gegen  Gelbsucht  pulverte  man  das  Haar  und  trank  es  in  irgend  einer  passenden  Flüssig- 
keit; man  gebrauchte  es  außerdem  bei  Gelenkverrenkungen  und  bei  Blutflüssen  aus 
Wunden,  Gegen  Bisse  toller  Hunde  legte  man  Kinderhaare  mit  Essig  auf,  dann  heilen 
die  Wunden  ohne  Geschwülste;  auch  gegen  Kopfgeschwüre  wandte  man  dasselbe  Mittel  an  n 

Flemming  gab  den  Rat,  gepulvertes  Haar  als  Mittel  gegen  die  Gelbsucht  in 
Wein  zu  trinken;  Frauenhaar,  gepulvert  und  mit  Schmalz  zu  einer  Salbe  verarbeitet,  sollte 

•)  Annen  sind  die  holzartigen,  wertlosen  FlachsstengelteÜe. 

')  August  VVitzschel,  Sagen,  Sitten  und  Gebräudie  aus  Thüringen  herausir  vn„ 
G.  S.  Schmidt,  Wien  1878,  S.  189,  —  Nadi  der  Erklärung  auf  S,  49  heißt  man  den  KehriH,. 
„Pelerdredi".  —  ')  Etmuller,  II,  S,  256.  —  »)  S.  248.  —  ')  Plinius,  Naturgesdiidiie  XXVm 
Kap.  7.  —  ")  Plinius,  XXVIIl,  Kap,  20.  —  "O  Sextus  Piacifus,  Artikel:  De  Pudio  ei  Pullh 
Virgine.  *' 
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gegen  alle  möglichen  Krankheiten  helfen;  Männerhaar  hielt  man  gebrannt  denen  unter 
die  Nase,  die  an  Schlafsucht  htten;  und  man  trank  es  „bei  Erstickungen  der  Gebär- 
mutter". ') 

„Man  verwandte  nictil  bios  die  Hoden  und  Nieren  der  Opfertiere  als  Mittel  gegen 
Blasenleiden  (volkmedizinisch;  Genitalleiden)  „similia  similibus",  sondern  auch  als  Stell- 
Vertretung  dieser  die  Haare  der  Genifalien.-)  Eine  Illustration  daiür,  wie  in  den  all- 
griechischen Tempeln  der  lokalen  Heilgötfer  das  volle  Opfer  immer  mehr  in  Rudimente 
zerfiel,  liefert  der  Wunderbericht  im  Leben  der  beiden  Ärzte  Kosmas  und  Damian,  der 
Substituten  des  Dioskurenpaares  Kastor  und  Polydeukes.^)  Ein  an  Dysuria  Leidender 
erhält  in  der  Inkubation  des  Tempcischlafes  von  den  beiden  Arztheiligen,  die  eigentlich 
nie  existierten,  die  Weisung:  „Willst  du  gesund  werden,  so  nimm  von  der  Mannbarkeit 
des  Kosmas  einige  Haare,  verbrenn  sie  und  wirf  den  Aschenrest  ins  Wasser.  Dies  trink 
gut  gemengt  aus  und  du  wirst  geheilt  werdenl"  Die  Deutung  dieses  Heilorakels  ergab 
sich  aus  der  Praxis  der  Opferhandlanger  im  christlichen  Heillempel,  wo  nach  alter  Tra- 
dition stets  Scherer  genug  da  waren  neben  den  eigentlichen  Priesterärzten  und  also  mit 
dem  hergebrachten  Oplerritus  Bescheid  wußten.  Sie  schnitten  die  Genilalhaare  (rpi'xfc 
kx  rov  ^rfi?jßoi;  crines  pubis)  eines  Tempellammes  ab,  das  die  Tempelleute  scherzweise 
mit  dem  Rufnamen  Kosmas  belegten,  zu  welchem  Genitalopiersymbol  sich  das  muntere 
Lamm  nach  dem  Wunderberichte  ganz  Iniiwillig  stellte.  Sobald  der  Blasenkranke  die 
abgeschniflenen  und  verbrannten  Haare  des  durch  den  geheiligten  Namen  gleichfalls  ge- 
heiliglen  Lammes  als  Asche  gleichsam  als  Katharsis  zu  sich  genommen  hatte  (=  Com- 
munio  mit  dem  Heilgotte,  dem  das  Lamm  symbolisch  als  Opfer  verbrannt  worden  war), 
wurde  er  geheilt.  Das  Verbrennen  der  Lammhaare  ist  hier  das  Überbleibsel  des  vollen 
Brandopfers,  wobei  die  Genitalhaare  den  Wunsch  des  Opfernden  demonstrieren  sollten, 
gerade  vom  Blasenleiden  geheilt  zu  werden.  ...  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  Hippo- 
krates')  die  Haare  vom  Unterleib  des  Hasen  als  Tampon  für  die  Scheide  der  unterleib- 
kranken Frauen  benutzte".") 

„Die  Homöopathie  Jägers  hat  zu  seiner  Darstellung  des  „Anthropin"  geführt, 
d.  h.  homöopathischer  Slreukiigelchen,  die  mit  der  aus  den  menschlichen  Haaren  (1)  ge- 
wonnenen „Humanisierungilüssigkeil"  in  der  Iß,  Potenz  imprägniert  waren  und  sich  von 
wunderbarer  Heilkraft  bei  den  verschiedenslen  Krankheiten  erwiesen".") 

Ein  medizinisches  Ö!  stellte  man  aus  dem  Haar  eines  Vollbartes  durch  Destilla- 
tion her  und  machte  audi  eine  Salbe  daraus.  Gepulvertes  Haar  nahm  man  als  Trank 
bei  Gelbsudil  ein;  die  Asdie  von  gebranntem  Haar  wurde  mit  Schallalg  zu  einer  Salbe 
zuredit  gemadit  und  Leuten,  die  sich  im  Zustande  der  Starrsuchl  befanden,  unter  die 
Nase  gesdimiert;  bei  der  „Erstidtung  der  Gebärmutter"  bradile  man  diese  Salbe  auf  die 
Gesdileditteile.  Haare  eines  Kranken  verwendete  man  häufig  zur  Ausführung  der  „sym- 
pathetisdien  Kuren"  oder  bei  den  sogenannten  „Kuren  durdi  Übertragung"  (Transplan- 
tation), Flemming  gibt  jedodi  in  diesem  Falle  die  Namen  der  besonderer  Krankheiten 
nicht  an.')    Vergleidie  auch  Absdinitt  45:  Heilungen  durdi  Übertragung. 

1)  Flemming,  De  Remcdiis  usw.,  S.  8.  —  ")  Unterleib  —  wie  audi  die  Stirnhaare 
den  Kopf,  das  Vlies  oder  Pell  das  ganze  Tier  vertreten.  Vergleiche  das  Haaropter  in  Teigforni, 
Archiv  lür  Amhropologie  IV,  1906,  S.  !30.  —  ^  L.  Deubner,  Kosmas  u.  Damian,  Leipzig 
1907  S.  104ff,  ferner  S.  76,  106,  230.  —  ')  Fuchs,  Hippokrates  sämtliche  Werke,  München 
— ^'  ■„    a    5en    aal    qti    -no  .  _    oj  M.  HiSfler,  Die  volkmedlz.  Organotherapie,  Stuttgart 

(Hor^,in<r  rfpr  Seele.  Leinzie  1884.  IL  S.  sno—  i  ■>      M=^h 
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7u  rfImJÜ  2"',-'"m   """o''''  ™'"  "^"P^'  abgesdiabten  Haare  auf,  um  das  Land  damit 
rt,  h.f^l  H         "f  ^'  "'"''  ^"  '"'  "'^^^  W^'^^  zusamitienkomml,  iruB  wohl  zi^m- 

:^^n::t^:ziT  '"*  '^'^^^^ ""'"'  ™"'"^"  ^^^"^*^"  "^^^^  ^^"  ^'"' 

Braurt,    '"w^t'"!)  ^''V!!'"!!  '"?*■  ^'"'  ""^  '"'"  ^^''^"^"  'l'^'-  F^'^'ß'-  gehört,  als  religiöser 

was  zu    BeL"        ^.      f^''  ""  '"'**^''  ^'"'ß^^''  ^"   ^"^"  Gebraud,en  bei   allem, 
rKLrtterl-,  r  '''"'''  '^^'s^"^"«" ^  ''^  gi^t   heilige  Handlungen,  die 

wendung  von  Abfallen  zusammenhangt,  denen  der  Glaube  in  der  ^nzen  Well  so  all- 
em s  SstcL  r  "'"T  "^"P"'^"''  '■^'-  -^'^  ^'^'  ""-  WahrsTe  nlXi.  na.*. 
w.e  es  s,*  ftir  n„s  wohl  gelohnt  Hat,  in  die  GesAidife  der  L.lrinen  näher  einzudringen, 
so  wird  iZ  7.  T  "T  P"'"^^'^'^^'=  ^<«^^<=  ^i'-'^s  Töten  in  Sdinaps  fiemisdit  zu  trinken, 
SrTrunkcnbtiMH     -.'''''''''''  ^'^"^"-     ""  Kalo fasz.ger  Bezirk   sagt  man  von 

l'"SL7^:rT riuk'^Taf  ^rinV^"  "'  "^^^  """  ^^^"^  "^  ""^""' 

oder  elli^e'L^'""'''.,'"'""'  ''*  "''''''*   ™^  ^^^''^^'^i  ver^^ahren,  da   sil-   die  Haare 

der  G  isTde.  T  ,       '"[^V''"'^^'^'''"  ^"^^"  '"  ^'"^^  Kürbisnasdie  aulheben,  und  sagen, 

üeis.  des  Toten  rede  drmnen,  und  entde*e  ihnen  das  Vorhaben  ihrer  Feinde".') 

bar  Fieber  v.r    T^  '"  '"  ^'"""^'"^^  ^''^  G'^"be  vorhanden,  daß  man  seinem  Nad.- 

den  KeLi,,:,"  h  ,'^'™"f,^'^'^  ""^  ^^»enso  in  SdioUland  nimmt  man  einem  Kinde,  das 
Hunde  z^trT  \""  "'''  ^"^  "^"P"^'   '^^"  ^^  '"  ^i"  B""^^brol  und  gibt  es  einem 

er.  von  s  bs,  L"  wirr'T  '"-""?  "  '""  ""'  ''"'^^'  »^-'^^  ^^  -  namdi Verweise 
S  wird  davon  h/.'  ""  A"  ''"  Keud-husien  auf  das  Tier  überlragen  und  das 
at^  ^^a  wtr2?  '  '.?"■  .''""'^''^  B'^fandlunpvcise  ist  aud,  in  Iriand  gebränd,lid>. 
Berk  rnnsl^d  H  ,  .'"  ""'  """^'^^  '^''"  ^sel^)  -  „Gewisse  Eidienbäume  bei 
rühm      D     Hh    <  '''  '"'''"  '^"^^  ^^''  ^'"<^"^*  als  Mittel  gegen  Fieber  be- 

S.,e  1,  "^""^  J"""  '"^^  ''"'^*'  ^"^^  «'^^^  samerzhail.  Eine  Haarlose 
Piölzlidien  Rudi  vom  Kopfe  des  Kranken  auf  den  Baum"  ") 

den  heilil^fRn,"nn'r"',"n',""'  ^'^'^'"  ^"'^^''  ™''  "'  "-'""d,  Borneo,  Malabar  usw. 
au*  mi  pL    ^H  °''"'  *"''   '^''"  "'*'  ""^  ^'^  Opfer  iür  Gotlheiten,    sondern 

ßet;.z"iL'waTd?:'f  ™"  '^^"'''''^"  "'  "^'«^  "-^"'^  -  ''-'^^-'  ^^  ™"  ^^^" 
eine  r«*^'"  "'^"■'"  "ti'"^"^'^"''  '''■  ''"'''"  '^*'"^^  '"^  R^*"is  heilen,  so  vergräbt  man 

Tnd  gt4S".T"     " '™'''" ""' "  '^'  ^"^  '^^'«''  ^^-"  ^'^^  ^^'  '""■ 


Tod  und  ToS'^ü''  .'^"P^'''*''"'  '"  China,  London  1842,  11.  s.  7    -  -i  H    v   Wlislocki, 

•)  Black,  WdicineS  27  -^ 'rs  f  "  k  .M'"'  -"^'^''  ß'"'^''^'"''  ^^  "'■■-'' 
Cullure  und  anderen  -^  Wrti  d»,Ar,f.  ^m  '  .'^^  ~  ''  ^-  ^^^'  "^^^  ^vlo^,  PrimiOv^ 
1894,  wo  auch  die  reiche  bfrishin.^  V,  ^'  "^.^^^'^hurgoüschafl  bei  den  SUdslaven,  Leiden 
suchu),,.  über  di  Haa  b  £  sT^^TJ  r '''"''''  "T'"""  '''■  Ei"e  grün d liehe  Unter- 
von  K,  Polkanski  Ik^d  der  wlsen^h  ""'',°^™r«"  (Posttzyzny  u  slowian  i  germanow) 
den  Haaren  bei  den  Snern  H  v  wi'i.^  u'"  J^^'  ^^  ^'«-422.  Im  besonderen  von 
Haaropfer  vergl.  noch  K  Th  PreuR  Tl  .'""', '^"'-  '*"  A"'"^'  °''^-  Wien  1895.  -  Über 
-uA  Arnika,  AdoIf^Si^^lfHcSÄ^lS.  t'S'-ta^  56.'  '"  ™"" 
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,    k,  m^T,    das  Haar  vom  RUdten  eines  Esels, 
In  einigen  Teilen  von  England  S'^  ";'">';';  ben.  werde  den  Kcud-husten 

in  Brol  eingcpadt  und  einem  kranken  Kinöe  zu  •."  e  ^  ^^_^^  ^^^^^^^  ^^.^  abfiesdinitt^nen 
heilen;  ein  anderes  Heilmillel  ähnlidier  Ar  ™°;''  13^,1  und  einem  Hunde  gibi, 
Haare  vom  eigenen  Kopi  des  Kindes  nimmt,  mil  buner  ^^^_^^^^^  ^.^^^^  ^^^^^^^  ^^.„_ 
wodurd.  die  Krankheit  von  dem  Kinde  senommen  w.ra  ^^^^^^^,  ^^^  ^i^^^ 

daß  man  d.s  leidende  Kind  auf  den  Rüdcen  emes  bscl.  se.zte 

Eidienbaum  henimlührte.')  .       ^    .-Deutungen  mit  der  Art  nnd  Weise,  derZot 

Die  Römer  verbanden  gewisse  Vo^bedemungu 
und  .es  Or.es  beim  Schneiden  der  Ngdu^^  d«-;-^^^^^        ,,„,  ,,,,  nder  se.n 

Die  Alten  glaubten,  daß  an  Bora  i-,,,,,^^-^) 

Haar  schneiden  dürfe,  ausgenommen  bc.  emem  öiur.    .  ,  ^^^^^^^  ^^g  ^^ 

„Läßt  siel,  ein  Mann  sein  Haar  ^^^hneiden  0  ^^  ^^^^^^^^  ^er  das  büse 
im  gehdmen  verbrannt  wird,  denn  wenn  es  J^  """;'"  i^,,,  gebrauchen,  i>m  ilim  Kopl- 
Aug.  hat  cder  eia.r  Hexe   so  könnle  «^  ^'".^;.''  ,  l^^,"^^^^^^  oder  verbrennen  es. 

«ehmerzen  zu  Versehalien.".')    '^i'^ '='^™"°"S  pr^J       die  an  ausgebliebenem   Mona^ 
Eimuller  berichtet,  daß  zu    semer  ^'^  7""^",;,  thamberg  wuchs,  auszureißen 
flusse  litten,  die  Gewohnheit  hatten,  d^^  "^^■^' "i      "  ist  jedech   nicht   klar,   ob  d.e 
denn  das  lührle  solorl  das  Wiedererschemen  «  ^^     ^^^^  i„,,Hich  cingcnomm 
durch  den  Reiz  allein  bewirkt  werden  *  °^J/,,3  greeb  mittel  g«'^""^^"' """■,    ne 
werden  mußte.     Abgeschnittene  Fi-f-^^f       "^^ext  trußten  die  Pinsernüselsehmtzc     me 
von  Soldaten  im  Fcldznge.    (Nach  E'f  j^''"  f-J^bruchte  man  auch  als  Abführm.lU^U 
Nacht  lan«  in  warmem  Wein  gelegen  haben   dius  gebrau  ^^^^^.^^^  ^.^         „  ,«   „ 

Will  die  Chrowotin  eines  Mannes  Y'^'J'Tl     rst  die  von  der  rechten  Hand 
Manne  l^reuzweise  (u  nakrst)   die   Fmgernagel  ab^d^  b  ^^^^^^^^   ^^^^  ,,  ,„ j  e 

"Hd  vom  linken  Fuß,  dann  die  von  der  l"'^<=".^^J„ischt  sie  in  ein  üetrimke  oder 
Nägelabsehnitzel  und  stöSerl  sie  zu  Puh-er-    Die.  Pulver  m     ^^^^^^.^  ^^^^  ,^,  ^,        „„ 
eine  feste  Speise  und  gibt  sie  dem  «^';^^'^"  ^J^   "wenn  es  irgendwie  angeht,  auch 
umerbrochen  an  selbes  Frauenzimmer  danken  und  S,e, 
'''""''''>  H.n  bei  Vollmond  geschnittenN')  bei  den  Sudslaven  be. 

„Haare  und  NSgel  werden  bei  voumon 
-nehmendem  Mond.  ,^,  ^,„,,,he  und  -i^'^^'-^^^rsS  hL  vom 

D,e  Patagon,er  "^'^"f "  ^''^ehmen  können,  ™n  denen  ..eemj         ^^^^_^^^ 
«'"  Le.d  zufügen,  ja  sogar  das  Leben  neu  ^^^  ^^^  ^^^      ^„ssicm  ^ 

Körper  erlangen  oder  irgend  Sons/'^^-"\,^,;'    ,,g„  ^on  den  Nägeln  usW.  -  ■ .  Ji""      ^.^ 
Opiers  ausgegangen  ist,  wie  z.  B.  H^-  -^f  ^  J^m  in  Polynesien  allgemem  hergehend 
Aberglaube  ist  um  so  sonderbarer,  weil  er  m.  ^ 

Aberglauben  ubereinstimmt".M  ^^^^^^eh  ein  Mensch  die  unhe' 

„Welches  ist  die  totbnngendste  Tat,  w  ^^  .^^^^  ^pler  brächten 

der  Devas  am  meisten  stärkt,  S<^''^\'°'%^„s.i>  hier  unten,  ^er  sem  Haar  ka   m 
Mazda  antwortete:  „Das  gesebieht.  ^^'^^'J^/Z  Ablälle  in  eine  Höhlung  oder  une 
Oder  es  abrasiert  oder  seine  Nägel  sehneidet, 
'^'ß  lallen  läßt".") 
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Beckherius  berichtet,  die  Sclinifzel  der  Pingernägel  gaben  ein  ganz  vorzüglidies 
Brechmittel  ab.')  Flemming  geht  mehr  auf  die  Einzelheiten  ein;  er  sagt,  daß  man  die 
gul  gemahlenen  Abiälle  von  den  Hufen  des  Elenlieres,  des  i^irsches,  der  Ziege,  des 
Stieres  usw.,  als  Brechmittel  anwendete,  daß  man  aber,  wenn  sie  nicht  zu  haben  waren, 
menschliche  Fingernägel  an  ihre  Stelle  treten  ließ.  Schnitzel  von  menschlichen  Finger- 
nägeln emplahl  man  auch  (ür  sympathetische  Kuren.-) 

„Wer  seine  Nägel  putzt  und  die  Abfälle  vergräbt,  ist  ein  frommer  Mann;  wer  sie 
verbrennt,  ist  ein  rechtschaffener  Mann;  wer  sie  aber  fortwirfl,  ist  ein  gottloser  JMensch; 
denn  wenn  eine  Frau  darüber  hinwegschreilel,  su  kann  ein  Unfall  daraus  entstehen".") 

Auf  dem  Bruchstück  eines  chaldäischen  Tontäielchens  linde!  sich  die  folgende 
merkwürdige  Stelle: 

„Ein  Sohn  an  seine  Mutler, 

Wenn  er  zu  ihr  gesagt  hat,  Du  bist  nicht  meine  Mutter, 
Seine  flaare  und  seine  Nägel  sollen  abgeschnitten  werden. 
In  der  Stadt  soll  er  verbannt  sein  von  Land  und  Wasser".') 

In  der  Provinz  Moray  in  Schottland  „schneidet  man  bei  hektischem  Fieber  und 
auszehrenden  Krankheilen  dem  Kranken  die  Nägel  an  den  Fingern  und  den  Zehen,  legt 
die  Schnitze!  in  ein  Sackchen,  das  aus  einem  Lappen  von  den  Kleidern  des  Kranken  ge- 
macht ist,  .  .  .  dann  schwingt  man  die  Hand  mit  dem  Säckchen  dreimal  über  seinem 
Kopf  und  ruft  dabei  „Deas  Soil",  worauf  man  das  Säckchen  an  irgend  einem  unbekannten 
Platze  vergräbt".  In  seiner  Naturgeschichte  erwähnt  Plinius  diesen  Brauch  auch  bei 
den  Zauberern  oder  Druiden  seiner  Zeil.') 

Fast  im  ganzen  lilsaB  herrscht  die  Ansicht,  man  könne  eine  Person  rasch  und 
unauffällig  vergiften,  wenn  man  ihr  „Nägelschawet",  also  geschabte  Fingernägel  in  den 
Wein  gibt.") 

Speichel  und  Totenschaum  im  Zauberglauben. 

Das  neueste  Werk  über  diesen  Gegenstand  ist  die  umfangreiche  Monographie 
der  Frau  Fanny  D.  Bergen  in  Cambridge,  Massachusetts,  die  sich  gegenwärtig  (1891) 
im  Druck  befindet  und  zu  der  ich  beigetragen  habe.') 

John  Graham  Dalyeil,  Superstions  of  Scotland,  Edinburgh  1834,  bringt  einen 
Absdinitl  über  die  geheimen  Einflüsse,  die  man  dem  mensdilidien  Speidie!  zuschreibt 
Wenn  die  Khonds  von  Orissa  in  Ostindien  einen  Menschen  opfern  wollten,  so  pflegten 
sie  sidi  von  ihm  vorher  die  Gunstbezeugung  auszubitten,  er  möge  ihnen  ins  Gesicht 
spucken;  sie  slreidten  dann  den  Speichel  sorgfältig  auseinander.*') 

In  dem  Ritual  der  Stämme  an  den  Nilgherri-Bergen  (in  Ostindien)  findet  sidi 
folgende  Stelle: 

„Macla  hat  in  die  Quellen  gespuckt".") 

In  seiner  Abhandlung  De  Fascinatione,  Nürnberg  1675,  spricht  Frommann  von 
dem  Bestreichen  der  Augen  mit  Speidiel,  um  Blindheit  zu  verhindern;  dies  vergleicht  er 
mit  der  Anwendung,  die  Jesus  von  Nazareih  madite.'") 

')  Beckherius,  Medic.  Microcosm.  —  -)  Flemming,  De  Remediis,  S.  21.  —  °)  Paul 
Isaac  Hershon,  Talmudic  Miscellany,  Boston  1880,  5.49;  in  einer  Anmerkung  dazu  sagt  er: 
„Die  rechtgläubigen  Juden  in  Polen  achten  noch  bis  ajf  den  heutigen  Tag  sorgfältig  daraul, 
daß  sie  ihre  Nägel abschnitzel  vergraben  oder  verbrennen".  —  ')  Frangois  LenormanI,  Chai- 
daean  Magic,  London  1873,  S.  382.  —  ')  Brand,  A,  a,  O.,  III,  S.  286.  —  °)  Anthropophytela, 
VI,  S.  424.  ~  ')  Weitere  Angaben  findet  man  bei  Brand,  Populär  Anliquilies,  bei  Reginaid 
Scot,  Discoverie  of  Witchcraft.  bei  Black.  Folkmedicine,  bei  Samuel  Augustus  Flemming, 
De  Remediis  ex  Corpore  Humano  desumlis,  bei  Lenormant,  La  Magie  chez  les  Chaldfiens, 
und  in  den  Werken  von  Plinius,  Galen,  Levinus  Lemnius,  Beckherius,  Elmuller  und 
anderen,  ferner  in  ,Saxon  Leechdoms".  —  »)  Redus,  Les  Primitifs,  S.  368.  —  ")  S.  244.  — 
'")  S.  196. 
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^Die  Khirgisenstümme  wenden  sidi  an  ihre  Zauberer  oder  Baksy,  damit  sie  böse 
Geisler  vertreiben  und  aul  diese  Weise  die  Krankheiten  tieilen,  die  der  Einfluß  böser 
Geister  liervorrull.  Zu  diesem  Zwecke  peitsdien  sie  den  Kranken,  bis  er  blutel,  und 
spudten  ilim  dann  ins  Oesidit".') 

Aud!  nadi  den  Angaben  des  Talmud  ist  mensdilidier  Speidiel  vorzüglidi  heil- 
kräftig. Augensdimerzen  heilte  man  mit  Spucken  in  die  Augen.  Als  ein  Mann  von  seiner 
Frau  [orderte,  sie  solle  Rabbi  Meir  ins  Gesicht  spudten,  simulierte  der  berühmte  Lehrer 
Augensdimerzen,  damit  die  Frau  dem  Wunsche  ihres  Mannes  entspredien  könne  und  der 
Haustriede  hergestellt  wäre  (Debarim  r.  c.  5.  Nr.  15).  Am  kräftigsten  war  der  Speidiel 
eines  Mcnsdien,  der  noch  nichts  gegessen  hatte  (jerus.  Sabbalh  14d).  In  der  Nadit 
belallen  den  Mensdien  die  bösen  Geisler.  Mit  der  Hand  soll  man  deshalb  in  der  Früh, 
bevor  man  sidi  gewasdien  hat,  das  Auge  nidit  berühren  {Sabbath  108b),  denn  man 
könnte  blind  werden.  Der  Speidiel,  der  DUmonen  vertreibende  und  Zauber  brediende 
Kraft  besitz),  wird  gesdiwädit,  wenn  er  infolge  des  Imbisses  mit  Speise  in  Berührung 
gekommen  ist  (Kelhubol  61b}.") 

Sdiaul  ein  Fremder  bei  den  Magyaren  ein  hübsdies  Kind  an,  so  muß  er  dabei 
sagen:  „Wie  iiäßlidi!"  „0  wie  bSßüdi!"  oder  „Daß  idi  didi  nidit  behexel"  usw.  und  es 
dreimal  entweder  beim  Kommen  oder  beim  Fortgehen  anspudien.")  Bewundert  einer  ihr 
Kind  wegen  seiner  Sdiünheit,  so  spudit  die  fürsorgüdie  serhisdie  Bäuerin  ihrem  Kinde 
ins  Gesidit,  um  die  Besdireiung  (urok)  zu  bannen  (Krauss).  In  Siebenbürgen  spudit 
die  rumänisdie  Hebamme  in  jedes  Bad  des  Kindes.  Audi  die  Mutler  spudct  bis  zur 
Einsegnung  des  Kindes  immer  dorthin,  wo  sie  das  Kind  hinlegt.  Ein  gleiches  tut  sie 
während  des  Stillens  oder  wenn  sie  über  die  Schwelle  tritt  Ist  das  Kind  bereits  behext, 
so  schmiert  man  an  vielen  ürlen  mit  seinem  Speichel  die  Türklinke  ein  und  memt,  die 
Behexung  gehe  auf  den  über,  der  die  Klinke  abtrocknet.  Auch  schmiert  die  IHuMer  dem 
Kinde  die  Gliedmaßen  und  spricht:  „Krankheit  heraus  aus  den  Beinen.  Krankheit  heraus 
aus  den  Armen,  Krankheit  heraus  aus  dem  Kopfel  usw.,  Laufe  von  dannenV  wobei  sie 
nach  Schmierung  eines  jeden  Leibteiles  ausspucken  muß.-") 

In  Ugocsa  in  Ungarn  streicht  die  Mutter  Speichel  aul  ihre  wunden  Brustwarzen 
oder  wäscht  sie  mit  Milch  ab  und  tut  in  Branntwein  aulgeweichte  Tabakblätter  darauf.') 
Von  eigener  Kraft  ist  die  Speichel  Wirkung  eines  Toten,  wenn  der  Speichel  zum 
Toteilfetisch  wird.  Chrowotinnen,  deren  Männer  dem  SutI  ergeben  sind,  stehlen  heimlich 
einem  Toten  den  Schaum  vom  Munde  weg,  mischen  ihn  ins  Lieblinggelrank  des  Mannes 
und  geben  ihm  die  Mischung  zu  trinken.  Sie  glauben,  er  werde  von  da  ab  vom  selben 
Getränke  nicht  mehr  auf  einmal  trinken  können,  als  die  dargereichte  Mengung  betrug. 
Kata  Vidovii,  eine  Katholikin  in  Po^ega,  gab  ihrem  Manne  einen  so  bereiteten  Trunk  ein. 
Eine  Woche  später  hatte  er  sich  das  Trinken  für  immer  abgewöhnt  Er  starb  nämlich 
unter  fürchterlichen  Qualen.  Das  trug  sich  um  das  Jahr  I8C0  zu.  —  Die  südungarischen 
Serbinnen  pflegen  einem  Toten  einen  Fetzen  in  den  Mund  zu  stecken  und  darin  über- 
nachten zu  lassen.    In  der  Frühe  ziehen  sie  den  Fetzen  heraus  und  Schwaben  ihn  in  dem 

')  Lenormant,  Chaldaean  Magic,  London  1873,  S.  212.  —  Weiter  findet  man  sehr 
Iphrreidie  Gebräudie,  die  zum  mensdilidien  Speidiel  in  Beziehung  stehen,  in  Lady  Wildc's 
incient  Legends  and  Superstitions  ol  Ireland,  Boston  1888,  Man  vergt  au*  Frazer's  The 
rniden  BouEh  London  1890,  I,  S.  385f.  —  Die  aüerrcidiste  Fundgrube  bleibt  jedodi  für  lange 
hinaus  [ulius  Tuchmanns  Fascinalion,  Melusine  II— XI.,  von  weldier  Arbeil  Dr.  S.  Selig- 
mann Der  böse  BliA  und  Verwandtes,  2  Bände  gr,  8°,  Berlin  1910  einen  Auszug  mit  einigen 
7  is'iizen  lieferte  Vergl.  audi  die  Literaturnadiweise  oben.  —  -(  Blau,  Das  alljUdisdie  Zau- 
hewescn  SlraBburg  1898,  S.  I62f.  —  ")  u.  ■•)  Dr.  Rudolf  Temcsväry.  Volkbräudie  und 
ahPrirlauben  in  der  Geburthiife  und  der  Pilege  der  Neugeborenen  in  Ungarn.  Leipzig  1900, 
S  75   -  ">  Temesväry,  S.  125. 
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Weine  aus  den  die  Müniicr  zur  Stärkung  bekommen.  Wer  da  von  einem  solchen  Trunk 
ffenossen  der  bleib!  stumm  und  slill  gleich  jenem  Toten,  in  dessen  Mund  der  Fetzen 
übernachfel,  und  die  Frauen  dürfen  tun  und  treiben,  wie  es  und  was  ihnen  beliebt  - 
Äußerlich  Kebrauchf,  so  glaubt  man,  sei  der  Tofenscbanm  ein  unfehlbares  Heilmittel 
Kommt  ein  bosnischer  Moslim,  der  noch  nie  vorher  einen  Toten  gesehen,  zu  einem 
Urchnam  dem  Schaum  vor  dem  Munde  steht,  so  hebt  er  ihn  sorgiälüg  ab  und  bewahrt 
Ihn  a,;[.  TriHt  es  sich,  daß  jemand  einen  epileptischen  Anlali  (zgoropad,  padavlca)  erleidet 
so  brauch  nur  einer,  der  nie  vorher  einen  solchen  Kranken  gesehen,  dem  Befallenen 
das  Gesicht  mit  jenem  Totenschaum  zu  bestreichen  und  der  Kranke  wird  ganz  und  gar 

■n-n,'  Y^^^  ^'"^-f"  ^■'^'"^"''"'■gisch  Zigeunentiädchen  einen  Jüngling  ,erzaubcrn",  so 
nimmt  sie  eimge  ihrer  Haare,  etwas  Erde  von  der  Fußspur  des  öelieb  en  und  mischt 
dies  m,t  Ihrem  Speichel.    Das  ganze  verbrennt  sie  zu  Pulver  und  gibt  es  ihm  ein^ 

■     ^      „:°^'!^'^\  ^'"  ^^"«''"R  "'<^ht,  so  Irüpiell  ihm  die  Mutler  einige  Troplen  ihres  Blutes 
in  den  iVlund,  semen  Speichel  aber  legt  sie  in  ein  Baumloch-. ^) 

..Kranke  Kinder  versucht  man  in  Litauen  dadurch  zu  heilen,  daß  der  Besprechende 
an  drei  Morgen  nüchtern  einen  Mund  voll  Wasser  nimmt  und  dieses  im  Namen  des  Vaters 
des  Sohnes  und  heiligen  Geistes  in  ein  Glas  speit.  Dies  Wasser  gibt  man  dem  kranken 
Kinde  zu  trinken"- =) 

Nach  jakutischem  Glauben  geht  mit  dem  Speichel  das  Leiden  des  Kranken  auf 
das  angespuckte  Opferlier  über.     Dreimal  spucken  es  der  Schamane  und  der  Kranke  an.») 

„Dem  Landmann  ist  es  vorzugweise  darum  zu  lim,  sein  Vieh  vor  allem  büsen 
Zauber  zu  behüten.  Wird  es  gelobt,  so  heißt  es  ahnlich  wie  beim  Lob  der  Kinder-  Du 
kannst  ihn  in  Arsch  lecken!"") 

„Der  praküsche  Nutzen  des  Beleckens,  sagt  Hofschlaeger,")  besteht  darin   daß 
der  Speichel  an  sich  eine  schmerzstillende  Wirkung  und  auch  eine  nicht  gering  zu  ver- 
anschlagende Heilkraft  entfaltet.     Bei  Insektenstichen   führt  offenbar  die  Anwendung  des 
alkalischen  Speichels  durch  Neutralisation  der  Säure  zu  einer  Aufhebung  der  brennenden 
Sc  merzempiindung.    Andererseits  trägt  beim   Belecken  die  mechanische  Reinigung    de 
En  I  rnung  von  Slaub,  Eiter,  Blut,  IVladen  zu  schneller  Wundheilung  beL  .  .  .  L  Sitten 
..erstehender  Völkerschaften,  die  den  Begriff  der  Reinlichkeit  nicht  kennen,  bezeugen   daS 
auch  der  Mensch  einst  in  tierischer  Weise   durch  Belecken   die  Körperpllege  ausgeübt 
hat.    Bei  den  Kindern  der  Buräten  sind  Augenkrankheiten  häufig,  die  von  der  Ansied- 
lung  von  Morpionen  in  den  Augenwimpern  herrühren.    Die  verklebten  Augenlider  pllert 
die  Mutter  mit  der  Zunge  abzulecken.    Ein  neugeborenes  Kind  wird  bei  den  fnuit  von 
der  Mutler  trocken  geleckt,  auch  im  späteren  Alter,  so  lange  sie  gesüugt  werden,  bis  zum 
siebenten  Jahr,   werden  die  Kinder  von  der  Mutler  nur  durch  Ablecken,   nie  durch  Ah 
waschen  vom  Schmutz  gereinigt,  auch  das  Putzen  der  Nase  wird  von  der  Mutter  ledi^ 
ich  mit  dem  Munde  besorgt.^)    Daß  die   mechanische    Reinigung  der  Haut  durch   Be 
lecken   m  der  Vorzeit   allgemeiner  Menschheitbrauch  war.  bestätigen   Überlebsei   die^e. 
Brauches  ,m  Leben  der  Kulturvölker.    Merkwürdigerweise  stimmt  ein  großer  Teil  diese 
Gebräuche  dann  überein,   daß  sie    bei  Augenleiden  zur  Anwendung  kommen    die  Ss« 
"'^  "'^"^"^"  ''"^  «"deren  Gründen  anzunehmen  ein  Recht  hat,  in  der  Vorzeit  besondeS 

Q   M^f    "*  '^■'l^H''^.y,°'^^"f'  .?^  "^^'^^^"^  ßf'^''*  ^^'  Südslaven.  Münster  i,  Westi    iftqo 

zauberbann,  Berlin  I870,\  23.  -  ^)  J.  l  Priklons^ij"  oL^Sam:  ^nrurdrir' 
peutsdi  von  Fried r^  S.  Krauss,  Wien  1888.  S,  33,  -  "  H.  Frischbier,  HexenL,  ^  ". 
Zaubcrbann  in  Preußen,  Berlin  1870,  S.  10.  ~  -)  über  den  Ursprung  der  HeSSrniÄ 
b,   US  a,   15GI,  -   '}  Na*  E,  Bessel,  bei  H.  Ploß,  Das  Kind,  1884,  li,  s,  325  u    339       ' 
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hSuMg  waren.    Die  SehkraEt  der  Augen  wird  nach   der  chinesischen  Vnllimedizin   durdh 
Waschen  mit  Speicliel  gestärkt.') 

Die  Heilsamlceit  des  Speicliels  bei  Augen  Entzündungen  rühmen  Plinius  und  der 
Talmud-^)  Auch  der  deulscJie  Volkglaube,  nach  welchem  der  Mutter  Speicliel  die  ver- 
Itlebten  und  entzündeten  Augen  des  Kindes  heilt,  läßt  sich  mit  dem  Brauch  der  Burälen- 
und  Eskimofrauen  vergleichen.  Dem  Morgcnspeichel,  d.  h.  dem  Speichel  nüchterner 
Personen,  kommt  nach  der  Meinung  des  deutschen  Volkes  eine  große  Heilkralt  zu.  Er 
ist  angeblich  gut  bei  kleinen  Wunden,  Insektenstichen,  Warzen,  Hautausschlägen,  Oerslen- 
korn,  Kropl  und  Haarausfall.')  Andere  deutsche  Voikbräuche  lassen  erkennen,  daß  die 
Heilmetliodc  des  Beleckens  nichl  auf  Haut-  und  Haarleiden  beschränkt  war;  ist  doch  in 
manchen  Gegenden  nach  der  Volkmeinung  das  Belecken  noch  heute  ein  Mittel  zur  Stellung 
der  Diagnose.  In  Ostpreußen  fährt  eine  MuHer  mit  der  Zunge  über  die  Stirn  ihres  un- 
gelauiten  Kindes,  um  zu  erfahren,  ob  es  berufen  sei.  Bei  salzigem  Geschmack  ist  die 
Verruiimg  außer  Zweifel.')  In  derselben  Weise  stell!  auch  die  oberplälzische  Müller  fest, 
ob  das  Neugeborene  beschrieen  ist.  Sie  leckt  jeden  Morgen  die  Stirn  des  Kindes  bis 
zum  sechsten  Tag.  Ist  das  Kind  beschrieen,  so  leckt  die  Muller  es  dreimal  an  der 
Stirne  mit  der  Zunge  ab  und  spuckt  dreimal  über  dessen  Kopf  und  Riicken,  dann  weicht 
der  Zauber".")  (Hofschlaeger). 

Cerumen  oder  Ohrenschmalz. 

Plinius  erwähnt  die  Verwendung  des  Ohrensdimalzes  in  der  Heilkunde,")  ebenso 
Galen.  Flemming  empfahl  den  innerlichen  Gebraueäi  bei  Kolik  und  Krämpfen  und 
äußerlidi  zum  Auflegen  auf  Wunden.')  —  Paulliii  war  der  Ansidil,  daß  aus  Ohren- 
schmalz eine  gute  Saibc  für  kranke  Augen  hergestellt  werden  könnte.") 

„Die  Absonderung  der  Ohren,  eine  Art  gelber  Salbe,  ist  bei  Sehnenschmerzen 
von  großem  Nutzen".")  ,-,   ,.1   , 

Galen  war  der  Ansidit,  daß  man  Ohrenschmalz  bei  der  Behandlung  eingewach- 
sener Nägel  mit  vorzüglidiem  Erfolg  verwenden  könne;  andere  Schmutzsfolfe  würden 
auch  gebraudit,  aber  er  wollte  nidits  von  ihnen  sdireiben,  weil  sie  so  sdiwierig  zu  be- 
kommen wären.  Als  soldic  Stoffe  bezeidinet  er:  den  im  Bade  fließenden  Sdiweift,  oder 
den  nadi  sdiweren  Anstrengungen  vom  Leibe  abgekralzten  Schweiß,  und  schließlich]  den 
fettigen  Stoff  der  Wolle,  der  audi  wertvoll  für  die  Heilkunde  sei  und  dieselben  Eigen- 
schaften wie  Butter  zu  haben  sdieine.'") 

Die  Südslavin  gebraucht  Ohrensdimalz  ähnlidi  wie  Monatblut  zu  Liebetränken 
(Krau  SS). 

Frauen-  und  Kuhmilch. 
Frauenmilch  milderte  Augenröle  und  Entzündungen  der  .Tränendrüsen;  man  sollte 
sie  gleidizeitig  mit  Vitriol  gebrauchen.  Gegen  „gutta  serena"  (den  schwarzen  Star) 
gebrauchte  man  sie  als  Salbe,  in  Fällen  von  Muskelsdiwund  glaubten  viele,  sie  mit  Nutzen 
empfehlen  zu  können,  namentlich  war  sie  von  einer  Frauenbrust  abgezogen;  dieselbe 
Behandlung  wandte  man  als  Sondermittel  gegen  hartnäckiges  Sdilucken  an. 


')  Oiol)US  LXXXl,  S,  97.  —  ")  J.  Bcrendes,  Die  Pharmacie  bei  den  alten  Kultur- 
völkern, Halle  1891,  S.  91,  92.  —  ')  G,  Lammert,  Volkmedizin  und  medizin.  Aberglaube  in 
Bayern,  Würzburg  186B,  S.  188,  —  Igiiaz  v.  Zingerie,  Sillen,  Bräuche  und  Meinungen  des 
Tiroler  Volkes,  Innsbrud;  1871,  S.  31.  —  Aug.  Lieber,  Die  Volkmedizin  in  Deutsdi -Tirol, 
Zeitsdir.  d.  d.-öster.  Alpenv.  1886,  S.  225.  —■  *)  H.  Frischbier,  Hexensprudi  usw.  S.' 8.  — 
a)  Fr  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz,  Augsburg  1857,  I,  S,  180.  —  ")  piinius,  XXVIII 
Kap.  7.  —  '■)  De  Reinediis,  S.  22,  —  ')  S.  42f,  —  ")  Von  Helmont,  Oritrika,  Engüsciie 
Übersetzung,  London  1662,  S.  247.  —  '")  Galen,  Opera  Omnia,  Kuhn's  Ausgabe,  Leipzig 
1 829   S.  30Ö.     [Das  Wollfetf  findet  heute  als  Lanolin  eine  ausgebreileie  Verwendung.   1,| 
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Aus  Frauenmilch  hergestellte  Butler  gebraudile  man  bei  Kinderkranklieittn,  nament- 
lidi  bei  Kolik  und  bei  Augenleiden.')  Ihre  Wirkung  als  Heilmittel  behandelt  audi  PÜnius; 
die  Mildi  sollte,  wenn  es  möglidi  war,  von  einer  Frau  herstammen,  die  gerade  männliche 
Zwillinge  geboren  hatte.  „Wenn  man  eine  Person  zur  selben  Zeit  mit  der  Mildi  sowohl 
der  Mutter  als  auch  der  Toditer  einreibt,  so  bleibt  sie  ihr  ganzes  übriges  Leben  lang 
von  allen  Augenkrankheiten  versdionl.  Vermischt  mit  dem  Harn  eines  jungen  Mannes, 
der  aber  noch  nicht  mannbar  geworden  ist,  vertreibt  Frauenmildi  Ohrensausen".") 

„Für  Wunden  der  Gebärmutter  paßt  Frauenmilch ".=) 

Nach  den  Angaben  Frank  G.  Carpenlers  nalini  die  Kaiserin  von  China  die 
Milch  von  sechzig  Ammen  zu  sich,  um  sich  am  Leben  zu  hallen. 

Frauenmilch  gebrauchen  atrikanische  Kabylen  heute  noch  beim  Verbinden  der 
Wunden,  wenn  sie  ihre  rohen  Trepanierungen  vornehmen.*) 

In  dem  aus  dem  IX.— XII.  Jahrh.  stammenden  „Roman  einer  tibetischen  Königin"') 
ist  zweimal  die  Rede  von  Milch  als  Arznei:  „Darauf  stellte  er  [der  Meister]  viele  Dinge 
in  einem  magischen  Kreis  auf  [zur  Heilung  der  Königin],  verschiedene  Arzneien  in  einem 
goldenen  und  silbernen  Gefäße  und  verschiedene  Gelreidearten  mil  der  Milch  einer  roten 
Kuh  vermischt".  .  .  „Nachdem  man  in  allen  Plätzen,  wo  die  NSga  der  drei  Welten  hausen, 
müchhaltige  Arzneien  gesprengt  hatte.  .  .  ." 


Menschlicher  Schweiß. 

Bei  einigen  Krankheilen  hielt  man  den  menschlichen  Schweiß  für  ein  schätzens- 
wertes Mittel,  um  den  weiteren  Verlaul  vorauszubeslimmen,  während  man  bei  anderen 
Krankheiten  sein  Auftreten  als  gefährliches  Anzeichen  befrachtete.  Wenn  man  den  Schweiß 
eines  mit  Fieber  behafteten  unter  Teig  mischte  und  Brot  daraus  backen  ließ,  das  man 
einem  Hunde  zu  fressen  gab,  so  sollte  der  Hund  das  Fieber  bekommen  und  der  Mensch 
gesunden.  Schweiß  galt  auch  als  wirksam  zur  Vertreibung  skrofulöser  Balggeschwülste 
und  zur  Unschadlichmadiung  von  Licbelränken,  „Man  erzählte  sich,  daß  ein  Mann,  der  unter 
dem  Einiluße  eines  Liebetrankes  stand  und  gegen  seinen  Willen  gezwungen  war,  ein  be- 
stimmtes Mädchen  zu  lieben,  ein  Paar  neue  Schuhe  anziehen  und  so  lange  damit  herum- 
lauten mußte,  bis  sie  ausgetreten  waren.  Dann  sollte  er  aus  dem  rechten  Schuh  Wein 
trinken,  der  sich  darin  mil  dem  bereits  vorhandenen  Schweiß  vermischt  halte;  auf 
diese  Weise  würde  er  rasch  von  seiner  Liebe  getieill  werden  und  Haß  an  deren  Stelle 
treten".«) 

Hier  haben  wir  ein  genaues  Gegenstück  zu  dem  Falle,  wo  man  unter  gleichen 
Umstanden  Harn  anwandle  und  es  war  daher  angebracht,  die  Worte  Flemmings  über 
diesen  Gegenstand  wiederzugeben. 

Man  vergleiche  ferner  Etmuller,  der  Schweiß  bei  Skrofeln  verordnete,  11,  2G5; 
Plinius,  XXVlIi,  Galen  und  Avicenna,  der  Angaben  über  den  Schweiß  der  Gladia- 
toren beibringt,  Band  1,  Seite  398,  a  17  und  viele  andere  Stellen. 


')  Flemming,  De  Remedns,  S.  18.  -  ^)  Plinius,  XXVIII,  Kap.  21.  — ')  Avicenna, 
I,  S.  337,  a  36.  —  *)  Dr.  Robert  Fletcher,  Prehisforic  Trephining,  Corlribuüons  to  North 
American  Ethnology  T.  V.,  Washington  1882.  Zum  Gegenstände  verel.  man  noch  E.  Cos- 
quin,  Le  lait  de  la  m£re  et  le  coHre  flotlant.  Legendes,  co nies  et  mylhes  comparfis.  A  propos 
d'une  legende  historique  musulmane  de  Java,  Revue  des  Questions  historiques,  Paris  1908. 
Darin  der  Abschnitt  von  der  Mullermilch  bedeulsam.  —  Von  der  Zauberkraft  der  Milch  nach 
dem  Glauben  der  Völker  und  insbesondere  der  Mi Idivenvand tschaft  im  allen  Ägyp(en  handelt 
A,  Wiedematin,  Am  Urquell  1892,  lll,  S.  259— 2ö7.  —  °)  Tibeüsdier  Text  und  Übersetzung 
von  Berthold  Laufer,  Leipzig  1911,  S.  175  u.  178.  —  °)  Flemmine,  De  Remediis,  S.  19. 
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Vom  Monatblut  im  Zaaberglauben. 

Angaben  über  die  Ansichten,  die  bei  den  Alten  liinsiditlidi  der  geheimen  Kräfte 
des  Monathlutes  herrsdifen,  finden  wir  bei  Plinius,  XXVIII,  Kap.  23  und  Vlli,  Kap.  13. 
„Nähert  sidi  eine  Frau,  die  sich  in  dem  gewissen  Zustande  belindet,  dem  Most,  so  wird 
er  Säuer;0  Samenkörner,  die  sie  anrührt,  bleiben  uniruditbar;  PiropEreiser  verdorrer; 
Garte npll an zen  Irodmcn  ein  und  von  dem  Baume,  unter  dem  sie  sitzt,  fallen  die  Früchte 
ab;  .  .  .  ein  Bienenschwarm,  den  sie  ansieht,  slirbt  sotorl  ab;  Erz  und  Eisen  rosten  sofort; 
.  ,  .  Hunde,  die  von  dem  Monatblule  Itosten,  werden  verrüdtt;  .  .  .  Und  hier  will  idi 
nodi  anheben,  daß  das  Erdpech,  das  man  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  auf  dem  Meer 
von  Judüa  sdiwimmend  findet,  das  als  Asphaltifes  beliannl  ist,  —  ein  Stoff,  der  ganz 
besonders  zah  ist  und  an  allen  Dingen  kleben  bleibt,  die  mit  ihm  in  Berührung  kommen 
—  dieses  Erdpedi  in  einzelne  Stücke  zu  zerteilen  gelingt  nur  mit  einem  Faden,  der  in 
diesen  giftigen  Stoff  (das  Monatblut)  eingetaudil  worden  ist".  Eine  Anmerkung  der 
ßohn'sdien  Ausgabe  gibt  an,  daß  sowohl  Josephus  als  audi  Tacitus  von  der  angeb- 
lidien  Wirkung  des  Monafblutes  auf  das  Erdpedi  des  Meeres  Asphaltites  beriditen,*) 
„Hagelstürme,  sagt  man,  Wirbelwinde  und  sogar  Blitze  versdieudit  eine  Frau,  die  nur 
ihren  Leib  entblößt,  selbst  wenn  sie  zu  dieser  Zeit  ihre  monatliche  Reinigung  hat".  In 
Kappadozien  wandelten  Frauen,  die  ihre  Regel  hatten,  über  die  Felder,  um  sie  vor 
Würmern  und  Raupen  zu  bewahren.  „Man  sagt,  daß  auch  junge  Weinstöcke  durdi  die 
Berührung  einer  Frau  in  diesem  Zustande  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Schaden  erleiden 
und  daß  auch  Rauten-  und  Efeuptlanzen,  die  doch  in  hohem  Maße  heilkrältige  Eigen- 
sdiaften  besitzen,  sofort  zugrunde  gehen,  laßt  sie  sie  an,  .  .  .  Die  Sdineide  eines  Rasier- 
messers wird  stumpf,  kommt  es  mit  einer  Frau,  die  ihre  I?egel  hat,  in  Berührung". 

„Alle  Pllanzen  werden  bleidi,  wenn  sich  Ihnen  eine  Frau  nähert,  die  gerade  die 
monallidie  Blutung  hat".*)  Diese  Ansicht  hat  sich  in  Frankreidi  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten. 

„Betritt  eine  Frauenperson  zu  gewisser  Zeit  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Ge- 
bräude um;  das  von  ihr  Eingemachte  verdirbt,  ebenso  Essig,  Bier  und  Wein,  wenn  sie 
sie  abzapft".*) 

In  Ungarn:  „Will  man  ein  Mäddien  oder  eine  Frau  unfruchtbar  machen,  so  reibe 
man  das  Gemädile  eines  loten  Mannes  mit  dem  Menstruationblute  des  betreifenden 
Weibes  ein.  Eine  Redenart  im  Kalolaszeger  Bezirk,  auf  kinderlose  Weiber  angewandt, 
lautet:  „Sie  hat  auf  einen  Toten  gehamtl"  (holtra  peseit).') 

„Sühnopfer  brachte  man  mit  Monatblut  dar,  .  .  .  nicht  nur  Hebammen,  sondern 
audi  Huren  taten  so".") 

Frommann  führt  Aristoteles  und  Plinius  als  Gewährmänner  für  die  bös- 
artigen Wirkungen  des  Monatblutes  und  den  unheimlichen  Einfluß  menstruierler  Frauen 
an.    Aristoteles  behauptet,  ihr  Blidt  nehme  den  Spiegeln  den  Glanz  hinweg  und  der 


1)  [Dieser  Glaube  ist  heute  nocb  verbreitet;  man  glaubt  auch,  daß  Mildi  sauer  wird, 
eingekochte  Marmelade,  eingemachte  Früchle  verderben,  wenn  sie  von  Frauen  behandelt  werden, 
die  ihre  monalliche  Reinigung  haben.  Und  das  Merkwürdige  iai  jedenfalls,  daß  an  der  Sache 
elwas  Wahres  sein  muß,  denn  gelegentlich  einer  längeren  Diskussion  über  diesen  Gegenstand 
bestätigte  man  mir  von  verschiedenen  Seiten,  daß  die  Betreffenden  in  ihrem  Haushalt  diese 
Erfahrung  gemacht  halten,  I.)  —  ')  Tacitus,  Historien  5,  6  und  josephus.  jUdisdier  Kiieg, 
4  8  4.  Ißourke's  Angabe  4,  Q  ist  falsch,  josephus  erzählt  auch  von  dem  Bindfaden  nichts, 
sondern  sagt,  daß  die  Arbeiter  auf  dem  Asphaltsee  die  Aspli altklumpen,  die  sie  in  ihren  Booten 
eingesammell  haben  und  die  infolge  ihrer  Zähigkeit  an  dem  Fahrzeug  festkleben,  durdi  monat- 
liches Blut  der  Weiber  oder  durdi  Harn  abtrennen,  denn  diese  Flüssigkeiten  allein  vermögen 
den  Asphalt  zu  lösen.  I.|  —  ")  Plinius,  Budi  XIX,  Kap.  57.  —  ')  A.  Witzschel,  S.  278.  — 
»1  H  V  Wlislocki,  Tod  und  Totenfetische  im  Volkglauben  bei  den  Magyaren.  Mitteil.  Anthr 
Ges.^  Wien  1892,  XXII,  S.  3.  —  ")  Plinius,  XXVIII,  S.  20. 

Bourke,  Kmuss  u.  Ihm:  Der  Unrat,  20 
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nächste  Mens±,  der  in  diesen  Spiegel  blicke,  werde  behext  Frommann  führt  das  Bei- 
spiel eines  Mannes  an,  der  da  erzählte,  er  habe  in  Ooa  in  Ostindien  einen  Baum  gesehen, 
der  verdorrt  gewesen  sei,  weil  jemand  einen  Lappen  mit  Monalblut  daran  gehängt  habe.^) 

„Von  Monatblul  herrührende  Flecken  an  einem  Kleide  kann  man  nur  mit  dem 
Harn  derselben  Frau  entfernen".") 

„Ein  schwarzer  Eingeborener  Australiens,  der  dahinter  kam,  daß  seine  Frau 
wahrend  der  Zeit  ihrer  monatlidien  Reinigung  auf  seiner  Decke  gelegen,  tütete  sie  und 
starb  selber  aus  Angst  innerhalb  eines  Zeilraums  von  vierzehn  Tagen.  Daher  ist  auch 
den  australischen  Frauen  während  dieser  Zeit  unter  Todstrale  verboten,  irgend  etwas 
anzurühren,  das  die  IVlänner  gebrauchen ".^) 

Im  folgenden  Beispiel  ist  nicht  vollkommen  sicher,  ob  sich  die  ausgewählten 
jungen  Frauen  gerade  in  der  monallichen  Reinigungzeit  befanden,  aber  es  sind  doch 
Gründe  vorhanden,  die  eine  solche  Annahme  als  gerechBerligl  ersdieinen  lassen,  namenl- 
lidi  zieht  man  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ansichten  vom  Monallluß  in  Belradit.  „In 
einem  Teile  von  Siebenbürgen  ziehen  sich  einige  junge  Mädchen,  wenn  der  Boden  von 
anhaltender  Trockenheit  ausgedörrt  ist,  nacärt  aus  und  stehlen  unter  Anführung  einer 
älteren  Frau,  die  gleichfalls  nadtt  ist,  eine  Egge,  die  sie  über  die  Felder  zu  einem  Bache 
tragen,  wo  sie  sie  sciiwimmen  lassen.  Nachher  setzen  sie  sich  auf  die  Egge,  halten  an 
deren  vier  Ecken  eine  Stunde  lang  ein  kleines  Feuer  in  Brand;  dann  lassen  sie  die  Egge 
liegen  und  gehen  nadi  Hause.  Einen  ähnlichen  Regenzauber  führt  man  in  Indien  aus; 
dort  ziehen  nackte  Frauen  nachts  einen  Pflug  über  die  Felder''.^) 

Mit  der  Nacktheit  verbindet  man  last  jede  Art  von  Zauber.  Krauss  versuchte 
es  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  man  am  Zustand  der  Nacktheit  als  einem  Überlebsel 
aus  der  Zeit  dlirfligsler  Bekleidung  auch  bei  Zaubergebräu  dien  festhalte. 

„Am  ersten  Jahrmaricttage  nacJi  Bartholomäi  treibt  man  die  Raupen  von  den 
Krautädtern  aul  den  Markt.  Eine  Weibperson  läuft  vor  Sonnenaufgang  nadct  dreimal  um 
den  fraglichen  Adter.  Die  Raupen  ziehen  dann  von  der  Ecke,  an  der  das  Laufen  be- 
gonnen hat,  vom  Acker  aus  und  aul  den  Markt".") 

Gegen  alle  Bisse  der  Tausendlüße  gebrauchen  die  Bewohner  von  Angola,  sowohl 
die  Portugiesen  als  auch  die  eingeborenen  Neger,  Frauen- Monatblut.") 

Wegen  der  Inuits  vergleiche  man  das  Werk  von  Reclus,  Les  Primitils,  Paria  1885. 

Die  Furcht  der  amerikanisdien  Indianer  in  dieser  Hinsicht  ist  zu  gut  bekannt, 
als  daß  es  nötig  wäre,  hier  nodi  besonders  auf  sie  hinzuweisen;  sie  ist  auch  in  jeder 
Beziehung  ganz  ähnlich  den  Schilderungen,  die  wir  bei  Plinius  finden.  Die  indianischen 
Squaws  zwingt  man  zur  Zeh  ihrer  monatlichen  Reinigung,  sidi  von  den  andern  abzu- 
sondern; bei  den  meisten  Stämmen  müssen  sie  abseits  stehende  Hütten  bewohnen  und 
überall  ist  es  ihnen  verboten,  für  niemand  anders  als  für  sicii  selbst  Essen  herzurichten. 

Es  herrscht  der  Glaube,  daß  eine  Flinte  oder  ein  Bogen  oder  eine  Lanze,  über 
die  eine  ihre  Regel  habende  Frau  hinwegschreitet,  dadurch  unbraudibar  werden.') 

')  Tractalus  de  Fascinatione,  Nürnberg  1675,  S.  I7f.  —  '')  Plinius,  XXVIÜ,  Kap.  24. 
^  °)  Frazer,  The  Golden  Bough,  !,  S.  170.  Frazer  bringt  aucäi  nodi  andere  Beispiele  von 
den  Eskimos  und  den  nord amerikanisdien  Indianern  bei  „Tinneh"  usw.  S.  170.  —  ')  Frazer 
The  Golden  Bough,  [,  S.  17.  —  Vergl.  dazu  die  Umfrage  vom  Nadclheitzauber  in  den  Anthro- 
pophyteia  Vi,  S.  206—211;  VII,  S.  287—289;  VIII,  S.  287-388.  —  '■)  A.  Wilzschel,  Sagen 
Sitten  und  Gebräudie  aus  Thüringen,  herausg.  von  0.  L,  Schmidt,  Wien  1878,  S.  217.  — 
")  Nach  Angabe  des  Missionars  Chatelain  in  Angola.  —  ')  Von  Bourke  ganz  unabhängig 
behandeln  sehr  eingehend  die  Menstruation  im  Volkglaufien  Ploß-Sarlels,  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde,  9.  Aufl.  von  Dr.  P.  Bartels,  Leipzig  IQ08,  S.  482 — 518.  Wir  ver- 
weisen audi  aul  die  standige  Umfrage  vom  Frauenblut  in  den  Anthropophyteia,  für  die  wir  die 
Menge  der  uns  nodi  zur  Verfügung  stehenden,  meist  ungedrudtten  Erhebungen  zurllcklecen 
müssen,  weil  uns  hier  der  Raum  mangelt 
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Die  Medizinmänner  haben  die  Gewohnheit,  sobald  sie  sich  daran  geben,  eine 
„Medizin"  herziistellenj  jedesmal  eine  Vorbehaltlormel  auszusprechen;  dadurch  will  man 
bewirken,  daß  die  „Medizin"  als  vorschriltmäßig  hergestellt  yelte,  vorausgesetzt,  daß  man 
keiner  Frau,  die  sich  in  ihrem  Sonderzustande  befindet,  das  Zeit  oder  die  Hütte  des  in 
seinem  Amt  tälig-er  Quacksalbers  zu  befreien  erlaubt. 

Bei  den  Navajoes  in  Arizona  besteht  bei  den  Frauen  die  Sitte,  einen  Schathaut- 
slreifen  zu  tragen,  den  man  „chogan"  heißt;  ist  die  Zeit,  während  welcher  die  Frau  ihn 
tragen  muß,  vorüber,  so  geht  die  Frau  zum  Dorfe  hinaus  und  verbirgt  den  Streifen  in  der 
Astgabel  einer  Zeder  oder  eines  Wachhülderbaumes;  die  kommen  in  den  dortigen  Bergen 
sehr  häufig  vor.  Ich  fand  einmal  einen  solchen  Streifen;  aber  die  Leute,  die  bei  mir 
waren,  standen  vollständig  unter  dem  Eindruck,  daß  nichts  gutes  aus  der  Nähe  dieses 
Dinges  entstehen  würde.  Ein  anderes  Mal  erluhr  ich,  daß  einen  kleinen  Knaben  ein 
solcher  chogan,  den  ein  Sturm  von  seinem  Plaize  herabgewehl  hatte,  getroffen.  Der 
Knabe  wurde  fast  wahnsinnig  vor  Angst  und  brachte  drei  oder  vier  Tage  damit  zu,  Lieder 
zu  singen  und  sich  in  einem  Schwitzbadhause  zu  waschen. 

Die  Ostjaken  in  Sibirien  scheinen  davon  dieselben  Anschauungen  zu  haben,  wie 
die  Apachen  und  die  Navajoes.') 

Danielius  Beckherius  belehrt  seine  Leser,  daß  man  Monatblut  in  der  Heilkunde 
verwandle")  und  Liebeiränke daraus  herstellte.")  Zenith  juvencarum  scsanguines  menstruum 
verschrieb  man  bei  der  lallenden  Sucht,  d,  h.  das  erste  Monatblut  eines  jungen  Mädchens,*) 
ebenso  verordnete  man  Charpie  aus  solchen  Lappen.  Den  ersten  Lappen,  den  eine  ge- 
sunde Jungfrau  gebraucht  hatte,  bewahrte  man  sorgfältig  auf,  damit  man  ihn  bei  Pest- 
läUen,  bösartigen  Karbunkeln  usw.  gebrauchen  konnte,  man  benetzte  ihn  dann  mit  Wasser 
und  legte  ihn  auf  den  betrofienen  Teil  auf;  man  benutzte  auch  solche  Lappen  bei  Rose. 
Getrocknetes  Monatblut  gab  man  innerlich  bei  Steinleiden,  lallender  Sucht  usw.  und  äußei^ 
lieh  gegen  Podagra;  man  verwendete  es  ferner  bei  der  Behandlung  der  Pest,  der  Kar- 
bunkel, von  Geschwüren  usw.,  indem  man  es  mit  einem  Lappen  autlegte,  der  mit  Rosen- 
wasser oder  Öl  getränkt  war,  in  denen  man  Monatblut  aufgelöst  hatte;  es  galt  auch  als 
ein  gutes  Schönheitmittel,  um  Knötchen  in  der  Haut  zu  vertreiben.') 

Um  übermäßig  starken  Fluß  des  Monatflusses  einzudämmen,  sättigte  man  ein  Tuch 
mit  Menstruationblut  und  bewahrte  es  eine  gewisse  Zeit  lang  in  einer  Öffnung  auf,  die 
man  in  die  Rinde  eines  Kirschbaumes  gemacht.  Wuchs  die  Öffnung  zu,  so  stellte  man 
sie  von  neuem  her.') 

Paullini  verordnet  das  getrocknete  Monatblut  der  Frauen  zur  Behandlung  der 
Nierenleiden,')  ferner  bei  Hautschwamm  (=  fressende  Flechte),  Nagelgeschwüren  und 
Menstruationslörungen.  Frommann  berichtet  über  dieselbe  Kur  zur  Heilung  unmäßig 
starker  Monatblulung  durch  Einstecken  des  Lappens  in  einen  Kirschenbaum.  "0 

„Bei  Hautkrankheiten  empfiehU  man  .  .  .  Monatblul". ») 

Nach  Flemmings  Angaben  hielt  man  Menslruationblut  für  so  kräftig,  daß  die 
bloße  Berührung  einer  Frau  in  ihrer  Regel  Weinstücke  und  alle  Arten  von  fruchttragenden 
Bäumen  unfruchtbar  machte.  (Hierin  scheint  er  Plinius  zu  folgen).»")  Man  glaubte  auch, 
das  Monatblul  sei  in  der  Heilkunde  wirksam,  um  Störungen  im  Monatllusse  bei  anderen 
Frauen  zu  heilen;  sogar  das  beschmutzte  Hemd  einer  Frau,  die  ihre  Regel  ordnungmSßig 
gehabt,  zeigte  seine  Heilkraft  dadurch,  daß  es  anderen  Frauen,  deren  Monatblutung  sich 
aus  irgend  einem  Grunde  verzögerte,  Hilfe  brachte.  Ein  wenig  Monatblut,  getrocknet 
und  innerhch   genommen,  milderte  die  Schmerzen  bei   der  sogenannten  Dysmenorrhoe 

'  ""iTp^las,  Voyages,  1,  S.  95.  —  ')  S.  23ff.  —  ")  S.  341.  —  *)  S.  42.  -  ')  Medic. 
Microcosm.,  S.  43.  —  °>  Etmuller,  Op.  Omnia;  Schrod.  Dil.  Zool,  II,  S.  265.  —  ')  S.  142f. 
_  8)  De  Fascinaüone,  S.  1006.  —  ')  Avicenna,  I,  S.  388.  ~  '")  Oder  den  damals  wohl 
nodi  allgemeinen  Volkglauben  zu  teilen. 

20* 
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(krankhafte  oder  schwere  Monatreinigung).  Flemming  berichtet,  man  sehe  dieses  Heil- 
mitlel  zu  seiner  Zeil  zwar  etwas  als  veraltet  an,  seine  Anwendung  sei  aber  bei  den  armen 
und  unwissenden  Leuten  noch  immer  bei  Rose,  Gesichlpusleln  und  als  Zusatz  zu  einer 
Podagra-  oder  Gesichlsaihe  gebräuchlich.') 

Die  Lappländer  „erzählen,  sie  könnten  ein  Schuf  mitten  in  seinem  Laute  auf- 
hallen und  das  einj-ige  Mittel  gegen  diesen  Zauber  bestehe  in  der  Besprengung  mit 
Münalblul,  weil  dessen  Geruch  den  büsen  Geistern  unausstehlich  sei^^) 

Zu  beachten  ist  ein  anderer  Glaube  der  Lappen,  „Es  gibt  Leute,  welche  ihre 
Schilfe  in-  und  auswendig  mit  Jungier-Kotti  beschmieren,  und  sich  also  wider  die  böse 
Geister  verwahren  wollen.  Wie  Damian  Goes  aus  Portugall  in  Lapiorum  regione 
berichtet".') 

„Um  eine  junge  Frau  von  der  Auszehrung  zu  heilen,  gab  man  ihr  Monatblut  zu 
trinken".*) 

■    „Jesaijas  vergleich!  unsere  Gerechtigkeit  mit  einem  Menstruationlappen".') 
„Die  Haare  von  Frauen,  die   ihre  Regel  haben,  verwandeln  sich  in   ganz  kurzer 
Zeil  zu  Schlangen".") 

„Die  Männer  haben  einen  ganz  besonderen  Widerwillen  dagegen,  das  Blut  der 
Frauen  zu  gewissen  Zeiten  zu  erblicken;  sie  sagen,  sie  könnten  nicht  gegen  ihre  Feinde 
kämpfen  und  man  lötete  sie,  erblicklen  sie  es'.")  Daher  dürfen  sich  auch  Frauen,  ob. 
wohl  das  Aderlassen  bei  den  Männern  in  Australien  ein  allgemein  verbreitetes  Kurmiltel 
ist,  nicht  zur  Ader  lassen.")  Diese  Abneigung  kann  vielleicht  zur  Erklärung  dalür  dienen, 
daß  man  Frauen  beim  Mannbarwerden,  bei  der  Geburt  usw.  einer  Absonderung  unter- 
wirft, die  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Erde  mannigfache  Formen  angenommen  hat".") 

Man  hatte  alle  Frauen  im  Verdacht,  daß  sie  das  erste  Monaiblut  eines  jungen 
Mädchens  zu  Liebetränken  verwendeten.'") 

„Gegen  Kolik  nimmt  man  Schabsei  von  den  Fingernägeln  einer  Jungtran,  die 
ihre  Regel  hal,  mischt  es  mit  Wasser  und  trinkt  es".") 

In  alten  Zeiten  herrschien  ganz  sonderbare  Ansichten  von  der  Art  und  Weise, 
in  der  der  Basilisk  erzeugt  werden  künnle.  , Bringt  man  in  einen  Glaskolben  Menstru- 
alionblut  und  läßt  dieses  dann  in  dem  Bauche  eines  Pferdes  verfaulen,  so  entsteh!  dar- 
aus ein  Basilisk".'") 

Obgleich  den  Israeliten  und  den  amerikanischen  Indianern  viele  Ansichten  über 
die  Monatblulungen  gemeinsam  waren,  wie  auch  über  die  Absonderung  der  Frauen,  die 
ihre  Regel  hatten,  so  schein!  es  doch  nicht,  daß  man  sich  irgendwie  bemüht  hätte,  die 
bei  solchen  Gelegenheilen  gebrauchten  Kleider  aufzubewahren  oder  zu  verbergen.")  So 
sagt  der  Prophet  Jesaijas  (64,6)  von  den  Götzen  der  Heiden,  daß  man  sie  iortwerfen 
müsse,  wie  die  mit  dem  Menslruationblule  beschmutzfen  Lappen.'*) 

Hinweise  aul  die  Verwendung  des  Monatblules  zu  Zaubereien  findet  man  bei 
Beckherius,  der  Joseplius  anlührt 

')  De  Remediis,  S.  16(.  —  "}  Regnard.  Joumey  lo  Lapland,  bei  Pinkerlon  I 
S.  180.  —  ")  Bourdelol,  S.  535.  —  ')  In  der  Grafsdiaft  Dudiess  im  Staate  New-York  etwa 
1832,  mitEeleiil  von  Joseph  Y,  Bergen  jr.  in  Canitiridge,  Massadiusens.  —  ")  Harinfflon 
Ajax,  S.  24.  —  *)  Scol,  Discoverie,  S.  221.  —  ')  Mrs.  James  Smith,  The  Roandik  Tribe'i' 
S.  5.  ~  ")  Angas,  I,  S,  3.  —  ")  Frazer,  Tolemism,  S,  54,  Anmerk.  —  '")  Flemming  De' 
Remediis.  —  ")  Sagen,  Märchen,  Volkaberglauben  aus  Schwaben,  Freiburg  1861,  S.  487  __ 
")  Melusine,  Paris  1800,  S.  19.  —  '")  Verjrl.  Israeliten  und  Indianer  Eine  elhnographisdie 
Parallele  von  Garrick  Mallery.  Deutscäi  von  Friedrich  S.  Krauss,  Leipzig  1891,  S  45|- 
ßetleckUiig  und  Reinigung.  —  Vergl.  insbesondere  Leopold  Low,  Die  Lebenalter  in  der 
jüdisdien  Literatur,  Szegedin  1875,  Embryologisdies  und  Gynäkologisdies  S.  42—80.  —  nj  j^^^ 
leilung  von  Dr.  Robert  Fletcher. 
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„Hiawatha,  weise  und  gedankenvoll, 
Du  soUsl  heule  Nacht  die  Kornfelder  segnen. 
Ziehe  einen  Zauberkreis  um  sie  herum, 
Um  sie  gen  Vernichtung  zu  schützen". 

„Erliebe  Dich  stillschweigend  von  Deinem  Bette, 
Lege  Deine  Gewänder  völlig  iiei  Seite, 
Wandle  um  die  Felder,  die  Du  bepllanitesl, 
„Mit  Deinen  Haarilechten  allein  bedeckt, 
Bekleidet  mit  der  Finsternis  als  Geward".') 

Frauen  in  ihrer  Regel  schloß  mati  von  den  jüdischen  Synagogen  aus  und  ebenso 
vom  Abendmahl  der  ältesten  christlichen  Kirche.  „Menslruatae  mulieres  superstitiose 
exclusae  ab  ecclesia".') 

Nachgeburl  und  Lochien.  '' 

Sowohl  die  Nachgeburt  als  auch  die  Lochien")  verwandte  man  in  der  Heilkunde; 
die  Lochien  waren  nützlich  zum  Zurückhalten  von  Gebärmutierblutungen;  getrocknete  und 
gepulverte  Nachgeburt  nahm  Liebelrünken  ihre  Wirksamkeit;  man  gebrauchte  sie  auch, 
um  zurückgehaltene  Monatblutungen  wieder  in  Gang  zu  bringen,  usw.*)  Die  Nachgeburt 
[and  auch  bei  der  Behandlung  der  fallenden  Sucht  Verwendung.*) 

Fast  in  ganz  Ungarn  herrscht  der  Glaube,  daß  die  Frau,  wenn  sie  nach  der  Ent- 
bindung zwei-  oder  dreimal  in  die  Nachgeburt  hineinbeißl  (eventuell  wickelt  man  sie  ihr 
vorher  in  einen  Fetzen  ein)  im  Wochenbett  keine  Nachwehen  haben  werde.  Im  Magy- 
arischen heißt  nämlich   Kauen  rägäs   und  ein  Volkausdruck  lür  Nachwehen  ist  hasrSgas 

(Bauchgrimmen). 

wahrend  der  WochenfluBzeit  oder  wie  die  Magyaren  sagen,  der  Wochenbett- 
reinigung hält  man  die  Frau  lür  unrein  und  die  Lochien  selbst  für  schädlich,  giltig. 
Schmiert  man  nun  mit  ihnen  ein  Tier  ein,  so  stirbt  es,  und  bestreicht  man  damit  einen 
Baum,  so  geht  er  ein.  innerlich  angewandt,  beginnen  davon  sowohl  Tiere  als  Menschen 
zu  rasen.  Darum  wirft  man  alles,  was  mit  den  Lochien  inliziert  ist,  in  Flußwasser  oder 
verbrennt  es.") 

Menschlicher  Samen. 

Etmuller  wußte  über  die  heilkräftige  Wirkung  des  menschlichen  Samens  weiter 
nichts,  als  daß  Paracelsus  seine  Anwendung  in  einigen  Fällen  empfahl.')  Plinius  er- 
wähnt den  Gebrauch  des  menschlichen  Samens  als  Arznei.") 

Die  Wilden  in  Australien  haben  „ein  letztes  und  höchst  ekelhaltcs  Heilmillel,  das 
sie  bei  den  verzweileltsten  Fällen  für  ganz  unfehlbar  halten.  .  .  .  Eine  Frau,  die  wegen 
ihrer  lugend  und  ihrer  Leibslärke  begehrt  wird,  führen  sechs  oder  noch  mehr  Männer 
an  eine  Stelle,  die  vom  Lagerplatz  gar  nicht  so  weit  entfernt  isL  Dort  vollziehen  alle 
zunächst  nacheinander  mit  ihr  den  Beischlaf.  Dann  muß  sich  die  Frau  aul  die  Beine 
stellen  damit  der  von  den  Männern  aufgenommene  Samen  um  so  leichter  abfließen  kann. 
Die  Fl'aßigkeit  längt  man  in  einem  Gefäß  auf  und  gibt  sie  dem  Kranken  zum  Trinken 
„in"  Die  Eingeborenen  hegen  zu  diesem  wahrhaft  scheußlichen  Mittel  unbeschranktes 
Vertrauen  und  zählen  viele,  viele  Beispiele  dafür  auf,  daß  es  geradezu  wunderbare  Kuren 
bewirkt  hat.    Wir  selber  haben  jedoch  in  firfahrung  gebracht,  daß  man  es  in  verschiedenen 


')  Longlellow,  Hiawatha,  Gesang  13:  Die  Aussegnung  der  Komlelder.  —  »)  Baro- 

-  IG    Annales,  Lucoa  1758,  111,  S.  266,  XI.    —  ')  lUn'er  Lochien  versieht  man  Absonderungen 

ü      rebörmutter  nadi    der  Geburt,    die    anfangs    blutig   und   sdilieülich  mehr  mildiähnlich  sind 

A  Piwa  3—4  Wodien  nach  der  Geburt  verschwinden.     WodienlluB  zu  deutsch,    l]  —  *)  Flem- 

-n«    De  Remediis.  S.  17.  -  ")  Etmuller,  11,  S.  265.     -  ")  Dr.  R.  Tcmesviry,  S.  86  u. 

Jg    _  ')  B.  II,  S.  272.  —  ")  Plinius,  XXVIIl,  Kap.  10. 
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Fallen  ohne  die  ßeringsle  wiederbelebende  Wirkung  angewandt  Es  wäre  ja  möglicli,  daß 
diese  Flüßigkeit,  —  wie  einige  Gelehrte  lest  versichern  —  weil  sie  die  eigentliche  Leben- 
essenz ist  und  die  Keime  des  Lebens  enthält,  bei  der  Verwendung  als  Trank  durch  einen 
langsam  aber  sicher  an  Erschüpiung  sterbenden  Kranken,  der  an  einer  langwierigen  Krank- 
heit selillen  hat,  wobei  die  Krankheit  aber  verschwunden  oder  geheilt  worden  isi,  die 
von  den  Einßeborenen  mit  allen  Einzelheiten  geschilderte  wunderbare  Wirkung  haben 
kann;  aber  dies  ist  eine  Trage,  die  der  Entscheidung  der  Ärzle  unterliegt".') 
„Bei  der  Flechte  .  .  empliehlt  man  menschlichen  Samen".=j 
Gegen  Gicht  verordnete  Avicenna  Monalblul,  menschlichen  Samen,-')  warmes 
Monitblut,')  ferner  Ziegenmist.')  Man  vergleiche  auch  das  unter  „Liebetränke"  von  der 
Verwendung  dieser  Absonderung  Gesagte. 

Unter  den  Magyaren  ist  dieser  Glaube  weitverbreitet:  „Man  sperre  einen  schwarzen 
Hund  ein  und  gebe  ihm  bei  abnehmendem  Monde  etwas  vom  Sperma  des  Mannes  oder 
den  Menses  oder  der  Nachgeburt  der  Frau  zu  fressen;  dann  sammle  man  den  Kot  des 
Hundes,  pulverisiere  ihn  und  mische  ihn  in  die  Speisen  des  Menschen,  von  dem  man 
die  betreuenden  Dinge  heimlich  erlangt  hat,  und  dessen  Tod  man  herbeirufen  will.  Daher 
die  Redenart  in  einigen  oberunganschen  Gegenden,  die  man  auf  einen  piützlich  Gestor- 
benen anwendet:  „Er  ißt  keinen  schwarzen  Hundekot  mehr".  (Nem  eszik  több  tekete 
kutyaszast)  .  .  Mit  seinem  Sperma  befeuchte  der  Mann  ein  Läppchen  und  werfe  dies 
in  ein  offenes  Grab;  seine  Impotenz  wird  schwinden".«) 

Menschliches  Blut. 

Die  Verwendung  menschlichen  Blutes  in  der  Heilkunde  beschreibt  Plinius  ii" 
105.  Kapitel. 

Beckherius  sagt,  Menschenblul  habe  bei  der  Behandlung  der  fallenden  Sucht 
Verwendung  gefunden.  Faustina,  die  Gemahlin  des  kaiserlichen  Philosophen  Marcus 
Aurelius,  die  gerne  ein  Kind  haben  wollte,  trank  das  warme  Blut  eines  sterbenden  Gla- 
diators, teilte  darauf  mit  ihrem  Galten  das  Bett;  sie  wurde  unmittelbar  schwanger  und 
gebar  den  grausamen  Commodus.  Menschenblut  diente  auch  dazu,  um  sympalheüsche 
Kuren  zu  bewirken.') 

Es  war  aber  unbedingt  erforderlich,  daB  das  in  dieser  Weise  zur  Verwendung 
kommende  Menschenblul  rein  und  unverdorben  war;  Liebenden,  die  den  Wunsch  halfen, 
die  Zuneigung  ihrer  Geliebten  gegen  sich  noch  zu  vergrößern,  erteilte  man  den  Rat.  em^ 
Übertragung  ihres  eigenen  Blutes  in  die  Adern  der  Geliebten  zu  versuchen,  Menschen- 
blut, sowie  das  Bliit  einiger  Tiere,  namentlich  des  Hundes,  des  Schafes  usw.  wandte  man 
bei  Raserei,  Delirium.  Krebs  usw.  an.  Die  Methode  der  Einspritzung  wurde  bevorzugt 
Ep.lephker  pflegten  zuweilen  einen  SchluA  des  warmen  Blutes  zu  Irinken  das  man  beim 
Hervorströmen  aus  dem  Halse  eines  enthaupteten  Verbrechers  aufgefangen;  solches  Biut 
sollte  auch  Gebärmullerblulungen  heilen.*) 

Im  Märmaroser  Komital  in  Ungarn  wischt  man  sich  bei  Chloasma  uterinum  neun- 
mal  das  Gesicht  mit  dem  blutigen  Hemd  einer  Erstgebärenden  ab.»)    An  einigen  Orten 

n  Avicellna  f  s'Ti^^in^"'  "^S^Tr."'  ^'^^""^  '^"''  »verina,  Melbourne  1889,  S.  55.  -- 
S    390  aia       \i'  ^  wi-T  \  ?■ ''  ^-  ^^ö'  "  '2;  a  13,  -  *)  B.  i,  S.  388,  b  9.  -  ')  B" "' 

SSr^Ä  tÄi'"  W"^-  ^i'^-r  ^o^^r^sgitoS "■  ie. 

£hS£^H"^"™^-^^ 
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wicUeU  ...  die  N.C.ebar,  in  einen  Ui„wandlappen  und  v^cMda^ 

d.s  Gesicht  ab.    Zu.eis.  tut  --,^^"  ^^^^^^^^  dem  nach  L 

Gesicht  wascht  man  entweder  mit  dem  Badewasser  oes  müu^s 

Geburl  zuerst  gelassenen  Harn  ab.  tiiminerliehsten 

„Die  Tenden.  zur  A-^-^f/-- rEr't^^^^^^^^^^^^ 
Rudimeule  geht  durch   die  ^esc« '^^^^^^  %^^^,^,,„  (Leber,  Galle,  Kot, 

nicht  jede  Verwendung  von  Tjerblut,  "''f^^.'^f"^'"' ™  ..,  ..■.^^^  jcr  Grundsalz  pars 
Klaue,  Haare  usw.    auf  das   Kullopler  zurückfUhrei, ,   e  neste  Is  «P  "^'^  °  ,;„„ 

pro  to.0  hierbei  mit  (Ei  .  B.  für  das  Hu^n^^  ^^  ^      e— ^^  °^'^  '^'  '^'"' 

äußeren  Seele  gegen  d,e  innere  ,m  B'"' °f  ^^^^  J^^  ßlu.  eines  elbischen  Tieres, 
ist  die  materia  peccans,  d,e  vertragen  wird  ^-^j;"  ^^^^  ,,,,h,  Hüllen  als  Amulele 
unter  dessen  Körperliülle  ein  Dämon  steckt   andere  nere^eo^n      ^.        „^^ck versetzt 

ab,  wobei  die  materia  peccans  in  -''^^e  ^«"  *^f^^^^^ 

werden  soll.    Auch  kann  das  Blut  irgendwie  zum  »^"  ^^^^^^^        ^,„,3  Tieres  mit  dem 

werden.    Der  Zusammenhang  der  volkmed.zimseh  n  \en.Ä -^^^^^ 

Opierkulte  ergib,  sich  aber  nicb,  blos  -^^  ^Ur   ni^^^f^^^^^^^^^^^  ^-"^"^ 

(antidamonischer  Zweck,  Parallehsmus  diese  H*™'  Bestrebungen  und  volk- 
zur  Ablösung  des  vollen  Opfers  in iolge  -J^-onp    osoph  sc:her  B._  ^^^    ^g^^_^^^^^  ^^^^_ 

wirtschamichen  Zwangs);  er  ergibt  ä"=J  J^^"^^^"  ^j  J,^,n  AuslUhrungbeslimmungcn, 
medizinischen  Vervvendungen  und  zwar  durch  die  verscnieae  ^,^^^,  ^^^ 

wie  da  sind:  a)  die  Tötungart,  b)  die  Farbe  ^f^. ;'"''' g'^.^g.ng  oder   Bestreichung 
Opierlierart,  e)  die  üuBere  Geslalt,  f)  das  Eisatzlier,  g)  Bespreng    g 
der  Wände  und  h)  die  Krankheilart". ')      _  unschuldiger  MBdchen 

Grimm  weist  aul  die  Tatsache  hm,  daß  man  a  ^p^g^i^|,ien  bei  lallender 
und  Knaben  als  Heilmittel  gegen  Aussatz  ß=^/™' '^,,schenschädcl";  ferner  kann 
Sucht.=)  -  Man  vergleiche  auch  die  Angaben  unter  »  pr.  H,  C.  Trumbull 
man  weitere  Einzelheilen  in   dem  Buche   ,Bl™d-Covenanl 

""""■  über  das  Verhüten  der  Kaiserin  P^stina-inde.  man  n.eres  bei  Henr.  C  U. 
Hislory  of  the  Inquisition,  New-York  1989,  lU,  3öl- 

Nasenschleim  und  bedecken  sie  mit  Erb sensehalen haut  ) 

Haut,  Fleisch  und  Talg  des  M-s^c^- ^_^^  ^_^  ^^^^^^^  ^„^ 
Gürtel  aus  Menschenhaut  S^l:,^^^^,^'''',^'!,  seine  Mißbilüsnng  über  ihre  Ver- 
in  seinem  ,Comment.  Ludovic."  sP'-"='",J"""''"i,eibi  er  jedoch,  wie  und  zu  welchem 
Wendung  aus.  in  anderen  Teilen  ^'^■"^;  *t.  'dl  daraus  hergeslelltcr  Gürtel  ist  be. 
Zwecke  man  sie  gebrauchte.  ..Menschenhaß  und  ^^.^  Auslreiben  eines  abge- 
Fernhaltung  von  Gebärmutlerslockungen  sehr  nützlich, 
,.  .      ,„„„,    Archives  inlemBtionales  pour 

mit  seinem   berühmten  Werk.    Das  B^tm       ^^^  des  JUd.sdie    J  «/^om"  U  mehr 
besonderer  Beiüdcsichtigung  der  -.r"™^"«  „,3^  es  zumindest  mi  "^"V^"     „svSry,  S.  124. 
IBOO.  XII.  206  S.  ET.  8".     Es  ^/^llegen  Juden  zu  belegen,  -  ^  Temesva  y, 
wagi,  die  Geridile  mit  Rilualmordanklagen  geg     j 
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storbenen  Foetus  und  bei  schwieriger  Geburt",')  —  Hinweise  auf  solche  Gürtel,  die  man 
„cingulae"  oder  „chirothecae"  nannie,  findet  man  in  den  Werken  Samuel  Augustus 
Flemmings  und  anderer. 

Menschenlleiscli  von  Leichnamen  verordnefe^)  man  unter  dem  Namen  „Mumie". 
Becitherius  zahlt  nicht  weniger  als  fünfzig  Vorschriften  auf,  für  alle  möglichen  Arten 
von  Krankheilen.  Die  „Mumie"  sollte  von  einem  Verbrecher  herstammen,  der  an  einem 
Galgen  gehangen  halte,  aber  nicht  begraben  gewesen  war,  und  alt  sollte  er  zwischen 
fünfundzwanzig  und  vierzig  Jahren,  von  guter  Kü  rp  erbe  seh  äff  enheit,  ohne  organische  oder 
andere  Leiden,  und  sie  sollte  bei  klarem  Wetter  gesucht  worden  sein,  Menschenfleisch 
findet  sich  in  Vorschriften  von  ,The  Chyrurgeon's  Closet",  London  Hj32,  S.  6  und  53. 
—  Andrew  Lang  weist  auf  die  Verwendung  von  „Mumienpulver"  durch  die  Ärzte  am 
Hofe  Karls  des  Zweiten  von  England  hin.°) 

Menschlichen  Talg  gebrauchte  man  in  der  Heilkunde;  die  Herslellung  erfolgte 
aus  der  Haut  und  anderen  Körperleilen,  Man  hielt  ihn  für  wirksam  bei  der  Beseitigung 
von  Pocken  pustein,  während  ein  „Oleum  Philosophorum",  das  man  aus  Talg  destillierte, 
in  hohem  Ansehen  bei  der  Behandlung  von  Geschwülsten,  katarrhalischen  Leiden,  Ohren- 
schmerzen usw.  stand.*) 

Menschenfleisch,  „mumia"  empfahl  man  für  die  Zubereitung  der  besten  „Para- 
ceisus-Salbe",  als  Heilmittel  gegen  Quetschungen  und  gegen  geronnenes  Blut. 

Paracelsus  im  XVL  Jahrh.  und  später  die  Paracelsisten  gebrauchten  vielfach 
die  sog.  Mumie  oder  das  sympathetische  Ei.  „Man  füllte  ein  ausgeblasenes  Hühnerei 
mit  dem  warmen  Blute  eines  gesunden  Menschen,  verklebte  es  wieder  sor^ältig  und  legte 
es  sofort,  damit  die  Lebenkraft  nicht  durch  Erkalten  daraus  entschlüpfe,  mit  andern  Hühner- 
eiern einer  Henne  zum  Bebrüten  unter.  Nach  einigen  Wochen  brachte  man  das  Ei  zum 
Schluß  in  einen  warmen  Backofen  und  ließ  es  darin  solange  Zeit  liegen,  als  notwendig 
ist,  ein  Brot  fertig  zu  backen.  Das  so  zubereitete  Ei  heilte  jede  Krankheit;  denn,  da 
man  das-  Blut  für  den  eigentlichen  Sitz  der  Lebenkraft  iiielt,  so  halte  natürlich  jeder  Krank- 
heitdämon zu  diesem  Ei,  das  das  menschliche  Blut  in  so  verdichteter  Form  enthielt,  eine 
natürliche  Zuneigung.  Man  brauchte  das  warme  Ei  nur  auf  die  krankhafte  Körperstelle 
zu  legen  und  nachher  in  die  Erde  zu  vergraben,  so  war  man  geheilt;  denn  die  Krank- 
heit war  natürlich  sofort  in  das  sympathetische  Ei  geschlüpft".') 

„In  China  betrachtete  man  es  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  als  etwas  sehr 
verdienstliches,  wenn  Kinder  für  ihre  kranken  Ellern  oder  Schwiegereltern  ihr  eigenes 
Fleisch  oder  Blut  als  Medikament  hergaben,  lalls  sich  andere  Arzneien  als  wirkunglos 
erwiesen.  .  .  .  Derartige  Fälle  von  Selbstverstümmlung  waren  in  Indien,  auch  in  buddhisti- 
schen Kreisen,  nicht  unerhört,  sonst  läge  ja  keine  Veranlassung  zu  einer  ausdrücklichen 
Verbolbestimmung  vor.  ...  In  der  Historia  Regum  Britanniae")  steht  die  Geschichte  des 
Königs  Katwallawn,  der  da  schwer  krank  darniederlag.  Als  sein  Neffe  Breint  gewünschtes 
Wildpret  nicht  erjagen  konnte,  schnitt  er  sich  ein  Stück  aus  den  Schcnkelmuskeln  her- 
aus, steckte  es  an  einen  Bratspieß,  briet  es  und  brachte  es  dem  König.  .  .  .  Und  nach- 
dem der  König  davon  gegessen,  fühlte  er  sich  Iroher,  sodaß  er  nach  drei  Tagen  voll- 
kommen wieder  hergestellt  war".') 

^)  B.  U,  S.  272.  —  *)  Med.  Microcosm,,  S.  263ft.  —  ■)  Myth  usw.,  I,  S.  96  —  Man 
vergl.  die  auf  S.  281  Anmerk.  erwähnte  Studie  Wiedemanns.  —  ')  Flemming,  De  Remediis 
S.  9.  —  Vom  Mensdienfalg  in  der  Volkmedizin  handeil  F.  Velc,  Lidskfi  sädio  lekem,  Cesky 
Lid,  Prag,  XVI,  S.  480.  —  ')  Hermann  Peters,  Aus  pharmazeutischer  Vorzeil  In  Bild  und 
Wort,  Berlin  1910,  I,  S.  231.  —  ^)  Ystoiya  Brenhined  y  Brytanyeis,  herausg.  von  John  Rhys 
und  J.  Gwenogeryn  Evans,  Oxford  18fi0,  S.  243.  —  ')  Äusführlidi  bei  H,  Kern,  Mensdien- 
fleisdi  als  Arznei.  Fesigabe  zur  Feier  des  70.  Geburttagea  Ad.  Bastians,  Leiden  1896 
S,  37—40, 
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„Schaatthausen')  teilt  die  merkwürdige  Erzählung  eines  Missionars  mit,  dem 
eine  alte  Frau,  die  sonst  alle  Nahrung  verweigerte,  gestand,  nur  noch  Appetit  nach  der 
Hand  eines  Kindes  zu  haben,  indem  sie  hinzufügte:  „Aber  niemand  wird  mir  zu  Lieb 
ein  Kind  einfangen  und  töten". =)  Man  darf  annehmen,  daß  die  Kranke  vom  frischen 
Kinderfleiscli  als  Arznei  die  einzige  Heilung  erwartete. 

Zunge. 

Magyarischer  Volkglaube:  ,,Die  pulverisierten  Zungen  totgeborener  Kinder  gelten 
für  ein  besonders  kräftiges  Heilmittel  nicht  nur  für  Gelbsucht,  sondern  auch  für  die  Rose, 
den  Kinderweinkrampf,  das  Bettnässen  und  Halsweh.  Vor  einigen  Jahren  fand  eine  Frau 
unter  Steinen  am  Theißufer  der  Marmaroser  Gegend  eine  verstümmelte  Kindleiche,  der 
die  Zunge,  das  Herz,  der  kleine  Finger  der  linken  Hand  und  die  Zehen  fehlten.  Die 
gerichtliche  Untersuchung  ergab,  daß  eine  Heilkunstlerin  (javasasszony)  im  Einverständnis 
mit  dem  Totengräber  aus  diesen  Körperteilen  Heilmittel  verferiigt  habe".^) 

Menschensctiädel. 

In  seinen  Memoiren,  die  Plinius  anführt,  war  Demokrilus  der  Ansicht,  daß 
„der  Schädel  eines  Verbrechers  bei  einigen  Krankheilen  äußerst  wirksam  sei  .  .  .  Für 
die  Behandlung  von  anderen  Krankheiten  ist  der  Sdiädel  eines  Mannes  ertorderhdi,  der 
Freund  oder  Gast  war".')  Der  Sdiädel  muß  von  einem  ermordeten  Manne  herrühren, 
dessen  Leib  unverbrannt  bleibt,  oder  audi  von  einem  Gehängten.') 

Xenokrates,  der,  wie  Galen  sagt,  zwei  Gesdilediter  oder  sechzig  Jahre  vor  ihm 
blühte,  schreibt  mit  einer  Ernsthalligkeit,  die  Zutrauen  verdient,  von  den  guten  Wirkungen, 
die  man  erzielt,  „wenn  man  mensdilithes  Gehirn,  Fleisdi  oder  Leber  ißt,  oder  wenn  man 
die  gebrannten  oder  ungebrannten  Knochen  des  Kopfes,  des  Unlersdienkels  oder  der 
Finger  oder  das  Blut  verschludtl".") 

„Gegen  einen  bohrenden  Wurm  .  .  .  verbrenne  man  die  Kopfknochen  oder  den 
Sdiädel  eines  Mensdien  zu  Asdie  und  lege  ihn  mit  einer  Pfeife  auf".')  —  Paracelsus 
gibt  die  Vorsdiriit  für  die  Destillation  des  „Öles  aus  dem  Sdiädel  eines  Menschen"  an: 
„Nimm  den  Schädel  eines  Mensdien,  der  niemals  begraben  war,  und  zerstoße  ihn  zu 
Pulver'/)  „Die  gegen  die  fallende  Sudit  zu  nehmende  Menge  beträgt  S  Gran".  — 
Auch  Schurig  stellt  fest,  daß  der  menschlidie  Schädel  ein  Heilmittel  gegen  die  fallende 
Krankheil  ist.")  Den  Sdiädel  eines  Mannes  verwandten  bei  Krankheilen  Männer,  den 
einer  Frau  erkrankte  Frauen.'")  —  Beckherius  verordnet  ihn  bei  Gehirnaffektionen, 
Epilepsie,  Paralyse,  Schlaganfällen,  Sdiwindel  usw.;  er  soll  ihn  als  Pulver  oder  frisdi, 
allein  oder  in  Mischungen  einnehmen.^') 

4  Anthropologisdie  Studien,  Bonn  1885,  S.  519.  —  'l  R.  S.  Steinmetz,  Endokanni- 
balismus,  Wien  1896.  Mitteil,  der  Anthr.  Ges.  XXVI,  S.  9.  Er  faß!  die  gesudile  Heilwirkung 
unter  dem  unbestimmten  Begriff  der  Zauberei  auf  und  bringt  sich  damit  um  eine  nühere  Ein- 
sidil  in  den  Zusammenhang  der  Ersdieinungen.  —  Man  vergi.  dazu  audi  K.  Alberls,  Menschen- 
Iresserei  und  Menscjienopfer  in  Europa,  Völkerschau,  herausg.  von  B.  C,  Renz,  111,  S.  150  bis 
153.  —  Die  Fälle,  von  denen  Th.  Koch  und  R,  S,  Steinmetz  beridilen  —  sie  finden  sidi 
auch  bei  Sartori,  Die  Sitte  der  Alten-  und  Krankentölung,  Globus  1895,  S.  12Gff  —  handeln 
doch  nur  von  Allen  und  Kränklichen,  die  man  tölele,  um  sie  zu  verzehren,  also  vom  Irischen 
Fleisch,  nicht  jedoch  vom  verwesenden,  das  nicht  einmal  der  Magen  der  Primitiven  verlrägt.  — 
')  Varga.  A  babonäk  könyve,  Arad  1877,  S,  155  (Deutsch  von  Wlislocki).  —  ')  Plinius, 
XXVIII,  Kap.  2,  —  '')  A.  a.  0.  —  ")  Saxon  Leechdoms,  I.  S.  18.  -  ')  Saxon  Leech- 
doms,  II,  S.  127,  unter:  Leedi  Book.  —  *)  Theophraslus  Paracelsus,  The  Secrets  ul  Pliy- 
slcke,  London  163.1,  S.  97.  —  ")  Chylologia.  —  '")  Rare  Secrets  in  Physidte,  Coliecled  by  thc 
Comlesse  of  Kent,  London  1054,  S,  3.  —  ")  Medicus  Microcosmus,  S.  199fl. 
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Aber  vorzuziehen  war  auf  alle  Fälle  „ein  noch  niemals  begraben  gewesener 
Sdiädel"0  orfer  „der  Schädel  eines  gewaltsamen  Todes  gestorbener  Mensdien".")  Audi 
das  Moos  eines  soldien  Schädels  gebraudile  man  in  der  Heilkunde.«)  Wenn  irgendwie  mög- 
lich, sollte  es  von  einem  Mensdien  stammen,  den  man  auf  einem  Sdiaiolt  hingeriditet 
oder  der  am  Kreuze  geJiangf  hatte. 

;,PuIver,  aus  den  Knodien  eines  Mensdien  gebrannt,  hauplsädilich  aus  dem  in 
der  Erde  gefundenen  SdiädeJ,  heilt  die  lallende  Sudii,  Die  Knodien  eines  Mannes 
heilen  den  Mann,  die  Knodien  einer  Frau  heilen  die  Frau".  Der  Kranke  muß  sidi  aber 
neun  Tage  lang  des  Weines  enthalten.-')  Das  Mitlei  gebrauchen  die  Serben  noch  immer 
so.  —  „Verbrannte  Menschenknocheii"  sind  ein  Heilmittel  gegen  lallende  Sucht;'')  ferner 
„Mümia"")  und  „Menscfienknochen  in  einem  Getränk  eingegeben".') 

Gegen  fallende  Sucht.  „Nimm  Pillen,  die  aus  dem  Schädel  eines  solchen  gemacht 
worden  sind,  den  man  gehängt  hat".')  Die  Schädel  ihrer  Vorfahren  benutzten  die  Tibeler 
als  Tnnkschalen  nach  den  Angaben  von  Rubruquis,  bei  Purchas,  1,  S.  23,  —  „Bei 
primitiven  Völkern  gih  der  Kopf  als  ganz  besonders  heilig".")  —  Dr.  Bernard  Schaff 
gibt  die  folgende  Vorschrill  für  die  Heilung  von  Fiebern:  „Nimm  von  den  Menschen- 
schädeln, die  nicht  in  Gräbern  eingeschlossen  sind,  einen  heraus,  und  verbrenne  ihn  in 
einem  Tiegel  oder  an  offenem  Feuer  zu  Asche;  verordne  diese  in  Mengen  von  einem 
Skrupel  (l'/g  Gramm)  bis  zu  einer  halben  Drachme  (2  Gramm)  eine  oder  zwei  Stunden 
vor  dem  Fieberanlall".")  Er  fügt  noch  hinzu,  daß  bei  den  gewöhnlichen  Leuten  der 
Glaube  herrsche,  man  müsse  sich  den  Schädel  am  frühen  Morgen  um  die  Zeil  der 
Wintersonnenwende  verschaffen  und  unter  Vornahme  der  heiligen  Handlungen  (sacris), 
die  dazu  gehören,  nämlich  unter  völligem  Stillsctiweigen ;  seinerseits  hält  er  dies  allerdings 
für  Aberglauben. 

Der  Schädel  eines  auf  dem  Schafott  oder  auf  dem  Rade  gestorbenen  Verbrechers 
mußte  lange  genug  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  sein,  damit  er  vollständig  Irodien  und 
weiß  geworden  war,  dann  galt  er  als  Sondermiltel  gegen  die  fallende  Sucht  und  war 
auch  viel  wirksamer  zu  diesem  Zwecke  als  ein  Schädel,  den  man  von  einem  Kirchhofe 
geholt  hatte. 

Die  Soldaten  glaubten,  daß  sie  sich  gegen  die  Waffen  der  Feinde  sicherien,  wenn 
sie  unmittelbar  vor  der  Schlacht  aus  einem  Schädel  tränken.  Dieser  Glaube  kam  un- 
zweifelhaft mit  den  Skythen  nach  Europa.")  Etmuller,  aus  dem  diese  Angabe  herstammt, 
zeigl  auch,  daß  man  solche  Schädel  gemahlen  und  den  Kranken  eingegeben  habe;  hier- 
über bringt  er  viele  Zubereitungarten  und  Verordnungen. 

Elmullers  Behauptung  ist  alles  nur  nicht  unzweifelhaft.  Vom  skythischen  Brauch 
berichten  Herodot  IV,  70  undPomponius  Mela  (De  chorograph.  II,  1,  12-14):  pocula 
ut  Essedones  parentium,  ila  inimicissimorum  capitibus  expoliunt.  Nach  Livius  (XXIII, 
24)  legten  die  ßojer  den  Schädel  des  im  J.  216  v.  u.  Z.  im  Lifanawalde  in  Gallien 
gefallenen  römischen  Feldherrn  Lucius  Poslhumius  nach  ihrer  Sitte  mit  Gold  aus.  Dieser 
Sctiädei  diente  ihnen  als  heiliges  GefäB  bei  Feierlichkeiten  zur  Opfei-schale.  Priester  und 
Tempelvorsteher  tranken  daraus.  Siüus  Italicus  (Fun-  XIII,  482)  versichert  von  den 
Kellen,  sie  pflegten  Menschenschädel  mit  Gold  auszulegen  und  als  Pokale  zu  verwenden. 
Ammianus  Marcellinus  behauptet  von  den  Skordiskern,  sie  seien  vor  Zeilen  ein  grau- 
sames und  wildes  Volk  gewesen,  das  da  Krieggefangene  Bellona  und  Mars  geopfert  und 

1)  S.  207.  —  ^  S.  266.  —  ")  S.  237.  —  *)  John  Moncrief,  The  Poor  .Man's  Phy- 
sician,  Edinburg  1716,  S.  70.  —  °)  Avicenna,  I,  S.  330,  a  18.  —  ")  B.  I,  S.  357  a  55  — 
')  B.  i,  S.  371,  a5.  ~  ")  Reginald  Scot,  Discovene,  S.  175.  -  ")  Frazer,  The  Golden 
Bough,  ß.  1,  S.  187.  ~  ^°)  Schail  in  „Ephem,  Phys.  Medic",  Leipzig  1694,  B.  ii,  s.  93  — 
■')  Etmuller,  II,  S.  2f)8I. 
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mit  Gier  Menschenblul  aus  Schädeln  getrunken  habe.  Der  Bulgarenfürst  Krum  ließ  aus 
dem  Schädel  des  i.  J.  611  erschlagenen  griechischen  Kaisers  Nikephoros  einen  mit  Silber 
ausgelegten  Pokal  machen,  woraus  seine  slavischen  Bojaren  bei  den  Gastereien  den  Chren- 
frunk  genossen.  So  ließ  auch  der  PeCenegenfürst  Kurja  dem  russischen  Fürsten  Svja- 
toslav  (gest.  i.  J.  972)  den  Kopl  abschneiden  und  aus  dessen  Hirnschale  einen  Trink- 
becher anlertigen.  Der  Longübardenkünig  Alboin  gebrauchte  den  Schädel  seines  Schwieger- 
vaters, des  Oepidenküiiigs  Kunimund,  als  Trinkbecher  und  trank  daraus  seiner  Gemahlin 
Rosamunde,  einer  Tochter  des  Erschlagenen,  zu,  die  ihn  dafür  I.  J.  572  ermorden  ließ.') 

Auch  im  Christenlum  fand  diese  Sitte  Eingang.  2u  Zeiten  galt  es  als  besonders 
heilkräftig,  aus  Schädeln  der  Heiligen  zu  Irinken.  Man  berichtet,  Mönche  zu  Trier 
heilten  damit  Fieberkranke,  daß  sie  ilmen  aus  der  Hirnschale  des  hl.  Theodult  zu  Irinken 
gaben,'-') 

Flemming  gibt  an,  man  betrachte  den  Mcnschenschädel  in  allen  denjenieen 
Fäller  als  kräftiges  Heilmittel,  in  denen  praktische  Ante  menschliches  Hirn  zu  verordnen 
pilegten,  d.  h.  bei  nervösen  Störungen  und  bei  fallender  Sucht.  Vorzuziehen  sei  immer 
der  Schädel,  der  der  Leiche  eines  gewaltsamen  Todes  gestorbenen  Menscher  gehörte. 
Er  bildete  einen  Bestandteil  bei  vielen  Vorschriften  mit  hochtönenden  Titeln,  z.  B.  „Ma- 
jesterium  epilepticum",  „Specificum  cephalicum'-  usw.  Als  Pulver,  entweder  Irisch  ge- 
mahlen oder  zu  Asche  gebrannt,  verordnete  man  ihn  zuweilen  als  Fiebermitlei  und  bei 
Schlaganfällen.') 

W.  W.  Rockhill  berichtet,  die  Lamas  in  Tibet  gebrauchten  bei  ihren  religiösen 
Zeremonien  Schädel,  aber  wiesen  diejenigen  Schädel  zurück,  die  nach  menschlichem 
Harn  röchen. 

„Blut  vom  Schädel  eines  toten  Menschen"  verwendete  man,  um  Blutungen  zu 
stillen.  *) 

„Es  gibt  ein  Weissagegefäß  —  ein  unheimlicher  Gegenstand,  der  aus  dem  um- 
gedrehten Schädeldache  eines  buddhistischen  Priesters  besteht".'') 

Ehe  die  Weißen  nach  Australien  kamen,  benutzten  die  dortigen  Eingeborenen 
menschliche  Schädel  als  TrinkgefäBe,  wobei  sie  die  Näte  mit  einer  Art  harzigen  Gummis 
verschmierten.") 

,Das  Pulver  aus  den  Knochen  eines  Mensehen,  namentlich  dasjenige,  das  man 
aus  einem  in  der  Erde  gefundenen  Schädel  herstellte,  galt  in  Schottland  als  ein  Heilmittel 
für  die  fallende  Sucht.  Wie  gewöhnlich,  gibt  man  auch  hier  an,  daß  die  Knochen  eines 
Mannes  die  Männer,  die  Knochen  eines  Weibes  die  Frauen  heilen.  Orose  vermerkt  auch 
die  Nützlichkeil  des  auf  einem  menschlichen  Schädel  gewachsenen  Mooses;  getrocknet 
und  gepulvert  konnte  man  es  bei  Kopfschmerzen  als  Schnupimittei  nehmen".")  Black 
belehrt  uns  auch  darüber,  daß  ganz  dieselben  Ansichten  über  dieses  Heilmittel  in  England 
und  in  Irland  herrschten. 

„Zu  den  Dingen,  die  man  beinahe  unter  die  Haushaltunggegens lande  rechnen 
kann,  gehören  die  getrockneten  Schädel,  die  man,  in  Bananenbl älter  gewickelt,  in  der 
Behausung  fast  jeder  Dayakenfamilie,  die  etwas  auf  sich  hält,  vorfinden  kann.  Sie  sind 
an  der  Mauer  angebracht  oder  hängen  vom  Dache  herab.    Der  Unterkiefer  fehlt  immer, 

')  Die  Belege  in  voller  Breite  in  dem  sonst  ziemlich  unbrauchbaren  Buche  Dr.  Gregor 
Kreks:  Einleitting  in  die  slavische  Literatur-Geschichte,  Graz  1887,  S.  766—770.  Er  entnahm 
die  Stellen  Richard  Andree,  Ethnograph.  Parallelen  und  Vergleidie,  Stuttgart  1878,  S.  133 
bis  136,  der  im  übrigen  mehr  darbietet.  —  *)  Vergleidie  J.  Grimm,  Geschichte  der  deulsdien 
Spradie,  4.  Aufl.,  Leipzig  1880,  S.  1041.  —  ^)  De  Remediis,  S.  10.  —  ')  Pelligrew,  Medical 
Superstitions,  S.  113.  —  ")  Tidbits  from  nbel,  im  Eveninu  Slar  vom  3.  Nov.  1888  (Washing- 
ton) in  der  Besdireibung  der  Rockhill-Sammlung  im  National-Museum.  —  ")  Native  Tribes  of 
South-Ausiralia,  Adelaide  1879.  —  ^  Black,  Folk-Medicine,  S.  96. 
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weil  es  die  Dayaken  für  richliger  hallen,  daß  sie  ihr  Opfer  unter  dem  Hinlerhaupt  köplen, 
wobei  sie  den  Unterkiefer  jedesmal  am  Körper  belassen".  0 

Wir  erinnern  hier  an  die  sorgfaltige  Art  und  Weise,  wie  die  Matidanen  die  Schädel 
ihrer  Toten  aulbewahrien,  nach  den  oben  angeführten  Berichten  Gatlins.^) 

Auf  Schadein  gewachsenes  Moos. 

Von  der  medizinischen  Verwendung  des  auf  dem  Schädel  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorbenen  Menschen  gewachsenen  Mooses  spricht  Von  Helmonl.") 

iitmuller  erwähnt,  daß  man  auf  dem  Schade!  eines  Verbrechers  gewachsene 
„usnea"  oder  Moos  bei  fallender  Sucht  einfiab.-') 

Flemming  hielf  gleichfalls  solches  Moos  lür  sehr  wirksam  bei  fallender  Sucht, 
bei  Hirnleiden  und  als  StillungmiLfel  bei  Blutungen.  Es  mußte  aber  vom  Schädel  eines 
Verbrechers  stammen,  den  man  gehangt  oder  dem  man  die  Glieder  auf  dem  Rade  ge- 
brochen hatte.') 

Trocknet  und  pulvert  man  solches  Moos,  so  kann  man  es  bei  Kopischmerzen 
als  Schnupf  mittel  einnehmen.") 

„Das  Cemüs')  auf  Hirnschalen  von  einem  der  gewaltsam  getutet  worden  und 
unbeerdigl  in  der  Luft  gelegen,*)  hatte  magische  Kraft.  Die  atuQoi  iiic.iaaiUmzoc  sind  da- 
bei im  allen  Griechenlande  die  Zaubervermiltler.  Die  mittelalterlichen  Chemiker  suchten 
in  dem  Totenschädelmoos  einen  besonderen  Balsamus  insitus,  eine  Art  von  taroana,  sie 
stellten  einen  Spiritus  antiepilepticus,  den  Spiritus  calvariae  humanae  und  den  Spiritus 
ossium  humanorum  her".") 

,Menschenschadelmoos,  Usnea  cranii  humani,  war  meistens  Parmelia  saxatilis  oder 
Parmelia  oraphalodes,  Leraery  schreibt  in  seinem  1675  erschienenen  Cours  de  chimie 
darüber:  „Haben  die  Hirnschädel  viel  Jahr  in  der  Luft  gehangen,  so  findet  man  eine 
Art  grün  Moos  darauf,  das  man  Usnee  nennt.  Man  läßt  es  aus  Iriand  bringen,  wo  es 
gang  und  gäbe  ist,  weil  man  der  Orten  die  armen  Sünder  solange  an  Pfählen  im  Felde 
hängen  läßt,  bis  sie  stückenweise  herunterfallen.  Wann  nun  das  Fleisch  und  die  Haut 
diese  Zeit  über  vergangen,  so  wächst  solch  Moos  auf  dem  Hirnschädel.  Es  adstringiret 
und  stillet  sonderiich  das  Blut  wohl,  wenn  es  außen  autgelegt  wird.  Man  kann  es  auch 
inneriich  zur  Epilepsie  brauchen,  als  daß  es  sehr  viel  volalisches  Hirnschädelsalz  in 
sich  halt".") 

Menschenhirn. 

Menschenhim,  in  Weingeist  aufgelöst  oder  destilliert,  gab  man  hei  nervösen 
Störungen  und  gegen  fallende  Sucht  ein.") 

„Leighlon  Wilson  sah  in  Süd-Guinea,  wie  man  einem  erst  kürzlich  verstorbenen  *P 

angesehenen  iVIanne  den  Kopl  abschnitt  und  ihn  auf  Kreide  auströpfein  ließ.     „Man  hält 

')  Carl  Bock,  Head-Hunlers  of  Borneo,  London  1881,  S.  199.    Man  vergleiche  dazu  V 

Alb.  C.  Kruyts  eindringende  Forsditingen:  Hei  Koppen snelen  der  Toradja's  van  Midden-Celebas 
en  zijne  beteekenis.  S.  A.  Versl-  en  Meded.  d.  Koninkl.  Ak.  v.  Wetensdi.  Amsterdam  1899, 
80  S.  gr.  8".  —  ')  Die  Verschiedenheit  zwischen  MensdienopferkuU  und  Antliropophagie,  die 
man  nidit  selten  miteinander  vermeng!  oder  verwediselt,  legt  für  Hawaii  Karl  von  den  Steinen 
klar,  Reise  nach  den  Marquesas-lnseln.  Verhandl.  d,  Ges.  I.  Erdkunde  2,  Berlin  1SQ8,  Nr  10 
S.  5I0f.  -  ")  Oritrika,  S.  768.  —  '(  B.  II,  S.  273.  —  ^)  S.  11.  —  *)  Brand,  Populär  Anti- 
quities,  III,  S.  277.  Artikel:  Physical  Charms.  —  ')  Moos,  Usnea  cranii  humani  =  Parmelia 
saxafilis  sive  omphalodes.  K.  Pelers,  Aus  pharmazeutisdier  Vorzeil,  Berlin  1889—91, 1,  S,  218. 
—  ")  Dr.  Joh.  Schröder,  Trefflidi  versehene  IVIedicin-Chyinisdie  Apotheke,  Nürnberg  1685 
S.  1308.  —  ")  Höfler,  Die  volkmediz.  Organolherapie,  Stuttgart  1909,  S.  56.  —  "')  Hermann 
Peters,  1,  S.  220.  —  ")  Flemming,  De  Remediis,  S.  10. 
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das  Gehirn  flir  den  Sitz  der  Weisheit  und  die  Kreide  saugt  sie  angeblich  ein.  .  .  .  Wer 
dann  mil  solctier  Kriiide  seine  Stirn  bestreicht,  in  dessen  Kopf  dringt  die  Weisheil  des- 
jenigen ein,  dessen  Hirn  die  Kreide  eingesogen  hat".') 

Läuse-,  Wanzen-,  Flölie-,  Fliegen-  und  Eingeweidewiirmeressen. 

Will  man  sich  nach  den  Ausdrücken  der  folgenden  Beschreibung,  die  es  an- 
scheinend als  ganz  selbstverständlich  betrachtet,  daß  der  Kranke  jederzeit  das  erlordcr- 
liche  Insekt  zur  Hand  hat,  von  den  Gev^ohnheiten  hinsichtlich  leiblicher  Reinlichkeit  im 
England  vor  zwei  Jahrhunderten  ein  Bild  machen,  so  wird  man  den  Eindruck  gewinnen, 
daß  es  damit  nicht  weil  her  war. 

„Für  die  Heilung  kranker  Augen  .  .  .  nimm  zwei  oder  drei  Läuse  vom  Kopie  .  .  . 
und  bringe  sie  unter  das  Augenlid".^) 

Ich  weiß  aus  eigener  ekelhafter  Erfahrung  und  Beobachtung,  daß  es  bei  den 
nordamerikanisühen  Indianern  allgemein  Brauch  isl,  sich  gegenseitig  den  Kopi  abzusuchen 
und  die  erhaschte  Beute  im  Munde  verschwinden  zu  lassen.  Es  galt  als  ein  Zeichen 
besonders  zarter  Aufmerksamkeit,  übernahm  ein  weibliches  Wesen  bei  ihrem  Gatten  oder 
Liebhaber  dieses  Geschäft,  oder  leisteten  sich  zwei  männliche  Freunde  während  eines 
Kriegzuges  gegenseitig  diesen  Dienst.  Über  die  Verwendung  dieser  lästigen  Schmarotzer 
in  der  Heilkunde  habe  ich  jedoch  keine  Beobachtungen  machen  können. 

In  erwünschtester  Ausiührlichkeit  ergänzt  Prof.  Dr,  W.  Joest  Bourkes  Beob- 
achtung über  den  Brauch  des  Läuseessens,")  wie  folgt; 

„Vor  10  Jahren  schrieb  ich  in  meinem  Buche  „Durch  Sibirien"*):  „Von  den 
Burjaten  haben  viele  Russen  die  Gewohnheit  angenommen,  ein  zähes  Tannenharz  zum 
Zeitvertreib  zu  kauen,  und  allverbreitet  in  Sibiden  bis  ins  europäische  Rußland  hinein 
findet  man  die  Sitte,  große  Mengen  der  kleinen  Zedernüsse  ebenfalls  aus  Langeweile  zu 
verzehren.  Man  nennt  diese  Sitte  sogar  „Sibirsky  Razgowör",  „sibirische  Unterhaltung^, 
da  hier  zu  Lande,  wo  der  Gesprächstoff  häufig  mangelt,  das  gemeinsame  Nüsseknacken 
die  Unterhaltung  verü-ilt.  Sobald  zwei  oder  mehr  Leute  zusammen  sind,  holt  jeder  aus 
der  Tasche  oder  aus  einem  Säckchen  eine  Handvoll  Zedernüsse,  kleine  Früchte  von  der 
Grüße  unserer  Haselnüsse,  die  aus  den  Tannenzapfen  der  Zirbelfichte,  Arve  (Pinus  cembra), 
herausgebrochen  werden,  hervor,  und  man  beginnt  mil  erstaunlicher  Gewandtheit,  die 
sich  ein  Fremder  nie  zu  eigen  macht,  die  Nüßehen  mit  den  Vorderzähnen  aufzuknacker 
und  die  Früchte  mil  geschickler  Zungenbewegung  hervorzuholen.  Niemand  spricht  dazu 
ein  Wort,  jedermann  nagt  und  kaut,  und  nach  beendeler  „sibirischer  Unterhaltung'-  isl 
der  Boden  dicht  mil  Nußschalen  bedeckt.  Vielleicht  ist  diese  Liebhaberei  die  schon  von 
Herodot  erwähnte  „ Ph Ih ei rop hagle"  der  Hyperboräer". 

Die  beireffende  Stelle  bei  Herodot")  lautet:  „Die  im  Lande  geborenen  (Autoch- 
thonen)  Budiner  (Skythen)  sind  Nomaden  „xal  q:S-n(iorQw/iorai  [lovrm  riüy  thlV;;",  „die 
Einzigen  von  den  Völkern  in  jener  Gegend".  Was  heißt  nun  if^eiQOTQayttvl  Man  kann 
das  Wort  bekanntlich  mil  „ Läuseknacken ",  „Zedernüsse  knacken"  oder  „Fische  abnagen" 
übersetzen.  Letztere  Deutung  scheint  nur  wegen  des  „imvi-oi"  von  vornherein  ausge- 
schlossen. Ebensowenig  paßt  allerdings  dieses  „fiovroi"  auf  „Läuseessen"  oder  auf  das 
Verzehren  der  Zirbelnüsse.  Ich  glaube  aber  dennoch,  daß  Herodot  an  dieser  Stelle 
letzteres  im  Auge  hatte,  denn  wenige  Kapitel  weiter,  bei  Beschreibung  der  Adyrmachiden 


')  Nadi  R.  S.  Steinmetz,  Endokannibalismus.  Wien  1896,  S.  46,  ~  *)  Rare  Secrels 
in  Physidte,  London  1654,  S.  75.  —  ")  Im  Globus,  1892,  LXIl,  S.  195—198.  JoesI,  Well- 
falirten,  1895,  111,  S.  U9— 173.  —  ')  „Aus  Japan  nach  Deutsdiland  durdi  Sibirien".  Beriin 
1883,  S.  169  der  1.  Aufl.  —  ')  Budi  IV,  Kap.  109. 
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in  Libyen,  drück!  er  sich  viel  deutlicher  aus.  Er  schreibt'):  „Ihre  Weiber  tragen  um 
jegliches  Bein  ein  ehernes  Band,  die  Haare  lassen  sie  wachsen  und  wenn  Eine  eine  Laus 
fängt,  so  beißt  sie  sie  wieder  und  dann  wirft  sie  sie  weg".  Nun  folgt  wieder:  „es  sind 
aber  die  einzigen  Libyer,  die  solches  tun".  Hätte  also  f-ierodol  unter  dem  obigen 
tpn-uQOTQüyfir  „Läuseessen"  verstanden,  so  würde  er  diese  ihm  anscheinend  fremde  und 
auffallende  Sitte  an  jener  Stelle  zweifellos  ebenso  genau  beschrieben  tiaben,  wie  an  der 
spateren. 

Daß  Slrabo^)  unter  seinen  „Phthyrophagicrn"  (in  Dioscurias,  wohl  am  Nordufer 
des  Schwarzen  JHeeres)  „Lauseesser"  verstanden  hat,  geht  aus  seiner  Bemerkung,  daß 
dieselben  diesen  Namen  „von  ihrer  überaus  sdimutzigen  Lebenart"  erhalten  haben,  mit 
ziemlidier  Sidierheil  hervor. 

Beide  Stelien  sdieinen  aber  zu  beweisen,  daß  die  alten  Griedien  im  allgemeinen 
denselben  Abs±eu  vor  Läusen  und  vor  Mensdien,  die  mil  ihnen  behaftet  waren, 
hegten,  wie  wir  es  heute  in  Europa  tun;  denn  wäre  die  Läuseplage  damals  in  Oriedien- 
land  audi  nur  einigermaßen  verbreitet  gewesen,  so  würde  es  sicher  kein  Sdiriftslcller  der 
Mühe  wert  gehalten  haben,  zu  erwähnen,  daß  die  Betrettenden  das  lästige  Ungeziefer 
durcfi  Totbeißen  oder  Verzehren  zu  vertilgen  suditen. 

Es  ist  eben  eine  unbestrittene  Talsadie,  daß  überall  in  der  Welt,  wo  der  Mensch 
von  Läusen  heimgesucht  wird,  er  diese  Parasiten,  gleidiviel  ob  er  sie  auf  seinem  eigenen 
Kopte  oder  im  Haar  eines  Leidengenossen  findet,  mit  Eifer,  ja  geradezu  mit  Passion  lol- 
beißl  und  verzehrt. 

Ich  glaube  nun  durdiaus  nidit,  daß  diesem  universalen  Gebrauche  irgend  ein 
hoch-  oder  tiefphilosophisdies  Motiv  zugrjnde  zu  legen  ist,')  wenn  auch  bei  diesem  Tot- 
beißen vielleicht  manchmal  der  Wunsdi,  Gleidies  mil  Gleidiem  zu  vergelten,  eine  gewisse 
Rolle  spielen  mag,  so  daß  wir  eine  Art  Racheakt  in  ihm  sehen  dürften-  Der  gebildete 
Europäer  knipst  seine  Phtyr.  pubis  zwischen  den  Nägeln  zu  Tode,  der  Naturmensdi  beißt 
die  Parasiten  tot,  gleidiviel  ob  er  sie  bei  sich  oder  einem  Freunde  findet,  ebenso  wie 
man  von  Flöhen  behaftete  Hunde  sidi  gegenseitig  diesen  Liebedierst  erweisen  sieht. 
Vielleidit  spielt  audi  Feinschra  eckerei  bei  dieser  Gewohnheit  eine  Rolle,  denn  irgendwie 
widerlidi  sdimecken  werden  Läuse  und  Flöhe  auf  keinen  Fall,  dann  wäre  diese  Sitte  nidit 
so  allverbreilel.  Dr.  Finsch  sdtreibt  mir:  „Flöhe,  direkt  vom  Hunde  abgelesen,  gellen 
in  Melanesien  als  besondere  Delikatesse.  Als  ich  einsl  einem  Koiäri,  der  eben  dabei 
war,  einen  Hund  abzullöhen,  fragte,  warum  er  die  Flöhe  esse,  antwortete  er  mir:  „das 
ist  gut  lür  die  Zahne". 

Vollkommen  sportmäßig  können  wir  das  Uusesudien  und  essen  täglich  von  den 
Affen  betrieben  sehen.  Beide  Teile,  sowohl  der  aktive  wie  der  passive,  widmen  sidi 
diesem  Geschälle  mit  Hingabc  und  verraten  dabei  unverkennbares  Wohlbehagen. 

Ebenso  schreibt  Paul  Reichard')  von  den  Negern  im  tisllichen  Zenfralafrika: 
„Häufig  sieht  man,  wie  sich  die  Sciiwarzen  gegenseitig  einen  Liebediensl  erweisen,  wie 
es  Affen  so  gerne  tun.  Diese  Prozedur  gesdiiehl  genau  in  derselben  hastigen  und  rudc- 
weisen  Art,  wie  es  die  Affen  machen.  Manche  ahmen  dabei  ihr  Vorbild  so  getreu  nadi, 
daß  sie  die  erbeuteten  Insekten   verzehren,   welche   „süß  wie  Zudter"  sdimecken  sollen. 

Das  Gefühl,  sich  den  Kopf  „krauen"  und  die  Haare,  gleidiviel  ob  sich  Läuse  in 
ihm  befinden  oder  nicht,  durchwühlen  zu  lassen,  ist  bekanntlich  kein  unangenehmes. 
Raffinierte  Sklavenbesitzer  in  alter  undTneuer  Zeit  liebten  es,  sidi  von  rosenfingerigen 
Mädchen  in  den  Schlaf   krauen  zu  lassen.     So  schreibt  z.  B.  Kappler'')  von  den  Plan- 

')  Budi  IV,  Kap.  168.  —  ')  Hisl.  XI,  p.  499.  Übersetzt  von  Penzel.  Lemgo  1875 
bis  1877,  —  ^}  Vergl.  Waitz,  Anthropologie  I,  S.  144,  Man  hat  ja  im  Läuseessen  sdion  die 
erste  Stufe  zum  Kannibalismus  erbüdctl  —  *)  „Gebärden  und  Mienenspiel  des  Negers".  Aus- 
land  1890,  S.  428.  —  ")  A.  Kapplcr,  „Sechs  Jahre  in  Surinam".     Stullgart  1854,  S.  38. 
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tagenbesitzern  !n  Surinam:  „Idi  kannte  mehrere  dieser  Herren,  die  .  .  .  nadi  der  Mahl- 
zeit EOgieidi  von  den  Beschwerden  der  Tafel  in  der  Hängematte  ausruhten  und  sich  da 
von  einem  hübschen  Negermäddien  den  KopE  kratzen  ließen,  bis  ihnen  die  Augen 
zufielen". 

Audi  europäische  Damen  lieben  es,  ihr  Haar  womöglich  stundenlang  von  ihren 
Zofen  (oder  Anbetern)  kämmen  oder  bürsten  zu  lassen,  und  empfinden  dabei  —  sit  venia 
verbo  —  ein  gewisses  Wollustgeiühl. 

Idi  habe  junge  Brasilicrinnen  gekannt,  die  sich  taglich  zur  Siesta  in  die  Hänge- 
matte legten  und  sidi  von  einer  Sklavin  so  lange  die  Nackenhaare  kitzeln  ließen,  bis  sie 
unter  steten  „frissons"  einschliefen. 

Verwandt  hiermit  ist  auch  die  in  Südamerika  und  Westindien  weit  verbreitete 
Liebhaberei  der  Damen,  sich  stets  einen  sicca  {nigua,  jigger,  pulex  penelrans)  in  der  Fuß- 
sohle zu  erhalten,  also  gewissermaßen  Sandfloh-Reinkuhur  in  ihrer  Haut  zu  treiben,  weil 
der  Kitzel  dieses  sonst  so  lästigen  Eindringlings  und  die  Emplindung  beim  Jucken  und 
Kratzen  um  die  beireffende  infizierte  Stelle  herum  wirklich  außerordentlich  reizvoll  ist. 

Stundenlang  lassen  sich  junge  Damen  auf  diese  Weise  von  ihren  Sandtlöhen 
oder  Negerinnen  die  sonst  so  empfindlichen  Sohlen  ihrer  reizenden  Füßdieii  kitzeln. 
Sämtliche  Negerinnen  sind  äußerst  geschickt  im  Herausholen  dieser  unangenehmen  Para- 
siten —  man  fängt  deren  oft  30  bis  40  bei  einem  Bade  oder  Spaziergang  —  die  erbsen- 
großen entwickelten  Exemplare  mit  ihren  Eiern  werden  vielfach  von  den  Negerinnen  sofort 
verspeist;  sie  sollen  „just  like  peas"  schmecken. 

Als  ic!i  im  Jahre  1877  Zentralamerika  zum  ersten  Mal  bereiste,  machte  ich  der 
Gattin  eines  früheren  Präsidenten  von  Guatemala,  an  welche  ich  von  Paris  aus  empfohlen 
war,  in  der  Hauptstadt  meine  Aufwartung.  Madame  Gr.  empfing  mich  mit  der  allen  Süd- 
amerikanerinnen eigenen  bezaubernden  Liebenswürdigkeit.  Während  des  Gesprächs  kam 
ein  kleines  TOchterchen  I.  Exzellenz  ins  Zimmer,  begrüßte  micli  nach  Landsitte  mit  Hand- 
kuß und  eilte  dann  auf  die  Mutter  zu,  um  sein  Köpfchen  in  deren  Schoß  zu  bergen.  Ein 
reizendes  Bild!  ich  Unerfahrener  glaubte  aber  meinen  Augen  nicht  trauen  zu  dürfen,  als 
Madame  de  Gr.  y  V-,  ohne  die  amerhallung  irgendwie  zu  unterbrechen,  in  derselben 
Weise,  wie  etwa  eine  europäische  Dame  ihr  Schoßhündchen  streichelt,  die  Locken  ihres 
Sprößlings  nach  Läusen  zu  untersuchen  begann  und  die  uns  so  widerwärtigen  Tiere  ganz 
harmlos  mit  ihren  blendendweißen  Zühnchcn  totbiß. 

So  schreibt  auch  Gerstäcker')  s.  Z.  (1868)  aus  Quito:  „Zu  den  Alltäglichkeiten, 
auf  die  niemand  mehr  achtet  —  ja  nicht  einmal  nur  bei  den  ärmeren,  sondern  auch  oft 
der  besseren  Klasse  — ,  gehört  es,  das  Ungeziefer  von  den  Köpfen  ihrer  Mihnenschen 
zu  verzehren". 

Es  ist  das  eben  eine  altamerikanisch-indianische  Sitte,  denn  schon  Grimmeis- 
hausen läßt  seinen  von  Ungeziefer  geplagten  Simphcius»)  ausrufen:  „Kein  Wunder  ist's, 
daß  die  Brasihaner  ihre  Läuse  aus  Zorn  und  Rachgier  fressen,  weil  sie  einen  so  drängen". 

Von  denselben  Brasiiiern  schreibt  Karl  von  der  Steinen^  200  Jahre  später: 
„Nur  schwer  vermochte  ich  mich  vor  den  habRierigen  Wünschen  der  Bakalri  zu  retten 
und  mußte  wenigstens  meinen  Strohhut  wieder  und  wieder  auf  andern  Häuptern  spazieren 
gehen  lassen,  auch  das  konnte  ich  nur  mit  Widerstreben  eriauben,  da  ich  für  mein  „Kopf- 
haus"  den  Zuzug  jener  Ei nwolm erschall  befürchten  mußte,  die  jeden  Abend,  besonders 
von  den  zu  dreien  und  vieren  gruppierten  Frauen,  gesucht,  gefunden  und  gegessen  wurde". 
Dr.  Ehrenreich  versichert  mir,  daß  er  keinen  einzigen  Indianerslamm  kenne,  bei  dem 
das  Läuseessen  nicht  Sitte   sei.    Jeden  Abend  vor  Sonnenuntergang  hocken   die  Leute 


')  „Kreuz  und  Quer".    Leipzig  1869,  II,  S.  308.  —  ')  B.  1,  p.  177.  —  •)  Über  seine 
zweite  Seh  in  gu- Expedition.     Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1888,  S.  378. 


—  320  — 

wie  die  Orgelpfeilen   hintereinander  und   geben  sich   dieser  Bescliäfligung   mit  Lust  und 
Liebe  hin. 

Ich  glaube  nicht,  daß  sich  eine  exotische  Laus  auf  dem  Kopfe  des  Europäers 
wohl  lühlt'),  wenigstens  wurde  mir  dies  auf  Java  und  im  Malaiischen  Archipel  häufig 
versichert.  Auch  hier  leiden  die  sonst  so  reinlichen  Eingeborenen  durchgehend  an  dieser 
Plage,  wie  denn  überhaupl  gerade  die  reinlichsten  Völker  vielfach  von  ihr  behaftet  sind. 
Hunderlraa!  habe  ich  Gruppen  von  vier,  fünf  und  mehr  hübschen,  jungenj  sauber  und 
sorgfäUig  gekleideten  Mädchen  gesehen,  die,  wie  die  Afien,  hintereinander  hockend,  sich 
gegenseitig  die  Läuse  aus  dem  mit  Kokosül  durchtränkten  Haar  lasen  und  sie  verzehrten. 
Ein  Europäer  fängt  aber  von  diesen  Mädchen,  trotz  intimsten  Verkehrs,  nie  eine  Kopflaus. 

Japaninnen  widmen  der  Pflege  ihres  Körpers,  zumal  ihres  Haupthaares,  unend- 
lich viel  Zeit  und  Mühe;  während  eines  längeren  Aufenthailes  in  Japan  habe  ich  darum 
nie  eine  Laus  gesehen,  noch  deren  Namen  erwähnen  gehört.  Die  viel  unreinlicheren 
Chinesen  werden  trotz  der  Sorge,  die  sie  ihrem  Zopf  oder  (die  Frauen)  ihrer  „teapof- 
Frisur  widmen,  sicher  an  diesem  Ungeziefer  leiden,  indes  erinnere  ich  mich  nicht,  jemals 
einen  Kuli  irgendwo  in  der  Well  seine  Läuse  essen  gesehen  zu  haben. 

Vor  den  Mongolen  im  transbaikalischen  Sibirien  schrieb  ich  früher^):  „Der  Ein- 
geborene trägt  seine  Teetasse,  eine  kleine  lackierte  Holzschale,  in  einer  seiner  Achsel- 
höhlen. Diese  Schale  dient  zugleich  als  Läuselalle:  sie  wird  mit  einem  Ruck  aus  ihrem 
Versteck  herausgeholt  und  der  Besitzer  findet  stets  eine  Anzahl  genannter  Insekten  darin, 
die  er  Stück  für  Stück  auf  der  Rückseite  der  Schale  einen  schmerzlosen  Tod  sterben  iäßl, 
dann  wäscht  er  sie  mit  Kamel-  oder  Kuhmist  rein,  schöpft  sich  eine  Portion  Ziegehee, 
schlürlt  sie  mit  Wohlbehagen,  leckt  die  Schale  aus  und  schiebt  sie  wieder  unter  den  Arm". 

Ich  bin  aber  dennoch  überzeugt,  daß  bei  den  Zentralasiaten,  die  zu  den  schmutzigsten 
Völkern  der  Erde  gehören,  die  Sitte  des  Läuseessens  zu  finden,  bezw.  gefunden  ist.  Ab- 
gerechnet werden  müssen  aber  hiervon  die  340  Millionen  Buddhisten,  denen  ihre  Religion 
verbietet,  irgend  ein  Tier  (bei  Menschen  kommt  es  nicht  so  genau  daraul  an},  also  auch 
die  eigene  Laus  zu  töten.  Die  Tibctcr  sind  in  dieser  Beziehung  so  streng,  daß  sie  ihre 
Läuse  bei  einer  gelegentlichen  Körper-  und  Kleiderrevision  sorgsam  auf  einem  Filzlappen 
sammeln  und  diesen  dann  außerhalb  ihres  Zeltes  irgendwo  hinlegen.^)  Hierbei  nehmen 
diese  Strenggläubigen  jedenfalls  mehr  Rücksicht  auf  ihre  Parasiten  wie  auf  ihre  Mit- 
menschen.   Eine  Laus  will  am  Ende  auch  leben. 

Die  Laus  spielt  auch  in  einer  alttibetischen  Legende  eine  Rolle:  Als  bei  irgend 
einem  theologischen  Streite  zwischen  den  gelb  und  rot  gekleideten  Priestern  die  Roten 
einst  in  das  Zelt  des  gelehrten  Tsongkhapa  drangen,  um  ihn  zu  einer  Disputation  zu 
zwingen,  schleuderte  der  eben  aus  der  Meditation  Erwachende  dem  Anführer  der  Roten 
die  Worte  entgegen:  „Du  willst  dich  mit  mir  messen  und  merkst  nicht  einmal,  daß  du 
in  eben  diesem  Augenblick  den  Tod  eines  unschuldigen  Wesens  herbeigeführt  hast?" 
Bestürzt  untersuchte  der  rote  Hohepriester  seine  Lederhosen  und  fand  darin  wirklich  eine 
Laus,  die  er  aus  Versehen  tolgedrückt  hatte.  Damit  war  die  Überiegenheit  der  Gelben 
bewiesen.') 

Um  noch  einmal  zu  den  Amerikanern  zurückzukehren,  so  macht  auch  Crövaux') 
einen  Unterschied  zwischen  der  Laus  des  Indianers,  Buschnegers  und  Europäers,  Er 
berichtet  von  einem  kleinen  Oyampi-Jungen :  „un  insecte  (Laus)  capturfi  est  place  sous 
ses  petits  dents,  croquö  et  savourfi  .  .  .  Apaton  me  fait  remarquer  que  le  pou  de  l'In- 
dien  est  bien  diflörent  de  celui  des  nfegres  etc." 


')  „Durdi  Sibirien",  S.  122.   —   '')  u.  ")  Nadi  einer  Mitteilung  von  Professor  Grün- 
wedel.  —  *)  Voyages  dans  l'Amerique  du  Sud.     Paris  1883,  p.  17L 


—  B21   — 

Über  denselben  Gebrauch  schreiben  Rath-Andrfie')  von  den  Botokudenr  „Sie 
leben  in  Reinlichkeif,  ausgenommen  das  KoptungezieSer,  welches  für  sie  eine  Delikatesse 
zu  sein  seheinl";  Ida  Pfeitler-)  von  den  kalifornischen  Indianern:  „Sie  sind  überaus 
unrein,  suchen  sich  gegenseitig  das  Ungezieler  vom  Kopfe  und  geben  jeden  Fund  ge- 
wissenhall dem  Eigentümer,  der  ihn  gierig  verspeist".  Auch  die  Nordwestamerikaner 
machen  keine  Ausnahme,  denn  Kapt.  Jacobsen')  erziihll  aus  einem  alten  Milrchen:  „Der 
jüngste  Bruder  ...  lag  mit  großer  Vorliebe  der  bei  den  Indianern  wie  bei  vielen  wilden 
Völkern  üblichen  BeschäFligung  ob,  daß  er  seinen  Brüdern  und  Nachbarn  das  Ungeziefer 
vom  Kopfe  suchte  und  es  als  Delikatesse  verzehrte".  (Also  immer  wieder  die  Delikatessel) 

Ebenso  verbreitet  wie  in  Amerika  ist  diese  Sitte  über  die  ganze  Südsee.  Dr. 
Finsch  schreibt  mir:  „Alle  Kanake,  gleichviel  ob  braun  oder  schwarz,  sind  leidenschaft- 
liche Läuseesser";  Lyne')  berichtet  von  den  Papuas  in  Pt.  Moresby:  „It  is  common  to 
See  a  native  o!  one  sex  intently  examining  the  head  of  one  of  the  olher  sex,  and  eating 
with  evident  satislaction  wtiat  is  iound". 

In  Afrika  habe  ich  bei  den  Kalfem  und  Wasuaheli  nichts  von  dieser  Sitte  be- 
merkt; die  KaFfcrn,  zumal  die  Sulu,  pflegen  ilir  Haar  mit  solch  außerordentlicher  Sorg- 
falt, daß  ich  kaum  glaube,  daß  sie  oft  an  Läusen  leiden  und  die  muslimischen  Suaheli 
rasieren  meist  ihren  Schädel.    Die  Neger  und  Nubier  sind  schon  erwähnt  worden. 

Allgemein  verbreilel  ist  das  Läusetressen  bei  den  arktischen  Völkern.  Der  alte 
Steller  sagt  von  den  Kamisehadalen,  daß  sich  diese  an  dem  Ungeziefer  „revanchieren", 
indem  sie  es  fressen.  „Einige  sieht  man  am  Feierabend  nichts  anderes  tun,  als  diese 
Läuse  blindlings  greifen  und  nach  dem  Maule  damit  fahren".  Aucti  beschreibt  er  ein 
Instrument,  das  man  zum  Fange  des  Ungeziefers  anwendet:  „ein  Stock,  woran  ein  Stück 
Hasenfell  gebunden,  mit  diesem  stoßen  sie  zwischen  dem  bloßen  Rücken  und  der  Kuklanke 
(Gewand)  und  reiben  sich  damit".  Am  Hasenielle  bleiben  die  Läuse  sitzen,  die  dann 
hervorgezogen  und  vernichtet  werden.")  Übereinstimmend  verfahren  die  Eskimos,  worüber 
wir  eingehende  Schilderungen  Bessels  verdanken,  der  widerliche  Dinge  bei  den  Itinern 
am  Smittisunde  beobachtete;  das  Läuseessen  ist  dort  „allgemein  verbreitete  Sitte".  Es 
wird  gegenseitig  mit  „affenartigem  Griff"  besorgt  und  liebende  Mütter  stecken  ihren  Kindern 
den  Leckerbissen  in  den  Mund,  Genau  dasselbe  Instrument,  das  Steller  vor  I5ü  Jahren 
in  Kamtschatka  beim  Läusetang  beobachtete,  sah  Bessels  jetzt  bei  den  Itanern:  ein 
Knochen  Stäbchen,  am  unteren  Ende  mit  geschorenem  Fuchs-  oder  Hasenpelz  umwickelt, 
das  am  Rucken  eingeführt  wurde  und  an  dem  die  Läuse  hängen  blieben.") 

Was  diesen  Brauch  bei  den  Völkern  Europas  betrifft,  bei  denen  Läuse  endemisch 
sind  (z.  B.  Juden,  Polen,  Zigeunern),  so  liegt  mir  ein  sicheres  Zeugnis  nicht  vor.  Se. 
kaiserl.  und  könrgl,  Hoheit,  der  Erzherzog  Joseph  von  Österreich,  der  beste  Kenner  der 
Zigeuner  Ungarns,  hatte  die  Gnade,  mir  zu  schreiben:  „Bei  den  Zigeunern  sind  die  Läuse 
ungefähr  ebenso  häufig,  wie  bei  der  sie  umgebenden  Bevölkerung.  Bei  den  unter  Slaven, 
Italienern  und  Romanen  wohnenden  ansässigen  Zigeunern  kommt  das  Ablesen  häufig  vor. 
In  Italien,  sowie  unter  den  Slaven,  geschieht  dieses  nach  allgemeinem  Brauche  meist 
Sonnabends  auf  offener  Straße.  Bei  den  nomadisierenden  Zeltzigeunern,  die  meist  im 
Freien  leben,  findet  man  die  lästigen  Gäste  gewöhnlich  nur  bei  Kindern  und  da  nicht 
häufig,  da  der  Regen  deren  Köpfe  wäscht  und  die  Kinder  in  jeder  PiUtze  baden.  Die 
Laus  heißt  zigeunerisch  tschuv  und  das  Adjektiv  ist  tschuvalo.  Spottend  nennt  man  die 
Weiber  oft  Tschuvalji  =  Lausige.    Das  sonnabendliche  Läusesuclien  nennen  die  Zigeuner 


')  Z.  für  Ethnologie  1890,  S.  26  d.  Verh,  —  ")  „Meine  zweite  Weltreise".  Wien  1856, 
III,  S,  58.  —  "]  „l>Jordwestamerikanische  Sagen",  Ausland  1890,  S,  981.  —  '}  L.  Charles, 
New  Guinea  etc.  London  1885,  S.  34.  —  ")  Steller,  Kamtschatka.  Frankfurt  1774.  S.  199.  — 
■)  Ardiiv  für  Anthropologie,  Vlll,  S.  113. 
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Kuzinel,  ein  Ausdruck,  über  dessen  Absfammung  ich  noch  nicht  klar  bin.    Hier  (in  Un- 
garn) sind  Sonnabends  Slaven,  Juden,  Romanen  und  Italiener  mit  LSiisesnchen  besdiäftigf. 

Erwünscht  wäre  es  mir,  wenn  ich  aus  dem  Kreise  der  Globuslcser  Mitteilungen 
erhielte,  ob  in  Europa  das  Läuseessen  wirklich  vorkommt.  Ich  finde  nur  eine  bezügliche 
Notiz  von  V.  Kampen'),  die  polnischen  „Dschimken"  belrellend,  zweifle  aber  niehl  daran, 
daß  audi  bei  uns  überall  da,  wo  die  iVlenschen  von  dem  läsfig;en  Ungeziefer  betallen 
sind,  sie  sich  dessen  auf  die  besprochene,  mehr  einfach-praktische  wie  gerade  appetit- 
liche Weise  entledigen  —  Völkergedanke !" 

Zu  Joests  Abhandlung  bemerkte  Krauss^):  Die  Juden,  muß  ich,  auch  als  Kenner, 
in  Sdiulz  nehmen;  nicht  etwa,  daß  es  unter  ihnen  keine  auf  körperliche  Reinlichkeit  min- 
der erpichte  Individuen  gäbe,  witl  ich  behaupten,  sondern  bloß,  daß  Juden  den  Sonn- 
abend mit  Läusesuchen  nicht  entweihen,  weil  sie  sich  zu  der  Frist  von  jeder  wie  immer 
gearteten  Beschäftigung  enthalten.  Je  ärmer  und  sozial  tiefer  stehend  ein  Jude  ist,  desto 
eifriger  klammert  er  sich  an  die  Einhaltung  der  ihm  vorgeschriebenen  religiösen  Äußer- 
lichkeiten an. 

'!Lf„.jr:  Was  die  Siaven  anbelrifit,  so  kann  ich  auf  Grund  meiner  Erlahrungen  das  Ur- 
teil abgeben,  daß  sie  nicht  unreinlicher  sind  als  reichdeufsche,  tiroler  und  steiermärkische 
Bauern  in  entsprechenden  Vermögenverhältnissen.  Der  Lausige  (uäljivac)  ist  dem  Bauern 
ebenso  zuwider  wie  unsereinem.  Der  christliche  Bauer  tötet  die  Laus,  wo  er  ihrer  hab- 
haft wird,  der  moslimische  Slave  kann  Anspruch  auf  eine  Ehrenmedaille  unserer  Tier- 
schutzvereine erheben,  denn  er  faßt  zart  und  sachte  die  gefundene  Laus  an  und  stellt 
oder  legt  sie  hübsch  weil  von  sich  entfernt  auf  eine  trockene  Stelle  nieder.  Hirten  und 
Hirtinnen  fragen  in  der  Hängetasche  stets  einen  Lauskamm  mit  und  suchen  gelegentlich 
einander  die  Läuse  ab.  Der  Kunstausdruck  für  diese  gegenseih'gen  Geiälligkeiten  ist 
pobiskati  se  oder  poiskati  se.  Die  der  untersten  Volkklasse  angehörige  Redewendung: 
uäi  jesti  (Läuse  essen)  ist  mir  nur  in  der  Bedeutung:  Jemand  grundlos  verdächtigen  oder 
verleumden"  einige  Male  zu  Ohren  gekommen. 

Wir  haben  ein  klassisches  Zeugnis  dafür,  daß  "wie  bei  den  brasilischen  Donen 
auch  in  Deutschland  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  das  Läuseessen  als  Schleckerei  galt, 
bei  Johann  Fischart,  der  in  seinem  köstlichen  , Eulenspiegel  Reimensweiß"  aus  dem 
Jahre  1572  (Ausgabe  von  Hauffen,  Stuttgart  1892,  S.  35-0)  den  Eulenspiegel  von  „Unflätem 
unter  den  Bauern'  sagen  läßt; 

Fressen  dodi  beym  Ffeletenbeck 

Faul  lod  HUner  mit  Oberdeck. 

0,  mit  den  Affen mäulern  au8. 

Die  für  ein  sdiledc  essen  ein  LauB  usw. 


„Von  iler  Sitte  des  Verzehrens  der  Parasiten  ist  Europa  nidit  etwa  auszunehmen, 
Alldeutsche  BuBbüdier  bezeugen,  daß  die  heidnisch  germarische  Volksitle,  das  Körper- 
ungeziefer zu  verspeisen,  von  der  Oeisthdikeit  mit  den  Stralmilleln  der  Kirdie  bekämpft 
wurde:  Qui  de  sui  comedens  corporis  cute  vel  scabie  sive  vermiculo  qui  pedicuU  nun- 
cupantur,  suam  nee  non  bibens  urinam  stercorave  comedens,  cum  imposilione  manuum 
episcopi  annum  iniegnim  cum  pane  et  aqua  peniteal.*) 

„Völlig  erloschen  ist  der  Braudi  des  Läuseessens  im  deutsdien  Volke  nicht. 
Lause  sind   in  der   deutsdien  Volkmedizin   ein  Heilmittel,   vor  dem   der  Absdieu  kaum 


w 


')  Petermann,  1890,  Li(,-Beridit  Nr.  2401.  —  ')  Globus  ebenda,  S.  365.  —  *)  Emil 
Friedberg,  Aus  deutsdien  Bußbüdiern,  Halle  1868.  S.  56. 
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größer  ist,  wie  vor  mandien  Medikamenten  der  wissen sdiaitlidien  Medizin.  Kundmann') 
führt  aus  dem  „OrientaJisdien  Kunst-  und  Lustgartner"  (Kap.  2ö3)  von  George  Meister 
an:  Selbst  bey  uns  in  Sdilesien  hat  der  Appeül  Menschen  zu  der  LSuse-Fresserey  ge- 
trieben; dem  sei.  Herrn  Gryphio  ist  von  einem  vorneiimen  Manne  so  bey  Louyse  des 
letzten  Herfzogs  von  Lignitze,  Hertzogj.  Frau  Mutier  in  Diensten  gestanden  /  vor  gewiß 
erzehlel  worden:  Dasz  ein  Edel-Knabe  bey  dasigem  Hofe  dem  Llluse-Fang  treiflidi  nach- 
gegangen /  und  so  bald  er  eine  erhaschet  /  mit  Begierde  in  das  Maul  gesledtel:  die 
Herfzogin  /  so  einsmals  diese  Sauercy  aufs  nadidrüdtlichste  ihm  verweiset  /  bel<ümmt 
von  ihm  folgende  Entschuldigung  zur  Antwort:  Gnädige  Fürstin  und  Frau:  Icii  esse  sie 
nicfil  /  idi  sauge  sie  man  aus". 

„Die  Läuse  sind  nidit  die  einzige  Parasitenart,  an  deren  Genua  der  Mensdi 
Wohlgefallen  findet.  Auch  Flühe,  Mücken,  selbst  Eingeweidewürmer  sind  für  manche 
Völker  eine  Dehkatesse.  Medizinische  Vorstellungen  laufen  dabei  unter.  Die  Paumarys 
und  viele  andere  Indianerstämme  Südamerikas  haben  die  Gewohnheil,  eine  Stedifliegen- 
ar(,  klein  wie  ein  Nadelkopt,  in  den  Mund  zu  stecken  und  zu  verschlucken,  weil  die 
Tierdien  wegen  des  eingesogenen  Blutes  von  süßlichem  Geschmadc  sind.  Mit  der  gleidien 
Begierde  verzehren  sie  den  Inhalt  der  „Mitesser",  die  sie  aus  der  Haut  ausdrücken.') 
Die  Melanesier  und  Australneger  haben  eine  Vorliebe  ftir  Hundeilöhe.  Als  0.  Finsch 
einen  Koiäri  fragle,  warum  er  die  Flöhe  esse,  erhiell  er  zur  Antwort:  „Das  ist  gut  für 
die  Zahnel"') 

„Mit  der  Gewohnheit  der  Paumarys,  Stechfliegen  und  Moskitos  in  Mund  und 
Magen  zu  versenken,  läßt  sich  der  deulsdie  Volkbrauth  in  Parallele  steilen,  demzufolge 
man  sich  durdi  Essen  von  MUdten  Sdiutz  gegen  Mückenstidie  versdiatfen  kann.  Be- 
geisterte Anhänger  dieses  volkmedizinisdien  Verfahrens  sind  nidit  nur  in  den  untersten 
ScJiidilen  des  Volkes,  sondern  gelegentlich  audi  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  anzutreffen. 
In  der  Volkmedizin  De utsdi- Tirols  konkurrieren  die  Wanzen  mit  dem  Stink-Asant  als 
Mittel  bei  Hysterie  und  Epilepsie.  Allläglidier  Genuß  von  7—9  Wanzen,  in  Rosinen  ver- 
borgen, heilt  in  der  Gegend  von  Sterzing  die  „hinlallende  Sudit".*) 

„Der  gastronomisdie  Genuß  ist  lediglidi  erst  die  Folge  des  tierisdien  Braudies 
der  Ungezieterverspeisung,  die  man  durdi  ungezählte  Generalionen  zur  Reinhaltung  von 
Haut  und  Haar  übte.  So  widitig  für  die  Fortdauer  dieses  Braudies  in  Kulturzeiten  das 
Behagen  am  Wohlgesdmiack  der  Parasiten  sein  mag,  so  wenig  kann  man  dies  zur  Erklä- 
rung des  Ursprungs  einer  Völkersitfe  heranziehen,  die  nur  ein  naturnotwendiges  Ergebnis 
der  in  die  tierisdie  Vorzeit  zurückreichenden  Abwehrbestrebung  des  Mensdien  gegen  die 
Sdimarotzer  durdi  Belecken  und  Besaugen  ist".'') 

In  Preußen:  Sieben  Läuse  auf  Butterbrot  sind  gut  gegen  das  Fieber. °)  —  Läuse 
auf  Butterbrot  genossen  vertreiben  auch  nach  dem  Glauben  der  Masuren  die  Gelbsudit.') 

Vielleidit  weist  das  Spridiwort:  „Besser  eine  Laus  im  Kraut  als  gar  kein  Fleisch" 
auch  auf  eine  Zeit  hin,  wo  das  Läuseessen  allgemeiner  verbreitet  war. 

')  Johann  Christian  Kundmann,  Rariora  Naturae  Aräs  item  in  Re  medica  oder 
Seltenheiten  der  Natur  und  Kunst  usw.  Leipzig  1737  (Ungewöhnliche  Delikatessen  und  ab- 
gesdimadtle  Speiser).  —  ")  Ausland,  LIX  (1884)  S.  263.  —  ^)  W.  Joesi,  Weltiahrlen,  III, 
S.  154.  —  *)  Aug-  Lieber,  Volkmed.  in  Deutsdi -Tirol.  Zeitsdir.  d.  deutsch,  und  Österreich! 
Alpenver.,  1886,  S.  223.  —  ")  R.  Hofschlaeger,  Über  den  Ursprung  der  Heilmeiiioden! 
Nalurwissensdialtl.  Verein  zu  Krefeld  1858—1908,  S.  173—176.  Auf  diese  Untersuchung  sei 
mit  Nachdruck  verwiesen,  denn  H.  versudit  es  als  erster,  die  primitiven  HeÜbrüudie  unter  steler 
BerüdtsiditiEung  ihres  praktischen  Nutzens  in  die  tierisdie  Vorzeit  zuriidi  zu  verfolgen  und  den 
Gang  der  organisdien  Weiteren twidilung  aufzudedten.  —  *)  H.  Frischbier,  Hexensprudi  und 
Zauberbann,  Berlin  1870,  S.  52  u.  58.  —  ')  M.  Toppen,  Aberglauben  aus  Masuren,  2,  Aufl. 
Danzig  1867,  S,  54.  —  Hofschlaeger  bezeugt  denselben  Braudi  fllr  die  Umgegend  von 
Krefeld  u.  R.  Andree  für  Braunsdiweig,  Braunschweiger  Volkkunde,  S.  401. 

21« 
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Friederici  beriditet  in  seinem  an  ausgezeidinel  wertvollen  Beobaditungen  iiber- 
reidiem  Werke.')  „Es  ist  bekannt,  daß  die  Sitte  des  Lauseessens  bei  den  Polynesiern 
weit  verbreitet  ist.  Daß  die  melanesisdien  Weiber  iiiren  Kindern  das  Ungeziefer  vom 
Kopf  suchen,  habe  idi  häufig  bemerkt,  daß  sie  ihre  Beule  in  den  Mund  sledicn  und 
zwischen  den  Zähnen  zerdrücken  auth,  daß  sie  sie  aber  autessen,  in  keinem  Fall.  Nur 
bei  kleinen  Kindern  suchen  die  Mütter  die  Läjse  aui  dem  Kopf  ab,  zerdrücken  sie  mit 
den  Zähnen  und  spucken^  sie  wieder  aus.  Wilhelm  Joesl's  Angaben  sind  etwas 
liickenhalt  ausgefallen.  Wie  über  die  ganze  polynesisdie  Siidsee,  und  in  Gestalt  des 
Läuseknadcens  scheinbar  auch  über  ganz  Melanesien,  so  war  auch  das  Läuseessen  tiber 
nahezu  das  ganze  Amerika  verbreitet.  Abgesehen  vom  Inkareich  und  der  Südspilze 
Amerikas  liegt  eigentlich  für  jeden  größeren  Bezirk  ein  Beleg  vor.  Die  Gründe  sind 
verscJiieden,  aber  der  häufigste  ist  ein  für  die  Indianer  Amerikas  sehr  charakteristischer, 
die  Radie:  sie  beißen  das  Ungeziefer  und  verzehren  es,  weil  sie  von  ihm  gebissen 
worden  sind  und  ihre  Feinde  zu  verspeisen  pflegen".  Diese  Erklärung  erinnert  an  jene 
im  serbischen  Ouslarenlied:  ^drijebe  jebe  Kraljevidu  iVlarko;  —  ne  jebe  ga,  jer  je  picke  iel- 
Jan,  —  ve6  ga  jebe,  da  mu  se  osveti,  —  g|o  pojede  ispod  garca  sijeno.  (Prinz  Marko 
vögelt  das  Fohlen;  —  Er  vögelt  es  nicht,  weil  er  Sefinsuciit  nach  Voze  trüge,  —  sondern 
er  vögelt  es,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  —  weil  es  unterm  Schecken  das  Heu  weggefressen). 

Frau  Marie  Babukii  erzählte  Krauss:  ,1m  Sommer  des  Jahres  1901  war  ich  im 
Dorfe  B.  in  Siavonien  zu  Besuch  bei  Bauern.  Mehrere  acht-  bis  fünfzehnjührige  Kinder 
vertrieben  sich  in  der  Stube  die  Zeit  mit  Fhegenfangen.  Die  erwischten  Fliegen  steckten 
sie  in  den  Mund  und  verzehrten  sie.  Ich  tadelte  sie  deswegen,  sie  aber  sagten,  sie  äßen 
dodi  keine  Fliegeiij  sie  saugten  sie  blos  aus.  Ein  anwesender  erwachsener  Bursche 
bemerkte,  wenn  ich  ihm  acht  Stück  Rühreier  mit  Sdimalz  bereiten  ließe,  ilöe  er  darein 
auch  einen  halben  Liter  voll  Fliegen  auf.  Das  wollte  ich  doch  sehen  und  willigte  ein. 
Da  ging  er  in  den  Hof  zu  zwei  Stuten  hinaus,  fing  ihnen  die  Roßtliegen  unter  den 
Sdiweiien  ab,  steckte  sie  in  eine  große  Flasche  und  als  sie  voll  Fliegen  war,  goß  er  siedend 
heißes  Wasser  dazu,  bis  die  Fliegen  hin  wurden.  Die  toten  Fliegen  mengte  er  in  die 
Rühreier  ein  und  verspeiste  alles  mit  Behagen.  Daran  fand  niemand  etwas  auszusetzen, 
nur  mir  war  drei  Tage  lang  übel  davon.  Dem  Bursciien  hat  dies  Mahl  nicht  im  geringsten 
geschadet'.  Aus  eigener  Erfahrung  weiß  Krauss  keinen  zweiten  Beleg  beizubringen, 
was  allerdings  noch  lange  als  Gegenbeweis  gegen  die  Mitteilung  der  Frau  B.  nicht  gellen 
kann.  Das  Roßfliegenessen  als  chrowolischen  Volkbraudi  anzusehen,  wäre  aber  doch 
nicht  zulässig. 

Läusebannen  und  Läusetraum. 

Nach  deutschem  Volkglauben  können  Hexen  ihre  Nebenmenschen  auf  allerlei 
Weisen  peinigen.  „Eine  allgemeine  Kunst  isl  das  Läuseanmachen.  Dagegen  gibt  es 
jedoch  viele  Gegenmittel.  Ist  man  von  ihnen  rail  Läusen  behext  worden,  so  kann  man 
sich  an  der  Hexe  dadurch  rächen,  daß  man  eine  ungleiche  Zahl  dieses  Ungeziefers  in 
einen  Federkiel,  Papier  oder  in  ein  neues  linnenes  Läppchen  tut  und  sie  an  dem 
Perpendikel  einer  Uhr  befestigt.  Die  Hexe  hat  dann  solange  keine  Ruhe  mehr,  als  sie 
an  dem  Perpendikel  hängen.  Ebenso  bringt  man  die  Läuse  in  dem  Kammrad  einer 
Mühle  heimlich  an,  weil  der  Müller  diese  Manipulation  nicht  gerne  sieht,  bis  die  Hexe 
dann  gelaufen  kommt  und  alles  verspricht,  um  die  Läuse  wieder  aus  dem  Rad  heraustun 
zu  lassen.    Auch  lädt  man   eine   ungerade  Zahl  Läuse  in  eine  Pistole  und  schießt   sie 

'}  Dr.  Georg  Friederici,  Beiträge  zur  Völker-  und  Spradien künde  von  Deutsch- 
Neu-Guinea.  Milt,  aus  den  deutschen  Sdiuizgebieten,  ErgHnzunglietl  5.  Berlin  1012,  S.  541.  — 
In  Anm.  76  gibt  F.  weitere  21  Werke  an,  wo  des  Läuseessens  der  Indianer  gedacht  wird.  — 
')  „Federmann  und  Stade",  S.  180;  —  Nicholas,  1,  S.  282;  —  Leitres  sur  les  lies  Mar- 
quises,  S.  49;  —  Hawkesworlh,  lil,  S.  U. 
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während  der  Fröhpredigt  über  die  Flurgrenze  in  eine  Domenhecke  ab,  worauf  die  Hexe 
jeden  Dorn  in  iiirem  Gesäße  spürt.  Das  hat  noch  im  Jatire  ISfiO  ein  Pfarrer  auf  der 
Rhön  ausführen  lassen;  natürüch  ist  er  dafür  enturlaubt  worden".') 

Träumt  man  von  Läusen,  so  beltommt  man  Geld  oder  macht  gute  Geschäfte.^) 

Auf  dem  Kopf  eines  Standbildes  gewachsenes  Moos, 
„Es  wh"d  versidiert,  daß  man  Kopfschmerzen  sofort  heilen  kann,   wenn  man  die 
Pflanzen,  die  auf  dem  Kopfe  eines  Standbildes  wachsen,   in  einem  Zipiel  des  Gewandes 
sammelt  und  mit  einem  roten  Faden  um  den  Nacken  bindel".")    Hieraus  wird  sidi  wohl 
die  Ansidit  von  dem  auf  Mensdiensdiädeln  gcwadisetien  Moos  gebildet  haben. 

Wolle. 

„Die  alten  Römer  schrieben  der  Wolle  eine  gewisse  Art  von  religiöser  Bedeutung 
zu;  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  Vorscliriff  aufzufassen,  daß  die  Braut  die  Türpfosten 
ihres  Gattenhauses  mit  Wolle  berühren  mußte".*) 

„In  der  Grafschaft  Cumberland  in  England  gilt  das  Auflegen  von  ein  wenig  mit 
Kuhharn  angeleuchfeler  Wolle  eines  schwarzen  Schafes  ganz  allgemein  als  ein  gutes  MHtel 
gegen  Ohrenschmerzen.  Möglicherweise  haben  wir  es  hier  mil  der  abgeänderten  Form 
einer  Ansicht  zu  tun,  die  man  am  Mount  Desert  findet,  denn  dort  behauptet  man  näm- 
lich, die  Wolle  müsse  mit  frischer  Milch  benetzt  sein;  in  Vermont  dagegen  glaubt  man, 
man  könne  nur  dann  eine  Wirkung  erzielen,  wenn  die  Wolle  von  der  linken  Halsseite 
eines  vollkommen  schwarzen  Schafes  genommen  sei.  An  anderen  Orten  genießt  das 
wollige  Negerhaar  einen  besonderen  Ruf  als  Heilmittel  gegen  derartige  Schmerzen. 

Es  scheint  fast  unglauWich,  daß  Heilmittel  von  so  widerlicher  Art,  woher  sie  auch 
stammen  mögen,  in  einer  noch  so  rohen,  überiielerten  Arzneimittellehre  ihren  Platz  be- 
haupten können;  aber  man  muß  annehmen,  daß  in  dem  unerzogenen  menschlichen  Geist 
eine  gewisse  Ehrfurcht  vor  allem,  was  an  sich  selbst  abstoßend  oder  ekelhall  ist,  vor- 
handen zu  sein  scheint,  oder  daß  es  eine  Art  Glauben  an  solche  Dinge  gibt.  Anstelle 
einer  vernütiifiKen  Überlegung  herrschen  solche  Ansichten  offenbar  bei  der  Auswahl 
mancher  voJklümlicher  Heilmittel  vor,  denn  wir  haben  solche  in  der  Form  von  Ölen,  die 
man  in  geradezu  Abscheu  erregender  Weise  hersfelli,  wie  z,  B.  Sfinklieröl,  Angelwürmeröl, 
das  man  durch  langsames  Trocknen  von  Regenwürmem  in  der  Sonne  gewinnt,  ferner 
verschiedene  Arten  von  Schlangenöl  usw.') 

Bei  der  vorigen  Besprechung  der  Verwendung  menschlichen  Blutes  und  mensch- 
licher Schildel  wird  auch  dem  oberflächlichsten  Leser  ein  Zug  aufgefallen  sein:  bei  der 
Beiiandlung  der  lallenden  Sucht  war  das  Blut  oder  der  Schädel  eines  sterbenden  Gla- 
diatoren oder  eines  Verbrechers  vorzuziehen.  Und  hierfür  gab  es  offenbar  einen  Grund, 
der  außerhalb  der  bloßen  Nülzlichkeitan  nähme  lag, 

Die  Gladialorenspiele  richtete  man  als  heilige  Spiele  ein,  in  denen  die  der  Gott- 
heit darzubringenden  Opfer  das  Schicksal  des  Kampfes  auslas.  Nachdem  die  bessere  Ein- 
sicht und  der  bessere  Charakter  des  Menschen  sich  gegen  die  abstoßenden  Menschen- 
optergebräuche  schon  längst  aufgelehnt  hatten,  lag  man  dennoch  in  den  Fesseln  der 
Religion  und  der  Sitte.    Der  Mensch  wollte  zwar,  wie   es  früher  geschah,   seine   eigene 

')  Aug.  Witzschel,  Sagen,  Sitten  und  Gebrauche  aus  Thüringen,  herausgegeben  von 
G.  L.  Schmidt,  Wien  1878,  S.  267.  —  =)  A.  Wilzschel,  aus  Thüringen.  S.  286,  —  ")  Plinius, 
XXIV,  Kap.  lOe.  —  ')  Plinius,  XXIX,  Kap.  10.  -  Die  Art  der  religiösen  Bedeutung  erörtert  voll- 
kommen befriedigend  Felix  Liebrecht,  Zur  Volkkunde.  Alle  und  neue  Aufsätze,  Heübronn 
1879:  Der  hegende  Faden,  5,305—310.  —  ■■■)  Frau  Fanny  D.  Bergen,  Animal  and  Plant 
Lore,  in  Populär  Science  Montlilj',  New-York  1888,  Sepfembcr,  S.  658.  —  Die  befriedigendste, 
weil  eintadi  einleucliteiide  Erklärung,  die  sidi  ihrem  Wesen  nach  mit  der  im  Text  vorgebraditen 
dedit,  gewährt  uns,  wie  sdion  früher  bemerkt,  Freuds  Psychoanalyse,  die  das  Festhallen  an  ersten 
Kindheilerinnerungen  als  Grundursadie  derartiger  Erscheinungen  erkannte. 
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Nachkommenschatl  nicht  mehr  als  Opfer  hingeben,  aber  er  fuhr  doch  fori,  Krieggelangene, 
wie  die  Gladialoren,  und  Verbrecher  hinzuoplern.  —  Das  Opier  teilte  im  allgemeinen  mit 
dem  Opferpriesler  die  Ehre,  daß  man  es  als  Vertreter  der  Goltheit  ansah,  in  deren  Namen 
man  ihm  das  Leben  nahm.  Es  wurde  also  iolgerichlig  selber  etwas  Geheiligtes;  alles, 
was  ihm  gehörte,  zur  „Medizir"  im  Sinne  der  Primitiven,  und  fand  daher  bei  keiner 
anderen  Krankheit  eine  bessere  Verwendung,  als  bei  der  lallenden  Sucht,  denn  diese 
war  gerade  die  „heilige  Krankheil",  morbus  sacer,  eine  unmittelbar  von  den  Oütlera  aus- 
gegangene Heimsuchung- 

Außerdem  mag  man  die  Verbrecher,  gleichviel,  ob  man  sie  wegen  Verletzung 
der  Geselze  eines  Erobercrvolkes  oder  wegen  VersföSe  gegen  die  Mannzucht  oder  wegen 
Verachtung  einer  siegreichen  Religion  hinrichtete,  von  den  unterworfenen  Landbewohnern, 
die  eine  halb  verheimlichte  Verehrung  für  die  alten  Herrscher  und  unterdrückten  Ge- 
bräuche immer  noch  heglen,  als  Märtyrer  angesehen  haben,  deren  Knochen,  Blut  und 
Schädel  Krankheiten  heilten  und  Mißgeschick  fern  hielten.  —  Auch  der  Gedanke  der 
Heiligkeit,  die  man  „unschuldigen  Mädchen  und  Knaben"  zuschrieb,  deren  unverdorbenes 
Blut  die  vergütete  Flüssigkeit,  die  schwerfällig  durch  die  Adern  der  Aussätzigen  rann, 
reinigen  könnte,  bewegt  sich  in  diesem  Geleise. 

Der  Glaube,  man  könne  den  Göttern  durch  den  Anblick  menschlichen  Leidens 
eine  Lust  bereiten  und  sie  günstig  stimmen,  namentlich  lügte  man  sich  selber  Schmerzen 
zu,  ist  seit  Urzeiten  vorhanden  und  wird  wahrscheinlich,  in  der  einen  oder  der  andern 
Form,  bis  zum  Ende  der  Welt  dauern.  Dieser  Glaube  ist  in  jeder  möglichen  Gestalt 
immer  wieder  zu  Tage  getreten,  von  der  strengen  Enihalisamkeit  der  Büsser  bis  zur 
tierischen  Geißelung  der  frommen  Fanatiker  und  bis  zur  schließhchen  Selbstenimannung 
der  Galli,  der  Klysthi  und  der  Hottentotten,  ja,  bis  zur  Selbstoplerung  der  Gottesdiener 
von  Jaggernaul.  (Siehe  Anhang).  Maurice  zählt  fünf  verschiedene  Arten  von  verdienst- 
lichem Selbstmord  auf,  die  man  heule  noch  in  Hindostan  anerkennt.  Und  wir  haben 
keinen  veniünlllgen  Grund,  die  Überzeugung  abzulehnen,  daß  auch  unsere  eigenen  Vor- 
iafiren  in  vollem  Maße  dieselben  falschen  Ansichten  hegten;  sie  beweisen  heule  noch 
ihren  Einiluß  auf  die  Geister  einer  ungebildeten  Landbevölkerung')  und  umgeben  heule 
noch  jeden  Akt  der  Selbstvernichtung,  mag  er  dem  Wahnsinn  oder  irgend  einem  andern 
Antriebe,  die  man  einem  höheren  EinfluBe  zuschreibt,  entstammen,  mit  dem  Geheimnis 
der  Heiligkeit. 

Knochen  und  Knochenmark. 

„Wenn  man  mit  einem  menschlichen  Knochen  einen  Kreis  um  ein  Geschwür 
herum  beschreibt,  so  verhindert  man  wirksam  dessen  Ausbreitung".'') 

Elmuller  glaubte,  es  sei  durch  die  Anwendung  eines  unzerbrochenen  mensch- 
lichen Knochens  möglich,  den  Stuhlgang  so  reichlich  herbeizuführen,  wie  man  es  wünsche.') 

—  „Das  beilige  Öl  aus  den  Knochen  toter  Menschen  ist  gut  iür  die  fallende  Krankheit".') 

—  Auch  Beckherius  verordnete  menschliche  Knochen  als  Heilmiltel. ")  —  Etmuller, 
der  sich  mit  der  Empfehlung  von  zu  Pulver  gemahlenen  Knochen  nicht  zufrieden  gab, 
empfahl  auch  noch  die  Anwendung  menschlichen  Markes,") 

„Der  Indianer,  unfähig  das  Körperliche  vom  Geisligen  zu  trennen,  betrachtet  die 
Knochen,  die  nach  Zersetzung  der  Leiche  allein  noch  übrig  bleiben,  als  den  eigentlichen 

^)  In  dieser  1-hnsidit  erweist  sidi  die  Masse  großstädtischer  Bevölkerung  häufig  als 
nodi  rüdeständiger,  dümmer  und  begril [stütziger,  weil  ihr  das  Naturgefüh!  enlsdiwindet.  — 
'')  Plinius,  XXVIII,  Kap.  II.  —  Gegen  Überbeine  (mriva  kost  —  foler  Knoiiien)  bei  den  Sild- 
slaven  allgemein  gebräudiüdi  und  sonsl  audi  vielladi  in  Europa  nachweisbar.  —  =)  ß,  n^  s.  273.  — 
')  Georg  Baker,  Chirurgeon,  The  Newe  Jewell  of  Health,  London  1576,  S.  170,  —  ")  Medic 
Migrocosm.,  S,  252  ff,  —  »)  B,  II,  S.  268. 
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und  letzten  Siiz  der  Seele.  In  Getränken  genoß  und  genießt  man  die  Knochen  der  ver- 
storbenen Vorfahren,  um  sich  ihres  Geistes  und  Wesens  auf  handgreifliche  Weise  teil- 
haftig zu  machen.  Auf  diese  Art  lebt  der  Verstorbene  in  dem  wieder  auf,  der  die  Knochen 
geh'unken".') 

Magyarischer  Volkglaube:  „Hat  jemand  einen  unheilbaren  Ausschlag  am  Leibe, 
so  hoU  ein  Mensch,  der  Johannes  heißen  muß,  vom  Fiiedhof  ein  Totenbein,  pulverisiert 
es  und  kocht  dieses  Pulver  mit  Hirse,  Linsen  und  Bohnen  zu  einem  halbllüssigen  Brei, 
mil  dem  er  die  Wunden  des  Leidenden  einreibt,  wobei  er  spricht:  „Aussätziger  kam  zu 
Jesus;  bei  seinem  Anblick  lief  der  Apostel  Johannes  weg.  Aussätziger  sprach  zu  Jesus; 
„Rühre  mich  nicht  an!''  Jesus  sprach  zu  Johannes;  „Rühre  ihn  an!"  Jesus  berührt  ihn 
mil  einem  grünen  Zweige.  Eile  von  hier  weg,  du  höllische  Krankheit,  wie  Johannes  einst 
weg  liel  .  .  ."  Nach  drei  Stunden  reinigt  man  den  Leib  von  diesem  Brei  mit  Wasser 
und  das  gießt  man  dann  auf  einen  Friedhofstrauch.  Syphihlische  wenden  dasselbe  Mittel  an, 
docli  muß  das  Totenbein  von  einem  „unschuldigen",  womöglich   7jährigen  Kinde  sein. 

,.Nagel,  Haare,  Blut  Erhängter  gibt  man,  in  Getränke  gemischt.  Fallsüchtigen  ein, 
in  Ermangelung  dieser  Sachen  aber  auch  pulverisierte  Menschenknochen.  Ums  J.  1874 
entdeckte  die  Polizei  in  Debreczin  eine  „Teufelkilche",  wo  man  Menschenschädel,  Tolen- 
gebeine,  Nägel,  Haare  und  Kleidnngstücke  Erhängter  vorfand,  woraus  ein  Weib,  das  im 
Rufe  einer  Wunderdoktorin  stand,  Medikamente  verfertigte". 

Hat  jemand  die  Gelbsucht,  so  U'age  er  ein  Totenknöchlein  am  bloßen  Leibe  bei 
sich  und  schlage  täglich  dreimal  sein  Wasser  auf  das  Knöchlein  ab,  wobei  er  zu  sagen 
hat;  „Was  Gelbes  in  mir  ist,  das  gebe  ich  dir!"  (a  mi  särga  van  hennem,  azt  neked 
adom).  Nach  neun  Tagen  steckt  man  das  Knöchlein  in  das  Loch  eines  Friedhof  bäum  es, 
worauf  der  Kranke,  so  eilig  als  er  es  nur  imstande  ist,  nach  Haus  faulen  muß.') 

„Bezeichnend  für  die  ursprüngliche  Krankheitaulfaßung  der  Australneger  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Zauberer  in  den  Besitz  ihrer  magischen  Fähigkeiten  gelangen, 
im  östlichen  Australien  pflegen  drei  der  Zauberer  (Ka-ra-kul)  aul  dem  Grabe  einer  frisch 
beerdigten  Leiche  zu  schlafen  Während  des  Schlafes  stößt  ihnen  der  Tote  einen  ma- 
gischen Knochen,  mur-ro-kun,  in  den  Oberschenkel,  wobei  sie  eine  Schmerzemplindung 
wie  bei  einem  Ameisenstich  fühlen.  Der  magische  Knochen  verbleibt  nun,  ohne  weitere 
Unbequemlichkeiten  zu  verursachen,  im  Fleische  der  Zauberer,  bis  sie  etwa  beabsichtigen, 
jemanden  durch  Hexerei  zu  töten.  Der  Krankheilzauber  besieht  darin,  daß  der  magische 
Knochen  auf  übernatürliche  Weise  in  den  Leib  des  Feindes  hineinpraktiziert  wird,  was 
für  ihn  den  Tod  zur  Folge  haben  kann.  Bei  dem  Dieyerie-Slatnm  heißt  dieser  Zauber 
Mookovellie  Duchana,  Todzauber  mit  einem  Knochen".') 

„iVianner,  Frauen  und  Kinder  leben  in  beständiger  Furcht,  einen  anderen  Menschen 
beleidigt  zu  haben.  Bei  einer  schweren  Erkrankung  wird  derjenige,  der  in  den  Verdacht 
kommt,  im  Besitze  eines  krankmachenden  Knochens  zu  sein,  von  der  Frau  des  Kranken 
oder  von  der  Frau  des  nächsten  Verwandten  besucht.  Sie  spricht  keine  ollene  Anschul- 
digung aus,  sondern  erzählt  nur  von  der  Hoffnunglosigkeil  des  Falles  und  überreicht 
Geschenke.  Der  Verdächtige  weiß,  daß  er  für  den  Täter  gehalten  wird  und  versichert, 
dem  Knochen  durch  Eintauchen  in  Wasser  alle  Zauberkraft  nehmen  zu  wollen.  Stirbt  der 
Kranke  und  war  er  ein  einfluSreicher  Mann,  so  wird  der  vermeinüiche  Täler  hei  erster 
Gelegenheil  ermordet".*) 

^)  Theodor  Koch,  Die  Anihropophagie  der  südamerikan.  Indianer.  Inlern.  Archiv  lür 
Ethnogr.  Leiden  1899,  XII,  S.  83f.  —  ^  Varga,A  babonSk  könyve  (Buch  des  Aberglaubens), 
Arad  1877,  S.  140,  145  U,  155  (deutsch  von  Wlislocki,  Tod  und  Tote nleti sehe,  S.  4  u.  5.)  — 
°)  0.  Sloli,  Suggestion  und  Hypnotismus,  2.  Autt,  Leipzig  1911,  S.  113».  —  *)  R.  Hol- 
schlaeger.  Über  den  Ursprung  der  Heilmelhoden.  Festschrift  zur  Feier  des  öOjähr.  Bestehens 
des  Nalurw.  Vereins  zu  Krefeld,  1908,  S,   1431. 
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-■'1-  Menschliche  Zahne. 

„Ein  Zahn,  den  man  einer  Leiche  vor  der  Beslatlung  enlnimmt"  und  als  Amulet 
h-agl,  heilt  Zahnweh.')  „Der  erste  Zahn,  den  ein  Kind  verloren  hat",  schützt  gegen  Ge- 
bärmullerschmerzen,  trägt  man  ihn  als  Amulet ') 

Im  Mörser  zerstoßene  Zähne  toter  Menschen  verwandte  man,  um  die  Geschlccht- 
teile  von  Leuten  damit  zu  beräuchern,  die  durch  Hexenkünste  nicht  voneinander  los 
konnten.^) 

Etrauller  lehrte,  die  Zähne  seien  den  Knochen  ähnlich  und  könnten  daher  auch 
bei  der  Behebung  derselben  Krankheiten  in  Anwendung  kommen.  Diejenigen,  die  aus 
dem  Kieler  eines  Mannes  ausgezogen  waren,  der  ein  gewaltsames  Ende  gefunden,  emplahl 
man  namentlich  für  alle  Krankheiten,  die  durch  Hexerei  erzeugt  waren,  ebenso  auch  für 
den  Verlust  der  MannkraiL') 

„Wenn  man  Kinderzähne,  namentlich  die  zuerst  ausfallenden,  auffängt,  ehe  sie 
auf  die  Erde  fallen,  mit  Silberblech  überzieht  und  über  Fraaen  aufhängt,  so  verhindern 
sie  deren  Schwängerung  und  Niederkunft",') 

■!'.>  Schwangere  Frauen  trugen  Zähne  als  Amulete  oder  man  nahm  sie,  zu  Pulver 
gemahlen,  in  Tränken  ein;  in  beiden  Formen  sah  man  sie  auch  für  nützlich  zur  Pest- 
abwehr an.  Gepulverte  Zähne  trank  man  in  Wein,  wollte  man  die  fallende  Sucht  heilen; 
sie  stellten  auch  geschwächte  Mannkraft  wieder  her.«) 

„Schlage  einen  ausgezogenen  Zatin   in   die  Rinde   eines  jungen  Baumes  ein".') 

Menschlii;he  Zühne,  Knochen  und  andere  Leichenteile  sind  bei  den  Negern  in 
den  südlichen  Staaten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  heule  noch  bei  ihren 
Voudoo-Zeremonien  und  als  Zaubermittel  in  Gebrauch,  nach  dem  Glauben  längst  ent- 
schwundener Zeiten,  daß  ihr  Besitz  einem  Menschen  Unsichtbarkeit  verschaife.  Man  ver- 
gleiche hierüber  den  Aulsatz  im  Evening  Star  von  Washington  vom  1.  Januar  1889. 

„In  North  Hants  hüllt  man  oft  einen  einer  Leiche  aus  dem  Munde  genommenen 
Zahn  in  ein  kleines  Säckcfien  ein  und  trägt  ihn  um  den  Hals,  damit  er  seinen  Träger 
gegen  Kopfschmerzen  schütze  ...  Im  Nordosten  von  Schottland  war  es  erlorderlich, 
daß  der  Leidende  mit  seinen  eigenen  Zähnen  einen  Zahn  aus  einem  Schädel  zog",") 

Die  Anwendung  von  menschlichen  Zähnen  und  Fingern  als  Zaubermittel,  Amulete 
und  Medizin  gedenke  ich  in  einem  andern  Werk  in  größerer  AuslührHchkeit  zu  behan- 
deln. Für  den  vorliegenden  Zweck  genügt  es,  auf  die  große  Macht  hinzuweisen,  die  in 
den  Anschauungen  der  amerikanischen  Eingeborenen  mit  solchen  Reliquien  verbunden 
ist  Ich  kam  im  Winter  1870  im  nördlichen  Wyoming  in  einem  der  Feldzüge  des  Generals 
Crook  nach  einem  Kample  mit  den  nördlichen  Cheyennen  in  den  Besitz  eines  Hals- 
bandes aus  menschlichen  Fingern,  des  hochgeschätzten  Schmucks  und  der  „Medizin" 
des  obLfsten  Medizin-Mannes.  Dieses  sonderbare  Glied  zwischen  amerikanischer  Wild- 
heit und  europäischem  Aberglauben  befindet  sich  jetzt  im  National museum  zu  Washington. 

Flemming  verordnete  die  gemahlenen  Knochen  von  Verbrechern  (roh  oder  ge- 
brannt) als  innerlich  zu  nehmende  Arznei  gegen  Gicht,  Ruhr  usw.;  aber  er  beschränkte 
sich  nicht  allein  aul  menschliche  Knochen,  sondern  gibt  ausdrücklich  an,  daß  man  in 
Ermangelung  von  Menschenknochen  als  Ersatz  die  Knochen  von  Pferden,  Eseln  oder 
anderen  Tieren  anwenden  könne.") 


1)  Plinius,  XXVIll,  Kap.  12.  —  ")  Plinius,  XXVüI,  Kap.  7.  [I^och  heute  glaubl  man, 
daß  man  solche  Zähne  in  ein  Mausloch  stecken  müsse,  wenn  das  Kind  nie  wieder  Zahnweh 
bekommen  solle.  L|  —  ^)  Frommann,  De  Fascinalidne,  S.  965.  ~  ')  B.  [I,  S.  273.  — 
"]  S.  263.  —  ")  Flemming,  De  Remediis,  S.  13.  —  ')  Grimm,  Teutonic  .Mythology,  B  I!L 
S.  1173.  —  ")  Black,  Folk-Medicine,  S.  98.  —  •)  De  Remediis,  S.  12. 
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„Man  sol  eines  todten  Menschen  Zaan  thun,  wctin  man  einen  wchethuendcn  Zaan 
damit  anrüret,  oder  auif  seinen  Zaan  lielt,  so  sat  er  ausfallen.  Man  sol  sich  aber  auch 
vorsehen,  das  man  andere  nicht  darail  heriire".') 

Nordgermanischer  Glaube:  Trägt  man  den  Zahn  eines  toten  Mannes  bei  sich, 
so  schützt  dies  vor  Zahnweh,  und  hat  man  Zahnweh,  so  kann  man  es  durch  Reiben  der 
wehen  Zähne  mit  dem  Zahn  eines  Toten  vertreiben.  Um  Liebezauber  ertolglos  zu  machen, 
braucht  man  nur  mit  dem  Zahn  eines  Toten  zu  räuchern.  Ebenso  wenn  eine  Kuh  be- 
hext ist,  muß  man  mit  dem  Zahn  eines  Toten,  mit  echtem  Bernstein  und  Teuleldreclc 
unter  ihr  räuchern.  Nimmst  du  eines  toten  Menschen  Zahn,  der  drei  Sonntage  au!  dem 
Altar  gelegen  und  machst  ihn  über  die  Tür  lest,  dann  müssen  alle  Weiber,  die  durch 
die  Tür  hineingehen,  ihre  Kleider  aufheben  und  tanzen,  solang  der  Zahn  an  seinem  Ort 
bleibt.  Eines  Gewächses  kann  man  los  werden,  wenn  es  ein  Zwillingkind  mit  seinen 
Zähnen  benagt.  Sonst  heißt  es  im  allgemeinen,  man  müsse  alle  Zähne,  Beinchen,  Split- 
terchen, die  ein  Mensch  wahrend  seines  Lebens  von  seinem  Leib  verliert,  ihm  ins  Grab 
milgeben.') 

Bei  den  Polen  muß  ein  Furchtsamer,  um  sich  zu  einem  Mutigen  umzuwandeln, 
einen  Tolenzahn  stets  mit  sich  tragen.') 

„In  Marburg  machte  ich  die  Bekanntschaft  eines  deutschen  Mädchens  aus  Friaul. 
Ihre  Liebe  war  feil.  Als  sie  ihre  Börse  aulschloß,  zeigte  sie  mir  einen  Zahn  darin.  Sie 
habe  früher  ein  Stück  vom  Schwamm  mit  sich  herumgetragen,  mit  dem  ihrer  Mutter 
Leiche  gewaschen  worden  und  stets  damit  Glück  gehabt.  Als  das  Schwaramstückchen 
verloren  ginß,  verlor  sie  ihr  Glück.  Jetzt  ginge  es  ihr  wieder  besser,  seitdem  sie  den 
einer  Leiche  entnommenen  Zahn  mit  sich  in  der  Börse  frage,  doch  brächte  er  ihr  lange 
nicht  soviel  Glück,  wie  ehedem  der  Schwamm".') 

Legt  man,  nach  magyarischem  Volkglauben,  den  ausgefallenen  oder  ausgerissenen 
Zahn  eines  Menschen  ohne  sein  Wissen  in  Essig,  und  ist  der  Essig  nach  neun  Tagen 
„klar",  so  lebl  der  Mensch  noch  lange;  ist  er  aber  trüb  und  bildet  sich  ein  Schleier  um 
den  Zahn  herum,  dann  „zieht  er"  (költözik)  gar  bald  von  dannen.'^) 

„Will  man  [in  Ungarn]  erfahren,  ob  eine  Person  lange  leben  wird,  so  legt  man 
ohne  ihr  Wissen  einen  ihr  ausgefallenen  oder  ausgerissenen  Zahn  in  Essig;  ist  der  Essig 
nach  neun  Tagen  klar,  so  lebt  die  betrelfeiide  Person  noch  lange ;  ist  er  aber  trüb  und 
bilde!  sich  ein  Schleim  um  den  Zahn  herum,  dann  „zieht"  (küitözik)  die  Person  gar  bald 
von  dannen;  deshalb  muß  man  sie  zum  Kaufe  fremder  Lebenjahre  bewegen,  wenn  man 
ihr  eben  langes  Leben  wünscht".") 

„Soli  ein  Kind  leicht  zahnen,  so  bindet  man  ihm  eine  abgebissene  Maulwurlptote, 
in  ein  Läppchen  eingenäht,  um  den  Hals.  —  Mit  einem  Tolennagel,  den  man  beim  Grab- 
machen aufgefunden,  stillschweigend  im  Namen  Gottes  in  einem  kranken  Zahn  gestochert, 
bewirkt  dessen  Austaulen  ohne  Schmerzen".') 


')  K.  Ed.  ftaase,  nach  Aufzeichnungen  des  Dr.  Colerus  ums  Jahr  1508  in  der  Mark 
Brandenburg.  Am  Urquell,  Hamburg  1892,  111,  S.  197.  --  ")  H.  V.  Feilberg,  Totenleüsclie  Im 
Glauben  nordgermanischer  Völker,  Am  Urquell.  IM,  S.  88.  —  °)  Oskar  Kolberg.  Lud.  Jego 
zwyczaje,  sposöb  zycia  elc.  Serya  XX.  Kieleckie.  Krakau  1886,  11,  S.  214,  Nr.  30.  —  ')  Ein 
Wiener  Kaufmann  brieflich  an  Krauss.  Vergl,  Am  Urquell,  1893,  IV,  S.  281.  —  ')  Anna 
Dörfler,  Am  Urquell,  Ml,  S.  147.  —  *)  H.  v.  Wlislocki,  Tod  und  Totenlelische  im  Volkglauben 
der  Magyaren.  Mitteil,  der  Anihr.  Ges.,  Wien  1892,  XXU,  S.  1 1.  -  ')  A.  Witzschel,  Sagen, 
Sitten  und  Gebräuche  aus  Thüringen.  Herausg.  von  G.  L.  Schmidt,  Wien  1878,  S.  248  u. 
254.  —  Zum  Teil  kann  man  mit  Nutzen  auch  Dr.  R.  Laschs  Abhandlung:  Die  Verstümmlung 
der  Zähne  in  Amerika  und  Bemerkungen  zur  Zahndeformierung  im  allgemeinen,  heranziehen. 
Mitt.  d.  Anlhrop.  Ges.,  Wien  1901,  XXXI,  S,   13—22. 
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3i  Weinsteinansatz  der  Zähne.-'f'G*  «?»!»  ^' 

Pauljini  geht  soweü,  die  Verwendung  des  Weinsleinansatzes  der  Zätine  und 
den  Schmutz  getragener  Strumpfe  als  Mittel  gegen  Nasenbluten  zu  empfehlen.') 

In  dieser  Beziehung  schließt  er  sich  wahrscheinlich  einem  alten  Brauch  an,  von 
dem  es  andere  Schriftsteller  unterlassen  haben,  Einzelheilen  beizubringen.  Galen  und 
andere  haben  gezeigt,  dali  man  die  AMulle  vom  menschlichen  Körper,  sowie  jeden  an- 
deren „Dredt"  als  Heilmittel  verwandte  und  deshalb  ist  auch  gar  kein  Grund  vorhanden, 
weshalb  man  den  Wein  Steinansatz  der  Zähne  früher  einmal  nicht  in  den  Arzneischatz 
aufgenommen  haben  solUe. 

Nierensteine  —  Gallensteine  —  menschliche  Galle. 

Steine  gebrauchte  man  bei  der  Behandlung  der  Sleinleiden  und  bei  Geburten.') 
Vorschriften  über  ihre  Verwendung  bei  Steinen  in  der  Blase  oder  in  den  Nieren  findet 
man  auch  bei  Beckherius.')  —  Flemming  empfiehlt  gleichfalls  ihren  Gebrauch.*) 

„iEines  Mannes  Stein,  den  man  nüchtern  verschluckt,  ist  sehr  kräftig,  sodaß  er 
Steine  zerbricht  und  mh  dem  Harn  austreibt".") 

iWenschliche  Galle  wandte  man  innerlich  bei  fallender  Siichl,  äußerlich  bei  Taub- 
heit und  Ohrengeschwüren  an.") 

Bezoarsteine  —  Lyncurius. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  verwendete  man  in  der  europäischen  Heilkunde  gewiße 
Steine,  die  unter  dem  Namen  Belemniten,  Donnerkeile,  Lyncurius  usw.  bekannt  waren 
und  die  man  als  ein  wirksames  Mittel  für  die  Behandlung  von  Steinen  in  der  Blase  an- 
sah. Den  Lyncurius  hielt  man  für  geronnenen  Harn  des  Luchses  und  aus  diesem  Um- 
stände hielt  ihn  der  Verfasser  für  erwähnenswert.') 

Der  Bezoarstein,  dessen  ältere  Schriftsteller  so  häufig  Erwähnung  tun,  war  weiter 
nichts,  als  in  tierischem  Magen  verhärteter  Kotslofi.  |Das  Wort  Bezoar  stammt  vom 
arabischen  Badesar  und  bedeutet  wörtlich  Gegengift;  im  Orient  haben  diese  Steine  heute 
noch  ihr  altes  Ansehen  und  werden  hoch  bezahlt.  Von  deren  Heilkraft  kann  gar  keine 
Rede  sein.  I.] 

Edelsteine. 
„Edelsteinen  schrieb  man  schützende  Kraft  gegen  Krankheiten  zu  und  man  trug 
sie  daher  in  Gold,  Silber  oder  Stahl  gefaßt  als  Vorbeugmittel;  dennr 

Talisman  im  Karneol, 

Gläubigen  bringt  er  GlUck  und  Wohl; 

Steht  er  gar  auf  Onyx  Grunde, 

Küß  ihn  mit  geweihtem  Munde! 

Alles  Übel  treibt  er  fort, 

Schütze!  dich  und  schützt  den  Ort".")  ' 


')  Paullini,  S.  52.  —  =)  Plinius,  XXVllI,  Kap.  g.  Vergl  auch  Galen,  —  ')  Med. 
Microcosm,,  S,  167—170.  —  ')  De  Remediis,  S.  23.  -  ")  De  Remedüs.  S.  14.  —  "]  A.a.O.  — 
')  Pomet,  On  Drugs,  Englische  Übersetzung,  London  1738,  S.  408.  —  Über  Donnerkeile  in 
allen  Weltteilen  vergl.  Rieh.  Andree,  Ethnogr.  Parallelen  und  Vergleiche,  N.  F.,  Leipzig  1889, 
S.  30-^41;  insbesondere  behandelt  das  slavische  Völkergebiet  Juljan  Javorskij,  Gromovyja 
strelki.  Oäerk  po  istorii  juäno-rosskago  folkiore,  Kievskaja  Starina  1807,  12  S.,  Chr,  Blinkenberg. 
The  thunderweapon  in  religion  and  folklore.  A  study  in  comparative  archaeologj',  Cambridge  1911, 
P.  Sainlyves,  Reliques  d'origine  metöorologique,  les  pierres  de  loudre,  in  Les  Reliques  et  ies  Images 
Ißgendaires,  Paris  1912,  S.  185—193.  —  *)  Hermann  Peters,  Aus  pharmazeutischer  Vorzeit 
in  Bild  und  Wort.  Berlin  1910,  I,  S.  222.  Ausführlich  über  die  Wirkung  der  Steine.  S.  223ff. 
■  Bedeuisara  ist  für  diesen  Gegenstand  das  Werk  W.  T,  Fcrnie's  Precious  Stones  for  Curalive 
Wear  and  their  Remedial  Uses;  likewise  the  Nobler  Metals.  London  IS07,  XVlll,  S.  486. 
Ebenso  P.  Sainlyves,  Gemmae  cerauniae,  Reliques  etc^  S.  103^201. 
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Nierensteine  von  Tieren. 

„Pripuzov  gedenkt  des  jakutischen  Volkglaubens,  wonach  man  im  Leibe  von 
Tieren  steinerne  Idole  linden  kann,  denen  eine  derartige  Kraft  innewohne,  daß  es  genüge, 
sie  an  einem  Sommeitage  auf  die  freie  Lult  hinauszutragen  und  schon  entsteht  ein  Wind. 
Diese  Steine  heißen  Sala.  Von  diesem  Glauben  habe  ich  zwar  sonsl  nichts  vernommen, 
doch  möchte  ich  itin  nicht  in  Abrede  stellen,  weil  ich  selber  solche  Steine  gesehen.  Sie 
entwickeln  sich  infolge  einer  Krankheit  beim  Tiere,  dessen  Nierenbedteninneres  sidi  mil 
Steinen  iülit.  Das  Tier  wird  nach  der  Erkrankung  abgeschlachtet,  das  Fleisch  autgezehrt, 
das  SteiDklümpchen  in  der  Art  einer  unförmigen  Puterhenne  aulgestulzt" .  *) 

Stein  der  Weisen. 
„Zur  Verfertigung  des  großen  Werks  braucht  man  Gold.  BIcy,  Eisen.  Anliraonium, 
Vitriol,  Arsenicum,  Tarlariim,  illercurium,  Wasser,  Erde  und  Luift;  wie  auch  ein  Hahnen- 
Ey,  Speichel,  Harn  und  Exkrementa  vom  Menschen  .  .  .  Behaupten  sie  nicht  daß  unsere 
Kunst  eben  die  Principia  habe  als  die  Natur?  Siehe  da  die  Erde,  Wasser  und  Lufft. 
Erfordern  sie  nicht  hierzu  ein  Philosophisches  Ey?  Hier  ist  unser  Hahien-Ey.  Sagen 
sie  nicht,  daß  die  Materie  müsse  Philosophice  calciniert  werden  durch  die  Stimme  der 
Natur,  und  daß  man  daher  ein  Sallz'dcr  Natur  dazu  brauche?  deswegen  kommt  ein 
Speichel  da?,u,  als  welcher  alle  Metalle  in  Kaich  verwandelt,  ohne  die  Blumen  zu  ver- 
brennen, und  in  diesem  Speichel  steckt  eben  das  Saltz  der  Natur,  Sagen  sie  nicht,  daß 
ein  Resoluens  dazu  gehört,  welches  aber  kein  corrosio  seyn  müsse?  Ergo  ist  der 
Harn  darin  von  nöthen;  sintemal  kein  naiürlichers  zu  finden;  sie  wollen  eine  sfinckende 
Erde  dazu  haben;  Ergo  wollen  wir  Menschen-Koth  nehmen".') 

Waschwasser. 
Auf  der  Insel  HaYli  trinkt  man  ein  Glas  Wasser  aus  der  Schüssel,  in  der  sich 
eine  Jungfrau  bei  ihrer  inlimslen  Toilette  gewaschen  hat,  gegen  Kolik.  Hai  man  solches 
Waschwasser  nicht  zur  Hand,  so  kann  man  auch  ein  großes  Glas  seines  eigenen,  wo- 
möglich noch  warmen  Harns  trinken.  Der  Gewährmann  sagt,  er  habe  das  zweite  Mittel 
öEler  mit  bestem  Erfolg  angewendet.  Da  er  weit  von  der  StadI  enlfcrnl  wohnt,  sind  Arzt 
und  Apotheke  schwer  zu  erreichen,  sodaß  man  zu  diesem  „am  schnellsten  helfenden 
Mittel"  greift,  das  draußen  auf  dem  Lande  gang  und  gäbe  ist.') 

Maiwurm,  Ölwurm  gegen  Tollwut. 
„Ein  gutes  JMittel  gegen  die  Tollwut  soll  der  Maiwurm  oder  Ölwurm  sein.    Man 
fängt  ihn  im  Monat  Mai  ein,   tötet  ihn,   reibt   ihn  zu  Staub  und  gibt  ihn  zutn  Verzehren 
einem  von  einem  tollen  Kunde  gebissenen  Menschen.     Auch  gibt  man  ihn  dem  Hunde 
selbst  ein.    (In  Kujawien}",*) 

^)  V,  L  Priklonskij,  Das  Scäiamanenlum  der  Jakuten.  Deutsch  von  Friedr.  S.  Krauss, 
Wien  1888,  S.  53.  —  ")  Les  avantures  du  Philosophe  inconnu  en  la  redierdie  et  en  l'inven- 
tion  de  Pierre  Pliilosophale,  p.  120,  121.  Nadi  Bourdelot  S.  425f.  —  Diese  Besdireibung 
wiederholt,  dodi  unter  Auslassung  der  skatologisdien  Teile,  audi  Dr.  Ferd.  Maack,  Zweimal 
gestorben!  Die  Cesdiichte  eines  Rosenkreuzers  aus  dem  18.  Jahrh.  Nach  urkundlidicn  Quellen 
.  .  .  u.  e.  Abhandlung  über  vergangene  und  gegenwärtige  Rosenkreuzerei,  Leipzig  1912,  S.  73  H. — 
3)  Fritz  Hüußler,  Anthropophyteia,  Vlll,  S.  162.  —  ')  0,  Knoop,  Volktümlidies  aus  der  Tier- 
welt, Rogasen  1905,  S.  20i,  ~  Alb.  Hellwig  bespridit  (nadi  Joh,  JÜhling,  Die  Tiere  in  der 
deulsdien  Voikraedian  alter  und  neuer  Zeit;  Schönwerth,  Sitten  und  Sagen  aus  der  Oberpfalz; 
Strakerjahn,  Aberglaube  und  Sagen  aus  der  Oberpfalz,  und  Knoop,  Zls.  für  pomm.  Volkk.) 
die  Regenwurmmedizin,  Ardiiv  t.  Krimlnalanthropologie  und  Kriminalistik,  Leipzig  1907,  XXVlll, 
S,  375—378. 
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nzy.-   Hundehaare. 

Auf  Haiti  heilt  man  die  Hundewut  nach  einem  uraüen  Brauche  in  der  Weise, 
daß  man  sich  ein  Büschel  Haare  des  bctrelfendeti  Tieres  verschafli,  sie  in  die  Wunde 
stopit  und  auch  wohl  mit  Leinen  festbiiidel. ') 

Briefpapier. 

Als  unlehlbares  Mittel  gegen  Diarrhoe  gilt  auf  der  Insel  Haiti  Milch,  in  der  ein 
Stück  weißen  Briefpapiers  gekocht  ist.     Man  trinkt  davon  nach  und  nach  drei  Tassen.") 

Plerdezecke. 

-p-,  - 

Gegen  Zahnschmerzen  gebrauchen  die  Haliier  eine  zerquetschte  Pferdezedte,  die 
sie  in  die  Höhlung  des  Zahnes  legen.*) 


Auf  allerhöchsten  Befehl! 

Folgendes  Mittel  wider  den  Grind  ist  auf  Befehl  des  Großherzogs  von  Florenz 
im  Jahre  1774  zum  Besten  seiner  Untertanen  öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  nachdem 
es  von  den  vornehmsten  Ärzten  untersucht  und  durch  die  Erfahrung  bewährt  gefunden. 
Man  nehme  lebendige  Kröten,  lege  sie  in  einen  wohlglasierten  Topf  und  klebe  den  Deckel 
so  fest  auf,  daß  keine  Ausdünstung  herausdringen  kann.  Man  setze  den  Topf  Öfter  in 
einen  heißen  Ofen,  damit  die  Kröten  ganz  trocken  werden.  Sind  sie  trocken  und  kalt 
geworden,  so  reihe  man  sie  zu  Pulver.  Alsdann  bestreiche  man  den  Kopf  des  Palienten 
mit  Spe<k,  streue  nachher  das  besagte  Pulver  aul,  bedecke  ihn  mit  einer  Blase  und  Tüchern, 
damit  das  Pulver  lest  au!  dem  Kopie  bleibe.  Man  lasse  es  24  Stunden  liegen,  nehme 
es  alsdann  ab,  so  wird  der  Patient  ohne  Schmerzen  völlig  rein  sein.  Nachher  bestreicht 
man  den  Kopf  noch  einmal  mft  Speck,  doch  ohne  Pulver,  und  bededtt  ihn.  damit  er  warm 
bleibe,  dann  ist  der  Kranke  völlig  geheilt.  Wenn  der  Kopf  einige  Tage  nacheinander  mit 
Speck  bestrichen  und  warm  gehauen  wird,  so  verlieren  sich  die  Narben,  die  etwa  ge- 
blieben sind.*) 

Bärenzumpl. 

Die  Hindus  empfehlen  den  impotenten  zunächst  die  peinliche  Eriüllung  aller 
religiösen  Pflichten,  um  den  Einfluß  der  bösen  Geister,  unter  dem  die  Kranken  leiden, 
zu  vernichten.  Daneben  gebraucht  man  aber  auch  gegenständliche  Mittel.  Man  nimmt 
einen  getrockneten  Bärenzumpt,  pulverisier!  ihn  und  mischt  den  Staub  mit  dem  Fell  aus 
der  Nierengegend  eines  Tigers.  Mit  dieser  Salbe  schmiert  man  das  schlaffe  Glied  vor 
dem  Beischlaf  ein.^} 

Kopraschlange. 

In  Indien  benutzt  man  auch  zu  dem  im  Abschnitt  BSrenzumpl  erwähnten  Zwecke 
den  Kopf  einer  Kopraschlange,  den  man  mit  vielen  Körnchen  Weizen  bezw.  Cicer  arie- 
tenum  in  einen  irdenen  Topf  legt  und  den  Topf  einige  Wochen  in  die  Erde  vergräbt 
Dann  füttert  man  Hühner  oder  Tauben  mit  seinem  InhalL  Eine  Suppe  aus  dem  Fleisch 
dieser  Vögel  zubereitet,  ist  ein  souveränes  Mittel  zur  Versteifung  des  mannlichen  Gliedes.") 

4  Hauszier,  S.  166,  —  ^J  A.  a.  O.  —  ")  S.  164.  —  ')  Gelehrte  Beytrüge  zu  den  Braun- 
sdiweigisdicn  Anzeigen,  Braunsdiwcig  1774,  Spalte  2571,     [Wahrsdieinlidi  ßenilgl  das  Einfetten 
an  sidi  sdion,  um  den  Grind  zu  heilen,    i.j  —  ")  u, 
S,  24  f.    . 


Dr.  Susruta  II.,   Anihropophytda,  VllI, 
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Eine  eigenartige  Luffpumpe. 

Wenn  bei  den  NeRern  der  Insel  Harti  ein  neugeborenes  Kind  niclil  atmei,  so 
lächeln  und  wedeln  itim  die  versammelten  Weiber  um  den  Kopf,  blasen  auch  kräftig 
darauf.  Wenn  das  nicht  hilil,  nimmt  eine  besonders  Erfahrene  das  Kind  bei  den  Beinen 
und  setzt  es  wie  einen  Frosch  mit  dem  Hintern  an  den  Mund,  worauf  man  kräStig  auf 
diesem  allerdings  ungewöhnlichen  Wege  Luil  einbliist.  Hilil  auch  dies  nicht,  so  holt  man 
einen  Hahn  und  steckt  dessen  Schnabel  in  den  Hintern  des  scheintoten  Kindes.  Stirbt 
das  Tier  nach  einer  halben  Stunde,  so  ist  das  Kind  gerettet;  wenn  nicht,  so  bleibt  es 
endgültig  tut.  Es  gibt  aber  auch  ein  einfacheres  Mittel  Eine  dabeistehende  Person  zieht 
ihren  Unken  Pantolfel  aus,  der  noch  warm  sein  muß  und  bearbeitet  damit  dem  Neuge- 
borenen kräftig  das  Hinterteil.  Das  Geschrei  und  die  Atmung  setzen  dann  unbedingt 
ein.')  Bei  uns  beliilfl  man  sich  mit  einem  Klaps  mit  der  flachen  Hand,  der  dieselben 
Dienste  tut. 

Narwalzähne. 

Das  gelieime  brandenburgische  Archiv  zu  Plassenburg  bei  Kulmbach  halte  früher 
vier  Einhörner,  d.  h.  Narwalzähne  in  Verwahrung.  Eins  davon  gebrauchte  man  als  Arznei 
für  die  fürstlichen  Personen  des  markgräflich  brandenburgischen  Hauses,  d-  h.  man  schnitt 
nach  den  vorhandenen  Urkunden  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Ring  herunler.  Was  weiter  ge- 
schah, wird  leider  nicht  berichtet;  man  hat  aber  vermutlich  ein  Pulver  daraus  hergestellt 
und  irgendwie  eingenommen.  Man  hielt  den  Narwalzahn  als  besonders  wirksam  gegen 
Gifte.  Der  größte  der  brandenburgischen  Zähne  galt  als  so  wertvoll,  daß  die  Venetianer  im 
Jahre  1559  30  000  Dukaten  dafür  boten,')  man  wollte  ihn  aber  nicht  unter  CO 000  Talern") 
hergeben.  Die  Einhörner  waren  Gemeingut  der  beiden  fürstlichen  Häuser  in  Franken  und 
das  angeschnittene  Hörn  war  versiegelt.  Wenn  ein  IVlitglied  einen  Abschnitt  verlangte, 
so  nahm  man  das  Herunterschneiden  in  Gegenwart  von  Depulierten  der  beiden  Häuser 
vor  und  versiegelte  darauf  das  Einhorn  wieder.  Die  Abschnitte  wog  man  genau  ab  und 
buchte  das  Gewicht.  Als  man  im  Jahre  1550  den  angeschnittenen  Zahn  zwischen  den 
beiden  Häusern  teilte,  erliiel!  Markgraf  Georg  Friedrich  l  Mark  und  l  Lot  mehr,  als 
Markgraf  Albrecht,  der  vorher  schon  mehr  für  Arznei  bekommen  hatte.  Was  aus  den 
vier  berühmten  Einhörnern  später  geworden,  hat  sich  nicht  feststellen  lassen.  In  Anbe- 
tracht des  hohen  Wertes,  den  man  den  Hörnern  früher  beimaß,  ist  dies  auffallend.  Viel- 
leicht hat  man  sie  heimlich  in  schlechten  Zeiten  doch  in  bar  umgesetzt,  wie  der  eine 
Zahn  auch  von  Karl  V.  herrührle,  der  ihn  den  Markgrafen  Casimir  und  Georg  statt 
einer  großen  Schuldsumme  als  Ruclizahlung  gab.*) 

Schönheilmittel. 

Gegen  alle  Flecken  und  sonstige  Unreinheiten  der  Gesichthaut  legte  man  Tauben- 
dreck aut.'^)  Gegen  Flechten  gebrauchte  man  Mäusekot  äußerlich.")  Brandnarben  (Stig- 
mata) entfernte  man  durch  die  Behandlung  mit  einem  in  Essig  aufgelüsten  Taubendreck.') 
Krokodilenkot,  crocudilea  genannt,  entfernte  Unreinigkeiten  der  Gesichthaut. *■)  Auch 
Sommersprossen  konnte  man  damit  vertreiben.  „Eine  Auflage  von  Stiermist,  sagt  man, 
wird  den  Wangen  eine  rosige  Farbe  verleihen,  und  für  diesen  Zweck  ist  nicht  einmal 
crocodilea  besser".")  Galen  weist  auf  den  ausgedehnten  Gebrauch  hin,  den  die  griechi- 
schen und  römischen  Frauen  von  dem  Krokodilenkot  machten;  in  derselben  Weise  wandte 


')  Fritz  Häuszler,  Anthropophyteia,  VIII.  S.  168.  —  ')  Etwa  öOOOO  Gulden,  heule 
etwa  300  000  Mark.  —  "]  Htwa  500  000  Mark  heutiger  Wert.  —  ■*)  Vergl.  Spieß,  Ardiivisdie 
Nebenarbeiten.  Teil  1,  Halle  1783,  S.  69ff.  —  »}  Plinius,  XXX.  Kap.  0.  —  ")  A.  a.  0,  — 
')  Kap.  10.  —  ")  Plinius,  XXVUl,  Kap.  20  u.  50.  —  ')  Kap.  50. 
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man  auch  den  Kol  nur  mit  Reis  gefütterter  Stare  an.^     Auch   Dioskorides   empfiehlt 
den  Frauen  Krokodilenkot  als  ein  Verschönerunginiflel  iür  das  Gesicht.  =) 

Sliermisl  gebrauchten  Frauen  als  Mittel  gegen  alle  Haulunreinheiten.*) 
'■:-i'::.  Knabentiani  entfernte  Sommersprossen  und  Leberllecken,  wusch  man  das  Gesicht 
damit.  Er  war  gut  gegen  Scheidenausflüsse  der  Frauen,  wenn  sie  die  betreffende  Stelle 
häulig  mit  dem  Harn  eines  Mannes  wuschen.  Gegen  Muttermale  bei  Kindern  nimmt  man 
die  Krusle,  die  sich  bildet,  wenn  man  Harn  im  Nachtfopf  stehen  läßt;  man  zerbricht  sie 
und  trocknet  sie  im  Ofen;  dann  bringt  man  das  Kind  in  ein  Bad  und  reibt  die  Mutter- 
male ordentlich  mit  dem  Niederschlag  ab.*)  —  Beckberius  billigle  die  Verwendung  von 
Kindpech  zur  Entkrnung  von  Muttermalen."*)  .  ,.,,   --.. 

EtmuUer  berichlet,  daß  man  aus  Kuhmist  und  ebenso  aus  Menschenkof  durch 
wiederholte  Digestion  und  Destillation  und  Sublimation  das  „Zibethum  Occidentale"  her- 
stelle. Diesen  Namen  hat  ihm  Paracelsus  gegeben.  Daraus  destiUierte  man  dann  das 
„Wasser  aller  Blumen",  das  daher  seinen  Namen  halte,  weil  das  Vieh  aut  der  Weide 
allerlei  Blumen  gefressen  halle.  Dieses  Wasser  galt  als  ausgezeichnet  zur  Entfernung  aller 
Pusteln  und  aller  Arien  von  Hilzbiatlern.  Auch  JWenschenkol  selbst  verwandte  man  zu 
denselben  Zwecken,  °) 

„Es  ist  nicht  schön,  wenn  Euch  ein  Geck  die  Hand  küßt, 

Von  der  man  eben  erst  die  Lauge  des  Kamraertopfes  abgewischt  hat",') 

Hundepisse  verordnete  man,  um  die  Farbe  des  Haares  wieder  herzustellen.*)  — 
„Alopecia",  Kahlköpfigkeit,  heilte  man  mit  Mäusekot,')  femer  mit  Ziegermist. ^'')  —  „Faul 
gewordene  Hundepisse  konserviert  die  schwarze  Farbe  der  Haare".") 

Reclus  sagt,  daß  noch  beutigen  Tags  in  Paris  viele  Leute,  die  die  besten  Toilet- 
tenwässer zur  Hand  haben,  dennoch  Harn  als  Reinigungmittel  vorziehen.") 

Die  Ova-Herreros,  die  im  Süden  von  Angola  in  WestaErika  leben,  reiben  ihren 
Körper  mit  trockenem  Kuhmist  ab,  um  ihn  glänzend  zu  machen.") 

„Aqua  omnium  florum"  stellte  man  aus  dem  Kuhmist  her,  den  man  im  Monat 
Mai  eingesammelt-  „Zur  Frühling-  oder  Maienzeit  ...  aus  dem  frischen  Kot  von  Kühen, 
die  auf  der  Weide  Krauler  gefressen  haben.  Und  aus  diesem  selben  Kot  kann  man  auf 
dieselbe  Weise,  wie  aus  Menschenkot,  ...  das  Zibethum  Occidentale  herstellen"  usw.^*) 

w^s         Manche  Leute  lügten  hierzu  noch  „Wasser,  das  aus  dem  Samen  der  Frösche 
destilliert  war".'") 

Blut  der  monatlichen  Reinigung  hielt  man  Iür  ein  Mittel  gegen  Pusteln  im  Gesicht") 
In  einigen  Teilen  von  Nord-Mexiko  legen  die  Frauen  dieses  Blul  als  Schönheitmittel  aul 
das  Gesicht  aul. 

Zum  Kuhmist  hatte  man  in  dieser  Beziehung  allgemeines  Vertrauen.  Der  Kot 
einer  schwarzen  Kuh  gehörte  zu  der  Zusammensetzung  des  berühmten  „Eau  de  Mille 
Fleurs".  Den  Kot  kleiner  Eidechsen  benutzte  man,  um  die'  Runzeln  aus  dem  Gesichte 
alter  Frauen  zu  entfernen. 

Fuchskot  und  Kot  von  Sperlingen  und  Staren  wandte  man  an,  um  die  Hände 
zart  zu  machen.    Arabische  Frauen  gebrauchen  eine  Mischung  von  Safran  und  Kot  von 

')  Opera  Omnia,  Kuhn's  Ausgabe,  XXX,  S,  308,  —  ')  Materia  Medica,  1,  S.  222ff.  — 
")  Sexlus  Placilus,  De  Med,  ex  Animai.,  Artikel:  De  Tauro,  —  *)  De  Puello  et  Puella  Vir- 
gine.  —  "}  Med,  Microcosm,,  S,  113.  —  ")  II,  S.  171,  —  ^  Ludowick  Barry,  Ram  Alley, 
London  161 1,  neue  Ausgabe  London  1825.  —  *)  Avicenna,  II,  S.  333,  a  50.  —  ')  l,  g,  350 
b  50.  —  '")  I,  S,  389,  b  53.  —  ")  il,  S.  333,  a  50.  —  ")  Les  Primitifs,  S.  72,  —  ")  Mu- 
hongo,  nach  der  Übersetzung  von  Chatelain,  —  ")  Eimuller,  II,  S.  249.  —  "*)  s.  17II.  — 
'")  S.  265. 
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jungen  Ziegen  als  Schönheitmiltel,  Kuhmist  ist  zuweilen  sü  woiilriechend,  wie  Mosclius- 
Man  gebrauchte  ihn  gewöhnlich,  wollte  man  den  Gei-uch  von  altem,  fad  gewordenem 
Moschus  auffrischen,  oder  man  hing  den  Moschus  in  einen  Ablrilt,  wo  er  seine  frühere 
Stärlte  wieder  erlangen  Itonnte;  aber  es  hielt  nicht  lange  an.  Weiteres  oben  im  Abschnitt 
„Aborte". 

Um  die  Gesichthaut  zu  verbessern,  empfahl  Pauliini  ein  Wasser,  das  aus  mensch- 
lichem Kot  destilliert  war,  ferner  die  Würmer,  die  darin  wachsen,  zu  einem  Wasser  destil- 
liert.    Das  Schönheilmittel  der  Landraädchen  ist  ihr  eigener  Harn. 

Menschliche  Exkremente  enthalten  besondere  Salze,  die  kräitigcnder  und  wirk- 
samer sind,  als  Seife.  Ein  junges  Mädchen  verbesserte  ihren  Teinl  in  wunderbarer  Weise 
dadurch,  daß  sie  ihr  Gesicht  mit  frischem  Kuhmist  wusch  und  den  frischen  und  warmen 
Harn  ihres  Bruders  trank;  dabei  fastete  sie.')  Andere  Schönheitmiltel,  die  Paullini 
empfahl,  bestanden  aüs  Menschenkot,  äußerlich  angewandt;  dem  Kot  eines  kleinen  Knaben, 
innerlich  gebraucht;  Eau  de  Mille  Fleurs;  dem  Kot  von  Eidechsen,  Krokodilen,  Füchsen, 
Sperlingen,  Staren,  jungen  Ziegen  oder  Kühen,  der  im  Mai  gesammelt  war,  äußerlich. 
Für  die  Entfernung  von  Pusteln  empfahl  Paullini  ferner  die  äußerliche  Anwendung  des 
Kotes  von  Eseln,  Hunden,  jungen  Ziegen,  Krokodilen,  Füchsen  oder  Tauben. 

Schurig  war  ein  Verfechter  des  „Aqua  ex  stercore  distillala"  für  Verschönerung 
des  Gesichts.  =)  —  „Und  noch  mehr:  die  hübschesten  Frauen  haben  sich  das  Gesicht 
mit  Dreck  beschmiert  und  der  heilige  Hieronymus  tadelt  deswegen  die  Damen  seiner 
Zeit  sehr  hart".  Eine  Anmerkung  gibt  die  Erklärung;  „Man  hat  den  Kot  einiger  Ei- 
dechsenarten Aegyptens  wegen  seines  moschusarligen  Geruches  als  Schönheitmillcl  ge- 
braucht".") „Eidechsenküt,  das  ist  die  sogenannte  Gordilea,  der  Kot  der  Slerneidechse 
der  Levante,  wurde  als  Schönheitmiltel  verwendet".*) 

„Wasche  das  Gesicht  mit  der  Leinwand  ab,  auf  die  ein  neugeborenes  Kind  zum 
ersten  Male  gepißf  hat,  das  wird  die  Sommersprossen  vertreiben".  Am  Cape  Breton 
gebräuchlich.")  Dieser  Glaube  an  die  verschönernde  Kraft  der  ersten  Absonderung  der 
Nieren  eines  Kindes  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  allgemein  verbrehel. 

„Und  schließlich  h^en  bei  uns  die  Kinderfrauen  die  Gewohnheit,  das  Gesicht 
ihrer  Pflegebefohlenen  mit  den  Windeln  abzureiben,  die  mit  deren  Harn  getränkt  sind. 
Das  läßt  sie  schön  werden,  sagen  sie;  das  verhindert  durch  das  Ammoniak  aul  alle  Fälle 
gewisse  Hautausschläge  bei  den  Kindern",') 

Professor  Patrice  de  Janon  leih  mir  mit,  daß  die  Frauen  seines  Heimatortes 
Carthagena  in  Südamerika,  wie  er  persönlich  erfahren  habe,  ihren  eigenen  Harn  als 
Waschwasser  iür  das  Gesicht  zu  benutzen  pflegen,  um  die  Haut  zu  verschönern  und 
weich  zu  machen.  —  Pferdemist  war  gleichfaJls  ein  Waschmittel  für  das  GesichL')  — 
Oänsekot  genießt  im  Staate  Indiana  einen  guten  Ruf  wegen  der  Entfernung  von  Pusteln.») 

In  der  Gegend  von  Neubreisach  im  Elsaß  verwenden  die  Mädchen,  um  eine 
schöne,  weiße  Haut  zu  bekommen,  gleichfalls  Exkremente  von  Gänsen.  Gang  und  gäbe 
ist  in  dieser  Gegend  das  Sprüchlein: 

Habermark  macht  d'Büwe  stark; 
Gansedrcdi  machl  d'Maidle  nett.") 

Habermark  ist  der  gemeine  Wiesenbodtbarf  (Tragopon  pratensis). 


^)  S.  2B3f,  Vergl.  audi  S.  172  u.  207.  —  =)  Chylologia,  S.  762.  —  ")  Bibliotheca 
Scalologica,  S.  21.  —  ')  S.  123.  —  ")  Nach  Mitteilung  von  Frau  Fanny  D.  Bergen.  — 
^  Briefliche  Mitteilung  von  Dr.  Bernard  in  Cannes  (Südfrankreidi).  —■  ')  Ralph  Blower, 
A  Ridi  Storehause  or  Treasutie  for  Ihe  Diseased,  London  1616,  S.  106.  —  ••)  Mitleüung  von 
Frau  Bergen,  —  ")  Karl  Amrain,  Skatologisdies  aus  dem  Elsaß,  Anthropophyleia,  VI,  S.  424. 
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Herr  Sylvester  Baxter  erzählie  mir,  daß  in  Massachusetts  junge  Frauen,  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  hierein,  menschlichen  Harn  als  Waschmittel  iür  die  Erhaltung  einer 
gulen  Gesichthaut  benutzlen. 

„Wasser,  das  in  den  Höhlungen  von  Kuhdüngerhaulen  steht",  genießt  in  Waiden 
(Massachusetts),  den  Angaben  der  Frau  Bergen  zufolge,  denselben  Ruf,  sodaß  hierdurch 
die  Übertragung  eines  Glaubers  nachgewiesen  wäre,  der  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Europa 
verbreitet  war. 


XLII.   Amulete  und  Talismane. 

Als  ein  Bindeglied  zwischen  der  eigentlichen  Arzneimitfellehre  und  den  Gegen- 
mitteln gegen  die  Wirkungen  der  Zauberei  schalten  wir  hier  einen  Abschnitt  über  Talis- 
mane und  Amulete  ein,  die  ja,  soweit  sie  aus  Kotstolfen  bestehen,  in  unserm  Werke  eine 
besondere  Behandlung  verdienen. 

"^'  „Von  der  Wiege  an  lehrt  man  die  heuligen  Engländer,  gegen  den  Aberglauben 

einen  wUtenden  Kampf  zu  führen  und  sie  behandeln  daher  einen  Talisman  oder  ein  Zauber- 
mittel von  oben  herab  mit  Verachtung.  Aber  wir  wollen  das  im  Auge  behalten,  daß 
diese  Spielzeuge  darauf  hinwirkten,  den  Leidenden  zu  beruhigen  und  zuversichtlich  zu 
machen,  seine  Aufregung  zu  mildern  und  seine  Nerven  zu  besänftigen,  —  alles  Zwecke, 
die  die  besten  Ärzte  unserer  heutigen  Zeit,  wenn  wir  nicht  falsch  unterrichtet  sind,  mit 
den  Mitteln  zu  erreichen  suchen,  die  man  ihnen  gelassen  hat". 

„Ob  ein  verständiger  Arzt  es  fertig  bringen  wird,  einem  kleinmütigen  Kranken 
seinen  Zettel  mit  Zauberformeln  oder  den  Hexenslein,  den  er  um  den  Hals  trägt,  abzu- 
nehmen, weiß  ich  nicht;  aber  soviel  ist  sicher,  daß  die  christliche  Kirche  der  ältesten 
Zeit  und  die  Heilwissenschaft  des  Kaiserreiches  auf  keinen  Fall  die  Verwendung  dieser 
Kunsigriffe  der  Heilkunde,  dieser  Underuiigmitlel  abergläubiger  Herkunft,  zurtickwiesen". 

„Der  Leser  mag  ja  über  solche  Gedanken  herzlich  lachen,  aber  er  sollte  doch 
daran  denken,  daß  die  Furcht  vor  dem  Tode  und  die  Angst  schliJloser  Nächte  durch 
irgend  ein  Mittel  zum  Schweigen  gebracht  werden  müssen,  denn  sie  beeinflussen  eine 
Wiederherstellung  nicht  gerade  günstig".') 

Kafzenkot,  den  man  mit  der  Klaue  einer  Ohreule  an  den  Leib  binden  mußte  und 
der  nicht  eher  entfernt  werden  durlle,  bis  der  siebente  Anfall  vorbei  war,  —  das  war  das 
Amulet,  das  Plinius  für  die  Behandlung  des  viertägigen  Wechselüebers  empfahl.') 

Sexlus  Placitus  befürwortet  im  Abschnitt:  „De  Puello  et  Puella  Virgine"  die 
Anwendung  von  Nieren-  oder  Gallensteinen,  um  Steine  abzutreiben;  man  soll  sie  entweder 
zu  Pulver  mahlen  oder  als  Amulet  dem  Kranken  um  den  Hals  hängen;  in  letzterem 
Falle,  sagt  er,  erlolgt  die  Heilung  mehr  nach  und  nach.  Römische  Frauen  benutzlen  einen 
kleinen  Stein,  den  man  im  Kote  einer  Hirschkuh  gefunden,  als  Vorbeugemittel  gegen 
Fehlgeburten;  sie  trugen  den  Stein  am  Leibe.'') 

Bei  verspätetem  Durchbruch  der  Zähne  hing  man  den  Kindern  ein  Säckchen 
um  den  Hals,  in  dem  sich  ein  Pulver  befand,  das  aus  gleichen  Teilen  Hasenkot,  Wolt- 
kot  und  Krähenkot  bestand.*)  „Wenn  man  Wolikot  bei  sich  trägt,  so  hilft  das  gegen 
KoUk".") 

i)Saxon  Leechdoms.  I,  S.  H.  —  ')  XXVIU,  Kap.  66.  —  ')  Kap,  77.  —  ')  Schurig, 
Chylologia,  S.  820.  —  °)  Burton,  Anatomy  of  Melandioly,  11,  S,  134. 


—  Sar- 
in seiner  „Anatomy  of  Melancholy"  macht  Burton  lolgende  Bemerkungen  über 
den  vorliegenden  Gegenstand:  „Ich  finde  Amulete  vorgescli riehen:  die  einen  tadeln  sie, 
andere  billigen  sie-.')  Für  das  lolgende  Zaubermillel  laßt  sich  keine  Erltlarung  linden; 
es  ist  aber  in  ganz  Europa  sehr  verbreitet  gewesen  und  kann  bis  in  die  Zeiten  der 
„Saxon  Leechdoms"  zuriickveriolgt  werden.^)  „Viele  Zauberiormeln  sind  lediglich  An- 
rufungen des  Teufels  .  .  .  Eine  Frau  bekam  ein  Amulet  für  die  Heilung  kranker  Augen. 
Sie  unleriieß  das  Weinen  und  ihre  Augen  gesundeten.  Als  ein  neugieriger  Bekannter 
das  Papier  mit  der  Zauberformel  öffnete,  fand  man  daraul  folgende  deutsche  Worte;  „Der 
Teufel  kratze  Dir  die  Augen  aus,  und  scheiße  Dir  in  die  Loecher".  Es  war  ganz  natür- 
lich, daß  die  Frau,  als  sie  sah,  auf  was  sie  ihr  Vertrauen  gesetzt  halle,  den  Glauben  an 
das  Mittel  verlor;  sie  fing  wieder  an  zu  weinen  und  nach  einiger  Zeit  waren  ihre  Augen 
wieder  so  krank,  wie  zuvor'',")  Anderswo  hatte  man  in  laleinischer  Sprache  dieselbe 
Zauberformel  in  folgender  Fassung:  „Diabolus  effodiat  tibi  oculos,  impleat  foramina  ster- 
coribus".  So  führt  sie  Pettigrew')  an  und  auch  Brand. ^)  Reginald  Scot  gibt  sie 
ins  Englische  übersetzt  folgendermaßen  wieder: 

„The  devil  pull  out  boih  thine  eyes, 
And  ctihs  in  the  holes  likewise". 

„Buchstabiere  das  Worl  rückwärts  und  Du  wirst  diesen  Zauber  erkennen".") 

„In  der  Grafschaft  Fayettc  Irägt  man  gegen  Diphteritis  einen  Umschlag  aus  frischem 
Schweinekot  eine  Nacht  lang  um  den  Hals.') 

Gegen  Nierenleiden  trug  man  als  Amulet  das  Wort  xaeHi^piioA  das  „Eingeweide" 
im  Hebräischen  bedeutet.")  „Wer  den  Harn  nicht  halten  kann,  soll  auf  das  Lager  eines 
Hundes  pissen  und  während  er  dies  tut,  soll  er  sagen,  daß  er  auf  seinem  Lager  den 
Harn  nicht  lasse,  wie  ein  Hund".") 

Sterben  einer  Serbin  die  Kinder  hin,  so  versorgt  sie  sich  mit  einem  Amulet,  um 
ihr  nächstes  Kind  am  Leben  zu  erhallen.  „Sie  hat  es  in  ein  Beutelchen  einzunähen  und 
an  einem  roten  und  weißen  Faden  immer  am  Leib  zu  tragen:  ein  Stückchen  hartgewor- 
denen Eiters  mit  Blut,  der  aus  den  Nüstern  eines  makellosen  Rappenfohlens  gefallen,  das 
eine  rappenfarbige  Stute  als  ihren  Erstling  geworien;  ein  Proplreis.  das  nicht  angegriffen, 
aus  einem  fremden  Grundstück;  man  muß  aber  diesen  Propf  dreimal  zu  je  neunmal  durch 
einen  Reitersporn  hindurchziehen,  der  mit  beiden  Enden  an  den' Erdboden  festgehakt  ist; 
drei  Zehen  Knoblauch;  drei  Weihrauchkörner;  drei  Körner  Weihnachtsalzes;  drei  Brosamen 
vom  Weihnachtbrod;  drei  Schwarzdornrindenblättehen;  drei  Stückchen  Schwarzdornwurzel; 
den  Nagel  eines  Wolfes  und  eines  Maulwurfes;  ein  Zolenbüschelchen  eines  Bären;  ein  Stück- 
chen abgeworfenen  Schlangenbalgs;  ein  wenig  Wachs  junger  Bienen;  eine  gefundene  kleine 
Silbermünze;  je  ein  Würzeichen  des  Gesundgewächses  (zdravac  =  geranium  macro- 
rhizum),  der  Hauswurz  (sempcrvivum  tectorum),  des  omüen  (Liebkrautes),  und  odolen  (Bal- 
drian, Valeriana  officinalis);  je  ein  Haar  vom  Haupte  des  Vaters  und  der  Mutter  oder  je 
einen  Nagel  von  des  Vaters  und  der  Mutter  Finger.  Dies  Beutelchen  mit  diesem  Inhalt 
heißt  man  amajlija  oder  majlijä")  (Amulet). 

')  S,  476  der  Ausgabe  von  1621,  nadi  der  Anfuhrung  bei  Brand,  Populär  Antiquilies,  II, 
S.  324;  Artikel:  Amulels,  —  ")  B.  X,  S.  33.  —  ')  Black,  Folk-Medicine,  S.  171.  [Der  Zauber- 
sprudi  stammt  aus  Deutschland,  l.|  -  ')  Medical  Superslillons,  S.  102.  —  ')  Populär  Ami- 
quities,  lil,  S.  324;  Artikel;  Characis.  —  ")  Diacoverie  ol  Wildicrafl,  London  1G51,  S.  178. 
InEtihs"  gibt  rüdtwärts  gelesen  „shile",  das  auf  Deutsch  genau  dasselbe  bedeutet,  wie  in  der 
oben  wiedergegebenen  deulsdien  Fassung.  I.]  —  ^  Dr.  W.  j.  Holimann,  Folk-Lorc  of  tlie 
Pennsylvanian  Oermans,  im  Journal  of  American  Folk-Lore,  1889,  S.  29.  --  ")  Ridilig  Kiljo,  Mehr- 
zahl Klojoth,  haklojoth,  bedeutet  Niere,  nicht  aber  Eingeweide  =  Kercw  odar  mrajim.  - 
*)  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  31.  Man  vergleidie  audi  das  Über  den  Dalailama,  Liebelrünke, 
Mistel  und  Hexerei  Gesagte.  —  '")  Slaroje  M.  MijatoviC,  Narodna  mediana  u  Srbu  seljaka  u 
Levi^u  i  Temnieu,  Belgrad   1909,  S,  290f, 

Bourke,  Krauss  u.  Ihm:    Der  Unrat.  2i 
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Von  Wlislocki  beschreibt  ein  magyarisches  Amulet,  ein  herzähnliches,  dünnes 
TontäMchen  mi(  zwei  Löchern,  neben  welchen  zwei  Totenbeinsplilterchen  cingcbacken 
sind,  die  von  Gebeinen  einer  im  Kindbett  verstorbenen  Frau  lierrühreii.  Schwangere,  die 
nicht  nur  eine  leichte  Geburt  haben,  sondern  auch  liraftige  Kinder  von  langer  Lebendauer 
zur  Welt  bringen  wollen,  vergraben  solche  Tontäielchen  unter  ihre  Schlalstatle,  nachdem 
sie  vorher  durch  die  beiden  Lücher  einige  ihrer  eigenen  Haare  lest  gewunden.  Es  gibt 
auch  solche  Amiilete,  die  aus  Ton  veriertigt,  weibliche  Geschlechtteiie  darstellen  sollen, 
in  die  man  ebenlalls  solche  Tofenbeinsplitter  steckt,  sie  mit  den  eigenen  Haaren  um- 
windet und  zu  genanntem  Zweck  am  angeliihrten  Orte  in  die  Erde  vergräbt.  Die  ge- 
wissen Teile  des  Weibes  sollen  bei  der  Geburt  so  weich  werden,  wie  der  Ton  es  ge- 
wesen, dann  aber  dessen  Härte  in  gebranntem  Zustande  annehmen,  die  Totenbeinsplitler- 
chen  aber  das  Schicksal  abwenden,  das  ihre  einstige,  im  Kindbett  verunglückte  ßesifzerin 
gehabt  hat,  also  einer  unglücklichen  Geburt  vorbeugen.  Dergleichen  Amulefe  sind  in 
der  Szegeder  Gegend  verbreifel,  alte  Frauen  verlertigen  sie  heimlich  und  vcrkaulen  sie 
schwangeren  Frauen.^) 

Jedes  einzelne  iWittel,  das  wir  unter  der  Überschrill  „Hexerei  usw."  anführen, 
hätte  gerade  so  gut  unter  dem  ßegrilfe  „Arzneimittel"  stehen  können;  wir  trennten  sie 
aber  mit  Absicht,  um  bei  der  Besprechung  größere  Klarheit  zu  erzielen.  Wir  führen 
daher  als  „Arzneimittel''  alle  diejenigen  Mitfei  auf,  die  zur  Heilung  bekannter  Krankheiten 
dienen  sollen,  während  wir  im  Abschnitt  „Hexerei"  alles  dasjenige  unterbringen,  was  man 
zur  Heilung  von  Leiden  etwas  geheimnisvollerer  Art  verordnet  oder  angewandt  hat,  so- 
fern der  unwissende  Dulder  ihren  Ursprung  unweigerlich  der  Böswilligkeit  übernatürlicher 
Wesen  oder  den  Machenschaften  irdischer  Feinde,  die  geheime  Kräfte  benutzten,  zuschrieb. 
Neben  diesen  einher  gehen  richligerweise  alle  solche  Hilfmittel,  durch  die  man  sich  größeres 
Glück  beim  Gelderwerb,  beim  Reisen  usw.  zu  verschaffen  glaubte. 

„Eine  Mischung  aus  Affenkot  und  Chamäleonkot  schmierte  man  seinem  Feinde 
an  die  Tür  ...  er  solhe  durch  deren  Kraft  der  Gegenstand  allgemeinen  Haßes  werden".^) 
„Die  Exkremente  der  Hyäne,  die  das  Tier  in  dem  Augenblicke,  wo  man  es  tötet,  aus- 
stößt, sieht  man  als  ein  Gegenmittel  gegen  Zaubersprüche  an".^)  Für  junge  Mädchen 
sehreiben  die  Zauberer  neun  Kügelchen  aus  Hexenkot  vor,  um  eine  dauernde  Festigkeit 
der  Brüste  zu  erzielen. ■•? 

Dr.  Dupouy  glaubt,  daß  die  Druiden,  „als  man  sie  zwang,  in  dichten  Wäldern, 
weit  entfernt  vom  Volke,  eine  Zuflucht  zu  suchen,  weil  sie  sich  von  den  Römern,  den 
Barbaren  und  den  Christen  verfolgt  sahen,  nach  und  nach  zu  Zauberern,  Hexenmeistern, 
Wahrsagern  und  Beschwörern  wurden.  Konzile  verdammten  und  die  weltliche  Macht 
ächtete  sie.  Das  waren  die  Zeiten,  in  denen  man  böse  Geister  im  Schatten  der  Nacht 
herumstreifen  und  sich  den  Handlungen  einer  zuchttosen  Verworfenheit  hingeben  sah  .  ,  . 
Im  siebenten  Jahrhundert  verschwand  das  Druidentum,  die  Ausübung  von  Zauberei,  ge- 
heimen Künsten  und  die  geheimnisvolle  Wissenschaft  von  den  Geistern  überlieferte  je- 
doch ein  Geschlecht  dem  anderen,  aber  in  minderwertiger  Fassung,  weil  der  philosophische 
Zug  alter  Zeiten  verloren  ging".^) 

Noch  in  der  zweiten  Aullage  des  Dispensatorium  regium  eleclorale  Borusso-Bran- 
denburgicum,  das  1731  erschien  und  als  damalige  Pharmakopoe  bis  zum  Jahre  1744  ge- 
setzliche Gilfigkeil  hatte,  finden  wir  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  eines  Amulefes  gegen 
die  Pest:  „Helmonls  Amulet  gegen  die  Pest.  Wenn  dies  Mittel  auch  von  einigen  für 
nichts  wert  gehalten  wird,  so  hat  es  sich  doch  vielfach  in   dem  Kriege,  der  in  Ungarn 

^)  H.  V.  Wlislocki,  Tod  und  Totenfetisdic  im  magyarisdien  Volltglauben,  Mitteil,  der 
Anthrop.  Gesells.,  Wien  1892,  XXII,  S.  7f.  —  =)  Plinius,  XXVIIl,  Kap.  29.  —  ')  Kap.  27.  — 
■*)  Kap.  77.  —  ")  Le  Moyen  Age  Mfidical,  oder  die  Übersetzung  von  Dr.  T.  C.  Minor,  Pliysi- 
cians  in  Ihe  Middle  Ages,  Cincinatli,  1889,  S.  38. 
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zwischen  den  Kaiserlichen  und  den  Rebellen  geführt  wurde,  als  die  Pesf  iürchferlich 
wiitele,  bei  vielfachen  Versuchen  der  Ärzte  bewahrt,  so  daß  es,  wie  man  sagt,  den  trief- 
äugigen Hexen  und  Barbieren  schon  bekannt  ist.  Man  macht  es  aus  großen  allen,  an 
Nachmiltagen  des  Monats  Juni  getangenen  Kröten,  indem  man  sie  mil  den  Hinterbeinen 
am  Herde  über  einer  mit  Wachs  bedeclden  Schiissei,  unter  der  ein  Feuer  angezündet  ist, 
aufhängt.  Nach  drei  Tagen  hauchen  die  Kröten  eine  scheußliche  Luft  und  Geifer  aus, 
wodurch  allerlei  Gewürm,  wie  Fliegen  hinKukomml,  das  auf  dem  Wachse  kleben  bleibt 
und  noch  Geifer  dazu  ausspeieL  Wenn  alle  Kröten  tof  sind,  zerreibe  und  wasche  man 
sie  mil  dem  sorgfällig  zusammengekra{z(en  Geifer  und  forme  etwa  einen  Zoll  lange  Rollen 
davon,  denen  man,  wie  einige  angeben,  die  Geslah  einer  Kröte  geben  muß.  Diese  hange 
man,  in  Nessehuch  eingenäht,  an  einem  seidenen  oder  leinenen  Faden  so  um  den  Hals, 
daß  sie  auf  der  Herzgrube  liegen.  Je  länger  man  sie  trägt  und  gebraucht,  desto  sicherer 
bleibt  man  vor  der  Pest  bewahrt".  Eine  reichere  Auswahl  ähnlicher  Vorschriften  finden 
wir  noch  in  Johannis  Henrici  Junckers  Corpus  pharmaceutico-cbymico-medicum 
universale,  das  1697  in  Frankfurt  erschien  und  im  XVIII.  Jahrh.  in  den  meisten  Apotheken 
Deutschlands  benutzt  wurde.  Man  schien  der  Ansicht  zu  sein,  die  Krankheilgeisler  emp- 
fänden denselben  Abscheu  gegen  ekelhafte  und  widerwärtige  Stoffe,  wie  wir  Menschen 
und  die  Träger  solcher  Sachen  hätten  den  Besuch  der  Krankheilgeisler  nicht  so  leicht 
zu  beiürchlen".') 

In  Poiega  in  Slavonien  und  auch  sonst  bei  den  Südslaven  gebräuchlich r  Es  ist 
da  ein  Hen-,  der  trägt  ein  Stück  seines  Dredces  in  der  Brieftasche  mit  sidi  herum.  Ihm 
kann  man  gar  nichts  böses  anhaben,  wenn  einer  gegen  ihn  zauberle  oder  wenn  ihn  ein 
Stüdt  Holz  träfe.  —  Wenn  sich  abends  der  erste  Siern  zeigt,  erwisdie  man  etwas  Dreck 
eines  reidien  Mannes  und  trage  den  heim,  so  wird  diesem  Menschen  immer  das  Glück 
lächeln.  Chrowotisdi,  slädtiscäi.  —  Wenn  man  aufs  Geridit  gehl  und  hat  in  der  TascJie 
Dred:  einer  Wassereidechse  (Irilon  vulgaris),  so  gewinnt  man  den  Prozeß.  In  Chrowotien 
und  Slavonien  üblich.') 

In  den  folgenden  Fällen  ist  die  Wesenart  des  Amulels  nicht  deutlich  erkennbar; 
es  wirken  dabei  auch  andere  Gedankengänge  mit,  die  dem  Amulet  mehr  die  Charakter- 
eigenschaften des  Sympathiezaubers  verieihen.  Es  handeil  sich  um  die  merkwürdige 
Verwendung  der  Samenfliissigkeit  der  Päderasfen  (Puzeranlen),  von  der  auch  im  Abschnitt 
vom  Feslhallen  an  skatologischen  Heümitleln  die  Rede  ist.  Nach  Krauss'  Erklärung 
hält  man  die  Puzeranten  für  sehr  schlaue  und  gescheite  Leute,  offenbar,  weil  es  ihnen 
gelingt,  andere  zu  übertölpeln.  In  diesem  Glauben  läge  die  Verwendung  als  Amulele 
begründet. 

Gelingt  es,  Puzerantensamenfliissigkeit  zu  eriangen  und  nähl  man  sie  irgendwo 
ins  Gewand  ein,  so  kann  dem  Manne,  der  sie  bei  sicti  trägt,  nichts  einen  Schaden  zu- 
fügen, kein  Zauber  etwas  anhaben,  überall  begleitet  ihn  Glüdf.  Unter  Chrowolen  ziem- 
lich aligemeiner  Glaube. 

Wenn  man  einem  Kinde  beim  ersten  Schulgang  Puzerantensamenflüssigkeit  in 
die  Tasche  stedct,  so  wird  es  gut  lernen.  Krauss  kannte  einen  Fall,  daß  selbst  ein 
kathohscher  Pfarrer  seinen  leiblichen  Neffen  von  7  Jahren  auf  solche  Weise  für  die  Schule 
ausgerüstet  hat. 

Gerät  ein  Mensch  in  eine  Trinkergesellschaft,  so  lege  er  vor  sein  Glas  einen 
Tropfen  Puzerantensamenflüssigkeit,  dann  kann  er  sich  unler  keinen  Umständen  belrinken. 
Unter  Chrowolen   in   allen  Oesellschaflschichlen  gebräuchlich.^)    Hier  ist  die  Beziehung 

1)  Hermann  Peters,  Aus  pharmazeutischer  Vorzeil  in  Wort  und  Bild.  Berlin  1910 
1.  B.,  3.  Aun.,  S.  219t.  —  ^  Anihropophyteia  IV,  S.  407f.  —  ')  Anthropophyteia  V,  S.  202f! 
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zwisclien  Talisman  und  der  erhofften  Wirkung  nicht  klar;  es  müßte  denn  sein,  daß  man 
die  Puzeranlen  für  sehr  nüchlerne  Leute  hält,  worüber  Krauss  nidils  weiter  bekannt  ist. 
Trägt  man  zur  Trauung  Puzerantensamenflüssigkeil  mit  sich  und  spricht  man 
dazu:  „Sowie  jene  keine  Kinder  haben,  so  sollen  auch  wir  keine  Kinder  haben!",  so 
werden  sie  niemals  Kinder  kriegen.')  Hier  ist  die  Gedankenverbindung  klar,  wenn  auch 
die  praktische  Unfruchtbarkeit  des  Puzeranten  nicht  zutrifft,  weil  er  mil  einem  Weibe 
physiologisch  nicht  unlruchtbar  sein  würde. 

In  der  Gegend  von  Kalinovac  in  Chrowolien  haben  die  Männer  sehr  viel  Furcht 
vor  Zaubereien,  die  man  mit  ihren  Hemden  treibt.  Deshalb  tragen  sie  oft  in  ihren  Sctiuhen 
Exkremente  von  Schweinen,  um  den  Zauber  zu  entkräitcn.") 

Bei  den  Südsluven  häU  man  es  liir  gut,  Pisse  eines  noch  ungelauiten  ßastard- 
kindcs  mit  sich  zu  tragen;  das  gilt  al.s  giüdtbringend.")  —  Für  die  Gesundheit  ihrer 
Kinder  vorbedachte  Mutier  hängen  oder  binden  ihnen  um  den  Hals  oder  die  Stirne 
Knoblauch,  der  beimufig  seinem  Aussehen  nach  einem  Gemachte  ähnelt.  Das  hilft  vor- 
nehmlich gegen  Beschreiung  und  bösen  Blidt.  Auch  Mädchen  gebrauchen  zu  gleichem 
Zwedi  als  Abwehrmittel  Knoblauch.')  —  Gut  ist  es,  jenes  Häutchen  von  der  Zumpleichel 
zu  tragen,  das  bei  der  Beschneidung  eines  Juden  ablällt.  Wenn  man  eines  erlangt,  hal 
man  zu  sagen:  ,So  wie  das  Häutchen  glüdtlich  abgeschnitten,  so  soll  auch  mein  Glück 
glücklich  seinl"  Montenegrer  pflegen  aul  Kriegzügen  ihre  Gefangenen  zu  entmannen  und 
deren  Zümple  als  Amulete  mit  sich  zu  fragen.  Mancher  Kämpe  ist  mit  einer  ganzen 
Schnur  solcher  Amulete  versehen.")  Das  Häutchen  einer  durchbrochenen  Jungfrau  ist 
gut  mit  sich  in  einem  zugebundenen  Tüchel  zu  haben  und  zu  sager:  „So  wie  dies  Tüchel 
zugebunden  ist,  so  sei  auch  mein  Glück  auf  der  ganzen  Well  aufgebunden".  Wenn  ein 
Jüngling  zum  ersten  Mal  mil  einem  Frauenzimmer  fleischlich  verkehrt,  so  platzl  auch  ihm 
auf  dem  Zümptlein  ein  Hüulchen  (?);  dies  Häutchen  möge  er  aufbewahren  und  mit  sich 
tragen  und  wenn  Räuber  kommen  oder  ein  Brand  ausbricht,  so  wacht  er  auf  und  weiß 
von  allem  usw.*) 


')  S.  203.  —  »)  Anfhtopophyteia,  VII,  S.  83.  —  ^  Dulaure,  Die  Zeugung  in  Glauben 
Sitten  und  Bräudien  der  Völker,  deutsdi  von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  1900,  S.  181 ' 
(aus  den  Naditrägen,  in  der  französisdien  Ausgabe  nidit  enihallen).  —  ')  S.  182f.  —  "j  Ebenda 
S.  184  und  dazu  die  Anmerkung*).  —  ")  s.  184f. 
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XUll.    Hexerei  —  Zauberei  —  Zauberdlnge  —  Zauberworte  — 

Besdiwörungen. 

Es  gibt  nur  einen  Weg,  auf  dem  man  zu  einem  richtigen  Verständnis  dessen 
kommt,  was  das  Hexenwesen  war,  wie  es  im  gesitteten  Gemeinschaften  bekannt  ist,  wenn 
man  es  nämlicli  als  versfümmeltes  und  verzerrtes  Überlebsel  einer  verdrängten  Religion 
betrachtet.') 

Die  äHesten  schriftlichen  Denkmäler  von  den  Begriffen  des  Menschen,  die  Talein 
aus  Marmor  und  aus  Ton  der  alten  Chaldäer  und  Assyrer,  enthalten  Anspielungen  auf 
das  böse  Auge,  auf  Beschwörungen  und  auf  die  Angst  vor  bösen  Geistern,  Hexen  und 
Zauberern.  ,Die  chaldäisciien  Täfelchen  verschaffen  uns  auch  einen  gewissen  Einblick 
in  das  Hexenwesen,  weil  ihre  Formeln  bestimmt  waren,  sowohl  die  Wirkungen  der 
Zaubereien  dieser  golllosen  Kunst,  als  auch  die  unmittelbaren  Handlungen  der  Dämonen 
unschädlich  zu  machen".')  „Eine  ganze  Reihe  von  chaldäischen  Tatelchen  beschäftigt 
sich  mit  Milteln  gegen  Hexerei".")  „Und  schließlich  gibt  es  eine  dritte  Abart  der  Magie, 
die  ihrem  Charakler  nach  völlig  teuflisch  ist  und  sich  auch  ganz  olten  als  solche  bekennt. 
Diese  Art  trägt,  indem  sie  immer  noch  an  die  Macht  der  allen  Götter  glaubt  und  sie  in 
lichtscheue  Handlungen  umsetzt,  dazu  bei,  die  Gebräuche  itirer  Verehrung  zu  erhalten; 
die  allen  Gölter  sieht  man  nach  dem  Sieg  der  neuen  Religion  als  böse  Geister  an,  weil 
der  exklusive  Geist  der  neuen  Religion  jede  Beziehung  zu  den  Überbleibseln  des  alten 
Kultes  von  sich  weist.  Der  Zauberer  ist  in  diesem  Falle  weil  davon  entfernt,  sich  lilr 
eine  erleuchtete  und  göttliche  Persönlichkeit  zu  halten,  er  ist  vielmehr  völlig  damit  ein- 
verstanden, lediglich  als  das  Werlizeug  böser  und  unterirdischer  Machte  zu  gelten,  voraus- 
gesetzt, daß  er  alle  Vorteile  seiner  magischen  Tätigkeit  einheimsen  kann.  Er  sieht  selber 
nur  Teufel  in  den  alten  Göltern,  die  er  mit  seinen  Zaubersprüchen  herbeiruti,  aber  nichts- 
destoweniger bleibt  ihm  das  Vertrauen  auf  ihren  Schulz;  er  verpilichlet  sich  mit  Verträgen 
zu  ihrem  Dienste  und  glaubt  selber  daran,  daß  er  in  ihrer  Gesellschaft  zu  einem  Hexen- 
tanze gehe.  Der  größere  Teil  der  Zauberei  des  Millelallers  tragt  diese  Züge  und  pflanzt 
die  volktümlichün  und  abergläubischen  Gebräuche  des  Heidentums  in  den  geheimnisvollen 
und  teuflischen  Vornahmen  der  Zauberei  fort.  Mit  der  Zauberei  in  den  meislen  musli- 
mischen Landern  verhält  es  sich  genau  ebenso.  Seit  der  vollständigen  Bekehrung  der 
Bevölkerung  der  Insel  Ceylon  zum  Buddhismus  sind  die  allen  Götter  des  Shiwaismus 
zu  Dämonen  geworden  und  ihre  Verelirung  ist  eine  verbrecherische  Zauberei,  die  nur 
noch  Beschwörer  ausüben".*) 


')  Dieser  Weg  führt  nur  zu  ]nächfigen  Redeersüssen,  weil  die  Voraussetzung  cntwick- 
lunggesdiidiUidi  gnmdlalsdi  ist.  Der  Hexengiaube  ist  kein  Überlebsei  seiner  Natur  nadi,  viel- 
mehr eine  in  der  gcsdiledillidien  Neurotik  beruhende  selbständige,  aus  eidi  heraus  ursprünglidi 
gewordene  und  immer  wieder  neu  werdende  Erscheinung,  deren  Wesen  die  Psydioanalytiker, 
Freud  voran,  aller  Rätselhaftigkeit  entkleidet  haben.  Damit  ist  nidit  die  Mannigfaltigkeit  der 
Gestallungen  zu  verwediseln,  in  denen  uns  in  versdiiedenen  geographlsdien  Provinzen  der 
Hexen-  und  Zauberglauben  entgegenlritl.  Überall  hat  man  ganze,  milunler  sehr  verworrene 
Vorsfellungbündel  vor  sidi,  deren  jeweiliges  Verständnis  sidi  uns  häufig  erst  nadi  mühevollem 
Kindringen  in  das  Sondervolklum  ersdilieBl.  -  -  ^  FrauQois  Lenormanf,  Clialdaean  Magic, 
London  1877,  S.  5S;  über  die  Furdil  der  Chaldäer  vor  dem  besan  Auge  vergl.  S.  61  des- 
selben Werkes,  —  ')  George  Smilh,  The  Chaldaean  Accourl  of  Genesis,  New-York  1880, 
S.  28.  ■  ')  LenornianI,  Chaldaean  Magic,  S.  77.  —  Vergl.  die  venvandlen,  ungleich  durdi- 
sidiligeren  Formen  des  slidsl avisdien,  mit  dem  Baum seelen glauben  innig  verknüpften,  weil  aus 
ihm  heraus  erwadisenen  Hexenglaubcns  bei  Krauss,  Slavisdie  Volkiorsdiungen  usw.  Leipzig 
1908,  S.  31  —  86.  —  Nidil  minder  durchsiditig  sind  die  wunderbaren  indischen  Zauberheil  mittel 
(bhesh^'ani).  Vergl.  Victor  Henry,  La  Magie  dans  l'lnde  Antique,  Paris  1909,  S.  178—210. 
Raummangels  halber  müssen  wir  es  uns  versagen,  daraus  die  Parallelen  auszuheben. 
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Menschlichen  und  tierischen  Kot  erwähn!  East  jede  Abhandlung  über  Hexerei, 
und  zwar  in  dreifacher  Hinsicht:  Erstens:  als  Mittel,  mit  deren  HiÜe  man  die  Zauberei 
ausfuhrt;  zweitens:  als  Gegenmittel,  durch  die  man  solche  Machenschalten  unschädlich 
macht;  drittens;  als  das  Mittel,  durch  das  man  die  Persönhchkeit  der  Hexe  heraus- 
linden kann. 

Viele  Dinge,  die  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  haften  zur  Sprache  gebracht 
werden  Itönnen,  sind  unter  den  Überschriften;  Uebetränke  und  Geburt  auIgefUhrt,  wo 
man  die  beireitenden  Angaben  nachlesen  kann. 

Ebenso  steht  der  Begrilf  der  Amulete  und  Talismane  mit  dem  Stoff,  den  wir  jetzt 
behandeln  wollen,  in  so  enger  Verbindung,  daß  wir  ihn  auch  jetzt  in  unsern  Forschungen 
vielfach  nicht  außer  Belracht  lassen  können. 

Es  ist  niemals  genau  festzustellen,  wo  die  Wissenschaft  der  Heiikunde  auihürt 
und  die  der  Hexerei  anhebl;  es  sind,  gerade  wie  Astrologie  und  Astronomie,  Zwilling- 
schweslern,  die  aus  demselben  Mutterleibe  hervorgehen  und  Hand  in  Hand  viele  Jahre 
lang  freundschaftlich  der  Fährte  der  Entwidtelung  menschlicher  Gesittung  lolgeii.  Und  als 
sich  die  Heilkunde  in  der  Welt  der  Gedanken  schon  längst  eine  stolze  Stellung  erobert 
hatte  und  sich  aus  Scham  gezwungen  sah,  ihre  weniger  begünstigte  Genossin  in  der 
Öffentlichkeit  zu  verleugnen,  da  erhielt  man  dennoch  in  der  Abgeschlossenheil  des 
Familienlebens  die  engsten  Beziehungen  zwischen  beiden  aufrecht. 

Ais  Zauberabwehrmitlel  galt  auch  der  Brauch,  in  den  Harn  in  demselben  Augen- 
blidte  zu  spudien,  wo  man  ihn  abschlug.')  „Wenn  man  Kindern  Ziegenmist  in  einem 
Stückchen  Tuch  umbindet,  so  verhindert  das  die  Schlaflosigkeit,  namentlich  bei  Kindern 
weiblichen  Geschlechts",*)  Dies  ist  wahrscheinlich  ein  Überiebse!  aus  roch  weiter  zurück- 
liegenden  Zeiten,  als  man  Kinder  zuweilen  von  Ziegen  säugen  ließ  und  es  angebracht  war, 
sie  mit  dem  Tiergeruch  vollkommen  vertraut  zu  machen.  [Diese  Erklärung  Bourkes  ist 
leicht  als  unhaltbar  zu  erweisen].  „Wenn  man  bei  einer  Feuerbrunst  etwas  von  dem 
Miste  aus  den  Ställen  herausbringen  kann,  wird  es  um  so  leichter  sein,  auch  die  Schale 
und  die  Ochsen  herauszubringen,  und  sie  werden  keinen  Versuch  machen,  wieder  dahin 
zurüdtzukehren".') 

Die  Zauberkundigen  verbieten  es  ausdrücklich,  daß  jemand,  der  Wasser  lassen 
will,  seinen  Körper  im  Angesicht  der  Sonne  oder  des  Mondes  entblöße  oder  mit  seinem 
Harn  den  Schatten  irgend  eines  ganz  beliebigen  Gegenstandes  benetze.  Hesiod  bringt 
eine  Vorschrift,  in  der  er  empfiehlt,  daß  jemand,  der  bei  einem  Gegenstand  Wasser  lassen 
will,  sich  dicht  davor  stellt,  damit  keine  Gottheit  durch  den  Anblick  des  entblößten  Körpers 
beleidigt  werde.  Osthanes  behauptet,  daß  jeder  Mensch,  der  morgens  früh  einige  Tropfen 
Harns  auf  seinen  Fuß  fallen  läßt,  gegen  alle  schädlichen  Arzneien  gesichert  sei.^)  An 
manchen  Orten  des  südslavischen  Gebietes  liegt  man  den  gegenteiligen  Glauben. 

Die  der  Zauberkunst  Beflissenen  glaubten  auch,  „es  sei  nicht  angebracht,  in  das 
Meer  zu  spucken,  oder  dieses  Element  mit  irgend  einer  der  andern  Entleerungen  zu  ent- 
weihen, die  mit  der  Schwachheit  der  menschlichen  Natur  unzertrennlich  verbunden  sind".') 

Die  Tibeter  haben  dieselben  Bedenken.  Unter  den  Dingen  die  ihren  „Blükshuni", 
d.  h.  den  Mönchen  und  Nonnen  verboten  sind,  zählt  man  auch  folgende  auf:  „Man  soll 
sich  nicht  in  das  Wasser  erleichtern,  wenn  man  nicht  krank  ist;  man  soll  nicht  hinein 
spucken,  die  Nase  putzen  oder  sich  übergeben,  noch  irgend  etwas  Schmutziges  hinein- 
werfen".') 


')  Plinius.XXVllI,  Kap.  7.  —  ")  Kap.  78.  —  3)  Kap.  81.  — ')  Kap.  19.  _  i)  piinjus, 
B.  XXX,  Kap.  6;  er  spricht  an  dieser  Stelle  von  der  Abneigung  des  armenisdien  Zautjerers 
Tiridates,  dem  Kaiser  Nero  auf  dem  Seewege  einen  Besuch  abzustatten.  —  ")  Praümoksha  Suira, 
übersetzt  von  W.  W.  Rockhill,  Paris  1884,  Societe  Asialique. 
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Man  j^lauble  auch,  ein  Hund  werde  einen  Menschen  nicht  anbellen,  Irägt  dieser 
Hasenkot  bei  sich.') 

„Der  Theriak  ...  hat  die  Wirkung,  daß  er  wilde  Tiere  jeder  Art  in  einen  Zu- 
stand der  Starrheit  versetzt,  den  man  nur  dadurch  vertreiben  kann,  daß  man  den  Harn 
einer  Hyäne  auf  sie  spritzt",")  Die  Hyanc  hielt  man  !ür  ein  ganz  besonderes  „magisches" 
Tier,  3) 

„Die  Zauberer  sagen  uns,  daß  ein  Kranker,  der  die  Asche  der  Geschlechtteile 
eines  Wildschweins  in  Harn  eingenommen  hat,  in  eine  Hundehütte  pissen  und  dabei  die 
Worte  sprechen  muß:  „Dies  lue  ich,  damit  ich  nicht  mein  Bett  naß  mache,  wie  es  die 
Hunde  tun'.^) 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  einige  von  diesen  Ansichten  über  den  atlantischen 
Ozean  hiniibergekommen  sind.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  plleglen 
Knaben  noch  in  der  vorigen  Generation  oder  noch  später  „criss-cross"  d.  h.  übers  Kreuz 
zu  pissen,  als  gute  Vorbedeutung  und  dabei  sorgfältig  darauf  zu  achten,  daß  auch  keine 
Spur  des  Harns  auf  ihren  eigenen  Schatten  fiel.')  In  Minden  in  Westfalen  pissen  die 
Knaben  auch  übers  Kreuz  und  sprechen  dabei:  „Kreuzpissen,  morgen  stirbt  ein  Jude".") 
„Verunreinige  auch  nicht  das  Wasser  der  Ströme,  die  nach  dem  Meere  zu  fließen,  noch 
die  Quellen,  sondern  vermeide  dies  auf  alle  Falle".') 

„Zauberer  versuchen,  sich  etwas  von  dem  Kot  eines  Menschen  zu  verschaffen, 
und  bringen  diesen  sodann  in  seine  Nahrung  hinein,  wenn  sie  ihn  löten  wollen".')  Mu- 
hongo  sagte  ferner,  daß  es  einem  anderen  Menschen  schweren  Schaden  bringe,  mengt 
man  seinen  eigenen  Harn,  selbst  unabsichtlich,  unter  die  Nahrung  eines  andern,  denn  man 
bezaubert  ihn  damit. 

Demokritos  sagt  von  dem  Stein  „aspisalis" :  „Kranke  sollen  ihn  mit  Kamelmist 
zusammen  am  Körper  befestigt  tragen".")  In  demselben  Buche  berichtet  uns  Plinius, 
daS  Gladiatoren  Steine  dieser  Art  ganz  allgemein  getragen,  z.  B,  i\1ilo  von  Crotona.  Was 
unter  „Aspisalis"  zu  verstehen  ist,  laßt  sich  nicht  mehr  feststellen.  —  „Eine  andere  Sache, 
die  allgemein  anerkannt  ist  und  die  ich  auch  selber  mit  dem  grüßten  Vergnügen  zu 
glauben  bereit  bin,  ist  die  Tatsache,  daß  alle  Zaubersprüche  der  Magier  zu  nichte  gemacht 
werden,  wenn  man  die  Türpfosten  mil  Monatblut  auch  nur  berührt".'")  „Osthanes,  der 
den  persischen  König  Xerxes  aul  seinem  Kriegzuge  gegen  Griechenland  begleitete,  .  .  . 
ist,  soweit  ich  es  ermitteln  konnte,  der  erste  Mensch,  der  über  Zauberei  schrieb",") 
Plinius  lügt  bei  seinen  Angaben  über  Zauberei  noch  hinzu:  „In  Brillanien  pllegt  man 
diese  Kunst  heule  noch  und  zwar  mit  solch  erhabenen  Zeremonien,  daß  es  fast  den  An- 
schein hat,  als  ob  man  sie  von  dort  aus  i-.uerst  nach  Persien  gebracht  habe".") 

Um  Kindern  Hilfe  zu  verschaffen,  die  an  Gespensterlurcht  litten,  wickelte  man 
etwas  Kuhmist  in  Tuch  und  hing  es  den  Kindern  um  den  Hals.'") 

„Ein  Zeitgenosse  Plinius'  war  Josephus.  Die  Erzählungen  von  der  Alraunwurzel 
in  späterer  Zeit,  die  man  in  dem  angelsächsischen  Herbarium  findet,  lassen  sich  auf  das 
zurückführen,  was  Josephus  vom  Kraul  Baaras  sagt,  das  vor  dem  Menschen,  der  es 
sammeln  will,  fortläuft  und  erst  dann  stehen  bleibt,  wenn  einer  Harn  oder  Monatblut  eines 
Weibes  darüber  j^eßt,  weil  Schmutz  setir  olt  ein  geheimnisvolles  Element  ist;   und  auch 


')  Plinius,  XXX,  Kap.  53.  —  '■'1  B.  XXIV,  Kap.  102.  —  ")  B.  XXVIII,  wie  in  Japan 
und  China  den  Fudts.  im  allen  Ägypten  die  Katze.  —  ')  B.  XXVlil,  Kap.  50.  —  '•)  Mitteilung 
von  Oberst  F.  A.Seelye,  Anthropologische  Gesellsdiafl,  und  anderen.  —  ")  Briellidie  Mitteilung 
von  Dr.  Franz  Boas,  |ln  ganz  Deuisdiland  bekannt,  l.|  Vergl.  audi  Wiizschel,  S,  278,  — 
'■)  Hesiod,  Opera  et  Dies,  übersetzt  von  J,  Banks,  London  1856,  S,  115.  —  ")  Angabe  des 
Knaben  Muhongo  aus  Angola,  persönlidie  Unterredung,  vom  Missionar  Chalelain  verdol- 
metscht. —  «)  Plinius,  XXVIl.  Kap.  54,  ~  ")  B,  XXVIIi,  Kap,  24.  —  ")  B,  XXX,  Kap.  3.  — 
")  B.  XXX,  Kap.  4.  —  '"}  Sextus  Placitus,  De  Capro. 
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dann  noch  wird   der  Hurd   getötet,  der  die  Wurzel   auszieht.    Es  ist   nicht  ganz  sicher, 
ob  im  1.  Buch  Mosis,  30,14  die  Beeren  der  Mandragora  gemeint  sind".')     • 

,  Dulaure  sag(,  daß  der  Ruf,  in  dem  die  Alraunwurzel  stand,  ihrer  Älinlichkeil 
mii  der  menschlichen  Gestall  zu  verdanken  ist  und  den  Eriindungen,  die  man  den  aber- 
gläubischen Menschen  über  sie  autband,  wie  z.  B,  daß  die  Alraunwurzel  unter  dem  Galgen 
aus  dem  Harn  eines  gehängten  Diebes  entstehe.'^) 

„Ein  Mann,  den  Geislerersciieinungen  heimsuchen,  machl  sich  am  besten  ein  Ge- 
tränk zurecht,  das  aus  dem  Kot  eines  weißen  Hundes  in  bitterer  Lauge  besteht;  das  wird 
ihn  wunderbar  heilen".")  Denselben  Kot  empiahl  man  auch  als  Behandlung  für  die  Nisse 
(Eier  der  Kopflaus,  die  das  Weibchen  an  die  Ilaare  anklebt,)  und  anderes  Ungeziefer  an 
Kindern,  gegen  Wassersucht  (innerlich)  und  lerner,  um  die  „Zwerge"  zu  vertreiben,  die, 
wie  man  annahm,  von  den  an  Krämpfen  leidenden  Kindern  Besitz  ergriffen  halten. 

„Die  Häusertiiren  beschmiert  man  mit  Kuhmisf  und  Nimbablättern,  um  giftige 
Reptilien  abzuhalten".') 

„In  "einigen  Teilen  des  westlichen  Afrika  muß  ein  Mann,  der  nach  langer  Ab- 
wesenheit nach  Hause  zurückkehrt,  seinen  Leib  mit  einer  besonderen  Flüssigkeit  ab- 
waschen, ehe  es  ihm  gestaltet  ist,  seine  Frau  zu  besuchen.  Anßcrdcm  macht  ihm  der 
Zauberer  ein  besonderes  Zeichen  auf  die  Slirn,  um  allen  Zaubereien  enigegcnzuwirken, 
die  ihm  vielleicht  eine  fremde  Frau  während  seiner  Abwesenheit  angetan  haben  kann 
und  die  durch  ihn  auf  die  Frauen  seines  Dorfes  übergingen".'') 

Wir  sind  zwar  nicht  unterrichtet,  was  diese  „besondere  Flüssigkeit"  eigentlich 
war,  aber  wir  haben  schon  soviel  vom  afrikanischen  Glauben  an  die  Macht  des  Harns 
in  ähnlichen  Fällen  beigebracht,  daß  die  Vermutung  über  diesen  Punkt  nicht  unangebracht 
sein  wird. 

„Bei  der  Rückkehr  von  einer  versuchten  Besteigung  des  großen  afrikanischen 
Berges,  des  Kilimandscharo,  der  nach  dem  Glauben  der  benachbarten  Stämme  im  Besitze 
gefährlicher  Geisler  ist,  wurden  New  und  seine  Begleiter,  sobald  sie  die  Grenzen  des 
bewohnten  Landes  wieder  erreicht  hatten,  von  den  Eingeborenen  enliauberl;  man  be- 
sprengte sie  nttmlich  mit  einer,  von  einem  Kundigen  hergestellten  Flüssigkeil,  der,  wie 
man  annahm,  die  Kraft  innewohnt,  böse  Einflüsse  unwirksam  zu  machen  und  den  Zauber 
der  schlechten  Geister  zu  vernichlen".") 

Daß  die  Eskimos  an  die  Kraft  des  menschlichen  Kotes  glaubten,  er  könne  die 
Hexerei  unschädlich  machen,  scheint  aus  den  folgenden  Angaben  bei  Boas  hervorzu- 
gehen: „Obwohl  der  Angekok  die  Absichten  der  alten  Hexe  begriff,  so  folgte  er  dennoch 
dem  Knaben  und  setzte  sich  neben   ihr  nieder.    Sie  stellte  sich,  als  ob  sie  sehr  erfreut 

')  Saxon  Leechdoms,  i,  S.  lö.  [Die  Stelle  bei  Josephus  steht  in  der  Gesdiidile 
des  jüdischen  Krieges  7,  6,  3,  woselbst  er  vom  Kraut  Baaras,  das  am  gleicäinamigen  Orte  in 
einem  Tale  im  Norden  der  Festung  Madiacms  wächst,  allerlei  tolles  Zeug  erzählt.  Ob  Josephus 
damit  die  Mandragora  meint,  ist  nicht  sidier.  1.)  —  ^  Dulaure,  Des  difffirens  Cultes.  Paris  1825, 
B.  II,  S,  255,  Anmerk.  |ln  der  deutscfien  Ausgabe  von  Krausa,  Reiske]  u.  Ihm,  S.  100, 
Anm.  9j.  —  Zu  der  daselbst  angeführten  Literatur  über  das  Alraun  mann  dien  vergl.  rodi  die 
Monographie  Dr.  Alfred  Schlossurs:  Die  Sage  vom  Galgcnmilnnlein  im  Volkglauben  und 
in  der  Üteralur,  Münster  i.  W.  1912.  —  Fred.  Starr,  Notes  upoii  Ihe  Mandragora,  American 
Antiquarian  1901.  —  Dr.  Aigremont,  Volkerotik  und  Pflanzenwelt,  Leipzig  1908,  1,  S.  H,  15, 
17  und  II,  S.  4—7  (Kräuter  und  Blumen).  —  Die  ältere  Literatur  vermerkt  A.  R.  v.  Perger, 
Über  den  Alraun,  Beridiie  und  .Mitteil,  des  Alf erlum Vereins  zu  Wien  I8öl,  V,  S.  259—269, 
S.  269  und  Herm.  Peters,  .^us  pharmazeutisdier  Vorzeil  in  Bild  und  Wort,  Berlin  1910,  I, 
S.  24 IH.  —  im  10.  B.  der  Anthropophyleia  ersdieinl  mit  Erläuterungen  die  Abbildung  eines 
Altwiener  Alrauns  aus  dem  Anthropophyteia-Museum.  —  ")  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  365.  — 
')  Moor,  Hindu  Pantheon,  London  1810,  S.  23.  —  ")  Frazer,  The  Golden  Bough,  I,  S.  157.  — 
")  A.  a.  0.,  !,  S.  ISl,  unter  Burufung  auf  Charles  New,  Life,  Wanderings  and  l^bors  in  Eastem 
Africa. 
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darüber  sei,  ihn  zu  sehen  und  gdb  ihm  eine  Schüssel  Suppe,  die  er  alsbald  zu  essen 
aniing-  Aber  niil  der  Hilfe  seines  Tornaq,  d.  h.  des  zauberischen  Einflusses,  der  ihm 
beistand,  fiel  die  Nahrung  richtig  durch  ihn  hindurch  in  ein  Gefäß,  das  er  auf  den  Boden 
der  Hütte  zwischen  seine  Füße  gestellt  halte.  Das  gab  er  nun  der  alten  Hexe  und  zwany 
sie,  es  zu  essen.  Sie  starb,  als  sie  kaum  den  ersten  Löüelvoll  an  ihre  Lippen  gebracht 
halte  ^') 

,Der  Zauberer  Osthanes  empfahl  des  Morgens  früh  die  Füße  in  menschlichen 
Hani  zu  tauchen,  als  Vorbeugemittel  gegen  Bezauberunß".-)  Frommann  gibt  an,  daß 
man  menschlichen  Kot,  Monatblut  und  Samen  in  die  Speisen  jener  mischte,  die  man  be- 
hexen wollte.'')  Aui  einer  andern  Seile  erweitert  er  diese  Liste  mit  der  Angabe,  daß 
außer  Kol,  Harn  und  Blut  auch  Haare,  Nägel,  Knochen,  Schädei  und  das  Moos,  das  auf 
Schädeln  wuchs,  unter  den  Dingen  waren,  die  man  zur  Hexerei  gebrauchte.*) 

Wirft  einer  gebratene  Bohnen  in  den  Dreck,  so  wird  ihm  für  jede  Bohne,  die 
er  auf  diese  Art  versehwendet,  ein  Geschwür  am  Hintern  erscheinen.'')  Die  folgende 
Stelle  ist  nicht  ganz  klar:  „Vesicatorio  excremenlis  adhuc  calentibus  imposilo  intestina 
corroslone  afficiunlur".  Es  scheint  zu  bedeuten,  es  werde  die  Eingeweide  zerfressen,  tut 
man  warmen  Kol  in  eine  Blase,  etwa  nach  der  Arl  der  Würste,  von  denen  wir  anderswo 
sprechen.  Heiße  Asche  oder  ausgeglühte  Kohlen,  die  man  auf  Irisch  abgelegten  Kot 
wirft,  rtiien  am  Hintern  Entzündungen  und  Geschwüre  hervor.  Aul  dieselbe  Weise  können 
wir  veranlassen,  daß  Abwesende  das  Abführen  bekommen,  ohne  daß  sie  eine  Medizin 
gebrauchten,  schreibt  Tilemannus  de  Maleriii  medica  S.  951. "j  Frommann  fügt  noch 
hinzu,  daß  diese  Tatsache  sowohl  den  Engländern,  als  auch  den  Franzosen  und  den 
Deutschen  bekannt  sei,') 

Harn  und  Kot  können  auf  Jahrzehnte  hin  unter  Umständen  eine  Zauberwirkung 
im  Bösen  ausüben.  So  nach  deutschem  Volkglauben;  „Der  Pate  darf  vor  der  Tauihand- 
lung,  sobald  er  sich  dazu  rein  angekleidet,  die  beiden  naiürlichen  Bedürfnisse  nicht  be- 
Iriedigen,  deshalb  auch  nicht  trinken.  Der  Täufling  wird  sonst  unrein,  kann  den  Harn 
nicht  hallen  und  wird  ein  Säufer".') 

Menschlichen  Kot  und  Harn  warf  man  als  einen  kräftigen  Zauber  auf  glühende 
Kohlen.  Die  Person,  deren  Exkremente  man  auf  diese  Weise  verbrannte,  litt  an  schreck- 
lichen Schmerzen  am  After.  Aber  dieses  Mittet  ließ  sich  auf  zwei  verschiedene  Weisen 
gebrauchen,  denn  man  konnte  sowohl  Haß,  als  auch  Liebe  damit  hervorrufen,  sowohl 
zwischen  Eheleuten,  als  auch  zwischen  alten  Freunden.") 

Über  die  Verwendung  von  Harn  bei  den  Eskimos  zur  Abwehr  der  Hexenbosheil, 
siehe  oben  die  Rink's  „Tales  and  Traditions  of  Ihe  Eskimo"  entnommenen  Anfüh- 
rungen. Daselbst  ist  audi  angegeben,  daß  sie  Harn  in  derselben  Absidit  heule  nodi  bei 
der  Geburt  gebraudien.  Man  vergleiche  ferner  die  Angaben  aus  Dr.  Franz  Boas' 
Sdiritlen. 

Den  Knodien  vom  Bein  oder  Sdtenkel  eines  Mannes,  der  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben  ist,  entleerte  man  seines  Marks  und  füllle  ihn  dann  mit  mensdilidiem 
Kot  an,  worauf  man  ihn  mit  Wadis  versdiloß  und  in  kodiendes  Wasser  legte.  Solange 
man  diesen  Knodien  im  Wasser  beließ,  mußte  der  Unglüdiselige,  von  dem  der  Kot  her- 
stammle, seinen  Darm  entleeren  und  man  konnte  diesen  Knodien  sogar  in  der  Weise 
gebraudien,  daß  man  den  Ungfüdtüdicn  zwang,  jede  Nadit  sein  Bett  zu  besdimutzcn, 
[Nadi  dem  lateinisdien  Texle  konnte  der  zu  verwendende  Knodien  von  einem  Fuß,  einem 

')  Franz  Boas,  The  Cenü-al  Eskimo,  im  Sixth  Annual  Report,  Bureau  of  Uthiiology. 
Washinfiton.  ~  ")  Brand,  Populär  Antiquilies,  111,  S.  286.  —  '')  Traclatus  de  Fascinatione, 
S.  Ö83,  —  ■<)  S.  684.  ~  '')  S.  1023.  —  ")  S,  1623.  -  ^  S.  1037.  -  '')  A.  Witzschel. 
Sagen,  Sitten  und  Gebräudie  aus  ThürioKen,  fierausK  von  G.  L  Sehmidi,  Wien  1878,  S.  2501, 
—  ")  Paulliiii.  S.  264f. 
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Arm  oder  einem  Sdienkel  herrUhien  und  der  auf  den  Bezauberten  ausgeüble  Zwang  ließ 
sidi  so  lange  fortsetzen,  bis  nidil  das  Abttihren  zum  Tod  führfe.') 

Die  kleinen  Knochen  des  mensdilichen  Beines  gebrauchen  die  Australier  bei 
ihren  Zaubereien.^) 

„Um  in  den  Därmen  einen  AbliuB  herbeizufüliren,  war  es  nur  nötig,  den  Kot 
eines  Kranken  in  einen  menschlichen  Knodien  einzufüllen  und  ihn  in  einen  Wasserlaof  zu 
werfen".  Diese  Angabe  steht  in  den  medizinisdien  Sdiriffen  „Peters  von  Spanien, 
der  Erzbisdiof  war  und  später  unter  dem  Namen  Johann  XXI.  Papst  wurde."") 

Schurig  zähh  viele  Schrillst  eller  auf,  um  zu  zeigen,  daß  in  Fällen  der  „Unhöl- 
lidikeit",  wenn  jemand  z.  B.  an  der  Tür  seines  Nadibars  seinen  Kot  niederlegte,  die 
beleidigte  Person  ein  sidieres  IVlittel  in  der  Hand  hatte,  sidi  Genugtuung  zu  verschaffen. 
Man  brauchte  nümhch  nur  etwas  von  dem  Kote  des  Beleidigers  zu  nehmen,  ihn  mit 
glühenden  Kohlen  oder  mit  heißer  Asche  zu  vermischen  und  dies  dann  au!  die  Straße 
zu  werfen;  oder  man  konnte  Pfeffer  und  Wein  mit  den  Kotstoffen  zusammen  verbrennen, 
oder  ein  Stiidi  Eisen  bis  zur  Weißgliihhitzc  erhitzen  und  in  den  Kot  hineinstoßen  und 
erkaltete  das  Eisen,  wurde  der  Vorgang  wiederholl:  sn  oft  dies  gesdiah,  erduldete  der 
Schuldige  Sdimerzen  am  Hintern.  Andere  Mittel  bestanden  darin,  daß  man  Weingeist 
und  Salz  zusammenmischte,  es  auf  den  anstößigen  Kothauten  sprifzte  und  dann  ein  rol- 
glühendes  Eisenstück  daraul  legte,  damit  verursachte  man.  daß  dieselben  Sdimerzen  am 
Hinlern  des  Beleidigers  den  ganzen  Tag  über  dauerten,  solange  er  sich  nicht  mit  frisdier 
Mildi  davon  heilte.  Oder  man  konnte  kleine  Erbsen  in  einer  Bratpfanne  heiß  madien 
und  mit  dem  frisdien  Kot  auf  die  Straße  hinauswerfen;  soviele  Erbsen  darin  waren, 
soviele  Sdimerzen  mußte  der  Übeltäter  erdulden.  Das  dem  Betreffenden  angezauberte 
Leiden  bestand  in  Entzündungen  und  Geschwüren.  Das  sei  in  England,  Frankreidi, 
Deutschland  und  besonders  bei  seinen  sädisischen  Landsleulen  ganz  allgemein  bekannt, 
sagt  Schurig.*) 

„Die  Australier  glauben,  ihre  Zauberer  besäßen  die  Madit,  Krankheit  und  Tod 
hervorzubringen,  wenn  sie  das  verbrennen,  was  man  „Nahak"  nennt.  Nahak  bedeutet 
soviel  als  Kehricht,  Plunder,  Schund,  in  erster  Linie  aber  Nahrungabiälle.  Alle  diese 
Dinge  vergraben  oder  werfen  sie  ins  Meer,  damit  die  Krankmadier  nichts  davon  in  die 
Hände  bekommen  können.")  Weilere  Angaben  über  „Nahak"  findet  man  in  Turner's 
Samoa,  S.  320. 

Die  alle  Heimat  der  Cheyennen  von  Dakota  lag  in  den  Bladt  Hills,  und  dort 
glaubten  die  Siouxindianer,  die  Cheyennen  seien  unbesiegbar,  weil  ihre  Medizinmänner 
aus  dem  Büflelmist  alles  mßglidie  herzustehen  verständen.^) 

Obgleich  Livingstone  sein  Werk  „Zambesi"  mit  vielen  Angaben  von  Hexerei 
angefüllt  hat,  erwähnt  er  dodi  nichts  von  der  Anwendung  derartiger  Mittel. 

„Der  Glaube  an  Hexerei  und  an  die  Wirksamkeil  von  Zauberdingen  und  Be- 
sdiwörungen  war  vor  vierzig  Jahren  in  den  mittleren  und  unteren  Volkschichten  Deutsdi- 
lands  noch  sehr  stark  ...  Im  Winter  von  1045  auf  1846  nahm  idi  an  einer  Abendsdiulc 
in  meinem  Heimalorle  Schorndorf  im  kleinen  Königreich  Württemberg  teil,  in  der  Nahe 
der  Sdiule  war  eine  Seh miedewerk statte,  in  der  man  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  arbeitete. 
Das  Feuerwerk  im  Kleinen,  das  die  Funken  erzeugten,  die  unter  den  Schlägen  der  von 
den  geschwärzlen,  unheimlich  aussehenden  Söhnen  Vulkans  geführten,  ungeheuren  Hämmer 


')  Etmuller,  II,  S.  272f,  —  '')  Native  Tribes  ol  South  Australia,  Adelaide  1879, 
S.  270.  —  ")  T.  C.  Minor,  Physicians  of  the  Middle  Ages,  S.  Q.  [Johann  XXi.  hieß  vorher 
Pelrus  Hispanus.  obwohl  er  aus  Lissabon  stammle,  war  ein  berühmter  Arzt  und  schrieb  einen 
Thesaurus  pauperum,  ein  Schatzkäsüein  der  Armen,  in  dem  obiges  Mittel  steht.  Papsf  war  er 
1276—1277.  I.|  —  ')  Chyloiogia,  S,  790.  —  ")  Native  Tribes,  Adelaide  1879,  S,  23,  —  =)  Eigene 
Aufzeidmungen  Bourkes. 


1 


—  347   — 

umhersprühlen,  war  eine  der  hauplsächliclisten  Unlerhaltungen  der  Scliulknaben,  Wir 
pflegten  uns  vor  Schulbeginn  in  einiger  Entfernung  im  Dunkeln  auizuslellen,  und  starrten 
elirffirchtig  und  bewundernd  au!  das  glänzende  und  lärmende  Suhiiuspiel  vor  uns.  Der 
Sctimiedemeister,  der  leicht  in  zornige  Erregung  geriet,  war  bei  uns  nicht  sehr  beliebt 
und  wir  beschlossen,  ihm  einen  Streich  zu  spielen-  So  beschmierten  nun  zwei  Knaben, 
während  die  Arbeiler  beim  Abendessen  saßen  und  daher  die  Schmiede  unbeaufsichtiRt 
war,  die  Hammerstiele  mit  Kol.  Die  Entrüstung  der  Gesellen  war  selbsfvcrsiandlich  sehr 
groß  und  unter  Fluchen  und  Schimpfen  auf  die  Schuldi^n  machten  sie  sich  daran,  ihre 
Werkzeuge  zu  reinigen,  woran  sie  plötzlich  der  Meister  hinderte,  der  da  mit  einem  teui- 
lischiin  Liieheln  erklarte,  er  habe  sich  entschlossen,  an  den  Üheliiitern  ein  Cxempel  zu 
statuieren.  Er  beiahl  dem  Lehrling,  den  Blasebalg  in  Gang  zu  bringen  und  hielt  dann 
die  beschmierten  Hammerstiele,  einen  nach  dem  andern,  über  das  Schmiedeleuer,  wobei 
er  sie  fortwährend  hin  und  her  drehte  und  dabei  unverstandliche  Bescliwiirunglormeln 
mit  leiser  und  leierlicher  Stimme  sprach.  Die  Arbeiter  standen  unterdessen  um  ihn 
herum  und  auf  ihren  rußigen  Gesichtern  malte  sich  Furcht  und  Schrecfcen  ab.  Als  die 
Zeremonie  zu  Ende  war,  erklärle  der  iMeister,  es  werde  den  Schuldigen  ziemlich  schlechl 
ergehen,  denn  ihre  Hintern  würden  sich  in  einem  schreddichen  Zustande  befinden,  aber 
es  müsse  ein  Exempel  statuiert  werden,  damit  sich  solche  schmutziRen  Streiche  nicht 
wiederhohen  und  die  Knaben  ließen  sich  dies  aul  alle  Fälle  zur  Wiirnung  dienen.  Wir 
Jungen  hatten  dem  ganzen  Vorgange  in  Angst  und  Bangen  zugeschaut  und  warteten 
daran!,  daS  uns  etwas  ganz  Schreckliches  belalle.  Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  daß 
wir  einigermaßen  enttäuscht  waren,  als  wir  unbeschädigt  blieben,  obgleich  unser  Glauben 
an  solchen  Schwindel  schwer  erschüttert  wurde".') 

„Bei  manchen  Indianern  Brasiliens  geschieht  folgendes,  wenn  ein  Mädchen  mann- 
bar wird:  Wenn  sie  einen  natürlichen  Drang  fühlt,  nimmt  eine  weibliche  Verwandte  das 
Mädchen  auf  ihren  Rücken  und  schleppt  sie  hinaus,  wobei  sie  eine  glühende  Kohle  bei 
sich  trägt,  um  zu  verhindern,  daß  böse  Einflüsse  in  den  Leib  des  Mädchens  eindringen".') 

„Um  einen  Behexten  zu  entzaubern,  muß  man  in  den  Nachttopf  spucken,  in  den 
man  sein  Wasser  gelassen  hat".") 

,,Die  Schamanen  der  Tlinkit  in  Alaska  bewahren  ihren  Harn  so  lange  auf,  bis 
der  Geruch  so  stark  geworden  ist,   daß  ihn  die  Geisler  nicht  mehr  ertragen  können".*) 

Im  dritter  Bande  der  „Geschichte  der  Inquisition"  von  Henry  C.  Lea,  New- 
York  18B8,  steht  ein  Abschnitt  von  „Zauberei  und  geheimen  Künsten",  der  aber  keine 
Angaben  über  die  Verwendung  von  Kotstoiten  in  irgend  einer  Form  enlhäll.  Auch  In 
dem  Werke  Dalyells  „Supershtions  of  Scolland",  Edinburgh  1834,  ist  nichts  Hierher- 
gehöriges zu  finden. 

Zu  den  Bestandteilen  des  heiligen  Trankes  der  Parsen,  des  „Hum",  gehört  auch 
„die  Pisse  einer  jungen,  reinen  Kuh".")  Diesen  heiligen  Trank  gebraucht  man  auch  als 
„Opiergabc  bei  Beschwörungen".*) 

Schurig  gibt  an,  man  habe  Pferdemist  zuweilen  bei  „sympathetischer  Magie" 
benutzt,')  und  er  erzähll  hierfür  ein  Beispiel,  wie  es  ein  gewisser  Gulbesitzei,  in  dessen 
Wiesen  die  Pferde  seiner  Nachbarn  eingedrungen,  fertig  brachte,  diesen  Pferden  sämtlich 
die  Schwindsucht  anzuhexen,  indem  er  etwas  von  dem  Mist,  den  sie  hallen  fallen  lassen, 
mit  sich  nahm  und  in  seinem  Kamin  aufhängte.  Die  folgenden  Angaben  scheinen  von 
einer  Art  von  Beschwörung  zu  berichten,    die  der  eben  erwähnten  ihrer  Art  nach  nahe 


')  Brief!.  Mitteilung  von  Herrn  Charles  Smith  in  Washington  (der  wohl  in  Schorn- 
dorf Karl  Schmidt  geheißen  hat!)  —  ')  Frazer,  The  Golden  Bough,  II,  S.  231.  --  ")  Regi- 
nald  Scot,  Discoverie  of  Wifciicraff,  S.  62.  —  ')  h'runz  Boas  im  Journal  o!  American  Folk- 
Lore,  1,  S.  218.  —  '■)  Max  Müller,  Biographies  of  Words,  London  1888,  S.  237.  —  ')  A. 
a.  O.  —  ')  Chylologia,  S,  815. 
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verwandt  ist.  Zwei  Jakulenhäuptlinge  slrillen  sich  um  die  Ob  er  herrsch  all.  Der  eine, 
der  OnaKai  hieß,  brachte  seinem  Nebenbuhler  eine  Niederlage  bei  und  verbannte  ihn, 
sodaß  dieser  nur  mit  seiner  Frau  und  zwei  Stuten  entkam.  Dieser  zweite  Häuptling,  der 
Aley  hieß,  sammelte  sorgiällig  den  JMisl  seiner  Stuten  und  verbrannte  ihn  zu  einer  Zell, 
als  der  Wind  nach  den  Wohnslälten  des  Onagai  zu  wehte;  der  Geruch  lockte  das  ver- 
irrte Vieh  seines  Feindes  herbei. ') 

„Wer  sich  durch  Zauberei  an  einem  Feinde  rUchen  will,  suchl  sich  dessen 
Speichel  oder  Harn  oder  Kot  zu  vcrschalfen.  Diese  Stoffe  mischt  er  mit  einem  Pulver 
und  legt  sie  in  ein  Säckchen,  das  In  einer  ganz  besonderen  Art  gewebt  ist;  dieses 
Sädtchen  vergräbt  man  daiin".°) 

LangsdorH  beriditet  daß  sidi  auf  den  Washingtoninseln  ein  Mann,  der  einen 
Feind  verhexen  will,  „elwas  von  seinem  Haai'  oder  Überreste  von  seinem  Essen  oder 
Erde,  aai  die  er  gespudit  oder  sein  Wasser  abgelassen  hat,  zu  versdiaffen  sudie".") 

Der  Geisllidie  W.  Ellis  erzählt  bei  seiner  Sdiilderung  der  Bewohner  von  Tahiti: 
Fingernägelsdinilzel,  Haarlocken,  Mundspcidiel  oder  andere  Leibabsonderungen  oder  auch 
etwas  von  der  Nahrung,  die  jemand  essen  sollle,  dies  alles  hielt  man  für  JVIittel,  durdi 
die  der  böse  Geist  in  den  Betreifenden  gelangen  konnte,  den  man  später  für  besessen 
ansah.  .  .  .  Der  Zauberer  nahm  das  Haar,  den  Speidiel  oder  irgend  einen  andern  Stoff, 
der  seinem  Opfer  gehörte,  mit  nadi  seinem  Hause,  sprach  seine  Besdiwörungfnrmeln 
darüber  aus  und  betete  dann;  daraufhin  trat  der  böse  Geist,  wie  man  annahm,  in  den 
„Sfoft",  den  man  Tubu  nannte,  ein  und  gelangte  von  diesem  in  den  hinein,  dem  die 
Zauberei  galt.') 

„Will  man  den  Tod  eines  verliassten  Mensdien  durch  Hexerei  herbeiführen,  so 
versdiafft  sich  der  feindselig  gesinnte  Eingeborene  etwas  von  dem  Haar  seines  Feindes, 
Nahrungüberreste  oder  Kot;  diese  Sfotfe  bewahrt  man  in  einem  Sack  aut,  der  ausscbließ- 
lich  iür  die  Waffen  der  Zauberei  bestimml  ist;  eine  Art  kleines  Felleisen,  das  man  über 
die  Sciiulter  hängt.  Die  Nahrungüberreste  unterwirft  man  einer  ganz  besonderen  Behand- 
lung, die  zum  Teil  in  deren  Rösten  und  Schmelzen  an  einem  Feuer  besieht;  aber  inbetreff 
des  Kotes  teilte  man  mir  mit,  daß  man  ihn  vermodern  läßt  und  daß  nadi  der  Annahme 
in  demselben  Maße,  wie  er  zeriällt,  die  Gesundheit  und  Stärke  des  Feindes  gleichzeitig 
abnehme.    In  solcher  Weise  wendet  man  Kot  im  Süden  von  Queensland  an".''') 

Die  Palagonier  sind  der  Ansicht,  daß  ihre  Hexen  jedem  ein  Leid  antun  können, 
von  dem  sie  irgend  etwas  vom  Leib  oder  Kot  in  die  Hände  bekommen,  —  „wenn  sie 
irgend  etwas  von  demjenigen,  den  sie  sidi  als  Opfer  ausersehen  haben,  erlangen 
können  oder  irgend  etwas,  das  von  dem  Leib  herrührt,  wie  Haare,  Slückdien  von  den 
Nägeln  usw.,  und  dieser  Glaube  ist  um  so  auliälliger,  weil  er  ganz  genau  mit  dem  in 
Polynesien  so  allgemein  verbreiteten  übereinstimmf.") 

Es  bestand  irgend  eine,  nidil  ganz  deutüdi  umschriebene  Beziehung  zwisdien 
der  Madit  des  Harnens  und  der  JunglrauschafL  Burton  spridit  von  „so  sonderbaren, 
unsinnigen  Verhören  bei  Albertus  Magnus,  ...  hei  denen  man  sie  mit  Steinen  und 
Räudierwerk  dazu  bratiite,  im  Sdilafe  zu  pissen  und  ich  weiß  nidit  was  alles  zu  gestehen".') 

'}  Sauer,  Expedition  to  the  Northern  Parts  ot  Russia,  London  1802,  S.  133;  nadi  lata- 
risdier  ÜberliefErung  war  dieser  Aley  ein  gesdiidtler  Zauberer.  A.  a.  O,,  S.  135.  —  ^)  Krusen- 
stern,  Voyage  round  llie  World,  Englisdie  Übersetzung,  London  1813,  1,  S.  174.  Es  handeil 
sidi  um  die  Insei  Nukahiva.  —  ^)  Voyadcs,  London  1813,  S.  156.  —  ')  Polynesian  Researdies  11, 
S.  228;  angeführt  in  The  Northern  Tribes  ol  Souih  Ausiraüa,  S.  25,  —  '")  Brleflidic  Mitteilung 
Dr.  Johu  Matthews  aus  The  Manse,  Coburg,  Victoria  vom  29.  November  1889.  —  ")  Voyage 
of  lue  Adventure  and  Beagle,  II,  S.  163,  woselbst  der  Jesuit  Falkner  angeführt  wird.  — 
')  Anaioiny  of  Melandioly,  II,  S.  451. 
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Von  den  Australiern  sagt  Smyth;  „Die  einzige  auriallendc  Sille  bei  ihren  Krieg- 
zügen, durch  die  sie  sidi  von  anderen  Wilden  unlersdieiden.  isl  die  Befolaunj;  des  Ge- 
brauches, der  audi  den  Israeliten  vorgeschrieben  war,  wenn  sie  in  den  Krieg  zogen 
(ö.  Moses,  23,  12—14).  Die  Eingeborenen  glauben  nämlich,  daß  der  Feind,  der  ihren 
Kot  enldedtt  und  ihn  im  Feuer  verbrennt,  aiii  diese  Weise  ilirer  aller  Veinichlung  herbei- 
führen könne  oder  daß  jeder  einzelne  sidi  in  Gram  verzehre  und  stürbe",') 

„In  der  Mitte  der  Halle  stand  ein  deülß,  dessen  Inhalt  mindestens  so  versdiieden- 
arlig  war,  wie  Macbeths  Hexenkessel,  eine  Mischung,  die  zum  Teil  aus  nicht  wieder- 
zugebenden Bestandteilen  zusammengesetzt  war",-) 

Es  ist  eine  Niederschrill  des  Geständnisses  einer  jungen  französisdien  Hexe, 
namens  jeanne  Bosdean,  in  Bordeaux  aus  dem  Jahre  lö9+  vorhanden.  Darin  wird 
eine  Hexenmesse  beschrieben,  bei  der  der  Teulel  in  der  Verkleidung  eines  schwarzen 
Bockes  ei-schien,  mit  einem  Wadislidil  zwischen  den  Härnern.  Als  man  Weihwasser  ver- 
langte, pißte  der  Bodi  in  eine  Höhlung  im  Erdboden  und  die  das  Priesterami  versehende 
Hexe  besprengte  damit  die  Versammlung  mit  einem  schwarzen  Weihwedel.  Jeanne 
Bosdean  hieh  an  ihrer  Erzählung  selbst  dann  noch  fest,  als  sie  sdion  aui  dem  brennenden 
Scheiterhaufen  stand.")  |ist  bei  einer  erblich  belasteten  Neurolikerin  nicht  besonders 
aufiälligi. 

Eine  der  feierlichen  Handlungen  bei  der  Aufnahme  von  Neulingen  in  den  Hexen- 
bund bestand  in  dem  „Küssen  der  nackien  Hinterbacken  des  Teufels". ■*)  Papst  Gregor  IX. 
besdireibl  in  einem  Briefe,  den  er  im  Jahre  J234  an  mehrere  deutsche  Bisdiöie  ridileie, 
die  Einführung  von  Hexenmeistern  folgendermaßen:  „Die  Neulinge  sahen,  als  man  sie' 
in  die  Versammlung  einführte,  eine  Kröte  von  ungeheurer  Größe,  Einige  küßten  sie  auf 
den  Mund,  die  andern  auf  das  Hinterteil".  Daraul  brachte  man  eine  schwarze  Katze 
herbei,  der  Neuling  küBle  die  Katze  auf  das  anatomisdie  Hinterteil  und  begrüßte  nadiher 
auf  ähnliche  Weise  die  Vorsitzenden  bei  dem  Feste  und  auch  noch  andere,  die  dieser 
Ehre  würdig  sind.')  Und  weiler  heißt  es:  „Bei  den  Zusammenkünflen  der  Hexen  küßten 
die  Besessenen  das  Hinterteil  des  Teufels,  indem  sie  nadi  Art  der  Ziegen  dagegen 
stießen\'')  „Den  Huldigungkuß  gibt  man  dem  Teulel  auf  den  Hintern,  weil  nach  dem 
zweiten  Buch  Mosis  dem  Moses  erlaubt  war,  nur  das  Hinterteil  Gottes  zu  sehen".') 

Der  Teufe!  haßt  nichts  so  sehr  wie  menschlidien  Kot.  Über  diesen  Punkt  möge 
man  Lulher's  Tisdigesprädie  nachsehen.  Man  kann  den  Teufel  nicht  besser  unschädlich 
machen,  als  wenn  man  auf  seine  Werke  menschlidien  Kot  legt  oder  solchen  in  den  Rauch 
des  Schornsteins  hängt.  Die  Lappländer  standen  im  Rufe,  sie  seien  imstande,  ein  Schill 
im  vollen  Segeln  aulhallen  zu  können;  war  aber  ein  solches  Schiff  im  Innern  den  Plan- 
kennähten entlang  mit  Jungfrauenkol  bestrichen  worden,  dann  blieben  die  Anstrengungen 
der  Hexen  ohne  Erfolg.^)  „Ein  gewisser  Mann  behexte  einen  neun  Jahre  allen  Knaben 
dadurch,  daß  er  den  Kot  des  Knaben  in  eine  Schweineblase  tat  und  diese  „WursI"  im 
Kamin  aufhing".")  Manche  Leute  waren  auch  der  Ansicht,  daß  man  durch  solch  Kotrauchern 

')  AboiiBines  of  Victoria,  1,  S.  165.  [Die  Stelle  5.  Moses,  23,  I2fi  lautet:  „Und  Du 
sollst  außen  vor  dem  Lager  einen  Ort  haben,  dahin  Du  zur  Not  hinausgehest.  Und  sollst  ein 
Sdiäuflein  haben,  und  wenn  Du  Dich  draußen  setzen  willsl,  sollst  Du  damit  graben,  und  wenn 
Du  gesessen  hast,  sollst  Du  zuscharren,  was  von  Dir  gegangen  ist  usw.).  —  =)  Larousse, 
Didionnaire  Universal  du  XIXiöme  Siicle,  angeführt  in  den  Reports  of  Voudoo  Worehip  in 
Hayti  and  Louisiana  von  W.  W.  Newell  im  Joumal  of  American  Folklore,  1889,  S.  43.  — 
■*)  Thiers,  Superstilions  usw.,  II,  B.  4,  Kap.  1,  S.  367.  Dieselbe  Geschichte  findet  sidi  audi 
bei  Picarl,  VIII,  S.  69.  —  ■•)  Rcginald  Scol,  Discoverie,  S.  361.  —  *■)  Minor,  Medi- 
cine  in  Middle  Ages,  S.  41.  —  'l  A.  a.  O-,  S,  50.  —  ^  Melusine,  Paris  1890,  S.  90;  Artikel 
J.  Tuchmanns,  La  Fascination.  [Vergl.  2.  Mos.  33,  20— 23|.  —  Man  vergleiche  dazu  die 
erschöpfenden  Auseinandersetzungen  Gustav  Roskofis,  Gesdiidile  des  Teufels,  11.  B.,  Leipzig 
Iflöfl  und  Dulaure  von  Krauss,  Beiskel  u.  Ihm.  —  ")  Paullini,  S.  260,  —   ")  S.  261. 
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eine  Krankheil  verschUmmern  könne;  daß  die  kranken  Leute  allmählich  eintrockneten,  bis 
sie  zuletzt  starben;  diese  Erfahrung  will  Pauliini  bei  seinem  eigenen  Schwiegervater 
gemacht  haben.  .  .  .  „Die  Bauernweiber  gießen  irische  Kuhmilch  auf  raenschliclien  Kot 
oder  in  den  Abtritt  hinein,  wenn  sie  trotz  der  Behexung  Butter  machen  wnllen  und  die 
Hexen  werden  dadurch  machtlos".') 

Die  Magier  lehrten  auch,  daß  man  die  Asche  des  männlichen  Geschlechtleils 
eines  Schweines  in  Süßwein  Irinke  und  dann  sein  Wasser  in  eine  Hundehütte  hinein 
ablasse,  wobei  man  die  Worte  sprechen  soll:  ,,Aus  Furcht,  daß  er  wie  ein  Hund  den 
Harn  in  sein  eigenes  Bett  lasse".  Ließe  ein  IVIann  des  Morgens  früh  ein  kiein  wenig 
Wasser  au!  seine  Füße,  dann  würde  dies  ein  Vorbeugemittei  gegen  schlechte  Arzneien 
oder  allKUgroße  Mengen  sein,  die  ihm  Schaden  zufügen  könnten.^) 

Beckherius  bringt  auch  die  Erzählung  von  den  lappländischen  Hexen,  die  im- 
stande sein  sollen,  ein  Schiff  in  seinem  Laufe  aufzuhalten,  außer  man  hatte  die  inneren 
Nähte  des  Fahrzeuges  mit  Jungfrauenkot  bestrichen.^  Beckherius  beruft  sich  weiterhin 
auch  auf  Josephus,  der  berichte,  ein  gewisser  See  in  der  Nähe  von  Jericho  werte  As- 
phalt aus,  der  so  fest  an  den  Schiffen  anhafte,  daß  diese  Gefahr  liefen,  ztim  Wrack  zu 
werden,  wenn  man  nicht  den  Asphalt  durch  eine  Auflage  von  Monalbiul  und  mensch- 
lichem Harn  ablöse.') 

Dittmar  Bleekens  sagt  bei  seiner  Beschreibung  der  Isländer  (Eisländer):  „Und 
es  ist  wahrhaftig  wunderbar,  wie  der  Teufel  mit  ihnen  sein  Spiel  treibt,  denn  er  hat  ihnen 
ein  Mittel  gezeigt,  wie  sie  ihre  Schiffe  zum  Stillstand  bringen  küntien,  nämlich  den  Kot 
eines  Mädchens,  das  noch  eine  Jungirau  ist.  Bestreichen  sie  das  Vorderteil  des  Schiffes 
und  gewisse  Planken  des  Schiffes  damit,  so  hat  er  ihnen  gezeigt,  daß  der  Geist  in  die 
Flucht  geschlagen  und  von  diesem  Gestank  vertrieben  wird".") 

Josephus,  dessen  Angaben  wir  bereits  erwähnten,  soll  hier  nochmals  wörtlich 
angeführt  werden,  um  genau  zu  zeigen,  was  er  eigentlich  sagt  „Der  Asphalt  des  Sees 
Asphaltiles  ist  so  zähe,  daß  das  Schiff  an  den  Klumpen  hängen  bleibt,  bis  man  es  davon 
beh-eit  mit  Monatblut  und  Harn,  denen  allein  es  nicht  widersteht".') 

Die  Bewohner  der  Insel  Mofa  oder  der  Banksinsel  „haben  eine  ganz  besondere 
Art  von  Totem,  das  sie  tamaniu  nennen.  Es  ist  irgend  ein  Gegenstand,  gewöhnlich  ein 
Tier,  etwa  eine  Eidechse  oder  eine  Schlange,  aber  manchmal  auch  ein  Stein,  von  dem 
der  Einzelne  glaubt,  sein  Leben  hänge  davon  ab;  wenn  das  Totem  stirbt,  oder  verioren 
gehl  oder  zerbricht,  dann  stirbt  auch  er.  Der  Zufall  entscheidet  über  die  Wahl  eines 
solchen  tamaniu;  man  kann  es  aber  auch  finden,  wenn  man  eine  Abkochung  von  ge- 
wissen Kräutern  trinkt  und  die  Abfälle  vom  Essen  auf  einen  Haufen  zusammenbringt. 
Das  erste  lebende  Wesen,  das  man  dann  in  diesem  Haufen  oder  darauf  sieht,  das  ist 
das  tamaniu.     Es  wird  bewacht,  aber  nicht  gefüttert  oder  verehrt".') 

Man  ziehe  einen  Vergleich  zwischen  dem  Vorstehenden  und  dem  anderswo 
ausgeübten  Brauch,  dadurch  zu  bestimmen,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht,  daß 
man  ein  wenig  von  ihrem  Harn  auf  Kleie  gießt,  es  gähren  läßt  und  dann  beobachtet,  ob 
tierisches  Leben  entsteht.  Man  denke  auch  an  die  Art  und  Weise,  wie  man  feststellen 
kann,  ob  ein  Mensch  aussätzig  ist  oder  nichL 

Will  man  feststellen,  ob  eine  Frau  mit  einem  Knaben  oder  einem  Mädchen 
sdiwanger  geht,  so  mache  man  zwei  kleine  Höhlungen  in  den  Boden;   in  die  eine  legt 


')  A.  a.  0.,  S.  263.  Man  verg!.  auch  die  Anführung  aus  Schurigs  Chylologia.  — 
")  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  12.  woPlinius  angeführt  wird.  Man  vergleidie  die  bereits  aus 
diesem  Schriftsteller  beigebraciilen  Anführungen,  —  °)  Medicus  Microcosmus,  S.  114.  —  ')  S,  43. 
unter  Anführung  von  „De  Bello  Judaico",  —  °)  Bei  Purchas,  I,  S.  646.  [Etwas  verworrenl]  — 
»)  Jüdischer  Krieg,  Englische  Übersetzung,  New-York  1821.  —  ')  Frazer,  Totemisni,  Edmburgh 
1887,  S.  56. 
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man  Weizen,  in  die  andere  Gersle;  dann  laßt  man  die  Frau  auf  beide  pissen;  sprießt 
der  Weizen  zuerst  au[,  wird  sie  einen  Knaben,  geht  die  Gerste  zuerst  auf,  ein  Mäddien 
bekommen.  Um  [estzustellen,  ob  einen  Menschen  Aussatz  oder  Eleplianliasis  ergritten, 
wart  man  die  Asche  von  verbranntem  Blei  (plumbi  iisli  cineres)  in  seinen  Harn;  fiel 
diese  Asdie  aul  den  Boden,  so  war  der  Mensdi  gesund;  wenn  sie  aber  obenauf  sdiwamm, 
dann  sdiwebte  er  in  Gefahr. 

Will  man  herausbekommen,  ob  ein  Mensdi  behex)  worden  ist,  so  soll  man  am 
Feuer  den  Harn  des  Menschen  in  einem  neuen  Topfe  koiiien  und  hat  man  den  Harn 
durdigekodit,  dann  wird  der  Mensdi  vom  Gifte  befreit  sein.') 

Um  festzustellen,  ob  ein  kranker  Mann  im  lautenden  Monat  sterben  wird,  sdiültelte 
man  etwas  von  seinem  Harn  in  einem  gläsernen  Gefäß,  bis  er  schäumte;  dann  nahm  der 
Unlersucher  etwas  von  seinem  Ohrenschmalz  (cerumen)  und  legte  es  aul  diesen  Sdiaum, 
ging  der  Sdiaum  dann  auseinander,  dann  gesundete  der  Mann  wieder,  im  andern  Falle 
aber  nidit.*^) 

„Man  sagt,  König  Louis  Philipp  habe  es  niemals  unterlassen,  ehe  er  ein  Pferd 
bestieg,  es  gegen  das  linke  Hinterbein  zu  bepissen,  gemäß  einer  ahen  Überlieferung  bei 
der  Reiterei,  daß  eine  solche  Handlung  die  Wirkung  habe,  daß  das  Bein  des  Tieres  da- 
durch gestärkt  werde  und  es  deshalb  geeigneter  sei,  die  Anstrengung  auszuhallen,  wenn 
der  Reiter  in  den  Sattel  springe.  Idi  erzähle  Ihnen  die  Sache  genau  so,  wie  idi  sie  vor 
lüniundvierzig  Jahren  von  einem  der  Söhne  des  Königs,  dem  Fürsten  von  Joinville 
erzählen  hörte,  als  idi  unter  seinem  Kommando  aul  der  Fregatte  La  Beile  Poule 
Dienst  tat".») 

Die  Anwohner  am  See  UblUjwi,  der  in  der  Nähe  des  Tanganjika- Sees  liegt, 
beschreibt  man  so:  „In  allen  Klassen  der  Bevölkerung  tragen  beide  Geschlediter  kleine 
geschnitzte  Bilder  um  den  Hals  gehängt  oder  am  oberen  Teil  der  Arme  angebunden,  als 
Zaubermittel  gegen  böse  Geisler.  Sie  sind  gewöhnlich  hohl  und  die  Medizinmänner 
füllen  sie  mit  Unral  an".') 

Bei  den  Beschwörungen,  die  die  Medizinmänner  vornahmen,  um  Unglilcklälle 
beim  Umgehen  mit  dem  Feuer  fern  zu  halfen  oder  seine  Expedition  vor  Sdiaden  zu 
bewahren,  sah  Cameron  unter  anderm  auch  „eine  Kugel,  die  aus  Rindenstückdien.  Dreck 
und  Unrat  hergestellt  war".")  Der  Ausdruck  „Dreck"  kann  hier  nur  in  einer  bestimmten 
Bedeutung  gebraucht  worden  sein. 

„In  einem  Almanadi  lür  lfi9f)  macht  sich  der  arme  Robin  über  die  folgenden 
ekelhaften  Narrheiten,  die  damals  im  Schwange  waren,  lustig;  sie  müssen  ganz  bestimmt 
entweder  holländisdier  oder  viämisdier  Herkunft  gewesen  sein.  Er  erklärt  diejenigen  für 
unverbesserliche  Narren,  die,  wenn  sie  ihr  Wasser  lassen,  an  der  Mauer  mil  ihrem  Harn 
hin-  und  hersireidien,  als  wollten  sie  irgendwelche  altertümliche  Figuren  entwerfen  oder 
einige  sonderbare  Zeichnungen  anbringen,  oder  die,  die  in  Straßenstaub  pissen  und  dabei, 
ich  weiß  nicht,  was  für  durdieinanderlaufende  Winkel  und  Kreise  machen,  oder  die,  die 
eine  Spalte  In  einer  Mauer  oder  eine  kleine  Höhlung  im  Erdboden  dazu  benutzen,  iiadi- 
dem  er  sie  einige  Male  ermahnt  hat".«)  Dies  war  möglicherweise  ein  Überlebsel  irgend 
einer  uralten  Art  des  Weissagens.  In  Niederöslerreich  pflegen  nach  einem  frischen 
Schneefall  veriiebte  Bursdien  den  Namen  der  Liebsten  unter  deren  Fenster  in  den  Schnee 
hineinzupissen.    Gelingt  das  Kunststück,  so  dürfen  sie  Erhörung  erhoffen.    Das  Mädchen 


^)  Beckherius,  Med.  Microcosmus,  S.  61!.  —  ')  S.  62.  —  ■)  Briefliche  MiHeilung 
vom  Kapitän  Henri  Jouan  der  französischen  Krieemarine.  —  ')  Cameron  Across  Africa 
London  1877,  I,  S.  336.  -  ')  B.  11,  S.  118.  ~  ")  Brand,  Populär  Antiquities,  III,  S.  175, 
Artikel:  Nose  and  Moulh  Omens. 
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wird  nach  dem  leistungkrättigen  Zumpl  lüstern,  doch  erwisdit  ihr  Vater  den  Pisser,  so 
setzt  es  oft  Keile  ab. 

Bei  der  Beschreibung  des  Tanzes  eines  Medizinmannes  im  Dorfe  Kwintiafa  in 
der  Nähe  der  KongofluBquelle  und  der  ehriürchligen  Verehrung,  die  Frauen  diesen 
Mgangas  darbringen,  heriditet  Cameron  von  einem  dieser  Weiber:  „Sie  ging  bald  daraui 
ganz  güicküd!  fort,  als  sie  der  oberste  Mgarga  dadurch  ausgezeichnet  halte,  daß  er  ihr 
ins  Gesidit  spuckte  und  ihr  eine  seiner  sdiweinigen  Kugeln  als  Zaubermiltel  gab.  Sie 
beeilte  sich,  diese  Kugel  in  ihrer  Hütte  in  Sicherheit  zu  bringen".') 

In  einem  Aufsalz  im  „Table  Talk",  abgedrudtt  im  Evening  Star  von  Washington 
am  17.  Dezember  1888:  ^Christmas  under  the  Polar  Siar",  steht,  „im  südlichen  Lapp- 
land besudeln,  nach  dem  im  Volke  verbreiteten  Glauben,  die  geärgerten  Vulemännchen 
oder  christlichen  Kobolde  den  Holzstoß  derart,  daß  man  gar  nicht  an  ihn  herankommen 
könne,  wenn  der  Hausvaler  es  unterlassen  sollte,  einen  tür  die  Bedürfnisse  des  Winters 
ausreichenden  Vorrat  an  Heizslolfen  zusammenzubringen". 

Frommann  widmet  einen  langen  Aufsatz  der  Widerlegung  des  volktümlichen 
Glaubens  seiner  Zeit,  man  könne  aus  dem  Harn  oder  dem  Samen  eines  wegen  Dieb- 
stahls unschuldig  gehängten  Mannes  „homunculi"  erzeugen.") 

„Wenn  Buller  in  seinem  „Hudibras"  einen  schlauen  Mann  oder  einen  Wahr- 
sager besdireibt,  so  bringt  er  dabei  ein  gut  Teil  seiner  gewöhnlichen  Spotfsucht  an: 

,Zu  ihm,  mit  Fragen  und  mit  Urin, 

Ziehen  sie  um  Antwort  oder  Heilung  hin".') 

„Es  gab  etrusbische  Hexenmeister,  die  Regen  madilen  oder  Wasserquellen  ent- 
deckten; es  steht  nicht  lest,  was  das  für  Wasser  war.  Man  glaubte,  daß  sie  den  Regen 
oder  das  Wasser  aus  ihrem  Leibe  herausbringen  könnten".*) 

„Die  Sdilalkammer  des  Königs  der  Momboltoes,  Munza,  war  mit  vielen  geome- 
trischen Zeichnungen  bemalt,  die  mit  dem  Weißen  des  Hundekots  (album  Graecum)  her- 
gestellt waren".')  Man  kann  ganz  ruhig  behaupten,  daß  diese  „geometrischen  Zeidi- 
nungen"  „magische  Zeichen"  waren. 

„Man  nimmt  an,  daß  Hexen  über  jeden  beliebigen  Menschen  Madit  bekommen 
können,  wenn  sie  sicfi  in  den  Besitz  von  irgend  etwas  setzen,  das  dem  in  Aussicht 
genommenen  Opier  gehört  hat,  —  wie  z,  B.  ein  Haar,  ein  Sttidi  der  Kleidung  oder  eine 
Stecknadel.  Der  Einfluß  der  Hexe  wird  noch  größer,  wenn  ihr  die  betreffende  Person, 
sobald  sie  darum  gebeten  wird,  einen  solchen  Gegenstand  freiwillig  oder  unwissentlich 
aushändigt.  .  .  .  Eine  Hexe  kann  man  dadurch  unschädlidi  machen,  daß  man  sidi  ein 
Haar  von  ihrem  Kopfe  verschafft,  es  in  ein  Stück  Papier  einwickelt,  an  einem  Baume  als 
Zielscheibe  anbringt  und  mit  einer  Flinte  eine  silberne  Kugel  darauf  schießt.  .  .  .  Tritt 
der  Kranke  in  das  Jünglingalter  ein,  so  kann  man  die  angedeutete  Befreiung  von  der 
Krankheil  (des  Bettnässers)  dadurch  herbeiführen,  daß  er  in  ein  Irisch  aufgeworfenes 
Grab  pißt;  der  darin  ruhende  Leidiram  muß  das  entgegengesetzte  Geschlecht  dessen 
haben,  der  die  Handlung  ausführt".*) 

Black  weist  auf  dieselben  Gedankengänge  hin.') 

Um  die  Wirkungen  der  Hexerei  zunidile  zu  machen,  empliehlt  Dr.  Rosinus 
Lentilius,  daß  der  Kranke  ein  haselnußgroBes  Stück  seines  eigenen  Kotes  in  Öl  ein- 
nehmen soll.^)  Nach  Pauliini  gebrauchte  man  als  Gegenmittel  menschlichen  Kot  sowohl 

')  Across  Atrica,  II,  S.  82.  — -  '')  Tractatus  de  FasdnalJone,  S.  672.  —  ')  Brand, 
Populär  Antiquities,  111,  S.  62,  Artikel:  Sorcerers.  —  ')  Frazer,  The  Golden  Buugh,  1,  S.  22.  — 
")  Schweinfurth,  Heart  of  Africa,  London  1878,  II,  S.  36.  —  ')  Hoffmann,  Folklore  of  the 
Pennsylvanian  Germans,  Journal  of  American  Folklore,  Januar-März  1880,  S.  28ff.  —  ')  Folk- 
Medicine,  S.   16.  —  '1  Ephera,  Medic,  Leipzig  1694,  S.  170. 
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innerlidi  als  am±  iEuBi^rüdi  und  menschlichen  Harn  äußerlidi.  Zu  demselben  Zwecke 
empfahl  Sehurijj  inensdilichen  Harn  und  Kot,  aber  nadi  seiner  Ansidil  sollte  man  beide 
innerJidi  nehmen  und  zwar  mit  Bilsenkraut  (Hyoscyamus)  gemisdit. ') 

In  Frankreich  glaubte  man,  Hexen  könnlen  sich  in  Tiere  verwandeln  und  um- 
gekehrt, „wenn  sie  ihre  Hände  in  einem  gewissen  Wasser  wuschen,  das  sie  in  einem 
Topf  aulbewalirten."  Auch  wird  erwähnt  „ein  Gefäß,  das  alles  andere  enlhieif,  nur  kein 
Weihwasser,  mil  dem  man  die  Eingeweihten  besprengte".-) 

Reginald  Seut  erzählt  uns  von  einem  „Meßpriester",  den  ein  Incubus  quälte; 
nachdem  alle  anderen  Mittel  versagt  hallen,  gab  ihm  eine  schlaue  Hexe  den  Hat,  „er  solle 
am  lolgenden  Tage  bei  Taganbruch  pissen  und  solort  den  Nachttopf  zudcdien  oder  mit 
seinem  Unterzeug  verstoplen".-') 

Die  Tlinkit  an  der  Nordwestküsle  von  Nordamerika  glauben,  man  könne  einen 
Ertrunkenen  in  das  Leben  zurüdtruten,  wenn  man  ihm  Einschnitte  in  die  Haut  mache 
und  eine  Arznei  auilcge,  die  aus  gewissen  Wurzeln  besiehe,  die  man  mil  drei  Monate 
lang  aufbewahrtem  Harn  eines  Kindes  ausgezogen  habe.  Ertrunkene  A',enschen  ver- 
wandeln sich  nach  der  Ansicht  ihrer  Medizinmänner  zu  Fischottern.') 

„Als  angebliches  Millel  gegen  Behexung  galt  folgendes;  Man  brachte  etwas  vom 
Wasser  der  behexten  Person,  zusammen  mit  einer  Menge  Stecknadeln,  Mähnadeln  und 
Nägeln,  in  eine  Flasche,  verkorkte  diese  gut  und  stellte  sie  an  das  Feuer,  um  den  Geist 
zusammenzuhalten;  aber  manchmal  zeigte  sich,  daß  dies  nicht  ausreichend  war,  da  er 
oftmals  den  Korkpiroplen  mit  lautem  Knall  heraustrieb,  wie  von  einer  Pistole,  und  den 
Inhah  hoch  in  die  Lult  hinauf  schleuderte'.^) 

Waren  die  Oheder  eines  Menschen  behext  worden,  so  sollte  er  sie  in  seinem 
eigenen  Harn  baden;  manche  empfahlen  auch  einen  Zusatz  von  Knoblauch  oder  Asa 
loetida.") 

„In  seiner  merkwürdigen  Abhandlung  „Über  die  Erstickung  der  Gebärmutter" 
aus  dem  Jahre  1603  sagt  Jorden  auf  S.  21;  „Von  einem  andern  klugen  Verfahren  erzählt 
uns  Marcellus  Donatus;  Ein  Arzt  wandte  es  bei  der  Grälin  von  Mantua  an,  als  diese 
an  der  Krankheit  litt,  die  wir  Melancholia  hypochondriaca  nennen,  und  talsächlich  glaubte, 
sie  wäre  behext.  Sic  wurde  dadurch  geheilt,  daß  man  Nägel,  Nadeln,  Federn  und  ähn- 
liche Dinge  in  ihren  Nachtstuhl  brachte,  wenn  sie  Arznei  eingenommen  hatte,  und  dabei 
machte  man  sie  glauben,  daß  diese  Dinge  aus  ifirem  Leib  herauskämen".') 

Schurig  verordnete  Hennendreck  und  Taubendredc  zur  Heilung  der  Behexten.") 
Beckherius  lobt  die  Anwendung  des  Menschenkotes  zu  diesem  Zwedte  über  alle 
Maßen.") 

„Das  Monatblut  der  Frauen  hieh  man  für  ein  ganz  besonders  wirksames  Mittel, 
um  böse  Geister  zu  vertreiben".'") 

In  Schotdand  „legt  man  eine  kleine  Menge  Salz  in  die  erste  Milch  einer  Kuh, 
nachdem  sie  gekalbt  hat,  und  dieses  gibt  man  dann  allen  Leuten  zu  trinken.  Es  geschieht 
in  der  Absicht,  skaith,  d.  h.  Unheil,  fern  zu  halten,  für  den  Fall,  daß  die  Betreffenden 
nicht  ganz  ungefährlich  sein  sollten". 'i)     Hiermit  vergleiche  man  die  Angaben  über  afrika- 

')  Chylologia,  S.  7051  —  ")  Thomas  Wright,  Sorcery  and  Magic,  London  1851  I, 
S.  310f,  328f.  —  ")  Discovene,  S.  65.  —  *)  Franz  Boas,  im  Journal  ol  American  Folk-Lore  L 
S.  218,  —  '■)  Brand,  Populär  Antiquities,  III,  S.  13,  Artikel:  Sorcerers.  —  ")  Froinmann, 
Tractatus  de  Fascinatione,  S.  951  f.  —  ')  Brand,  Populär  Antiquities,  III,  S.  13  im  Artikel 
„Zauberer".  [Dieser  Arzt  war  zweifellos  ein  Jrtenschenkenner,  denn  die  Erfahrung  zeigl.  daß 
man  eingebildele  Kranke  am  besten  dadurch  heilt,  daß  man  auf  ihre  Gedanken  eingeht  und 
ihnen  irgend  ein  ganz  unschuldiges  Mittel  als  unfehlbar  anpreist.  I.|  —  ^)  Chylologia,  S.  817.  — 
»)  Med.  Microcosmus,  S.  113.  —  '")  Black,  Folk-Medicine,  S.  75-1.  Er  führt  Sinisl'rari  an  — 
■1)  Brand,  111,  S.  165,  Arlikel:  Salt-Falling. 

Bourhe,  Krauss  u.  llim:    Der  Unrat.  ^ 
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aische  abergläubische  Gebräuche,  die  wir  weiter  oben  aus  den  Schilderungen  Sir  Samuel 
Bakers  von  der  gleichen  Sache  angeführt  haben. 

„In  Zeile  ISO  der  „Dea  Syria"  in  der  Lukian-Ausgabe  Reinerstein's  und 
Retz's,  III,  S.  654  [inden  Sie  erwähnt,  daß  menschlicher  Kol  und  einige  Zeilen  weiter 
unten,  daB  Harn  als  Medizin  oder  Zauberabwehrmitlel  galt".^) 

Es  nimmt  sich  ganz  sonderbar  aus,  daß  in  Grimm's  Deutscher  Mythologie,  in 
der  englischen  Übersetzung  von  Slallybrass,  London  1882,  Jeder  Hinweis  auf  die  Ver- 
wendung von  tierischem  oder  menschlichem  Kot  und  Harn  fehlt;  wir  erfahren  nicht  das 
geringste  von  deren  Anwendimg  als  Medizin  oder  religiösem  Millel,  um  Hexerei  unschäd- 
lich zu  machen.  Vielleicht  hat  er  einen  Ergätizungband  herausgegeben,  in  dem  er  alles 
dies  richtig  gestellt  hat;  wenn  er  es  aber  nicht  tat,  dann  ist  sein  Werk  in  dieser  Hin- 
sicht als  merkwürdig  mangelhaft  zu  erkläien.'O 

Herr  Sylvester  Baxter  erzählte  mir,  er  habe  gelegentlich  einer  kürzlich  slatt- 
gelundenen  Unterhaltung  mit  Herrn  Frank  H.  Cushing  In  der  Nähe  von  Tempe  im 
Staate  Arizona  erfahren,  daß  in  der  Jugendzeit  Cushings  die  Leute  im  mittleren  und 
westlichen  Teile  des  Staates  New-York  noch  Abwehrmitlel  gegen  Hexerei  hatten  und  daß 
Herr  Cushing  eine  Familie  persönlich  kannte,  die  sich  eine  Abkochung  hergestellt,  zü 
deren  Bestandteilen  auch  menschlicher  Harn  gehörte;  dieser  galt  als  ein  Vorbeugemittel 
gegen  Behexung.  Die  in  Betracht  kommende  Örtlichkeit  lag  etwa  J8  englische  Meilen 
von  der  Stadt  Rochesler  entlernt. 

Spudtt  man  in  frisch  gelassenen  Harn,  so  verhindert  dies,  daß  man  die  sogen, 
Gerstenkörner  auf  die  Augenlider  bekommt.")  Dieses  Mittel  läßt  sich  auf  Plinius  zurück- 
führen. —  „Um  einer  behexten  Person  von  der  Behexung  zu  helfen,  mußt  Du  in  den 
Topf  spucken,  in  den  Du  Dein  Wasser  gelassen  hast^') 

„Verschiedene  übelriechende  und  stinkende  Dinge,  wie  z.  B.  aller  Harn,  sind 
ganz  vorzügliche  Mittel,  um  alle  Arten  von  böswilligen  Geistern  und  Gespenstern  fern 
zu  halten".») 

„Die  Bewohner  der  Insel  Man  stellen  heute  noch  nachts  ein  Gefäß  mit  Wasser 
vor  die  Haustür,  um  die  Feen,  die,  wie  sie  sagen,  die  ersten  Bewohner  ihrer  Insel  waren, 
in  den  Stand  zu  setzen,  sich  zu  waschen  und  sie  dadurch  abzuhalten,  ihnen  Schaden 
zuzufügen".«} 

Es  ist  jedenfalls  auffällig,  daß  man  hier  eine  Spur  jener  Sitte  findet,  die  auch 
bei  den  Lappen  und  den  Bewohnern  von  Sibirien  vorkommt,  denn  diese  stellten  Schalen 
mil  Harn  zu  demselben  Zwedte  hin,  weil  man  Harn  gewöhnlich  zum  Waschen  benutzte. 

In  England  hegte  man  den  Glauben,  daß  die  Frau,  die  auf  Nesseln  Wasser  ließ, 
„einen  ganzen  Tag  lang  verdrießlich  sein  würde".')  Fosbroke  sagt,  diese  Redenart  sei 
sehr  alt.  „In  allen  Zeiten  betrachtete  man  die  Nesseln  als  ein  Aphrodisiacum".")  — 
Schurig  gibt  dieselbe  Geschichte  wieder,  jedoch  mit  der  Abänderung,  die  Lappen  be- 
schmierten die  inneren  Nähte  ihrer  Schilfe  mil  Jungfrauenkot  zur  Erhöhung  der  SchneUig- 


')  Brieflidie  Mitteilung  von  Prof.  W.  Robertson  Smith  vom  II.  August  1888.  — 
')  J.  Grimm  erkannte  die  Notwendigkeit,  die  Erotik  zu  berUdcsidiägen,  nur  für  lias  Wörterbuch 
an;  auch  in  den  Deutschen  lündermärdien  trat  er  sehr  dafür  ein.  Damals  aber  war  er  noch 
ein  ganzer  Forsdier,  späterhin  jedodi  unermüdiitii  in  der  Unterdrückung  und  im  Übersehen  aller 
Erotik  und  Skaiologie,  sodaß  seine  Sdiriflen  aus  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  fast  die 
Bezeidmung  salonwissenschafUich  verdienten.  Keine  Analerolikerin  nähme  an  ihnen  Anstoß, 
interessierte  sie  sich  überhaupt  für  derlei  Studien.  —  °)  Nach  Mitteilung  von  Frau  Fanny 
D.  Bergen.  —  ')  Brand,  Populär  Antiquities,  III,  S.  263,  Artikel  „Saliva",  unter  Anführung 
einer  Stelle  aus  Reginald  Scots  Hiscoverie,  —  ^)  Rink,  Tales  and  Tradiüons  of  the  Eskimo, 
Edinburg  1875,  S.  50,  542.  —  *)  Brand,  II,  S,  494,  Artikel  „Fairy  Mythology".  —  ')  Brand,  Ml, 
S,  359,  Artikel:  Divinalion  by  Flowers.  —  ")  Encyclopaedia  of  Antiquities,  11. 
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keil.')  Slirbl  bei  den  Lappen  eines  ihrer  Rennfiere  an  einer  Krankheii,  so  verlassen  sie 
den  Lagerplatz,  verbrennen  aber,  elie  sie  weggelien,  aurglälliy  sämllichcn  Kot  des  Tieres.') 
Hiermil  vergleiche  man  die  früheren  Angaben  über   die  Jakuten  in  Sibirien  aus  Sauer. 

Vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  erzählte  man  sich  ganz  allgemein  in  Kalilomien, 
daß  die  Einwanderer,  die  in  den  GoldgrUberzeiten  aus  Missouri  und  Arkansas  in  jenen 
Staat  kamen,  die  Gewohnheit  hatten,  ihre  Ausleerungen,  bevor  sie  zu  ihrem  Tagmarsche 
ausrückten,  in  die  Lagerfeuer  der  vergangenen  Nacht  zu  v/erien.  Es  lieB  sich  nichts 
darüber  in  Erfahrung  bringen,  was  diese  Sitte  für  eine  Bedeutung  hahe.  wenn  überhaupt 
eine  Bedeutung  dahinter  zu  suchen  ist.  Saugende  Frauen  spritzten  einige  Tropfen  ihrer 
Milch  in  die  brennenden  Kohlen  der  Feuerstelle,  um  sich  ein  ausreichendes  Fließen  der 
Milch  zu  sichern.") 

Der  Verlasser  hat  das  Glütk  gehabt,  daß  er  die  Rede  James  Mooneys  von  der 
medizinischen  Mythologie  in  Irland  zu  Gesicht  bekam.  Diese  lehrreiche  und  äußerst  wert- 
volle Abhandlung  „Medical  Mjthology  oi  Ireiand"  lindet  man  in  den  ^Trausachons  of 
Ihe  American  Philosophical  Society  for  1887".  Sie  läßt  uns  über  die  geheimnisvollen 
Kräfte,  die  die  keltischen  Bauern  sowohl  dem  Harn  als  auch  dem  Kot  zuschreiben, 
durchaus  nicht  im  Unklaren,  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Harn  und  llühnermisl 
die  Macht  haben,  den  Schaden,  den  Feen  anrichten  können,  zu  verhüten;  „Feuer,  Eisen 
und  Kot"  hält  man  iur  die  „drei  großen  Schutzmittel  gegen  die  Einflüsse  der  Feen  und 
der  unterirdischen  Geister",  Kot  trägt  man  mit  sich  herum,  er  bildet  einen  Bestandteil 
des  Inhalts  der  Amulete  und  Kinder,  die  an  Krämpfen  leiden,  badet  man,  wenn  gar  nichts 
anderes  hellen  will,  vom  Kopf  bis  zum  Fuß  in  Harn,  um  sie  von  ihren  Plagegeistern  zu 
befreien.  Man  vergleiche  auch  die  früheren  Bemerkungen  betreffs  der  „Zwerge",  die  in 
England  dieselbe  Roile  zu  spielen  scheinen,  wie  in  Irland  die  Feen. 

In  seinem  Werke  „The  Land  of  the  Midnight  Sun"  bringt  Du  Chaillu  keine 
einzige  .Angabe  darüber  bei,  daß  die  Bewohner  jener  Gegend  Kolstoffe  in  irgend  einer 
Weise  zu  irgend  einem  Zweck  verwenden.  Sein  Aufenthalt  daselbst  war  allerdings  so 
kurz,  daß  seine  Beobachtungen  nidit  mit  denjenigen  von  Leems  und  anderen,  die  wir 
schon  auszugweise  erwähnt  haben,  verglichen  werden  können. 

In  einem  Aufsalz  mit  dem  Titel  „Le  Nirang  des  Parsis  en  Basse  Bretagne"  in 
der  Mainummer  der  „Melusine",  Paris  1888,  wird  auf  ein  merkwürdiges  Überlebsei  der 
persischen  Sitte  des  „Nirang"  in  Frankreich  hingewiesen;  „Ich  habe  meine  Kindheit 
bis  zum  vierzehnten  Jahre  in  einem  alten  bretonischen  Herrenhause  zugebrachl,  namens 
Keramborgne,  das  in  der  Gemeinde  Plouarle  im  Arondissement  Lannion  hegt.  Das  väter- 
liche Herrenhaus  war  den  Unglücklichen  und  den  umherziehenden  Betllern  wohlbekannt; 
sie  kamen  hin,  um  Nahrung  und  Unlerkunft  für  die  Nacht  zu  erbitten.  Unter  den  armen 
Bettlern,  die  in  Keramborgne  zu  den  häufigsten  Gasten  gehörten,  befand  sich  auch  eine 
alle  Frau,  namens  Oillelte  Kcrlohiou,  die  immer  alle  Neuigkeiten  der  Gegend  tiannte,  .  . . 
und  die  außerdem  in  dem  Ruf  stand,  ein  klein  wenig  von  der  Hexerei  zu  verstehen  und 
gewisse  Krankheiten  mit  Gebeten  und  Kräutern  heilen  zu  können,  die  ihr  aliein  bekannt 
waren.  .  .  .  Eines  Morgens,  nachdem  Gillette  die  Nacht  im  Stalle  zugebracht,  ,  .  .  murmelte 
sie  Gebete.  .  .  .  Eine  Kuh  hatte  gerade  zu  pissen  angefangen,  als  sich  die  alle  Bettlerin 
auf  sie  stürzte,  den  Harn  in  der  hohlen  Hand  auffing  und  sich  das  Gesicht  mehrere  Male 
hintereinander  damit  abrieb  ...  Als  der  Kuhschweizer  dies  sah,  schalt  er  sie  Schmutz- 
fink und  alte  Närrin.  Ohne  sich  aber  im  geringsten  aufzuregen,  erwiderte  ihm  Gillette: 
„Es  gibt  gar  nicht  besseres,  mein  Sohn,  als  sich  früh  morgens,  wenn  man  aulsteht,  das 
Gesicht  mit  Kuhpisse  zu  waschen,  oder  sogar  mit  seinem  eigenen  Harn,  wenn  man  sich 


')  Chylologia,    S.  795.  —  *)  Leems,  Account  ot  Danish  Lapland,  bei  Pinkerion,  1, 
S.  484,  —  ä)  Etmuller,  1,  S.  ß8. 
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keinen  von  der  Kuh  verschaffen  kann.  Wenn  Ihr  eine  solche  Abwaschung  morgens  vor- 
genommen habt,  seid  Ihr  für  den  ganzen  Tag  gegen  alle  Nachstellungen  und  Bosheiten 
des  Teufels  geschützt,  denn  Ihr  werdet  für  ihn  unsichtbar". 

Der  Schreiber  vorstehender  Zeilen,  F.  M.  Luzel,  erfuhr  von  andern  Bauern  und 
Bettlern,  die  dabei  standen,  daß  den  von  der  alten  Frau  ausgesprochenen  Glauben  ihre 
Kameraden  in  jeder  Hinsicht  teilten. 

„Unsere  französischen  Bäuerinnen  wuschen  sieh  die  Hlinde  In  ihrem  eigenen 
oder  im  Harn  ihrer  Ehemilnner  oder  ihrer  Kinder,  um  hinterlistige  Streiche  unschädlich 
zu  machen  oder  deren  Wirkungen  aufzuheben".') 

Pater  Le  Jeune  muß  bei  den  Huronen  wohl  irgend  etwas  auf  der  Spur  gewesen 
sein,  was  einer  Harnorgie  ähnlich  sah,  als  er  in  Erfahrung  brachte,  daß  der  Teufel  den 
Kranken  in  Träumen  die  Verpflichtung  auferlegte,  sich  im  Kote  herumzuwälzen,  falls  sie 
auf  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  hofften.^) 

Dieses  buBfertige  Herumwälzen  behielten  sogar  Völker  bei,  die  längst  eine  höhere 
Kulturstufe  erreicht  hatten,  aber  man  ersetzte  den  Kot  der  älteren  Zeit  im  allgemeinen 
durch  Lehm  und  andere  weniger  schmutzige  Stoffe. 

„Es  mag  hier  genügen,  auf  die  Punkte  hinzuweisen,  in  denen  sich  die  Griechen 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  australischer,  amerikanischer,  und  afrikanischer  Sitte  be- 
fanden ■  .  .^)  Der  Brauch,  diejenigen,  die  eingeweiht  werden  sollten,  mit  Lehm  zu  be- 
schmieren, .  .  .  oder  mit  sonst  irgend  etwas  schmutzigem,  und  dies  dann  wieder  abzu- 
waschen, offenbar  mit  der  Absicht,  zu  zeigen,  daß  eine  alle  Schuld  weggeschafit  wird 
und  ein  neues  Leben  begonnen  werden  soll".')  —  „In  seiner  Abhandlung  vom  Aber- 
glauben stellt  es  Plutarch  so  dar,  als  ob  der  schuldige  Mensch,  der  gereinigt  sein  wolle, 
sich  tatsächlich  im  Lehm  herumwälze".^) 

Folgendes  beschreiijt,  was  in  Abessinien  als  die  Art  und  Weise  gilt,  wie  man 
aus  einer  Frau  böse  Geister  austreibt:  Der  Beschwörer  „legt  ein  Amulet  auf  die  sich 
hebende  und  senkende  Brust  der  Kranken,  läßt  sie  an  einem  ekelhaften  Gemisch  riechen 
und  beginnt  ein  Zwiegespräch  mit  dem  Bouda  (dem  Dämon),  der  mit  weiblicher  Stimme 
antwortet,  nachdem  sich  der  autgeregte  Zustand  der  Kranken  etwas  gebessert  hat:  Der 
Teufel  wird  aufgefordert,  im  Namen  aller  Heiligen  herauszukommen;  aber  die  Drohung, 
ihn  mit  einigen  glühenden  Kohlen  zu  behandeln,  ist  gewöhnlich  wirksamer,  und  nachdem 
er  versprochen  hat,  zu  gehorchen,  sucht  er  seinen  Weggang  dadurch  hinauszuschieben, 
daß  er  bittet,  ihm  etwas  zu  essen  zu  geben.  Schmutziges  Zeug  aller  Art  wird  dann 
unter  einander  gemischt  und  unter  einem  Busch  versteckt,  worauf  die  Frau  zu  der  Er- 
brechen erregenden  Mahlzeit  hinkriecht  und  sie  gierig  hinunterwürgt".") 

„Ein  gutes  Mittel  oder  ein  Versuch  für  besessene  (Menschen  .  .  .  Der  besessene 
Mann  oder  die  besessene  Frau  müssen  auf  ihren  Knieen  zur  Kirche  gehen,  .  .  .  und  zwar 
müssen  sie  so  auf  der  gewöhnlichen  Straße  hinkriechen,  ohne  davon  abzuweichen,  dieser 
besagte  Weg  mag  noch  so  unsauber  und  schmutzig  sein,  oder  es  mag  in  Wege  hegen, 
was  da  will,  nicht  das  Geringste  darf  er  vermeiden,  bis  er  zur  Kirche  kommt,  wo  er 
die  Messe  andüchlig  anhören  muß'-.") 

Bei  den  irischen  Bauern  war  es  Sitte,  kranke  Kinder  mit  Harn  zu  besprengen, 
Brand  beruft  sich  hierfür  auf  Camden,  der  von  den  Iriändern  berichtet,  „daß  sie  ein 
Kind,  wenn  es  irgend  cinmaf  nicht  ganz  in  Ordnung  ist,  mit  dem  ältesten  Harn  bespren- 


')  Redus,  Les  Primitifs,  S.  G8.  —  ^)  Pfere  Le  Jeune,  Jesuit  Relations,  aus  dem 
Jahre  1Ö36,  herausgegeben  von  der  Kanadischen  Regierung,  Quebec  1858.  —  ^)  Andrew 
Lang,  My'h,  Ritual  and  Religion,  Lo'ndon  1887,  11,  S.  282.  —  ^)  S.  286.  —  '■)  Aus  einem 
Artikel,  der  am  17.  Oktober  1885  in  dem  Even  in  g  Star  zu  Washington  unter  dem  Titel  „Abys- 
sinian  Women"  erschien,  —  *)  Scot,  Discoverie,  S.  178. 


—  Sor- 
gen, den  sie  bekommen  können*^,')  —  In  Amerika  pissen  sich  die  Jungen  auf  die  Beine, 
um  beim  Schwimmen  keinen  Krampl  zu  bekommen. 

In  Stirling  in  Schottland  „stopFl  man  einem  Kalbe,  unmittelbar  nachdem  es  zur 
Welt  gekommen  ist,  eine  gewisse  Menge  Kuhmist  in  das  Mau!,  oder  wenigstens,  solange 
es  noch  keine  Nahrung  zu  sich  genommen  hat;  nach  dem  Volkglauben  soll  dies  bewirken, 
daß  die  Hexen  und  Feen  nachher  niemals  die  Macht  haben  werden,  dem  Kalb  etwas 
anzutun".^) 

Frommann  {"ibt  eine  Vorschrift  für  ein  Gemengsei,  das  aus  fünfundzwanzig  ver- 
schiedenen Bestandteilen  zusammengesetzt  ist;  damit  soll  man  Kinder  von  Behexungen 
(fascinatio)  befreien  können;  aber  es  findet  sich  dabei  keine  Erwähnung  von  menschheben 
oder  tierischen  Ausleerungen.') 

In  seiner  Geschichte  Irlands  bringt  Cox  die  Beschreibung  eines  Verhörs  der 
Lady  Alice  Kettle  aus  Ossory,  die  man  beschuldigle,  daß  sie  eine  Hexe  sei;  darin  wird 
angegeben,  daß  sie  einem  dienstbaren  Geist  nachts  an  Kreuzwegen  neun  rote  Hähne  und 
neun  Augen  von  Truthähnen  opfere,  daß  sie  die  Slraßen  von  Kilkenny  fege,  „wobei  sie 
allen  Dreck  vor  der  Haustür  ihres  Sohnes  William  Oullaw  zusammenscharre  und  dabei 
im  Geheimen  die  Worte  vor  sich  hin  murmele: 

„Zum  Hause  meines  Sohnes  Wilhelm 

Möge  aller  Reichtum  der  Stadt  Kilkenny  eilen".') 

Auf  der  Insel  Guernsey  brachte  man  vor  nicht  allzulanger  Zeit  „John  Lane  aus 
Anneville  in  der  Pfarrei  Lane"  vor  Gericht  mit  der  Anschuldigung,  daß  er  „Geisterbe- 
schwörungen vorgenommen  habe",  und  „daß  er  viele  Leute  in  den  Landplarreien  zu  dem 
Glauben  verführte,  sie  seien  behext",  und  daß  er  den  Teufe!  und  andere  böse  Geister 
austreiben  könne,  „damit,  daß  er  gewisse  Kräuter  koche,  um  dadurch  einen  Gestank 
hervorzurufen,  der  für  die  Riechner\'en  der  bösen  Geister  nicht  gerade  angenehm  sei,  .  .  . 
und  durch  das  Besprengen  mit  himmlischem  Wasser".") 

In  seiner  wertvollen  Zusammenstellung  der  von  den  Konzilen  der  römisch-katho-, 
tischen  Kirche  verbotenen  abergläubischen  Gebrauche  spricht  Thiers  auch  von  den  Leuten 
die  morgens  ihre  Hände  im  Harn  baden,  um  Behexungen  fern  zu  halten  oder  deren  Wir- 
kungen zu  nichte  zu  machen.  Er  sagt  auch,  daß  die  heilige  Lucia  in  dem  Rufe  stand, 
eine  Hexe  zu  sein,  aus  welchem  Grunde  sie  der  römische  Richter  Paschasius  bei  ihrem 
Verhör  mit  Harn  besprengte.")  Hiermit  vergleiche  man  den  oben  angeführten  Auszug 
aus  der  Zeilschriit  „Melusine". 

Die  Römer  hatten  ein  Fest  zu  Ehren  der  Mutter  aller  Götter,  Berecinthia,  bei  dem 
die  Matronen  deren  Standbild  herabnahmen  und  es  mit  ihrem  Harn  besprengten.') 

Berecinthia  war  einer  der  Namen,  unter  denen  Kybele  oder  Rhea,  die  älteste 
Erdgöttin,  von  den  Römern  und  vielen  anderen  Völkern  des  Orients  verehrt  wurde.  Ihre 
Priester,  die  Gailoi  zu  Hierapolis  in  Syrien,  entmannten  sich  selber  bei  Orgien,  deren 
tobsüchtige  Raserei  von  derselben  Art  war,  wie  diejenige  der  Omophagen  bei  den  Grie- 
chen, von  denen  wir  oben  gesprochen  haben.    Die  Entmannung  der  Priester  der  Kybele 


')  Brand,  Populär  Antiquities,  London  1849,  II,  S.  86,  Artikel:  Christening  Cusloms.  — 
*)  Brand,  Populär  Antiquilies,  III,  S.  257,  Artikel:  Rural  Channs.  —  ")  Tractalus  de  Fascina- 
lione,  S.  4S0f.  —  ')  Cox,  Hislory  ol  Irelaud,  London  1639,  I,  S.  102.  Der  gesdiildertc  Vor- 
gang hat  sidi  etwa  um  das  Jahr  1325  abgespielt.  Dieselbe  Gesdiithle  envähnt  auch  Vallencey 
in  Coliecl.  de  Rebus  Hibernicis,  Dublin  1774,  li,  S.  369,  und  Henry  C,  Lea,  History  ot  the 
Inquisition,  New-York  1888,  III,  S.  457;  ursprünglidi  findet  sie  sidi  bei  Camden.  —  ")  Brand, 
Populär  Antiquilies,  111,  S,  66,  Artikel;  Sorcerers.  —  ")  Thiers,  Trailfi  des  Superstitions.  Paris 
1741,  I,  Kap.  5,  S.  471.  —  ')  Torquemada,  Monardiia  Indiana,  X,  Kap.  23.  Er  sagt:  La 
rociaba  con  sus  orinas.  —  Vergl.  Arnobius,  V,  10;  Augustin.  De  civitate  Dei,  II,  5,7,  2511, 
Mythographi,  I,  230,  1,  3,  2. 
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vollzog  man  mit  Scherben  von  Tongcfäßcn,  die  au!  der  Insel  Samos  hergeslellt  waren.  ^) 
Die  Kybelepriesler  haben,  wie  manche  annelimen,  iiiren  Namen  von  dem  Fluße  Oaüos 
erhalten,  „in  dessen  Nälie  diese  Priester  die  Selbstverstümmelung,  von  der  wir  sprechen, 
vornahmen  ...  Es  war  die  Wirifung  des  Wassers  jenes  Fiußes,  das  die  Anfälle  von 
Raserei  bei  ihnen  bewirlsle,  —  „wer  davon  trinkt,  wird  rasend",  sagt  Ovid".') 
Bei  der  Beschreibung  der  Gebräuche  der  Bona  Dea  sagt  Juvenal; 

„Nadits  stellen  sie  hier  ihre  Sänften  auf; 
Dort  harnen  sie,  besudeln  dort  das  Bild 
Der  Bona  Dea  langgezogenen  [.auls. 
Abwechselnd  reiten  sie  und  drehen  sich 
Im  Schein  des  Mondes,  darauf  gehen  sie 
Nach  Hius  zurüclt.     Du  nuttjenveile  trittst 
Bei  Tagesanbruch  auf  die  Stelle,  wo 
Dein  Weib  den   Uniag  trieb,  wenn  Du  Besudi 
Den  großen  Freunden  ab7.UEtaiten  gehst".') 

Pater  Baudin  erzahlt  von  der  geheimen  Gesellschaft,  die  man  „Ogbuni"  nannte, 
folgendes:  „Aus  allem,  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  g'eht  hervor,  daß  diese  Ge- 
sellschaft weiter  nichts  ist,  als  eine  Verbindung,  die  den  geheimen  Gesellschaften  der 
heidnischen  Vülker  des  Alterlitms  ganz  ähnlich  ist,  jenen  Geseiischalten,  in  denen  man 
die  Mitglieder  in  die  berüchtigten  Geheimnisse  der  großen  Göttin  einweihte".  Es  han- 
delt sich  hierbei  um  die  Neger  in  Guinea.') 

Die  Esltimos,  die  in  der  Nähe  von  Point  Barrow  wolmen,  halten  jährlich  eine 
Feierlichkeil  ab,  bei  der  sie  einen  büsen  Geist  austreiben,  den  sie  Tuna  nennen.  2u  den 
lestlichen  Handlungen,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  ausführt,  gehört  auch  die:  Einer 
der  Teilnehmer  brachte  ein   Gelaß  mit  Harn   herbei  und  schleuderte  es   in  das  Feuer.*) 

Man  muß  es  als  sonderbar  bezeichnen,  daß  man  bei  so  verschiedenen  Völkern, 
wie  es  Griechen  und  HotlenlüKen  zweilellos  sind,  dieselben  Gebräuche  inbezug  auf  die 
Entmannung  und  das  Besprengen  mit  Harn  antrifft.") 

Die  Sekte  der  Skopzen  oder  „Verschnittenen"  in  Rußland  begründet  ihre  eigen- 
tümlichen Lehrmeinungen  auf  den  Ausspruch  Jesu  von  Nazareth:  ,Denn  es  sind  ethche 
verschnitten,  die  von  Menschen  verschnitten  sind;  und  etliche  sind  verschnitten,  die  sich 
selbst  verschnitten  haben  um  des  Himmelreiches  Willen.  Wer  es  lassen  mag,  der  fasse 
esl"  (Ev.  Matttiaei,  Kap.  I9,  Vers  12).') 


'■)  Lewis  Evans,  Übersetzung  der  Satiren  des  Lucilius,  New-Yorker  Ausgabe  1860, 
Anmerkung  zum  Vll.  Budie.  IHan  vergl.  die  vortrefilidie  Studie  A.  Rapps,  Kybele  in  W.  H. 
Roschers  Ausftihrl.  Lexikon  der  griediisdien  und  römisdier  Mythologie,  Leipzig  1894,  II,  1, 
S.  1638— 1671.  ~  '^)  Banier,  Mylhology,  Englische  Übersetzung,  London  1740,  II,  S.  563. 
IQui  bibit  inde  furh;  die  Steile  steht  Fasti,  4.  365.  I.]  —  ")  Juvenal,  Saure  VI,  309—313; 
nadi  Hilger's  ÜberSElzung,  Leipzig  I87fi,  S.  98,  —  'j  Baudin,  Fetidiism  and  Fetidi-wor- 
shipers,  New-Vork  1885,  S.  64.  —  '■)  Frazer,  The  Golden  Bough,  II,  S.  164,  nach  Angaben  im 
Report  of  the  International  Polar  Expedition  lo  Point  Barrow,  Washington  18B5,  S.  42.  —  Vom 
Mysterien  Wesen  in  Afrika  handelt  ausgczcidinet  gut  Leo  Frobenius,  Die  Masken  und  Geheim' 
bünde  Afrikas,  Nova  Acta,  Abhandl.  der  Kaiserl,  Leop.-Carol.  Deutsch.  Akadenne  der  Natuiiorsdi, 
LXXIV,  I,  1898  und.  Die  Geheimbünde  Afrikas,  Sammlung  gemeinverst.  wissen  seh  altl.  Vorfrage 
N.  F.  209.  —  Über  die  griedi.  und  röm.  Dr.  K,  H.  E.  De  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen 
in  rcligiongcstiiiditlidier,  ethnologischer  und  psydiologischer  Beleuditung,  Leiden  1900.  Vergl. 
dazu  Krauss,  Authropophyteia  VI,  S.  485ff.  —  ")  Dank  dem  Fortsdiritt  der  Ethnologie  und 
Folkloristik  haben  derartige  Übereinstimmungen  den  Charakter  der  Sonderbarkeit  eingebüßt. 
Gerade  die  Gleichartigkeit  der  Ersdieinungen  spricht  iür  die  Wahrheit  des  Völkergedanltens  im 
Sinne  Bastians.  —■  ')  Heard,  Russian  Creed  and  Russian  Dissent,  S.  265.  —  Dagegen  sagt 
Bernhard  Stern  in  seiner  Gesdiidite  der  öffentlichen  Sitilichkeii  in  Rußland,  Berlin  1607, 
S.  236ff,    wo  er  ausführlich  von  der  Entmannung  abhandeh:    „Die  russischen  Skopzy  beziehen 
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„Diese  Kelzerei,  die  jetzt  die  neueste  von  allen  ist,  verdankt  ihren  Ursprung 
oHenbar  Einllüssen  aus  dem  Orient,  die  allmählig  durcli  die  niedrigen  Scliichfen  der  Be- 
völkerung hindurctisickem".') 

Reginald  Scol  berichtet  uns  von  einem  Kurpluscher,  der  die  Angst  von  Kranlten, 
die  an  Blähsuchl  (Tympaniles)  litten,  in  der  Weise  ausnutzte,  daß  er  ihnen  aulband,  sie 
halten  Giftschlangen  in  ihrem  Leibe  und  er  würde  versuchen,  diese  Giftschlangen  in  den 
Kot  des  Kranken  hindnEuschmuggeln,  wenn  dieser  seine  Purgiermittel  einnälime.-) 

Schurig  erzählt  uns,  die  Bauernweiber  in  Deutschland  hegten,  wenn  sie  ihre 
Kühe  längere  Zeit  gemolken  hätten  und  sie  nicht  mehr  die  erJorderliche  JVlenge  Butter 
herstellen  könnten,  den  Verdacht,  eine  Hexe  müsse  die  Kühe  besprochen  haben;  um  nun 
diese  Besprechung  unwirksam  zu  machen,  brauchte  man  nur  ein  wenig  frische  Milch  mit 
menschlishem  Kot  zu  mischen  und  diese  Mischung  in  den  Abort  hineinzuwerfen;  man 
konnte  aber  auch  menschlichen  Kot  auf  die  Euter  der  Kühe  legen,  genau  so  wie  es  nach 
den  Angaben  Sir  Samuel  Bakers  die  heutigen  Afrikaner  tun.")  Man  denke  hierbei 
auch  an  die  Berichte,  die  uns  Pauliini  liefert.  Der  oben  geschilderte  Brauch  scheint 
nach  Pennsylvanien  verpllanzi  worden  zu  sein,  wobei  man  allerdings  nicht  ganz  einwand- 
freie [Züge  weggelassen  hat.  „Manchmal  triHt  die  Hausfrau  beim  Bulteimachen  aul 
Schwierigkeilen,  dann  liegt  eine  Besprechung  vor,  die  man  für  das  Werk  einer  Hexe 
hält  ...  Als  Gegenmiltel  galt  es,  wenn  man  ein  rotglühend  gemachtes  Schüreisen  in  den 
Inhalt  des  BntterEaSes  eintauchte;  dadurch  wurde  der  Zauber  gebrochen  und  die  Butter 
begann  sich  sofort  zu  bilden".*) 

Nach  allem  diesem  könnte  man  eine  ausreichende  Erklärung  datür,  warum  man 
das  Reilwerden  des  Käses  mit  einem  Zusatz  von  menschlichem  Harn  herbeizuführen 
suchte,  darin  finden,  daß  man  ursprünglich  den  Wunsch  liegte,  die  bösen  Einflüsse  von 
Hexerei  unschädlich  zu  machen.  Hierfür  kann  man  auch  die  Bemerkungen  Sir  Samuel 
Bakers  heranziehen. 

Frau  M,  V,  DahlKrcn  bringt  in  ihrem  Buche  „South  Mountain  Magic",  Boston 
188a,  Hinweise  auf  das  Behexen  von  Milch  und  Rahm  und  auf  das  Gegenmittel,  das 
darin  bestand,  daß  man  heiße  Steine  oder  „einen  Klumpen  heißes  Eisen"  hineinlegte. 
(S.  IGüff,).  In  diesem  teilweisen  Überlebsel  sind  gleichfaüs  die  etwas  anrüchigen  Be- 
standteile des  Gebrauches  im  Ursprunglande  verschwunden,  wie  wir  schon  oben  gesehen 
haben.  Das  Buch  der  Frau  Dahlgren  handelt  von  den  abergläubischen  Gebräuchen  der 
Deutschen  in  Pennsylvanien,  die  dicht  an  der  Grenze  von  Maryland  wohnen. 

„Die  Harnbegießer  (urine  casters)  waren  eine  Sorte  von  Kurpfuschern,  an  die 
man  sich  noch  in  unserer  Zeit  erinnert;  sie  hatten  ein  eigenes  Kauderwelsch,  auf  das 
wir  aber  hier  nicht  weiter  eingehen  wollen".") 

Für  den  Fall  einer  Viehtülung  durch  Hexerei  gibt  Reginald  Scot  eine  lange 
Vorschrift  an,  wie  man  den  Schuldigen  entdecken  könne;  neben  manchen  andern  Dingen 

sirfi  auf  keine  Bibelslellen  zur  Begründung  der  Kastration;  sie  betrachten  die  ganze  Bibel,  wie 
wir  sie  besitzen,  als  eine  Fälsdiuiig".  Die  Literatur  über  die  Skopzen  vermerkt  er  auf  S.  238, 
Aiim.  2.  —  Ersdiöplender  behandelt  die  Erscheinung:  F„  Piitard,  Les  Skopizy.  La  castraüon 
diez  l'homme  et  les  modifications  anthropüinfitriqLies  qu'elle  entrahie,  L'AnIhropologie  XIV, 
S.  453—491. 

'}  S.  267.  Die  Annahme  ist  nidil  stidihaltig.  -  *■')  Scol,  Discovcrie,  S.  198.  — 
*)  Schurig,  Chylologia,  S.  788f,  §  62,  [Bourke's  Angaben  sind  nidil  ganz  genau;  nadi 
Schurig's  Text  handelt  es  sich  um  Schwierigkeilen  beim  Bullermadien,  die  mh  dem  Melken 
der  Kühe  nidils  zu  tun  haben.  Schurig  erwähnt  auch  das  im  folgenden  Absätze  besprochene 
Mittel  de:  Deulsdien  in  Pennsylvanien,  lätit  aber  das  glühende  Eisen  in  Menschenkot  und  frische 
Mildi  eintaudien.  !.)  —  ')  Hoffmann,  Folk-Lore  ol  the  Penn'a  Germans  iin  Journal  of  Ame- 
rican Folk-Lorc,  1889.  —  ")  Dr.  Bartholomew  Parr,  Medical  Dictionary,  Philadelphia  1819, 
Artikel:  Urine. 
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erhielt  der  Landmann  auch  die  Anweisung,  die  Eingeweide  des  lolen  Tieres  „in  sein  Haus 
zu  schleppen,  sie  in  die  Küche  zu  bringen,  dort  ein  Feuer  anzumachen  und  die  Einge- 
weide auf  einen  ßralrost  zu  legen,  der  über  dem  Feuer  angebracht  isL  Wenn  nun  die 
Eingeweide  heiß  werden,  so  werden  auch  die  Eingeweide  der  Hexe  mit  großer  Hitze 
und  Schmerzen  behaftet  scin",^)  Hierbei  ist  besonders  das  Fehlen  von  Angaben  zu  be- 
achten, daß  die  Eingeweide  des  Tieres  vorher  gereinigt  werden  müssen. 

Unter  den  verschiedenen  Arten,  wie  mau  in  England  eine  Hexe  herausfinden 
konnte,  war  auch  eine,  bei  der  man  jedes  Haar  vom  Leib  der  Beschuldigten  entfernen 
mußte.  Man  konnte  sie  fernerhin  auch  dadurch  entdecken,  daß  man  Haare,  Schnitzel 
von  den  Fingernägeln  und  Harn  einer  verhexten  Person  in  ein  steinernes  üeiäß  tat  und 
dies  im  Rauchlang  aulhing.  Cotta  spricht  auch  davon,  daß  man  den  Kot  oder  den  Harn 
von  solchen,  die  behext  waren,  verbrannte.') 

In  dem  Buche  „A  Plcasant  Grove  ol  New  Fancies''  von  H.  R,  finden  wir  fol- 
gendes Gedicht: 

A  charm  to  bring  in  Ihe  witch. 

To  house  the  hag  you  musi  do  ihis: 

Commix  with  meal  a  little  piss 

Of  hitn  bewitchcd;  then  forthwith  raake 

A  liftle  wafer  or  a  cake; 

And  this  rarely  baked,  will  bring 

The  old  hag  in;  no  surer  thing!") 

Unter  anderen  Vorschriften,  wie  man  Hexen  hintergehen  und  ihre  bösen  Taten 
aul  sie  selbst  zurückwerfen  kann,  linden  wir  aoch  die:  „Nimm  etwas  von  dem  Dach- 
stroh über  der  Tür  oder  einen  Ziegelstein,  wenn  das  Haus  mit  Ziegeln  gedeckt  ist,  .  ,  . 
besprenge  es  mit  dem  Wasser  des  Kranken  .  .  .  oder  bringe  Salz  in  das  Wasser  des 
Kranken  und  schütte  es  auf  den  rotglühend  gemachten  Ziegelslein".  Eine  andere  Vor- 
schritt lautet:  , Mache  ein  Hufeisen  rotglühend  und  lösche  es  in  dem  Harn  des  Kranken 
ab  ,  .  .  dann  nimm  den  Harn  des  Kranken  und  setze  ihn  auf  das  Feuer  .  .  .  lege  drei 
Hufnägel  und  etwas  Salz  hinein  .  .  .  oder  mache  ein  Hufeisen  rotglühend  und  tauche  es 
mehrercmale  in  den  Harn".  Und  noch  eine  andere  Vorschrift  lautet:  „Bringe  den  Harn 
des  Kranken  in  eine  Flasche,  wirf  drei  Nägel,  Stecknadeln  oder  Nähnadeln  mit  etwas 
weißem  Salz  hinein,  stopfe  gut  zu  und  halte  den  Harn  andauernd  warm".') 

„Um  sicher  festzustellen,  ob  jemand  behext  ist,  nimmt  man  seinen  Harn  und 
kocht  ihn  in  einem  neuen,  noch  nicht  benutzten  Topf;  wenn  der  Harn  aufschäumt,  liegt 
keine  Behexung  vor;  schäumt  er  nicht  auf,  dann  ist  es  ungewiß.  Oder  man  nimmt  ge- 
reinigle Asche,  bringt  sie  in  einen  neuen  Topf  und  läßt  den  Kranken  darauf  pissen. 
Dann  bindet  man  den  Topf  zu  und  stellt  ihn  in  die  Sonne;  dann  lege  die  Asche  bei- 
seite; wenn  die  Person  behext  ist,  wird  man  Haare  darin  finden".") 

Der  kalmückische  Arzt  läßt  sich  den  Harn  des  Kranken  geben,  klopft  den  Harn 
mit  dem  Stab,  und  wenn  die  Krankheit  gefährlich  oder  der  Patient  vornehm  ist,  macht 
sich  der  Doktor  kaltblühg  daran,  den  Harn  zu  kosten.")  Offenbar  versucht  er  ihn  auf 
seinen  Zaubergehall  hin. 

')  Reginald  Scot,  Discoverie,  S.  198.  —  ")  Cotta,  Short  Discovery  of  the  Unob- 
served  Dangers,  S.  5A-  —  ")  London  1857,  S.  76.  |Ein  Zauber,  um  eine  Hexe  zu  Überführen. 
Um  eine  Hexu  zu  erkennen,  mußt  Du  folgendes  tun:  Misdie  mil  Mehl  etwas  Harn  von  dem 
Behexten;  dann  mache  daraus  sofort  einen  kleinen  Kudien  und  wenn  der  sdiwadi  gebadcen 
ist,  wird  er  die  alte  Hexe  überführen;  es  gibt  nichts  BesseresI]  —  ■*)  Brand,  Populär  Anti- 
quities,  III,  S.  170ff,  Artikel;  Sorceiy  and  Wilchcrafl,  Vergl.  dazu  Robert  Means  Lawrence, 
The  Magic  of  the  Horseshoe,  Boston  1868,  S,  158—161,  Salt  uncongenial  to  witclies  and 
devils.  —  °)  PauUini,  S.  2eOt,  —  ")  Benjamin  Bergmann's  Nomadische  Streifereien  unter 
den  Kalinüdfen  in  den  Jahren  1802  u.  1803,  Riga  1804,  11,  S.  326.  Vergl.  B.  Stern  a  a  0 
S.  1,  487. 
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„Ich  kann  auch  nicht  glauben  —  ich  spreche  es  mit  aller  Hochachtung  vor  ernsten 
Urfeiler  ans  — ,  daß  man  .  .  .  das  Verbrennen  von  Kot  oder  Harn  Behexter  oder  das 
Schwimmen  von  Leibern  aui  dem  Wasser  oder  ähnliche  Dinge  iriiendwie  als  Hexenprobe 
ansehen  könne".') 

Beckherius  neJKic  ^u  der  Ansieht,  daß  menschliche  Zilhne,  als  Gejjenmittel 
eingenommen,  Behexung  unschädlich  machten,  contra  malelicia  et  veneficia  prodesse,  es 
nulzl  gegen  Behexung  und  Vergif lung. ") 

Am  Neujahrlage  verbrennen  die  schoUischcn  Hochländer  Wacholder  vor  ihrem 
Vieh  und  am  ersten  Montag  in  jedem  Vierteljahr  besprengen  sie  es  mit  Harn,-') 

„Bei  den  Slaven  schütteten  die  Bauern  am  Johannistag  (24.  Juni)  auf  ihr  Vieh 
solche  Kräuter,  die  sie  in  Harn  gekocht  halten,  wodurch  man  die  Tiere  vor  bösen  Zu- 
fallen schützen  wollte".-') 

Wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  daß  man  seit  den  älleslcn  Zeiten,  aus  denen 
wir  Angaben  haben,  die  Zeder  und  den  Wacholder  bei  heiligen  Handlungen  gebrauchte. 
Bei  den  Akkadern,  den  ältesten  bekannten  Bewohnern  Mesopotamiens,  gab  es  einen  üolt 
der  Zeder  und  diesem  Baume  schrieb  man  eine  ganz  besondere  Kraft  zu,  bösartige  Kin- 
flüsse  und  Zaubereien  abzuwenden.''^) 

Schon  in  sehr  alter  Zeit  scheint  man  den  Harn  durch  heiliges  Wasser,  Salz  und 
Wasser,  „himmlisches  Wasser",  „besprochenes  Wasser",  Wacholderwasscr  oder  Wein  und 
Wasser  je  nach  den  besonderen  Umständen  versinnbildlicht  oder  ersetzt  zu  haben.  „Gegen 
Laiigenkraiikhdleii  beim  Vieh  .  .  .  nimm  Fenchel  uod  Kasenschmiele")  usw.  .  .  .  mache 
fünf  Kreuze  aus  Rasen  seh  miete;  singe  dann  ein  Benedicam  usw.  .  .  .  Besprenge  es  mit 
Weihwasser,  verbrenne  Weihrauch  über  ihm".')  „Ist  ein  Pierd  oder  ein  anderes  Tier 
getroffen  (von  den  Feen  getroffen)  worden,  dann  nimm  Arapfersamen  und  schottisches 
Wachs,  laß  von  einem  Meßpricsler  zwölf  Messen  darüber  lesen  und  besprenge  das  Plerd 
mit  Weihwasser".") 

Tritt  eine  ansteckende  Krankheit  unter  dem  Vieh  auf,  so  löscht  man  in  einigen 
Dürfern  der  Umgegend  das  Feuer  aus;  dann  stellt  man  Feuer  mit  einem  Rade  oder  da- 
durch her,  daß  man  ein  trockenes  Stück  Holz  aui  einem  andern  reibt.  Mit  diesem  Feuer 
verbrennt  man  den  Wacholder  in  den  Viehsiailen,  damit  der  Rauch  die  Luft  in  ihnen 
reinigt;  sie  kochen  auch  Wacholder  in  Wasser  und  besprengen  damit  das  Vieh.") 

Scot  sagt:  „Die  Menschen  bewahrt  man  vor  Behexung,  wenn  man  sie  mit  Weih- 
wasser besprengt",  usw.'")  „Denn  man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Teufel 
einen  sehr  feinen  Geruch  haben  und  jede  Art  von  Gestank  verabscheuen  und  ihm  aus 
dem  Wege  gehen;  Beweis  hierfür  ist  die  Flucht  des  bösen  Geistes  in  die  abgelegensten 
Gegenden  Ägyptens,  wohin  ihn  der  Geruch  der  von  Tobias  verbrannten  Fischleber  ge- 
trieben hat".  Von  den  ü  ei  sterbe  seh  wo  rem  erzählt  man,  daß  sie  „immer  zuerst  sorgfältig 
den  Wein  und  das  Wasser  durch  Besprechen  von  Geistern  reinigen,  bevor  sie  ihren  Kreis 
damit  besprengen".") 


')  John  Cotta.  A  Short  Discoverie  oE  the  Unobserved  Dangers  of  Severall  Sorls  Of 
Ignorant  and  Unconsiderale  Practisers  of  Physidie  in  England,  London  1612,  S.  54.  —  ')  Medicus 
Microcosmus,  S.  265.  —  °)  Pennaiif  s  Tour  in  Scolland.  bei  Pinkerton,  III,  S.  90.  --  Vgl. 
Wilhelm  Mannhardi,  Der  Baumkullus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstümmc,  Berlin  1875, 
S.  247  und  öfters.  —  ')  Rficlus,  Les  Primitifs,  S.  98.  —  '•)  Lenorinanl,  Chaldaean  Magic, 
S.  178,  --  °)  [Kasenschmiele,  Aira  cespidosa,  eine  Grasan,  die  sich  auf  leichtem  feuchtem  Boden 
findet  und  einen  dichten  Rasen  bildet.  1,|  —  ■)  Saxon  Leechdoins,  111,  S.  57;  auf  derselben 
Seile  wird  das  Mittel  auch  für  kranke  Schale  empfohlen.  —  ")  B.  111,  S.  47  und  157.  — 
")  Brand,  Populär  Anllquilies,  III,  S.  286;  .Artikel:  Physical  Charms;  Brand  beruft  sich  auf 
Sliaw's  Hislory  of  Ihe  Proviuce  of  Moray  in  Scotland  und  ist  der  Ansicht,  daß  es  sich  hierbei 
zweifellos  um  einen  Brauch  der  Druiden  handelt,  —  '")  Discoverie,  S.  157,  bei  Brand,  I,  S.  19,  — 
")  Brand,   Populär  Antiquities  Hl,  S.  55  u.  57,    Artikel:    Sorcery.     [Die  Stelle  steht  im  Buche 
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•».i^-  Der  üble  Geruch  der  Luft  in  Schlatzimmern  sollte  sich,  der  Annalime  nach,  durch 
das  Vüvbrennen  von  Wacholder,  manchmal  auch  von  Rosmarin  unschädlich  machen  lassen. 
„Er  Opfer!  ihr  jeden  Morgen  zwei  Groschen  für  WadlOlder^'^  „Dann  gieße  frisches 
Wasser  in  die  beiden  Nachttüpfe  und  verbrenne  etwas  Wachoicter  im  Kamin  des  Zimmers  I 
Als  der  rohe  Kerl,  der  ich  nun  einmal  bin,  habe  ich  das  Feuer  in  der  letzten  Nachl  aus- 
gepißf.")  „Verbrenne  ein  wenig  Wacholder  in  meinem  murrhinischem  Gefaßt);  die 
Magd  hat  etwas  in  ihren  Nachllopf  gemacht-'.') 

Die  harntreibenden  Wirkungen  der  Wacholderbeeren  sind  wohlbeliannt;  wir  dürfen 
die  Vermutung  aussprechen,  daß  das  „Wacholderwasser''  eine  andere  Flüssigkeit  ersetzte, 
als  man  die  Verwendung  der  Beeren  kennen  lernte.^) 

Das  „besprochene  Wasser",  mit  dem  man  auf  den  Orkney-Inseln  krankes  Vieh 
besprengt,  ist  an  manchen  Stellen  des  schottischen  Hochlandes  heute  noch  im  Gebrauch.") 

Aus  Herrick's  Hesperides  stammt  der  Zauberspruch: 

„Holy  walcr  come  and  bring; 

Gast  in  sali  tor  seasoning: 

Sei  Ihe  brush  lor  sprinküng!"') 

„Der  Geisterbeschwörer  murmelte  einige  Worte  über  das  Wasser;  er  ahmte  da- 
mit dem  katholischen  Priester  nach,  wenn  er  das  heilige  Wasser  weihf.  Es  ist  die  Rede 
von  den  Shetlands-lnseln.-'^)  Nach  Dalyel!  sfelKe  man  dieses  ^besprochene  Wasser"  aus 
Wasser,   Salz   und   dem  Speichel   des   Geisterbeschwörers   her.") 

„Um  sich  über  das  Schicksal  eines  lieben  Angehörigen  in  der  andern  Welt  zu 
vergewissern,  wenden  sie  sich  an  den  Fetischpriester;  dieser  holt  ein  kleines  Kind  und 
badet  ihm  das  Gesicht  mit  Reinigungwasser". '")  Das  „Reinigungw asser ",  von  dein  hier 
die  Rede  ist,  stellte  man  aus  Schnecken-  und  Pflanzenfett  her.") 

Reginald  Scot  beschreibt  eine  „Kur"  für  einen  ..Besessenen",  bei  der  ein  Teil 
dann  bestand,  daß  der  Betroffene  „Weihwasser  mil  seiner  Speise  und  seinem  Trank 
mischen  mußte,  und  heiliges  Salz  gehört  auch  zu  dieser  Mischung". '=)  Hexen  zwang 
man  beim  Verhör  Weihwasser  zu  trinken,''') 

Das  Salz  hatte  im  Aherium  den  Beinamen  des  „gültlichen".'*) 

„Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Römer  laten  Salz  an  ihre  Opterkuchcn;  bei 
ihren  Reinigunggebräuchen  verwandten  sie  auch  Salzwasser;  aus  diesem  Gebrauche  ent- 
wickelte sich  später  der  Aberglauben  des  Weihwassers".'^)  Die  Anwendung  des  Salz- 
wassers in  Scholtland,  worauf  wir  oben  schon  hingewiesen  haben,  beschreiben  Black'*) 

Tobiae  8,  2  u.  3;  Und  Tobias  langte  aus  seinem  Sädtlein  ein  Stüddein  von  der  Leber  und 
legte  es  uuf  die  glühenden  Kohlen.  Und  der  Engel  Raphael  nahm  den  Geist  gefangun  und 
band  ihn  in  die  Wüslen  ferne  in  Ägj'plen.] 

^)  ßcn  Jonson,  Every  Man  out  of  his  Hiimour.  —  ")  Beauinonl  und  Fietcher, 
Mayor  of  Tumborough,  S,  3.  —  '^  [Die  Vasa  murrhina  schätzten  die  alten  Römer  höher  als 
Gold;  Pompejus  soll  sie  im  Jahre  Gl  n.  Chr.  zuerst  aus  dem  Schatz  des  Königs  Mithridaies 
nach  Rom  gebracht  haben.  Woraus  sie  bestanden,  ist  nicht  ganz  sicher;  wahrscheinlich  handeil 
es  sich  um  eine  orientalische  Art  des  Flußspals.  VergL  Guhl  und  Koner.  Leben  der  Griechen 
und  Römer.  l.|  —  *)  ßeaumont  und  Fletcher,  Cupid's  Rev.,  4.  Aufz,,  3,  Auftr.  —  =)  [Noch 
heule  legt  man  In  Südhessen  Wacholderbeeren  auf  die  heiße  Ofenplalle,  um  üble  Gerüche  zu 
verireiben  oder  um  zu  desinfizieren.  I.|  —  ")  Brand,  Populär  Anliquitics,  III,  S.  274,  Artikel: 
Physical  Charms,  —  ^  S.  304,  nach  Brand,  Pop,  Ant,  III,  S.  58,  Artikel:  Sorcerer.  (Komm 
und  bring  Weihwasser;  wirf  Salz  hinein,  um  es  zu  würzen;  lege  den  Wedel  zum  Besprengen 
dazu.|  —  ")  Salverte,  Philosophy  of  Magic,  S.  52.  —  °)  Supersütions  of  ScoUand,  S.  98.  — 
")  Baudin,  Fetichism,  S.  65.  —  '^)  S.  88.  —  ")  Discoverie,  S.  178.  —  '")  S.  21.  — 
")  Plutarch,  Morals,  Goodwin's  englische  Übersetzung,  Boston  1870  Ml,  S.  338.  —  VergL 
Lawrence,  S.  154—205,  —  '-')  Brand,  Populär  Antiquities,  !ll,  S.  161,  Artikel:  Sah  Falling,  — 
"•)  Black,  Folk-Medicine,  S.  23. 
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und  Napier.')  In  Holland  legi  man  einem  neugeborenen  Kinde  Salz  in  die  Wiege.') 
Das  ist  auch  bei  den  Slaven  Brauch.  In  Serbien  und  Bulgarien  pflegt  man  an  vielen 
Orten  das  Neugeborene  iiirmlich  einzusalzen.  Nicht  anders  im  deutschen  Brauch.  Vergl. 
Otlo  Schell,  Das  Salz  im  Volkglauben,  Ztschll.  d.  Ver.  I.  Volkk.  XV,  i:J7— 149  und  Prof, 
Jones,  Imago  löia,  mehrladi.  —  „!n  Schottland  wird  niemand  sein  Haus  verlassen,  um 
gcschäflliche  DiuRe  zu  erledigen,  ohne  etwas  Salz  in  die  Tasche  zu  stecken;  noch  viel 
weniger  wird  man  aus  einem  Hause  in  ein  anderes  gehen,  heiraten,  ein  Kind  an  die 
frische  Luft  bringen  oder  an  eine  Amme  weitergeben,  ohne  daß  man  Salz  austauscht".") 

Die  östlichen  Inuits  machen  keinen  Gebrauch  von  Sal?..  „Das  Salz  ist  ihnen 
widerlich,  vielleicht  weil  die  Luft  und  die  rohen  Fische  schon  damit  gesättigt  sind".') 

Im  Vorsiehenden  wiesen  wir  nach,  daß  man  in  Frankreich,  in  England,  in  Scholt- 
iand  usw.  die  Hexen  mit  Harnbesprengeii  bannte;  wir  können  daher  vernünftigerweise 
in  Anspruch  nehmen,  daß  die  im  folgenden  beschriebene  Behandlung  zum  mindesten  mil 
unserm  vorliegenden  Uegenslande  verwandt  ist.  Im  westlichen  Schollland  kam  man  aul 
die  Vermutung,  daß  ein  Bauer,  der  an  einer  geheimnisvollen  und  hartnäckigen  Krank- 
heit Utt,  unter  dem  Einfluli  des  „bösen  Auges"  stehen  müsse.  Man  gdli  nun  zu  dem 
folgenden  Mittel:  „Von  irgend  einem  Nachbar  borgt  man  sich  ein  altes  Sechspenceslück, 
ohne  daß  man  irgendwie  verriet,  was  mit  dem  Ding  angefangen  werden  sollte.  Dann 
gibt  man  soviel  Salz,  als  man  mit  dem  Geldstück  fassen  kann,  in  einen  Eßlöffel  voll 
Wasser  und  laßt  es  zergehen.  Hierauf  legt  man  das  Sechspencestück  in  die  Lösung, 
worauf  man  die  Fußsohlen  und  die  inneren  Handflächen  des  Kranken  dreimal  mil  dem 
Salzwasser  anfeuchtet.  Dann  kostet  man  dreimal  davon  und  „versieh!"  den  Kranken 
„über  dem  Atem  mit  einem  Strich",  d.  h.  der  Wunderdoktor  taucht  seine  Fingerspitze  in 
das  Salzwasser  und  zieht  sie  über  die  Slirn,  Wenn  dies  alles  geschehen  ist,  wird  der 
Inhalt  des  Löffels  nach  rückwärts  geschleudert  und  zwar  über  das  Feuer  des  Kamins 
hinweg,  wobei  derjenige,  der  es  tut,  sagen  muB:  „Herrgott,  bewahre  uns  vor  allem 
Schaden".') 

Wright  macht  auf  die  Tatsache  aufmerksam,  daß  Hexen  bei  ihren  Versammlungen 
„zuweilen  jeder  erdenkliche  Luxus  zur  Verfügung  gesteht  wurde,  und  sie  ihre  Feste  in 
der  üppigsten  Weise  leierten.  Oit  bestanden  aber  auch  die  Speisen,  die  man  auftischte, 
aus  Kröten  und  Ratten  und  anderen  ebenso  widerwärtigen  Dingen.  Im  allgemeinen  hatten 
sie  kein  Salz  und  nur  seilen  Brot",  Nach  diesen  Feslgelagen  kamen  „wilde  und  lärmende 
Tänze  und  ausgelassene  Lustigkeit  ...  Sie  tanzten  den  Reigen  mit  dem  Rücken  nach 
innen  und  dem  Gesicht  nach  außen  ...  Als  merkwürdigen  Umstand  mag  darauf  hinge- 
wiesen sein,  daß  man  den  heutigen  Walzer  auf  die  Versammlungen  der  Hexen  und  ihrer 
Kobolde  zurückführen  zu  können  glaubt  ...  Die  Lieder,  die  gesungen  wurden,  waren 
durchweg  unzuchtig,  gemein  oder  lächerlich".")  Auch  Reginald  Scot  berichtet,  daß 
man  den  Walzer  von  den  Tänzen  der  Hexen  herleite.')  Die  Geschenke,  die  der  Teufel 
den  Hexen  machte,  halten  sich  am  nächsten  Morgen  alle  in  Dreek  verwanden.") 

Als  ein  Beispiel,  wie  der  Kot  in  der  Literatur  eine  Rolle  spielt,  mag  man  den 
Traum  des  Zador  von  Vera   Cruz  lesen,   der  seine  Seele  dem  Teulel  verkaufen  wollte,") 

')  Napier,  Folk-Lore,  S.  3öf.  —  -)  New-Yorker  Times  vom  10.  November  1889.  — 
')  Dalyell,  Supersötlons  of  Scolland,  S.  96.  —  ')  Redus,  Les  Priinitils,  S.  33.  —  =)  Brand, 
Pop.  Ant.,  111,  S.  47i  Ariikel:  Fascinalion  of  Wiiclies.  —  ")  Thomas  Wrij;lil,  Sorgery  and 
Magic,  London  1851,  S.  3l0f  u.  328f.  Der  Walzer  ist  ein  echt  deutscher  Nationaltanz,  der 
mil  dem  Hexenwahn  nicht  das  allergeringste  gemeinsam  hat.  Vergleiche  Franz  M.  Böhme, 
Geschichte  des  Tanzes  in  Deutschland,  Beitrag  zur  deutschen  Sitten-,  Literatur-  und  Musik- 
geschichte, Leipzig  1886,  1,  216—219.  ~  ')  Discoverie,  S.  36.  —  '*)  Grimm,  Toulonic  Mytho- 
logy,  111,  S.  1070.  —  ")  LeSage,  El  Bachillor  de  Salamanca,  Paris  1847,  IV,  Kap.  2,  S.  129, 
(Diese  Geschichte  ist  eine  sogen.  Wände rer7ählung,  die  von  Spanien  bis  zum  Ural,  mit  geringen 
Abweichungen,  überall  bekannt  ist-    1.)     Mehrere  Fassungen  stehen  in  den  Anthropophyteia. 
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Nach. dieser  Erzählung  schließ!  Zador  einen  Vertrag  mit  seiner  satanischen  Majestät,  worin 
der  Teufel  als  Enlgeld  (ür  die  Seele  Zadors  einen  Goldschatz  auf  einem  Kirchhofe  zugäng- 
licii  machl.  Der  arme  Bi;tru(^ene  nimmt  sich  davon,  soviel  er  gerade  braucht,  und  be- 
zeichnet dann  den  Ort  des  Schatzes  in  einer  sehr  schlauen  Weise,  um  durch  seina  wü- 
tende Gattin  aus  dem  Schlafe  geweckt  zu  werden,  wobei  er  zu  der  betrübenden  Erkenntnis 
kommt,  daß  er  sein  eigenes  Bett  beschmutzt  hat.  -■  Die  beste  Erklärung  für  diese  Ge- 
schichte ist  die,  daß  sie  die  landläufige  Meinung  der  Spanier  zur  Zeit  des  Le  Sage  dar- 
stellt, wonach  sich  die  Geschenke,  die  man  vom  Bösen  erhält,  in  gewisser  Weise  um- 
wandeln.    Man  vergleiche  hiermit  die  Erzählung  vom  Coli  „Knlka", 

„Vulktümliche  Erzählungen,  die  hautig  aus  alten  Überlieferungen  entstehen,  .  ,  . 
sind  Überbleibsel  liingst  vergangener  Zeiten  und  deren  Schilderungen.  .  .  .  Wird  ein  laster- 
hafter oder  böser  Geist  in  irgend  einem  Märchen  oder  einer  Volküberlielerung  envähnl, 
so  halte  ich  ihn  immer  iür  das  Festhalten  einer  alten  Erinnerung  an  ein  Wesen,  das  früher 
einmal,  als  die  jetzl  zurückgedrängte  Religion  noch  herrschte,  göttliche  Verehrung  genoß. 
Man  glaubt,  er  sei  seinen  Verehrern  gnädig  gesinnt,  suchte  aber  diejenigen,  die  einen  an- 
dern Glauben  haben,  mit  Belästigungen  heim.  Die  MenschheU  schreibt  olt  iliren  GöKern 
ihre  eigene  Unduldsamkeil  zu,  solange  sie  sich  noch  auf  einer  rohen  Stufe  befindet  In 
dieser  Weise  schafft  sich  die  Menschheit  ihren  Gott  nach  ihrem  eigenen  Bilde".') 

Durch  Nachdenken  allein  erzielte  man  kein  befriedigendes  Ergebnis,  bemühten 
wir  uns  itiil  seiner  Hilfe,  —  und  es  wäre  der  einzige  Weg,  der  uns  heute  noch  übrig 
bleibt  —  die  Dunkelheit  aufzuhellen,  von  der  die  Bräuche  und  die  Tänze,  und  ganz  be- 
sonders die  Speisen  dieser  Hexenversammlungen  umgeben  sind. 

Dr.  Dupouy  vertritt  in  seinem  Werke  „Le  Moj'en  Age  Mödical",  das  ganz  be- 
sondere Beachtung  verdient,  eine  Ansicht,  die  in  logischer  Weise  manches  auf  dem  Ge- 
biete, mit  dem  wir  uns  heschältigen,  zu  erklären  scheint  Er  vertritt,  kurz  gesagt,  den 
Glauben,  daß  die  Hexenversammlungen  Europas  nicht  etwa  Erzeugnisse  der  Einbildurg- 
kralt  darstellen,  sondern  daß  sie  wirklich  vorhanden  waren  und  als  Zusammenkünfte  der 
Anhänger  gewaltsam  un (erdrückter  Kulte  anzusehen  sind,  die  sich  nur  noch  in  entstellten 
und  fremdländisch  anmutenden  Zügen  nachweisen  lassen,  was  sie  aber  in  ganz  nafiir- 
licher  Weise  gerade  einem  ungebildeten  Bauernvolke  besonders  anziehend  machen  niußfc. 
„Unter  diesen  Zauberern  gab  es  alle  Kuppler,  denen  aus  persönlicher  Erfahrung  alle 
Arten  von  Ausschweifungen  bekannt  waren  und  die  den  Salurnalienj  mit  denen  die  Bauern 
gewisse  Nächte  feierten,  den  Namen  Vigilien-)  beilegten ;  solche  Versammlungen  bestanden 
aus  Kupplerinnen  und  Kupplern  und  man  lud  zahlreiche  Neulinge  in  Ausschweifungen 
dazu  ein.  Diese  Zauberer  und  Hexen  kannten  auch  die  Mittel,  die  junge  Mädchen  ein- 
nehmen mußten,  wenn  sie  die  physiologischen  Folger  ihrer  eigenen  Unklugheit  zu  zer- 
stören wünschten,  und  sie  wußten  auch,  was  alten  Männern  dienlich  war,  um  die  Mann- 
kralt  wieder  herzustellen.  Sie  kannten  die  Heilwirkungen  von  Pflanzen,  namentlich  von 
betäubenden".») 

Diejenigen,  die  in  die  Hexenkunst  eingeweiht  werden  sollten,  hat  man  vielleicht 
gezwungen,  ekelerregende  Speisen  als  Beweis  für  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Absicht  zu  sich 
zu  nehmen,  oder  sie  mögen  sie  auch  zu  sich  genommen  haben,  um  eine  Berauschung 
zu  erzeugen,  wie  sie  die  Zuiii-Indianer  in  Neu-Mexiko  und  die  wilden  Stämme  in  Sibirien 
kernen.  Es  ist  aber  noch  eine  andere  Annahme  denkbar,  die  wir  hier  erwähnen  müssen, 
ehe  wir  diesen  Gegenstand  verlassen.    Wir  wissen,   daß  man  die  besten  Speisen  immer 


-  ')  Seveii  Niliso n,  The  Primitive  Inhabitanls  of  Scandinavia,  edited  by  Sir  John  Lubbock, 

London  1868,  Vorrede  S.  53.  -  ")  Heiliger  Abend  vor  Festen;  Fasten  vor  einem  Festtage.  — 
■''J  Dupouy,  Le  Moyen  Age  Mßdical,  übersetzt  von  Dr.  F.  C.  Minor  unter  dem  Titel  „Medicine 
in  Ihe  Middle  Ages",  S.  40. 
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den  GüUerii  des  lieirsuhenden  Glaubens  diirbrachte  und  die  Verwendung  irj,'end  eines 
Zubeliörs  der  Gebräuclie  der  herrschenden  Religion  im  Gebrauehtum  eines  unterdrückten 
Kultes  sah  man  als  schwersten  Frevel  und  Gottlltstcrung  an.  So  bctractitele  man  bei- 
spielweise die  Verwendung  von  Weihwasser  beim  Hexensabbath  als  ein  viel  schlimmeres 
Verbrechen,  als  dasjcnise,  eine  Hexe  zu  sein.  Daraus  können  wir  nun  den  Schluß  ziehen, 
daß  es  die  Anhänger  des  unlerdrUckten  Glaubens  nicht  wagten,  die  besten  Dinge  zu  ver- 
wenden und  daher  gezwungen  waren,  auf  minderwertige  Stofle  zu rüclczii greifen,  aus  denen 
sie  ihre  dargebrachten  Gaben  herstellten.  Und  da  sie  aicti  gewühnlieh  in  abgelegenen 
Gebirggegenden,  in  Höhlen  usw,  versammelten,  wo  man  nichts  besseres  aultreiben  konnle, 
so  brachten  sie  sich  eben  selbst  als  Opiergabe  dar,  —  das  heißt,  sie  griffen  au!  die  alle 
Silte  des  iVIenschenopfers  zurück,  wenn  sie  überhaupt  jemals  davon  abgelassen  liallen, 
und  gaben  als  Gelübde  ihr  Haar,  Speichel,  Harn  und  Kot.  „Reine  Gebete  steiften  zu 
dem  empor,  der  droben  in  der  Höhe  throni;  und  zur  Erde  fälll  der  Schmutz,  der  für 
hüllische  Unholde  geeigneter  isf.  Und  ein  ehrbarer  Mönch  gab,  dem  Vater  der  Lüge 
folgende  deutliche  Antwort: 

„Ein  fronmier  Paler  setzt  sich  über  ein  Tau, 

Um  das  iu  tun,  was  Bedürfnis  und  Natur  uns  gelehrt". 

Der  Teufe!  halte  ihm  nämlich  Vorwürfe  gemacht,  daß  er  gerade  in  einem  solchen 
Augenblicke  seine  Gebete  hersagte.')  ^ 

JWooney  berichtet  von  einem  Beispiel  der  Entführung  einer  Irländerin  durch 
Kobolde.  Es  gelang  ihr,  die  Kenntnis  von  den  Mitteln,  durch  die  ihre  Bcireiung  bewirkt 
werden  konnte,  ihrem  Gatten  beizubringen:  „Er  müßte  sich  mil  etwas  Harn  und  Hühner- 
kot bereit  hitllen,  es  auf  sie  werfen  und  sie  dann  packen  ...  Er  hürle  gleich  darauf, 
wie  die  Kobolde  herankamen,  und  als  der  Lärm  gerade  vor  ihm  war,  warf  er  den  Kot 
und  den  Harn  in  die  Richtung,  woher  das  Geräusch  kam,  und  sah  dann  sein  Weib  von 
ihrem  Plerde  fallen".')  Die  irische  Landbevölkerung  glaubt  steif  und  lest  daran,  daß 
Kobolde  ihre  Kinder  enliühren  könnten;  um  das  Wiederherbeisclialfeii  zu  ermöglichen, 
läßt  man  eine  „weise  Frau''  kommen,  deren  MaSnahmen  darin  bestehen,  daß  sie  „die 
Kohlenschaufel  an  der  Feuerstelle  heiß  macht,  den  Wechselbalg  darauf  legt  und  ihn  hin- 
aus auf  den  Düngerhaufen  bring!-'.")  „Feuer,  Eisen  und  Kot,  das  sind  die  drei  großen 
Schutzmiltel  gegen  den  Einfluß  der  Kobolde  und  der  höllischen  Geister".') 

„In  Irland  tragen  die  Bauern  auch  „Medizinsäcke"  bei  sich,  die  den  bei  den 
nordamerikanischen  Indianem  gebrauchten  sehr  ähnlich  sind.  Unter  dem  Inhalte  dieser 
Säcke  findet  man  Tabak,  Knoblauch,  Salz,  Hühnerkot,  Lus-crea  (?)  und  etwas  Straßen- 
dreck".")  Dies  trägt  man  bei  sich  „als  Schutz  gegen  das  böse  Auge;  und  Dinge  der- 
selben Art  näht  man  auch  der  Braut  in  das  Kleid,  wenn  sie  ihre  Freundinnen  für  die 
Heiralzeremonie  zurecht  machen".") 

„Ein  Zauberspruch,  der  von  einer  Hexe  jeden  Morgen  nüchtern  oder  wenigstens, 
ehe  sie  das  Haus  verläBt,  zu  sprechen  ist:  „Das  Feuer  fresse,  das  Feuer  fresse;  Schweine- 
kol  darüber,  Sehweinekol  darüber,  Schweinekot  darüber!  Der  Vater  sei  mil  Dir;  der 
Sohn  sei  mil  Dir;  der  Heilige  Geist  soll  zwischen  uns  beiden  sein".  Die  letzten  Worte 
sind  dreimal  zu  wiederholen;  dann  spucke  über  die  eine  Schulter  und  darauf  über  die 
andere  und  schließlich  dreimal  geradeaus".') 

„Ein  gleiches.  Sie  hängen  .  .  .  Knoblauch  an  das  Hausdach,  um  Hexen  und 
böse  Geister  fern  zu  halten,  .  .  .  dasselbe  geschieht  auch  mit  Zwiebeln".*')    In  Holland 

')  Harington,  Ajax,  S.  33f.  —  ')  James  Mooney,  The  Medical  Mylliology  ot  Ireland, 
in  den  Abhandlungen  der  Amerik.  Phil.  Society  aus  dem  Jahre  1887.  —  ^)  u.  *)  A.  a.  0.  und 
Wutlke,  Der  deutsche  Vulkaberglaube  S.  581—585.  —  ")  u.  *)  A.  a,  0.  —  ^  Scol  Disco- 
verie,  S.   177.   —  ")  S.   192.  _ 
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legte  man  Knoblauch  den  neugeborenen  Kindern  in  die  Wiege.')  So  auch  noch  gegen- 
wärtig unter  Chrowoten  und  Serben. 

Die  iVlönche  oder  Nonnen  in  Tibel,  die  Bhikshuni,  durften  Knoblauch  niclit  essen; 
dies  galt  als  Sünde.  „140.  Wenn  eine  Bhikshuni  Knoblauch  ißt,  usw.".  Aber  in  einer 
Anmerkung  wird  darauf  hingewiesen,  daß  sie  trotzdem  Knoblauch  essen  duriten,  wenn 
es  das  einzige  Heilmittel  für  irgendeine  Krankheit  oder  iür  Sehwächezusfände  war;  aber 
dann  durfte  der  Kranke  weder  einen  Sdilairaum,  noch  einen  Aborl  betreten,  er  konnte 
ferner  das  Gesetz  nicht  auslegen,  nicht  mit  Brahminen  verkehren,  einen  Park  besuchen, 
oder  auf  den  Markt  gehen  oder  in  einen  Tempel,  bis  er  sich  nicht  einer  dreitägigen 
Reinigung  unterzogen,  gebadet  hatte  und  ausgeräucherl  worden  war.^) 

Der  Glaube  an  Zauberei,  Hexerei,  Beschreiung,  Besprechen  usw.  ist,  wie  wir 
wiederholt  gesehen  haben,  bei  den  Südslaven  noch  heutzulagc  in  seiner  ältesten  Stärke 
vorhanden.  Dabei  spielen,  wie  zu  erwarten  ist,  die  skatologi sehen  Mitlei  noch  in  der 
alten  Art  und  Weise  ihre  Rolle,  Bei  der  Taufhandlung  ist  es  Brauch,  daß  der  Gevatter 
zur  Verhütung  einer  Beschreiung  auf  das  Patenkind  spuckt.  Ein  Gevatler  mochte  dies 
einmal  um  keinen  Preis  lun.  Er  fürchtete  sich  davor,  daß  jemand  beim  Spucken  sage: 
„Auf  den  Zumptl,"  womit  der  Geist  nicht  nur  von  dem  Kinde  abgehalten,  denn  dafür 
ist  das  Spucken  da,  sondern  auf  den  Gevatter  selbst  übergeleitet  worden  wäre.^) 

Liegt  im  Hause  ein  Kind  schwer  krank  darnieder  und  glaubt  man,  die  Ursache 
der  Krankheit  wäre  eine  Beschreiung  oder  eine  Begegnung  mit  einem  bösen  Geiste  oder 
sonst  etwas,  so  (ul  man  dagegen  folgendes:  Man  schert  mit  der  Schere  einige  Haare 
vom  Zumpl  des  Vaters  und  der  Voze  der  Mutler  und  unter  der  einen  wie  unter  der 
andern  Achselhöhle  ab,  wobei  man  zuerst  von  der  rechten  Achselhöhle  und  dann  vom 
Zumpte  (oder  der  Voze),  hieraul  von  der  linken  Achselhöhle  nach  unten  kreuzweis  schert, 
denn  so  ist  es  geboten.  Diese  Haaie  legt  man  auf  Gfulkohlen  auf  und  beräuchert  damit 
dreimal  den  Kranken,  wobei  man  spricht:  „Entfleuch,  du  Wunderding  vom  Wunderding, 
hier  ist  dein  Sitz  niclil!  Vater  und  Mutter  haben  mil  Zumpt  und  Voze  dieses  Leben  er- 
schaffen und  verteidigen  es  nun  auch  mil  diesem  Haarrauch,  bannen  jedes  Übel  von 
diesem  Leben  hinweg,  denn  hier  ist  nicht  seines  Verweilens.  EnHleuch,  Wunderding  vom 
Wunderding,  denn  hier   ist  nicht  dein  Ortl"  —  Also  dreimal.    Aus  LevaC  in  Serbien.*) 

Gegen  Beschreiung  bei  Notdurft  Verrichtung.  Wenn  einer  scheißt  und  einer  sieht 
ihn,  daß  er  es  tut,  so  sagt  er  im  Stillen:  „Zerquetsche,  Spindelholz,  auf  daß  ich  den  be- 
wirte, der  mich  sieht!"  Also  dreimal.  Man  spricht,  das  wäre  darum  geboten,  damit  dem 
Betreuenden  darnach  das  Arschloch  nicht  zupetschiert  werden  soll,  d.  h.  damit  er  die 
Verstopfung  nicht  bekomme.    Aus  LevaC  in  Serbien  (Ebenda). 

Bannspruch  gegen  Ungewittergeister.  —  Wenn  der  Hagelschlag  die  Felder  zu 
vernichten  droht,  da  soll  sich  ein  altes  Weib  oder  ein  Mann  aufdecken,  den  Arsdi  der 
Wolke  zukehren  und  sprechen:  „Fleudi,  o  Wundererscheinung  vor  der  Wunderersdieinungl 
Allhier  ist  ein  größeres  Wunder!"  Also  dreimal.  Aus  Leva£  in  Serbien  (A.  a.  0.,  S.  170). 
Gegen  die  Beschreiung  von  Füllen  oder  Kälbern  soll  der  Hausvorstand  oder  seine  Frau 
vor  dem  ersten  Vorübergehenden  den  Hinlern  oder  auch  die  Sdiamleile  aufdecken  (Eben- 
daher, S.  171).  Ahnliches  noch  mehrfach  auf  den  folgenden  Seiten  des  IV.  B.  der  An- 
thropophyleia. 

Um  ein  Kind  gegen  Hexen  zu  schützen,  solange  es  noch  nicht  gelauft  ist,  stellt 
man  zwei  Besen  kreusweis  nachts  an  die  Tür  und  in  die  Tür  stedd  man  ein  Messer 
und  malt  mil  Dredt  den  Drudenfuß  auf  die  Tür,  die  man  nicht  öffnen  darf,  ehe  der  Tag 


')  New-Yorker  Times  vom  10.  Nov.  1889.  —  °)  Verel-  Pratimoksha  Sutra,  übersetzt 
von  W.  W.  Rockhill  in  den  Abhandlungen  der  Socifiie  Asiaüque,  Paris  1885.  —  ']  Anthro- 
pophytsia,  1,  S,  20.  —  ')  Anlhropophyteia,  IV,  S.  168, 
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graut.  Wenn  die  Wödineriii  in  der  Frühe  das  Zimmer  verlilßl,  soll  sie  den  Sdierben  mit 
ihren  Exkremenlen  voraushalfen,  damit  sich  ein  etwa  vorbereiteter  Zauber  aul  die  Exkre- 
mente setze  und  die  Mutter  verschone  (S.  319). 

„Wenn  du  mit  den  Zähnen  didi  beim  Arsch  wirst  gepackt  haben,  dann  sollst  du 
auch  mir  einen  Schaden  zufügen  können!"'  —  So  spricht  man,  wenn  einer  einem  droht 
und  man  seine  Absicht  zu  nidite  madien  wNI,  oder  wenn  einer  zaubert,  damit  ihm  eine 
Hexe  das  Herz  nicht  ausfressen  oder  irRend  ein  Weib  mit  ihren  Zaubereien  einen  Sdiaden 
zLifüfl-en  soll.  —  Aus  einer  in  der  serbtsdien  Nationalbibliothek  zw  Reibrad  ajlbewalirlen 
Handsdirifl  (Anlhrop.  IV,  S.  174).  Um  die  bösen  Geister  und  die  in  ihrem  Dienst 
stehenden  Menschen  zu  entkräften,  stellt  ihnen  der  primitive  JHensdi  unlösbare  Aufgaben, 
wie  im  vorliegendem  Falle,  sidi  vorerst  mit  den  Zälinen  in  die  Arschbadten  zu  beißen.  — 

Von  der  Verwendung  skatologischer  Mittel  im  Zauberwesen  der  allen  Juden  macht 
Blau')  folgende  Angaben: 

Wenn  ein  Weib  eine  Schlange  sieht  und  nicht  weiß,  ob  diese  ihre  Begierde  auf 
sie  richtet,  so  werte  sie  ihr  die  Kleider  zu;  wickelt  sich  die  Schlange  in  diese  ein,  dann 
hat  sie  ihre  Begierde  aul  das  Weib  gerichtet;  wickelt  sie  sich  nicht  ein,  dann  nicht.  Wie 
hilft  man  sich  da?  Das  Weib  übe  den  Koitus  vor  der  Schlange  aus  oder  es  nehme  von 
seinen  Haaren  und  Nägeln  und  werte  dies  der  Schlange  zu.  Indem  es  spricht-  Ich  bin 
eine  Menstruirende".  (Sabbath  llOa).  Die  Schlange  ist  das  magische  Tier  katexochen. 
Menslrualblut  findet  in  der  iWagie  vielfache  Anwendung,  ebenso  auch  das  menstruirende 
Weib.  Die  Bezeichnung  dafür  „daschlana"  ist  nach  Blaus  Ansicht  ganz  sicher  persisch 
und  man  hatte  es  demnach  mit  persischem  Glauben  zu  tun.=) 

Amemar  sagt:  „Das  Haupt  der  Zauberweiber  sagte  mir,  wenn  man  Zauberinnen 
begegnet,  spreche  man  also:  „Heißer  Menschenkot  in  durchlöcherten  Körben  in  Euer 
Maul,  ihr  zauberischen  Weiber!  Euer  Haupt  werde  kahl,  der  Wind  verwehe  Eure  Brot- 
^umenl  Er  zerstreue  Eure  Gewürze!  Es  verflüchtige  sich  Euer  Safran,  den  Ihr  in  Euren 
Händen  haltet,  Hexenl  So  lange  man  mir  gnädig  und  ich  vorsichtig  war,  kam  ich  nicht 
in  Eure  Mute,  nun  tat  ich  es  und  Ihr  seid  mir  nicht  hold!"  Die  Elemente  dieses  vor 
Bezauberung  bewahrenden  Spruches  zeigen,  was  zauberkräflig  und  was  zauberbrechend 
ist.  Durch  das  Wort  kann  gezaubert  werden,  Menschenkot  bricht  den  Zauber,  daher  der 
drastische  Spruch.  Haare  und  Brotkrumen  sind  zum  Zaubern  geeignete  Mitlei,  ebenso 
der  in  der  Hand  gehaltene  frische  Safran,  daher  die  Wünsche  bezüglich  der  Zerstörung 
dieser  Mittel,  ^i) 

,Wenn  man  die  bösen  Geister  sehen  will,  nehme  man  die  Nachgeburl  einer  erst- 
geborenen schwarzen  Katze,  die  die  Tochter  einer  erstgeborenen  schwarzen  Katze  ist, 
verbrenne  sie  und  zerreibe  sie  und  gebe  aus  der  Asche  ins  Auge,  dann  sieht  man  die 
bösen  Geister".  (Berachot  6a).*) 

Den  menschlichen  Kot  und  Harn  brachte  man  den  Götzen  dar.  (Aboda  Zara  öOb). 
Da  sie  im  KuIIüs  Verwendung  fanden,  durüten  sie  in  der  Magie,  die  eigentlich  auch  eine 
Kultilbung  ist,  auch  nicht  fehlen.  Beide  brechen  Zauber.  Jesus  war  nach  jüdischer  und 
heidnischer  Anschauung  ein  Go&t  [Zaubereri;  vielleicht  wird  er  deshalb  in  der  Giltin  57a 
angegebenen  Weise  besIraEI,  damit  der  Zauber  gebrochen  wurde  ...  Der  Harn  spielt  im 
Glauben  vieler  Völker  eine  bedeutende  Rolle;  er  bricht  jeden  Zauber.  Besonderes  An- 
sehen genießt  40  Tage  aller  Harn,  ...  ein  halber  Log  nützt  gegen  über  Nacht  stehen 
gebliebenes  Wasser,  das  man  getrunken  hat  (es  könnten  sich  böse  Geisler  darin  festge- 
setzt haben),  ein  ganzer  Log  sogar  gegen  Bezauberung  (Sabbalh  109b). 

')  Blau,  das  alljUdische  Zauberwesen,  Straßburg  1898.  —  ")  S.  76f.  —  ")  S.  77f.  — 
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...u  üittin  57ii:  „DarauS  ging   Onkelos   und  beschwor   den   Geist  Jesu  heraui.     Er 

[ragte  ihn:  Wer  ist  in  jener  Welt  geachtet?  Der  Geist  antwortete:  Die  Israeliten.  On- 
Itelos  fragte  weiter:  Soli  man  sich  ihnen  iinschüeßen?  Der  Geist  sprach:  Suche  ihr 
[bestes  und  nicht  ilir  Böses.  Jeder,  der  sie  antastet,  gleicht  einem,  der  seinen  Augapfel 
antastet.  Unkelos  fragte:  Wodurch  wirst  Du  gerichtet?  Der  Geist  sprach:  Durch 
siedenden  Kot.  Denn  dei-  Herr  hat  gesagt;  Wer  die  Worte  der  Weisen  verspottet,  wird 
durch  siedenden  Kot  gerichtet  1"  Die  Bestrafung  durch  siedenden  Kot  ist  vielleicht  erst 
mit  Bezug  aul  Jesum  erdacht  und  ein  Ausdruck  des  Hasses  gegen  den  Gehasslesten  aller 
Gehasstcn;  denn  bei  der  Ausnahmestellung,  die  Jesus  in  jeder  Beziehung  einnimmt,  ist 
es  wohl  denkbar,  daß  das  Judentum,  welches  sehr  erfinderisch  war  in  neuen  Vorstellungen 
über  den  Zustand  der  Höile,  bei  Jesus  sich  nicht  mit  einer  schon  andern  zugedachten 
Höllenstraie  begnügt  hat.  In  der  Tal  finden  wir  den  siedenden  Kol  nur  noch  an  einer 
Stelle,  nämlich  Eiiibiu  21  b,  wo  es  mit  Bezug  auf  die  Götllichkeit  der  Worte  der  Schrifl- 
gelehrten  im  Namen  des  Rab  Acha  bar  Ulla  heißt:  „Daraus  gehl  hervor,  daß  wer  über 
die  Worte  der  SchriSigelehrten  spottet,  durch  siedenden  Koi  gerichtet  wird".  .  .  .  Daß 
wir  beim  siedenden  Kot  nicht  an  eine  Abteilung  der  Hölle  zu  denken,  haben,  geht  klar 
aus  liem  Parallelismus  hervor:  von  ßileam  heißt  es  |in  dem  hier  weggelassenen  voran- 
gehenden Stück  des  Gitlin  57  bj,  er  werde  gerichtet  durch  siedenden  Samenerguß.  Es 
sind  Zustande  gemeint,  Gesichtarten.  Erst  die  nachthalmudische  Zeil  hat,  offenbar  in 
der  Lust  alles  ijngeheuerliche,  was  der  Thalmud  über  Jesum  enthält,  auszubilden  und 
auszumalen  (vgl.  die  Tholedot  Jesehu)  den  siedenden  Kot  zu  einer  Abteilung- der  Hölle 
gemacht  und  folgende  Lehre  aufgeslellti  Der  siedende  Kot  ist  die  unterste  Wohnung  der 
Hölle,  in  welche  alle  Untlätigkeit  der  Seelen  fällt,  welche  sich  in  denjenigen  Wohnungen, 
die  darüber  sind,  aufhalten.  Sie  ist  wie  ein  heimliches  Gemach  und  es  fällt  alle  Über- 
flüssigkeif hinein,  in  welcher  kein  Fünklein  der  Heiligkeit  ist.  Deshalb  wird  sie  der  sie- 
dende Kot  genannt,  nach  dem  Geheimnis  der  Worte  Jesajas  2B,8:  „Speien  und  Kol  ist 
soviel,  daß  kein  Platz  mehr  rein  isf,  wie  Jesaja  30,  22  gesagt  wird:  „Du  sollst  ihn  Kot 
nennen".  (Emeq  hammelekh  1390,  Kap.  19.  Siehe  Eisenmenger,')  Entdecktes  Judentum 
2,  335ff.).  Vorstehendes  aus  Laible,  Jesus  Christus  im  Thalmud,  in  der  Zeitschrift  Na- 
thanael,  Jahrgang  6,  Groß-Lichterielde  bei  Berlin  1890,  S.  119R.,  o'der:  Zweite  Auflage 
(Anasiatischer  Neudruck),  Leipzig  1900,  S.  85fl,;  Prof.  Dr.  H.  L.  Strack,  der  Heraus- 
geber, ist  nach  der  Anmerkung  auf  S.  121  bezw.  S.  87  der  Ansicht,  daß  die  Bestrafung 
nicht  für  Jesum  erdacht  ist.  —  Der  Hinweis  Laibles  auf  die  Toledoth  Jesehu  richtet 
sich  nur  auf  die  Angaben  über  die  Lebengeschichfe  Jesu  von  Nazareth.  Über  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Angaben  des  Traktats  Gitlin  des  Thalmud  vom  siedenden  Kot 
enthalten  die  Toledoth  Jesehu  gar  nichts,  ebensowenig  von  der  Hölle.  Vgl.  hierzu':  Das 
Leben  Jesu  nach  jüdischen  Quellen.  Herausgegeben  und  erläutert  von  Samuel  Krauss, 
Berlin  1902. 

Über  die  Zaubereien  der  alten  Inder  sind  wir  jetzt  genauer  unterrichtet,  nachdem 
Dr.  Caland  die  wichtigsten  Teile  des  Kausika  Sufra  übersetzt  und  veröffentlidit  hat.') 
Wie  zu  erwarten  Ist,  wird  bei  den  Indern  alles  streng  systematisch  abgehandelt  und  daß 
dabei  die  skalologisdien  Mittel  nicht  lehlen,  ist  selbstverständlich,  einmal,  weil  sie  bei 
keinem  Volke  fehlen  und  dann,  weil  dem  Inder  aus  seinen  religiösen  Anschauungen 
heraus  Kuhharn  und  Kuhmist  sowieso  heilig  sind  und  er  bei  der  Vertrautheit  mit  diesen 
Stoffen  im  täglichen  Leben  bei  Reinigung-  und  anderen  Zeremonien  ganz  von  selbst  auf 
den  Gedanken  kommen  mußte,  mil  diesen  Dingen  auch  zu  zaubern.  Gelegentlich  dienen 
sie  aber  auch  zu  Heilzwecken,   diese  wollen   wir  aber   hier  im  Zusammenhang  mit  aul- 

')  Das  war  sonst  ein  Erzlügner  und  sein  Buch  ist  ein  Beweis  dafür.  —  ')  Dr.  Caland, 
Altindisches  Zanberrilual,  Amsterdam   1900. 
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lühiüii,  wie  sie  im  Zaiibiarrilual  stehen;  denn  ihre  Anführung  darin  beweist  nur  die  überall 
vorkommende  Erscheinung,  daß  für  die  primitiven  Menschen  die  Heilkunde  auch  weiter 
nichts  als  Zauberwissen  ist. 

Eine  große  Rolle  spielte  heim  Zaubern  der  Mistklumpen.  Nach  der  allgemeinen 
Vorschriil  soll  er  von  i-inem  Zugochsen  sein.  (S.  IS).  Von  dem  Wasser,  womit  ihn  der 
Zauberer  abwäscht  und  womit  er  ihn  begießt,  davon  läßt  er  die  belreliende  Person  auch 
einschlürfen.  Nach  S.  ^5  crhäh  man  Lebenkralt,  war  der  Mislklumpcn  unter  dem  Her- 
sagen aller  5  in  Sulra  6  erwähnten  Lieder  abgewaschen  worden  und  trinkt  man  dieses 
Wasser. 

Wünscht  man  sich  jemandes  Wohliahrt  selber  zu  eigen  zu  machen,  so  soll  man 
aus  dem  Haus  und  Erbe  der  beneideten  Person  grünen,  d.  h.  frischen  Kuhdunger  holen 
lassen,  ihn  trocknen  und  einen  Pfannkuchen  essen,  der  über  einer  dreifillligen  Anhäufung 
dieses  Kuhdüngers  hergestellt  isl  (S.  4B,  ebenso  S.  &9,  86,  üü,  Hä  und  10r>). 

Jeder,  der  wünscht,  daß  es  seinem  Vieh  wohl  ergehe,  trinkt  Milch  einer  Filrse.  in 
die  Speichel  des  Kalbes  gemischt  ist  usw.  Er  kann  aber  auch,  wenn  er  den  Kuhslall 
ausgefegt  hat,  mit  der  rechten  Hand  Sand  und  Mist  im  Kuhstall  ausstreuen,  nachdem  er 
eines  der  Lieder  darüber  gesprochen  hat   (S.  49), 

Gegen  den  weißen  Aussatz  hilft  das  Reiben  der  aussätziger  Stelle  mit  trockenem 
Kuhdünger,  bis  sich  Blut  zeigt;  dann  wird  die  Stelle  mit  einem  vorgeschriebenen  Pulver 
bestreut  (S.  7(i).  —  Mist  von  einem  Stachelschwein  hilft  gegen  Bisse  giftiger  Tiere  (S.  92). 
In  beiden  Fällen  liat  natürlich  das  Hersagen  von  Liedern  stattzufinden,  denn-  ohne  die 
Zaubersprüche  wirkt  die  Arznei  nicht. 

Um  Sicherheit  und  Glück  auf  einer  Gescliäftreise  zu  haben,  legt  man  Mislklüßc 
um  die  Gelenke  eines  befreundeten  Brahmanen  und  fragt  ihn:  „Kuhdung,  was  iür  ein 
Tag  wird  es  heute  sein?"  und  jener  antwortet:  „Gut  und  günstigl'  (S.  174). 

Um  Wühlstand  zu  erwerben,  muß  man  ein  Gemisch  von  Wasser,  Honig,  sauerer 
Milch,  Uuge  und  Harn  eines  Menschen,  der  nur  von  Milch  und  Hanig  gelebt  hat,  nach 
dem  Hersagen  des  Zauberliedes  essen  {S.  v>8).  —  Nicht  offene  Anschwellungen  beneUt 
man  mit  Schaum  von  Kuhpisse;  oder  man  streicht  Unreinigkeit  der  Zahne  darüber;  oder 
man  schmiert  lein  gestoßenes  Steinsalz  auf  die  Anschwellung  und  spuckt  darauf  (S.  101). 

Um  zu  machen,  daß  sich  Kuh  und  Kalb  miteinander  vertragen,  wird  das  Kaib 
ganz  gewaschen,  dann  mit  Pisse  der  Kuh  übergössen  und  dreimal  um  die  Kuh  herum- 
gelührt  (S.  142). 

Um  einen  i-'eind  zu  vernichten,  bespricht  man  einen  Stein,  den  man  in  die  für 
die  Exkremente  bestimmte  Grube  gelegt  hat  (S.  168).  Wenn  einer  einen  Feind  zum  Eu- 
nuchen machen  will,  tut  er  Harn  und  Kol  eines  Kalbes  in  die  Vorhaut  eines  mUnnhchen 
Kalbes,  legt  die  Testikeln  darauf,  stampft  dies  alles  vermittelst  eines  Stabes  aus  Badhaka- 
holz  zu  Pulver  und  gräbt  dieses  in  dem  Felde,  dem  Hause  usw.  seines  Feindes  ein  (S.  Itiii). 
—  Um  Wohlstand,  Glück  und  Gedeihen  zu  erwerben,  ißt  man  von  einer  Frau,  die  itire 
Periode  hat,  mit  dem  Zeigefinger   mid  dem   mittferen    Finger  das   Menstrualblut   (S,  57). 

Um  sich  7  Dörfer  zu  erwerben,  muß  man  sich  ein  Jahr  lang  vom  Oeschlecht- 
genusse  enthalten,  dann  den  männlichen  Samen  in  eine  Perlmuschel  lassen,  Reiskörner 
dazu  mischen  uud  das  Ganze,  nachdem  man  es  mit  den  Zauherliedern  ausgesegnel  hat 
essen  (S.  ö8),  —  Um  die  Kühe  gedeihen  zu  machen,  schneidet  man  in  die  Ohren  eines 
zuerst  in  diesem  Jaiire  geborenen  Kalbes,  wischt  das  dabei  fließende  Blut  ab,  mischt  es 
mit  bestimmten  Säften  und  ißt  es  (S.  61).  —  Reisbrei  mit  stinkenden  Fisclien  einer  be- 
sonderen Art  hilft  gegen  Krankkeiten,  die  durch  Exzesse  entstanden  sind  (S.  86).  — 
Lähmungen  heilt  man,  indem  man  die  gelähmte  Steile  mit  einem  Kohlenfeuer  räuchert, 
auf  das  man  die  Laus  eines  Hundes  geworten  hat  (S.  IUI).  —  Um  leichle  Geburt  zu 
erlangen,  löst  man  alle  Knoten  im  Hause  (S.  108).  — 

Bourke,  Krauss  u.  Ihm:    Der  Unrat.  24 
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Die  im  Vorstehenden   gegebenen  Vorschritten   sind   zweilellos  uralt,   obwohl  die 

Niederschrift  erst  wohl  vor  etwa  2000  Jahren  eiiolgl  ist.    In  den  babylonischen  Zauber- 

lexten,  soweit   sie  auf  Keiischrilttätelchen  erhalien  sind,   linden  sich  skalologisdie  Mittel 

nur  sehr  vereinzelt,  ja,  soweit  ich  es  übersehen  kann,  wird  lediglich  der  Speichel  erwähnt. 

In  einem  lungeren  Zauberspruch,   der  sich  gegen   Ardat  Lili,   das  Nacht mädchen   richtet, 

heißt  es: 

ich  fülle  Deine  Augen  mit  Speichel, 

wohl  in  der  Absicht,  das  Nachtgespenst  blind  zu  machen.')    Aul  einem  andern  Täfelchen 

wird 

Übler  Speichel,  den  man  nicht  mit  Staub  bedeckte, 

unter  den  Mitteln  angeführt,  mit  denen  man  jemandem   Schaden   anlun  kann.=)     Das  Zu- 
decken des  Speichels   mit  Staub  geschah  wofil,  um  ihn  unwirksam  zu  machen. 

Aus  der  mageren  Ausbeute,  die  uns  die  Tontäfclchen  für  unsere  Zwecke  liefern, 
darf  man  nicht  den  Schluß  ziehen,  daß  skatologische  Zaubermittel  bei  den  allen  Baby- 
loniern  und  Assyriern  kaum  in  Gebrauch  waren.  Wenn  die  Beweise  auf  den  Toniafelchen 
sicher  21500  Jahre  all  sind,  so  waren  die  Babylunier  doch  damals  schon  ein  hoch  gesittetes 
Volk,  das  bei  allen  seinen  Äußerungen,  soweit  sie  die  Priester  schriftlich  niederlegten, 
auf  literarischen  Schliff  sehr  viel  hielt,  wie  die  Zauberfexte  und  noch  mehr  die  Gebete 
und  Hymnen  mit  ihrer  geradezu  dichterischen  Sprache  beweisen.  Wie  das  gewöhnliche 
Volk  hexte  oder  sich  gegen  Hexerei  schlitzte,  erfahren  wir  nicht  und  werden  wir  auch 
nie  eriahren,  denn  für  dieses  fertigte  die  Priesterklasse,  die  sich  hauptsächlich  mit  Be- 
scliwürungen  befaßte,  keine  Tontafelchen  an. 


XLIV.   Eliils:e  Bemerkungen  über  die  heilige  oder  Tempelprostitution 
und  über  die  Hahnreihörner. 

„Die  Kupplerinnen  in  Amsterdam  glaubten  (um  das  Jahr  1687),  der  Kot,  den  ein 
Plerd  vor  dem  Hause  lallen  ließ,  brächte  ihren  Häusern  Glüd,  legte  man  ihn  hisdi  hinter 
die  Haustür".») 

wahrend  man  für  die  Prostitution  im  Allgemeinen  keinen  heiligen  Ursprung  in 
Ansprudi  nehmen  kann,  so  müssen  dodi  in  den  ältesten  Zeiten  der  Mensdiheil  alle  oder 
last  alle  Tempel  mit  Prosthuierlen  versehen  gewesen  sein.  Die  Notwendigkeit  einer  der- 
artigen Vorsorge  liegt  klar  auf  der  Hand.  Der  Mensch  belegte  in  seinem  Glauben  und 
in  seiner  Unwissenheit  gewisse  Orle  oder  die  Sdiutzgeister  soldier  Orte  mit  der  Kraft, 
ihm  gutes  oder  böses  anzutun,  je  nadidem  man  ihn  mit  Gesdienken  oder  Oplern  in  guter 
Laune  erhielt odernidit.  An  soldien  Platzen  erriditefe  man  dannTempel,an  denen  Priesterdienten, 
die  bei  ihrem  Berufe  fett  wurden  und  sich  bereidierten,  weil  ihre  Stellung  das  Asylredit 
mit  sich  bradite,  obwohl  ein  soldies  Redit  ursprünglich  nicht  notwendigerweise  mit  den 
kleinen  Gemeinwesen  verbunden  war,  die  sich  nach  und  nach  in  der  Umgegend  solcher 
Tempel  bildeten.  Die  Notwendigkeit  der  Verwaltung  iür  das  eigene  Volk  und  der  schied- 
riciiteriichen  Entsdieidung  für  Fremde  oder  nicht  dem  eigenen  Stamm  Angehörige  mußte 
natüri  ich  erweise  die  Gesetzgeber,  die  angesehenen  Häuptlinge   und  ihr  Gefolge  von  Zeit 


')  Morris  Jastrowjun.,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriers,  Band  1,  Gießen  1905, 
S.  319.  —  1  S.  371.  —  '^  Le  Putanisme  d'Amsterdam,  S.  56,  angefühn  bei  Brand,  Populär 
Antiquiäes,  III,  S.  18,  Artikel;  Sorcery. 
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ZQ  Zeil  herbeiziehen,  vielleidil  um  ihre  Streitigkeiten  zu  schlidilen  oder  um  im  persön- 
lichen Verkehr  ihre  Verträge  abzuschließen,  vielleicht  auch  um  die  Entscheidung  des  Ober- 
priesters einzuholen. 

Durdi  soldie  ZusammenkünKe  mußte  ein  ausgebreileler  Tauschhandel  und  Ge- 
sdiäftverkehr  entstehen  und  mandie  wurden  wohl,  wenn  sie  kaulmännisdi  veranlagt  waren, 
veranlaBl,  sidi  für  das  Vorleilhaite  eines  dauernden  Aufenthaltes  zu  entschließen.  Von 
den  Matrosen  und  den  Kaufleuten  aus  fremden  Gegenden  konnte  man  nicht  erwarten, 
daß  sie  sich  immer  anständig  betrugen;  sie  waren  jedenlaüs  zuweilen  ebenso  darauf  be- 
dacht, den  Ort  einmal  ordentlich  „aufzuwischen,"  wie  es  heute  noch  die  Cowboys  im 
westlichen  Amerika  nach  Empfang  ihrer  Löhnung  zu  tun  pflegen.  Die  Frauen  der  Stadt 
schwebten  also  in  steter  Gefahr,  beleidigt  zu  werden;  man  kann  es  daher  als  weise  Vor- 
sicht bezeichnen,  daß  man  für  den  Dienst  bei  den  Tempeln  eine  gewisse  Klasse  von 
jungen  und  anziehenden  weiblichen  Wesen  bereit  hiell,  d.  h.  für  die  Befriedigung  der 
geschlechtlichen  Bedürfnisse  der  Fremden  und  zur  Bereicherung  der  Priester.') 

Es  scheint  in  der  Tal,  als  ob  man  bis  zur  Ausarbeitung  eines  solchen  Planes 
und  bis  zu  seiner  Ausführung  und  vielleicht  auch  noch  lange  nachher,  den  Brauch  ge- 
habt, alle  Frauen  einer  Stadt  an  dieser  Verpflichtung  (eilnehmen  zu  lassen;  so  lesen  wir, 
daß  beim  MyliltakuKe  es  jeder  Frau  oblag,  sich  einem  Fremden  wenigstens  einmal  in 
ihrem  Leben  hinzugeben  und  zwar  beim  Tempel  dieser  Gottheit. 

Die  Priester  pflegten  den  Prostituierten  die  Kenntnis  von  Zauberformeln  mitzu- 
teilen, die  darauf  hinzielten,  sich  Glück  zu  verschaffen;  dieser  Zauberformeln  pflegten  sich 
dann  im  Laule  der  Zeil  ganz  allgemein  Prostituierte  zu  bedienen,  auch  wenn  sie  über- 
haupt keine  Beziehungen  zu  Tempeln  hallen.  Ähnliche  Überlebsel  kann  man  auch  bei 
Spielern  beobachten.  Das  Spielen  war  Irüher  einmal  ein  heiliges  MÜiel  zur  Weissagung. 
Diejenigen,  die  Lose  warfen,  hielten  fortwährend  Umscliau  nach  guten  und  bösen  An- 
zeichen. Eins  der  besten  Anzeichen  war  es,  wenn  man  einen  Menschen  mit  einem  Buckel 
traf.  Und  noch  heutzutage  schälzen  sich  Spieler  glücklich,  wenn  sie  einem  Krüppel  über 
den  Buckel  streichen  können. 

Die  heilige  Prostitution  beschränkte  sich  keineswegs  aul  die  Babyionier.  Die 
Juden  hatten  auch  in  Verbindung  mit  ihren  Tempeln  eine  Klasse  von  Menschen  beider- 
lei Geschlechts,  die  man  „Kadeschim"  nannte,  denen  man  das  schimpfliche  Ami  der 
öffentlichen  Prostitution  auferlegt  hatte,  und  aus  vielen  andern  Teilen  der  Well  haben  wir 
Berichte  von  der  gleichen  Art  persönlicher  Erniedrigung.  Die  Frauen,  die  sich  diesem 
Diensie  geweiht  hatten,  Irugen  eine  bestimmte  Kleidung.*) 

„Eli  aber  war  sehr  alt  und  erfuhr  alles,  was  seine  Söhne  taten  dem  ganzen  Israel 
und  daß  sie  schhefen  bei  den  Weibern,  die  da  dienten  vor  der  Tür  der  Hülle  des  Stills".") 

*)  ßourke  spricht  den  Prieslern  allzuvielen  Geschüfteeisl  zu.  Wo  es  reichlich  zu  ver- 
dienen gibt,  finden  sich  üebespeuderinnen  von  selber  ein  und  die  befolgen  meist  den  Grund- 
saU:  leben  und  leben  lassen.  Zudem  sind  solche  Weiber  durdiseheiids  sehr  Iroiiimun  GemUies 
und  lassen  den  HeiüglUmern  gern  el\vas  vom  Verdienst  zukommen,  weil  das  Glil*  bringt. 
Daß  aber  die  unzutreffend  als  heilig  bezeidincte  Leibhingabe  nur  einem  Fruchlbarkeilopferdienst 
geweiht  ist,  versudile  Krauss  darzulegen:  Beischlaf ausübung  als  Kultliandlung,  .^nlhropopiiy- 
teia  III,  S.  20-33.  —  Kurz,  doch  vorzüglich  aufklärend  besprach  Ths.  Achelis  die  Tcmpel- 
prostitution  in  volkpsydiologisdier  Beziehung,  Sexual- Probleme,  Frankfurt  a.  M,,  IV,  S.  386—392.  — 
")  Vergl.  hierzu  das  öfter  erwähnte  Werk  von  Dulaure,  Histoire  de  Difffrens  Cultes  II.  S.Vs 
wo  von  den  Kadescholh  die  Rede  ist,  lerner  Smilh's  Diclionary  of  (he  Bible,  New-York  IBTl' 
unter  den  Slidiwörlem  „Harlol"  und  „Sodomile".  |In  der  deutschen  Ausgabe  Dulaure's  vori 
Krauss,  Reiskel  u.  Ihm,  Leipzig  1909,  findet  man  die  angeführten  Stellen  auf  S.  77  und 
146.  I.]  Über  die  VerhBIlnisse  in  Palästina  vergl.  B.  111  der  Beiwerke  zum  Studium  der  Amhro- 
pophyleia:  Hjalmar  J.  Nordin,  Die  eheliche  Ethik  der  Juden  zur  Zeil  Jesu.  Leipzig  1911.  — 
«)  1.  Samuelis  2,  22.  [Wie  uralt  diese  Tempel  Prostitution  bei  den  Juden  war,  geht  aus 
2,  Mos.  38,  8  hervor,   wo  ganz  naiv   erzählt  wird,    daß  der  Künstler  Bezuleel    auf  Anordnung 

24» 
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„in  ganz  Indien  und  auch  in  den  dicht  bevölkerten  Teilen  Asiens  sowie  der 
heutigen  Türkei  gibl  es  eine  Klasse  von  Weibern,  die  sich  dem  Dienste  der  Gottheit 
weihen,  die  sie  verehren  und  die  Ertragnisse,  die  sie  aus  ihrer  Proslitufion  ziehen,  werden 
dem  Dienste  des  Tempels  und  der  Priester  gewidiiiel,  die  am  Tempel  araheren.  Die 
Tempel  der  Hindus  im  Dekkan  hatten  dieselben  Einrichtungen.  Sie  besaßeiT  Gemein- 
schaiten  geweihter  Tänzerinnen,  die  den  Namen  führten  „Frauen  des  Götterbildes"  und 
von  den  Prieslern  mil  Rücksicht  auf  die  Schilnheit  der  Gestalt  schon  als  Kinder  ausge- 
wählt wurden;  man  erzog  sie  mit  allen  ri^finierten  Zutaten,  um  sie  so  anziehend  als  mög- 
lich zu  machen".') 

Rüclus  bringt  auch  über  diesen  Gegenstand  eine  Abhandlung,  die  mit  den  Woiten 
schheßt:  .Und  so  konnte  sich  Juvenal  die  Frage  erlauben:  „Wo  ist  der  Tempel,  indem 
sich  die  Weiber  nicht  proslituieren?"') 

Lenormant  spricht  von  der  „heiligen  Pcostiiution,  die  man  wenigstens  einmal 
im  Leben  allen  Frauen,  selbst  denjenigen,  die  Ereigeboren  waren,  auferlegte".  ^) 

„Caindu  ist  ein  heidnisches  Volk,  bei  dem  man  zu  Ehren  ihrer  Götter  die  Ehe- 
frauen, die  Schwestern  und  die  Töchter  der  geschlechtlichen  Lust  der  Reisenden  preis- 
gibt".')   Caindu  scheint  ein  Gebiet  dicht  an  der  Grenze  von  Tibet  gewesen  zu  sein. 

In  der  Ausgabe  des  Marco  Polo  von  Lemke  lautet  die  Sielle  von  den  Bewoh- 
nern der  Provinz  Kaindu  so:  Die  Bewohner  dieser  Landschalt  haben  dieselbe  häßliche 
und  schamlose  Gewohnheit,  es  nicht  als  eine  Schande  anzusehen,  daß  die  Reisenden  ihre 
Frauen,  Töchter  oder  Schwestern  mißbrauchen,  sondern  im  Gegenteil,  wenn  Fremde  an- 
kommen, bemüht  sich  jeder  Hausherr,  einen  von  ihnen  mit  nach  Hause  zu  nehmen  und 
ihm  alle  Frauen  seiner  Familie  zu  übergeben;  er  läßt  ihn  als  Herrn  des  Hauses  zurück, 
während  er  selbst  auszieht.  Die  Frauen  hängen  sogleich  ein  Zeichen  über  die  Tür, 
welches  nicht  eher  wieder  weggenommen  wird,  als  bis  der  Gast  seine  Reise  weiter  fort- 
gesetzt hat,  worauf  der  Hausherr  wieder  zurückkehren  kann.  Dies  tun  sie  zu  Ehren 
ihrer  Götzen;  denn  sie  glauben,  daß  sie  durch  solche  Handlungen  der  Liebe  und  Gast- 
freundschaft gegen  Reisende  Segen  auf  sich  herabrufen  und  mit  Überfluß  an  Früchten 
der  Erde  gesegnet  werden.  (S.  318), 

„Die  Bewohner  von  Khasrowan,  einer  christlichen  Provinz  im  Libanon,  wo  eine 
ganz  besonders  geile  Rasse  wohnt,  halfen  gleichfalls  hohe  Festlichkeiten  unter  den  welt- 
bekannten Zedern,  und  bei  dieser  Gelegenheit  opfern  ihre  Frauen  der  Venus,  wie  es  einstens 
die  „Kadeshah"  der  Phönizier  getan  haben.  Dieses  Überlebsel  eines  uralten  Glaubens 
ist  zwar  den  „Handbüchern"  für  Missionare  nicht  bekannt,  verdient  aber  hotzdem  die 
volle  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen".") 

,■  „In  Patagonien  befiehh  zuweilen  auf  Anordnung  eines  Hexenmeisters   ein  JWann 

seiner  Frau,  sich  an  einem  bestimmten  Platze,  gewöhnlich  in  einem  Gehölz  einzufinden 
und  sich  dem  ersten  Manne,  den  sie  anIriHt,  hinzugeben-  Es  gibt  aber  auch  Frauen,  die 
sich  weigern,  einer  solchen  Aufforderung  Folge  zu  leisten".') 

Mosis  für  die  SiifthUtte  das  Handfaß  madite  „von  Erz  und  seinen  Fuß  au*  von  Erz  aus  Spiegeln 
der  Wuibcr,  die  da  vor  der  Tür  der  Hütte  des  Stifts  dienten".  Irgend  ein  VonvurI  gejien  diese 
EinridilunK  wird  nirgends  ausgesprodien.    I.| 

')  The  Masculine  Gross,  privately  printed,  1886,  S.  31.  [In  meiner  Ausgabe,  London 
1898,  lautet  obige  Stelle,  S.  43  f,  etwas  anders.  Der  Verlasser,  der  unter  dem  Pseudonym 
Sha  Rocco  sdireibt,  weist  noch  darauf  hin,  daß  man  in  neuerer  Zeit  die  Einrichtung  reformiert 
hat,  d,  h.  das  Gcsdiäfl  nicht  mehr  so  öflentlidi  betreibt  wie  früher.  1.)  Eingehend  handelt 
darüber  R,  Schmidt,  Liebe  und  Ehe  in  Indien,  Berlin  1904,  S.  543ff.  —  -)  Les  Primilits. 
S  79.  [Satire  IX,  24:  Nam  quo  non  prostat  (emina  temploV  Vergl.  Deutsche  Ausgabe  Dulaures 
von  Krauss,  Reiskel  u.  Ihm.  S.  80,  1,)  —  ")  Fran^ois  Lenormant,  Chaldaean  Magic, 
S.  386.  -  ')  Bei  Purchas.  V,  S.  430.  (Marco  Polo).  ~  ")  Burton,  Arabian  Nights,  SdiluB- 
abhandlung,  X,  S.  230.  —  *)  Voyage  of  Adventure  and  Beagle,  H,  S.  154, 
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Die  religiöse  Prostitution  der  alten  Babylonier  sctieinl  sicti,  allerdings  nur  in  un- 
bedeutenden Überresten,  in  den  Weinen  Dörlerr  Kesfin  und  Marlaouan  bei  Aleppo  in 
Syrien  erhallen  zu  liaben.  „Die  Frauen  treiben  ilire  Gastireundschaft  soweit,  wie  einst- 
mals die  Frauen  im  allen  Babylonien.  Diese  von  der  Sitte  geheiligte  Prostitution  sclieint 
ein  Überlebsel  alter  asiatischer  abergläubischer  Gebräuche  zu  sein".')  Dulaure  erwähnt 
gleichfalls  die  Verhältnisse  in  Marlaouan  und  lührt  auch  Marco  Polo  an,  um  das  Vor- 
handensein derselben  Sitte  in  Kamul  bei  Tangulh  zu  beweisen.') 

„Die  meisten  Tempel  im  Orient  und  namentlich  diejenigen,  die  dem  Sonnenkulte 
geweiht  sind,  hallen  und  haben  zum  größten  Teil  heule  noch  „Deva-Dasis"  oder  „Golles- 
weiber",  die  Nachfolgerinnen  der  iVIylitta,  wenn  sie  auch  im  allgemeinen  weder  eine  so 
ausgesprochene,  noch  eine  so  angesehene  Stellung  wie  diejenigen  einnehmen,  die  He- 
rodot  beschreibt.  Unter  ihnen  sind  zwcilcllos  die  Frauen  mit  Spiegeln  zu  verstehen,  die 
um  Tamuz,  den  Sonnengolt,  weinlen,  nach  Hesekiel  8,  14",")  Die  afrikanische  Göttin 
Odudua  versprach  ihren  Schutz  „allen  denjenigen,  die  sich  an  diesem  Orte  niederließen 
und  ihr  an  Stelle  der  Hülle  einen  Tempel  erdch(elen.  Viele  Leute  kamen  auch  hin  und 
ließen  sich  daselbst  nieder  und  auf  diese  Weise  gründete  man  Ado,  dessen  Name  Pro- 
stitution zu  Ehren  der  Göttin  bedeutet".') 

„Der  Tempel,  den  man  in  dieser  Stadt  errichtet  hat,  ist  bei  den  Schwarzen  be- 
rühmt. Die  Könige  der  Nachbarschaft  bringen  der  Göttin  an  ihrem  Festtage  einen  Ochsen 
dar  und  in  Übereinstimmung  mit  der  Oründungsage  feiert  man  ihr  zu  Ehren  unzüclilige 
Spiele".'') 

„Im  babylonischen  Kult  der  Göttin  Mylilta  waren  die  Frauen,  die  sich  am  Tor 
des  Tempels  den  Fremden  für  Geld  hingaben,  durch  ein  besonderes  Kleidungslück  ge- 
kennzeichnet, wie  im  Buche  Baruch  berichtet  |wird  ...  Die  Frauen  shzcn  am  Wege, 
umgürtet  mit  Stricken  aus  Binsen  und  verbranntem  Stroh  und  ihre  Aulenthaitplätzc  sind 
mit  Stricken  gekennzeichnet"-") 

In  Irland  gebraucht  die  Landbevölkerung  noch  heutigentags  beim  Weissagen  imd 
bei  Hexerei  den  „Strick  Saint  Bridgets",  der  aus  Binsen  gellochlen  wird  und  daher  mit 
dem  Strick  der  Göhin  Mylilta  eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigt. 

Es  sind  uns  keine  Berichte  darüber  erhalten,  daß  man  Hörner  als  ein  besonderes 
Merkmal  solcher  Bekleidung  anbrachte,  aber  wir  werden  immer  wieder  an  die  Talsache 
erinnert,  daß  man  viele,  wciui  nicht  alle  Gottheiten  der  Lander  um  das  Mittehueer  herum 
zu  irgend  einer  Zeil  mit  Hörnern  als  den  Sinnbildern  der  Kraft  ausgestattet  hat.  Man 
kann  daher  auch  wohl  vernünHi gerweise  annehmen,  daß  die  Frauen,  die  sich  der  oben 
geschilderten  Tätigkeit  hingaben,  eine  Kopfbedeckung  trugen,  die  mit  Hörnern  geziert  war. 
Und  man  dari  auch  die  Vermutung  aussprechen,  daß  ihr  Galle,  ohne  dessen  Genehmigung 
eine  solche  Prostitution  gewiß  unmöglich  gewesen  wilre  und  lür  den  eine  solche  Hand- 
lung jedenfalls  in  religiöser  Hinsicht  ebenso  bedeutungvoll  war,  sich  in  ähnlicher  Weise 
schmückte. 

Wenn  es  neuen  Religionen  gelungen  war,  die  heiligen  Brauche  der  Vergangenheit 
in  den  Kol  zu  ziehen,  dann  konnte  es  lür  die  übermütige  Unduldsamkeit  der  Fanatiker 
wohl  kein  größeres  Veignügen  geben,  als  gerade  dasjenige  lädierüdi  zu  machen,  was  in 

')  Maltebrun,  Universal  Oeography,  I,  S.  353,  Budi  28.  —  ^  Dulaure,  II,  S.  598f. 
iDeulsdie  Ausgabe,  S.  148,  Anm.  5.]  —  ")  Forlong,  Hvers  of  Life,  1,  S.  329.  —  *)  Baudin, 
Fetidiism,  S.  17.  —  ')  Baudin,  A,  a.  0.  —  ")  Purchas,  Rlgrims,  V,  S,  56,  Hondius"  Baby- 
lonia.  [Idi  habe  die  Stelle  wörtlich  übersetzt,  obwohl  man  sidi  unter  Stricken  aus  Binsen  und 
gebranntem  Stroh  nichts  vorstellen  kann.  Bei  Baruch  6,  42  steht  tediglidi  „mit  Stridicn  um- 
gürtet", und  Olympiodorus  erklärt  die  Stelle  so,  daß  die  Frauen  Gürtel  anhatten,  durch  die 
die  Sdiamteile  verdedit  wurden,  im  übrigen  aber  völlig  nackt  waren.  Dafür  sprich!  auch  Vers  43, 
wonadi  die  Bevorzugteren  die  andern  verhöhnen,  daß  ihnen  niemand  den  Gürtel  gelöst  habe,   l] 
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dem  jüngst  zu  Boden  geworfenen  Kulie  ein  besonders  hervorslediender  Zug  war.  Daher 
übertrug  man  die  Beziehung  zu  den  Hörnern,  die  vorher  das  besondere  Kennzeichen 
der  heidnischen  Götier  waren,  auf  den  betrogenen  Ehemann  und  was  vorher  das 
äußere  Zeichen  der  frömmsten  Selbstverleugnung  war,  verltehrte  man  ins  Lädierlicfie  und 
Schimpiliche. 

Brand  bietet  uns  eine  ÜbertUIle  von  Belehrung  inbezug  au!  den  vorliegenden 
Gegenstand,  aber  keineswegs  etwas  Befriedigendes  oder  AufklHrendes.')  „Akiaon  bedeutet 
einen  Hahnrei  und  stammt  von  den  Hörnern  her,  die  dem  Alttäon  von  Diana  auf  den 
Kopf  gesetzt  wurden".'')  Es  würe  möghch,  daß  hinter  der  Sage  die  Geschichte  von 
dem  Vorgehen  des  Aktäon  gegen  heilige  Gebräuche  einer  Prostitution  oder  seine  persön- 
lichen Beziehungen  dazu  verborgen  wären.') 

„Highgale;  geschworen  zu  Highgate.  In  den  öffentlichen  Häusern  in  Highgate 
herrschte  früher  die  lächerliche  Sitte,  allen  Reisenden  der  mittleren  Klassen,  die  dort  ein- 
kehrten, einen  scherzhaften  Eid  aufzuerlegen.  Der  Betreffende  mußte  auf  ein  Paar  Hörner 
schwören,  die  an  einem  Stocke  befestigt  waren;  der  Inhah  des  Eides  bezog  sieh  auf  die 
Verpflichtung,  niemals  die  Magd  zu  küssen,  wenn  man  die  Herrin  küssen  könne;  niemals 
dünnes  Bier  zu  trinken,  wenn  man  starkes  bekommen  könne;  und  so  weher  noch  eine 
ganze  Menge  von  Verpflichtungen  ähnlicher  Art,  deren  jede  als  Zusatz  die  Vorbehaltklausel 
erhielt;  „es  sei  denn,  daß  es  Euch  anders  beliebt".  Derjenige,  der  den  Eid  abnahm, 
mußte  von  dem  Schwörenden  immer  mit  „Vater"  angeredel  werden,  wohingegen  jener 
ihn  immer  als  „Sohn"  bezeichnen  mußte,  bei  Strafe  einer  Flasche".') 

„Horn-Fair  —  Hörn  er  Jahrmarkt.  So  hieß  ein  Jahrmarkt,  den  man  jedes  Jahr  am 
18.  Oktober,  dem  Sankt-Lukaslag,  zu  Carlton  in  der  Grafschaft  Kent  abhielt.  Er  wurde 
hauptsächlich  von  einem  ausgelassenen  Volkhaufen  besucht,  der  sich  auf  eine  gedruckte 
Aufforderung  hin,  die  man  in  den  nmüegenden  Städten  verteilte,  am  Cudcold's  Point 
(Hahnreiplatz)  bei  Deplford  traf  und  von  dort  aus  in  feierlichem  Autzuge  durch  diese 
Stadt  und  Oreenwich  nach  CarKon  begab,  wobei  man  Hörner  der  ver.'^chiedenslen  Art 
auf  dem  Kopf  trug;  und  auf  dem  Jahrmarkte  verkauft  man  Widderhörner  und  alle  Arten 
von  Spielzeug,  das  aus  Hom  hergestellt  ist;  sogar  die  Pfefferkuchenfiguren  haben  Hörner. 
Die  Volk  Liberlieferung  kennt  über  die  Entstehung  dieses  Jahrmarktes  die  folgende  Geschichte: 
König  Johann  oder  irgend  ein  anderer  unserer  früheren  Könige  hieh  sich  einmal  im  Palast 
zu  Ellham  in  dieser  Gegend  auf  und  als  er  draußen  auf  der  Jagd  war,  trennte  er  sich 
eines  Tages  von  seinem  Gefolge  und  gerief  an  jenen  Ort,  der  damals  ein  armseliges 
Dörfchen  war.  Als  er  daselbst  eine  Hütte  betrat,  um  sich  nach  dem  Weg  zu  erkundigen, 
war  er  ganz  betroffen  von  der  Schönheil  der  Hausfrau,  die  er  allein  zu  Hause  fand. 
Und  als  er  über  ihre  Sittsamkeit  den  Sieg  davongetragen,  kam  plötzlich  der  Gahe  nach 
Hause  und  überraschte  die  beiden  zusammen.  Ais  dieser  drohte,  beide  zu  töten,  war 
der  König  gezwungen,  sich  zu  erkennen  zu  geben  und  seine  Sicherheit  mit  einer 
Börse  voll  Goldstücke  zu  erkaufen    und  außerdem   eine  Landschenkung  von  dem  Dorfe 


^)  Brand,  Populär  Antiquities,  II,  S.  181  ff,  Artikel:  Cornutes.  —  -)  Grose,  Dictionary 
of  Düdiish  Slang,  London  1811.  —  ^)  In  seiner  Übersetzung  der  Symbolik  der  Träume  des 
Daldiers  Artemidoros,  Wien  1881,  S.  115,  Anm.  3  führt  Krauss  eine,  wie  er  damals  annahm, 
eingcsdiobene  Traumgesdiidite  von  einem  Manne  an,  dem  sein  Weib  Hötner  aufsetzte  und 
bemerkt,  daß  sidi  zu  Rom  in  der  Vaticanahandschrift  des  Byzantiners  Midiaelos  Konslantinos 
Psellos  das  Bruchstüdt  einer  ScJirift  ,über  einen  Gehörnten'  [Ttip'i  ror  xi.parü)  vorfinde.  Erinnert 
man  sich  daran,  daß  bei  den  Griedien  keras,  wie  bei  den  Serben  rog  (vgl.  Anthropophyteia  IX, 
S.  522j  Nr.  875)  und  wie  es  die  Zergliederung  von  Neurotikerträumen  lehrt,  das  Hörn  regel- 
mäßig das  Symbol  des  Zuinptes  bedeutet,  so  versteht  man  ohne  weiteres  die  Entstehung  der 
Redewendung  ohne  Zuhilfenahme  der  Mythologie.  Die  Hörner  an  der  Stirn  von  Gottlieiten  sind 
aber  gewöhnlich  Abwehramuleler  gegen  den  bösen  Blidc  gleichzusetzen,  —  *)  Grose,  Dictio- 
nary.    iHighgate  ist  ein  Stadtteil  Londons.    L[ 
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bis  zu  Cudtold's  Point  zu  bewilligen,  obendrein  mußte  er  den  Ehemann  zum  Herren  des 
Dörfchens  machen.  Und  es  wird  weiterhin  berichtet,  daß  man  zur  Erinnerung  an  diesen 
Vorgang  den  Jahrmarkt  für  den  Verkauf  von  Hörnern  und  allerlei  aus  diesem  StoHe 
hergestellten  Waren  einrichtete".') 

„Auf  der  Insel  Minorca  hassen  die  Bewohner  das  Wort  „cuerno"  (Hörn)  geradeso 
wie  das  Wort  „diablo-'  (Teufel),')  Hier  haben  wir  vielleicht  ein  Beispiel  liir  den  Einfluß, 
den  die  älteste  christhche  Kirche  ausübte,  um  alles  dem  Abscheu  preiszugeben,  was  mit 
der  unterdrückten  Religion  der  Mittel mecrlander  irgendwie  im  Zusammenhang  stand. 
[Man  scheut  sich  einfach,  das  obszöne  Wort  auszusprechen]. 

Unter  den  afrikanischen  Negerstammen  spielt  das  Hörn  heute  noch  eine  große 
Rolle,  „So  oft  einer  der  kleinen  Könige  an  den  Quellen  des  Nils  mit  einem  benachbarten 
in  Verbindung  treten  will,  schickt  er  einen  Boten,  der  ein  Hörn  um  den  Hals  gehängt 
trägt,  ,  .  .  und  dieses  Hom  dient  ihm  sowolil  als  Beglaubigung  als  auch  zu  seiner  Sicher- 
heil  .  .  .  Niemand  wird  es  wagen,  einen  Mbakka  anzurühren,  der  ein  solches  Hörn  um 
den  Hals  gehängt  trägt".") 

Bruce  teilt  uns  mit,  daß  die  abessinischen  Betehlhaber  nach  einem  Siege  eine 
Koplbedeckimg  tragen,  die  ein  Hern  überragt,  ein  kegellörmiger  Aufsatz  aus  Silber,  der 
vergoldet  und  etwa  4  englische  Zoll  lang  ist,  last  genau  der  Gestall  nach  wie  einer  un- 
serer gewöhnlichen  Lichtlöscher  aussehend.  Man  nennt  dies  den  Kern  oder  das  Hörn 
und  fragt  es  nur  bei  einer  Heerschau  nach  einem  Siege  oder  bei  Paraden.  Sein  Ursprung 
geht  meiner  Ansicht  nach,  wie  auch  ihre  andern  Gebräuche  aut  die  Hebräer  zurück  und 
aui  die  verschiedenen  Anspielungen,  die  in  der  Bibel  über  einen  solchen  Brauch  ent- 
halten sind,  „Ich  sprach  zu  den  Narren:  Betragt  Euch  nicht  närrisch,  und  zu  den 
Golflosen:  Hebt  das  Hörn  nicht  auf".  Und  ähnlich  lauten  mehrere  Stellen  in  den 
Psalmen.') 

Über  dieses  Hom,  das  Bruce  ganz  richtig  beschreibt,  sind  wir  jetzt  von 
Friedrich  J.  Bieber  genauer  unlerrichtel,")  sodaß  wir  feststellen  können,  daß  die  SdiluB- 
folgcrungen  Bcurke's  nicht  richtig  waren.  Denn  es  ist  gar  kein  Hörn  oder  eine  Nach- 
bildung eines  solchen  und  hat  auch  mit  den  eigentlichen  Abessiniern  nichts  zu  tun.  Sein 
richtiger  Name  ist  Kallalscho  und  es  ist  gewissermaßen  ein  Orden  für  bewiesene  Tapfer- 
keit, den  der  Kaiser  von  Kaifa  verlieh,  Kaffa  war  bis  1097,  wo  es  die  Abessinier  unlar- 
warlen,  ein  unabhängiges  Königreich.  Die  Kaflitscho  entmannten  die  getüteten  Feinde 
und  legten  die  erbeuteten  Schamleile  bei  dem  Sieglest  vor  dem  Kaiser  nieder,  der  ihnen 
dann  am  folgenden  Ncujahrleste  den  Kallalscho  verlieh.  Dieser  Ehrenzurapt  ist  ein  slili- 
siertcs  männliches  Glied  aus  Silber,  Kupfer  oder  Messing  und  ein  Sinnbild  der  Helden- 
schaft. Die  Kaiserkrone  von  Kafla  war  ein  solcher  Zumpt  mit  drei  Eicheln  (siehe  das 
Bild  in  den  Anihropophyteien),  die  das  Palladinm  des  ganzen  Volkes  war.  Von  ihm  ging 
die  Sage,  daß  das  Volk  frei  und  unabhängig  sein  werde,  so  lange  es  im  Lande  bleibe. 
Talsächlich  belrachletcn  sich  die  Kalfitscho  löü7  erst  dann  als  überwunden,  als  es  den 
Abessiniern  gelang,  die  Krone  aufzufinden  und  außer  Land  zu  schallen.  Menelik  hat  sie 
seinem  Minister,  dem  Schweizer  Mg  geschenkt,  der  sie  mit  nach  Europa  nahm. 

Weitere  Einzelheiten,  die  aui  das  vorliegende  Kapitel  Bezug  haben,  findet  man 
bei  den  Angaben  von  der  Mistel,  von  Milch,  Samen,  Arzneikunde,  vgl,  auch  die  Auszüge 
aus  Plinius,  aus  Lentilius,  aus  Etmuller  usw. 


')  Grose,  A.  a,  O.  —  ■)  Brand,  Populär  Antiquities,  11,  S.  186,  Artikel:  Comutes,  — 
■)  Spekc,  Nile,  London  1863,  II,  S.  509  u,  521.  —  ')  Bruce,  Nile,  Dublin  1791,  II],  S.  551; 
vergl,  audi:  Encyclopaedia  of  Geography,  Philadelphia  1745,  [I,  S.  588,  Abhandlung:  Abyssinia. 
")  Anthropophyteia,  Leipzig  1908,  V,  S.  fl3f,  Tafel  2,  3,  4  U,  8;  vergl,  audi;  die  Zeugung  in 
Glaubun,  Sitten  und  Braudien  der  Völker  von  Dulaure,  Leipzig  1909,  S.  184  und  286. 
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-■'  Einen  alten  Druck  des  „Malleus  Maleficarum",  des  Hexen li am mers  in  gotischen 

Lettern,  eine  der  Inltunabeln  aus  der  Presse  des  Peter  Schoefier,  Mainz  1487,  salien 
wir  sorgfältig  durch,  obwotil  er  sehr  undeutlich  und  schwer  zu  enlzitfern  war,  aber  es 
war  nichts  darin  enthalten,  was  wir  lUr  unsere  Zwecke  bereits  aus  andern  Quellen  zu- 
sammengesucht hatten.') 


'j 


XLV.  Heilungen  durdi  Übertragung:. 

Die  sonderbarste  Art  und  Weise,  um  leibliche  und  geistige  Störungen  zu  mildern, 
war  wohl  diejenige,  die  da  verschiedene  Schritfsleller  bald  „Heilungen  durch  Übertragung", 
bald  „Übertragung",  bald  „Sympathie",  bald  „Magnetische  Überpllanzung"  nennen.-') 

Über  diesen  Teil  unseres  Gegenstandes  ist  eine  solche  Überlütle  von  StoH  vor- 
handen, daß  die  Scliwierigkeit  nicht  darin  lag,  was  auszuwählen,  sondern,  was  wegzu- 
lassen sei. 

Etmuller  zahlt  lünf  verschiedene  Aden  von  Heilungen  durch  Übertragung  aui: 
1)  Insemination  —  Besamung  — ,  wobei  man  „magnes  mumiae",  d.  h.  die  aus  Mumientleisch 
destillierte  Essenz,  dazu  verwandle,  um  die  fruchtbare  Erde,  in  die  man  einen  bestimmten 
Samen  gesät,  zu  begießen;  bei  der  Auswahl  der  Pflanze  mußte  man  aber  sehr  vorsichtig 
zu  Werke  gehen,  da  einige  Pflanzen  nützlich,  andere  aber  schädlich  waren;  2)  Implan- 
tation —  Einpflanzung  — ,  wobei  eine  Pflanze,  die  schon  am  Wachsen  war,  oder  auch 
nur  die  Wurzel  einer  solchen  Pflanze  ausgewählt  und  in  der  oben  angegebenen  Weise 
begossen  wird;  3)  Imposilion  —  Einlegung  — ,  wobei  man  ein  wenig  von  der  Haut  des 
kranken  Körpergliedes  oder  etwas  vom  Kote  des  Kranken  oder  auch  sonst  irgend  etwas, 
das  in  enger  Beziehung  zu  ihm  stand,  zwischen  die  fönde  und  den  Stamm  eines  Baumes 
einlegte  und  die  Öllnung  dann  mit  Dieck  zuschmierte.  Aber  man  halle  dabei  auf  alle 
Falle  daran  zu  denken,  daß  man  einen  langsam  wachsenden  Baum  auswählen  mußte, 
wenn  eine  langsame,  allmählich  wirkende  Kur  zustande  kommen  solHe;  für  eine  schnelle 
Genesung  war  dagegen  ein  schneil  wachsender  Baum  auszusuchen;  4)  inoration  —  Ein- 
sprecJiung?  — ,  bei  der  man  täglich  gewisse  Bäume  oder  Pflanzen,  bis  die  Heilung  statl- 
fand,  mit  dem  Harn,  dem  Schweiß,  dem  Kot,  dem  Waschwasser  des  kranken  Gliedes 
oder  des  ganzen  Leibes  begoß,  aber  es  ist  empfehlenswert,  daß  jede  Bewässerung  zur 
Abhaltung  des  Luftzutritts  mit  Erde  zugedeckt  wird;  ä)  Inescation  —  Einessen  ■ — ,  wobei 
man  Mumienlleisch  einem  Tiere  zum  Essen  eingab;  das  Tier  wird  davon  sterben,  der 
Kranke  gesunden.  Menschenkot  war  eine  sehr  häufig  gebrauchte  Beimischung  zum  Spiri- 
tus mumiae. 

Frommann  zeigt  uns  den  Weg  zu  einem  klareren  Verständnis  der  Grundsätze, 
von  denen  solche  Kuren  abhängig  waren.  Er  stellt  zunächst  fest,  daß  nicht  alle  Krank- 
heilen auf  diese  Weise  geheilt  werden  konnten,  sondern  nur  diejenigen,  die  in  sich  selbst 
„beweglich''  waren.  Vergiftung  konnte  man  z.  B.  nicht  so  heilen,  weil  die  töilichc  Wirkung 
zu  schnell  herbeigeführt  wurde  und  die  Heilkraft  der  Transplantation  nur  langsam  wirkte. 
Ferner  waren  Verletzungen  der  für  das  Leben  notwendigen  Organe  nicht  übertragbar,  wie 

')  Das  ist  riditig,  wie  sidi  aus  einer  Nadipriitung  der  Iretflidien  Übersetzung  des  Hexen- 
hammers von  J.  W.  R.  Schmidt  (Berlin  1906,  3  Bände)  ergab,  So  lehrreidi  dieser  WusI 
sexuiall-krimineller  Träumereien  audi  sonst  ist,  als  Quelle  für  Folklore  kann  man  ihn  nur  mit 
größter  Vorsidil  gebraudien.  —  ^)  Vergl.  dazu  die  vorzügliche  Studie  P.  J.  Vefhs,  De  Leer 
der  Signatuur.  Intern,  Ardiiv  für  Ethnographie.  Leiden  189'J,  Vli,  S.  75—88;  105— 141.  De 
Mandragora,  Nadisdiritt  S.  109—205. 
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z.  B.  Geschwülste  der  Schlagadern.  Auch  Würmer  waren  nicht  übeilragbar,  obwohl  sie 
sich  nsch  ihrem  eigenen  Willen  bewegen  konnten.  Ferner  war  Lipothymia  (plötzliche 
Schwäche  oder  Ohnmacht)  nicht  übertragbar.  Alle  übertragbaren  Krankheiten  nannte  man 
^salzige"  Krankhehen,  weil  man  nach  den  medizinischen  Theorien  der  damaligen  Zeit 
ihren  Ursprung  in  irgend  einem  Mangel  der  „Salze"  des  Leibes  sah.') 

Unter  den  stärksten  „magnetischen"  Heilmitteln  beiand  sich  nach  Paracelsus 
auch  eins  aus  Menschenkot.-)  Und  es  gab  noch  ein  anderes:  „Nimm  eine  hinreichende 
Menfje  von  dem  Kot  eines  f^esundcn  Menschen,  mache  daraus  mit  mensclilicliem  Harn 
einen  Brei,  zu  dem  man  SchweiB  bringen  muß,  den  man  mit  einem  Schwämme  vom 
menschlichen  Leib  auigenommcn  hat.  Das  Ganze  legt  man  dann  an  einer  reinen  Stelle 
in  die  Sonne  und  lilBl  es  trocknen  und  wenn  man  es  benutzen  will,  feuchtet  man  es  mit 
Menschenblut  an". 

Elnuiller  erwähnt  auch  eine  „sympathetische  Kur"  für  das  viertägige  Fieber: 
hierbei  mußte  man  Haare  des  Kranken  mit  Speise  mischen  und  den  Vilgeln  vorwerfen; 
diese  nehmen  dann  das  Fieber  lort,  wenn  sie  das  Futter  fressen.  Dies  Milfel  wenden 
noch  gegenwärtig  chrowofische  Heüweibcr  (vratare)  gern  an,  ebenso  die  weiter  folgenden. 

Eine  andere  Art  bestand  darin,  daß  man  die  Schnitzel  von  den  Zehen-  und 
Fingernägeln  des  Kranken  nahm,  sie  in  ein  Ei  legte  und  dieses  den  Vö^'eln  vorwarf; 
andere  wiederum  wickeln  diese  Schnitzel  in  Wachs  ein  und  befestigen  das  Klümpchen 
früh  am  Tage,  noch  bevor  die  Sonne  aufgeht,  an  der  Tür  eines  benachbarten  Hauses, 
oder  sie  binden  das  Klümpchen  einem  lebenden  Krebse  auf  den  Rücken  und  werfen  den 
Krebs  wieder  in  den  Fluß.") 

Den  ersten  Stuhlgang  eines  Menschen,  der  an  der  roten  Ruhr  (Dysenterie)  litt, 
mischte  man  mit  Satz  zu  einer  „magnetischen"  Kur;  manche  Leute  mischten  auch  noch 
Puiver  aus  Aalhaut  daran.'')  Kranke,  die  an  der  Gelbsuclit  litten,  pissten  auf  reine  Lei- 
nenstücke; gelang  es  ihnen,  diese  gelb  zu  färben,  so  war  das  ein  Zeichen,  daß  sie  bald 
genesen  würden;  gelang  es  iiichl,  so  gesundeten  sie  nicht");  auch  verbrannte  man  mit 
dem  Harn  des  Kranken  angefeuchtete  Wurzeln  als  Kur  für  Gelbsucht.")  Alle  Kleider 
eines  Kranken,  der  an  der  fallenden  Sucht  litt,  verbrannte  man  und  die  Asche  warf  man 
stromabwärts  in  einen  Fluß'):  dies  geschah  namenüich  dann,  wenn  die  Kleidungstücke 
während  eines  unwillkürlichen  Stuhlganges  bei  den  Anfüllen  beschmutzt  worden  waren, 
und  ebenso  achtete  man  sorgfälfig  darauf,  auch  diesen  Kot  zu  verbrennen.")  Man  denke 
hierbei  daran,  daß  man  gerade  die  Fallsucht  immer  als  heilige  Krankheit  ansah,  und  man 
könnte  in  dem  geschilderten  Verfahren  eine  Erinnerung  an  frühere  Menschenopfer  er- 
blicken. 

Frommann  schildert  auch  die  Methode  einer  Kur,  bei  der  man  den  Boden  auf- 
grub, irgend  ein  Gewächs  einsetzte  und  dann  den  Boden  rings  umher  mit  den  Entleer- 
ungen des  Kranken  düngte");  dabei  mußten  aber  die  Baume  oder  sonst  Gewächse,  die 
man  (ür  diesen  Zweck  auswählte,  entweder  solche  sein,  die  aus  Wäldern  stammten  oder 
die  eßbare  Früchte  Irugen,  wie  die  fische,  die  Eiche,  die  Birke,  die  Linde,  die  Buche, 
die  Eric  usw.  Von  den  Tieren  mußte  man  solche  auswählen,  die  kein  Menschenfleisch 
fressen,  wie  die  Hunde,  die  Katzen,  die  Pferde,  die  Wölfe,  die  Füchse;  gelegentlich  konnte 


')  Frommann,  Traclalus  de  Fasciiiatione,  S.  10171.  iMerkwllrdigei-weise  isl  man 
heute  in  gewisser  Weise  wieder  auf  diese  „veralteten"  medizinischen  Theorien  zurüd; gekommen, 
denn  das  ganze  Lahmanu'sche  System  beruht  auf  seiner  Theorie  der  ridiligen  Blutzusammen- 
setzung, d.  h.  aui  dem  riditigen  Gehah  des  Blutes  an  blutbildenden  Stoffen.  Diesen  GehaU 
sudile  Lahmann  durdi  seine  NährsaJze  zu  verbessern  und  seitdem  gibt  es  eine  Menge  von 
„physiologisdien"  Salz  Präparaten.  I.|  —  -)  Elmuller,  1.  S.  m.  —  '')  Etmuller,  II,  S.  265.  — 
')  Frommann,  Tractatus,  S.  1012ff.  -  ")  S.  1012.  —  ')  S,  1013.  —  ■)  S,  1073.  — 
«)  S.  1013.  —  *)  S.  1016. 
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man  ja  wohl  auch  andere  Tiere  nehmen,  abei'  dann  war  der  Erlolg  nicUI  so  gewiß. ') 
Es  gab  zwei,  gewöhnlich  angewendete  Methoden;  die  eine,  bei  der  man  „Bluf,  Haare, 
Kol"  des  Kranlten  selbsl  gebrauchte;  die  andere,  bei  der  man  Krebse,  Reisch,  Eier,  Speclc, 
Äpfel  und  noch  andere  Dinge  benutzte,  mit  denen  man  die  erkrankten  Körperleile  rieb.') 

Becltherius  gibt  eine  Vorschrüt  an,  wie  man  eine  „sympathetische  Kur"  bei 
Fieber  vornehmen  könne,  wenn  man  die  Schnitze)  der  Finger-  und  Zehennägel  des  Kranken 
nehme  und  sie  in  einem  Läppchen  einem  Kachbar  an  die  Haustüre  binde.  Und  es  gab 
auch  verruchte  iVlenschcn,  die  einen  Trank  herstellten,  der  zu  gleichen  Teilen  aus  Finger- 
nägeischmutz  und  Kantharidenlinktur  bestand,  und  wer  vun  dieser  Hüssigkeit  eingenommen 
hatte,  bekam  die  Auszehrung.^)  Wenn  man  bei  solchen  Kuren  das  eigene  Haar  des 
Kranken  nahm,  so  legte  man  es  in  ein  Ei  und  wart  es  den  Hühnern  vor.^) 

Frommann  erzählte  auch,  daß  man  Stückchen  von  den  Nägeln  des  Kranken 
oder  abgeschnittenes  Haar  in  irgend  etwas  eingebunden  und  das  Päckchen  auf  die  Straße 
geworfen  habe.  Wenn  dann  irgend  ein  neugieriger  JMeiiseh  den  Knoten  iüslc,  so  mußte 
er  die  Krankheit  bekommen.'^)  Ist  bei  den  Magyaren  und  Südslaven  noch  immer  ge- 
bräuchlich. 

Das  Blut,  den  Harn  oder  den  Kot  des  Kranken  sollte  man  auch  in  Eierschalen 
legen,  die  man  dann  dem  Hausgeflügel  als  Futter  hinwarf.") 

„Auf  ähnliche  Weise  kann  dies  auch  mit  dem  Harn  des  Kranken  geschehen; 
man  kann  überhaupt  mil  dem  Blut;  dem  Harn  oder  dem  Kole  des  Kranken  vielerlei  sym- 
pathetische Kuren  vornehmen".  Zu  dieser  Klasse  gehören  auch  noch  viele  andere  Heil- 
mittel, die  darin  bestanden,  daß  man  einen  Apfel  oder  ein  Stück  Speck  durchschnitt  und 
dann  ein  Stück  davon  in  den  Schornstein  hing,  wo  man  es  schmelzen  oder  verfaulen 
ließ;  sobald  dies  geschehen  war,  verschwand  auch  die  Krankheit.  Von  der  Transplan- 
tation sagl  Etmuller:  „Als  erstes  Beispiel  führe  ich  den  Fall  an,  daß  man  den  Kot  des 
Kranken  mit  einem  bestimmten  Körperteil  in  Berührung  bringt  und  die  Krankheit  dann 
in  der  Weise  auf  eine  Piianze  überträgt,  daß  man  ihren  Samen  mit  Erde  düngl,  unter  die 
der  Kot  gemischt  ist".') 

Etmuller  belehrt  uns  auch,  daß  Zehen-  oder  Fingernägelschnilzel  einem  leben- 
den Krebs  au[  den  Rücken  gebunden  werden  könnten,  worauf  man  das  Tier  in  einen 
Fluß  werfe,  aber  der  Mann,  der  dieses  Geschäft  ausführe,  müsse  nach  Hause  zurück- 
kehren, ohne  ein  Wort  gesprochen  zu  haben;  nur  dann  sei  die  Kur  von  Erfolg;  ferner 
empfiehlt  er  für  die  Heilung  der  Gichl,  daß  man  solche  Schnitzel  in  eine  Höhlung  legen 
solle,  die  man  in  die  Rinde  einer  Eiche  gemacht  habe;  das  Loch  müsse  dann  mit  einem 
Keil  verschlossen  werden.  Auf  diese  Weise  könne  man  seine  frühere  Kraft  wieder  er- 
langen und  „wenn  der  Keil  in  das  Loch  eingerieben  ist,  hören  die  Schmerzen  plötzlich 
auf  und  das  Podagra  verschwindet".^) 

Auch  an  einer  andern  Stelle  seines  Werkes  envähnl  Elmuller,  wie  man  Heilungen 
bewirken  könne,  wenn  man  Stückchen  der  Finger-  und  Zehennägel  einem  Krebse  auf 
den  Rücken  binde.    Um  die  geschwächte  Mannkraft  wieder  zu  erlangen,  soll  man  solche 

')  S.  1017.  —  ')  Ebenda.  —  ')  Becklierius,  Medicus  Microcosmus,  S.  !5f,  — 
)  S,  8.  [Alle  diese  Vorschriften  leben  heule  nodi  hier  und  da  im  Volke.  Idi  erinnere  midi 
vor  einigen  Jahren  in  einer  Berliner  Zeitung  gelesen  zu  haben,  daß  eine  Frau  vor  Geridil  stand, 
weil  sie  einem  ihr  ganzlidi  unbekannten  Menschen  in  das  Gesidit  gespudd  hatte.  Bei  der  Ver- 
handlung stellte  sich  heraus,  daß  die  Frau  ein  Heilbudi  über  Sympathiemittel  besaß,  worin  stand, 
daß  man  bei  Gelbsucht  morgens  in  aller  Frühe  nüditern  aus  dem  Hause  gehen  und  dem  ersten 
Menschen,  der  einem  begegne,  in  das  Gesidit  spudien  solle.  Die  Frau  war  von  der  Wirksam- 
keil dieses  Mittels  vollständig  überzeugt,  Sie  wurde  wegen  Beleidlgune  zu  einer  kleinen  Geld- 
strafe oder  einem  Tag  Hüft  verurteilt,  nadidem  sich  der  Beleidigte  selbst  nodi  zu  ihren  Gunsten 
ausgesprodien  hatte.  I,|  —  '')  Traclahis  de  Fascinalione,  S.  1003.  —  ")  A,  a.  0.  —  ')  Etmuller, 
Opera  Omnia,  Lyon  169Ö,  I,  S.  69,  ~  ")  ß,  II,  S.  270. 
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Schnitzel  und  abgcschnitfcne  Haare  unter  die  Rinde  eines  Kirsclienbaumes   bringen  und 
die  Ölinung  mil  Kol  verstopfen.') 

„Und  schließlicli  gibt  es  nocli  eine  ganz  sonderbare  Metliode:  Man  nimmt  ein 
frisches  Ei  und  kocht  es  in  dem  Harn  des  Kranken  solange,  bis  der  Harn  aul  die  Hälfte 
eingedampft  ist.  Ist  dies  geschehen,  wird  der  übriggebliebene  Harn  in  einen  Fluß  strom- 
abwärts gesehüdet,  das  Ei  aber,  das  auf  diese  Weise  geltocht  ist,  ein  wenig  geöffnet  und 
dann  in  einen  Ameisenhaufen  vergraben.  Und  sobald  die  Ameisen  das  lii  aufgefressen 
haben,  wird  die  Wirkung  der  Hexerei  verschvi-inden".'^) 

Ferner  kennt  auch  Etmuller  das  Heilverlahren  für  Giehl,  daß  man  Nögelsctinilzel 
in  einer  Öffnung  der  Rinde  eines  Eichbaumes  unterbringt.") 

Harn  war  auch  von  großem  Nutzen  bei  der  Heilung  von  Schlangen  gebissener 
Menschen.  Solche  Heilungen  bezeichnet  Utniuller  als  magico-masnelisch.  Man  sollte 
Speck  oder  noch  besser  Fleisch  eines  Schweines  dreimal  im  Harn  des  Kranken  abkochen 
und  dieses  Fleisch  einem  Hund  oder  einem  Schwein  zum  Fressen  hinwerlen;  auf  diese 
Weise  könnten  sogar  die  meisten  Krankheiten  durch  „ Transplantation "  auf  die  Tiere  über- 
tragen werden,  die  das  Fleisch  und  den  Harn  verschlingen.') 

„In  Preußen  gibt  man  gegen  Bauchgrimmen  den  Saft  des  gepreßten  Schweine- 
mistes in  einem  Glase  Branntwein  ein".') 

Schweinespeck  oder  speckische  Seh weinescli warte  bringt  Warzen  zum  Verschwin- 
den, wenn  man  sie  damit  einreibt  und  dann  den  Speck  entweder  im  Kamin  aufhüngl 
oder  in  Pierdemist  vergrübt;  sobald  er  verfault  oder  geschmolzen  ist,  verschwinden  die 
Warzen.  Für  die  Anwendung  von  Schweinekot  kennt  Etmuller  ein  halbes  Dutzend  ver- 
schiedener Methoden.") 

Frommann  beruft  sich  auf  Ralray,  der  da  gesagt  habe,  daß  nach  seiner  eigenen 
Beobachtung  zwischen  dem  Krankenharn,  wenn  man  ihn  in  eine  Glasilasche  eingeschlossen, 
und  dem  Zustande  des  Kranken  selbst  eine  „Sympathie"  bestände;  wir  würden  es  als 
eine  Art  von  „barometrischer"  Sympathie  bezeiciinen.  Aul  einer  trüberen  Kulturstufe 
hafte  man  den  Harn  wohl  in  dem  Hom  einer  Ziege  oder  in  einer  Schweineblase  unter- 
gebracht. 

Die  Methoden,  wie  man  solche  Kuren  dadurch  bewirken  könne,  daß  man  den 
Harn  des  Kranken  auf  irgend  eine  Weise  in  ein  Ameisennest  bringt,  beschreibt  sämtlich 
auch  Johannes  Christianus  Frommann');  ferner  auch  die  Methode,  die  vorschreibl, 
daß  man  ein  Ei  in  Harn  kochen  und  dann  das  Ei  in  ein  Ameisennesi  bringen  soll*); 
auch  die  Methode,  daß  man  Harn  des  Kranken  beim  Brotbacken  verwenden  und  das 
Brot  einem  Hunde  zu  essen  geben  soll.  In  Hallen  kannte  man  eine  etwas  abweichende 
Ausführung  dieses  Brauches,  die  darin  bestand,  daß  man  das  Brol,  das  mit  dem  Harn 
eines  männlichen  Kranken  hergestellt  war,  einem  männlichen  Hund  und  das  mit  dem 
Harn  einer  kranken  Frau  hergestellte  Brol  einer  Hündin  zu  fressen  gab.")  Die  Gelbsucht 
heilte  man  dadurch,  daß  man  ein  Stückchen  Fleisch  im  Harn  des  Kranken  kochte  und 
dieses  Fleisch  dann  einem  Hunde  zu  trcssen  gab'");  um  ein  Bruchleiden  zuheilen,  sollte 
der  Kranke  etwas  Gerste  in  seinem  Harn  einweichen  und  dann  die  Gerste  in  die  Rinde 
eines  Baumes  stecken.")    Eine   andere  Art  der  Heilung   durch  Überpflanzung   bestand 

')  B.  II,  S.  265.  —  '}  B.  1,  S.  462.  |Etniuller  hat  ganz  rechl,  wenn  er  das  oben 
besdiriebene  Mittel  als  sehr  sonderbar  bezeidinet,  denn  man  slehl  ßeradeiu  vor  einem  Rätsel, 
wenn  man  eine  Erklärung  dafür  sucht,  weshalb  der  Harn  gerade  um  die  Hälfle  eingedampft 
werden  muß,  damil  das  Mittel  wirke.  Es  ist  auch  auffallend  und  spottet  jeder  Erklärung,  daß 
eimnal  dtr  Harn  mil  dem  Strom,  im  andern  Falle  gegen  den  Strom  in  den  Fluß  gesdiüttei 
werden  sali.  1.]  —  =)  B.  1,  S.  69.  —  ')  S,  271.  —  '')  H.  Frischbier,  Hexonsprudt  und 
Zauberbann,  Berlin  1870,  S.  35,  —  "J  A,  a.  0,  Vergl.  Alb.  Hellwig,  Das  Ameisenbad  als 
Heümillel,  Grosz'  Archiv  1907,  S.  366-8.  —  ')  Tractalus  de  Fascinatione,  S,  1004ff,  —  ") 
S.  1005.  —  =)  u.  '")  Ebenda,  —  ")  S.  1007, 
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darin,  daß  der  Kranke  in  ein  Glasfläschchen  pissfe,  dieses  mit  einem  leinenen  Mippctien 
oder  mit  einem  Papierptropien  verschloß  und  es  dann  in  die  Erde  vergrub. ')  Um  Gelb- 
sucht zu  heilen,  mußte  der  Kranlic  ein  Loch  in  den  Boden  graben  untl  vor  Sonnenauf- 
gang hineinpissen *-^),  iür  die  Heilung  der  roien  Ruhr  sollte  der  Kranke  seinen  Kot  auf 
ein  Stück  Eschenliolz  ablegen  und  dieses  dann  in  einer  Grube  /.urücklnsseu');  au  Fieber 
Leidende  warfen  ihren  Kot  in  einen  Fluß.'')  Andere  Arten  solcher  Kuren  bestanden 
darin,  daß  man  aus  dem  Harn  des  kranken  Meusclieu  und  Asche  eine  Mischung  her- 
stellte und  die  Masse  an  der  Sonne  frocUnen  ließ,  dann  legte  man  sie  neben  die  glim- 
menden Kohlen  des  Küchen teuers  zum  Backen');  den  Kot  eines  Menscher,  der  durch 
, Besprechen"  krank  geworden  war,  lefite  man  auf  die  durch  die  Zauberworte  besprochene 
Stelle  und  hing  ihn  dann  in  einer  Schweineblase  drei  Tage  lang  in  den  Rauch  des 
Schornsteins.") 

In  seinem  langen  und  äußerst  lehrreichen  Kapilel  von  der  Krankheitenheilung 
niitfelst  menschlichen  Kotes,  ,,aul  magische  oder  sympathetische  Weise",  berichte!  Schurig 
von  vielen  lanlaslischen  und  seilsamen  Arien  der  Verwendung  von  Leibentleerungen 
solcher  Menschen,  von  denen  man  annahm,  daß  sie  in  kurzer  Zeit  sterben  würden,  in 
arliculn  mortis.  So  nahm  man  z.  B.  den  Kot  des  Kranken  und  brachte  ihn  In  die  Höhlung 
eines  Menschcnknochcns,  den  man  dann  in  kochendes  Wasser  warf.  Wenn  wir  uns  auf 
Schurig's  Angaben  verlassen  können,  war  dieses  Mittel  ganz  hervorragend  wirksam. 
Eine  andere  Art  bestand  dann,  daß  man  den  Kot  des  Kranken  mit  Weinslein  und  Kirschen- 
rücksf.inden  vermischte  und  die  Masse  zusammen  gähreii  ließ;  oder  mau  sammelte  den 
Kot  und  warf  ihn  in  fließendes  Wasser.^) 

Ziegenharn  bennlzle  man  zu  Umschlägen  auf  enlzündete  Augen;  aber  in  schweren 
Fällen  halte  man  roch  eine  sicherere  Kur,  die  darin  bestand,  daß  man  zur  Ergänzung 
der  Umschläge  noch  etwas  Ziegenharn  in  einem  Ziegenhorn  zwanzig  Tage  lang  aufhing.') 

Bcckherius  kennt  eine  „sympathetische"  Kur  für  die  Gelbsucht.  Man  stellt 
aus  Pferdemist  und  dem  eigenen  Harn  des  Kranken  einen  Brei  her  und  hängt  ihn  im 
Schornstein  auf  und  zwar  in  einem  leinenen  Sack,  sodaß  lorlwilhrend  der  Rauch  daran 
kommen  kann.")  Eine  andere  Ar!  bestand  darin,  daß  man  den  tiarn  des  Kranken  in 
einer  Blase  in  den  Schornstein  hing;  so  wie  der  Harn  allmählich  verdunstete,  so  mußte 
auch  der  Kranke  gesunden.'")  Und  wieder  eine  andere  Kur  für  Gelbsucht  bestand  darin, 
daß  man  von  einer  Mischung  aus  Menschenharn  und  Mecrrellig  morgens  nnd  abends 
eine  bestimmte  Menge  einnahm.^')  Es  gab  noch  eine  „sympathetische"  Kur  für  Gelb- 
sucht; der  Kranke  pisste  in  ein  Gefäß,  das  man  solange  auf  das  Feuer  stellte,  bis  der 
Harn  verdampft  war;  dies  muBie  man  neun  Tage  lang  fortsetzen.'^)  Gegen  Auszehrung 
empfiehlt  Beckherius  eine  „sympalhetische"  Kur,  die  wir  schon  aus  andern  Quellen 
kennen:  man  kocht  in  dem  Harn  des  Kranken  ein  Ei  hart  und  vergräbt  es  dann  in  einem 
Ameisenhügel.'-')     Auch  bei  Fieheranfällen  konnte  man  diese  Kur  anwenden.'*) 

Den  Sympa(hJczauber  mit  Hühnereiern  kennen  die  Neger  der  Insel  Haiti  auch, 
aber  in  etwas  abweichender  Form.  Man  wendet  das  Miltel  gegen  geschwollene  Miiz  an. 
Um  ein  wirksames  Ei  zu  erhalten,  überwacht  man  eine  Leghenne  morgens  in  iüler  Frühe, 
hüte  sich  aber,  vorher  zu  harnen.  Alles  muß  aber  ohne  Zeugen  vor  sich  gehen  und 
man  darf  kein  Wort  dabei  sprechen.  Man  nimmt  das  frisch  gelegte  Ei,  üitnet  es  oben, 
läßl  den  Inhalt  auslaufen  und  pißt  die  Schale  voli,  also  mit  dem  ersten  Morgenharn. 
Dann  klebt  man  die  Öffnung  mit  Papier  und    Mehlkleislcr  wieder  zu   und  vergäbt   das 


')  S.  1010.  —  ')  Fbcnda  und  S.  1011.  —  "),  ')  u.  ')  ebenda.  —  •*)  S,  1012.  — 
')  Schurig,  Chylologia,  S.  783f.  Mau  sollte  das  ganze  Kapitel  „De  Slercoris  Humani  Usu 
Magico  seu  Synipalhelico",  Nr.  Xlll,  lesen.  —  '')  Sejtus  Placitus,  De  Med.  ex  Animal,, 
Artikel:  De  Capro.  ~  ")  Medic.  MIcrocosm.,  S.  Sä.  -  '")  5.65,  —  ")  S,  66.  —  '^  Ebenda. 
—  "^  u,  '*)  S.  75. 
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Ei  in  der  Asche  eines  Feuerherdes.  Davon  dar!  aber  niemand  etwas  wissen.  Durch 
die  au!  das  Ei  lallende  heiße  Asche  trocknet  allmilhlicii  der  inlialt  ein  und  in  dem  Ver- 
hältnis der  Verminderung  nimmt  auch  die  Anschwellung  der  Milz  ab.  Ist  alles  ausge- 
trocltnct,  so  ist  der  Kranke  gesund. ') 

Eine  Prise  Salz,  etwa  soviel  wie  eine  dicke  Bohne,  wickelte  man  in  ein  leinenes 
Läppchen  und  tauchte  es  einen  Ranzen  Tag  lang  in  den  Harn  des  Kranken  ein;  dann 
erhitzte  man  es  im  Feuer,  bis  es  eine  rötliche  Farbe  bekam  und  schheßlich  streute  man 
etwas  davon  auf  Brot  und  rieb  Jen  Kranken  morgens  und  abends  damit  ab.-) 

Ein  frisches  Ei  kochte  man  im  Harn  der  kranken  Person  ab  und  war!  es  dann 
den  Fischen  zum  Fressen  hin;  „und  man  behauptet,  daß  das  Fieber  augenblicklich  aul- 
hört".") 

Eine  weitere  Kur  bestand  darin,  daß  man  aus  Mehl,  das  mit  dem  Harn  des 
Kranken  angefeuchtet  war,  einen  Kuchen  herstellte,  den  man  dann  den  Fischen  vorwarf; 
sobald  die  Fische  den  Kuchen  gefressen  haben,  wird  das  Fieber,  namentlich  das  vier- 
tägige, verschwinden,') 

Den  Kuren  durch  Transplanlalion  widmet  Frummann  einen  langen  Abschnitt. 
Er  führt  aus  Plinius  die  Methode  an,  bei  der  man  einen  bösen  Husten  dadurch  heilt, 
daß  mau  einem  Frosch  in  das  Maul  spucki;  es  muß  aber  ein  Laubtroscti  sein,  wie  wir 
oben  bereits  gesehen  haben;  er  erwähnt  noch  eine  andere  Kur,  bei  der  man  aus  dem 
Harn  des  Kranken  und  Mehl  einen  Teig  hersleUte,  den  man  einem  Sehwein  oder  einem 
Hund  zu  fressen  gab.*) 

Frommann  glaubte,  in  Übereinstimmung  mit  Von  Helmont,  dali  an  solchen 
Kuren  gar  nichts  Abergläubisches  sei,  weil  keine  besonderen  Gebräuche  und  keine  Be- 
schwörungen damit  verbunden  wären.*)  Aber  an  einer  späteren  Stelle  spricht  er  doch 
davon,  er  habe  gehurt,  wie  eine  Frau,  die  eine  von  diesen  Kuren  versuchte,  indem  sie 
vom  Haare  ihres  Sohnes  ein  wenig  in  Wachs  einrolUe  und  die  Wachskugel  in  einem 
Einschtiitt  eines  Apfelbaums  unterbrachte,  dabei  gewisse  Worte  hersagte;  sie  weigerte 
sich  aber  nachher,  als  er  darnach  fragte,  ihm  diese  Worte  zu  wiederholen;  deswegen 
war  er  über  diesen  besonderen  Fall  im  Zweifel.')  Er  beruft  sich  auf  den  englischen 
Grafen  von  Digby,  der  da  berichte,  er  habe  eine  Kinderfrau  gekanni,  die  in  ihrer  Sorg- 
losigkeit von  dem  Kol  eines  Kindes  etwas  in  einem  Feuer  habe  verbrennen  lassen;  die 
Folge  sei  gewesen,  daß  das  Kind  in  schrecklicher  Weise  an  Wundsein  des  Hinterteils 
litt.")  Die  Art  und  Weise,  wie  man  in  diesem  Falle  eine  Heilung  zustande  brachte,  ge- 
hört zu  den  „sympathetischen"  Kuren;  man  brachte  nämlich  drei  Tage  lang  den  Kot  des 
Kindes  in  ein  OeiäB,  das  mü  kaltem  Wasser  gefüllt  war  und  das  man  an  einen  kühlen 
Platz  stellte. ") 

Die  Wassersucht  iieilte  man  dadurch,  daß  man  den  Harn  des  Kranken  in  einer 
Schweineblase  In  einem  Schornstein  aufhing  und  auf  jedes  andere  Mrtlel  verzichtete.'") 
Ein  junges  Mädchen  befreite  man  vom  dreitägigen  Fieber  dadurch,  daß  man  einer  Henne 
Brot  zum  Fressen  gab,  das  mit  dem  warmen  Harn  angefeuchlet  war.  den  die  Kranke 
während  der  Anlällc  gelassen.  Das  Mädchen  wurde  gesund  und  die  Henne  starb.") 
Frommann  spricht  in  allen  diesen  Fällen  nicht  etwa  von  Mittelchen,  die  das  gewöhn- 
liche Volk  im  Verborgenen  anwandte,  sondern  es  sind  Kuren,  die  er  selber  verordnete 
und  die,  wenn  wir  ihm  glauben  dürfen,  auch  ausnahmlos  von  Erfolg  waren,  denn  er 
schließt  seine  Vorschriflen  mil  der  Angabe:  curavi,  d.  h.  ich  habe  es  geheilt!  Man  ver- 
gleiche auch  oben  die  Angaben  aus  Samuel  Auguslus  Flemming  über  Schweiß  und 
Ausdünstungen. 

')  Fritz  HHußier,  Anthropo|^yteia,  Leipziß;  1911,  Vlll,  S.  164.  -  ')  Medic.  Micro- 
cosmus,  S.  751  —  ^  u.  ')  S.  78.  -  ")  Tractatusde  Fascinaüone,  S,  1002.  —  ")  S.  !033.  — 
')  S,   1034.  —   *)  S.    1038.  —  ")  S,   1039.   —   '")  u.   ")  S.   1047. 
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Dr.  Joseph  Latizoni  war  der  Ansicht,  daS  man  bei  Harnverhaltung  mit  dem 
AuihUngen  des  menschlichen  Harns  in  einer  Schweinebiase,  so,  daß  er  die  Erde  nicht 
berühre,  keine  guten  Erfolge  erzielen  könne,  wie  er  bei  einem  Juden  und  auch  bei  den 
Angehörigen  eines  religiösen  Ordens  beobachlet  habe.') 

Paullini  lehrte,  man  könne  alle  Arten  von  Fieber  dadurch  heilen,  daß  man  den 
Harn  des  Kranken  in  einen,  Fischteich  schütte.  „Die  Fische,  die  von  diesem  Wasser 
Irinken,  sagt  er,  werden  das  Fieber  bekommen  und  den  Kranken  wird  es  verlassen". 

Zu  einer  „sympathetischen"  Kur  für  die  fallende  Sucht  gehörte  es  auch,  daß 
man  die  sämtlichen  Kleider,  die  der  Kranke  während  des  Anfalles  getragen,  sogar  seine 
Schuhe,  sorglällig  verbrannte  und  die  Asche  in  fließendes  Wasser  wart.  Ja,  man  mußte 
nocii  mehr  tun;  wenn  der  Kranke  während  des  Anfalles  seinen  Kot  entleert  hatte,  so 
sammelte  und  verbrannte  man  ihn  samt  allem,  was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen 
war,  mit  derselben  Sorgialt  Schurig  erklärt  noch  ausdrücklich,  daß  es  bei  Befolgung 
dieser  Vorschriften  nicht  darauf  ankomme,  ob  es  sich  um  einen  jüngeren  oder  älteren 
Kranken  handle,  auch  müßte  man  die  Kleider,  die  Schuhe  und  die  Strümpfe  unler  freiem 
Himmel  verbrennen.^) 

Schnrig  bringt  das  Rezept  des  Johannes  Philippus  ab  Hertodl  für  die 
Herstellung  eines  „sympathetischen"  Pulvers,  das  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  uns  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  in  welch  unzusammenhängender  Weise  die  Gedankenarbeit 
ausübender  Ärzle  vor  ein  paar  Jahrhunderten  vor  sich  ging.  Wir  geben  dieses  Rezept 
in  freier  Übersetzung  wieder.  „Nimm  etwas  von  einer  gesunden  menschlichen  Mumie 
und  feuchte  es  mit  ein  wenig  Harn  an;  dann  laß  es  an  einer  Stelle  trodtnen,  die  dem 
Ostwinde  ausgesetzt  ist,  aber  nicht  in  der  Sonne,  und  zwar  solange,  bis  es  zu  Pulver 
geworden  ist;  dann  mischt  man  es  mit  der  gleichen  Menge  Weinstein  (Cremor  Tartari) 
und  dem  „sympathetischen  Vilriolpulver",  das  man  in  den  Hundlagen  nach  der  vor- 
geschriebenen Formel  hergestellt  hat;  oder  man  nimmt  ungarischen  Vitriol,  den  man  in 
einem  Ofen  erhitzt  hat,  bis  er  weiß  geworden  ist.  Eine  Prise  von  diesem  sympathe- 
tischen Pulver  muß  man  auf  den  Kot  des  kranken  Menschen  streuen  oder  auf  ein  Tuch, 
das  man  in  seinen  Harn  getaucht  hat.  Das  Tuch  muß  man  dann  an  einem  kühlen  Platz 
aufbewahren.  „Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  preist  er  in  den  höchsten  Tönen  an:  „Es 
heilt  ganz  wahrhaftig  alle  Arien  von  Wunden,  Geschwüren,  Ficbernj  Fieddiebern,  Blaseii- 
krankheiten,  die  gefährlichsten  Blutungen  der  Wöchnerinnen,  Gelenkentzündungen,  Gicht, 
auch  die  sogen,  herumziehende  Oiclil,  Lungenkrankheiten,  selbst  die  stärksten  Hämor- 
rhoiden, Nasenbluten,  mag  es  noch  so  heftig  sein,  Kopfschmerzen,  Katarrhe,  den  weißen 
Frauenfluß,  allzureichliche  Monatblutung,  die  Bisse  toller  Hunde  oder  irgend  eines  anderen 
Tieres,  sogar  Geschwüre  an  den  Brüsten".") 

Schurig  bringt  dann  weiterhin  noch  eine  ganze  Anzahl  von  derartigen  Kuren 
für  die  rote  Ruhr  bei,  so  z.  B.  eine  Kur,  bei  der  man  die  Entleerungen  in  eine  Retorte 
einlegen  soll,  die  man  vorher  zur  Destülalion  des  Vilriols  benutzt  hat,  .  .  .  wobei  man 
solche  EnUeerungen  mit  Salz  oder  mit  Vitriol  bestreut  oder  mit  heißer  Asche  und  glühenden 
Kohlen  mischt;  vorzugweise  sollen  aber  die  in  dieser  Weise  verwandten  Kolsioffe  solche 
sein,  die  man  zuerst  entleert  hat  und  die  ein  blutiges  Aussehen  haben. 

„Es  lührle  zu  weit,  alle  die  verschiedenen  Arien  der  Anwendung  dieser  Heilmittel 
hier  aufzuzählen,  aber  ihre  Erwähnung  ist  doch  wertvoll  für  den  Forscher,  da  sie 
zeigt,  wie  tief  der  Glaube  an  die  geheimen  Eigenschaften  der  Entleerungen  eingenistet 
war".') 


']  Ephemer.  Physico-Med.,  Leipzig  1694,  1,  S.  48.  —  ')  Schurig,  Chylologia,  S.  1013. 
Seine  Queüe  ist  Frommann.  —  ^)  Schurig,  S.  775f.  —  ')  Chylolcgia,  S.  784f.  ■ 
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Im  iolgenden  geben  wir  ein  altes  französisches  „sympafhetisclies"  Rezept  für  die 
HeiljtiK  aller  Arien  von  Koliken:  „Für  die  Kolik  wird  zwar  hier  die  Voi-schnlt  zu  einem 
ekelhaften  Heilmilte!  gegeben,  aber  es  wird  doch  wahrscheinlicii  den  von  Kotik  Gequälten 
ganz  angenehm  sein.  Denn  wenn  sie  unter  den  Sitz  des  Aborts  Irisch  gesammelten  Kuh- 
mist legen  und  sowolal  darauf  pissen  als  auch  die  Enlleerungeii  ihres  Leibes  darauf  ab- 
legen, so  werden  sie  durch  Sympathie  ohne  Schwierigkeif  Erleichterung  haben".') 

Um  Brüche  „sympathetisch"  zu  heilen,  beschmierte  man  die  Zwerghulunderwurzel 
mit  dem  Kote  des  Leidenden  und  vergrub  sie  in  die  Erde.^) 

Um  Bluttlüsse  „sympathetisch"  zu  slillen,  sie  mochten  nun  von  Wunden  oder 
von  anderen  Verletzungen  herrühren,  nahm  man  etwas  vom  ausfließenden  Blute  und 
mischte  es  mit  dein  Kote  des  Kranken,  worauf  man  die  Mischung  in  einem  Kruge  den 
Einwirkungen  der  Luft  aussetzte,  damit  sie  eintrocknete.") 

Jemand,  der  an  Gelbsucht  litt,  sollte  auf  Pferdemist  pissen,  solange  dieser  noch 

-warm  war.    Dasselbe   Mittel   scheint  auch  sehr  gebräuchlich  gewesen  sein,   um   Frauen 

zur  Ausstoßung  der  Nachgeburt  zu  verhelfen.     Unter  den  Vorschrilten,  die  Schurig  ffibt, 

befindet  sich  auch  eine,  die  da  verlangt,   daß  der  Pferdemisl  von  einem   Tiere  stammen 

muß,  das  zur  Zeit  der  Ausleerung  nicht  müde  war.'} 

Eine  „sympathetische"  Kur  durch  Anwendung  von  Pferdemist  scheint  auch  bei 
Kinderblatlern  gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  worüber  wir  die  Angabe  finden,  daß  man 
in  solchen  Fallen  den  Plerdemist  in  Bier  hängte  (wohl  in  einem  Lappen?),  und  zwar  des- 
wegen, damit  die  Blattern  den  Kehlkopl  nicht  angriffen,  weil  dann  die  Sache  sehr  ge- 
lährlich  wäre.') 

„Es  kann  kein  Zweilel  darüber  bestehen,  daß  solche  Anwendungen  in  früherer 
Zeit  ganz  aligemein  gebräuchlich  waren,  aber  man  müßte  es  heutzutage  als  Zeitvergeudung 
ansehen,  wollte  man  auf  die  Einzelheiten  jener  Kompositionen  eingehen,  die  von  den 
sympathetischen  Heilkünstlern  verordne!  wurden;  es  ist  ebenso  überflüssig,  von  der  Art 
und  Weise  zu  reden,  wie  sie  ihren  Vitriol  herstellten,  indem  sie  ihn  dreihundertfUnlund- 
sechzig  Tage  lang  der  Sonne  aussetzten,  wie  sie  Salben  aus  menschlichem  Fett  und  Blut, 
JMumienlleisch,  Moos  von  Totenschädeln,  Stier-Blut  und  -Fett  und  anderes  ekelhaftes  Zeug 
verwandten''.') 

Gegen  Wechselfieber  und  FieberlrosI  „läßt  man  den  früh  am  Morgen  gelassenen 
Krankenharn  neun  Tage  lang  ohne  Unterbrechung  langsam  erwärmen,  bis  er  sich  gänz- 
lich in  Dampf  verwandelt  hat".') 

In  Gro8-Britfanien  und  Irland  „heilt  man  bei  einem  Knaben  das  Fieber  dadurch, 
daß  man  aus  seinem  Harn  und  Gerstenmehl  einen  Kuchen  backt,  den  man  einem  Hunde 
zu  Iressen  gibt;  in  dem  oben  erwähnten  Falle  bekam  der  Hund  einen  Anfall  von  Schüt- 
telfrost und  der  Knabe  wurde  geheilt".  BlackJÜgi  in  einer  Anmerkung  hinzu,  daß  die 
Angabe  aus  Pettigrew  stamme.«)  Madame  de  Scuddry  erwähnt  eine  ähnliche  Kur 
(ür  Fieberkranke  in  einem  Briele  vom  20.  Oktober  16"/  an  den  Grafen  de  Bussy.  Sie 
erzähh  von  einem  bekannten  Abbe:  „Man  sagt,  er  verschreibe  als  Mittel  gegen  jedes 
Fieber  lediglich,  daß  man  in  dem  Harn  des  Kranken  ein  Ei  hart  kocht  und  es  hierauf 
ohne  Schale  einem  Hunde  zu  fressen  gibt.    Dieser  Hund  nimmt  dann  sofort  das  Fieber 

')  Lazarus  Neyssonier,  nach  den  Angaben  bei  Schurig,  Chylolo^a,  S.  784f.  ~ 
')  A.  a.  O.,  S.  787.  [Das  lateinisdie  Wort  Symphitus,  das  Bourke  mit  Wallworl  =  Zwerg- 
holunder übersetzt,  bedeutet  gewöhnlich  die  Schwarzwurzel;  der  Zwergholunder  heißt  Sani- 
bucus.  1.)  —  ")  A.  a.  0.  —  *)  S.  812ff.  —  ')  Elmuller,  11,  S.  264.  —  «)  Pettigrew,  Med. 
Superslitions,  Philadelphia  1844,  S.  206.  —  ■)  Reginald  Scot,  Discoverie,  S.  196.  —  ")  Black, 
Folk-Medicine,  S.  35;  Pelligrew,  Supersülions  connected  wilh  tlie  Praciice  of  Medicine  and 
Sargery,  S.  77. 
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des  Kranken  an,  der  auf  diese  Weise  geheilt  wird.    Ob  es  sich   hier  um   eine  Talsache 
handelt,  ist  fraglich;  ich  habe  es  noch  nichl  ausprobiert".^) 

Als  Kuren  Eür  die  Transplantation  —  Überpflanzung  oder  Übertragung  —  wird 
angegeben:  „Sieben  oder  neun  Kuchen  --  es  muß  immer  eine  ungerade  Zahl  sein  — 
stellt  man  aus  dem  irisch  gelassenen  Harn  des  Kranken  und  der  Asche  von  Eschenhalz 
her  und  vergräbt  sie  einige  Tage  lang  in  einem  Misthaufen.  Das  heilt  nach  Paracelsus 
die  Gelbsucht".  Im  Tagebuch  Dr.  Edward  Brownes,  das  er  seinem  Vater  Sir  Tho- 
mas Browne,  übermittelt  hat,  lesen  wir  von  einer  magischen  Kur  für  die  Gelbsucht: 
„Verbremie  Holz  unter  einem  mit  Wasser  gefüllten  Gefäß;  nimm  die  Asche  dieses  Holzes 
und  koche  sie  mit  dem  Harn  des  Kranken,  dann  lege  neun  längliche  Häufchen  der  ge- 
kochten Asche  in  einer  Reihe  auf  ein  Brett  und  dann  lege  auf  jedes  Häulchen  neun 
Spitzen  von  Safran blüllern".-) 

Bei  Knaben  heilte  man  Warzen  dadurch,  daß  man  einen  Holunderstengol  nahm 
und  ebensoviel  Kerben  hineinschnitt,  als  Warzen  vorhanden  waren;  dann  rieb  man  mit 
ihm  die  Warzen  und  vergrub  ihn  schließlich  in  einem  Dunghauien.  ^) 

„Bläsdien  auf  der  Zunge  entstehen,  wenn  man  Lügengeschichten  erzählt/)  Zeigen 
sie  keine  Neigung  zu  verschwinden,  so  wendet  man  folgendes  Mittel  an.  Von  einem 
Baume  schneidet  man  drei  dünne  Stöcke  ab,  von  denen  jeder  ungefähr  so  lang  wie  ein 
Finger  und  so  dick  wie  ein  Bleistift  ist;  diese  führt  man  in  den  Mund  ein  und  stedcf  sie 
dann  in  einen  Düngerhaufen;  am  nächsten  Tag  wiederholt  sich  dieser  Vorgang,  und 
ebenso  am  dritten  Tage  noch  einmal;  dann  läßt  man  die  drei  Reihen  der  Stabchen  in 
dem  Mist  liegen  und  in  derselben  Weise,  wie  sie  verfaulen,  wird  die  Unpäßlichkeit  ver- 
schwinden"*/) 

„In  der  Grafschaft  Berks  ist  zur  Heilung  eines  Lungenkatarrhs  heute  noch 
folgendes  Verfahren  gebräuchlich.  In  den  Türrahmen  bohrt  man  ein  Loch  genau  in  der 
Höhe  des  Kopfes  des  Kranken  und  steckt  ein  kleines  Büschel  von  seinem  Haar  hinein; 
hierauf  verschließt  man  das  Loch  mit  tinem  Holzpiropfen  und  schneidet  dann  das  über- 
stehende Ende  des  Piropfens  ab.  So  wie  der  Kranke  mit  seiner  Leiblänge  über  den 
Pfropfen  hinauswächst,  so  wird  sich  die  Krankheit  auch  auswachsen,  d.  h.  verschwinden".'') 
„Die  Gicht  kann  man  von  einem  Menschen  in  tolgender  Weise  auf  einen  Baum 
übertragen.  Man  schneidet  dem  Leidenden  die  Fingernägel  und  einige  Haare  von  seinen 
Beinen  ab.  Dann  bohrt  man  ein  Loch  in  einen  Eichbaum,  stopit  die  Nägelabschnitte 
und  die  Haare  hinein,  verschließt  das  Loch  wieder  und  schmiert  Kuhmist  darauf".')  In 
Bayern  gebräuchlich.  Ebenso  in  Polen  und  Rußland,  wie  Jan  KarJowicz's  Umfrage  in 
der  Wisla  mannigfach  ergibt. 

Eine  sonderbare  Methode,  um  alle  Arten  von  Kolik  zu  mildern  und  gänzlich  zu 
vertreiben,  indem  man  sie  überpflanzt,  beschreibt  Schurig  ausführlich.  Den  Kot,  der 
während  eines  Anfalles  entleert  worden  ist,  muß  man  an  einer  einsamen  Stelle  vergraben. 
Das  Gras,  das  dann  auf  dem  Boden  wächst,  unter  dem  der  Kot  liegt,  würde  von  Haus- 
tieren gefressen,  die  auf  diese  Weise  die  Krankheit  bekommen,  während  der  Leidende 
davon  befreit  wird.  Das  Vieh  braucht  das  Gras  nicht  an  der  Stelle  zu  fressen,  sondern 
man  kann  es  einem  Schaf  oder  einem  Rind  in  den  Stall  bringen.  Schurig  hält  das 
Mittel  für  so  gut,  daß  man  seiner  Angabe  nach  nie  wieder  von  einer  Kolik  geplagt  wird.") 
Andere  Leute  nahmen  auch  den  Kot  des  Kranken,  trockneten  ihn  in  der  frischen  Luft, 
vermischten  ihn  mit  süßem  Wein  und  gaben  dies   dem  kranken  Menschen  zu  trinken.") 

'■)  Notes  and  Queries,  51h  series,  Vlll,  S.  126.  —  '^1  Fetligrew,  Medica!  SupersüUons, 
Philadelphia  1844.  S.  103.  —  ")  S.  104.  —  ')  Denselben  Glauben  hegen  auch  die  südunga- 
rischen Schwaben  gegenwärtig.  —  ')  Hoffmann,  Folk-Lore  of  the  Pennsylvanian  Germans, 
S.  28.  —  ')  S.  28.  —  ')  Frazer,  The  Golden  Bough,  11,  S.  153  nach  Grimm.  —  '(  u.  ') 
Schurig,  Chylologla,  S.  785. 
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Kindei-frauen  wurden  davor  gewarnt,  den  Kot  der  kleinen  Kinder,  die  ihnen  an- 
vertraut waren,  mit  den  heißen  Kohlen  oder  der  glühenden  Asche  des  Feuers  in  Be- 
rührung kommen  zu  lassen.  Sie  sollten  den  Kof  entweder  auf  einmal  oder  überhaupt 
nicht  in  das  Feuer  werien.  Dürfen  wir  daraus  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  man  den 
Kinderkot  gewöhmich  in  das  Kiichenfeuer  warf,  so  gewinnen  wir  dadurch  einen  reizen- 
den Einblick  in  die  arkadische  Einfachheil  europäischen  Lebens  vor  einigen  hundert  Jahren. 
Für  wie  geiährüch  Schurig  die  Berührung  des  Kotes  mit  den  heißen  Kohlen  oder  der 
glühenden  Asche  hielt,  geht  aus  seiner  Angabe  hervor,  daß  daraus  die  meisten  Krank- 
heilen zu  entstehen  pflegen,') 

Von  einem  Arzte,  der  an  Allerschwäche  oder  Abmagerung  litt,  wird  folgender 
Fall  erzählt:  „Er  nahm  ein  Ei  und  kochte  es  in  seinem  eigenen  Harn  hart;  dann  durch- 
löcherte er  die  Schale  an  vielen  Steilen  mit  einem  Pfriem  und  vergrub  es  in  einem 
Ameisenhaufen,  wo  es  liegen  bleiben  sollte,  um  von  den  Tierchen  verzehrt  zu  werden- 
und  in  derselben  Weise,  wie  sie  das  Ei  aufzehrten,  fühlte  er  auch  sein  Leiden  ver- 
schwinden".-) 

Black  erzählt  dieselbe  Geschichte  und  gibt  noch  an,  daß  der  Arzt  ein  Anhänger 
Galens  gewesen  sei  und  der  Philosoph  Boyle  sie  erwähne.  Er  habe  auf  Anraten  zu 
dem  geschilderten  Mittel  gegriffen,  als  alle  andern  versagt  hätten.  Aus  Staffordshire  hat 
Black  die  briefliche  Mitteilung,  daß  man  die  öfter  erwähnic  Kur  für  Gelbsucht  dort  auch 
kenne,  wonach  man  eine  Blase  mit  dem  Krankenharn  füllen  und  dann  am  Feuer  aus- 
trocknen lassen  müsse;  wie  der  Inhalt  der  Blase  verschwindet,  so  verschwindet  auch 
die  Gelbsucht,  ä) 

In  Steller's  Buch  über  Kamtschatka  wird  die  folgende  „sympathetische"  Kur 
beschrieben:  „Wenn  ein  Mann  an  Blasenschwäche  leidet,  so  sfeMl  man  aus  dem  weidien 
Gras  „Eheu"  einen  Kranz  her,  ir  dessen  Mitte  man  etwas  Fischlaich  bringt,  worauf  der 
Leidende  sein  Wasser  darauf  läßt",*) 

Kot  allein  oder  mit  Harn  gemischt  und  zu  einer  Art  Wurst  verarbeitet,  indem 
man  sie  m  eine  Schweineblasc  tat  und  im  Schornstein  authing,  war  von  magischem 
Nutzen"  bei  der  Behandlung  von  Gelbsucht.  Christian  Franz  Paullinfs  eigener  Sohn 
wurde  dadurch  geheilt,  daß  man  seinen  Kot  mit  Esclharn  in  der  erwähnten  Weise  mischte 
und  weiter  behandelte.  Im  folgenden  geben  wir  einige  Auszüge  aus  Schurig's  Angaben 
über  den  im  vorliegenden  Abschnitt  behandeHen  Gegenstand:  Bei  Schmerzen,  die  durch 
Besprechung  verursacht  sind,  soll  der  äußerlich  aufgelegte  Sulphur  occidentale  von  großem 
Nutzen  sein.  .  .  .  Andere  fügen  Knoblauch  hinzu  und  werfen  das  Ganze,  nachdem  es 
vierundzwanzig  Stunden  lang  aufgelegt  gewesen  war,  in  das  Küchenteuer.  .  .  ,  Gegen 
Schmerzen,  die  von  Vergiftung  herrühren,  machen  andere  Umschläge  aus  dem  Kote  des 
Leidenden,  die  sie  dann  in  einer  Schweineblase  im  Kamin  zum  Anräuchern  aufhängen.  .  . 
Um  sich  vor  den  Wirkungen  des  Giftes  zu  bewahren,  soll  man  bekanntlich  Menschenkot 
mit  großem  Nutzen  verwenden,  namentlich  wenn  man  aut  die  Körperteile,  die  intolge  der 
Vergiftung  schmerzen,  Umschläge  macht,  entweder  aus  Kot  allein,  oder  mit  Knoblauch 
oder  auch  mit  Asa  loelida  gemischt;  auf  diese  Weise  haben  es  manche  Menschen,  die 
die  Wirkungen  des  eingedrungenen  Giftes  bereits  an  sich  verspürten,  fertig  gebracht  mit 
Menschenkot  und  Knoblauch  das  Gift  aufzulösen  usw.")  ' 

Sollten  Kuren  nach  der  .Methode  ausgeführt  werden,  die  einige  Schriftsteller  als 
„Insemination'  bezeichnen,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob  jede  Krankheit  ihre  beson- 
dere Pflanze  erforderte.  So  waren  bei  Gelbsucht  Schwalbenkraut  (?)  und  Wacholder- 
beeren  notwendig,   bei  Wassersucht   Absinth  oder   Wermut   und   eschenblättriger  Ahorn, 

')  S.  095,  —  ^  Black,  Folk-Medicine,  S.  56,  —  =1  Pettiffrew  S  102  —  *1  S  3G2 
u.  367.  —  °)  Schurig,  Chylologia,  S.  787f.  s        ,    -  .u^.  ;  o,  ju^ 

Bourke,  Kraus*  u.  ihm;  Der  Unrat.  2C 
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bei  Rippentellentziindung  die  Pappel,  bei  Pest  die  als  Scordium  bekannte  Pflanze,  die  wie 
Knoblaucli  riecht,  usw.^) 

Wir  stellen  die  folgende  Aufgabe  zur  Lösung  oder  zu  einer  Erldärung,  die  von 
maßgebenden  Geletirten  iür  ausreichend  gehalten  werden  mag!  Wir  wissen,  daß  man 
Iriihcr  jede  Kranltheit  als  eine  Verhüngung  eines  zornigen  Golles  ansali;  andererseits 
wissen  wir  aber  auch,  daß  Iür  jede  Krankheit  wieder  irgend  ein  Gott,  in  späterer  Zeit 
irgend  ein  Heiliger  vorhanden  war,  an  den  sich  der  Leidende  um  Hilfe  wenden  konnte; 
wir  wissen  ferner,  daß  gewisse  Pflanzen  gewissen  Güllern  geweiht  waren.  Hieraus  er- 
gibt sich  nun  folgende  Frage,  die  zu  beantworten  ist:  Waren  die  Pllanzen,  von  denen 
wir  oben  im  einzelnen  gesprochen  haben,  diejenigen,  die  den  Göflern,  deren  Fürsorge 
die  betreifenden  Krankheiten  anvertraut  wurden,  als  heilig  galten?  Eine  Prüfung  dieser 
Frage,  die  aut  Vollständigkeil  Anspructi  machen  will,  muß  alle  Überlebsel  umfassen,  die 
inbeiug  hierauf  bei  der  Landbevölkerung  Europas  von  dem  Kühe  der  römischen,  phöni- 
zischen,  keltischen,  germanischen,  ja  selbst  der  ägyptischen  und  etruskischen  Götter  noch 
vorhanden  sind.') 

Grimm  zählt  die  Namen  der  Bäume  auf,  die  man  Iür  die  Heilung  verschiedener 
Krankheilen  anwandte:  Pfirsichblüten  für  die  fallende  Sucht;  den  Hoiunderbaum  für  das 
Fieber;  die  Kiefer  für  die  üicht;  die  Weide  für  das  Fieber;  junge  Tannenbäume  für 
die  Gicht") 

„Woher  stammt  die  Annahme,  daß  Apollo  Iür  den  Lorbeerbaum  und  die  Korneli- 
kirsdie  eine  besondere  Vorliebe  habe,  Pluto  für  die  Zypresse  und  das  Venushaar,  eine 
die  Feuditigkeit  liebende  Farnkrautart,  die,  wie  wir  bestimmt  annehmen  dürfen,  in  dem 
Reidi,  das  sich  Pluto  erwählt  hatte,  nidif  sehr  häufig  vorkamP  Weshalb  bevorzugte  ferner 
Luna  die  gemeine  Diptamwurzel,*)  Ceres  die  gelbe  Narzisse,  Jupiter  die  Eidie,  Minerva 
die  Olive,  Bakdius  den  Weinstoti  und  Venus  den  Schatten  der  Myrte?"'*) 

„Wisdil  man  einem  kranken  Menschen  den  Schweiß  mit  Brot  von  der  Stirne  ab 
und  gibt  dieses  Brot  einem  Hunde  zu  fressen,  so  wird  der  Kranke  genesen."") 

Es  galt  als  ein  ganz  sicheres  Mittel  gegen  Behexung,  wenn  man  den  Kot  des 
Kranken  nahm,  ihn  in  eine  Sdiweineblase  tat  und  so  in  dem  Schornstein  aufhing;  oder 
man  konnte  den  Kranken  auch  ein  wenig  von  seinem  eigenen  Kot,  in  Essig  aufgelöst, 
trinken  lassen;  oder  raensdiiidien  Kot  auf  den  behexten  Körperteil  auflegen,  dann  den 
in  dieser  Weise  benutzten  Kot  in  eine  Sdiweineblase  tun  und  ihn,  im  Sdiornslein  aut- 
gehängt, drei  bis  vier  Tage  dem  Raudi  aussetzen.') 

Bei  den  Franzosen  hielt  man  den  Harn  für  ein  ganz  sicheres  Heilmittel  gegen 
Fieber.    Um  diesen  Wunderbalsam   bildete  sidi  ein  soldier  Berg  von  Glauben,  daß  es 


')  Frommann,  Tractafus  de  Fascinaöone,  S.  1030.  [Was  Scordium  sein  soll,  habe 
idi  nidit  ermitteln  können.  Vielleidit  liegt  eine  Verwechslung  mit  Scorodosma  vor,  die  in  den 
Steppen  zwischen  dem  Persisdien  Meerbusen  und  dem  Aralsee  vorkommt  und  deren  Wurzel 
die  Asa  foetida  liefert.  !.]  —  ^)  Neben  den  sdion  öfters  genannten  Schriften  Höfler's,  unter 
denen  in  erster  Reihe  hier  die  ,VolkmedizinJs die  Botanik  der  Germanen',  Wien  1908,  zu  nennen 
ist,  kommen  insbesondere  A.  De  Cock,  Volkgeneeskunde  in  Viaanderen,  Gent  1891  und  0.  von 
Hovorka  und  A.  Kronteld,  Vergleicäi.  Volkmedizin,  Stuttgart  IB08  in  Betracht.  —  ^  Grimm, 
Teutonic  Mylhology.  —  Grimm's  Angaben  sind  allseitig  überholt  von  Dr.  Aigremonl,  Volk- 
rotik  und  Ptlanzenweit  Eine  Darstellunfi  aher  wie  moderner  sexueller  Gebräudie  usw.  2  Teile, 
Leipzig  1908.  —  *)  [Radix  Diclamni,  audi  Spechlwurzel,  Eschenwurzel  oder  Asdiwurzel  genannt, 
galt  früher  als  Heilmitte!  gegen  sdiwadien  Magen,  gegen  Würmer  und  Menstruation  Störungen.  l.|  — 
')  Sagen,  Mlirdien,  Volkaberglauben  aus  Sdiwaben;  Freiburg  1861,  S.  494.  -  Höchst  verdienst- 
lidi  sind  die  erschöpfenden  Untersuchungen  über  diese  Fragen,  die  Josef  Murr  angestellt  hat: 
Beitrüge  zur  Kenntnis  der  allklassisdien  Botanik,  Progr.  des  K.  K.  Staaigymn.  in  Innsbruck  1888 
und  Die  Pflanzenwell  in  der  griechisdien  Mythologie,  Innsbrudc  1890.  —  °)  Auszug  aus  einem 
Artikel  über  „Flowers  as  Emblems"  im  londoner  Standard,  abgödruckl  in  der  New-Yorker  „Sun" 
vom   12.  Mai   1880.  —  ')  Paullini,  S.  260f. 
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sidi  wohl  der  Mühe  lohni,  die  Vorscäirilten  zu  seiner  Benutzung  ausführlidi  wieder- 
zugeben : 

„Knele  einen  kleinen  Laib  Brof  mil  dem  Harn  zusammen,  den  ein  Kranker,  der 
an  viertägigem  Fieber  leidet,  bei  einem  ganz  besonders  sdilimmen  Artall  gelassen  hat. 
Dann  backe  das  Brot,  laß  es  auskühlen  und  gib  es  dann  einem  anderen  iWensdien  zu 
essen.  Dies  mußt  Du  dreimal  hintereinander  bei  verschiedenen  Anlallen  wiederholen, 
dann  wird  das  Fieber  den  Kranken  verlassen  und  au!  den  Mensdien  übergehen,  der  das 
Brot  gegessen  haf. 

„Eine  andere  Vorsdirift  lautet  so:  Nimm  ein  Ei,  koche  es  hart  und  enlleme  dann 
die  Sdiale  davon.  Dann  steche  mit  einer  Nadel  an  verschiedenen  Stellen  in  das  Ei 
hinein,  taudie  es  in  den  Harn  einer  Person,  die  das  Fieber  hat,  und  dann  gib  es  Jemandem 
zu  essen,  einem  Mann,  wenn  es  sich  um  einen  kranken  Mann,  einer  Frau,  wenn  es  sich 
um  eine  kranke  Frau  handelt,  dann  wird  die  Person,  die  das  Ei  ißt,  das  Fieber  bekommen 
und  den  Kranken  wird  es  verlassen".^) 

Thiers  führt  dieses  Mittel  auf  die  Römer  zurück  und  bringt  zur  Begründung 
seiner  Angabe  ein  Zitat  aus  Horaz  bei. 

Die  zweite  Vorsdirift  findet  ihr  Gegenstück  in  den  „Ctiinook-Oliven",  von  denen 
wir  oben  gesprodien  haben. 

Die  Tatsadie,  daß  menschlicher  Unrat  das  Allheilmittel  war,  mit  dem  man  alle 
Wirkungen  der  Behexung  unsdiädüdi  und  alle  Zaubersprüclie  und  Besprediungen  unwirk- 
sam machen  konnte,  läßt  si±  aus  den  Angaben,  die  man  bei  Schurig  vorfindet,  leicht 
beweisen.  Sulphur  occidentale  sollte  gegen  Schmerzen,  die  von  BesprecJiungen  her- 
rührten, äußerlich  angewandt,  sehr  wirksam  sein.  Andere  fügten  nocb  Knublaudi  hinzu 
und  setzten  die  Misdiung  vierundzwanzig  Stunden  später  dem  Raudi  des  Küchenleuers 
aus.  Wieder  andere  nahmen  den  Kot  der  behexten  Person  und  machten  eine  Wurst 
daraus,  die  sie  über  dem  Küchenfeuer  zum  Räuchern  aufhingen- 

Verschiedene  Beispiele  lührt  man  dafür  an,  daß  Menschenkot  besonders  wirksam 
ist,  um  das  Treiben  der  Hexen  zunichte  zu  machen;  man  verwandte  ihn  allein  oder  in 
Misdiung  mit  Knoblaudi  oder  Asa  foetida.  „Man  nehme  eine  Leber,  seimeide  sie  in 
Studie  und  lege  etwas  davon  im  geheimen  in  den  NadiKopE  des  Kranken;  wenn  der 
Kranke,  ohne  etwas  davon  zu  wissen,  die  Kammer  aufsudil,  um  sich  zu  entleeren,  so 
wird  er  gesunden".*) 

Die  Vorsdirift,  Fieberantälle  dadurch,  zu  heilen,  daß  man  Finger-  und  Zehennägel- 
schnitzel in  Wachs  knetet  und  dieses  einem  andern  Menschen  an  den  Türpfosten  klebt, 
erwähnt  sdion  Plinius,  Frommann  kennt  diese  Art  der  Heilung,  nebst  andern  Arien, 
deren  wir  bereits  gedaditen.") 

ElmuUer  erklärt,  daß  die  Eiche  der  Baum  sei,  der  bei  diesen  Dingen  in  ganz 
besonderem  Ansehen  stünde.  Um  einem  Kinde  eine  ordentliche  Reihe  von  gesunden 
Zähnen  zu  versdiaffen,  grub  man  einen  der  Milchzähne  in  eine  Eiche  ein;  um  ausgefallenes 
Haar  wieder  herzustellen,  gesdiah  dasselbe  mit  einigen  Haaren  des  Kranken;  um  Gidil 
zu  heilen  mit  den  Zehennägelsdinilzeln  usw.') 

„Im  Donegal  muBle  der  Leidende  einen  Strohhalm  mit  neun  Knoten  sudien  und 
die  Zwischenglieder  abschneiden,  jeden  weiteren  Knoten  war!  man  weg;  dann  vergrub 
man  die  neun  Knoten  in  der  Mitte  eines  Misthaufens,  und  so  wie  die  Knoten  dann  ver- 
fauleii,  so  werden  Warzen  verschwinden".") 

')  Thiers,  Traite  des  Supersüüons,  Paris  1745,  1,  Buch  5,  Kap.  4,  S.  386,  nach  der 
Anführung  bei  Piuarl,  Coölumes  et  Ceremonies,  Amsterdam  1729,  X,  S.  80.  —  *)  Birlinger 
und  Bock,  Sagen,  Märdien,  Volkaberglauben,  S.  481.  —  =)  Plinius,  Hist  nai.,  XXXVIll, 
Kap.  24.  —  ')  Etmuller,  I,  S.  127.  —  ')  Black,  Folk-Medicine,  S.  57, 
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Grose  saRt:  „Um  Warzen  zu  vertreiben,  muß  man  in  einem  Metzgerladen  ein 
Sliickehen  Rindfleisch  stehlen  und  die  Warzen  damit  reiben;  daraui  muß  man  das  Fleisch 
in  den  Abort  werfen  oder  vergraben,  und  so,  wie  das  Fleisch  vej-west,  so  werden  auch 
die  Warzen  verschwinden".') 

Die  in  Amerika  gebräuchlichen  Heilmittel  für  Warzen,  bei  denen  der  Betroffene 
veranlaßt  wird,  Fleisch  zu  stehlen  usw.,  sind  voUlioiiimene  Überlebsel  dieser  Vorschriften, 
während  man  die  „Kur",  die  Mark  Twain  in  seiner  Erzählung  „Huckleberry  Finn"  be'- 
schreibl,  als  ein  etwas  verzerrtes  Überlebsei  bezeichnen  kann: 

„Barley-com,  Earley-corn,  Indian  meal  shorls, 
Spunkwafer,  spunk  waler,  swallow  lliese  warts".-) 

„Aus  dem  Arme  eines  Menschen,  der  auf  den  Tod  darniederliegt,  wird  ein  Stückchen 
Fleisch  herausgescftnilten  und  eine  Lodte  seines  Haares  aus  dem  Hinterkopte  und  beides 
in  das  Feuer  geworfen.  Dann  wird  er  mit  Wermtil  abgerieben,  der  im  Wasser  gesteckt 
hat,  weil  diese  Pflanze  die  Speise  der  Götter  ist.  Diese  Handlungen  muß  man  in  vier 
auf  einander  folgenden  Nächten  wiederholen,  wobei  man  aber  das  Aussdineiden  des  Fleisches 
und  des  Haares  wegläßt".'') 

„Die  Bewohner  der  Orkney-Inseln  pflegen  einen  Kranken  zu  waschen  und  dann 
das  Wasser  durch  einen  Torweg  hinauszuschiillen,  im  Glauben,  daß  die  Krankheit  dann 
den  Kranken  verläßt  und  auf  die  erste  Person  übertragen  wird,  die  unter  dem  Tor  hin- 
durchgeht".*) 

Diese  Heilungen  durch  Übertragung  stehen  heute  nodi  bei  den  Nachkommen  der 
Einwanderer  aus  Westfalen  und  der  Pfalz,  die  sidi  im  Staate  Pennsylvanien  eine  neue 
Heimal  gesucht  hSben,  in  vollem  Ansehen. 

So  berichtet  Hoffmann  von  der  Heilung  der  Gelbsucht:  „Man  höhle  eine  gelbe 
Rütie  aus,  fülle  sie  mit  dem  Harn  des  Kranken  und  fiSnge  sie  an  einer  Schnur  über  das 
Feuer.  Sobald  der  Harn  verdampft  ist  und  die  Rübe  zusammenschrumpft,  wird  die  Krank- 
heit den  Leidenden  verlassen.  In  der  Sache  hegt  ein  deutlicher  Glaube  an  die  Beziehung 
zwischen  den  Eigenschaften  und  der  Farbe  der  Rübe  und  der  gelben  Haut  des  Kranken, 
der  an  der  Gelbsucht  leidet  Zu  dieser  Klasse  gehört  auch  der  Glaube,  daß  ein  Band 
aus  rotem  Flanell  bei  der  Behandlung  der  Diphteritis  von  Nutzen  sei  und  gelbe  oder 
Bernsteinkügelchen  gegen  übelriechenden  Ausfluß  aus  den  Ohren".*) 

Man  kann  hier  auch  auf  die  Angaben  Bfack's  über  eine  ähnliche  Sitte  in  Stallord- 
shire  hinweisen,  wo  man  den  Harn  anstatt  in  eine  Rübe  in  eine  Blase  lülll.^) 

„Krämpfe  bei  Kindern  führt  man  manchmal  auf  Beeinflussungen  durch  Elfen 
zurück".  Müoney  beschreibt  eine  Kur,  die  von  der  Mutter  eines  an  Krämpfen  leidenden 
Kindes  so  ausgeführt  wurde:  „Sie  suchte  am  Fußweg  einer  Landstrafte  zehn  kleine  weiße 
Kieselsteine  zusammen,  die  unter  dem  Namen  „Elfensteine"  bekannt  sind.  Als  sie  nach 
Hause  kam,  legte  sie  neun  von  diesen  Steinen  in  ein  GeiüB  voll  Harn;  den  zehnten  wart 
sie  in  das  Feuer  Perrer  tat  sie  in  das  Gefäß  etwas  Hühnerkot  und  drei  Schößlinge 
einer  Pflanze  (wahrscheinlich  Efeu  oder  Knoblauch),  die  über  der  Haustür  auf  dem  Dache 
wuchs,  Dann  zog  sie  das  Kind  aus  und  warf  das  Hemd  und  die  andern  Kleidungstüdce, 
die  auf  der  bloßen  Haut  getragen  werden,  in  das  Feuer.  Hierauf  wusch  sie  das  Kind 
vom  Kopf  bis  zum  Fuß,  wickelte  es  in  eine  wollene  Decke  und  brachte  es  zu  Bell.    Auf 


^)  Nach  Brand,  Populär  Antiquiti es,  HI,  S.  276,  Artikel:  Physic:al  Charms.  —  ^  Gersten- 
korn, Gerstenkorn,  Maismehl  Ist  teuer,  entzünde  Dich,  Wasser;  entzünde  Dich,  Wasser;  ver- 
schlinfie  diese  Warzen.]  ~  ")  Francis  La  Flesche,  Death  and  Funeral  Customs  among  tlie 
Omahas,  im  Journal  of  American  Folk-Lore,  1889,  S,  4.  —  ')  Frazer,  The  Golden  Bough,  li, 
S.  153.  —  ")  Höffmann,  a.  a.  0.  —  °)  Folk-Medicine,  S.  56.  —  Vergl.  dazu  P,  J.  Veth, 
De  Leer  der  Signaluui-,  Intern.  Ardiiv  für  Ettinographie,  Laden  1894. 
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den  Sparren  über  der  Hausiür  saßen  neun  Hennen  und  ein  Haushahn,  Nadi  kurzer  Zeit 
hatte  das  Kind  einen  heiligen  Anfall  und  die  neun  Hennen  lielen  toi  zur  Erde.  Der 
Hahn  flog  von  seiner  Stange  herunter,  krallte  dreimal  und  (log  dann  wieder  aui  die  Sparren 
hinauf.  Wenn  die  Frau  audi  den  zehnten  Slein  zu  den  andern  gelegt  halte,  wäre  der 
Hahn  samt  den  Hennen  tot  herunlergelallen.     Das  Kind  wurde  geheilt",') 

Mooney  kniipil  daran  die  Bemerkungen:  „Dieses  einzige  Beispiel  birgt  eine 
ganze  Anzahl  von  wichtigen  Zügen  in  Verbindung  mit  der  volkttimlichen  Mythologie  in 
sich:  den  Kot,  den  Harn,  die  Pflanze  über  der  Haustür,  die  Hühner,  das  Feuer  und  das 
Kleidungslück,  das  der  Haut  zunächst  gelragen  wird,  und  führt  außerdem  ein  neues  Ele- 
ment in  die  volktümlichen  Ansichten  von  Krankheit  ein,  nämlich  den  Gedanken  einer 
stellverlretenden  Heilung  oder  vielmehr  eines  stellvertretenden  Opfers.  Dieser  Glaube, 
der  allgemein  verbreitet  ist,  besteht  darin,  daß  niemand  von  einer  gefährlichen  Krankheit 
geheül  werden  kann,  solange  nicht,  wie  das  Volk  sich  ausdrückt,  „etwas  an  seiner  Stelle 
hingegeben  wird",  um  Krankheit  und  Tod  zu  erleiden". 

Im  Falle  ein  Kind  vertauscht  worden  war,  d.  h,  bei  einem  sogenannten  Wechsel- 
balg, wurde  der  Mutter  anempfohlen,  das  Kind  auf  einen  Misthaufen  zu  werfen  und  sich 
durch  sein  Schreien  nicht  zum  Mitleid  bewegen  zu  lassen. =) 

In  Wien  hatten  sich  vor  einigen  Jahren  Elfern  straf  gerichtlich  wegen  fahrlässiger 
Kindtütung  zu  verantworten.  Sie  hielten  ihr  Kindlein,  das  sie  für  einen  Wechselbalg  an- 
sahen, auf  Anraten  einer  , weisen  Frau"  über  einem  Nachttopl  fest,  in  den  sie  ein  rot- 
glühendes Bügeleisen  hineingelegt.  Im  Somogyer  Komital  in  Ungarn  kochl  man  das  Kind 
ab,  um  an  dessen  Stelle  das  ursprüngliche  wieder  zu  erlangen.') 

„Zu  Sucla-Tirlha  in  Indien  pflegt  man  alljährlich  ein  irdenes  Gefäß,  indem  alle 
Sünden  des  Volkes  angehäuft  sind,  den  Fluß  hinabtreiben  zu  lassen". *i 

Man  vergleiche  auch  die  Bemerkungen  unter  „Monalblut"  aus  Etmuller. 

Den  Heilungen  durch  Übertragung  Hegt  ein  so  uralter  Gedankengang  zugrunde, 
daß  wir  uns  nichl  darüber  wundern  dürfen,  wenn  wir  im  Volke,  das  ja  gerade  an  solchen 
Überlieferungen  besonders  zähe  festhält,  auch  heule  noch  dieselben  Anschauungen  weit 
verbreitet  vorfinden.  Auch  beim  Gegenteil  des  Heilens,  beim  Seh adenzu lügen,  besieht 
derselbe  Gedankengang  in  unverminderter  Stärke  fort  und  wir  stoßen  auf  Beispiele  da- 
für in  der  ganzen  Well  beim  sogenannten  Sympathiezauber,  den  man  Jedoch  besser  als 
Analogiezauber  bezeichnet.  Diesen  Gedankengängen  ist  Frazer")  nachgegangen  und  er 
unterscheidet  zwei  Grundsätze:  Erstens,  gleiches  bringt  gleiches  hervor,  und  zweitens: 
Dinge,  die  einmal  mit  einander  in  Berührung  gewesen  sind,  fahren  lort  aufeinander  zu 
wirken,  auch  nachdem  die  Berührung  aufgehört  hat.  Im  ersten  Falle  schließt  der  Zauberer, 
daß  er  jede  gewünschte  Wirkung  hervorbringen  kann,  wenn  er  sie  blos  nachahmt;  im 
zweiten  Falle  zieht  er  die  Folgerung,  daß  alles,  was  er  einem  körperlichen  Gegenstände 
antut,  auch  die  Person  beeinflussen  wird,  mil  der  ein  solcher  Gegenstand  vorher  in  Be- 
rührung war,  wobei  es  sich  gleich  bleibt,  ob  er  ein  Teil  dieser  Person  war  oder  nicht. 
Dieser  Zauberei  will  Frazer  den  Namen  der  homoeopalhischen  oder  der  nachahmenden 
Zauberei  geben. 

Bourke  stützt  sich  bei  seinen  Beispielen  last  ausschließlich  auf  allere  Schritl- 
sleller;  für  das  Leben  der  Gegenwart  sind  seine  Angaben  recht  dürftig.  Zu  ihrer  Ergän- 
zung bringen  wir  im  folgenden   die  in  den  Anlhropophyteia  niedergelegten  Erhebungen, 


')  James  Mooney,  Medical  Mythology  of  Ireland,  in  den  Abhandlungen  der  American 
Phil.  Socäely  vom  Jahre  1887.  —  ")  Hazlitfs  Ausgabe  der  Fairy  Tales,  London  1875,  S.  372. 
Vergl.  dazu  G.  PolWka,  Slavisdie  Sagen  vom  WediselhaiR.  Archiv  f.  Rel.-Wiss.,  herausg.  von 
Th.  Acbelis,  Vi,  1903.  —  ^  Vergl.  Gesundkodien,  Ethnolog.  Mitteilungen  aus  Ungarn,  herausg. 
von  Anton  Herrmann,  Budapest  1887,  1,  S.  175.  ~  ')  Frazer,  The  Golden  ßough,  II, 
S.   192.  —  ^)  J,  G,  Frazer,  Leclures  on  the  Early  History  oi  Ihe  Kingship,  London  1905,  S,  37f. 
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Können  Mann  oder  Frau  den  Beischlaf  nichf  vollenden,  so  hat  man  folgendes 
zu  tun:  Wann  der  Slier  die  Kuh  bespringf,  so  ha(  man  einen  Pelzen  unter  die  Kuh  zu 
legen,  sodaB  die  Flüssigkeit  des  Stieres  darauf  hinablällt,  und  wann  der  Siier  vollendet, 
hat  man  den  Fetzen  aufzuheben  und  wenn  man  dann  mit  dem  Weibe  zusammenkommt, 
dann  muß  man  dem  Weibe  den  Fetzen  so  unterienen,  daß  etwas  von  der  Ochsennatur 
auf  dem  Fetzen  sichtbar  aufliegt  und  man  muß  gleichzeitig,  sobald  sich  beim  Mann  oder 
dem  Weibe  die  Lust  zeigt,  sagen:  „Sowie  der  Slier  und  die  Kuh  beendet,  so  sollen  auch 
wir  beenden".  Hernach  hat  man  den  Fetzen  am  Ende  des  Bettes  auf  die  Breiter  zu 
legen  und  darl  nie  den  Fetzen  hinwegtun.  Darauf  werden  Mann  und  Frau  ihr  Geschäft 
immer  zu  Ende  führen.  (IV,  220;  aus  Slavonien). 

Um  eine  leichte  Nietlerkunfl  zu  erzielen,  hat  man  darauf  zu  achten,  wenn  der 
Hahn  die  Gluck  bespringl  und  ihn  dabei  zu  unterbrechen.  Dabei  fälh  ein  Ding  heraus, 
das  wie  eine  Seilenblase  aussieht.  Die  muß  man  vor  dem  Gebären  der  Frau  zum  Trinken 
eingeben  und  sie  hernach  aus  dem  linken  Schuh  des  Mannes  mh  Wasser  erlaben,  ihr 
über  den  Hinlern  leichthin  mit  einer  scharfen  Sense  fahren,  ihr  einen  Streich  mit  dem 
Hosenband  über  den  Atler  versetzen  und  sprechen:  „Solang  als  der  Hahn  auf  der  Gluck 
geweilt,  solang  möge  das  Kind  in  diesem  Weibe  verweilen".  Hierauf  wird  das  Weib 
sogleich  gebären.  (S.  :;2I;  aus  Serbien). 

Wer  lange  Zeit  an  schwerem  Fieber  leidet,  der  nehme  harten  Hundedreck,  koche 
ihn  in  Milch  ab,  seihe  ihn  durch  und  trinke  ihn  dann  aus.  Und  er  spreche  dazu:  „So- 
wie dieser  Hund  dies  da  schwer  herausgeschissen  hat,  also  falle  auch  dieses  harte  Fieber 
von  mir  ab".  Alsdann  nehme  er  eine  Nuß,  lege  in  die  Nußschale  eine  Spinne  und  binde 
dies  zusammen  und  trage  es  um  den  Hals,  dazu  spreche  er:  „Sowie  die  Spinne  hin- 
welkt, so  soll  auch  das  Fieber  dahinwelken".  (IV,  408;  unter  Chrowoten  allgemein  ver- 
breilet;  es  sind  gleich  zwei  Sympathiemitlei  mil  einander  verbunden,  um  die  Wirkung 
auf  alle  Fälle  sicher  zu  stellen). 

Wenn  ein  Mann  seine  Krafi  dadurch  einbüßt,  weil  er  sich  auf  einen  Blutfleck 
von  der  weiblichen  Zeit  gesetzt,  so  soll  er  sich  bepissen  und  diesem  Frauenzimmer 
sagen,  sie  soll  hingehen  und  sich  auf  die  Pisse  setzen.  Wenn  sie  dies  tut,  so  wird  seine 
Kraft  wieder  zurückkehren.  (S.  409;  hier  spielt  zugleich  die  Furcht  vor  dem  Monatbliit 
eine  Rolle,  dessen  unheilbringende  Macht  im  vorliegenden  Werke  besprochen  ist). 

Ist  einer  beschrien,  so  wasche  er  sich  mit  seiner  Pisse  das  Gesicht  ab.  (S.  409). 
Zeigt  sich  in  Syrmien  an  jemand  die  groBe  Krankheit,  d.  h.  die  fallende  Sucht, 
so  ziehen  sie  ihm  das  Hemd  aus  und  werten  es  über  das  Haus  hinweg  und  graben  es 
da  ein,  wo  es  gerade  hingefallen  ist.  SyphÜilische  bedeckt  man  mit  einem  Müdchen- 
hemd  (VII,  87.  Im  letzteren  Falle  ist  es  wohl  die  Reinheil  des  Mädchens  als  der  ver- 
bindende Gedanke  anzusehen). 

In  Dalmatien  schneidet  man  beim  Auttreten  einer  eitrigen  Geschwulst  einer 
schwarzen  Katze  in  das  Ohr  und  mall  mit  dem  Blute  der  Katze  das  Salomonzeichen  O 
auf  das  Hemd  des  Kranken  siebenmal  und  die  Geschwulst  geht  zurück.  (S.  88).  Die 
Krankheit  poganica  (Haulaus schlag?)  wird  so  behandelt:  Man  nimmt  ein  gesückles  Hemd 
(Blatt-  oder  Bäumchenmuster),  eine  Nadel  und  ein  Steinchen.  Mil  diesen  Dingen  reibl 
man  den  Kranken  am  nackten  Körper  ab.  Später  hängt  man  Hemd,  Nadel  und  Stein 
auf  einem  Kreuzweg  auf,  wo  alles  an  irgend  einem  Baum  oder  Strauche  siehen  bleitit 
Beim  Abreiben  des  Kranken  und  beim  Aufhängen  des  Hemdes  am  Kreuzweg  sagl  man 
einen  langen  Zauberspruch  her,  aus  dem  hervorgehl,  daß  man  annimmt,  man  habe  die 
Krankheit  hinausgetragen.  (Ebenda;  der  Grundgedanke,  daß  derjenige,  der  das  Hemd 
findet,  auch  die  Krankheit  an  sich  nimmt,  kommt  hier  nicht  deutlich  zum  Ausdruck,  man 
glaubt,  mit  dem  Hinaustragen  in  die  Natur  genug  getan  zu  liaben;  die  Krankheit  mag 
dann  selber  sehen,  wo  sie  bleibt). 
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Auf  Eierschalen  einer  schwarzen  Henne  zu  Ireten,  ist  nicht  gut;  ein  weibliches 
Wesen  bekommt  dann  den  weißen  Fluß  und  verliert  ihre  Menstruation.  (Von  DaniCiC, 
VII,  107:  hier  laufen  mehrere  Gedankengänge  durcheinander;  die  schwarze  Henne  ist  an 
sich  ein  zauberisches  Tier,  vielleicht  auch  der  Sitz  eines  bösen  Geistes,  den  man  sogar 
beleidigt,  wenn  man  auf  die  Eierschalen  tritt;  für  den  weißen  Fluß  sind  wohl  die  weißen 
Eierschalen  entscheidend  gewesen). 

Wenn  eine  schwer  gebiert,  so  hat  der  Mann  ein  Schlangenhautchcn  über  den 
Zumpt  zu  stecken  und  dabei  zu  sprechen:  „0  mein  Weibl  DerZumptgab  dir  das  Kind, 
es  kam  dir  die  Schlange,  zog  dir  das  Kind  heraus.  So  leicht  als  sich  die  Schlange  ge- 
häutet hat,  so  leicht  möge  sich  das  Kind  aus  dir  herausziehen".  Darnach  soll  der  Mann 
die  Frau  mit  dem  Zumpt  über  die  Voz  betupfen.  (VU,  262;  aus  Slavonien). 

Gut  ist  es  die  unteren  Hute  eines  Rehes  abzuschneiden  und  dem  Weibe  bei 
ihrer  Niederkunlt  unters  Koptpolster  zu  legen.  Damach  soll  der  Ehemann  sagen:  „So 
wie  das  Reh  munter  war,  so  sollst  auch  du  rasch  gebären".  (S.  262;  aus  Slavonien).     [ 

Wenn  das  Weib  gebiert^  so  soll  der  Ehegatte  unters  Bett  Bärensamenflüssigkeit 
schmieren  und  dabei  sprechen:  „Sowie  des  B^ren  Samenflüssigkeit  schwarz  ist,  solch 
schwarze  Haare  und  schwarze  Augen  soll  das  Kind  haben".  Darnach  stößt  das  Weib 
raschestens  das  Kind  ab.  (Man  sagt,  der  Bär  habe  eine  wie  Wagenschmiere  schwarze 
Samenflüssigkeit).  (A.  a.  0.;  von  der  slavonisch-bosnischen  Grenze.  Der  Sympathiezauber 
bezieht  sich  zunächst  auf  das  Aussehen  des  zu  erwartenden  Kindes;  ier  hat  trotz  der 
Versicherung  des  Berichterstatters  mit  der  Entbindung  selbst  nichts  zu  tun;  vielleicht  ist 
irgend  etwas  ausgelassen).  -,'_;>  -t-^r. 

Müht  sich  ein  Frauenzimmer  schwer  ab,  so  soll  der  Ehemann  irgend  etwas  von 
seinem  Leib  herabnehmen  und  auf  sie  legen,  dann  wird  sie  leicht  gebären;  denn  alles 
hängt  vom  Manne  ab,  ob  ein  Frauenzimmer  leicht  oder  schwer  gebären  wird,  (S.  263; 
allgemein  in  Slavonien.  Die  Erklärung  des  Berichterstatters  hinkl  etwas;  die  symbolische 
Handlung  des  Mannes,  daß  er  etwas  von  seinem  Leib  abnimmt,  war  dem  Berichterst alter 
wohl  nicht  mehr  recht  verständlich). 

Damit  es  der  Gebärenden  leichter  falle,  gibt  ihr  der  Mann  Wasser  aus  seinem 
Mund  zu  Irinken  und  schüttelt  ihr  den  Leib.  (Von  der  Bezirkhebamme  in  Brod  im  Jahre 
186i).  Damit  es  leichler  gebäre,  soll  das  Frauenzimmer  in  eine  Flasche  hineinblasen. 
(A.  a.  0.,  aus  Slavonien.  Der  Gedankengang  besieht  wohl  darin,  daß  das  Kind  so  rasch 
wie  die  Luft  aus  der  Flasche  ans  Taglicht  kommen  soll;  ob  die  Flasche  ihrer  Gestall 
nach  ein  Sinnbild  der  Gebärmutter  sein  soll,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden). 

Gegen  die  Syphilis  hat  man  auf  ein  Papier  aufzuschreiben:  „Das  ist  ein  Heil- 
mittel und  Martha  möge  die  Syphilis  davonlragen".  —  Wenn  ein  Mann  zu  einem  Weib- 
bild geht,  soll  er  vor  dem  Vögeln  den  Zumpt  auf  dies  Papier  legen  und  sagen:  „Hier 
ist  ein  Heilmittel  und  Martha  möge  die  Syphilis  davon  tragen",  (S.  2'0;  aus  Slavonien). 

Selten  bekommt  eine  Schwangere  die  Periode.  Hätte  nun  einer  hochgradige 
Syphilis  und  er  riebe  seinen  Zumpf  mit  diesem  Periodenfluß  ein  und  spräche  dabei: 
„Sowie  diese  Periode  über  das  Kind  hinweggegangen  ist,  so  gehe  auch  meine  Krankheit 
hinwegl",  so  verginge  alsdann  auch  die  Syphilis  (Ebenda;  aus  Slavonien). 

Wenn  ein  Mann  an  HarnverhaUung  leidet,  so  soll  er  acht  geben,  wenn  ein  Hünd- 
chen das  Bein  hebt,  und  soll  dabei  sprechen:  „Ei,  so  leicht  als  da  dieses  Hündchen 
Wasser  gelassen,  so  leicht  möge  aus  mir  heraus  das  Wasser  zu  fließen  anfangen".  (Ebenda; 
aus  Slavonien). 

In  Pritzerbe  im  Havelland  pflegt  man  bei  Tripper  in  die  Havel  zu  pissen,  im 
Glauben,  daß  der  Ruß  die  Krankheit  fortschwemmen  würde.  (VII,  273). 
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.,  In  Kerstenbrügge  in  der  Mark  Brandenburg  pllegl  man  bei  irgend  welchen  Krank- 

heilen dem  Erkrankten  mit  Speichel  drei  Kreuze   auf  die  Stirn  zu  machen   und  dazu  zu 
sprechen:  „Kopfwehschmerz,  Leibwehschmerz,  fahre  in  die  Misigrube!"  (Ebenda). 

In  Neuvorpommern  wird  —  oder  richtiger  wurde  früher  —  der  Harn  eines 
Kranken  gekocht,  um  diesen  in  Schweiß  zu  bringen.  Man  durfte  den  heißen  Harn  je- 
doch nicht  plWilich  vom  Feuer  nehmen  oder  ihn  plötzlich  abkühlen,  da  das  unfehlbar 
den  Tod  des  Patienten  zur  Folge  gehabt  hätte.  Ein  Schäfer  im  Dorf  Pulte  war  noch  um 
16Ö0  wegen  solcher  Kuren  berühmt.  (VII,  214). 

Bei  den  Kumanen  in  Serbien  nimmt  man,  um  eine  leichte  Geburt  zu  bewerk- 
stelligen, einen  Kuhfladen,  in  den  sich  die  Gebärende  auszupissen  hat  und  muß  den  Dreck 
dann  hinaus  ins  Feld  werfen.  Oder  man  gibt  der  Gebärenden  ein  Ei,  damit  sie  es  durchs 
Hemd  hindurch  zu  Boden  lallen  lasse.  (VI,  158). 

Bei  den  Südslaven  trachtet  ein  Mädchen,  das  einen  Burschen  fesseln  will,  um 
jeden  Preis  zu  seinem  Halstuch  (Kragen)  zu  kommen,  zu  seinem  rechten  Socken  und 
zu  seinem  Pisswasser.  Das  alles  kocht  sie  von  einer  Mitternacht  bis  zur  andern  und 
gießt  CS  unter  ihre  Schwelle,  über  die  er  schreiten  muß,  wenn  er  irgend  welchen  Ge- 
schäften nachgehl.  Wenn  auch  das  versagt,  dann  trachtet  sie  von  irgendwo  seine  Fuß- 
spur zu  erhalten.  Diese  verbrenni  sie  und  die  verbrannle  Erde  gräbt  sie  auch  unter  ihre 
Schwelle.  (VII,  575). 

Die  Weiber  sagen,  wenn  eine  Kuh,  sobald  man  sie  zu  melken  anfängt,  zu  brunzen 
und  zu  brüllen  anhebt,  so  ist  ihr  die  Milch  genommen  worden.  Jene  Weiber  fangen 
von  diesem  Pisswasser  in  irgend  eine  Glas-  oder  Kürbisllasche  etwas  auf,  verstopfen 
das  Gefäß  bestens  und  hängen  es  an  der  Kelle  oberhalb  des  Feuers  auf  und  sobald  es 
hängt,  erscheint  jene,  die  die  Milch  genommen  und  billet,  man  möge  ihr  irgend  etwas 
aus  dem  Hause  geben,  denn  gäbe  man  ihr  nichts,  so  müßte  sie  zerplatzen,  denn  sie  er- 
litte sonst  eine  Harn  Verstopfung  (l,  9.  Der  Gedankengang  ist  hier:  Flasche  mit  Harn 
verstopfen  -  Harnverstoptung;  die  erwärmle  Flasche  plalzl  schließlich  —  der  Mensch, 
den  die  Rasche  vorstellt,  platzt). 

Damit  der  Mann  keine  Neigung  zu  fremden  Frauen  fassen  kann,  reißt  die  Frau 
am  Freitag  im  Neumond  vor  Sonnenaufgang  im  Friedhof  aus  einem  Grabkreuz  einen 
Nagel.  Diesen  Nagel  schlägt  sie  am  Sonnlag  im  Neumond  an  jener  Stelle  ein,  wo  der 
Mann  seine  kleine  Notdurft  verrichtet  hat  Sodann  kann  er  nimmer  fremde  Weiber  gern 
haben.  (Ebenda). 

Daß  man  mit  Analogiezauber  auch  einem  Menschen  schaden  kann,  lehrt  folgen- 
der Fall:  Wenn  sich  einer  vor  dem  Fenster  bescbeiBt,  so  nehme  der  Hausherr  jenes  Holz, 
das  man  zur  Egge  verwendet,  damit  sie  tiefer  in  die  Erde  eindringe  und  verbohre  das 
Holz  in  diesen  Dreck  hinein  und  dann  wird  des  Scheissers  Arschloch  verstopft  sein  und 
er  wird  kommen,  um  den  Hausherrn  um  Vergebung  zu  bitten.  Und  wenn  man  diesen 
Dreck  und  das  Holz  ins  Wasser  würfe,  so  befiele  ihn  die  Wassersucht  Allgemein  in 
Slavonien.  (IV,  407). 

Wenn  der  Mann  seine  Ehefrau  abvögell,  brauch!  man  nur  die  Leinenhosen  oder 
die  SchöSe,  auf  denen  die  Samenilüssigkelt  klebt,  der  Kuh  zum  riechen  zu  geben,  dann 
wird  sie  sogleich  brünftig.    In  Chrowotien  allgemein  bekannt. 

Leckt  ein  Hund  eine  noch  unberührte  Hündin  in  die  Voz,  so  schneidet  man  ihm 
die  Zunge  ab  und  hat  irgend  einer  ein  Leiden,  z.  B.  die  Krätze,  die  Cholera,  das  Fieber 
oder  sonst  was  immer,  so  braucht  er  sich  nur  mit  dieser  Zunge  zu  bestreichen  und  zu 
sagen:  „So  wie  dieser  Hund  die  Voz  süß  geleckt,  so  möge  auch  ich  süß  verbleiben  und 
so  möge  die  Krätze  von  mir  abfallenl"  Aus  Slavonien.  (V,  2!2). 
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Wann  ein  Frauenzimmer  das  Monatliche  hat,  soll  es  nicht  über  weißen  Lauch 
(Knoblauch)  hinwegschreilen,  sonst  wird  es  den  weißen  Fluß  bekommen.  AllRcmeiner 
Glaube. 

„Knoblauch,  im  Volkmunde  KnoHeldock,  ist  ein  treffliches  Mitte!  gegen  alle  Hexerei. 
Man  Irägl  ihn  daher  bei  sich  und  gibt  ihn  auch  dem  Vieh".')  Der  Glaube  isl  bei  allen 
europäischen  Völkern  nachweisbar.  Der  Knoblauch  ist  offenbar,  wie  dies  aus  dem  pri- 
mitivsten chrowotischen  VolkKlauben  ausdrücklich  hervorßehf,  überall  das  Symbol  des 
Zumptes  als  bewährten  Abwehrmitlels  geRen  Zauber. 

Tritt  ein  Frauenzimmer  in  ein  Seifenluder  ein,  das  zum  Balhieren  gcdienl  hat, 
so  kann  sie  den  weißen  Huß  bekommen.  .'\us  dem  slavonischen  und  bosnischen  Save- 
land.  —  Die  weiße  Blüte  (den  weißen  Fluß)  bekomml  ein  Frauenzimmer,  wenn  es  auf 
Hühnereierschalen  tritt.  Aus  Veüka  Gorica  in  Chrowotien.  (V,  3'ill.  Die  weiße  Farbe 
des  Gegenstandes,  dessen  Sympathiezauber  man  fürchtet,  ist  für  den  Glauben  ent- 
scheidend). 

Sollten  ein  Mann  oder  Weib  die  französische  Krankheil  haben  und  begegnete 
ihnen  ein  Mann  mit  einem  Stab  in  der  Hand  und  wendele  cr^den  Stab  so  um,  daS  der 
obere  Teil  nach  unten  käme  und  spräche  er:  „Diese  Krankheit  da  fährt  in  meinen  Stab 
hinein  und  wandert  mil  dem  Stab  weiter!"  —  und  würfe  er  diesen  Stab  weg,  so  genäse 
dieser  Mensch  sogleich.  (V,  221). 

Gegen  den  weißen  Fluß.  Das  damit  behaftete  Weib  trägt  ihre  Pisse  hin  und 
schüttet  sie  hinter  einen  verdorrten  Zwetschenbaum  aus.  Unter  Serbinnen  allgemein  ge- 
bräuchlich. (S.  925). 

lEine  eigentümliche  Rolle  muß  der  -  Analogiezauber  im  folgenden  Falle  spielen: 
Madchen,  welche  nicht  zu  weben  und  zu  sticken  erlernen  können  und  schon  heiratfähig 
sind,  müssen  vor  dem  Georgtag  eine  Eidechse  finden  und  sie  durch  den  rechten  Hemd- 
ärmel von  der  Faust  bis  zum  Busen  schlüpfen  lassen,  sie  dann  nach  Hause  tragen  und 
hier  in  das  Gewebe,  das  sie  machen  sollen,  einwickeln  und  sie  übernachten  lassen.  Vor 
Sonnenaufgang  Iragen  sie  nun  das  Gewebe  samt  dem  Inhalt  an  eine  Quelle,  die  dem 
Osten  zugekehrt  isl  und  legen  alles  hier  hinein.  Dazu  sprechen  sie:  „Wie  du  Eidechse, 
Regengeschöpf,  bunl  bist,  so  möge  auch  ich  bunte  Arbeilen  machen  und  anlangen  können. 
Wer  es  dir  gegeben,  der  gebe  es  auch  mir!"  (VII,  93,  aus  einem  Autsatz  von  Ljuba  T. 
DaniCifi:  Das  Hemd  in  Glauben,  Sille  und  Brauch  der  Südslaven,  eine  der  bedeutsamsten 
lol kl oris tischen  Arbeiten,  die  wir  kennen). 

Hat  ein  Weib  ihre  Monatreinigung,  dann  darf  sie  kein  neues  Hemdenmusler  zum 
Sticken  beginnen,  denn  ein  solches  ist  unrein  und  vom  bösen  Zauber.  (Ebenda,  S.  stö; 
Übertragung  der  körperlichen  Unreinheit  auf  die  Handarbeil;  aus  Slavonien  und  Dalmalien). 

Zauberglaube  auf  Haiti.  Wer  Wunden  am  Körper  hat,  wasche  sie  in  reiner 
Schüssel  mit  Wasser  und  gieße  dies  vor  Sonnenaufgang  auf  die  Straße.  Wer  zuerst 
darüber  schreitet,  zieht  die  Wunden  an  sich  und  der  Kranke  wird  geheilt.  (F.  Haussier. 
Anthropophyleia,  VII,  161,  Nr.  4).  In  der  Schweiz  macht  man  eine  ahnliche  Kur  mit 
Stückchen  von  Strohhalmen  und  Warzen;  wer  das  Päckchen  Halme  von  der  Straße  auf- 
nimmt, bekommt  die  Warzen.  (A.  a-  0.).  Gegen  harte  Beinbeulen  stiehlt  man  am  Freitag 
Morgen  dem  Metzger  ein  Stück  Fleisch,  ohne  daß  er  es  merkt  oder  daß  es  jemand  sieht. 
Damit  streicht  man  siebenmal  in  Kreuzform  über  die  kranke  Stelle  und  vergräbt  das 
Fleisch.  Jemehr  die  Verfaiiiung  fortschreitet,  um  so  besser  wird  die  Krankheit.  (A.  a. 
0.,  Nr.  5). 


■■)  H.  Frischbier,   He\enspruch   und  Zauberbann.     Ein   Beitrag  zur  Gesdiidite   des 
Aberglaubens  in  der  Provinz  Preußen.     Berlin  1870,  S.  9. 
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In  Eten,  Prov.  Chidayo  in  Peru,  nehmen  die  Indianärinnen  gegen  die  Unfruclil- 
bflrkeil  sieben  Dreckkügelchen  des  Meerschweinchens  in  Maisbier  ein.  Bekanntlich  ist 
das  Meerschweinchen  ein  sehr  fruchlbares  Tier.  (H.  Enrique  Brüning,  VIII,  "281). 

Über  Analogiezauber  bei  den  Japanern  erfahren  wir  aus  Krauss,  Das  Geschlechl- 
leben  der  Japaner*)  lolgendes;  Wünschst  du  keine  Kinder  mehr  zu  kriegen,  so  mußt  du 
bei  der  Namengebung  des  Leiztgeborenen  das  Zeichen  tümfi  fhall,  stillgestanden)  oder 
kiwa  (Ende,  Grenze)  der  Handlung  vorausschicken.     Das  ist  ein  höchst  wirksames  Mittel, 

Bildet  sich  ein  kleines  Geschwür  oder  eine  Finne  in  deinem  Nasenloch,  so  wird 
im  Hause  eines  deiner  Verwandten  ein  Kind  zur  Welt  kommen.  (Die  Neubildung  am 
eigenen  Körper  zeigt  die  Neubildung  bei  einem  verwandten  Weibe  an). 

Frauen,  die  gern  Multerireuden  erleben  möchten,  kauern  an  der  Stelle  nieder, 
wo  eben  zuvor  eine  Geburt  stattgefunden  hat. 

Frauen  sollen  nicht  auf  Eierschalen  treten,  sonst  wird  die  Entbindung  schwer 
oder  sie  bekommen  shirachi  —  den  weißen  FluU,  (Eine  ganz  merkwürdige  Parallele  zu 
dem  oben  erwühnlcn  Glauben  der  Südslaven). 

Wenn  eine  Geburt  stattfinden  soll,  wasche  man  nicht  die  Kocbplannen,  woraus 
man  gegessen  hat,  sondern  lasse  sie  halb  mit  Wasser  gefüllt  stehen.  Dies  soll  zu  einem 
günstigen  Verlauf  der  Geburl,  insbesondere  bezüglich  des  Fruchtwassers,  mitwirken. 

Die  Opfer  von  gekodilem  Reis,  die  man  Verstorbenen  periodisdi  weiht,  müssen 
redit  Iiodi  aufgehäuft  sein,  damit  die  zukünftigen  Kinder  eine  hohe,  spitze  Nase  be- 
kommen. 

Nach  einem  japanisdien  Sprichwort  werden  Frauen  untrudilbar,  wenn  sie  Akina- 
subi  essen.  Akinasubi  ist  eine  spaltragende  Frucht,  die  wenig  oder  gar  keine  Samen- 
kerne enthält 

Um  das  Eintreten  der  Menstruation  zu  beschleunigen,  fädle  in  eine  Nadel  einen 
roten  Zwirnladen  ein  und  stecke  die  Nadel  in  die  Abortwand. 

Haben  Maddien  das  erste  Mal  ihre  Menstruation,  so  schreiten  sie  dreimal  über 
die  Öffnung  der  Latrine  und  singen  dabei  ein  Liedchen,  das  als  eine  Inkantaiion  auf- 
zufassen ist.  Die  beiden  ersten  Zeilen  dieses  Liedchens  lauten:  „Einmal  im  Monal, 
drei  Tage",^) 

Die  Nadigeburt  vergräbt  man  unter  dem  Hausfußboden  an  einer  Stelle,  die  ein 
Shinlopriester  zuvor  mittels  Zeichendeuferei  angezeigt  hat.  Den  Multerkudien  eines  Knaben 
begräbt  man  zugleidi  mit  einem  Srfireibpinsel  und  einem  Stück  Tintentusche,  den  eines 
Mäddiens  mil  Nadel  und  Garn. 

■     Wenn  man  Feder  und  Tinle  mit  dem  Multerkudien  verbrennt,  so  wird  das  Kind 
einmal  gesdiickt,  die  Feder  zu  führen,  etwa  ein  Sdiriftsteller  werden,") 

In  der  Ukraina  berufen  die  Dorfweiber  statt  der  Hebammen  die  Nabelabsdineide- 
rinnen,  die  natüriidi  über  den  bei  den  Geburten  üblichen  Zauberglauben  verfügen  und 
ihn  praklisdi  ausführen.  „Die  wunderlichste  von  allen  (Besprechungen)  ist  die  folgende: 
Sobald  die  Gebärende  ihre  Bürde  vollständig  los  ist,  knetet  das  Weiblein  ihr  den  Baudi, 
bringt  die  Beine  aneinander,  wäsdil  ihr  die  Voz  ab,  drüdtl  sie  sanft  zusammen  und 
spricht  dabei;  „Wachse,  Voz,  zusammen  und  alles  komme  an  seine  Stelle  im  Leibe,  und 
daß  nur  ein  Lödilein  lür  den  Zumpt  bleibe.  Was  Didi,  Toditer,  beschädigt  hat,  das  wird 
Dich  audi  heilenl"') 

Eine  Besprediung  gegen  eine  Hühnerseuche  lernen  wir  aus  einer  Gesdiidile  aus 
der  Ukraine   kennen.")     Die  Frau   muß   sidi   hinstellen   und   die  Rßdte  aufheben.     Der 


')  Zweite,  neu  bearbeitete  Aullage,  Leipzig  19!  I,  S,  145f,  —  ^  S.  92.  —  ')  s.  143.  — 
*)  TaraseväkyJ,  Hnaljuk  und  Krauss,  Das  Gesdiledil leben  des  ukranisdien  Bauemvolkes, 
Leipzig  1009,  S,  3.  —  ')  S.  24. 
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Gevatter  streicht  ihr  dann  mit  seinem  2umpt  über  ihre  imleren  Lippen  und  spridit  dazu 
(iie  Formel:  „Der  Gevatter  der  Gevatterin  irilil  nidil  hinein,  damit  die  Hühner  nicht  gehen 
ein!"  Wahrscheinlich  mußte  man  den  Sprudi  dreimal  hersagen.  Liebrecht')  erwähnt 
einen  Hühnerzauber,  um  die  Hühner  an  das  Haus  festzubannen,  wobei  es  sich  wöhl  zu- 
nüdist  um  gestohlene  Hühner  handelt.  Der  Sprudi  steht  in  Vintler's  „Blume  der  Tugend" 
und  lautet  folgendermaßen: 

So  sein  etleidi  als  unbesint, 
Wenn  man  in'  frömde  hüner  pringl, 
so  sprechen  sie:  „pcieib  hie  haim, 
als  wie  die  fut  pei  meinem  pain!" 

(Bleibt  Ihr  daheim,  als  wie  die  Ful  bei  meinem  Bein.)  Liebrecht  erinnert  dabei  an 
den  uralten  Volkglauben,  daß  man  einen  abziehenden  Bienenschwarm  aufhalten  könne, 
wenn  ihm  eine  weibliche  Person  den  nackten  Hinlem  entgegenstrecke.  Er  ist  der  An- 
sidit,  daß  der  Hintere  an  die  Stelle  der  Fut  getreten  sei  und  daß  man  den  Sprudi  erst 
später  erlunden  habe,  als  das  Verständnis  der  ursprünglidien  Gebärde  verloren  ge- 
gangen war. 

Eine  reiche  Auswahl  aller  möglidien  Arten  von  Analogiezauber  findet  man  in  den 
Nachträgen  zum  verdeulsditen  Dulaure.")  Besonders  deutlich  kommen  die  zugrunde 
liegenden  Gedanken  in  folgenden  Beispielen  zum  Ausdruck. 

Ist  der  Ehegatte  unfruchtbar,  so  nehme  sein  Weib  vom  Ahorn  Blüten  und  wedle 
damit  über  die  Hoden  und  den  Zumpt  ihres  Mannes  dahin:  „0  du  Ahorn,  grüner  Baum! 
So  wie  du  blütenreidi  bist,  so  möge  meines  Mannes  Zumpt  erblühen!"  (Bei  den  Chro- 
woten  gebräuchlich).  —  Sät  man  Hirse  aus,  so  ist  es  gut,  daß  sidi  Mann  und  Frau  auf 
dem  Felde  nadtt  ausziehen  und  dann  daselbst  abvögeln.  —  Will  ein  Mann  erzielen,  daß 
ihm  der  Kukuruz  schnell  aufkeime,  so  soll  er  sein  Weib  abvögeln  und  dazu  sagen:  „So 
schnell  als  die  Samenllüssigkeit  herauskam,  so  sdinell  möge  auch  der  Kukuruz  auf- 
keimenP  usw.  usw.  —  Aus  den  Beispielen  geht  hervor,  daß  der  Bauer  mit  Bezug  auf 
die  Eigenarten  der  verschiedenen  Pflanzen  auch  seinen  Zauber  zu  individualisieren  weiß. 

Als  Beweis,  wie  all  der  Analogiezauber  ist  und  wie  naheliegend  er  für  das  mensdi- 
lidie  Denken  sein  muß,  möge  die  au[  babylonisdien  Tontäfeldien  erhaltene  Praxis  der 
dortigen  Hexen  dienen,  die  durch  sinnbildliches  Abschalen  von  Zwiebeln  ihr  Opfer  nach 
und  nach  zu  schwächen  suchten,  indem  sie  annahmen,  daß  das  Abnehmen  jedes  Zwiebel- 
häufchens einen  entsprechenden  Krattverlusi  bei  der  behexten  Person  herheitühre.  Den 
Rest  der  Zwiebel  warf  man  schließlich  ins  Feuer,  um  gänzliche  Vernichtung  zu  bewirken.') 


')  Zur  Volkkunde,  Heilbronn  1879,  S.  356,  —  -■)  Leipzig  1909,  S.  ]58If.  —  ')  Jast- 
row,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens,  Gießen  1905,  1,  S.  315  u.  329. 
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XLVI.  Die  Verwendung  des  Llngams  In  Indien. 

In  Verbindung  mil  dem  Rilual  des  Lingamkulles  gibt  es  heute  noch  Gebräuche, 
die  zwar  in  sinnbildliche  Spielereien  ausgearlel  sind,  die  man  aber  Irolzdem  aiil  keine 
andere  Weise  erklären  kann,  als  daß  man  in  ihnen  Überlebsel  sehr  unzüchtiger  und  ekel- 
halter  Handlungen  sieht,  die  aus  den  urtümlichen  Zeiten  jenes  Landstriches  herstammen. 
Maurice  er;^ahll  bei  der  Beschreibung  der  Opferbräuche,  die  man  Pujah  heißl:  „Das 
Abichegam  bildet  einen  Teil  des  Pujah.  Diese  heilif^e  Handlung  besieht  darin,  daß  man 
Milch  über  den  Lingam  gießt.  Diese  Flüssigkeit  bewahrt  man  daraul  mit  großer  Sorg- 
falt aui  und  sterbenden  Menschen  gibt  man  einige  Tropfen  davon,  damit  sie  der  Freuden 
des  Cailason  teilhaftig  werden".  „Das  Salagram  der  Wischnuilen  ist  dasselbe  wie  der 
Lingam  der  Schivaiten".  „Glücklich  sind  diejenigen  bevorzugten  Gläubigen  zu  nennen, 
die  das  geheiligte  Wasser  hinunterschlucken  Iiönnen,  in  denen  man  eins  von  den  beiden 
genannten  Dingen  gebadet".') 

Dulaure  beschreibt  die  Gebräuche  der  Cachi-caoris,  bei  denen  man  das  heilige 
Wasser  des  Gangesllusses  zuerst  über  dem  Lingam  gießt;  dann  bewahrt  man  es  auf, 
um  es  tropfenweise  an  die  Gläubigen  zu  verteilen;  es  ist  ganz  besonders  dazu  dienlich, 
die  letzten  Stunden  eines  Sterbenden  zu  versüßen.  Der  Lingam  ist  das  Sinnbild  des 
männlichen  Geschlechtteiles.  Das  Wasser  oder  die  Milch,  die  er  heiligt,  mögen  an  eine 
frühere  Anwendung  des  Harns  erinnern,  die,  wie  wir  später  zeigen  werden,  über  ganz 
Europa  verbreitet  war.  Die  Verwendung  des  Lingamwassers  ist  wohl  derjenigen  des 
Mistelwassers  ähnlich,  von  dem  wir  oben  gesprochen.  [Dulaure,  S.  JOB]. 

Über  die  Mysterien  der  Göttin  Colytto,  einer  volklümlichen  Venus  der  Insel  Chios, 
macht  Dulaure  folgende  Angaben:  „Die  Eingeweihten,  die  sich  allen  Ausschreitungen 
der  Zügeilosigkeit  hingaben,  verwandten  dabei  den  Phallus  in  einer  ganz  besonderen 
Weise;  er  war  von  Glas  und  diente  als  Trinkgefäß".  Hr  führt  Juvenal,  II,  95  an,  wo 
er  von  der  äußersten  Ausgelassenheit  dieser  Mysterien  sagt: 

„Und  jener  trinkt  aus  einem  gläsernen  Piiap".'-') 

Vielleicht  steckt  in  diesen  Worten  des  römischen  Satirikers  unter  einem  dünnen 
Schleier  verborgen  eine  schmutzige  Handlung,  die  dem  Harntanz  der  Zufii-lndianer  ver- 
wandt ist. 

Frommann  führt  auch  die  oben  wiedergegebenen  Worte  aus  Juvenal  an,  otine 
jedoch  den  Versuch  zu  einer  Erklärung  zu  machen.'!)  Lewis  Evans,  Professor  am 
Wadham's  College  in  Oxford,  übersetzt  die  Worte  in  seiner  Juvenal- Ausgabe  so: 

„Another  drains  a  Priapus-shaped  glass". 


')  Indian  Antiquary,  V,  S.  146  u.  179.  [Naiii  neueren  Korsdiungen  ist  das  SaJagrama 
das  Sinnbild  der  weiblidien  Zeugungkrafl  und  des  weiblidien  Cesdileditteils.  Es  ist  eine  be- 
sondere Art  des  Ammonhorns,  das  man  in  Nepal  im  Gaiidaki,  einem  Nebenfluß  des  Ganges, 
findet.  Je  nach  der  Form  sdireibl  man  ihm  besondere  Eigensdi äffen  zu.  Vergl.  Opperl,  sur 
les  salagramas,  II,  S.  85ff  der  Acies  du  Premier  Congrts  international  d'Histoire  des  Religions, 
Paris  1900.  l.|  —  ")  Dulaure,  Des  Divinitfc  Genfralrices,  S,  133  u.  167.  [Soldie  Trink- 
gefäße  sind  uns  erhalten,  zwar  nicht  aus  Glas,  aber  aus  gebranntem  Ton.  Persönlich  sind  mir 
drei  bekannt,  die  sich  in  den  Museen  von  Trier,  München  und  Wien  befinden.  Das  Wiener 
Gefäß  in  Gestalt  eines  männliiiien  Gesthlechtteils,  ist  das  größte,  es  taßl  meiner  Schätzung  nach 
inindestens  3  Liter.  In  der  deutschen  Ausgabe  stehen  die  Stellen  auf  S.  5G  u,  67].  —  *)  Trac- 
latus  de  Fascinatione,  S,  333. 
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Aber  Oitford  gibt  sie  so  wieder: 

„Swill  [rüm  huge  glasses  oi  immodesi  mould"-') 

Monlfaucon  sagt  von  den  von  Frauen  geteierlen  Festlichkeiten  des  Priapus, 
daß  dabei  die  Priesteriii  den  Priapus  mit  Wasser  bespritzte.^) 

Sonnerat  berichtet,  nacli  den  Angaben  bei  Dulaure,  daß  man  von  der  Milcli, 
die  über  den  Ungarn  gegossen  worden  isl,  den  Sterbenden  einige  Tropien  einllößl,  daß 
man  aber  zu  diesem  Zwecke  auch  Gangeswasscr  gebraucht.") 

„In  einer  Handschrift  der  Kirche  von  Beauvais,  etwa  aus  dem  Jahre  äOÜ,  stehi, 
daß  die  Kirchen  Sänger  und  die  Chorherren  vor  den  Toren  der  Kirche,  die  geschlossen 
sind,  stehen  sollen,  wobei  jeder  von  ihnen  einen  Krug  voll  Wein  nebst  Glasschalen  in 
den  Händen  hall,  einer  von  den  Kirch  ens  an  gern  soll  dann  mit  den  Kaienden  des  Januar 
beginnen".') 

In  Europa  wird  in  Ecken  und  Winkein,  die  abseits  vom  Wege  liegen,  heute  noch 
der  einsichtvolle  Beobachter  hier  und  da  aui  Spuren  von  religiösen  Gepilogenhciten 
stoßen,  die  an  die  bei  Juvenal  erwähnten  erinnern.  Herr  Macauly  aus  Philadelphia, 
der  längere  Zeit  in  der  Nähe  von  Monaco  an  der  Riviera  lebte,  ließ  mir  die  Nachricht 
zukommen,  er  habe  in  diesem  Teile  Italiens  eine  solche  sonderbare  Sitte  persönlich  kennen 
gelernt.  Am  Abend  vor  dem  Weihnachtteste  versammelte  sich  jede  Familie  im  Halbkreis 
um  das  Feuer;  der  jüngste  Knabe  pisste  auf  das  brennende  Holzscheit;  dann  nahm  der 
Vater  einen  gläsernen  Becher,  der  mit  weißem  Wein  geiüllt  war  und  besprengte  mittels 
eines  Olivenzweigs  das  brennende  Holz  damit;  schließlich  nippten  alle  aus  dem  Becher, 
dessen  Inhalt,  wie  Herr  Macauly  angibt,  nach  dem  ihm  gewordenen  Mitteilungen  zwei- 
iellos  in  sinnbildlicher  Auflassung  als  Hain  anzusehen  war. 

Bei  mehr  im  Norden  wohnenden  Völkern  besteht  derselbe  Kult  des  Feuers  durch 
Darbringung  von  Speise  und  Trank  heute  auch  noch,  aber  ohne  irgendwelche  Züge  ab- 
stoßender Art.") 

In  Schweden  und  Norwegen  „steht  die  tüchtige  Hausfrau  sehr  hilh  auf,  um  ihr 
Feuer  anzumachen  und  zu  backen;  sie  versammeil  nun  ihr  Gesinde  in  einem  Halbkreis 
vor  der  Ofentür,  sie  beugen  alle  das  Knie,  nehmen  einen  Bissen  Kuchen  und  trinken  afle 
auf  das  Wohl  des  Feuers;  was  von  dem  Kuchen  oder  von  dem  Getränk  übrig  bleibi, 
wirft  man  ins  Feuer".") 

„Unsere  deutschen  Sagen  und  Märchen  haben  die  Sitte  aufbewahrt,  vor  dem 
den  niederzuknien  und  ihn  anzubeten.  .  .  .  Der  Unglückliche,  der  Verfolgte  wenden  sidi 
an  den  Ofen  und  klagen  ihm  ihr  Leid;  sie  vertrauen  ihm  auch  ein  Geheimnis  an,  das 
sie  der  Welt  nicht  zu  offenbaren  wagen".') 

')  [Evans:  Ein  anderer  trinkt  ein  Glas  in  der  Form  eines  Priaps  leer;  Gifford:  Trinkt 
gierig  aus  großen  Gläsern  in  unzUcäiliger  Gestall;  liilgers:  Aus  gläsernem  Priap  trinkt  jener. 
So  steht  es  audi  im  lateinisdien  Text  und  durdi  die  U msd: reib un gen  der  englisdien  Übersetzer 
wird  die  Sache  keineswegs  deutlicher.  I.]  —  '^  Monttaucon,  l'Anliquilfi  Expliquöe,  1,  Teil  2, 
Kap.  28;  im  ersten  Band  ist  ein  phallisdies  Gefäß  niil  Ohren  abgebildet.  [Soldie  Abbildungen 
findet  man  ferner  bei  Causseus,  Cabinel  Romain,  S.  124,  bei  Hancarville,  IV,  Tafel  64; 
ganze  Figuren  aus  Ton,  die  hohl  waren  und  deren  Gesdiledittelle  zum  Trinken  dienten,  sogen. 
Drillopotcn  sind  abgebildet  bei  Flägel,  Cesdiidile  des  Grotesk- Komischen  auf  Tafel  13,  bei 
Kilian,  Ercoiano,  VI,  Tafel  92;  bei  Saint-Non,  Voyage  pitloresque,  11,  S.  52,  bei  Caylus, 
Recucil,  IV,  Tafel  10  usw.  l.|  —  ")  Dulaure,  S.  106.  —  ')  Fosbroke,  British  MonacJiism, 
S.  81,  Die  Angabe  steht  bei  Ducange  s.  v.  Kalendae;  die  Handsdirih  war  500  Jahre  alt,  stammt 
also  aus  dem  12,  Jahrhundert,  —  °)  Vergl.  Hedera  Helix,  Die  Sommersonnwendfeier  im  St. 
Amarinlale,  Der  Urquell,  Eine  MonatscJirill  für  Volkkunde,  herausg.  von  Krauss,  N.  F.  1,  S. 
181  —  189,  Leiden  1897.  —  ")  Grimm.  Deulsdie  Mythologie,  II.  S.  623,  —  T  S,  Ö29.  —  B. 
H,  liAeyer,  German.  Mythologie,  Berlin  1891.  S.  197.  —  Den  Glauben  behandeln  eingehendst: 
Wachler,  Das  Feuer  in  der  Natur,  in  Kultus  und  Myihus,  im  Vülkerieben,  1904  und  Vera 
Charuzina:  K  voprosu  o  potitanii  ognja  (hauplsädilich  mit  Hinblick  auf  russisdie  Folklore|, 
Etnografie.  Obozrenie,  LXX—  LXXI,  S.  68—203. 
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„Die  Serben  verbrennen  ihrer  Koledü  zu  Ehren  ein  Scheit  Eichenholz,  besprengen 
es  mit  Wein,  schlagen  daraul,  daß  die  Funlten  lliefien  und  ruien  dazu;  „Soviel  Funken, 
soviel  Ziegen  und  Schale".') 

Die  Ähnlichkeit  der  Sitlen  war  in  Ostindien  stellenweise  größer,  als  im  Vor- 
siehenden angedeutet  worden  ist. 

Inman  erzählt,  daß  unfruchtbare  Frauen  „priapischen  Wein"  Iranken,  worunter 
Wein  zu  verstehen  ist,  den  man  über  einen  auirechlen,  den  Lingam  darstellenden  Stein 
in  Kegelgestalt  gegossen,  dann  sammelte  und  sauer  werden  heß.") 

Dieselben  Angaben  findet  man  auch  in  Hargrave  Jennings'  Werk  „Phallicism",") 
aber  seine  Angaben  scheinen  aus  Ininan  und  Dulaure  entnommen  zu  sein.  Camp- 
bell berichtei,  daß  zu  den  hauptsächlichsten  Reliquien  der  Kirche  zu  Embrun  ein  Stand- 
bild des  heiligen  Foutin  gehörte.  Die  Verehrerinnen  dieses  Götzenbildes  gössen  Trank- 
opfer aus  Wein  aul  ein  gewisses  Anhängsel,  das  durch  diese  Sitte  ganz  rot  gelärbt  war. 
Diesen  Wein  fing  man  in  einem  Gefäß  auf  und  ließ  ihn  sauer  werden.  JWan  nannte  ihn 
dann  „heiligen  Essig"  und  die  Frauen  gebrauchlen  ihn  als  Waschmitlei  für  die  Geschlechl- 
teile  |um  fruchtbar  zu  werden|.') 

Bei  den  Apachenindianern  in  Arizona,  den  Zuüis,  den  Moquis  und  den  Pueblos 
sah  ich  große  Feuersleinslücke  in  der  Gesfall  von  Pleil-  oder  Speerspilzen,  die  man  unler 
besonderen  Umsianden  erhalten  halte.  Man  glaubte,  daß  sie  im  Besitze  großer  Kräfte 
seien  und  die  Frauen  trugen  sie  um  den  Hals  gehängt,  namentlich  diejenigen,  die  vor- 
gaben, im  Besitz  von  Zauberkräften  zu  sein.  Stückchen  von  diesen  Feuersteinen  mahlte 
man  zu  feinem  Pulver  und  gab  es  Frauen  während  der  Schwangerschaft  ein,  um  eine 
gefahrlose  Entbindung  herbeizuführen.  Vallencey  sagt:  „Im  schoUischen  Hochlande 
hatten  die  Priester  einen  großen  Krislall  von  etwas  ovaler  Gestall,  mit  dem  sie  Zauber- 
wirkungen ausführen  konnten;  Wasser,  das  man  darüber  gießt,  gibt  man  noch  heutzutage 
dem  Vieh  gegen  Krankheiten  ein.  Ganz  alle,  gläubige  Leute  auf  dem  Lande  bewahren  diese 
Steine  heute  noch  auf".') 


^^ 


')  Reclus,  Les  Primilifs,  S.  111.  —  Passender  wäre  ein  Hinweis  auf  das  Johannis- 
fest,  das  man  slovcnisdi  Kres,  den  Funken  (■=  das  funkensprlihende  Fest)  nennt.  Audi  sonst 
adilet  man  bei  den  Slaven  gern  auf  die  den  Brandsdieilen  entfliehenden  Funken,  um  daraus 
Gutes  und  Böses  vorauszusagen,  zumal  bei  den  Serben  am  Weihnadilabend,  dem  badnjak. 
Vergl.  A.  A.  Potebnja,  0  mlfieeskoni  znaCenii  nekotorycäi  übrjadov  i  poverij,  Moskau  1805. 
Vom  Koledasammeln  in  den  „Prager  Stadien"  ums  Jalir  1390  und  vom  Fest  überhaupt  spridit 
ausführlidi  Alex.  Tille,  Die  Gesdiidite  der  deulsdien  Weihnadit.  Leipzig  1893,  S.  112ff-  — 
')  Inman,  Ancient  Failhs,  I,  S.  305,  Artikel:  Asher.  —  ")  Phallicism,  London  1884,  S.  256. 
|Es  scheint  nidil  nur  so,  sondern  es  ist  Talsadie,  daß  alle  Nadilolger  Dulaure's,  die  hier 
genannt  werden,  Inman,  Jennings,  Campbell,  audi  der  weiter  oben  genannte  anonyme  Ver- 
fasser des  Masculine  Gross  bei  Dulaure  tüditige  Anleihen  gemadit  haben,  meistens  ohne  ihn 
zu  nennen.  Campbells  Angaben  stehen  last  wörtlidi  bei  Dulaure,  S.  2Ö9.  I.|  —  *)  Robert 
Allen  Campbell,  Phallic  Worship,  St.  Louis  1888,  S.  197.  [Nadi  Dulaure  stammen  diese 
Angaben  aus  L'EloJIe,  Journal  d'Henri  111,  sie  sieben  aber  in  den  Anmerkungen,  11,  Kap.  2, 
die  Leduchat  seiner  Ausgabe  des  JournEds  beigelilgt  hat.  1.1  —  'I  Vallencey,  Colleclanea 
de  Rebus  Nibernicis,  Nr.  13,  17  bei  Brand,    Populär  Antiquities,    III,  S.  GO,  Artikel:  Sorcerer. 
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XLVII.   Phalllsdier  Glaube   In   Frankreidi   und   in  anderen   Ländern 

Europas. 

Bei  der  Landbevülkerung  Irlands  waren  gewisse  praehislorische  Pfeilspitzen  im 
Gebrauch,  von  denen  man  glaubte,  es  seien  WurlspieBe  der  Ellen.  „Nimmt  man  an, 
eine  KrankheU  sei  von  den  Elfen  verursacht  worden,  ...  so  legi  man  einen  solchen 
Elfenwurfspieß  ...  in  einen  Becher  und  übergießt  ihn  mit  Wasser,  das  der  Kranke  trinkt, 
und  rührt  seine  Krankheit  wirklich  von   den  Elfen  her,   dann  wird   er  sofort  gesund".') 

In  ähnficher  Weise,  wie  wir  schon  bezüglich  der  Völker  im  lernen  Osten  gezeigt, 
die  dem  Wasser,  dem  Wein  oder  der  Milch,  die  man  über  den  Ungarn  gegossen,  heilige 
Eigenschaften  zuerkennen,  trösteten  sich  in  Frankreich  die  Frauen  mit  der  Hoffnung, 
daö  diejenigen  Kinder  bekommen  würden,  die  ein  Getränk  zu  sich  nähmen,  das  Schabsei 
von  den  Phallen  enthielt,  die  bis  zum  Ausbruch  der  französischen  Revolution  zu  Puy  en 
Velay,  in  der  Kirche  des  heiligen  Foutin,  in  der  Kapeile  des  heiligen  Guerliclion  bei 
Bruges,  in  der  Kapelle  des  heiligen  Guignolles  bei  Brest  und  in  dem  Heiligtum  eines 
alten  Standbildes  des  Priap  zu  Antwerpen  vorhanden  waren.*) 

Dulaure  sagt,  daß  diese  Spuren  des  phallischen  Kultes  in  Frankreich  noch  in 
einer  Zeit  bemerkbar  waren,  die  von  der  unsrigen  gar  nicht  soweit  entfern!  ist,  und  daß 
Frauen  von  einem  sehr  großen  Ast,  der  das  Standbild  des  Heiligen  darstellen  sollte, 
etwas  abkratzten;  sie  glaubten,  daß  das  Abgekratzte  in  eine  Flüssigkeit  getan  und  ge- 
trunken, sie  fruchtbar  machen  wUrde. 

Aber  Davenport,  der  sich  mit  der  Frage  des  Phalluskulles  eingehend  be- 
scliäitigt  hatte,  behauptet,  daß  solche  Spuren  in  einigen  Landgemeinden  Frankreichs,  Si- 
ziliens und  Belgiens  nicht  allein  bis  in  die  Reformationzeit  hinein,  sondern  bis  in  die 
ersten  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhundert  vorhanden  waren.») 

R.  Payne  Knight  spricht  von  demselben  Falle  eines  Überlebsels  zu  Isernia  in 
den  Abruzzen,  das  an  diesem  Orle  bis  zum  Jahre  1805  beliannt  war.*) 

Dulaure  kannte  aus  dem  Altertum  kein  Beispiel,  da8  man  einen  Phallus  sdiabte 
und  einen  Aufguß  auf  dieses  Oeschabsei  trank.  Es  würde  sich  also  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  nicht  um  ein  Überlebsel  handein.  Aber  das  Schaben  des  Phallus  lag  nahe, 
da  man  das  Übergießen  mit  Wasser,  Wein  oder  Milch  als  „heilige  Handlung"  nicht 
kannte.') 

Zur  richtigen  Auffassung  des  „Kultes"  gelangt  man  unstreitig  erst  durch  die  Be- 
trachtung der  einfacheren  Anschauungen  der  Primitivsten,  die  mit  den  Geschlechlteilen 
noch  keinen  eigenUichen  Kult  im  Sinne  höherstehender  Völker  verknüpfen.  Von  Be- 
deutung sind  nach  dieser  l^ichtung  Angaben,  wie  die  Rev.  James  Chaimers"):  Bei  den 
Kiwai-lnsulanern  (Britisch-Neu-Guinea)  ist  es  Sitte,  daß  die  Heerführer,  bevor  sie  in  den 

')  James  Mooney,  Medical  Mythology  of  Irland.  —  ')  Dulaure,  S  271  277  278 
280  u.  283.  —  n  Davenport,  On  the  Powers  of  Reproduction,  London  186Ö  S  10  ff  (Privat- 
drudt).  [Er  stützt  sidi  auch  auf  Dulaure.  Lj  —  ')  An  account  of  the  remains  of  the  Worshlp 
Ol  Priapus,  London  1780.  |ln  Deutschland  sind  mir  nur  zwei  Exemplare  dieses  seltenen  Budias 
bekannt,  in  Göltingen  und  in  Weimar.  Isemia  wurde  1805  durch  ein  Erdbeben  fast  vollständig 
zerstört.  1.)  Eine  französische  Übersetzung  erschien  zu  Brüssel  im  Jahre  1888  Vgl  Dulaure 
Deutsciie  Ausgabe,  S.  202II.  —  ')  Dulaure,  S.  300.  Deutsche  Ausgabe,  S  112  —  *)  Noies 
on  the  Naiives  of  Kiwai- Islands,  Fly  River,  British- Neu -Guinea,  The  Journal  ol  the  Anlhropo- 
logical  Institute  of  Great  Brilain  and  Ireland,  London  1903,  XXXIII,  S.  123.  --  Angelülirt  nadi 
F.  Karsch-Haack,  Das  gleich Eeschlechtlidie  Leben  der  Naturvölker,  Mündien  1011,  S.  02. 
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Krieg  ziehen,  mit  ihren  Frauen  in  den  benaehbarten  Müguru-(Beschneidjng-)Wäldem 
den  Beisclila!  voilziehen;  wird  d;;r  Zumpl  rectit  sieil,  so  giaubt  man  an  einen  slcJieren 
Sieg,  wenn  nichl,  an  einen  Mißerfolg.  Diesem  ihrem  Glauben  geben  die  Heerführer 
auch  Ausdruck,  wenn  sie  ins  Dorf  zurückgekehrt,  nach  dem  Erfolg  ihres  Ausflugs  be- 
fragt werden. 


XLVIII.   Zum  Lachen  drollige  Überlebsei. 

Im  Ansdiluß  an  den  vorangegangenen  Absdinitl  bietet  sidi  uns  eine  neue  Auf- 
gabe dar,  namlidi  die  Erlorsdiung  der  Ladireiz  erregenden,  derb -komischen  Überlebsei 
von  Sitten  und  Gebräuchen,  die  man  nicht  mehr  als  in  das  religiöse  Gebiel  fallend 
ansieht. 

Die  Religion  ist  nicht  damit  zufrieden,  daß  sie  an  ihrem  Gebrauchtum  zäh  fest- 
hält; sie  gehl  auch  oft  noch  viel  weiter  und  heißt  Riicitlälle  in  Gebräuche  und  Denkarten 
gut,  die  schon  der  Volkerinnerung  enlsdiwunden  waren.  Und  wenn  dies  geschieht,  dann 
ist  es  sehr  oft  erforderlich,  eine  Erklärung  zu  erfinden,  weil  die  Priester  im  Allgemeinen 
die  wirklichen  Gründe  für  ihr  Verhallen  selber  nicht  mehr  kennen.  Aber  es  kommt  nocii 
viel  häufiger  vor,  daß  die  Mensehen  ohne  jede  Unlersuchung  Vorschriften  in  Bezug  auf 
den  Kult  hinnehmen  und  gewissenhaft  erfüllen,  ja,  sie  haben  dabei  einen  verschwommenen 
Glauben,  daß  ein  Brauch  notwendigerweise  um  so  wirksamer  zur  Verächaffung  von  Schutz 
und  Glück  sein  muß,  je  älter  er  ist. 

„Die  Wichtigkeit  der  Forschungen  über  Volkübedieferungen  wird  zwar  von  den 
iVlännern  der  Wissenschaft  anerkannt,  die  große  Menge  hat  sie  aber  noch  nicht  begriffen. 
Es  ist  jedoch  ohne  weiteres  klar,  daß  die  geistigen  Merkmale,  die  einem  bestimmten  Ge- 
dankenschalz  angehören,  der  den  Stempel  vieler  auf  einander  folgender  Zeiten  trägt,  der 
die  DenkkrafI  unseres  Zeitalters  mit  allen  rückliegenden  Perioden  menschlicher  Tätigkeil 
verbindet,  der  höchsten  Beachtung  wert  sind.  Vieles  von  dieser  alt-ehrwürdigen  Scheide- 
münze ist  zwar  roh  und  formlos;  es  kann  Metall  sein,  das  kaum  noch  seine  Prägung  er- 
kennen läßt;  aber  unter  diesen  Schätzen  fehlt  auch  Gold  und  Silber  nicht  ganz.  Ein 
amerikanischer  Glaube  kann  vielleidil  zu  seiner  Erklärung  das  Zurückgreifen  auf  die  ger- 
manische Mythologie  erforderlich  machen,  er  kann  aber  auch  zu  der  Philosophie,  den 
Denkmälern  und  der  Kunst  des  alten  Griechenlands  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen,  .  . 
Es  ist  jedoch  heulzulage  ein  anerkannter  Grundsatz,  daß  man  höhere  Gestaltungen  nur 
dann  begreifen  kann,  wenn  man  die  niederen,  aus  denen  jene  hervorgegangen  sind,  zur 
Hilfe  nimmt.  .  .  .  Die  einzige  wirkhche  Art  des  wissenschaftlichen  Denkens  ist  jener  um- 
fassende Lind  kühne  Zug  der  neueren  Forschung,  der  ohne  Mißachtung  und  ohne  Gleich- 
gültigkeit alle  Seilen  der  menschlichen  Oeisteslätigkeit  in  sein  Bereich  zieht  und  in  allem 
das  Ganze  zu  finden  sucht".') 

„Es  ist  gewiß  nicht  zuviel  gesagt,  ein  für  aUemal,  daß  bedeutunglose  Sitten  Über- 
lebsel  sein  müssen;  daß  sie  früher  einmal  einen  tatsächlichen  oder  wenigstens  gebrauch- 
tümlichen  Zweck  hatten,  als  und  wo  sie  zuerst  entstanden;  sie  mußten  aber  heutzutage 
der  Lac  herlich  keil  anheimlallen,  weil  man  sie  In  einen  neuen  Zustand  der  menschlichen 
Gesellschafl  mit  hinübernahm  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  ging".") 


I)  Prof.  W,  W.  Newell  im  Journal  of  American  Foik-iore,  1889,  Januar- März- Nummer.  — 
1:.  B.  Tylor,  Primitive  Culture,  New-Yc)rk  1874,  I,  S.  85. 


n 


^  —   401   — 

„Ich  bin  der  Ansichl,  daö  kein  Brauch,  den  wir  bei  alten  Völltern  linden,  einge- 
führt wurde,  ohne  daß  man  einen  sehr  guten  Grund  dalür  hatte,  obwohl  diejenigen,  die 
den  Brauch  ausüben,  diesen  Grund  schon  iängsl  vergessen  haben  und  sogar  gezwungen 
waren,  einen  neuen  zu  erfinden,  der  von  dem  ursprünglichen  ganz  und  gar  verschieden 
ist;  man  will  eben  den  Brauch,  den  man  ohne  weiter  zu  überlegen,  ausgeführt  hat,  schüeß- 
ich  doch  erklären".') 

„Wir  sehen,  wie  die  ernste  Tätigkeit  einer  alten  Gemeinschaft  bei  späteren  Ge- 
schlechtern zu  einem  Spiel  herabsinkt  und  wie  ein  ernster  Glaube  in  Kinderstubenge- 
schichten sein  trauriges  Dasein  Iristei,  wührend  überwundene  Sitten  aus  dem  Leben  einer 
alten  Well  in  Formen  für  eine  neui;  WeU  umgewandelt  werden  können  und  ihre  Krall 
zum  Guten  oder  Bösen  beibehalten".'') 

Und  ferner:  „Die  Religion  hält  zäh  und  abergläubisch  an  allem  lest,  was  jemals 
Brauch  gewesen  ist".") 

Auf  zuküuflige  Forschungen  wird  ein  helleres  Licht  fallen,  wenn  man  sich  erst 
daran  gewöhnt  hat,  Sitte  und  Brauch  des  Volkes,  besonders  aber  die  Heilkunsl  des  Volkes 
als  die  Zusammenfassung  des  urlüjnhchen  religiösen  Denkens  und  Tuns  anzusehen. 
-.■--.;  ,Man  muß  es  immer  und  immer  wieder  sagen,  so  lange  es  noch  nichl  allgemein 
anerkannt  ist,  daß  abergläubische  Ansichten  und  Gebräuche,  wie  sie  bei  der  Landbe- 
völkerung allgemein  verbreitet  sind,  trotz  ihres  zusammenhanglosen  Charakters  bei  weitem 
die  vollständigsten  und  glaubwürdigsten  Beweise  bilden,  die  wir  für  die  ureprüngliche 
Religion  der  Arier  haben.  Denn  der  alte  Arier  ist  tatsächlich  in  allem,  was  seine  geistige 
Fähigkeit  und  Tätigkeif  betrifft,  auch  heute  noch  nichl  ausgestorben.  Er  lebt  unter  uns  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Die  großen  geistigen  und  siltlichen  Kräfte,  die  in  der  gebildeten  Weit  eine 
UrawUizung  hervorgebracht  haben,  sind  auf  den  Bauer  kaum  von  Einfluß  gewesen.  In 
seinem  innersten  Glauben  ist  er  das  geblieben,  was  seine  Vorfahren  waren,  als  auf  dem 
Boden,  auf  dem  jetzt  Rom  und  London  stehen,  noch  Wälder  standen,  in  denen  Eich- 
hörnchen spielten. 

„Dalier  sollte  jede  Forschung  über  die  Urreligion  der  Arier  entweder  von  den 
abergläubischen  IVieinungen  und  Gebräuchen  der  Landbevölkerung  ausgehen  oder  we- 
nigstens fortwährend  Bezug  auf  sie  nehmen,  um  Klarheil  herbeizuliihren  und  andere  An- 
gaben nachzuprüfen.  Wenn  man  die  Beweismittel,  die  uns  die  lebendige  Überlieferung 
in  die  Hand  gibt,  mit  dem  Zeugnis  alter  Bücher  über  religiöse  Dinge  vergleicht,  so  ist 
dieses  wirklich  nicht  sehr  wertvoll.  Denn  das  Schriftum  beschleunigt  den  Fortschritt 
des  Denkens  in  einer  derartigen  Weise,  daß  es  das  langsame  Vorrücken  von  Ansichten 
durch  die  miindliche  Überlieferung  in  unmeßbarer  Ferne  hinter  sich  zurückläBi.  Zwei 
oder  drei  Geschlechterfolgen  im  Schriftum  leisten  viel  mehr  für  die  Umgestaltung  der 
Begriffe  als  zwei  oder  dreitausend  Jahre  im  Leben  der  mündlichen  Überlieferung.  Denn 
die  große  Masse  des  Volkes,  die  keine  Bücher  liest,  bleibt  von  der  geistigen  durch  das 
Schriftum  bewirkten  Umwälzung  gänzlich  unberührt;  und  auf  diese  Weise  ist  es  ge- 
kommen, daß  heutzutage  in  Europa  die  abergläubischen  Meinungen  und  Gebräuche,  die 
sich  durch  Weitergabe  von  Mund   zu   Mund  erhallen   haben,   im   allgemeinen   einen  bei 


')  Aus  einem  Briete  Dr.  J.  W.  Kingsleys,  Brome  Hall,  Scole  in  England.  —  ')  E. 
B.  Tylor,  Primitive  Culture,  London  1871,  1,  S.  15.  —  ')  Andrew  Lang,  Custom  and  Myth, 
New-York  1885,  S.  241.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Relif^on  der  allen  Ägypter, 
die  nach  unseren  Begriffen  jeder  Kritik  bar  allen  Glauben  aller  Zeiten  beibehiellen,  VerEl. 
A.  Wiedemann,  Die  Toten  und  ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten  Ägj'pter,  Leipzig  1900 
(Der  alle  Orient  Heft  2)  und  dessen  Artikel:  Religion  of  Egypt  in  der  Encycl.  Brit.  ;X11. 
176—197. 

Bourke,  KrausB  u.  Ihm:  D«r  Itnrtt.  2G 
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weitem  altertümlicheren  Eindruck  machen,  als  die  Religion,  die  uns  in  dem  ältesten  Schrift- 
um  der  arischen  Rasse  geschildert  wird".') 

Die  Bewohner  von  Rangoon  in  Slam  beobachten  beim  Beginn  ihres  neuen  Jahres 
einen  ganz  sonderbaren  Brauch.  Jeder,  sei  es  IWann  oder  Frau,  Knabe  oder  Mäidchen, 
ist  mit  einer  Spritzbüchse,  dem  bekannten  Kinderspielzeug,  bewaffnet  und  macht  sich  ein 
Vergnügen  daraus,  alle  Leute  auf  der  Straße  naß  zu  machen.") 

Elliot  sagt  unter  Beruiung  auf  einen  russischen  Forscher,  der  im  Jahre  1843 
in  Alaska  war,  daß  die  Bewohner  von  Alaska  in  der  „Kaschga"  Vergnügungen  abhalten. 
„Es  kommt  zuweilen  vor,  daß  Leute,  die  gern  einen  Scherz  machen,  bei  solchen  Gelegen- 
heiten die  Frauen  mit  Öl  bespritzen  oder  mit  jener  Flüssigkeit,  die  sie  anstatt  der  Seife 
benutzen;  sie  verwenden  zum  Spritzen  kleine  Blasen,  die  sie  unter  ihrer  Kleidung  ver- 
bergen. Solche  Spaße  nimmt  man  niemals  übel  auf.")  [Weil  man  sie,  wie  bei  unserem 
Coriandoli  als  Zeichen  der  Liebe  oder  Neigung  autfaßi]. 

Am  Sonntag  und  Montag  vor  Beginn  der  Fastenzeil  iial  in  Lissabon  jedermann 
das  Recht,  sich  als  Narren  aufzuspielen;  man  hält  es  für  sehr  spaßhaft,  wenn  man  alle 
Vorübergehenden  mit  Wasser  begießt  oder  ihnen  Staub  ins  Gesicht  wirit;  aber  beides  zu 
gleicher  Zeit  lerüg  bringen,  ist  der  Gipfel  des  Witzes.*) 

■  i:t!rttai  Das  wohl  den  meisten  Lesern  bekannte  indische  Fest,  das  man  Holi,  Huli  oder 
HuHca  heißt,  schilderte  vor  kurzem  ein  Reisender,  der  selber  Augenzeuge  war,  wie  man 
es  in  den  Landteilen  in  der  Nähe  von  Oudeypore  feiert.  =}  Die  Vorgänge,  die  sich  da- 
bei abspielen,  erinnern  an  die  römiscbcn  Satumajien;  sie  waren  von  toller  Ausgelassen- 
heit und  übermäßigem  Trinken  begleitet. 

„Gleich  zu  Beginn  des  Festes  stellte  man  Bilder  von  geradezu  abstoßender  Un- 
züchtigkeit an  den  Toren  der  Stadt  und  in  den  Hauplverkehradem  auf. 

„Banden  von  Männern  und  Frauen,  bekränzt  mit  Blumen  und  trunken  vom  Bhang- 
Genusse")  bevölkern  die  Straßen  und  tragen  Sacke  mit  einem  hellroten  Pulver  aus  Pllanzen- 
stoffcn  bei  sich.  Mit  diesem  Pulver  machen  sie  Angriffe  auf  die  Vorübergehenden,  die 
bald  mit  Staubwolken  bedeckt  sind,  wodurch  die  Kleider  sehr  bald  eine  auffallende  Farbe 
annehmen.  Gruppen  von  Menschen,  die  an  den  Fenstern  stehen,  erwidern  die  .Angriffe 
mit  demselben  Wurfgeschoß  oder  sie  spritzen  mit  hölzernen  Spritzbüchsen  Ströme 
von  gelbem  oder  rofem  Wasser  in  die  Straßen  hinunter". 

Die  Tänze  der  Bajaderen  (Naufch)  erreichen  bei  dieser  Gelegenheit  den  Gipiel 
der  Wollüsligkeit  und  die  begleitenden  Gesänge  sind  voll  von  sehr  deutlichen  Anspielungen. 
Der  Schrift  sieller,  von  dem  diese  Angaben  herrütiren,  lügt  noch  hinzu,  daß  Holica  die 
indische  Venus  ist 


'}  Dr.  James  G.  Frazer,  The  Golden  Bough,  London  18Q0,  Vorrede  S.  8f.  [Wir 
können  den  Worten  Frazers  wohl  zustimmen,  aber  um  abergläubische  Gehräudie  und  Meinungen 
in  diesem  Lichte  zu  sehen,  ist  dodi  wohl  ein  sehr  geübtes  Auge  und  ein  umfangreiches  Wissen 
erlorderlidi.  Und  gerade  Frazer  hal  manches  gesehen,  was  man  vor  ihm  nicht  bemerkt  hatte. 
Die  gegenwärtig  (1911)  ersdieinende  3.  Auflage  seines  Werkes  wird  aus  adit  starken  Bänden 
bestehen,  gegen  zwei  kleine  Bände  der  ersten  Ausgabe.  l.|  --  '^  Die  Belege  für  diese  Angaben 
findet  man  in  „The  Press"  von  Philadelphia;  der  Artikel  ist  abgedruckt  im  „Eveniiig  Star"  von 
Washington  vom  26.  Juli  1890.  —  ')  Henry  W.  Elliotl,  Our  Arclic  Province,  New-York  1887, 
S.  3Ö2.  —  ')  Soutüey,  nach  der  Anführung  in  Hone's  Everj'-Day  Book,  London  1825,  1, 
a  206.  Vergl.  audi  Brand,  Populär  Antiquities,  London  1849,  1,  S.  131;  Artikel:  Aptil  Fool's 
Day.  ^  ")  Roussciel,  India,  London  1876,  S.  173  u.  343.  Man  hat  es  mit  unserem  April- 
narrenfag  verglichen.  Vergl.  Asialic  Researdies,  Caicutta  1790,  II,  S.  334,  ferner  Moor,  Hindu 
Pantheon,  London  1810,  S.  15Gi,  Eneyclopaedia  Brilannica  und  Appleton's  Encyclopaedia, 
Artikel:  April.  —  °)  Bhang  oder  Bang  sind  getrodtnete  Blätter  und  kleine  Stengel  der  Hanf- 
pflanze (Cannabis  indica),  die  man  zum  Raudien  gebraudil,  femer  ein  aus  diesen  Bläliom  be- 
reitetes berausdiendes  Getränk,  das  hier  gemeint  ist.   I.j 
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-  —  Inman  sagt,  daß  „dieses  rote  Pulver  (guiai)  ein  Zeichen  von  schlechten  Absichten 
ehebrecherischer  Art  ist.  Während  der  Holi-Fesllage  wirit  der  Maharadscha  den  weib- 
lichen und  männhclien  Gläubigen  guläl  aul  die  Brust  und  richtet  einen  kleinen  Strahl  von 
gelb-gelärbtcm  Wasser  aus  einer  Spritze  auf  die  Brüste  der  Frauen".') 

Dieses  „gelbe  Wasser"  kann  ein  Überlebsel  und  eine  Verieinerung  von  Harn 
sein.  Die  Apachen  und  die  Navajoes,  die  dichl  bei  den  Zuüls  wohnen,  haben  bis  in 
die  jüngste  Zeil  herein  (und  sie  tun  es  vielleicht  heute  noch)  den  Tanz  des  Joschkän 
geleiert,  bei  dem  Spaßmacher  aus  Blasen,  die  sie  sich  um  den  Leib  gebunden  haben, 
die  Zuschauer  mit  Wasser  besprengen,  das,  wie  man  sagt,  Harn  vorstellen  soll. 

Bei  den  Azteken  gab  es  ein  Fest,  das  den  Spaßmachern  jede  Freiheit  gestallete. 
Diese  waren  mit  Blasen  bewaffnet,  die  man  mit  einem  roten  Pulver  oder  mit  kleinen 
Stückchen  eines  dünnen  Papieres  füllte,  Die  Blasen  waren  mit  Stricken  an  kurze  Stödte 
gebunden.  iVlif  diesen  Blasen  schlug  man  erbarmungbs  auf  alle  Leute,  deren  man  in 
den  Straßen  habhaft  werden  konnte,  namenilich  auf  Frauen  und  Mädchen  ein.') 

Sahagun's  Bericht  sagt  auch,  daß  im  siebten  Monat,  der  „Tifitl"  genannt  wurde 
und  ungefähr  mit  unscrm  Dezember,  dem  Monat  der  Wintersonnenwende,  übereinstimmt,") 
die  aziekische  Bevölkerung  Spiele  abhielt,  die  „nechichiquavilo"  hießen. 

Alle  Männer  und  Knaben,  die  an  diesem  Spiele  teilnehmen  wollten,  machten 
sich  kleine  Säcke  oder  Netze,  die  mit  dem  Blütenstaub  einer  Binsenart,  die  „Espadana" 
hieß,  oder  mit  kleinen  Papiersclinilzeln  gefüllt  waren.  Diese  Säcke  oder  Netze  band  man 
an  Bindladen  oder  an  Bänder,  die  einen  halben  Meter  lang  waren,  in  der  Weise  an,  daß 
man  mit  ihnen  schlagen  konnte.  Andere  machten  sich  solche  Säcke  in  der  Form  von 
Handschuhen,  die  sie  entweder  wie  oben  angegeben,  oder  mit  Blättern  von  grünem  Mais 
ausstopllen,  Es  war  niemandem  erlaubt,  etwa  Steine  oder  sonst  irgend  etwas,  was  ver- 
letzen konnte,  in  die  Säcke  zu  tun. 

Die  Knaben  lingen  zuerst  mit  diesem  Spiele  an,  wobei  sie,  nach  Art  eines  Schein- 
gefechts, sich  gegenseitig  auf  die  Köpfe,  oder  wohin  sie  sonst  konnten,  schlugen.  Nahm 
die  Stimmung  zu,  so  machten  sich  die  mutwilligen  Knaben  daran,  die  vorübergehenden 
Mädchen  zu  schlagen.  Zuweilen  fielen  drei  oder  vier  Knaben  über  ein  einziges  Mädchen 
her  und  schlugen  sie  so  stark,  daß  es  ihr  lästig  wurde  und  sie  zu  schreien  anling.  Vor- 
sichtigere Madchen  nahmen,  wenn  sie  über  die  Straße  gehen  mußten,  einen  tüchtigen 
Stock  mit,  um  sich  verleidigen  zu  können.  Manche  Knaben  versteckten  den  Sack. und 
warteten  ab,  bis  eine  alte  Frau  ganz  sorglos  in  ihre  Nähe  kam.  Dann  begannen  sie 
plötzUch  auf  sie  loszuschlagen  und  schrien  dabei:  „Chichiquatzinte  mantze",  das  bedeutet: 
„Unsere  Mutter,  das  ist  der  Spielsack  I"*) 

Torquemada  beschreibt  die  Sache  so:  „Bei  dem  Feste  zu  Ehren  der  Göttin 
YamatecuhÜi,  das  bedeutet  „der  obersten  alten  Frau",  im  siebenten  Monat  des  mexika- 
nischen Kalenders,  machten  sich  alle  Leute  in  der  Stadt  Säcke  nach  Art  von  Geldbeuteln 
und  stopften  sie  mit  Heu,  Stroh  oder  anderen  Stoffen  aus,  die  kein  großes  Gewicht  hatten 
und  niemand  verletzen  konnten,  banden  sie  an  einen  Strick  und  trugen  sie  unter  ihren 
Mänteln  verborgen.  Mit  diesen  Säcken  klopften  sie  alle  Frauen  und  Mädchen,  die  sie 
aul  der  Straße  Iralen".^)  Torquemada  weist  auf  die  Ähnlichkeil  dieses  Spiels  mit  dem 
Blindekuh-Spiel  anderer  Länder  hin, 

1)  Inman,  Ancienf  Failhs  embodied  in  Anciem  Names,  S.  393.  —  ^)  Sahagun,  B.  II, 
In  Kingsborough's  Mexican  Antiquities,  VI,  S.  33,  und  ferner  VI!,  S.  83.  —  =)  Das  mexika- 
risdie  Jahr  war  in  acäifzehn  Monate  geteilt,  von  denen  jeder  zwanzig  Tage  hatte.  Von  der 
Chronologie  der  Mexikaner  liandell  eingehend  Eduard  Seier  bei  Bowditch,  a,  a.  0-,  S.  23ff, 
Vom  Nediidiiqua\iio-Spiel  gesdiielil  in  Hodges  Handbook  of  Am.  Indians,  Washington  1910, 
keine  Erwähnung.  —  ')  Sahagun,  bei  Kingsborough,  VII,  S.  83.  —  ')  Torquemada,  Monar- 
diia  Indiana,  X,  Kap.  29.  Beim  Fest  der  Göttin  Tona  führte  man  das  gleiche  Spiel  auf;  Saha- 
gun, VI,  S.  83. 

28' 
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Ein  Mitarbeiter  der  Asialic  Researches  bezeichnet  das  Pulver,  das  man  beim 
Hulifesl  gebrauchte,  als  „Purpurstaub"  und  behauptet,  man  beabsichlige  damil,  die  Rück- 
kehr des  Frühlings  darzuslollen,  den  die  Römer  auch  als    „den  Purpur-"    bezeichneten.') 

In  einigen  Teilen  Nord-Amerikas  feiert  man  den  ersten  April  in  gleicher  Weise 
wie  St.  Valenlin's  Tag,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  den  Knaben  erlaubt,  die 
Mädchen  zu  züchtigen,  wie  sie  es  lür  passend  halten,  entweder  mit  Worten  oder  mit 
Schlägen.  =) 

Einige  Bemerkungen  über  die  Verwendung  von  Blasen  bei  religiösen 

Zeremonien. 

Ob  der  Mensch  der  Urzeit,  durch  seinen  urersällhchen,  alles  verschlingenden 
Heißhunger  nach  Göttern  verleitet,  der  ihn  dazu  antrieb  die  Winde,  die  Gewässer,  die 
Bäume  und  die  Steine  zu  vergöttern  und  auf  heilige  Grale  oder  Kelche  und  andere 
Prunkgeräte  seines  Rituals  mit  einer  an  Heiligung  grenzenden  Verehrung  hinzublicken, 
auch  den  Blasen,  die  er  dazu  verwendetei,  seinen  Kof  und  seinen  Harn  auizunehmen, 
irgend  eine  geheimnisvolle  Kraft  zuschrieb  oder  nicht,  diese  Frage  wird  wohl  heule 
niemand  mehr  lösen  können.") 

""■  Für  unsere  eigenen  arischen  Vorfahren,  die  die  Kuh  heilig  hieUen,  waren  Blasen 

ein  ganz  natürliches  Mittel,  um  Flüssigkeiten  zu  befördern,  genau  wie  wir  es  heute  noch 
bei  den  Apachen  und  anderen  Indianer  stammen  in  Amerika  sehen. 

Hatten  die  Blasen  auf  diese  Weise,  weil  sie  notwendig  waren,  in  dem  religiösen 
Gebrauchlum  Aufnahme  gefunden,  so  war  es  natürlich,  daß  sie  im  Laufe  der  Jahre  und 
trotz  der  Verbesserungen  im  Hausiiahe  der  Völker  im  Allgemeinen  ein  gewisses  geheim- 
nisvolles Ansehen  bekamen,  im  Sinne  der  „Medizin"  der  Indianer,  und  daß  man  ihnen 
eine  Wertschätzung  beilegte,  die  ganz  im  Einklang  stellt  mit  derjenigen,  die  sich  die 
Kürbisrassel  erobert  hat,  die  man,  wie  wir  wissen,  in  einer  ganzen  Menge  von  Fällen 
als  Orakel  beiragte  und  als  Gotl  anbetete.')  Die  afrikanische  Gottheil  Obalala  wird  von 
einem  gebleichten  Kürbis  als  Sinnbild  dargestellt  und,  mit  einer  Decke  behängt,  in  den 
Tempeln  aufgestellt.'*) 

Ich  beobachtete  bei  den  Sioux,  den  Apachen  und  anderen  Indianerslämmen  eine 
Menge  von  Beispielen  dafür,  daß  man  Blasen  als  Zierrat  in  die  Haare  einband,  lange 
bevor  Händler  Glasperlen,  Federn  und  andere  Sachen  zum  Sdimüdten  herbeischafften. 
Die  Hottentotlen  bewahrten  Trinkwasser  in  Tierdärmen  auf.') 

Von  den  Patagoniern  wird  uns  berichtet,  daß  „die  einzigen  Geräte,  die  sie  zum 
Wasserholen  benutzen,  Blasen  sind".') 


')  R.  Patterson  in  den  Asialic  Researdies,  Calcutla  1805.  III,  S.  78.  —  ^)  Brand, 
Populär  Anliquilies,  [,  S.  Hl,  Artikel:  April  Fool's  Day.  |Alle  oben  gesdiildeilen  Brauche 
taudien  heute  nodi  bei  unserm  Karneval  auf.  Das  Sdilagen  mit  Sdiwelneblasen,  die  allerdings 
geffodcnei  und  leer  sind,  ist  sehr  bekannt;  das  Werfen  mit  Papiersdiniizcln  ebenso;  idi  habe 
auch  selber  in  Köln  die  oben  erwähnter!  Spritzbüchsen  gesehen,  die  man  aber  mit  reinem  Wasser 
füllte;  ihre  Besitzer  waren  aber  sehr  vorsichtig,  da  mau  sich  gegen  derartige  „SpäBe"  im  All- 
gemeinen recht  ablehnend  verhielt;  irgend  welchen  Sinn  verband  man  mit  ihnen  niclit  mehr; 
man  hieH  sie  durchweg  für  etwas  roh.  1.]  —  °)  Götter  sind  Schöpfungen  einer  hoch  gediehenen 
Kultur  Der  Mensch  der  Urzeit  hatte  nach  ihnen  kein  Bedürfnis  und  unbedingt  dafür  auch 
kein  Verständnis.  —  Nebenher  bemerkt,  ist  es  heutzutage  ethnologisch  nicht  mehr  zulässig,  die 
„Arier"  als  die  Vorfahren  der  lichthäutigen  .Mens  eben  gm  ppe  zu  bezeichnen.  Die  Arier  selber 
waren  keine  Urmenschen  mehr,  sondern  Kulturmenschen,  deren  Ursprung  sich  in  völligem  Dunkel 
verlor.  —  ')  Man  vergl.  dazu  Hodges  Handbook  of  Am.  ind.  11,  S.  955f  mh  2  Abbild,  und 
reichen  Literaturnachweisen  und  J.  D.  E  Schmellz,  Das  Schwirrholz,  Verb.  f.  natunvissensch. 
Unterhaltung  zu  Hamburg  1806,  IX.  —  Von  einer  Anbetung  kann  in  diesem  Falle  nicht  die 
Rede  sein.  —  ")  Pater  Baudin.  Fetichism,  New-York  1885,  S.  14.  -  ')  Thurnberg,  bei 
Pinkerion,  XVI,  S.  38,  73,  141.  —  ')  Adventure  and  Beagle,  I,  S.  03. 
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Elliott  erzählt,  daß  in  Alaska  die  Schamanen  aufgeblasene  Blasen  in  das  Meer 
werfen  und  sie  beim  Untersinken  beobachten,  um  daraus  zu  weissagen.') 

In  einigen  Teilen  Englands,  in  denen  man  vorherrschend  Landwirtschaft  betreibt, 
hieh  man  bis  in  unsere  Zeit  herein  gewisse  Feste  und  Zeremonien  ab,  die  zum  Bodenpilügen 
in  Beziehung  standen.  Sie  hießen  „Narrenpflugtage"  und  man  feierte  sie  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  zwischen  Anfang  Januar  und  Fastnachtdienstag.  Sie  hatten  etwas 
Scherzhaftes  an  sich,  denn  den  Pflug  lenkte  ein  mit  einer  Blase  bewailneler  Hanswurst, 
der  mit  ihr  sein  Gespann  antrieb.  Es  waren  mit  dieser  Sitte  noch  gewisse  Sonderbar- 
keiten verbunden,  die  auf  ihren  heidnischen  Ursprung  hinweisen.  Der  llanswurst  war 
als  Frau  angezogen,  man  machte  Musik  dabei,  den  Pflug  zog  man  dreimal  um  ein  Feuer 
herum,  der  Grobschmied  erhielt  „Schärf körn",  weil  er  die  Pflugschar  schärten  mußte 
und  das  Ganze  endete  mit  einem  Gelage,  bei  dem  man  den  Hahn  als  eine  der  Fest- 
speisen auftrug.  Alles  dies  veranlaßte  den  Verlasser  dieser  Angaben  bei  Brand  an  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Compilalien  der  Römer  und  dem  dreimaligen  heiligen  Pilugura- 
gang  der  Athener  zu  denken;  er  erinnert  auch  an  die  Zeremonie  des  heiligen  Pilügens 
in  China.') 

Bruce  beschreibt  den  obersten  Beiehlhaber  des  abessinischen  Heeres  auf  einem 
Kriegzuge  gegen  die  Gallas  folgendermaßen,  wie  er  sich  bei  seiner  Toilette  befindet: 
„Dann  war  ein  Mann  damit  beschäftigt,  sein  Kopfhaar  fertig  zu  schmücken,  wobei  er  es 
mit  einigen  langen  und  dünnen  Ochscndärmen  durchflochl;  daß  man  diese  Därme  jemals 
gereinigt,  habe  ich  nicht  bemerkt".") 

Schlachten  die  Gallas  in  Abessinien  einen  Ochsen,  „so  hängen  sie  die  Einge- 
weide um  ihren  Hals  oder  flechten  sie  in  ihr  Haar",^ 

Bruce  beschreibt  einen  Häuptling  der  Gallas,  der  sein  langes  Haar  mit  den  Ein- 
geweiden eines  Ochsen  durchflochten  trug  und  zwar  waren  die  Haare  und  die  Därme 
derart  durcheinander  geschlungen  und  aneinander  geknotet,  daß  es  unmöglich  war,  sie 
von  einander  zu  unterscheiden.  „Ebenso  hatte  er  einen  Kranz  aus  Därmen  um  den  Hals 
hängen  und  verschiedene  aus  Därmen  gefertigte  Ringe  um  den  Leib  geschlungen".*) 

„Ihr  bevorzugter  Zierrat  besieht  aus  den  Eingeweiden  ihrer  Ochsen  und  man  flichl 
sie,  ohne  daß  man  sich  irgendwelche  Mühe  mit  ihrer  Reinigung  gibt,  in  das  Haar  ein 
und  tragt  sie  als  Gürtel  um  den  Leib".°) 

„Eine  norwegische  Hexe  berühmte  sich,  ein  Schiff  dadurch  zum  Sinken  gebracht 
zu  haben,  daß  sie  einen  Sack  tiffnele,  in  den  sie  einen  Wind  eingeschlossen  hatte.  Ulysses 
erhielt  die  Winde  von  Aeolus,  dem  Beherrscher  der  Winde,  in  einem  ledernen  Sack".') 

Sehen  wir  uns  die  eben  angetüiirfen  Beispiele,  sowie  diejenigen  näher  an,  die 
wir  oben  bei  Besprechung  der  Heilung  durch  Übertragung  beibrachten,  so  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  ob  man  die  Blasen  Gelassen  aus  anderen  Stoffen  vorgezogen  habe, 
obwohl  diese  ebenso  gut  vcnvendbar  und  ebenso  leicht  erreichbar  waren.  Und  wenn 
ein  Ersatz  stattfinden  sollte,  so  geschah  es  immer  mit  einem  Hom  oder  Glasgctäß,  die 
ebenso  durchsichtig  waren,  wie  ein  Darm  und  die  man  zweifellos  als  etwas  Ähnliches 
ansah.  Gott  Crepitus  stellte  man,  wie  wir  gesehen  haben,  sinnbildlich  als  einen  ange- 
schwollenen Bauch  dar.  Die  Hanswurste  in  unseren  heutigen  Zirkussen  sind  mit  Blasen 
versehen;  aber  den  Grund  hierfür  hat  uns  bis  jetzt  nocti  kein  Altertumforscher  angegeben. 


')  Elliott,  Our  Arctic  Province,  S.  393.  —  ')  Brand,  1,  S.  505ff,  Artikel:  Fool-Ploughs, 
Mannhardt  führt  dieselbe  Stelle  aus  Brand  an,  ergänzt  sie  aber  selir  ausführlich  mit  Parallelen 
aus  germanischem  und  slavischem  Gebiete.  Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nach- 
barstSmme,  Berlin  1875,  S.  559—565  (Das  Pfiugumziehen).  —  ')  Bruce,  Nile,  IV,  S.  212.  — 
')  Maltebrun,  Universal  Geography,  Boston  1847,  II,  S.  47,  Artikel:  Abyssinia.  —  ')  Bruce, 
Nile,  IV,  S.  560.  —  ")  Encyclopaedia  of  Geography,  Philadelphia  1885,  II,  S.  588,  Artikel' 
Abyssinia.  —  ')  Frazer,  The  Golden  Bough,  I,  S,  27. 
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Auch  Brand  lielerl  in  seinem  Werke  „Populär  Anliquities"  im  Artikel  über  .,Foö1s"  keine 
Erklärung  hierfür.') 

Die  Verwendung  der  Blase  bei  den  Festen  der  Innuils  ist  gieichfalis  beachtens- 
wert. „Nachdem  sie  einen  furchlbaren  Lärm  gemacht  haben,  hängen  sie  Hunderte  von 
Blasen  an  Stricke.  Die  Blasen  entnimmt  man  Tieren,  die  sämtlich  mit  Pfeilen  getötet 
worden  sind^.^) 

-'  Reclus  gibt  hierlür  die  Erklärung:   „Muß  man  noch  darauf  hinweisen,   daß  die 

von   Flammen   erhitzten   Blasen  den   Frühlinghauch   darstellen   sollen?  .  .  .   Daß  sie  ein 
Sinnbild  sind  für  den  Geisl  des  Lebens,  der  in  die  Nasenlöcher  eintritt?" 

Beachtenswert  isl  die  Sorgfalt,  mit  der  man  diese  Blasen  auswählen  muß;  jede 
beliebige  Blase  ist  nicht  geeignet,  es  müssen  solche  von  Tieren  sein,  die  man  mit  Pfeilen 
getölet  halte. 


XLIX.    Von  der  Hähne-  und  Hennen  Verehrung. 

Von  vorn  herein  bemühte  idi  mich,  alles  dem  vorliegenden  Werke  fernzuhalten, 
was  nicht  ohne  weiteres  hinein  zu  gehören  schien  und  ein  Recht  au!  die  Aufnahme  hatte; 
lerner  ging  ich  bei  Anführung  der  Quellenschriften  mit  großer  Sorgfalt  zu  Werke,  um 
Entstellungen  oder  Verstümmelungen  möglichst  zu  vermeiden;  und  so  schloß  ich  manches 
aus,  was  einer  Auinahme  wert  gewesen  wäre,  ohne  daß  man  es  als  unpassend  hätte 
bezeichnen  müssen. 

So  macht  z.  B.  ein  so  alter  Schriftsteller,  wie  John  de  Laet  auf  die  große  Ver- 
breitung des  unmäßigen  Trinkens  und  der  Ausschweifungen  bei  den  Indianern  von  Vex- 
tipa  in  der  Nähe  von  Mexiko  aufmerksam,  bei  denen  es  uralte  Sitte  war,  sich  an  Festen 
viehisch  zu  betrinken  und  ganz  ungeheuerliche  Ausschreitungen  zu  begehen.")  Und  in 
ahnlicher  Weise  beklagten  sich  die  zuerst  nach  Kanada  gekommenen  Missionare  über 
die  maßlosen  Orgien  der  Eingeborenen,  bei  denen  man  unter  dem  Schulz  der  Dunkel- 
heit und  unter  dem  Deckmantel  ihres  Glaubens  Taten  beging,  die  keine  Feder  zu  be- 
schreiben wagte.  Zahlreiche  Hinweise  fiierauf  sind  uns  auch  in  den  Berichten  der  Jesuiten 
aulbewahrt  und  in  den  ausführhchen  und  belehrenden  amerikanischen  Abhandlungen,  die 
zum  großen  Teil  auf  diesen  Berichten  beruhen.')  Mit  unserem  Stoffe  haben  aber  diese 
Dinge  wohl  nichts  zu  tun,  denn  es  ist  wahrscheinlicher,  daß  die  Salumalien  der  Huronen 
und  Algonkinindianer  in  einem  zügellosen  Oeschlechlverkehr  bestanden.") 


'1  B.  I,  S.  26lff,  —  '^  RiScIus,  Les  Primilifs,  S.  110,  Les  Inoils  Occidentaux.  ~ 
')  John  de  Lael,  VI,  Kap.  7,  S.  202.  —  *)  Vergl.  Francis  Parkman,  Jesuits  in  North -America, 
ferner  die  Werke  von  John  Gilmary  Shea  und  Kipp,  Jesuit  Missions.  —  ^)  [Der  seinerseits 
wieder  keine  Uuzüchtigkeit  war,  sondern  religiöser  Beslandteil  des  Festes,  eine  Versinnbildlichung 
des  Nalurgeschehens,  die  auch  in  vielen  Fällen  der  Natur  eine  Anregunt;  zur  Fruchtbarkeit  sein 
sollte.  l.|  —  Man  muß  bei  der  Auinahme  derartiger  Berichte  der  Missionare  aus  älteren  Zeilen 
äußerst  vorsichtig  sein,  denn  sie  witterten  überall  teuflische  Einflüsse,  wo  der  vomrteiUose  Be- 
obachter einfach  Trunksucht  wahrnimmt.  Der  Berauschte  gibt  sich  auch  häufig  willenlos 
schrankenloser  Geschlcchtbefriedigung  hin  oder  man  mißbraucht  seine  Hilflosigkeit,  Man  vergL 
dazu  z.  B,  den  Bericht  Dr.  TrgjiCs,  Anthropophyteia  VI,  S.  150ff  vom  Geschlech liehen  der 
Rumänen  in  Serbien.  Die  serbische  medizinische  Zeitschrift  „Zdravlje"  geißelt  wieder  ständig 
das  dem  unbegienzlen  Sufi  ergebene  Landvolk.  Wer  just  will,  kann  auch  da  von  Orgien  und 
Saturnalien  erzählen. 
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Wir  können  nur  zwei  Oewährmännei-,  die  Palies  Le  Jeune  und  Sagaid,  an- 
führen, die  die  Verwendung  von  menschlichem  Harn  oder  Kol  unter  priesterlicher  Leitung 
mit  Beispielen  belegen;  alle  andern  lassen  nur  die  Vermutung  zu,  daß  die  ausgelassenen 
Feste  denen  sie  als  widerwillige  und  entrüstete  Zuschauer  beiwohnten,  weiter  keine  Be- 
sonderheiten zeigten,  als  diejenigen  eines  zügellosen  geschlechtlichen  Verkehrs. 

Man  entdeckte  schwerlich  ein  schlagenderes  Beispiel  für  die  Zähigkeit,  mit  der 
man  im  Volke  an  abergläubischen  Vorstellungen  festhält  als  dasjenige,  das  in  dem  fol- 
genden Auszüge  der  zu  Washington  erscheinende  „Gvening  Star'"  schildert,  wie  es  heut- 
zutage noch  unter  unseren  eigenen  Augen  vorhanden  ist. 

„Ein  sonderbarer  ungarischer  Volkglaube", 

,Ein  Mitarbeiter  der  „Philadelphia  Press"  zu  Potlsville  in  Pennsylvanien  berichtet 
über  ein  sonderbares  Vorkommnis,  dessen  Augenzeuge  er  in  dem  ungarischen  Stadtviertel 
war.  Eine  Anzahl  Kinder  rannte  barfüßig  umher  und  schlug  dabei  auf  Pfannen  und  Töpfe 
aus  Zinn.  In  der  Mitte  des  Kreises,  den  sie  dabei  beschrieben,  war  ein  lebendiges  kleines 
Kind  bis  an  den  Hals  in  die  kalte  Erde  eingegraben,  dem  man  ein  Halstuch  zum  Schulze 
um  den  Hals  gewickelt  hatte.  Auf  Befragen  erfuhr  der  Beobachter,  daß  der  Zweck,  dessen- 
wegen  man  das  Kind  in  diese  sonderbare  Lage  gebracht,  darin  bestand,  es  von  einer 
Hautkrankheit  zu  befreien.  Die  Hunnen  hatten  denselben  Glauben  an  die  Heilkräfle  der 
Mutter  Erde,  wie  er  auch  bei  vielen  wilden  Völkern  vorhanden  ist. 

„Während  das  Kind  in  dieser  Weise  die  heilenden  Eigenschaften  der  Erde,  die 
um  seinen  Körper  herum  aufgeschüttet  war,  kennen  lernen  solhe,  schlugen  die  Knaben 
auf  die  Pfannen,  um  den  bösen  Geist  zu  erschrecken  und  zu  verjagen,  der  die  Krank- 
heit verursacht  halte". 

Blicken  wir  auf  die  lange  Aufzahlung  der  als  Heilmitte!  benutzten  Kotslofle  zurück, 
SU  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  man  sowohl  die  Krankheil,  die  zu  behandeln  war, 
als  auch  das  Heilmittel,  mit  dem  die  Kur  ausgeführt  werden  sollte  als  vollständig  jenseits 
des  Gebietes  menschlicher  Wissenschaft  Hegend  ansah.  Selbst  in  den  Fällen,  in  denen 
man  ileilstolfe  lein  und  einfach  gebrauchte,  wie  wir  sie  heute  anerkennen  würden,  er- 
schwerte man  die  Sache  mit  einer  geheimnisvoüen  Mummerei  und  Beobachtung  von  Ge- 
bräuchen, was  immer  als  ein  Zeichen  für  die  frühere  Wirksamkeit  des  Medizinmannes 
gelten  kann.  Su  konnte  man  Nagelgeschwüre  dadurch  heilen,  daß  man  mit  dem  Knochen 
eines  toten  Mensclien  einen  Kreis  darum  zog;  dabei  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  der 
Kreis  in  ganz  besonderer  Weise  als  die  zauberische  Linie  galt.  Plinius  führt  eine  Menge 
von  Beispielen  an,  wie  man  Püanzen,  denen  man  geheimnisvolle  Eigenschaften  zuschrieb, 
nur  dann  ausgraben  konnte,  wenn  man  mit  einem  Schwert  einen  Kreis  um  sie  herum- 
zog, in  bestimmten  Körperstellungen  Gebete  hersagte  usw.') 

Zähne  trug  man  als  Amulete  oder  nahm  sie  bei  Krankheiten  als  Arznei  ein;  es 
war  dabei  aber  wesentlich,  daß  man  sie  der  Leiche  vor  der  Beerdigung  aus  dem  Kiefer 
auszog,  oder  es  durften  auch  Zähne  sein,  die  ein  Kind  zuerst  verloren;  oder  man  nahm 
Zähne  eines  Menschen,  der  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben;  oder  man  mußte  sie 
auffangen,  ehe  sie  zur  Erde  fielen.  --  Wollte  man  die  Zähne  nicht  sofort  gebrauchen,  so 
durfte  man  sie  nicht  mit  sich  herumtragen,  sondern  man  mußte  sie  in  die  Rinde  eines 
Baumes  hineinstecken. 

Der  Schädel  eines  Mannes  war  nur  bei  Krankheilen  eines  iWannes  als  Heilmittel 
zu  gebrauchen;  für  die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  war  der  Schädel  einer 
Frau  erforderlich. 


')  Vergl.  unter  anderm  die  „Mandragora",  XXV,  Kap.  94.     Die  Übung  behauptete  sidi 
nadiweislidi  nodi  im  XIX.  Jahrhundert. 
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Es  gab  auch  bestimmte  Zahlenzusammensleliuiigen;  so  durfte  man  keine  Arznei, 
die  man  mehr  als  einmal  gebrauchle,  in  einer  geraden  Anzahl  anwenden.  Auch  bei  den 
Farben  nahm  man  gewisse  Wechselwirkungen  an,  die  in  der  Lehre  von  den  Anzeiclien 
begründel  waren.  So  behauplele  man  unter  anderem,  daß  rote  Arzneien  rote  Krankheilen, 
während  safrantarbige  Arzneien  Leiden  von  der  Art  der  Gelbsucht  heilten.  f:s  gab  un- 
verrtlckbar  feststehende  Vorsclirilten  lür  das  Einsammeln  von  Heilpflanzen,  bei  denen  man 
die  Tag-  und  die  Jahrzeit,  das  Aller  des  Mordes,  die  Stellung  der  Planeten,  die  Hand, 
die  man  beim  Pllücken  gebrauchen  mußte,  das  zu  beobachtende  Stillschweigen,  und  noch 
viele  andere  Dinge  angelegentlichst  empfahl  und  eindringlichst  einschärfte. 

Es  gab  Zaubersprüche  und  Oegenzaiiber,  wie  z,  B.  der  Dea-soil  und  der  Bader- 
shin der  Druiden,  bei  denen  dieselbe  zauberische  Besprechung  ganz  verschiedene  Wir- 
kungen hervorrief,  je  nachdem  man  die  Sprüche  in  verschiedener  Weise  gebrauchte,  z.  B. 
indem  man  mit  der  Sonne  oder  gegen  die  Sonne  ging.') 

Spuren  von  allen  diesen  abergläubischen  Ansichten  muß  man  als  in  enger  Be- 
zieliung  zu  der  Anwendung  von  Kütstoffen  als  Heilmittel  stehend  ansehen  und  ebenso 
auch  zu  den  Beschwörungformeln,  in  denen  solche  .Mittel  auftauchen. 

Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Arzneikunde  in  ihren  Anfängen 
ganz  klar  und  unzweifelhaft  ihrem  Charakter  nacti  religiös  war.  Grimm  bringt  eine 
Fülle  von  Beweisen  hierfür  bei.  Er  erzählt  uns,  daß  „das  Einsammeln  und  Pflücken  von 
Kräutern  zu  besonderen  Zeilen  und  nach  uralten  überlieferten  Formen  geschehen  mußte, 
z.  B.  kurz  vor  Sonnenaufgang,  wenn  der  junge  Tag  kommt;  die  Mistel  (Viscum)  sammelte 
man  bei  Neumond  ein,  „prima  luna",  .  .  .  einige  Pilanzen  mußte  man  in  der  Dunkelheit 
holen;  andere  wieder  bei  Mondschein  pflüdten;  andere  Personen,  die  fasteten;  andere 
Leute,  die  in  diesem  Jahr  noch  keinen  Donner  gehört  hatten  ,  .  ,  Beim  Ausgraben 
einer  Pflanze  war  es  bei  den  Römern  Sitte,  zuerst  Honigwein  um  sie  herum  zu  gießen, 
als  ob  man  sich  die  Erde  geneigt  machen  woüte;  dann  schlug  man  um  die  Wurzel  herum 
mit  einem  Schwert,  wobei  man  nach  Osten  (oder  auch  nach  Westen)  sah,  und  in  dem 
Augenbhcke,  indem  man  die  Pflanze  ausriß,  mußte  man  sie  sofort  hochheben,  damit  sie 
den  Boden  nicht  berührte.  .  .  .  Von  sehr  großer  Wichtigkeil  war  es,  darauf  zu  achten, 
daß  nicht  kaltes  Eisen  die  Wurzel  berühre,  deswegen  benutzte  man  Gold  oder  rotglühendes 
Eisen  zum  Schneiden.  .  .  .  Wenn  man  die  Pflanze  aufhob  oder  ausriß,  gebrauchte  man 
in  bestimmten  Fallen  die  linke  Hand  dazu;  es  mußte  auch  ohne  Gürtel  und  ohne  Schuhe 
geschehen  und  angegeben  werden,  für  wen  und  zu  welchem  Zwecke  man  die  Pflanze 
holte".  Grimm  beklagt  sich  darüber,  wie  wenig  hierfür  die  Überlieferung  in  Deutsch- 
land darbiete;  aber  er  ermittelte  doch,  daß  der  „Hyoscyamus",  das  Bilsenkraut,')  von 
einer  nackten  Jungfrau  aus  dem  Boden  genommen  werden  mußte,  wobei  sie  den  kleinen 
Finger  der  rechten  Hand  gebrauchte  und  auf  dem  rechten  Fuße  stand.  Die  französische 
Vorschrift  für  solche  Fälle  lautete:    „Manche,   die   sich   vor   Hexereien   und   Zaubereien 

')  Umfangreidie  Beispiele  fiir  die  sinnbildlidien  Spielereien  mit  den  Farben  findet  man 
in  den  Werken  von  Von  Helmont  {auf  S.  1060),  Frazer,  Totemism;  J.  Owen  Dorsey; 
Dr.  W.  J.  Hoffmann;  Black,  Folk-Medicine;  Petligrew,  Medical  Superstitions;  Andrew 
Lang,  Myth,  Ritual  and  Religion;  Garrick  Mallcry  und  vielen  andern;  ferner  in  einem  Artikel 
„Notes  on  the  Cosmogony  and  Theogony  of  Ihe  Mojaves  of  ihe  Colorado  River',  den  icät  in 
der  Juli -Septem  her- Nummer  des  Journal  of  American  Folklore  vom  Jahre  1889  veröffentlidite. 
In  dieser  Abhandlung  zeigte  ich,  daß  der  Gedanke  im  Geiste  der  Eingeborenen  darauf  hinaus- 
geht, jede  Farbe  sei  eine  „Medizin^  und  daß  der  Regenbogen,  der  aus  ihnen  allen  zusammen- 
gesetzt ist,  als  Allheilmittel  zu  gellen  hat.  Man  muß  aber  darauf  hinweisen,  daß  es  in  den 
Tagen  Dr.  Joseph  Lanzonis  (um  1S94)  einige  kühne  Gelehrte  der  Heilkunsl  gab,  die  sidi 
ganz  offen  über  solche  Meinungen  als  iädierlidi  und  unvernünftig  lusllg  madilen.  —  =)  [englisch: 
henbane,  d.  h.  Hlihnergift,  Hühnermörder  1.]  Nadi  Ersdieinen  der  Werke  Höflers  ist  Grimms 
Klage  gegenstandlos  geworden. 
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schützen  wollen,  pflücken  am  frühen  Morgen,  mil  nüchternem  Magen,  ohne  sich  vorher 
die  Häjide  zu  waschen,  ohne  zu  Gott  gebetet  zu  haben,  ohne  mil  Jemand  zu  sprechen 
und  ohne  Jemand  au!  ihrem  Wege  zu  grüßen,  eine  gewisse  Pilanze  und  legen  sie  hier- 
auf aui  die  verhexte  Person.  Sie  tragen  eine  Zichorienwurzel  bei  sich,  die  sie  am  Tage 
der  Geburt  des  heiligen  Johannes  des  Täufers  auf  den  Knien  mit  Gold  und  mit  Silber 
beriihrlen  und  die  sie  dann  mit  einem  eiserner  Werkzeug  und  vielen  Zeremonien  aus 
der  Erde  rissen,  nachdem  sie  sie  mit  dem  Schwerte  des  Judas  Makkabäus  beschworen". 
Das  Kraut  durfte  man  aber  weder  verletzen  noch  zerquetschen.  „Die  Römer  hallen  den 
sonderbaren  Brauch,  ein  Sieb  auf  einen  Weg  zu  legen  und  die  Grashalme,  die  hindurch 
wuchsen,  zu  Heilzwecken  zu  verwenden".')  Grimm  beschreibt  ausführlich  die  Zere- 
monien, die  beim  Einsammeln  der  Alraunwurzel  (Mandragora)  gebräuchlich  waren  und 
spricht  auch  von  der  Mistel,  aber  seine  Mitteilungen  fügen  dem,  was  wir  oben  darüber 
gebracht  haben,  nicht  neues  hinzu.  In  vielen  Vorschrillen,  die  Marccllin  etwa  um  das 
Jahr  380  unserer  Zeilrechnung  aulgezeichnet,  und  die  fast  sämtlich  zauberischen  Charak- 
ters sind,  findet  man  die  Vorbedingung  „Keuschiieif  zu  beobachten".") 

In  den  „Saxon  Leechdoms"  finden  wir  Angaben  vor,  wonach  man  gewisse  heil- 
kräftige Pflanzen  in  einer  genau  vorgeschriebenen  Weise  ausreißen  und  in  demselben 
Augenblicke  die  Namen  der  Kranken  murmeln  mußte") 

Das  Kraul  Mandragora,  die  Alraunwurzel,  konnte  zu  Heilzwecken  nur  ein  keuscher 
Mann  ausreißen.  ,lhre  Tugend  ist  so  groß  und  außerordenlich,  daß  sie  vor  einem  un- 
reinen Menschen  sofort  die  Flucht  ergriffe.')  Auch  beim  Einsammeln  des  Immergrüns 
mußte  „derjenige,  der  dieses  Kraul  pflücken  wollte,  frei  von  jeder  Unreinheit  sein".") 

Ein  besonderer  Glaube  von  der  Art  und  Weise,  wie  man  die  Mandragora  aus- 
reißen soll,  ist  auch  bei  den  Türken  vorhanden:  „Der  Pascha  erzählte  mir  von  einer 
Merkwürdigkeil,  die  man  in  Orla  sehen  könne  .  .  .  Diese  Merkwürdigkeit  bestand  aus 
zwei  kleinen  Figuren,  die  aus  einem  besonderen  Strauch  hergestellt  waren,  den  man  teils 
gezogen,  teils  gellocWen  und  teils  geschnitten  hatte,  um  daraus  die  Gestalten  eines  Mannes 
und  einer  Frau  zu  bilden,  zwar  in  ganz  rohen  Umrissen,  aber  mit  Farbe  überstrichen, 
um  den  Anschein  zu  erwecken,  das  Ganze  sei  in  dieser  Form  gewachsen.  ...  Die  Ein- 
wohner hatten,  um  diese  Gestahen  an  sich  zu  bringen,  an  jede  Figur  einen  Hund  mittels 
eines  Strickes  angebunden  und  entfernten  sich  dann  ein  gutes  Stück.  Und  als  dann  die 
Hunde  die  Stricke  anzogen  und  die  beiden  Geschöpfe  aus  der  Erde  heraus  rissen, 
tötete  der  Lärm,  den  diese  dabei  machten,  die  beiden  Hunde".") 

Die  Vorschrift,  das  unwillkürliche  Harnlassen  dadurch  zu  heilen,  daß  man  in  eine 
Hundehütte  pisst,  gehört  wahrscheinlich  in  die  Reihe  der  druidischen  Badershin  oder 
Widershin,  aus  denen  wir  wahrscheinlich  so  manches  herleiten  könnten,  wenn  wir  mehr 
darüber  wüßten,  so  auch  den  uralten  und  weit  verbreiteten  Zauberspruch,  der  mil  den 
Worten  beginnt:  „Diabolus  effodiat,  usw." 

Wollte  man  Löwenkot  benutzen,  so  empfahl  man  angelegentlich,  daß  es  .solcher 
von  einer  Löwin  sein  sollte,  die  Junge  geworfen  hatte,  und,  um  bei  diesem  Gegenstande 
zu  bleiben,  finden  wir  für  die  Zusammensetzung  von  Rezepten  besonderen  Wert  darauf 
gelegt,  daß  der  Mist  von  schwarzen  Kühen,  der  Mist  von  Stieren  und  Kühen  „im  Monat 
Mai  eingesammelt",  das  „Wasser  von  Kuhmist  im  Mai  oder  im  Juni  gesammelt  worden 
ist",  usw. 

Beschäftigen  wir  uns  mit  dem  vorliegenden  Stoffe,  so  schießen  überall  Fragen 
von  größtem  Interesse  wie  Unkraut  um  uns  herum  auf.    Es  ist   natürlich  nicht   möglich, 

')  Grimm,  Teutonic  Myihology,  Ul,  S.  l]95ff.  —  ')  Saxor  Leechdoms,  1,  S.  20 
und  29.  —  ^)  B-  1,  S.  U,  unter  Berulung  auf  Pllnius,  Hist.  nai.,  XXI  u.  XXII;  lerner  B.  I, 
S.  14,  unter  Berufung  auf  Plinius,  XII.  Kap.  16,  —  ')  B,  I,  S.  245,  —  ")  B.  I,  S.  313,  — 
")  George  SmIIh,  Assyrian  Discoveries,  New-York  1870,  S.  161, 
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auf  alle  Einzelheiten  hier  einzugehen,  oder  diese  Bemerkungen  zu  einer  Abhandlung  von 
der  Botanik  in  ihrer  Bezietiung  zu  Religion  und  Heilkunde  auszuarbeiten,  aber  auf  einige 
Funkle  wollen  wir  doch  hinweisen.  Weshalb  mußte  man  Hyoscyamus  {Biisenkrau!)  zu 
menschlichem  Kol  und  menschlichem  Harn  hinzutun,  um  Hexerei  unschädlicti  zu  machen? 
Geschah  es  deshalb,  weil  dieses  Gewächs  den  Hühnergott  zu  töten  vermochte,  der  so 
vielen  Völkern  Europas  heihg  war  und  den  wir  noch  heutzutage  auf  unseren  Kirchtürmen 
sehen  können  ?  War  der  Hühnergotl  oder,  um  uns  etwas  zeitgemäßer  auszudrücken,  der 
Ooll,  dessen  Sinnbild  das  Hjhn  war,  etwa  den  Hexen  freundlich  gesinnt?  Als  eine  der 
hauptsächlichsten  Gottheiten  eines  unterdrückten  Kultes  mußte  er  notwendigerweise  die 
Macht,  oder  eine  der  Mächte  gewesen  sein,  die  von  den  Hexen  angerulen  wurden,  denn 
die  letzteren  waren  die  geheimen  Anhänger  der  alten  Ordnung  geistiger  BegriHe. 

Ferner  erfahren  wir,  daß  man  bei  der  Behandlung  der  Behexten  ihre  Glieder  in 
ihrem  eigenen  Harn  badete,  wozu  manche  nach  Frommanns  Angaben  Asa  foetida,  an- 
dere wieder  Knoblauch  hinzufügten;  aber  Asa  foetida  hieß  auch  ,Merde  du  Diable''  in 
Frankreich')  und  heißt  heute  noch  in  Deutschland  „Teufeldreck".  War  dieses  stinkende 
Gummi  vielleicht  irgend  einem  Gott  heilig  und  war  dieser  Mistgott  oder  waren  Mistgötter 
ganz  allgemein  die  Machte,  die  anzurufen  waren,  wollte  man  die  Angrifle  der  Hexen  zu 
nichte  machen? 

Mit  unseren  Anführungen  zeigten  wir,  daß  nach  der  Ansicht  alter  Schriftsteller 
dem  menschlichen  Kote  nichts  gleich  kam,  wenn  man  Hexen  zu  Schanden  machen  wollte 
und  man  berief  sich  auf  Luther  als  Zeugen  dattlr,  daß  der  Glaube  vorhanden  war,  der 
Teufel  fliehe  in  Bestürzung  vor  einem  menschlichen  Furze  davon.  Diesen  Glauben  haben 
die  deutschen  Einwanderer,  die  sich  im  Staate  Pennsylvanien  angesiedelt,  auch  auf  ame- 
rikanischen Boden  übertragen, 

Hofimann  berichtet  von  einem  Kurpluscher.  der  einem  allzu  leichtgläubigen 
Gimpel  „einige  Zaubersprüche  und  schlecht  riechende  Kräuter  übergab,  mit  der  Anord- 
nung, sie  in  seinem  Hause  zu  verbrennen,  wodurch  der  Teufel  ausgetrieben  und  der  Be- 
sucher entfernt  würde.  (Unter  Besucher  war  der  Geist  zu  verstehen,  der  den  Gimpel  an- 
geblich beunruhigte".)") 

Eine  bezeichnende  Besonderheit  der  Aufzählung  von  Tieren  besieht  darin,  daß 
darin  kein  einziges  Tier  der  Fauna  der  neuen  Welt  vorkommt;  wir  finden  keine  Hinweise 
auf  den  Kot  des  Trulhahnes,  denn  dieser  Vogel  war  den  Völkern,  die  in  Europa  ein- 
wanderten unbekannt;  aber  man  findet  die  Namen  fast  aller  Vögel  und  vierfüßigen  Tiere, 
die  den  Ägyptern,  den  Griechen,  den  Römern,  den  Kehcn  und  den  germanischen  Völker- 
schaften bekannt  waren,  wobei  allerdings  einige  auffallende  Ausnahmen  nicht  unenvahnt 
bleiben  dürfen.  Wir  stoßen  auf  keine  Verwendung  der  Ausscheidungen  des  Bären,'')  des 
Schwanes,  des  Zaunkönigs,  des  Papageien  und  einiger  andern.  Der  Bequemlichkeit  halber 
stellen  wir  im  nachfolgenden  die  vollständige  Aufzählung  aller  im  vorliegenden  Werk  er- 
wähnten Tiere  zusammen:  Hase,  Kamel,  Ziege,  wilde  Ziege,  Stier,  Kuh  und  Kalb,  Wolf, 
Hahn,  Henne  und  Hühnchen,  Eber,  der  zahme  und  der  wilde  (Wildschwein),  Pierd,  Esel. 
Flußpferd,  Luchs,  Dachs,  Kuckuck,  Schwalbe,  Katze,  Habicht,  Maus,  Pfau,  Haustaube,  Holz- 
taube, Turteltaube,  Rabe,  Sperling,  Igel,  Hund,  Ringeltaube.  Maultier,  Wiesel,  Storch,  Geier, 
Krokodil,  Star,  Adler,  Eule,  Elephanl,  Gans,  Eidechse,  Ratte,  Ente,  junge  Ziege,  Kamäleon, 
Wachtel,  Gabelweihe  (roter  Milan),  Kaninehen,  Hirsch,  Elster,  Krithe,  Affe,  Hyäne,  Renn- 
lier,  Fuchs,  Löwe,  Leopard. 


')  ßibliotheca  Scatalogica,  S.  128.  —    ^1  Hoffmann,  Folklore  ofthe  Pennsylvanian  Ger- 
mans,  Transadions  Amer,  Phil.  Society,  188B.  —  ")  Bei  den  Slaven  jedenfalls  doch. 
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Sehen  wir  näher  zu,  so  finden  wir,  daß  man  den  verordnelen  Kot  und  Harn 
nicht  etwa  unterschiedlos  von  jedem  beliebigen  Tier  nehmen  konnte,  sondern  daß  jede 
Art  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Störung  des  Itörperlichen  Wohlbefindens  in  Betracht  kam. 

Bedauerlicherweise  ist  unser  heutiges  Wissen  von  der  volktümlichen  Heilkunde, 
von  den  botanischen,  mineralogischen  und  chemischen  Kenntnissen  und  ihrer  Beziehung 
zur  Religion  bei  den  allen  Völkern  nicht  sehr  groß.  Wir  können  es  daher  kaum  wagen, 
mit  voller  Beshmmtheit,  wozu  die  Vermutung,  die  aus  einer  eindringhchen  Beschäftigung 
mit  dem  vorliegenden  Gegenstände  entsteht,  uns  allerdings  zu  berechtigen  scheint,  die 
Behauptung  aufzustellen,  daß  der  Koi  oder  der  Harn  eines  vorgeschriebenen  Tieres  am 
passendsten  war,  die  Qualen  einei-  Krankheit  zum  Verschwinden  zu  bringen,  weil  man  diese 
Kranktieil  als  Strafe  für  die  Beleidigung  einer  Gottheit  ansah,  deren  Vertreter  oder  Sinn- 
bild eben  das  besondere  Tier  war.  Aber  jedenlalls  verdient  dieser  Punkt  ein  näheres 
Eingehen,  denn  in  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  eine  solche  Verbindung  zweifellos  vor- 
handen. 

Plinius  sagt,  man  könne  Ziegenmist  bei  Ueschwüren  an  den  Geschtechtorganen 
mit  Erfolg  anwenden.  Und  deshalb  werjen  wir  die  Frage  auf:  War  die  Ziege  nichl  Pan 
geheiligl,  d.  h.  war  Pan  selber  nicht  in  der  Urzeit  die  vergötterte  Ziege?  Und  war  Pan 
nicht  der  Gott,  dessen  Fürsorge  man  unter  gewissen  Umständen  die  Geschiechlteile 
anvertraute? 

Bekamen  Reisende  Blasen  an  die  Füße,  dann  badeten  sie  sie  mit  Eselharn. 
Daraus  können  wir  vermuten,  daß  man  den  Esel,  das  Lasttier,  zu  irgend  einer  Zeil  oder 
an  irgend  einem  Platze  während  der  Herrschaft  der  Römer  als  den  üott  der  Reisenden 
ansah.  Fosbroke  sagt:  „Bei  den  Zeremonien  des  Kybelekulles  trug  ein  Esel  die  Gerät- 
schaften und  die  Standbilder  der  Göttin  und  auch  bei  der  Geburt  des  Bakchus,  wenn 
man  das  Fest  des  neugeborenen  Gottes  icierle,  aber  man  opferte  ihn  nur  Mars  oder 
Priapus".') 

Plinius  gibt  auch  Vorschriften  über  die  ßehandlimg  von  Gebärmutterleiden  mit 
Eselmisl,  worin  doch  wohl  ein  klarer  Hinweis  auf  die  priapische  Beziehung  des  Tieres  liegt. 

FluBpferderaist  verordnete  man  als  Heilmittel  gegen  Fieber  und  Wechsel  lieber. 
Dieses  dickhäutige  Ungeheuer  lebt  aber  in  Sümpfen,  die  Brutstätten  der  Malaria  sind. 
Durch  einen  Trugschluß  würde  man  dem  Tier  den  Ursprung  einer  Krankheil  zugeschrieben 
haben,  die  gerade  von  denjenigen  zu  fürchten  war,  die  seine  Lagerstätte  aufsuchten. 

Wir  wollen  hier  keinen  unnötigen  Streit  über  die  Bedeutung  von  Ausdrücken 
hervorrufen,  man   kann   aber  doch   vernünftigerweise  behaupten,   daß  die  Mehrzahl  der 


')  Fosbroke,  Encyclopaedia  ot  Antiquilies,  London  1843,  [l,  S.  1009.  Über  den  Esel 
in  Sille,  Braudi  und  Kult  gibt  BS  sdion,  wie  über  das  Pferd  eine  ansehnliche  Literatur.  Wir 
führen  nur  einige  Werke  hier  an,  in  denen  man  seiner  Vielseiiigkeif  geredit  wird.  Beck,  der 
Esel  in  der  Symbolik  usw.,  Insbesondere  vom  „Palmesel".  Geisllidie  Eselkomödien  im  Mittel- 
alter. Der  Esel  in  der  Sage,  im  Volkmund,  im  Spridiworl  usw.  Diözesanardiiv  von  Sdiwaben, 
XXI,  Heft  i.  —  Anonym:  Wunderliche  Ansichten  unserer  Voreltern  über  die  Heilkräfte  der 
Tiere:  Der  Esel  und  seine  Teile,  Katze,  Maus,  Hund  in  der  Volkmedizir,  Thüringer  Monalblälter, 
Xlll,  S.  1441,  155ff.  Otto  Keller,  Tiere  des  klassischen  Altertums  in  kullurhistorisdier  Be- 
aehung,  Innsbruck  1887;  —  Ludwig  Hopf,  Tierorakel  und  Orakelliere  in  alter  und  neuer  Zeit. 
Eine  elhnologisch-zoologisdie  Studie.  Stuttgart  1888;  —  L.  A.  J.  W.  Baron  Sloct,  De  Dieren  in 
hei  germaansdie  Volksgeloof  en  Volksgebruik.  'S  Gravenhage  1888;  —  A.  De  Cock,  Volks- 
gebruiken  en  Volksgeloof  mel  beirckking  tot  Huisdieren,  Veldmiditen  en  Weersgeteldlieid,  Volks- 
kunde, Tjjdsdirift  voor  nederlandsdie  Folklore.  Gent  1894,  Vü,  S.  1-  19;  41  —  53;  139—144;  — 
N.  W.  Thomas,  Animal  superstiüons  and  Totemism,  Folk-Lore,  London  1900,  XI,  S.  227  bis 
267;  —  Johannes  WeiBenborn,  Tierkult  in  Afrika.  Eine  elhnologisdic  kullurhislor.  Unter- 
sudiung.  Intern.  Ardiiv  für  Ethnogi,  Leiden  1S04,  XXVll,  S.  91—175.  —  Höller,  Die  volk- 
medizin.  Organotherapie  und  ihr  Verhältnis  zum  Kultopfer.  Stuttgart  1900.  —  O.  Keller,  Antike 
Tierwell  I,  259—270, 
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Gottheiten  des  Heidentums  tiergcstaltig  war,  bevor  die  Fortscliritte  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  Menschen  dazu  fiilirten,  sie  zu  vermenschlichen.  Man  v/ies  dem  Tiere  eine 
untergeordnetere  Stellung  an,  indem  man  ihm  zunächst  noch  gestattete,  den  Kopf  oder 
die  Glieder  des  Gottes  darzustellen,  bis  man  es  schließlich  als  Begleiter  oder  Sinnbild 
des  Gottes  nur  noeh  die  Rolle  eines  Handlangers  spielen  ließ. 

Wenn  man  ein  Tier  erst  als  einen  Gott,  dann  als  den  Bolen,  den  Diener,  den 
Begleiter  oder  Vertreter  dieses  Gottes  betrachtet;  wenn  man  später  das  Tier  als  das  be- 
gehrteste Opfer  diesem  Gott  darbringt  und  schließlich  diese  Darbringunfi  auf  einen  Teil 
dieses  Tieres,  auf  seine  Hörner,  seine  Hute,  seine  Ausscheidungen  einschränkt,  so  sind 
dies  alles  Glieder  in  derselben  Kette  des  religiösen  Seelenlebens. 

Frau  f^anny  D.  Bergen  macht  die  scharfsinnigen  Bemerkungen;  „Alle  Gründe 
sprechen  für  die  Annahme,  daß  wir  auf  die  Mythologie  unserer  ältesten  arischen  Vor- 
fahren zurückgehen  müssen,  wollen  wir  den  Ursprung  des  volktUmlichen  Wahnes  in  Bezug 
auf  diu  heilenden  Eigenschaften  gewisser  tierischer  Ausscheidungen  erforschen".  Und 
weiterhin:  „Es  ist  schon  oft  der  Fall  gewesen,  daß  man  sowohl  Dinge  als  auch  Hand- 
tungen, die  ursprünglich  eine  religiöse  Bedeutung  hatten,  in  späterer  Zeit  zu  eingebildeten 
Heilmitteln  für  Krankheiten  herabwürdigte;  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlieli,  daß  die 
Verwendung  tierischer  Exltremente  als  Heilmiflel  hei  den  ungebildeten  Bevölkerungschichten 
in  Europa,  sowohl  in  früheren  als  auch  in  späteren  Zeiten,  und  ebenso  hei  unserem 
jüngsten  Sprößling  vom  indo-europäischeu  Stamm,  ein  Überlebsel  uralten  arischen  religiüsen 
Gebrauchlums  ist".') 

„Denn  in  der  wirklich  rechtgläubigen  Auffassung  des  Opfers  stellt  das  Geopferte, 
mag  es  nun  ein  Mann,  eine  Frau  oder  eine  Jungfrau,  ein  Lamm  oder  eine  junge  Kuh, 
ein  Hahn  oder  eine  Taube  sein,  immer  die  Gottheit  selbst  dar".'^) 

„Unsere  allgemeine  Unkenntnis  über  den  volktümlichen  Glauben  der  alten  Völker 
hat  man  schon  zugegeben".")  Frazer's  Ausführungen  sind  sehr  lehrreiche  Beiträge  zur 
Untersttltzung  der  Ansichten  von  der  Arzneilehre  der  tiergeslalligen  Götter.  Er  zeig!  nicht 
nur,  daß  die  im  vorliegenden  Abschritt  aufgezählten  Tiere,  die  Gottheiten  waren,  denen 
die  Obhut  über  das  Korn,  den  Roggen  und  andere  Getreidearien  anvertraut  war,  sondern 
auch,  daß  man  sich  an  sie  wandle,  um  Heilung  bei  Wunden.  Verletzungen  und  Schmerzen 
zu  erlangen,  von  denen  die  Schnitter  während  der  Ernte  heimgesucht  wurden.  Er  führt 
auch  ein  Beispiel  dafür  an,  daß  man  eine  Katze,  die  man  auf  das  Feld  mitgenommen, 
veranlaSte,  die  Wunden  eines  Arbeiters  zu  ledten;  in  einem  andern  Falle  wird  eine  Ziege 
mit  Bändern  behängt  und  später  mil  vielen  Zeremonien  geschlachtet  und  nach  Beendigung 
der  Ernte  gegessen;  dann  macht  man  aus  ihrem  Fell  einen  Mantel,  den  der  Gutbesitzer 
während  der  kommenden  Ernte  über  seine  Schultern  hängen  muß.  .  .  .  Befallen  aber 
einen  von  den  Schnittern  Rücken  seh  merzen,  so  gibt  ihm  der  Guibesitzer  das  Ziegenfell 
zum  Tragen.') 

„Unter  den  Tieren,  dessen  Gestalten  der  Korngeisf  nach  dem  allgemeinen  Glauben 
anzunehmen  pflegt,  befinden  sich  der  Woli,  Hund,  Hase,  Hahn,  die  Gans,  Katze,  Ziege, 
Kuh,  der  Ochs,  Stier,  das  Schwein  und  Pferd".^)  „Andere  Tiergestalten,  die  der  Korn- 
geist annehmen  kann,  sind  Hirsch,  Reh,  Schaf,  Bär,  Esel,  Fuchs,  Maus,  Storch,  Schwan 
und  Gabelweihe".^) 

Hier  haben  wir  unsere  eigene  Tierliste  fast  ganz  beisammen  und  der  Kot  von 
allen  genannten  Tieren  wurde  und  wird  heute  noch  nach  den  Vorschriften  der  Heilkunde 
gebraucht,  mit  Ausnahme  desjenigen  des  Bären  und  des  Schwans. 

^1  Frau  Fanny  D.  Bergen,  Animal  and  Plant  Lore,  Populär  Science  Monlhly,  New- 
York,  September  1888.  —  ')  RCclus,  Les  Primitifs,  S.  366.  -  ^|  Frazer,  The  Golden 
Bough,  I,  S,  363.   -   ')  S-  16.  —  '■]  S,  1.  —  ']  S,  33. 
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„Erinnern  wir  uns  daran,  daß  nach  der  europaischen  Volkkunde  das  Schwein 
die  gewüliulit;ht;  Verkörperung  des  Korngeistes  isl,  so  können  wir  uns  jetzt  die  Frage 
vorlegen:  Könnle  das  Schwein,  das  zu  Demeter  in  so  nalier  Beziehung  steht,  nicht  etwa 
die  Göttin  selber  in  tierischer  Gestall  sein?  Das  Schwein  war  ihr  heilig;  in  der  Kunst 
stellte  man  sie  mit  einem  Schwein  aui  dem  Arme  oder  als  Begleiter  dar  und  man  opterte 
ein  Schwein  regelmäßig  bei  ihrem  Geheimdienst  Der  Grund,  den  man  hierfür  angab, 
war  der,  das  Schwein  schädige  das  Korn  und  sei  deshalb  ein  Feind  der  Göttin.  Aber 
nachdem  man  ein  Tier  als  einen  Gott  aufgelaBI,  oder  einen  Gott  als  ein  Tier,  kommt  es  zu- 
weilen vor,  wie  wir  gesehen  haben,  daß  der  Gott  seine  tierische  GestaU  abwirlt  und  ledig- 
lich menschenähnlich  wird  und  dann  wird  das  Tier,  das  man  zuerst  als  die  Darstellung 
des  Gottes  tötete,  zum  Optertier,  das  man  dem  Gotle  darbringt,  aufgrund  seiner  Feind- 
seligkeit gegen  die  Goltheit;  kurz  gesagt,  der  Gott  wird  sich  selber  geopfert,  mit  der  Be- 
gründung, er  sei  sein  eigener  Feind  .  .  .  Sobald  sich  der  Mensch  aus  dem  wilden  Zu- 
stande loslöst,  wird  der  Trieb  seine  Gottheiten  zu  vermenschlichen  immer  stärker".') 

„Ein  IVIensch  aße  ohne  weiteres  von  etwas,  das  man  als  die  Verkörperung  des 
Gottes  eines  andern  Menschen  ansah,  aber  weder  aße  er  die  Verkörperung  seines  eigenen 
besonderen  Gottes,  noch  verletzte  er  sie,  weil  er  es  für  ein  fodwürdiges  Verbrechen  hält. 
Man  glaubte,  daß  ein  Gotl  eine  solche  Beleidigung  dadurch  rächte,  daß  er  in  dem  Körper 
jenes  Menschen  seinen  Autenthalt  nähme  und  die  Ursache  wäre,  daß  sich  dasselbe  Ding, 
das  er  gegessen,  in  seinem  Leibe  erzeuge,  bis  der  Tod  eintrete".^) 

,Der  Widder  war  Ammon  selber.  Auf  den  Denkmälern  erscheint  Ammon  zwar 
in  halb  menschlicher  Gestalt,  mit  Menschenleib  und  Widderkopf.  Aber  dies  zeigt  uns 
lediglich,  daß  er  sich  in  jenem  Übergangzustande  befand,  den  die  Tiergölter  regelmäßig 
durchmachen  müssen,  ehe  sie  in  vollkommen  entwickelter  Mensche  näh  nl  ich  keit  vor  uns 
dastehen".") 

„Jeder  Gott  hat  sein  Lieblinglier,  das  ihm  geweiht  ist  und  das  ihm  als  Bote 
dient".*) 

Es  ist  nicht  möglich  ein  Werk  zu  schreiben,  das  man  als  die  Heiligunggesdiidile 
des  Tierlebens,  wie  es  den  allen  Völkern  bekannt  war,  bezeichnen  könnte.  Unsere  Kennt- 
nisse sind  dafür  zu  lückenhaft  und  zu  wenig  Übersichtlich,  weil  man  die  Ansichten  der 
verschiedenen  Völker  und  Kulte  hierüber  unentwirrbar  durcheinander  warf,  als  eine  Folge 
der  Eroberungen  des  römischen  Reiches  und  seines  späteren  Untergangs,  als  Sieger  und 
Besiegle  gegenseitig  ihre  Götter  austauschten  oder  den  Eigenschalten  der  siegreichen 
Gottheiten  diejenigen  der  unterlegenen  hinzufügten.^) 

In  den  letzten  Jahren  des  römischen  Reiches  war  die  Religion  ein  buntes  Durch- 
einander von  Olaubenansichten  und  Gebrauchlum  vieler  Völker,  die  ohne  Rücksicht  auf 
volles  Verständnis  alles  das  annahmen,  was  in  der  Religion  der  Nachbarn  ihrer  Einbil- 
dungkrafl  besonders  aufgefallen  war. 

Daher  ist  es  auch  ganz  unmöglich,  das  zu  beweisen,  was  auf  den  ersten  Blick 
eine  so  leichte  Aufgabe  schien,  daß  man  nämlich  die  Auscheidungen  irgend  eines  be- 
sonderen Tieres  zur  Behandlung  derjenigen  Krankheiten  wählte,  über  die  der  Gott  wachte, 
dem  das  jeweilige  Tier  zugewiesen  war.  Ganz  ohne  Lichtblick  isl  die  Sache  wohl  nicht 
iür  uns,  —  wir  sehen  gerade  genug,  um  herausfinden  zu  können,  daß  man  kein  Tier  für 
so  unbedeutend  hielt,  um  ihm  nicht  wenigstens  etwas  Verehrung  zukommen  zu  lassen, 
aber  wir  sehen  nicht  genug,  um  genau  feststellen  zu  können,  welche  Tätigkeit  man  jedem 
vierfüssigen  oder  vogelgesf alligen  Gott  zugeschrieben. 

')  Frazer,  1,  S.  360.  -  0.  Keller,  AnL  Tierwell  I,  388—402.  —  •)  Turner.  Samoa, 
S.  17.  —  ")  Frazer.  II,  S.  93.  —  ')  ßaudin,  Feüdiism,  S.  68.  —  =>)  Dem  Mangel  helfen 
die  zuvor  angeführten  Werke  befriedigend  ab.  Im  einzelnen  dürfte  Höflers  Werk  ausreichen, 
um  dte  nadifolgenden  Anführungen  bourkes  vielseitig  zu  ergänzen. 
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„Die  Darstellung  des  Teufels  in  der  Oestail  eines  Ziegenbocks  geht  bis  in  ferne 
Zeilen  zurück.  Was  mag  aber  die  Veranlassung  gewesen  sein,  daß  sich  sein  Ansehen 
bei  abtrünnigen  Gläubigen  und  Hexen  so  kräftig  entwickelte?  Alle  Hexen  sielten  sich 
ihren  Herrn  und  Meister  als  einen  schwarzen  Ziegenbock  vor,  dem  sie  bei  ihren  fest- 
lichen Versammlungen  göttliche  Ehren  bezeugen,  während  umgekehrt  der  weiße  Bock  als 
Sühne  für  teullische  Beeinflussung  galt  und  sie  zuiiichle  machte. ...  In  Eiden  und  Ver- 
fluchungen des  fünizehnien  und  sechzehnten  Jahrhunderts  äfft  der  Ziegenbock  den  wahren 
Gott  nach".')  ,, Wenn  sich  der  Teufel  davon  macht,  muß  er  seinen  Pferdefuß  sehen 
lassen,  ohne  daß  er  selber  etwas  davon  merkt'.-)  „Ein  Kobold  —  ein  Pferdegeist  — 
ist  daher  auch  pferdefüBig,  dem  Wassergeist  schreibt  man  die  halbe  oder  ganze  Gestali 
eines  Pferdes  zu,  .  .  .  Und  deshalb  opfert  man  auch  Pferde  den  Flüssen.  ...  Ein  Dämon 
der  Briten,  Grant,  .  .  .  zeigt  sich  als  Fohlen  .  .  .  Loki  verwandeUe  sich  in  eine  Stute. . . . 
in  der  Gescliichte  von  Zeno  und  Bruder  Rausch  ersclieint  der  Teufel  als  Pferd.  .  .  In 
Legenden  holen  schwarze  Streitrosse  die  Verdammten  hinweg.  .  .  .  Neben  der  Ziege  ist 
der  Eber  das  Tier  des  Teufels".^)  Als  Wolf,  der  nach  den  Seelen  schnappt,  galt  der 
Teufel  sclion  unseren  Vätern".')  „Daß  der  Teufel  die  Gestalt  eines  Hundes  annimmt, 
wird  von  vielen  Schriftstellern  bezejgt".')  „Unter  den  Vögeln,  deren  GestaH  der  Teufel 
am  liebsten  annimmt,  steht  der  Rabe  an  der  Spitze"'.'')  „Erst  innerhalb  der  letzten  Jahr- 
hunderte setzt  man  den  Geier  an  die  Stelle  des  Teufels,  soweit  ich  ermitteln  konnte  .  .  . 
noch  häufiger  vielleicht  den  Kuckuck".')  „Ein  anderer  Vogel,  dessen  Gestalt  er  annimmt, 
ist  der  Hahn".^)  „Wo  man  Hirschkäfer  und  Mistkäfer  als  Teufet  ansieht,  ...  da  können 
wir  sicher  sein,  daß  es  sich  um  heidnische  Anschauungen  handelt".")  -In  Norwegen 
opfert  man  dem  Wassergeist  Lämmer  und  junge  Ziegen,  meistens  schwarze",'") 

„Es  ist  eine  ganz  natürliche  und  auch  bekannte  Tatsache,  daß  die  Götter  eines 
Volkes  zu  Teufeln  seiner  Sesieger  oder  Nachfolger  werden".") 

Die  Gladiatoren  Inigen  Kamelmist  als  Schutzmiffel  bei  sich;  es  ist  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich, daß  die  umherziehenden  Beduinen  das  „Schiff  der  Wüste"  als  Gott  der 
Tapferkeit  ehrten.    Fosbroke  sagt,  daß  das  Kamel  als  „Sinnbild  Arabiens"  galt.'-) 

Die  Heiligkeit  der  Haustiere  in  Indien  und  anderen  Ländern  ist  so  bekannt,  daß 
man  nicht  besonders  darauf  hinzuweisen  braucht:  ebenso  war  es  mit  dem  Krokodil  in 
einigen  Teilen  des  alten  Ägyptens. 

In  Ciiina  war  der  Hase  heilig  und  er  ist  es  gewissen  Stämmen  der  nordameri- 
kanischen Indianer  heute  noch  so,  wie  er  es  bei  den  alten  Briten  war,  als  Boadicea  einen 
aus  ihrem  Busen  zog,  um  ihn  als  Orakel  zu  befragen,  ehe  sie  sich  mit  den  römischen 
Legionen  in  eine  Sclilacht  einließ. 

Kaninchen  und  Hase  kommen  auf  alten  spanischen  Münzen  vor,'") 

Kot  von  Falken,  Adlern  und  Geiern  gebrauchte  man,  um  das  Kind  aus  dem 
Mutterleibe  herauszub-eiben.  Dies  kann  nach  dem  Grundsatz  der  „Similia  simihbus" 
geschehen  sein,  weil  diese  raubgierigen  Vögel  die  Jungen  anderer  Vögel  aus  den  Nestern 
rissen  und  verschlangen.  Den  Adler  verehrten  aber  auch  die  Römer,  Perser  und  Baby- 
lonier,  auf  deren  Fahnen  er  angebracht  war.") 

„Er  war  Jupiters  gewöhnliches  Sinnbild".'") 
'  Die  Katze  war  bei  den  Ägyptern   ein  Sinnbild  der  Mondgöttin,   aber  auch   bei 

vielen  andern  Völkern.")    Der  Hund  war  Merkur  heilig,  in  seiner  Auffassung  als  Beschützer 


4  Grimm,  Teutonlc  ftlythology,  ill,  S.  395.  —  ^  S.  994.  —  *)  S.  994ff.  —  *)  und 
')  S.  9B6.  —  ^),  ')  u,  ")  S.  Qö7.  —  ")  S.  9B0.  --  '"}  1009.  —  "}  Black,  Folk- Mediane, 
S.  12.  —  '-)  AntiquiUes,  S.  1011.  —  '")  Fosbroke,  Antiquities,  11,  S.  1022.  —  ")  S.  10241.  — 
")  Ebanda,  -  ")  S.  1011. 


—   415    -- 

der  Scliaflierdeii. ')  Die  Tauhe  war.  wie  allbekannt,  eines  der  Sinnbilder  der  Venus.  Die 
Taube  verehrten  auch  die  Assyrer.*^) 

Der  Storch  kennzeichnet  auf  Münzen  die  kindliche  Liebe.")  Die  Schwalbe  war 
das  Abzeichen  der  Isis.*) 

Die  alten  Brilen,  sowie  die  Engländer  bis  in  die  heutige  Zeit  hinein,  die  alten 
Römer,  die  Ungarn,  die  Schotten  und  viele  andere  Völker  sehen  es  als  Vorbedeutung 
an,  wenn  einem  Menschen  ein  Hase  über  den  Weg  iäult.  Wie  oben  erwähnt,  zog  die 
Königin  Boadicea,  ehe  sieden  Kamp!  gegen  die  Römer  begann,  einen  Hasen  aus  ihrem 
Busen.  Sie  ließ  ihn  laLien  und  aus  seinen  Sprüngen  zogen  die  Priester  die  Vorbedeu- 
lung,  die  Königin  werde  obsiegen.'') 

PliniuE  sagt:  „Es  muß  doch  etwas  an  der  allgemeinen  Überzeugung  sein,  daß 
ein  Mann  neun  Tage  lang  hübsch  ist,  wenn  er  einen  Hasen  gesehen  hat".") 

„Die  Perser  sielllen  sich  die  Sonne  unter  der  Gestalt  eines  Löwen  vor,  den  sie 
Mithra  nannten,  und  ihre  Priester  hießen  Löwen,  die  Priesterinnen  aber  Hyänen".') 

Die  Hyäne  galt  nach  Plinius  als  ein  ganz  besonders  „zauberisches"  Tier.*) 

Den  Affen  verehrte  man  in  Ägypten  wie  heute  noch  in  Indien.") 

Den  Allen  verehrten  auch  die  Griechen  von  Pythsecusa. '") 

Den  Wolf  verehrten  die  Hebräer.  Er  war  auch  Apollo  heilig.")  Über  ganz 
Europa  war  der  uralte  Glaube  verbreitet,  es  bedeute  Glück,  wenn  einem  ein  Woll  über 
den  Weg  laufe.  Die  Apachen  haben  denselben  Glauben  in  Bezug  auf  den  Bären.'*)  Die 
Verehrung  der  Iren  für  den  Wolf  ist  altbekannt.  .'  ' 

Der  Luchs  war  Bakchus'  Begleiter, ") 

Bei  dem  eleusinischen  Geheimdienste  opierte  man  ein  Schwein. 

Bei  den  Ägyptern  war  die  Kuh  ein  Sinnbild  der  Venus. 

Der  Elephant  war  an  den  Wagen  des  Bakchus  gespannt. 

Von  der  Ziege  sagt  Maimonides,  daß  die  Sabier  unter  ihrer  Gestall  Dämonen 
anbeteten.") 

Slreilrosse  waren  der  Sonne  geweiht.'^) 

Die  Krähe,  das  uralte  Sinnbild  der  Venus,  ersetzte  man  später  durch  die  Eule.") 

Der  Hahn  war  das  Sinnbild  des  Mutes  und  Mars  geweiht.  Ferner  Minerva,  Bel- 
lona,  Merkur  und  Aeskulap.") 

Eine  Herde  Gänse  hielt  man  auf  dem  Kapitolinischen  Hügel,  weil  sie,  wie  die  Ge- 
schichte erzählt,  Rom  gerettet  hälfen;  dafür  ist  aber,  wie  man  ruhig  sagen  kann,  ein  Be- 
weis aus  Tatsachen  nicht  zu  führen. 

Der  Rabe  war  das  Feldzeichen  der  alten  Dänen,") 

In  der  Mandschurei  tiül!  man  den  Fuchs  so  heilig,  daß  er  in  den  Tempeln  den 
höchsten  Platz  einnimmt,'"} 

„Auch  vor  der  Schlange  hat  man  dort  große  Angst  und  verehrt  sie;  auch  den 
Hasen  verehrt  man".^") 

Der  Pfau  war  der  Juno  heilig,  deren  Wagen  diese  Vögel  zogen.  Plinius  sagt, 
man  erzähle  vom  Pfau,  er  verschlinge  seinen  eigenen  Kot,  gerade  als  ob  er  den  Mensdien 

')  S.  1012.  ~  ")  S.  1024.  -  --'i  B.  1,  S.  215.  -  ')  S.  216.  —  ")  Brand,  Populär 
Antiquities,  Itl,  S.  201  ff,  —  *)  Nach  Saxon  Leechdoms,  1,  S.  14.  —  ^  Fosbrokc  Anti- 
quilies,  II,  S.  1020.  —  ")  Hisl.  Nat.,  XXVIIl.  —  »)  Fosbroke,  Anliquiües,  II,  S.  1008.  — 
">)  S.  1020.  —  ")  S,  1023-  —  '=)  Brand,  II,  S.  202,  Bei  den  Südslaven  bedeutet  die  Wolf- 
begegnuHR  Unglildt.  —  ")  Fosbroke,  S.  1020.  —  ")  B.  II,  S.  1015.  —  ")  S  1016.  — 
")  S.  1024.  -  '■)  S.  1029.  —  ")  S.  1030,  [Er  war  Odins  Vogel.  1.)  —  ")  H.  E.  M.  James, 
The  Long  White  Mountain,  London  1888,  S.  190.  Vom  Fudiskult  der  Ostasialen  ausfUhrlidi 
bei  Krauss,  Das  Gesdilechtleben  in  Sitte,  Brauch,  Glauben  und  Gewohnheiiredit  der  Japaner. 
Leipzie  1011,  2.  Aufl.,  S.  aCf,  20,  52,  ß3H,  89  usw.  —  =°)  S.  182. 
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um  den  Besitz  eines  so  kostbaren  Stoltes  beneidete.  Verordnete  man  Plauenkot  bei  Fall- 
sucht, Schwindelarlällen  und  ätinlictier  Krankheiten,  so  war  diese  Arznei  bei  Vollmond 
oder  Neumond  zu  nehmen.    Juno  war  aber  eine  Mondgöttin. 

„Iis  gab  in  Europa  eine  alfc  und  weit  verbreitete  Sitte,  diesen  drei  Tieren  Ehren- 
namen beizulegen",  nämlieh  dem  Bär,  Wolf  und  Fuchs.') 

Die  Zigeuner  nennen  den  Bären  „Alter"  und  „Großvater".') 

Hasenblul  galt  als  eines  der  besten  Heilmittel  lür  Rotlauf  und  Blutilüssc  und  zwar 
auiRTund  einer  gewissen  „sympathetischen  KratI'.  Ein  Handiuchj  das  man  in  Hasenbiut, 
getaucht  und  trocknen  ließ,  bewahrte  man  sorgfältig  auf,  um  bei  Bedarf  einen  Kranken, 
der  einen  epileptischen  Anfall  bekam,  damit  zu  berühren.*) 

Die  Ostjaken  in  Sibirien  , sehen  den  Baum  als  heilig  an,  auf  dem  ein  Adler- 
weibchen mehrere  Jahre  hintereinander  seine  Eier  abgelegt;  sie  halten  aber  auch  sonst 
sehr  viel  vom  Adler;  man  kann  sie  kaum  schwerer  beleidigen,  als  wenn  man  diesen 
Adler  tötet  oder  sein  Nest  zerstört^*) 

Sogar  der  Name  der  Eule  (googue)  halte  bei  den  Abessiniern  als  Losungwort  eine 
unglückliche  Vorbedeutnngj  obwohl  uns  milgeteilt  wird,  daß  man  ihn  wirklich  gebrauchte.^) 

Daß  der  Glaube  an  die  unheilvolle  Bedeutung  des  nächtlichen  Eulenschreies  in 
ganz  Europa  herrschte,  namentlich  bei  den  i?ömem  und  bei  diesen  selbst  in  den  Zeiten 
ihrer  höchsten  Gesittung  und  daß  dieser  Glaube  fast  bis  in  unsere  Zeit  hinein  weiterge- 
lebt hat,  zeigt  Brand  sehr  eingehend.")  Er  bringt  Belegstellen  bei  aus  Suetonius, 
Plinius,  Ovid,  Lucanus,  Claudia  und  aus  mehreren  alten  englischen  Schriftstellern, 
z.  B.:  „Das  Schreien  der  Eule  zur  Nachtzeit  kündet  den  Tod  an,  wie  Wahrsager  be- 
haupten und  ausdeuten",  und: 

Uhuf  die  Schleiereule  auf  dem  Schornstein, 
Bald  hört  Ihr  ganz  gewiß  von  einem  Leidinam! 

Den  Ägyptern  sagt  man  nach,  daß  sich  die  ganze  Familie  die  Augenbrauen  weg- 
schable,  starb  in  einem  Hause  eine  Katze.') 

„In  den  ältesten  Zeiten  scheint  das  Pferd  als  Opfertier  besonders  beliebt  ge- 
wesen zu  sein".") 

Bei  den  Römern  schrieb  man  der  Krähe  stets  eine  böse  Vorbedeutung  zu.") 

Römische  Zauberer  versicherten,  das  Herz  einer  Ohreule,  aufgelegt  auf  die  linke 
Brust  einer  schlafenden  Frau,  zwinge  sie,  alle  ihre  geheimsten  Gedanken  auszuplaudern  .  . 
Leute,  die  ein  solches  Herz  in  der  Schlacht  bei  sich  tragen,  werden  sich  ganz  sicher 
durch  große  Tapferkeil  auszeichnen;  aber  „es  galt  als  keine  glückliche  Vorbedeutung, 
sah  man  den  Vogel  selbst",'") 

Das  Krokodil  scheint  auf  der  Insel  Borneo  die  Stelle  einzunehmen,  wie  allge- 
mein anderswo  die  Schlange;  wir  wissen  jedoch  auch,  daß  man  In  Mittelamerika  den 
Alligator  und  In  vielen  Gegenden  am  Nil  entlang  das  Krokodil  verehrte.^') 

„Der  Hase,  der  sich  mit  der  Katze  in  den  Ruf  teilt,  ein  Liebling  der  Hexen  zu 
sein,  besitzt  selbstverständlich  auch  einige  Eigenschatten,  die  man  ihm  in  Bezug  aul  diese 

^)  Grimm,  Teulonic  Mylhology,  [1,  S.  667.  —  ')  A.  a.  O.,  Anmerk..  wo  aul  Viclor 
Kugo's  Notre  Dame  de  Paris  hingewiesen  isl.  —  *)  Von  Helmont,  Orilrika,  London  1662, 
S.  114  u.  475.  ■-  *)  Voyages  de  Pallas,  IV,  S.  81  f.  —  ")  Bruce,  Nile,  IV,  S.  698.  — 
')  Populär  Antiquities,  III,  S,  206fl;  Artikel:  Owl.  —  Man  kann  nicht  gut  sagen,  der  ülaube 
habe  bis  in  unsere  Zeit  weitergelebt,  weil  die  Voraussetzung,  daß  ihn  die  gegenwärtigen  Völker 
von  den  Römern  ererbt  haben,  hinfällig  ist.  Vgl.  Erasmus  Majewskis  vorzügliche  polnische 
Monographie  von  der  Nachteule,  Wisla,  Warschau  1899,  XIII,  S.  60S-621.  ~  ')  B.  111,  S.  38, 
Sorcery.  —  ')  Grimm,  Teulonic  Mytliology,  !,  S.  47.  ~  °)  Brand,  III,  S.  213,  Artikel:  The 
Crow.  —  '")  Plinius,  XXIX,  Kap.  26-  —  ")  Bock,  Head-Hunters  of  Borneo,  London  1881, 
an  mehreren  Stellen. 
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Rolle  zuschreibL  So  ist  in  Northamplonshire  der  Glaube  verbreitet,  der  rechte  Vorder- 
fuß  eines  Hasen,  in  der  Tasche  getragen,  halte  mit  unfehlbarer  Sicherheit  Rheumatismus 
fem;  im  Allgemeinen  ündel  man  diesen  Glauben  in  ganz  England  vor".') 

Die  Chinesen  erzählen,  daß  ein  Hase  am  Fuße  des  Zimlbaumes  im  Monde 
sitzt  und  in  einem  Mörser  die  Arzneistoifc  zusammenslößt,  aus  denen  man  den  Unslerb- 
lichkeillrank  herstellte.  In  einem  Gedichte  des  Tu-tu,  eines  Sangers  der  T'ang- Dynastie, 
wird  der  Ruhm  dieses  Hasen  also  besungen: 

„Der  Frosch  kann  im  Flusse  nicht  ertrinken; 
Der  Medizinhase  wird  ewig  leben". 

„Der  TeufeltuSabdruck  sollte  manchmal  dem  FuBabdruii  des  Hasen  gleichen  .  .  . 
In  Irland  glaubte  man,  der  Anblick  eines  Hasen  würde  bei  einem  Kinde,  mit  dem 
eine  Frau  schwanger  ging,  eine  Hasenscharte  hervorbringen  und  als  Gegenzauber  sollte 
die  Frau,  die  unglücklicherweise  einen  Hasen  sah,  solorl  irgendwo  an  ihren  Kleidern  einen 
kleinen  Riß  machen".^ 

„Man  hält  es  lür  außerordenUich  unheilbringend,  sagl  Grose,  föiet  man  ein 
Heimchen,  einen  Marienkäfer,  eine  Schwalbe,  ein  Rotkehlchen  oder  einen  Zaunkönig,  wo- 
bei man  vielleicht  von  dem  Gedanken  ausgehl,  daß  darin  ein  Bruch  der  Gasltre  und  Schaft 
zu  sehen  ist,  weil  alle  diese  Vögel  und  Insekten  in  unseren  Hausern  eine  Zufluchlstatfe 
suchen  .  .  .  Leute,  die  eins  von  den  obenerwähnten  Vögeln  oder  Insekten  töten  oder  ihre 
Nester  zerstören,  werden  unfehlbar  innerhalb  eines  Jahres  ein  Bein  brechen  oder  es  wird 
ihren  sonsl  ein  anderer  sdiredthdier  Unfall  zustoßen  .  .  .  Dagegen  galt  es  als  eine  glüdc- 
lichc  Vorbedeutung,  bauten  Schwalben  in  den  Dachtraufen  oder  in  den  Sdiornsteinen  ihre 
Nester  .  .  .  Daß  man  das  Umbringen  von  Sdiwalben  für  eine  unglückliche  Vorbedeutung 
ansieht,  gehl  sehr  wahrsdieinlich  auf  Anschauungen  aus  heidnischer  Zeit  zurück.  Bei 
Aelian  lesen  wir,  daß  diese  Vögel  den  Penaten  oder  Hausgöttern  der  Allen  heilig  waren 
und  man  sie  deshalb  schützte.  Man  ehrt  sie  auch  seit  undenklichen  Zeiten  als  die  Vor- 
boten des  Frühlings.  Von  den  Bewohnern  der  Insel  Rhodos  wird  erzählt,  daß  sie  einen 
feierlichen  Gesang  halten,  mit  dem  sie  alljährlich  die  Sdiwalben  begrüßten.  Anakreons 
Ode  auf  diesen  Vogel  ist  bekannt".  Brand  weisl  auch  auf  die  Vorbedeutungen  hin,  die 
man  heule  nodi  mit  der  Sdiwalbe  in  Beziehung  bringt,  wie  2.  B.  wenn  eine  Schwalbe 
im  Schornstein  herunterfällt,  und  andere.  ^ 

Correr  el  gallo  und  Throwing  al  Shrove-cocks  bei  den  Spanisch- 
Amerikanern  und  den  Engländern. 

Die  Spanier  brachten  einen  grausamen  Zeilvertreib  mit  in  die  neue  Welt,  der 
darin  bestand,  einen  Hahn  oder  eine  Henne  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  zu  vergraben, 
worauf  die  jungen  Leute  des  Dorfes  ihre  Pferde  bestiegen  und  in  vollem  Jagen  auf  den 
unglüdtlichen  Vogel  zusprenglen,  wobei  es  darauf  ankam,  vom  Sattel  aus  herunterzugreilen, 
um  den  Hals  des  Tieres  zu  fassen  und  herauszureißen.  Diese  „Belustigung"  habe  ich 
im  Indianerdorte  Santo  Domingo  in  Neu-Mexiko  im  Jahre  1881  mit  angesehen  und  in 
meiner  Abhandlung:  „The  Suake  Dance  of  Ihe  Moquis"  beschrieben.  Es  ist  offenbar 
eine  entstellte  Form  des  Opfers  für  eine  HUhnergollheit  und  man  kann  sie   in  verschie- 

')  Black,  Folk-Medizine,  S.  154.  —  *)  S.  155.  —  »)  Populär  Anliquiües,  ill,  S.  193.  — 
Die  Begrüßung  der  ersten  Schwalbe  brauch!  man  sich  nicht  allzu  feierlich  vorzustellen,  in 
Erwägung,  daß  bei  allen  europäischen  Völkern  Kinderlieder  dieser  Art  im  Schwange  sind.  Auch 
bei  unseren  Lenzdichtern  ist  der  SchwalbengruB  nicht  viel  seltener  als  ein  Gedicht  an  den 
Frühling  und  das  erste  Märzveilchen.  Dahinter  glimmt  gewöhnlich  nur  ein  winziges  poetisches 
Fünklein,  weiter  nichts. 

Bourkc,  Krtuss  u.  Ibin:  Dar  Uarst.  37 
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denen  Teilen  Europas,  immer  in  Verlileidung  einer  grausamen  Spielerei,  heute  noch  nach- 
weisen.') 

In  England  gab  es  eine  Abart  dieses  Zeitvertreibs.  Man  hing  eine  Gans  bei  den 
Füßen  auf  und  dann  rannten  die  Dörfler  um  die  Wette  und  suchten  den  Kopf  des  Tieres 
zu  fasser,  den  man  schließlich  abriß.  Es  gab  noch  eine  andere  Fassung  derselben  Sache, 
bei  der  man  eine  Katze  in  ein  Fass  setzte,  worauf  man  das  Faß  in  Studie  sdilug.') 

In  England  hatte  man  noch  einen  andern  Zeitvertreib,  der  den  vorstehend  be- 
sdiriehenen  in  mandiem  ähnlich  ist,  „Throwing  at  Shrove-Codts",  zu  deutsdi;  nadi  dem 
Fastenhahn  werfen.^) 

Grimm  besdireibt  die  „heilige  Sitte,  Hähne  an  die  Spitze  von  heiligen  Bäumen 
zu  binden",  die  in  den  heidnisdien  Zeiten  über  ganz  Europa  verbreitet  war.  „Die  Wenden 
errichteten  zwar  Kreuze  aus  Baumstämmen,  da  sie  aber  im  innersten  Herren  noch  heid- 
nisdi  gesimil  waren,  brachten  sie  es  fertig,  auf  die  Spifze  der  Balken  einen  Wetterhahn 
zu  befestigen".*) 

„In  mandien  Gegenden  Deutsdilands,  Ungarns,  Polens  und  in  der  Picardie  setzen 
die  Sdinitter  in  das  Korr,  das  man  zuletzt  sdineidet,  einen  Hahn  und  jagen  ihn  dann 
über  das  ganze  Feld;  oder  sie  graben  ihn  bis  zum  Hals  in  die  Erde  und  schlagen  ihm 
schheßlidi  mit  einer  Sidiel  oder  einer  Sense  den  Kopf  ab".  Frazer  bringt  noch  andere 
Beispiele  aus  Wesiphalen  und  Siebenbürgen  bei.*) 

Noch  im  Jahre  1909  beobachtete  Prof.  V.  Tille  im  öechischen  Dorfe  Brno  ein 
Bauerntest  mit  dem  Hahnensciilagen. ') 

Grose  berichtet  in  seinem  Artikel  über  das  „Goose-Riding",  das  Oansereiten, 
daß  man  dieses  Spiel  in  Derbyshire  noch  in  neuerer  Zeit  gespielt  habe,  wie  sidi  i.  J. 
1811  lebende  Leute  noch  erinnern  konnten.') 

Die  ägyptischen  Skarabäen. 

Über  die  Grundlagen  des  Kultes,  den  die  Bewohner  des  Nildeltas  dem  Skarabäus 
zuteil  werden  ließen,  sind  sich  bis  heule  die  Gelelirten  noch  nicht  einig  geworden:  aller- 
dings ist  die  Sache  auch  sc  verwickelt,  daß  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  man 
nicht  zwei  Schriftsteller  lindel,  die  darüber  derselben  iVleinung  sind.  Da  es  bis  jetzt 
nicht  gelungen  ist,  für  irgend  eine  Ansicht  entsebeidende  Beweise  beizubringen,  so  soll 
hier  nur  auf  die  Tatsache  hingev/iesen  werden,  daß  es  der  Mistkäler  war,  dem  man 
diese  Verehrung  darbrachte  und  zwar  möglicherweise  deshalb,  weil  er  sieb  mit  einem 
Stoffe  beschäftigte,  der  zu  dem  lebenden  Organismus  in  so  enger  Beziehung  steht  (Siehe 
Anhang). 

Den  Mistkäler  trägt  man  als  Heilmittel  für  das  Fieber  als  Amulef,  sagt  Plinius.") 


')  Diesen  N'achweis  erbrachte  eine  Umfraße  in  Gaidoz's  Melusine,  IX.  —  ''}  Brand, 
Populär  Anliqullies,  Ul,  S.  40,  Artikel:  Sorcery.  —  =)  Brand,  I,  S.  101,  Artikel:  Ash-Wednesday 
und  S.  72,  Artiltel:  Shrove-Tuesday.  [Shrove-Tuesday  ist  Fasinachtdienslag;  Shrove  stammt  von 
shrive,  das  beichten  bedeulef;  allein  Itomml  das  Wort  nicht  mehr  vor,  sondern  nur  in  den  Zusammen- 
setzungen, shrovelide,  Fastenzeit;  shrove-cake,  Fastnachtkuchen,  Shrove -Sunday  und  Shrove-Tues- 
day, Fastnachtsonnlag  und  -Dienstag,  l,|  —  *)  The  Golden  Bough,  11,  S,  9.  IDie  Beispiele 
stammen  aus  den  Büchern  Mannhardt's  und  haben  mit  der  Verehrung  des  Hahnes  an  sich 
nichts  zu  tun;  es  handelte  sich  um  Erntebrüuche,  bei  denen  der  Hahn  den  Komgelsl  verlriti.  I.] 
Bei  den  Clyowoten  verbindet  man  einem  Burschen  mit  einem  Tüchel  die  Augen  und  gibt  ihm 
eine  schwere  Stange  in  die  HSnde,  Er  schlägt  mit  ihr  aufs  Geratewohl  los  und  hnlfl  er  den 
Hahn,  so  hat  er  den  Braten.  —  ")  Närodopisny  VSslnik  Ceskoslovansky,  Prag  IBIO,  V,  S,  164i.  — 
")  Grose,  Dictionary  ol  Buddsh  Slang,  London  181 1.  —  ')  B.  XXX,  Kap.  30,  Weiteres  findet 
man  in  Saxon  Leechdoms,  I,  S,  16,  wo  auf  Plinius  hingewiesen  wird. 
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„Den  Ägyptern  war  der  Skarabäus  heilig,  denn  er  war  das  Sinnbild  des  innersten 
Lebens  und  einer  gelieimnisvollen  Selbsterzeugung,  Sie  glaublen,  er  entstände  aus  Stoiten, 
die  er  in  Kiigcichen  rollle  und  in  JVIist  vergrub".') 

„Der  thebaische  Kater  ist  das  ersic  lebendige  Tier,  das  man  erblidtt,  sobald  sich 
der  Nil  vom  Lande  zurüdtgezogen  hat^  Bruce  ist  der  Ansichl,  daß  der  Skarabäus  das 
Sinnbild  des  vom  Strom  überfluteten  Landes  gewesen  sei,  von  dem  sich  das  Wasser 
bald  zurüdtgezogen  habe.  iVlit  der  Auferstehung  oder  der  Unsterblichkeil  hat  der  Käfer 
gar  nichts  zu  tun;   an  die  dachte  man  während  der  Überschwemmung  des  Nils  nicht') 

Sir  Samuel  Baker  sagt:  „Er  erscheint  kurz  nach  Beginn  der  Regenzeit  und 
arbeitet  ohne  Unterbrechung  bis  der  Regen  aulhört.  Verehrten  ihn  nicht  die  Allen  als 
den  Vorboten  des  steigenden  Nils?"") 

,Man  weiß,  daS  der  Mistkäfer  (Dreckumwühler,  sagt  der  Franzose),  der  im  Dretk 
entsteht  und  der  sich  davon  ernährt,  bei  den  Ägyptern  das  Abbild  der  Welt,  der  Sonne, 
der  Isis  und  des  Osiris  war".*) 

Irische  Bauern  töteten  keinen  JMisIkSier,  wie  Lady  Wilde  in  ihrem  Buche  angibt.') 

Die  Gelehrten  werden  meine  Angaben  so  auflassen,  daß  ich  in  den  Bemerkungen, 
die  ich  von  der  Verehrung  aller  dieser  Tiere  hier  vorlege,  lediglich  der  Betrachtung  des 
vorliegenden  Gegenstandes  zu  Hille  kommen  wollte.  Es  war  nicht  meine  Absicht,  alles 
beizubringen,  was  sich  darüber  sagen  ließe.») 


L.    Der  Fortbestand  sdimutzlger  Heilmittel. 

Ein  eigentumlicher  Zug,  der  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdient,  ist  die  Hart' 
nädtigkeil,  mit  der  man  die  Jahrhunderte  hindurch  an  denselben  Heilmitlein  festhielt. 
Vielleicht  von  Hippokrates,  sicher  aber  von  Plinius  an  bis  zu  Sextus  Placitus,  weiter 
bis  zu  den  Saxon  Leechdoms  und  von  da  weiter  zu  den  Schrittsfellern,  die  ihre  Er- 
zeugnisse unmittelbar  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erscheinen  üeßen,  — 
immer  wieder  sehen  wir  die  Übermittlung  derselben  Verordnungen  für  dieselben  Krank 
heiten. 

Und  der  Araber  Avicenna  schöpfte  unverkennbar  sein  Wissen  aus  den  Über 
bleibseln  chrisüich-lateinischer  Gesittung.  , 

Fallende  Sucht. 

Pfauenkot  war  eine  der  beliebtesten  Arzneien  für  die  Beseitigung  der  fallenden 
Sucht,  also  derjenigen  Krankheil,  die  man  so  besonders  auf  göttliche  Urheberschaft  zurück- 
führte, daß  die  Römer  sie  geradezu  Morbus  sacer,  die  heilige  Krankheit,  nannten.  Hippo- 
krates glaubte  jedoch  nicht   daran,  daß   die  Fallsucht   eine  „göttliche",  d.  h.   von   den 

')  Grimm,  Teulonic  Mylliology,  [|,  S.  692.  —  ')  Bruce,  Nüe,  Dublin  17B0,  1,  S.  129, 
Am  austührlichsfen  handelt  vom  Skarabäus  Joh.  Weiflenborn,  Intern,  Archiv  tUr  Etlinosraphie 
Leiden  1904,  XXVll,  S.  I29ff,  -  ")  Baker,  The  Albert  Nyanza,  S,  240f.  —  1)  Bibliotheca 
Scalologica,  S.  II;  es  wird  dort  auf  Plinius,  XXX,  Kap,  U,  II,  Kap.  30  und  Kircher,  Pro- 
drom. Egypi,  Schlußkapitel  hingewiesen.  [Französisch  Misikäler  ^  fouille-merde],  —  ')  S,  1 75. 
—  °)  Die  wichligsle  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  verdankt  man  Alfred  Wiedemann, 
Der  Tierkult  der  allen  Ägypter,  Leipzig  1912.     (Der  alle  Orient,  XIV,  Heft  I). 

37. 
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Göftem  gesandte  Krankheit  sei;  solch  einen  Gedanken  konnten  seirer  Ansicht  nach  nur 
Quadtsalber  ihres  persönhchen  Vorteils  wegen  begünstigen.') 

„Nidils  konnte  mit  größerer  Madit  den  Fortschritt  der  Heilkunde  hemmen  und 
alle  Ansirengungen  zu  ihrer  Verbesserung  erloiglos  madien,  als  die  einst  so  allgemein 
verbreitete  Ansicht  vom  himmlischen  Ursprung  der  Krankheit,  der,  wenn  er  einmal  zuge- 
standen wird,  zu  ihrer  Hebung  nolwendigerweise  auch  göttliches  Dazwischen  treten  zu  ver- 
langen scheint.  Religion  und  iVledizin  gerieten  beide  in  Verachtung,  als  sie  Opler  und 
Beschwörungen  und  bezahlte  Gebräudie  durdi  die  Priester  vornehmen  ließen,  um  ein 
soldies  Dazwlsdienlreten  der  Götter  sicher  zu  stellen".'') 

Die  Fallsudil  nannte  man  auch  die  Komitialkrankheit,  weil  man,  nach  der  über- 
einstimmenden Angabe  der  Sdinflsleller,  die  man  über  diesen  Punkt  zu  Rat  zog,  in  dem 
Augenblicke,  in  dem  einen  Römer  ein  Aniall  dieser  Krankheil  heinisudile,  die  „Comitia", 
[and  eine  Sitzung  statt,  sofort  auilöstc.  Die  Komitien  waren  die  Versammlungen  der  Ge- 
sdilechtcr,  die  über  widitige  Angelegenheiten,  wie  die  Riditerernennung  usw.  berieten.') 
Wir  wissen  gar  nichts  darüber,  was  nadi  der  Aullösung  geschah;  es  ist  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  versammelten  Gesdilediler  dazu  schritten,  die  Götter  anzuflehen,  sie 
möditen  mit  dem  leidenden  Blutverwandlen  Mitleid  haben.  Es  wäre  aber  durchaus  nicht 
so  unmöglich,  daß  man  den  Kranken  in  den  ältesten  Zeiten  opferte,  um  den  Zorn  der 
Gottheil  zu  besänitigen,  die  eine  solche  Strafe  verhängt  hahe,  oder  als  was  man  sonsf 
die  Krankheit  erklären  will.  Dies  ist  wenigstens  die  einzige  vernünftige  Sdilußfolgerung 
aus  dem,  was  mit  den  Kleidern  gesdiah,  die  einer  während  seines  Anfalles  am  Leib 
hatte  und  die  man  mit  seinen  Entleerungen  zur  selben  Zeil  verbrannte,  beide,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  —  eine  Erinnerung  an  den  früheren  Brauch,  als  ein  solches  Schicksal 
noch  dem  Opfer  selbst  zugedacht  war. 

Wir  finden  aber  audi,  daß  der  Glaube  an  Übertragung  oder  Überpflanzung  in 
den  älteren  Zeilen  und  noch  im  Mitlelaller  ein  in  allem  medizinischen  Braudi  maßgebender 
Grundsatz  war;  und  wenn  wir  uns  die  hier  angeführten  Beispiele  näher  ansehen,  so  fallt 
uns  au!,  daß  man  ganz  besonderes  Gewicht  auf  die  Verwendung  von  Nägelschnilzeln  oder 
Haar  des  Kranken  oder  von  seinem  Harn  und  Kot  oder  in  selteneren  Fällen  von  seinem 
Speichel  und  seinem  Sdiweiß  legte;  man  steckte  sie  in  Eierschalen  und  vergrub  sie  dann 
in  Ameisenhügeln,  warf  sie  in  Fisditeidie,  setzte  sie  Hunden  oder  Hühnern  vor  oder  legte 
sie  an  Kreuzwegen  aus,  in  der  Hoffnung,  daß  irgend  ein  Vorübergehender,  von  Neugierde 
getrieben,  das  sonderbare  Päckchen  aufheben  und  damit  die  Krankheil  von  dem  ursprüng- 
lidien  Leidenden  hinwegnehmen  würde. 

Alle  Krankheiten  laßte  man  als  Strafe  auf,  die  zornige  Götter  verhängt  hatten; 
daher  waren  auch  anfangs  alle  Arzneien  Zaubermittel,  d.  h.  Darbringungen  oder  Opfer, 
die  entweder  die  beleidigten  Geister  versöhnen  oder  die  Hilfe  noch  mächtigerer  Götter 
sidiem  solllen,  damit  diese  die  bösartigen  Taten  der  schwädneren  zu  nicftte  maditen.  Hin 
und  wieder  weisen  die  Zaubermittel  ganz  deutlich  auf  das  frühere  Vorkommen  von 
Menschenopfern  hin;  man  befahl  dem  zitternden  Opler  des  Gölterzorns  entweder  sich 
selber  oder  ein  Familienmitglied  zu  opfern.  Aber  nach  dem  Grundsätze,  daß  der  Teil 
das  Ganze  darstelle,  mit  anderen  Worten,  daß  man  das  wirkliche  Opfer  durch  Darbringung 
eines  Pfandes  ablösen  könnte,  brachte  man  ein  solches  Pfand  in  der  Gestalt  von  Haar, 
Nägeln,  Haut,  Blut,  Kot,  Speichel  oder  Fetzen  der  Kleidung  dar,  die  dem  beteiligten  Gläu- 
bigen gehörten,  wobei  man  seibsiverständlich  annahm,  daß  die  versöhnte  Gottheit  zu  einer 
späteren  Zeit  au!  der  Erfüllung  des  Vertrages  oder  auf  der  Hingabe  des  Opfers,  das  ihr 
das  Pfand  gewährleistete,  bestehen  konnte. 

')  Man  vergleiche  die  Ausgabe  seiner  Werke  von  Francis  Adams,  Sydenham  Society, 
London  1849.  —  ^  Pottigrew,  Medica!  Superslitions,  S.  45.  —  ')  Vergl.  White  Ridley, 
Latin-English  Dictionary;  vergl,  auch  Lempriöre's  Ciassical  DicHonary,  Arükel:  Comitia. 
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Deshalb  dürfen  wir,  wenn  wir  bei  „sympathetisdien"  Kuren  die  Angabe  linden, 
daß  man  mensdiliche  Reste,  Kol  usw.  in  Teiche  wart,  ohne  weiteres  den  Schluß  ziehen, 
daß  sich  die  Fiscfie  oder  die  Wassergötter,  nahmen  sie  die  Gabe  an,  mit  der  sinnbild- 
lichen Darstellung  des  Opiers  zulrieden  gaben  und  wenn  sie  versöhnt  waren,  auch  die 
Krankheit  wieder  an  sidi  zogen,  die  sie  in  ihrem  Zorn  ansgeteill  haften. 

Der  befolgte  Grundsatz  ist  auch  in  dem  Falle  der  gleiche,  wenn  solche  ^Zauber- 
sprüche", wie  wir  sie  ganz  zweckmäßig  nennen,  an  Bäumen  aufgehängt  oder  auf  Steine 
oder  in  heilige  Brunnen  gelegt  werden;  denn  es  waren  die  Schutzgeister  dieser  Örtlich  keifen, 
die  man  beleidigt  hatte  und  die  man  nun  wieder  durch  ein  „carmen"  oder  Besdiwörung- 
gedidil  besänftigen  mußte,  weif  ein  soldier  „Charm",  wie  es  im  Enghschen  heißt,  ein 
Zauberspruch,  ein  unzertrennlicher  Bestandteil  aller  Weihegaben  war. ') 

Warf  man  das  Zaubermiltel  einem  Hunde  hin,  legte  man  es  auf  einem  Feld  nieder, 
wo  Hornvieh,  Pferde  oder  Schafe  oder  auch  wilde  Tiere  ihre  Nahrung  suchten,  so  galt 
es  einen  iiergeslaltigen  Gott  zu  versöhnen;  und  wo  man  es  einfach  auf  die  Straße  hin- 
aus oder  noch  besser  auf  einen  Kreuzweg  warf,  hielt  man  die  Erdgeister  oder  sonst  irgend- 
welche Kobolde,  von  denen  sich  der  Opfernde  keine  ganz  klare  Vorstellung  machen 
konnte,  für  die  Urheber  der  Krankheit. 

Auf  den  Samoainseln  nahm  man  an,  der  GoH  habe  sich  zeitweilig  in  der  Gestalt 
eines  Hundes  oder  einer  Ratte  verkörpert,  fraß  während  der  Nacht  irgend  eins  von  diesen 
Tieren  die  Opiergaben  aul.') 

Hing  man  solche  Zaubersprüche  in  dem  Schornstein  des  eigenen  Hauses  auf,  so 
muß  man  darin  unbedingt  eine  Anrufung  des  Klan-  oder  Geschlechterschulzgeistes  sehen, 
damit  dieser  entweder  seinen  Zorn  von  dem  betroffenen  Blutverwand len  hinwegnehme 
oder  ihm  zu  Hilfe  komme.  Von  diesem  Standpunkte  aus  mögen  die  Zaubermittel,  die 
uns  so  kleinlich  Vorkommen,  die  Lumpen,  Haarlocken  usw.,  in  der  Auffassung  desjenigen, 
der  sie  darbrachte,  Darbringungen  von  sehr  heiliger  Art  gewesen  sein. 

»  * 

Bourkes  Kapitel  von  der  Forldauer  schmutziger  Heilmitlei  fiel  recht  dürftig  aus, 
weil  ihm  eben  nur  wenig  Stoff  zur  Verfügung  stand.  Die  skatologische  Seite  der  Falklore 
halte  man  lange  genug  sehr  vernachlässigt  oder  besser  gesagt,  übergangen.  Man  maß 
derartigen  Angaben,  ebenso  wie  früher  der  geschlechtlichen  Seite  des  Völkerlebens,  wenig 
Bedeutung  bei,  wollte  wolil  auch  von  solchen  „ekelhalten"  Dingen  nichts  wissen  oder 
schämte  sich  geradezu,  davon  in  ernsten  Werken  zu  reden.  Das  ist  nun  glücklicherweise 
anders  geworden  und,  wäre  unserm  Bourke  der  Stoff  vorgelegen,  wie  er  in  den  ersten 
neun  Bänden  der  Anthropophyteia,  deren  Beiwerken  und  historischen  Quellenscliriflen  ge- 
sammelt ist,  sc  halte  er  gewiß  seine  helle  Freude  daran  gehabt.  Wir  wollen  im  Folgen- 
den die  wichtigeren  Angaben  zusammenstellen,  müssen  es  aber  dem  Leser  überlassen, 
die  betreffenden  Stellen  im  Zusammenhange  zu  lesen,  damit  er  sich  von  dem  Milieu,  in 
dem  man  derlei  Arzneien  usw.  heute  noch  anwendet,  eine  richtige  Vorstellung  machen  kann. 

In  der  Neumark  wendet  man  gegen  Syphilis  eine  Tinktur  aus  Brennesselsamen 
an,  die  man  mit  Speichel  gemischt,  auf  die  Geschwüre  streicht.  Gegen  Syphilis  hilft 
auch  Fuchskot  und  Kuhdreck.  Warmen  Kuhdreck  benutzt  man  auch  zum  Heilen  irgend, 
welcher  Geschwüre.  Beim  Schanker  packt  man  den  Zumpt  in  Ton  ein,  oder  man  sammell 
ganz  früh  morgens  den  Tau  von  den  Gräsern  und  wäscht  darin  den  Zumpt.  Harn  ge- 
braucht man  zum  Heilen  von  allerlei  Krankheiten.  Namentlich  das  Gurgeln  bei  ttals-  und 
Lungenkrankheiten  ist  gebräuchlich.  Blutungen  stillt  man  mit  Spinnennetzen,  die  in  Harn 
gelegen  haben.  (F.  W.  Berliner,  Vfl,  273). 

')  Grimm  weist  nach,  daß  „charm"  von  Carmen  abgeleitet  ist,  Teutonic  Mythology,  Hl, 
S.  1035,  Webster  und  andere  Schriftsteller  führen  dieselbe  Ableitung  an.  —  ■)  Turner, 
Samoa,  London   1884,  S.  25. 
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In  Neuvorpommern  und  auf  der  Insel  Rügen  gill  Schnecken-  und  RegenwürmerCI  • 
als  Volkheilmillel,  das  „den  Menschen  inwendig  und  auswendig  gesciinieidig  macht". 
Diese  kostbaren  Arkana  gewinnt  man,  indem  man  die  betretfenden  Tiere  in  einer  Flasche 
auf  den  Herd  stellt,  woselbst  sie  sich  nach  einigen  Tagen  zu  einer  schleimigen  Masse 
aullösen.  In  den  Stadien  findet  man  die  Ziegelsteine  der  Kirchen  vielfach  angebohrL 
Die  dadurch  entstandenen  Vertiefungen  sind  so  bedeutend,  daß  man  bequem  eine  Finger- 
spilze hineinlegen  kann.  Diese  Näptchensteine  sind  deswegen  angebohrt,  weil  das  Volk 
früher  glaubte,  seine  Lues  mil  dem  so  erhaltenen  Ziegelraehl  hellen  zu  können.  (C.  F. 
von  SchÜchlegroll  u.  Berliner,  Vli,  S.  213  und  217). 

Die  Deutschen  in  Oberösterreich,  Salzburg  und  den  Grenzgebieten  geben  einer 
Frau,  damit  sie  leicht  niederkomme,  von  einer  andern  Frau  süße  Milch  zu  trinken,  otme 
daß  sie  es  weiß.  Kann  eine  Frau  nicht  gebären,  so  bindet  man  ihr  einen  Adlerslein 
unter  das  linke  Knie  oder  gibt  ihr  in  einem  Löffel  voll  Wein  etwas  Abgeschabtes  von 
dem  Stein  zu  trinken.  (Adlerstein  isl  ein  Rundslein  aus  Eisenoxyd,  der  innen  hohl  ist 
und  infolge  von  Einschfiissen  befm  Schülteln  klappert).  In  gleichem  Falle  hilft  von  einer 
tönernen,  geweihten  Allötlinger  Mullergottes  abgeschabter  Ton  in  Wein  genossen.  Hat 
eine  Frau  nach  der  Geburl  so  starken  Blutfluß,  daß  sie  zu  vergehen  scheint,  so  hilft  es, 
wenn  man  ihr  drei  Tropfen  ihres  Bfufes  in  warmer  Huhnerbrühe  zu  Irinken  gibt.  Hat 
eine  Frau  den  Kindbetifluß  zu  stark,  so  sott  man  einen  Dukaten  glühend  machen  und 
ein  paarmal  in  Wasser  ablöschen,  in  dieses  Wasser  schabt  man  elwas  Gold  ab  und  gibt 
es  der  Frau  zu  trinken,  Bei  harter  Geburl  feilt  man  den  dritten  Teil  eines  ungarischen 
Multergoflesdukaten  und  ein  ganzes  Hirschenkreuzlein  ganz  fein  zusammen  und  gibt  es 
der  Frau  in  Wein  gelöst  langsam  zu  Irinken.  (111,  S.  3i){.). 

In  Berlin  (und   überhaupt   in   ganz  Deutschland)   ist   der  Glaube  verbreitet,   daß      • 
man  Harn  gegen  aulgesprungene  Hände  und  erfrorene  Glieder  mit  Erfolg  anwenden  kann, 
(Berliner,  VI,  S.  424). 

Bei  den  Südslaven,  die,  wie  wir  bereits  wissen,  alle  primitiven  Sitten  treu  be- 
wahren, dürfen  wir  auch  für  unser  Gebiet  auf  eine  reiche  Ausbeule  für  die  Gegenwart 
hoffen.  Von  dem  ausgiebigen  Slofl,  den  die  Anlhropophyteia  hierüber  darbieten,  mag  das 
Folgende  als  Auslese  dienen: 

Menschendreck  gebraucht  man  als  Heilmitlel  gegen  Beulen,  Geschwüre  und  Pusteln, 
indem  man  ihn  einfach  auf  die  Wunde  auflegt.  Zur  Vertreilning  von  Leberlledten  und 
Runzein  im  Gesichte  und  auch  zur  Erzeugung  eines  reinen,  hellen  Teints  pllegen  die 
Chrowotinnen  allgemein  vor  dem  Schialengehen  ihr  Gesicht  mit  Lappen  zu  belegen 
zwischen  die  sie  Irischen  Menschenkof  gegeben.  Es  ist  gut,  den  eigenen  Dreck  auf  den 
Fuß  oder  die  Hand  aufzulegen,  wenn  die  Wunde  voll  Eiler  isl  und  sie  wird  vergehen. 
Vierzig  Morgen  hindurch  gibt  man  an  manchen  Orten  Kinderharn  dem  Kranken  ein,  der 
an  Auszehrung  leidet.  Damit  nicht  irgend  eine  Krankheit  die  Kinder  befalle,  wischen  sie 
die  Mütter  an  manchen  Orten  allabendlich  mit  Harn  ein.  (B.  IV,  S.  335f),  Als  Gegen-  ' 
gift  bei  Vergütungen  gebraucht  man  frischen  Dreck.  Zieht  sich  ein  Mensch  uine  Brand- 
wunde zu,  so  brenne  er  ein  Lindenholz  an,  das  Holz  stoße  er  zu  Staub,  vermisclie  ihn 
_  mil  Gansdredt  und  schmiere  damit  die  Wunde  ein.  (B.  iV,  S.  409).  Es  ist  gut,  mit  Puze- 
ranlensamenilüssigkeit  kranke  Augen  zu  waschen;  man  wendet  das  Mittel  gegen  Augen- 
katarrhe an  (B.  V,  S.  202).  Wenn  ein  Esel  ein  Stütchen  beschält,  so  soll  man  von  ihrer 
Samen  llässigkeit  elwas  auffangen  nnd  damit  seine  syphilitischen  Wunden  einschmieren. 
Es  gibt  kein  besseres  Heilmittel.  Gegen  französische  Krankheit  tut  es  gut,  wenn  man 
Zigarrenasche  in  den  Zumpl  einstreut.  Wer  an  großen  Pauken  leidet,  soll  warmen  Kuh- 
dreck auflegen,  nachdem  er  die  Pauken  vorher  mit  einem  Gemisch  von  Safran,  Heu- 
blumenabkochung und  Milch  dreiviertel  Stunden  lang  gebäht  hat  Dann  springen  nach 
einer  halben  Stunde  die  Wunden  aul  usw.     Merkt  man,  daß  man  einen  Schanker  hat, 
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dann  ist  es  am  besten,  ihn  allmählich  mit  seinem  eigenen  Speiche]  zu  heilen.  Den 
Schanker  kann  man  auch  so  ausheilen:  Man  nimmt  Blaustem,  stößt  ihn  und  laßt  ihn  in 
ein  wenig  Wasser  sauern  und  mil  diesem  Wasser  benetzt  mau  die  Wunden  usw.  Wer 
an  seinem  Ziimpl  den  Vierziger  (?)  hat,  der  lege  seinen  heißen  Dreck  aut  den  Zumpt 
und  lasse  ihn  vieruntlzwanzig  Stunden  daraui  liegen.  Das  mit  dem  Tripper  behaflete 
Weib  nimmt  eine  Gluck,  die  schon  einige  Tage  lang  Eier  bebrütet,  (wann  sie  die  Eier 
bebrütet,  scheißt  sie  nicht  jeden  Tag),  spreizt  die  Beine  auseinander  und  läßt  sich  von 
der  Henne  direkt  auf  den  Geschkchlteil  den  Kot  ablegen.  Darauf  wischt  sie  den  Dreck 
auseinander  usw.  Den  Tripper  wird  der  Mensch  so  los,  daß  er  wenig  ißt,  viel  arbeitet 
und  seinen  Harn  trinkt.  Man  kann  auch  Eichenrinde  abkochen  und  den  Absud  davon 
trinken;  je  Slter  die  Eiche,  desto  besser.  Auf  folgende  Weise  kann  man  gleichfalls  den 
Tripper  heilen:  man  nimmt  zwei  Flaschen  Bier  und  legi  sie  in  Pterdedünger  ein:  darin 
läßt  man  sie  vierundzwanzig  Stunden  lang.  Die  Flaschen  dürfen  nicht  zugestopit  sein. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hebt  man  die  Flaschen  aus  und  tut  hierauf  wie  folgt:  man  nimmt 
auf  nüchternen  Magen  ein  Dezi  Öl  ein,  ißt  darnach  eine  warme  Semmel  auf  und  sodann 
trinkt  man  jenes  Bier.  So  tut  man  etwa  an  zwei  Morgen  und  wenn  er  bis  dahin  nicht 
vergeht,  so  muß  er  das  dritte  Mal  weichen.    (B.  V,  S.  221  ff). 

Befallt  einen  Mann  nach  dem  Verkehr  mit  einem  Frauenzimmer  die  herrschatt- 
lichc  Krankheit  (die  Syphilis),  so  soll  er  Zigarren  oder  Virginia  in  Tafelöl  abkochen  und 
vom  Absud  allmorgendlich  auf  nüchternem  Magen  je  zwei  Löffel  voll  trinken.  (B.  Vil, 
S.  270;  allgemein  in  Chrowotien  und  Slavonien). 

Ein  Beriehterstatler  aus  einer  slavonischen  ktinighchen  Freistadt  erzählt  von  einem 
Herrn,  der  zuerst  in  die  Voz  hineinfarzt  und  sie  sofort  verstopft.  Er  tut  dies  darum,  damit 
er  nicht  irgend  eine  venerische  Krankheit  erwische,  denn  der  Furz  vernichtet  die  Macht 
der  Krankheil,  er  aber  bleibt  gesund.  (A,  a.  0.;  dieses  sonderbare  Desinfektion  mittel 
.mußten  wir  hier  unierbringen,  weil  es  in  keinen  anderer  Abschnitt  hineinpaßt). 

In  Slavonien  näht  man  aus  den  getragenen  Hemden  junger  Bräute  SSdtchen 
(der  Stoit  ist  schleierdünn)  und  trägt  darin  die  Zauberkräiiter  oder  Pulver  davon,  auch 
verbrennt  man  solche  Sädichen  und  die  Asche  davon  nehmen  Kranke  mit  Kaffee  ein. 
(B.  Vli.  S.  126).  Man  hat  das  Hemd  eines  eben  verheirateten  Frauenzimmers  zu  nehmen. 
Das  Hemd  muß  noch  blutig  sein.  Also  taugen  nur  jene  Hemden,  die  von  einer  Jungfer 
herrühren.  Dies  Hemd  muß  man  der  betreffenden  Person,  mag  sie  männlichen  oder 
weibhchen  Geschlechts  sein,  unversehens  über  den  Kopf  werfen  und  sie  wird  genesen. 
(B.  VI,  S.  213). 
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LI.   Eine  Erklärung  des  Grundes,  weshalb  man  Mensdienkoi  und 
Menschenharn  in  der  Heilkunde  und  bei  religiösen  Zeremonien 

g:ebrauchte. 

Ahnenkult  —  Menschenkult  —  Der  Großlama. 

„Homo  est  Medicus  el  ex  homine  medicina  paratur",  der  Mensch  ist  der  Arzt 
und  aus  dem  Menschen  stellt  man  die  Arznei  her,  sagt  Flemming  in  seinem  Buche  „De 
Remediis  ex  corpore  humano  desümtis",  was  man  so  verstehen  kann,  daß  aus  dem 
Menschen  die  Arznei  genommen  wird,  weil  der  Mensch  Arzt  ist. 

Trotz  aller  seiner  Angst  vor  dem  Ungewissen  und  Unerklärlichen  halte  der  Wilde 
doch  einen  als  wundertiar  zu  bezeichnenden  Glauben  an  sich  selbst  als  das  höchste 
Werk  der  Natui;  alle  seine  großen  Götter  schul  er  nach  seinem  eigenen  Bilde;  er  ging 
sogar  noch  weiter  und  legte  den  Priestern  oder  Stellvertretern  der  Götter  dieselbe  Hoch- 
achtung und  Verehrung  bei,  die,  wie  man  annahm,  den  Göltern  selbsl  zukamen;  hieraus 
entstand  dann  die  Menschenverehrung,  wie  sie  heute  noch  in  Tibet  in  ihrer  ausge- 
sprochensten Form  besteht')  und  wie  sie  in  Europa  fast  bis  in  unsere  Zeit  hinein  in  der 
abgeänderten  Form  vorkam,  die  man  als  „louching  for  the  king's  evil"")  bezeichnete. 
Die  Wirksamkeit  dieser  Berührung  beruhte  auf  dem  zweilachen  Glauben,  daß  alle  Krank- 
heilen aus  irgend  einer  übernatürlichen  und  im  allgemeinen  auch  btisartigen  Quelle  stammten 
und  deshalb  auch  am  besten  mit  dem  Händeauflegen  eines  Menschen  geheilt  werden 
konnten,  der  durch  die  Salbung  mit  ein  wenig  heiligem  Feit  zu  dem  Allmächtigen  in 
etwas  näherer  Fühlung  war.  Und  dieses  Salben  der  Körige  ist  ein  Überlebsel  von  ur- 
alten heidnischen  Gebrauch  en.'j 

Der  Glaube  an  den  übernatüdichen  Ursprung  der  Krankheiten  lührte  zur  An- 
wendung von  Zaubermitlein  und  Talismanen,  die  schließlich  nichts  anderes  waren  als 
Arzneien,  mit  denen  man  Unglück  abwenden  und  Krankheiten  heilen  wollte,  die  ja  selbst 
weiter  nichts  waren,  als  eine  Äußerung  des  Unglücks;  oder,  um  den  Gedanken  noch 
deutlicher  auszudrücken,  die  Arzneien  selbsl  waren  ursprünglich  nichts  anderes  als  Zauber- 
mhtel,  bei  deren  Anwendung  unsere  Vorfahren  weniger  Gewicht  auf  ihre  heilenden 
Eigenschaften  als  auf  die  einer  geheimnisvollen  oder  „sympathetischen"  Kraft  legten,  die 
sie  ihnen  in  ihrer  Unwissenheit  zusdirieben. 

Da  Tiere  und  Gewächse  und  Steine  Gegenstände  des  Kultes  waren,  so  grifi 
man  in  ganz  natürücher  Weise  auf  sie  zurück  und  sie  mußten  Heilmiltel  lür  alle  Krank- 
heiten und  Vorbeugemiftel  für  jede  Art  von  Mißgeschick  liefern.  Und  das  höchste  aller 
lebenden  Wesen,  den  Menschen,  konnte  man  nicht  gut  aus  dem  Arzneischatz  weglassen; 
alles,  was  zu  einem  der  beiden  Geschlechter  gehörte,  entweder  in  leiblicher  Beziehung 
oder  hinsichtlich  leiblicher  Verrichtungen,  mußte  den  ungebildeten  Geist  mit  einem  Ge- 
fühl der  Ehrfurcht  erfüllen;  alle  festen  oder  flüssigen  Leib  aussch  ei  düngen  bedachte  man 
mit  geheimnisvollen  Eigenschalten  und  verwandte  sie  bei  besonders  wichtigen  Gelegen- 
heiten. 


1  Vergl.  die  bedeutsame  Abhandlung  A.  Wiedemanns  von  der  Menschen  Vergötterung 
im  allen  Ägypten,  Der  Urquell,  Eine  Monalsdirift  für  Volkkunde,  herausg.  von  Krauss,  N.  F.,  I, 
S.  289—299,  Leiden  1897.  —  '^)  Von  dieser  „Berührung  wegen  der  Königkrankheit",  d.  h, 
der  Skrofulöse,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Vergl.  dazu  aurfi  den  Anhang-  —  ^  Audi  in  den 
heiligen  Büchern  von  "Hbcl  ist  die  Rede  vom  gesalbten  Herrsdier,  z.  B.  im  Pratimoksha  Sutra, 
herausg.  von  W,  W.  Rockhill,  Sociale  Asiatique,  Paris  1885. 
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Über  Menschenverehrung  beachle  man  besonders  die  Angaben  von  Frarcr.') 

„Bei  den  Negern  isl  die  Königwürde  etwas  Göttliches;  man  glaubt,  daß  Könige 
zum  Geschlecht  der  Gölter  gehören  und  nach  ihrem  Tode  zu  Halbgöttern  werden",") 

Speichel,  Kol,  Harn,  Monafblut,  Blut,  Galle,  Nieren-  und  Gallensteine,  Knochen, 
Schädel,  ~  sie  alle  hatten  etwas  geheimnisvolles  an  sich  und  waren  daher  „Medizin", 
namentlich  wenn  sie  von  einem  Heiligen  oder  einem  Lama  herrührten. 

Dieser  Glaube  erhielt  sich  bei  Stämmen  und  Gemeinwesen,  lange  nachdem  sie 
eine  Gesittung  höherer  Art  erreicht  hatten,  und  wahrscheinlich  spielt  der  Evangelist 
Markus  darauf  an,  wenn  er  in  einer  nicht  ganz  klaren  Stelle  sagt:  „Nicht  das,  was  in  des 
Menschen  Leib  eingehl,  sondern  das,  was  aus  ihm  herauskommt,  verunreinigt  ihn". 

Aber  nicht  allein  aus  dem  Leib  des  lebenden  Menschen,  sondern  auch  aus  Leich- 
namen stellte  man  heilkrüilige  Zubereitimgen  her,  aber  im  letzteren  Falle  drängt  sich  in 
die  Untersuchung  ein  anderer  Gedankengang  ein,  den  man  bei  dem  Primitiven  aller 
Länder  und  aller  Zeilen  vorfindet,  daß  nämlich  der  Teil  immer  der  Vertreter  des  Ganzen 
ist  und  daß  dieser  Teil,  wenn  man  das  Ganze  nicht  bekommen  kann,  ebenso  wirksam 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  die  ungemeine  Sorgfalt,  mit  der  man  bei  allen  Gemeinwesen 
aul  einer  niedrigen  Kulturstufe  Knochen,  Zähne,  Kleiderfetzen  und  andere  Überreste  des 
heiligen  Toten  aufbewahrte. 


LH.  Ostereier. 

Die  beständige  Verwendung  des  Eies  bei  der  Ausführung  solcher  Überpflanzung- 
kuren regt  die  Vermutung  an,  daß  der  Ursprung  der  hübschen  Sitte  schön  gelärbte  Oster- 
eier zu  schenken,  auf  etwas  anderes  zurückzuführen  ist,  als  lediglich  auf  den  Trieb  andern 
eine  Freude  zu  bereiten.  Fast  jeder  Brauch,  der  sich  bis  heute  bei  uns  als  Belustigung 
oder  Unterhaltuiigspiel  erhielt,  läßt  sich  von  einem  ernsteren  Vorgänger  herleiten.  Gerade 
Ostern  war  ganz  besonders  dasjenige  Fest  der  christlichen  Kirche,  das  die  Gebräuche 
des  Heidentums  zähe  behauptete.  Man  betrachtete  aus  irgend  einem  Grunde  Ostern  als  die- 
jenige Zeit  in  der  sich  sowohl  der  menschliche  Leib,  als  auch  das  Haus,  das  dieser 
Leib  bewohnte,  einer  durchgreifenden  (Reinigung  unterziehen  mußten,  um  sich  aller  ihrer 
Unbehaglichkeilen  zu  entledigen.  Das  Eierfarben  weist  aut  eine  Farbensymbolik  hin  und 
die  ist  ein  wesentlich  heidnischer  Gedanke,  der  unter  den  vielgestaltigsten  Verkleidungen 
heute  noch  unter  uns  lebendig  isL 

Als  die  Puritaner  Einiluß  auf  die  Regierung  von  Groß-Britannien  erlangten,  stellte 
man  das  Eierfarben,  wie  wir  uns  denken  können,  für  einige  Zeit  ab.  Das  Eieransloßeii 
isl  ein  Überlebsei  einer  der  unzahligen  Gestaltungen  der  Loswahrsagerei,  an  der  man  so- 
wohl in  der  Gedankenwelt  des  heidnischen  Roms  als  auch  anderswo  seine  Freude  hatte. 

Daraus  können  wir  nun  vernünftigerweise  die  SchluBIolgcrung  ziehen,  daß  die 
hier  besprochene  Sitte,  so  wie  sie  zu  uns  gekommen  ist,  als  das  Überlebsel  eines  religiösen 
Brauches  anzusehen  ist,  der  da  bezweckte,  durch  das  Los  die  Übertragung  von  Krank- 
heiten zu  bewirken,  von  denen  die  Eierspieler  betroffen  waren. 

Die  älteste,  bekannteste  und  am  meisten  verbreitetste  aller  Oslersitlen  ist,  die 
sich  an  die  Eier  knüpft.    Schon  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer   Zeitrechnung  spielten 


'I  The  Golden  Bough,  I,  Kap.  2,  S,  8f.  --  «)  Baudin,  Fetidiism,  S.  24. 
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die  Eier  eine  wichtige  Rolle  in  der  Theologie  und  der  Philusophie  der  Ägypter,  Perser, 
Gallier,  Griechen  und  Römer,  bei  denen  allen  das  Ei  das  Sinnbild  des  Weltganzen  war 
und  bei  denen  man  sieh  mit  der  Kunst,  Eier  zu  färben,  eingehend  beschäftigte.')  Der 
Anblick  von  Knaben  auf  der  Straße,  die  ihre  Eier  gegeneinander  stießen,  um  tierauszu- 
tinden,  weiches  das  Stärkere  ist  und  damit  das  andere  zu  gewinnen,  war  in  den  Straßen 
von  Rom  und  Athen  vor  zweitausend  Jahren  gerade  so  allgemein,  wenn  wir  den  Alter- 
tumforsehern glauben,  wie  er  heute  in  irgend  einer  amerikanischen  Stadt  ist.  Belfannt 
waren  diese  Eier,  die  man  jelzl  Ostereier  nennt,  ursprünglich  unter  dem  Namen  „Pasche- 
Eier",  den  man  zu  „pasfe  eggs"  {zu  deutsch  ^  Kleistereier)  verhunzte,  weil  diese  Eier 
zum  Paschah-  oder  Pas  so  ver- Fest  eine  Beziehung  hatten.  Ein  Grund,  um  die  Eier  mit 
dem  Tage  zu  verbinden,  an  dem  der  Chrisfenlieiland  von  den  Toten  auferstand,  kann 
darin  zu  erbhcken  sein,  daß  die  kleinen  Hühnchen  im  Ei  sozusagen  im  Grabe  liegen  und 
aus  ihm  zum  Leben  auferstehen,  worin  man  ein  Ireifendes  Sinnbild  der  Auleistehung  aus 
dem  Grabe  sah, 

„im  nördlichen  England  ist  es  gebrau  cht  ich,  untern  den  Kindern  von  Familien, 
die  engeren  Verkehr  unter  einander  pflegen,  Geschenke  an  Ostereiern  auszutauschen;  es 
ist  noch  dieselbe  Sitte,  die  in  größerem  Umfange  bei  den  alten  Völkern  herrschte,  und 
auf  die  man  das  Verschicken  von  Osterkarlen  und  anderen  Geschenken,  das  sich  in  den 
letzten  Jahren  so  sehr  ausgebreitet  hat,  zurückführen  kann^'O 

„Neben  den  Blumen  opierten  unsere  heidnischen  Vorfahren  am  Feste  der  Ostara 
auch  noch  Kuchen,  Osterlladen  und  Eier.  Die  Ostereier  gehören  ja  bis  heute  not- 
wendig zu  diesem  Festc%  sagt  Wilhelm  Kolbe,  dessen  mit  Unrecht  vergessene  Aus- 
führungen wir  hier  zum  Teil  wiederholen  wollen.*) 

„Das  Ei  galt  dem  ganzen  indogermanischen  Heidentum  als  ein  Symbol  des  in 
Nacht  und  Schlaf  gefesselten  Lebenkeims,  der  der  Auierweckung  hant  .  .  .  Der  Gebrauch 
des  Eis  im  heidnischen  Kult  ist  uralt  und  ganz  allgemein.  Man  betrachtete  es  zugleich 
als  eine  Art  von  Mikrokosmus,  ein  Symbo!  der  Well,  in  dem  man  die  vier  Elemente 
vereinigt  sali,  das  Feuer  im  gelben  Dotier,  das  Wasser  im  Eiweiß,  die  Lult  im  Inneren 
der  Schale  und  in  der  Schale  die  Erde, 

„Schon  auf  den  altägyptischen  Baudenkmälern  findet  sich  häufig  eine  Darstellung 
■des  Feuer-  und  Lichtgottes  Ptah,  des  Hephaistos  der  Griechen,  indem  er  als  Former 
der  Welt,  ein  Ei  auf  einer  Töpferscheibe  hin  und  her  walzt.  Nachdem  das  Ei  zerschlagen, 
gehen  aus  ihm  Sonne  und  Mond  hervor.  Darum  pflegten  die  Ägypter  zur  Zeil  der 
Sonnenwende  diesem  Gott  zu  Ehren  roigefärbte  Eier  zu  essen.  Rot  ist  aber  bei  allen 
allen  Völkern  die  Farbe  der  Sonne,  des  Feuers  und  damit  des  Lebens. 

„Nach  der  Überlieferung  anderer  Völker  ist  die  Erde  aus  dem  Ei  Aphroditens 
entstanden,  das  vom  Himmel  fiel  und  das  Tauben  ausbrüteten.  Daher  galt  das  geflügelte 
Wellei  in  der  Kunst-  und  Zeichensprache  der  viellausendjährigen  Tempelruinen  und  Felsen- 
graber der  alten  Orientvölker  als  Symbol  der  Schöpfung. 

„Dieselbe  Rolle  spielt  das  El  auch  bei  den  Völkern  des  hohen  Nordens.  Nach 
der  eslhnischen  Kalewiepoegsage  entsprang  Linda  dem  Ei  des  Birkhuhns, ■>)  Die  heid- 
nischen Russen,  Polen  und  Böhmen,  ebenso  die  Südslaven  pllegten  aber  bei  ihren  Toten- 
oplern  an  den  Gräbern  unter  anderem  auch  gefärbte  Eier  auf  bunte  Tücher  als  Symbole 
ihrer  Lebenhotfnung  inbetreff  der  Entschlafenen  hinzustellen,')     Und  noch  heute  oplem 


')  Vergl.  Juljar  A,  Jaworskij,  Omne  vivum  ex  ovo.  K  istorii  skazanij  i  pov6rij  vjajce. 
Kiew  1909.  —  =)  Aus  der  „Press",  Philadelphia  vom  2L  April  1889.  -  ')  Hessische  Volk- 
siHen  und  GebrUudie  im  Lidife  der  heidnisciien  Vorzeit,  2,  Aufl.  Marburg  1888,  S.  41f,  55f, 
56fl  und  67f.  —  ')  C,  0.  Israel,  Kalewipoeg,  Frankfun  a.  M.  1883.  —  *)  Vergl.  Hislor.  poiit, 
Blätter,  1882,  Die  Bestattung  der  Toten  usw. 
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die  Neger  Westafrikas  Eier  den  Fetischen.  In  Aschanti  hall  man  lediglich  um  dieser 
Opiereier  willen  eine  Menge  Hühner".') 

„Vor  dreiflig  Jahren  war  es  noch  bei  allen  alteren  Leuten  allgemeiner  Brauch, 
sich  in  jedem  Frühling  zur  Ader  zu  lassen  oder  Schröpfköpfe  zu  setzen".') 

„Hängt  man  ein  am  Himmellahrttage  gelegtes  Ei  an  das  Dach  seines  Hauses,  so 
sdiützt  es  gegen  jedes  Ungemach".^) 

„Die  heutige  Sitte,  wie  man  sie  in  Tripolis  übt,  daß  eine  Witwe  all  ihr  Mißge- 
schick überträgt,  besieht  darin,  dem  ersten  Fremden,  den  sie  antrifft,  vier  Eier  zu  über- 
geben".') 

In  Szabadka  in  Ungarn  gibl  man  dem  Kinde  zu  Pulver  zerstoßene,  getrocknete 
Eihäute  deshalb  zu  essen,   damit  es  gegen  die  verschiedensten   Krankheiten   geleit  sei.^) 

„Man  kommt  schließUdi  aul  den  Gedanken,  es  sei  wünschenswert,  zu  bestimmten 
Zeiten,  gewöhnlich  einmal  im  Jahre,  alle  bösen  Geister  los  zu  werden,  damit  die  Leute 
einen  neuen  Schrift  ins  Leben  hinaus  tun  können,  bei  dem  sie  von  allen  bösen  Einflüssen, 
die  sich  seit  langem  um  sie  herum  angehüuft  haben,  beireit  sind".") 

„Die  fieutigen  Juden  opfern  einen  weißen  Hahn  am  Vorabend  des  Versöhnung- 
festes, neun  Tage  nach  dem  Beginn  ihres  neuen  Jahres.  Der  Familienvater  schlägt  den 
Hahn  dreimal  gegen  seinen  eigenen  Kopl  und  spricht  dabei:  „Möge  dieser  Hahn  mein 
Stellvertreter  sein,  usw.".') 

Die  Neger  in  Guinea  scheinen  vom  vorliegenden  Gegenstand  gleichfalls  bestimmte 
Ansiditen  zu  haben,  die  es  wcrl  sind,  daß  wir  sie  hier  einflechlen:  „Das  Übersenden 
von  Papageien  eiern  bedeutet:  Wähle  Dir  eine  Todarl,  die  Dir  am  leichtesten  vorkommt, 
andernfalls  werden  wir  lür  Dich  wählen!"") 

In  vielen  Gegenden  Europas  sind  auf  dem  Lande  heute  noch  Gebräuche  vor- 
handen, die  unter  der  Verkleidung  von  Spielen  dem  geübten  Auge  des  Anthropologen 
die  frühere  Sitte  des  Menschenopfers  verraten.  Unter  diesen  Bräuchen  ist  einer  in 
Schweden  beachtenswert,  bei  dem  ein  Knabe,  der  in  längst  vergangenen  Zeilen  offenbar 
das  Opfer  war,  das  man  auswählte,  um  den  Golfern  von  der  Gemeinde  Bolschatlen  zu 
überbringen,  von  Haus  zu  Haus  geht  und  dabei  einen  Korb  trägt,  in  dem  er  Gesdienke 
an  Eiern  und  ähnlichem  einsammell.")  Hieraus  scheinl  man  die  Sdilußlolgerung  ziehen 
zu  dürfen,  daß  man  diese  Gesdienke  den  Gollheiten  übersandte,  um  sie  günstig  zu  stimmen;' 
sie  mögen  aber  gleichzeitig  dazu  gedient  haben,  von  den  Gebern  irgend  welche  Leiden, 
von  denen  sie  betrollen  waren,  hinwegzunehmen,  —  sie  dienten  also  demselben  Zwedte, 
zu  dem  man  Eier  zerbrach  und  der  Übertragung  von  Krankheilen,  die  man  durdi  das 
Los  bewerkstelligte.  Der  Gedanke,  daß  ein  Ei  im  Verhältnis  zu  den  Wohltaten,  die  man 
efwartei,  als  eine  minderwertige  Gabe  zu  betradifen  ist,  kann  kein  Beweis  sein,  um  die 
hier  gellend  gemachte  Ansicht  zurückzuweisen.  Wir  müssen  dabei  in  Betracht  ziehen, 
daß  der  Gläubige  immer  geneigt  ist,  den  Geldwert  seines  Opfers  oder  seiner  Oplergabe 
auf  das  geringste  Maß  zurückzuführen.  Diese  Eigentümlichkeit  findet  sich  in  jedem  Kult 
und  in  jedem  Land  der  Erde.  Die  Verehrung  des  Hahnergotles  war  augenscheinlidi  weil 
verzweigt,  namenllidi  bei  den  Völkern  und  Slämmen  der  Menschenrasse,  für  die  wir  den 
Namen  der  arisdien  Familie  gewählt  haben.  Bei  versdiiedenen  dieser  Abzweigungen, 
namentlich  bei  Wenden  und  Kelten,  war  das  Huhn  vielleicht  der  höchste  Gott  und  es  hal 
seine  stolze  Stellung  bis  heute  beibehallen,  aus  der  es  die  ersten  Wanderprediger  nicht 


')  Burckhardl,  Die  evangelische  Mission  unter  den  Negern  in  Westafrika,  Bielefeld 
185B,  S.  24.  —  ")  Hofiniann,  Folk-Medicine  of  ihe  Pennsylvania  Germans,  in  den  Transaciions 
Amer.  Phil.  Society,  1889.  —  ^  Scol,  Discoverie,  S.  193.  —  *)  Dalyell,  Superstitions  ol 
Scotland,  S.  HO.  —  ")  Temesvary,  S.  65.  —  *)  Fraier,  11,  S.  163.  —  ')  S.  195.  — 
1  Baudin,  Fetichism,  S.  23.  —  *)  Fraier,  I,  S.  78. 
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verdrängen  körnten,—  seine  Stellung  auf  dem  Gipfel  des  heiligen  Baumes  oder  auf  dem 
Kirditurm  der  Dörfer, 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  wir  beim  AufsloÖen  auf  ein  solches  Fest  bei  den  ge- 
nannten Vülkerstätnmen,  bei  dem  sie  ihre  hiidisten  geistigen  Mächte  anruien,  um  von  ihren 
Verehrern  alle  müglidien  Arten  von  Krankheiten  und  Mißgesdiidten  lernzuhalten,  ein  Huhn- 
opfer erwarten  sollten;  aber  die  Armut  oder  die  Knauserei  des  Bittstellers  wies  ihn  in 
manchen  Fällen  auf  den  Ersatz  durch  eine  billigere  Gabe,  nämlidi  das  Ei,  hin,  das  nun 
seinerseits  wieder  durdi  Vogelfedern  ersetz!  worden  sein  mag. 

in  mandien  Gegenden  Indiens  ist  bis  .luf  den  heutigen  Tag  der  Sündenbock  der 
Gemeinde  —  ein  Hahn,  „hn  südlidien  Konkan  zogen  die  Bewohner  beim  Aulfreten  der 
Cholera  in  feierlichem  Zuge  vom  Tempel  zu  den  äußersten  Grenzen  des  Dortgebieles, 
wobei  sie  einen  Korb  voll  gekochten,  mit  rotem  Pulver  bedeckten  Reises,  eine  wollene 
Puppe,  die  die  Seuche  vorstellte  und  einen  Hahn  mit  sich  führten.  Dem  Hahn  sdinill 
man  an  der  Dorfgrenie  den  Kopf  ab  und  warf  den  Körper  dann  weg.  War  die  Cholera 
auf  diese  Weise  von  einem  Dorf  auf  das  andere  übertragen  worden,  so  führte  nun  dieses 
Dorf  seinerseits  die  gesdiilderte  heilige  Handlung  aus  und  gab  die  Plage  an  seine  Nach- 
barn weiter".') 

„Wenn  der  Frühling  kommt",  sagte  Pantagruel  zu  Panurge,  „werde  ich  ein  Ab- 
führmittel nehmen". 

„Die  Eier  sind  überall  weissagerisdi  veranlagt".-) 


Uli.   Von  der  Blasen -Verwendung  zur  Herstellung:  von  Kotwürsten. 

Man  hielt  es  für  durdiaus   notwendig,   den  Harn  oder  Kot  von  Leuten,   die  an 

fallender  Sucht,  an  Gelbsucht,  Wechselfieber  usw.  litten,  in  eine  Schweineblase  zu  legen 
und  im  Schornstein  aufzuhängen;  mit  anderen  Worten,  man  bereitete  eine  richtige  Kot- 
wursl  daraus. 

Spuren  der  Verwendung  solcher  Würste  fauchen  sdion  in  weit  zurückliegenden 
Zeiten  auf.  Bei  Galen  finden  wir  einen  Satz,  der  sich  genau  so  liest,  als  ob  er  etwas 
derartiges  kannte.  Vom  menschlichen  Kot  sagt  er:  „Man  gebraudit  ihn  nicht  nur  als  Bei- 
miscäiung  zu  Heilmitteln,  die  man  auf  den  Herd  legt,  sondern  man  tut  ihn  audi  in  solche, 
die  man  innerlich  einnimmt".  Es  hat  hiernach  den  Anschein,  als  ob  Galen  au!  Bei- 
mischungen zu  Hausmittelchen  anspiele  und  daß  man  derartige  Zubereitungen  auf  den 
Herd  zu  legen  pflegte,  (Focis  imponuntur). 

Für  die  Wirksamkeit  solcher  Kotwürste  bei  der  Befreiung  der  Opfer  aus  Hexen- 
klauen, bei  Gelbsucht,  bei  Fieberanfäilen  und  sonstigen  Zufällen  haben  wir  die  Ver- 
sicherungen so  ernster  und' ehrenwerter  Scäirittstelier,  wie  Schurig,  Paullini,  Etmuller, 


')  Frazer,  II,  S.  191-  -  ^)  Rficlus,  Les  Primitifs,  S.  356,  Artikel:  Les  Kolariers  du 
Bengalou.  Zum  Gegenstände  vergleiche  man  noch  Martin  P.  Nilsson,  Das  Ei  hn  Tolenkultus 
der  Griechen,  Filologiska  Füreningeni,  Land,  II,  1902,  14  S.  L  de  V.  H.  Les  oeufs  et  les 
pouls,  Revue  des  irad.  populaires,  XIX,  S.  Iö2ft.  Der  Genuß  des  ersten  Eis  einer  Henne 
sdiützt  fünf  .Monate  lang  vor  Krankheil,  macht  junge  Frauen  Iruditbar,  Zwei  Dotter  bedeuten 
Glück  (in  der  Haute  Bretagne).  —  j.  Blau,  Huhn  und  H  in  Sprache,  Braudi  und  Glauben  des 
Volkes  iin  oberer  Angeltale  (Bühmerwald).  Zeitsdir.  f,  öslerr.  Volkk..  Vül,  Heft  6. 
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Froramann  aus  friilieren  Zeiten;  wahrend  Black  ihre  Verwendung  in  Siadordsliire  tiir 
die  Gegenwart  bezeug!  und  Hotimann  uns  von  Sitten  unter  den  Deutschen  in  Pennsyl- 
vanien  erzählt,  die  ganz  sicher  und  unleugbar  lediglich  Abänderungen  der  aus  ihrem 
Stammlande  mitgebrachten  sind.  Es  ist  sehr  lehrreich  auf  die  Werke  der  hier  ausgeführten 
Gewühnnänner  zuriickzugreilen;  lolgende  Auszüge  sind  besonders  beachtenswert. 

.Die  Eingeweide  ergreiii  Auflösung,  tut  man  heißgemachfen  Kot  in  eine  Blase".') 

Schurig  bringt  ein  Beispiel  bei  von  einem  Gutbesitzer,  der  dadurdi,  daß  er 
PJerdemist  seines  Nachbars  in  seinem  Sdiornstein  aulhing,  dessen  Plerde  mit  einer  Aus- 
zehrungkranklieil  behaftete. ') 

Au!  der  Insel  Niikahiva  war  die  Hexe  nicht  damit  zufrieden,  daß  sie  den  Kot 
ihres  Opfers  an  sich  brachte,  sondern  man  mußte  ihn  außerdem  in  einen  Sack  tun,  _den 
man  in  einer  ganz  besonderen  Art  gewebl  fialte".    Dann  vergrub  man  ihn.^) 

Dem  Teufel  kann  man  keinen  schlechteren  Streich  spielen,  als  wenn  man  auf 
seine  Werke  mensdilidien  Kot  legt  oder  mensdiüdien  Kot  in  den  Rauch  des  Sctiorn- 
steins  hängt.*)    ,  ,^j.,^ij,  i^..,^\ 

„Ein  gewisser  Mensch  behexte  einen  neun  Jahre  alten  Knaben  dadurch,  daß  er 
den  Kot  des  Knaben  in  eine  Schweineblase  tat  und  diese  Wurst  in  einem  Scfiornstein 
aufhing".*) 

In  Stalfordshire  füllte  man  öfter,  um  die  Gelbsucht  zu  heilen,  den  Krankenharn 
in  eine  Blase  und  legte  sie  in  der  Nähe  des  Feuers  nieder.")  Sonderbarerweise  lindel 
man  bei  den  Australiern  dieselben  Gedanken  wieder,  die  auch  mit  den  gleichen  Worten 
zum  Ausdruck  kommen,  handelt  es  sich  darum,  mit  dem  Kot  eines  Opfers  Zauberwirkungen 
auszuüben,  indem  man  ihn  zu  einem  Ballen  oder  einem  Bündel  zusammenwickeil,  die 
den  Würsten  der  europäisehen  Geheimktinste  ziemlich  ahnlicti  sehen. 

„Stößt  ein  Bangale  im  Verlaufe  seiner  Wanderungen  auf  eine  alte  Lagerstätte  der 
Bukeens,  so  durchsucht  er  sie  nach  irgend  einem  Überreste  der  Speisen,  die  sie  dort 
verzehrt  haben,  z.  B.  Knochen.  Aber  diese  Nachforschungen  nach  Knochen  oder  irgend 
einer  anderen  Art  von  Überresten  sind  häufig  erfolglos,  weil  es  unter  allen  Ureinwohner- 
Stämmen  allgemein  verbreiteter  Brauch  ist,  alle  Knoclien  des  Wildes,  das  sie  verzehrt 
haben,  vor  dem  Verlassen  des  Lagers  durch  Feuer  zu  vernichten.  Hat  er  also  nichts 
derarliges  gefunden,  dann  sucht  er  peinlich  genau  den  ganzen  Erdboden  um  das  ver- 
lassene Lager  herum  nach  faulendem  Kot  ab;  und  sollte  einer  der  Bukeens  aus  Nach- 
lässigkeil oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde  vergessen  haben,  seine  Schaufel  anzu- 
wenden, oder  sie  nicht  gewissenhaft  genug  gebraucht  haben,  so  stürzl  sich  der  aufmerk- 
same Bangale  auf  die  offen  daliegenden  Kolreste  wie  ein  armer  Schlucker  auf  einen 
Schatz. 

Nachdem  er  seinen  duftenden  Fund  in  Sicherheit  gebracht  hat,  benetzt  er  ein 
Stück  Opossumfells  mit  dem  Nierenfetl  eines  seiner  Opfer  und  wickelt  es  sorgfaltig  um 
seinen  Schatz;  dann  windet  er  Bindfaden  ellenweise  immer  und  immer  wieder  darum, 
wobei  jede  Umwindung  das  isl,  was  die  Seeleute  einen  „hall-hitch",  einen  halben  Knoten 
nennen,  d.  h.  es  wird  jedesmal  eine  Schlinge  um  den  Ballen  gelegt  und  fest  zugezogen  .  .  . 
Nachts,  wenn  alles  im  Lager  ruhig  ist,  holt  der  Bangale  seine  Beule  vorsichtig  aus  dem 
Sack  heraus  und  fängt  dabei  leise  und  eintönig  an  zu  singen  an,  wobei  er  das  eine  Ende 
des  in  der  oben  angegebenen  Weise  zubereiteten  Ballens  in  das,  mit  Absicht  klein  ge- 
haltene Feuer  legt;  mit  dem  Gesang  fährt  er  fort,  bis  die  allmählige  Verbrennung  beendet 
isL  .  .  .  Hegt  er  den  Wunsch,  den  Bukeen  sogleich  völlig  in  einer  einzigen  Nacht  zu 
löten,  so  setzt  er  den  Gesang  fort  und  schiebt  den  brennenden  Ballen  langsam  vorwärts 


')  Frommann,  S.  1023.  -    ')  Chylologia,  S.  815.  —  «)  Krusensiern.  —  ')  Paul- 
iini, S.  260..  —  ')  S.  261.  —  ')  Black,  Folk-Medicine, 
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in  die  glühende  Asche,  sodaö  er  verzehrt  wird  und  wenn  auch  die  letzte  Spur  in  stinken- 
dem Rauch  verflogen  ist,  dann  ist  es  auch  mit  dem  leben  des  Bangalenopiers  zu  Ende. 
.  .  .  Beabsidiligf  jedoch  der  Bangale,  die  Todqualen  seines  Feindes  zu  verlängern,  so  ver- 
brennt er  nur  einen  kleinen  Teil  seines  Ballens  in  jeder  Nacht  und  singt  dabei  seine 
Bcschwörungiormeln  und  wenn  es  iMonale  dauert,  bis  der  ganze  Ballen  vom  Feuer  ver- 
zehrt ist,  dann  wird  auch  die  Qual  seines  Opfers  so  lange  anhalten".') 

„In  Thüringen  steckt  man  beim  Dreschen  eine  Wursl  in  die  lelite  Garbe  und 
wirft  sie  mit  der  Garbe  auf  die  Dreschtenne.  Man  nennt  sie  die  „  Barren wurst"  und 
alle  Drescher  essen  davon.  Haben  sie  die  Wurst  aufgegessen,  so  wickeln  sie  einen  Mann 
in  Erbsenstroh  ein  und  schleppen  ihn  in  dieser  Verkleidung  durch  das  Dorf'.*) 

Messen  wir  dieser  Tatsachen-AuizShlung  die  Wichligkeil  bei,  die  jeder  einzelnen 
von  ihnen  gebührt,  aber  auch  nicht  mehr,  dann  gewinnt  es  den  Anschein,  daß  das  Narren- 
lest vielleicht  besser  verständlich  ist,  wenn  wir  es  als  das  derbkomische  und  verzerrte 
„Überlebsel"  einer  heilißien  Volk  Versammlung  der  Familien  oder  der  Gemeinde  ansehen, 
bei  der  die  Kotwurst  einem  später  gänzlich  vergessenen  Zwedi  diente,  nämlich  der  Ab- 
wendung der  unheilvollen  Hexen  Verwünschungen,  der  Fallsucht,  der  Gelbsucht,  der  Fieber 
und  sonstiger  Unzulrägliciikeiten  vom  Volke,  lauter  Dinge,  die  vor  den  einfachen  Milleln 
der  urzeillichen  Heilkünsller  nicht  ohne  weiteres  weichen  wollten. 


LIV.   Sditußwort  von  Bourke. 

Zu  guterletil  wollen  wir  noch  nachdritddich  darauf  hinweisen,  daß  eine  aufmerk- 
same Betrachtung  unseres  Stoffes  nicht  ohne  wichtige  Ergebnisse  für  die  Wissenschaft 
sein  kann.  Denn  sie  zeigt  uns,  daß  wir,  wenn  wir  uns  eines  Ausdrudts  der  Mathematik 
bedienen  dürfen,  beim  Vergleich  der  menschlichen  Entwiddung  zwischen  dem  Nullpunkt, 
bei  dem  diese  ekelhalten  Gebräuche  in  voller  Kraft  standen,  und  der  oberelen  Grenze 
des  heutigen  Tages,  den  genauen  Umfang  menschlichen  Fortschritts  in  allem,  was  Ge- 
sittung heißt,  besser  zu  erfassen  vermögen. 

Die  Erforscher  der  Lehenerscheinungen  und  der  Geisttäligkeiten  können  hier 
Stoff  genug  vorfinden,  um  zu  zeigen,  in  welch  hohem  Maße  der  Mensch  der  Urzeit  in 
entsprechender  Umgebung  selbst  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Welt  dieselben 
Triebe  und  Handlungen  aus  der  gleichen  Veranlassung  in  Erscheinung  treten  läßt. 

Die  Gelehrten,  die  sich  mit  vergleichender  Mythologie  beschäftigen,  werden  in 
diesem  Buche  manches  bemerken,  was  ihnen  Anregungen  gewährt  und  sie  belehrt 

Der  Gelehrte,  der  die  Volkkunde  in  das  Bereich  seiner  Untersuchungen  zieht,  ent- 
deckt hier  ein  Feld,  das  ihm  Aussichten  aul  zahlreiche  Ergebnisse  eröflnel.  Der  Volkbrauch, 
ganz  besonders  in  der  volktümlichen  Heilkunde,  —  die  weiter  nichts  ist,  als  die  schließ- 
liehe  Zusammenfassung  der  Mythologie  und  des  religiösen  Heilwissens  ältester  Zeiten  — 


4  Beveridge,  The  Aborigenes  of  Victoria  and  Riverina,   Adelilde  1880,   S.  ISO.  — 
")  Frazer,  1,  S.  371. 
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bietet  im  weilestem  Umlange  jegliche  Auskunfl  dar,  dit  man  von  ihm  in  Bezug  daraur 
und  nach  mancher  andern  Hinsicht  erwartet,  die  aber  dem  Saionschriftsteller  als  eine 
Verunreinigung  seiner  Feder  vorkäme. 

Für  mich  kg  in  der  Abfassung  des  vodiegendeii  Buches  eine  Arbeit  vor,  die 
anscheinend  nichl  abschließbare  Nachforschungen  erforderte,  von  denen  viele  ergebnislos 
verliefen,  und  dazu  einen  Briefwechsel  mit  Gelehrten  in  allen  Ländern,  deren  MitfeÜungen 
mir  deshalb  ganz  besonders  werivoll  waren,  weil  durch  sie  die  Feslsldlung  gelang,  daß 
die  ekelhafte  Sitte  des  Harnirinkens,  die  ich  bei  den  Zufiis  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
sehen, in  den  Geheimdiensten  anderer  primitiver  Stämme  gleichfalls  vorkam  und  daß  sie 
Gegenstücke  und  Nachahmungen  in  den  ofimals  in  das  Derbkomische  abgeänderten 
ÜberlebsBln  solcher  Völker  fand,  die  auf  einer  hüben  Kulfurslufe  stehen. 

Ich  kann  meine  Arbeit  in  Wahrheil  mil  den  Worlcn  beschließen,  die  ich  auch 
an  den  Anfang  meines  Werkes  gesetzl  habe:  Das  eigentliche  Studium  der  Mensdiheil  ist 
der  Mensdi;  und  das  Studium  des  Menschen  ist  das  Studium  seiner  Religion- 


Getreu  unserem  Grundsatz,  den  Lesern  einen  Leitfaden  in  der  Skatologie  an 
die  Hand  zu  geben,  fügen  wir  zur  Ergänzung  der  SchluBbemcrkungen  Bourkes,  die 
Reinhard  Hofsehtaegers  an,  mit  denen  er  seine  im  Vorwort  bereits  erwähnte  höchst  be- 
achtenswerte Studie  abschließt;  „Will  man  Über  den  Ursprung  der  primitiven  Heilmethoden 
ins  Klare  kommen,  so  muß  man  zunächsl  alle  Vorstellungen  unbeachtet  lassen,  die  den 
Gang  der  Untersuchung  verwirren  können,  nämlich  alle  Vorstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  Zauberei  und  Religion,  mit  denen  die  Medizin  der  Naturvölker  belastet  ist.  Es  ist 
notwendig,  jede  einzelne  Erscheinungforra  der  primitiven  Medizin  auf  den  rein  praktischen 
Wert  zn  prüfen  und  von  allen  Beimengungen  loszulösen,  die  nictit  auf  ursprünglicher 
Erfahrung  beruhen  können.  Eine  reinliche  Scheidung  zwischen  natürlicher  Erfahrung  und 
mystischen  Vorstellungen  und  Handlungen  ist  schon  aus  dem  Grunde  geboten,  weil  sich 
die  Anfänge  der  Religion  und  selbst  der  Zauberei  erst  gebildet  haben,  als  bereits  die  Ur- 
elemcnfe  vorhanden  waren. 

„Weil  man  in  die  Art  und  Weise  der  Gewinnung  der  empirischen  Heilmittel  nodi 
kernen  genugenden  Emblidc  hatte,  war  es  bisher  in  der  volkmedizinischen  Literatur  viel- 
fach üblich,  alle  auf  natürlichem  Wege  von  den  Urvölkern  gewonnenen  medizinischen 
Kenntnisse  kurzweg  mit  dem  Schlagwort  „rohe  Empirie"  zu  belegen,  obwohl  diese  Kennt- 
nisse oft  durch  die  Feinheit  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtung  überraschen.  Man  ver- 
gaß dabei,  daß  die  aus  der  Erfahrung  hervorgegangenen  Heilmittel  nichl  seilen  schon 
die  verschiedenartigsten  Eniwiddungsfufen  durchlaufen  haben,  fst  ersi  einmal  das  Gebiet 
der  „rohen  Empirie"  nach  allen  Richtungen  hin  so  durchforscht,  wie  es  inbezug  auf  die 
Mittel,  die  mit  dem  religiösen  Kult  in  mehr  oder  minder  festem  Zusammenhang  stehen, 
bereits  geschehen  ist,  su  wird  die  Medizin  das  bevorzugte  Gebiet  der  Kulturgeschichte 
sein,  auf  dem  der  mühselige  Werdegang  der  Völker  vor  den  ersten  Kullurelementen  an 
bis  zur  Höhe  der  heutigen  Kulturformen  am  deutlichsten  zu  übersehen  ist".') 

Nachtrag  von  Bourke. 

Dr.  Thomas  G,  Morton  in  Philadelphia  ließ  mir  die  Mitteilung  zukommen,  daß' 
die  Verwendung  menschlichen  Harns   bei   unwissenden  Frauen   nicht   nur   während  der 
Schwangerschaft  noch  ganz  allgemein  verbreifel  ist,  sondern  daß  man  auch  die  Erfahrung 
gemacht  hat,  daß  Weiber,  die  sich  mit  der  Abtreibung  abgeben,  zur  Vernichtung  der  Leib- 

')  Die  Enistehung  d.    primitiven  Heilmethoden    usw.,    Archiv  (.  Geschichte  d.  Medizin 
hrg.  V.  K.  SudhoK,  Leipiie  igOO,  III.  103. 
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frucht  ein  Geheim  mittel  verkauften,  unier  dessen  Bestandteilen  sich  auch  Blut  der  monat- 
lichen Reinigung  befand. 

Zu  den  im  91.  Abschnitt  gebrachten  Angaben  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  wir 
ein  seltsames  Beispiel  für  das  Überleben  eines  gegenteiligen  Brauclies  in  den  Angaben 
besitzen,  die  uns  Picart  vom  religiösem  Gebrauchtum  der  heuligen  Juden  gibl.  Vom 
Verhalten  der  Juden  beim  Beten  sagt  er,  daß  sie  das  Gähnen,  das  Ausspucken,  das 
Schneulzen  der  Nase  und  das  Fahrenlassen  eines  Windes  sorgiällig  vermeiden  soillen.^) 
Diese  Einzelheiten   stammen   anscheinend   aus  einem  Werke  Rabbi  Leons  von  JVIodena. 

Wir  müssen  in  dem  AngelUhrten  lauter  Gegenstücke  zu  den  Gebräuchen  erblidten, 
die  für  den  B aal -Peor- Kuli  so  bezeichnend  sind  und  die  aus  dem  Denken  des  auserwählten 
Volkes  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten,  die  Propheten  sich  soviel  Mühe  gaben. 


* 


LV.    Vom  Einbredierhaufen. 

Bekannt  ist  der  Brauch  der  Einbrecher,  am  Tatort  ihre  Notdurft  zu  verrichten. 
In  wissenschaitUchen  Werken  begegnete  man  früher  nur  dürißgen  Erwähnungen  dieses 
sonderbaren  Glaubens  und  erst  die  Angaben  Lowenstimm's^)  erweckten  größere  Auf- 
merksamkeit. Dank  der  ethnologischen  Auffassung  der  Jurisprudenz  ist  das  anders  ge- 
worden und  namentlich  durch  die  Forschungen  Dr.  Albert  Hellwigs')  sind  wir  jetzt 
in  der  Lage,  über  eingehendere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  verfügen.  Löwen- 
stimm  hatte  schon  die  richtige  Auifassung  vom  Grumus  merdae,  wenn  er  sagt,  dem 
Brauch  liege  die  Auffassung  zugrunde,  die  Tat  des  Verbrechers  bleibe  solange  unenldeckt, 
als  die  Exkremente  nicht  erkallel  sind.  Daher  hat  man  auch  Kothauien  gefunden,  die 
mit  irgend  einer  Sache  fest  zugedeckt  waren. 

Der  Glaube  ist  weit  verbreitet  und  fast  für  ganz  Europa  nachgewiesen,  es  finden 
sich  jedoch  je  nach  dem  betreffenden  Lande  kleine  Abweichungen  bei  der  Ausführung. 
So  setzen  deutsche  Verbrecher  ihre  Exkremente  in  der  Regei  auf  den  Fußboden,  auf  den 
Tisch  oder  auf  das  Fensterbrett,  nur  in  ganz  sellenen  Fällen  auf  einen  Stuhl;  französische 
und  ilalienische  benutzen  gewöhnlich  zur  Verunreinigung  eine  Hose,  wenn  sie  einer  hab- 
haft werden  können,  die  sie  dann  mit  dem  darin  eingewickelten  Kol  in  die  Mitte  des 
Zimmers  legen.  Aus  Holland  wird  berichtet,  daß  dort  Einbrecher  häufig  ihr  Bedürlnis 
in  Betten  verrichten.  Die  Kenntnis  dieser  Tatsachen  ist  natürlich  für  Kriminalisten  von 
großem  Wert,  weil  die  Art  der  Ausführung  einen  Schluß  auf  die  Ländangehörigkeit  des 
Verbrechers  zuläßt.  Ein  mir  selbst  bekannler  Fall,  der  sich  zutrug,  als  mir  die  Ermitte- 
lungen über  den  Grumus  merdae  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  waren,  ist  mir  jetzt 
klarer  geworden.  Ein  Bekannter  in  JVIetz  befand  sich  mit  der  ganzen  Familie  in  der 
Sommerfrische,  sodaß  Diebe  in  dem  leerstehenden  Hause  in  aller  Gemütlichkeit  einbrechen 
konnten.  An  dem  Tatorte  fand  man  eine  in  der  oben  angegebenen  Weise  beschmutzte 
Hose,  die  anscheinend  von  einem  Einbrecher  selbst  herrührte,  der  darauf,  wie  der  Belund 

^)  Picard,  CoutQmes  et  Cerömonies,  I.  S.  126.  Ebenso  ist  auch  das  Rauchen  und 
Schnupfen  verpönt.  Vrg).  Leopold  Low,  Die  Lebenalter  in  der  jüdischen  Literatur,  Szegedfn 
1875,  S.  351—358.  —  =)  Aberglaube  und  Slrairecht  von  Aug.  Löwensliinm.  Autorisierte 
Übersetzung  aus  d.  Russischen,  Berlin  1897,  S.  129f.  —  ')  Irtonatschrifl  für  Kriminaipsychologie 
und  Slrafrechlreform,  1005;  Archiv  für  Kriminal -Anthropologie  und  Kriminalistik,  1006,  1907 
und  1008. 
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ergab,  im  Badezimmer  des  Hauses  ein  Bad  genommen  und  sich  aus  dem  Kleidersclirank 
des  Haiislicrrn  neu  gekleidet  hafte.  Die  näheren  Umstände  lassen  also  darauf  schließen, 
daß  der  Verbrecher  inbczug  auf  den  Grumus  mcrdae  französischen  Anschauungen  huldigte. 
Die  Kenntnis  dieser  Anschauunger  ist  aber  auch  sofern  wichtig,  als  sie  gestatten,  den 
Grumus  merdae  aus  Aberglauben  von  solchen  Beschmulzungen  des  Tatortes  zu  unter- 
scheiden, die  man  aus  Rachsucht  oder  Roheit  vornimmt.  Solche  kommen  auch  häufig 
genug  vor,  wenn  den  Verbrechern  die  Ausbeute  zu  gering  war  oder  v/enn  sie  dem  Be- 
stohlenen  obendrein  noch  einen  Schabernak  spielen  wollen.  In  diesem  Falle  begnügen 
sich  die  Diebe  aber  nicht  mit  dem  gewissermaöcn  kunstgerecht  hingesetzten  Haufen, 
sondern  sie  beschmieren  noch  die  Vorhänge,  das  Sola  usw.  und  zeigen  noch  mit  sonstigen 
Spuren  des  Vaudalismus  an,  daß  sie  lediglich  aus  Roheit  gehandelt  haben. 

Auch  für  Japan  hat  sich  der  Grumus  merdae  nachweisen  lassen,  allerdings  in 
einer  besonderen  Form.  Der  Dieb  verrichtet  dort  häufig  seine  Notdurlt  in  der  Nähe  des 
Hauses,  in  dem  er  stehlen  will,  und  detkt  den  Kothauien  mit  einer  umgekehrten  Bütte 
zu.  Über  den  Grund  dieser  Handlungweise  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  noch  nichts 
ermittelt,  namentlich  steht  noch  nicht  fest,  ob  wir  eine  Äußerung  des  Volkglaubens  vor 
uns  haben.  Die  gewöhnliche  Ansicht  geht  dahin,  daß  es  sich  lediglich  um  einen  physio- 
logischen Vorgang  handelt,  indem  sich  die  Diebe  auf  diese  Weise  von  ihrem  Herzklopfen 
und  ihrer  inneren  Unruhe  befreien  wollen.  Ganz  richtig  kann  diese  Meinung  wahrschein- 
lich aber  nicht  sein,  da  ausdrüddich  angegeben  wird,  dalS  es  sich  meistens  um  Gewohn- 
heitdiebe handelt,  die  dem  sonderbaren  Brauch  huldigen,  und  Gewohnheitdiebe  werden 
doch  gewöhnlich  etwas  kaltblütiger  an  die  Ausübung  ihres  Berufes  gehen.  Für  Java  ist 
der  Brauch  gleichfalls  bezeugt,  doch  waren  von  dort  bis  jetzt  Einzelheiten  nicht  in  Erfah- 
rung zu  bringen. 

Über  die  Bedeutung  des  Grumus  merdae  kann  man  vorläufig  ein  abschließendes 
Urteil  noch  niclit  fallen.  Sonderbarer  Weise  hal  noch  niemand,  soviel  ich  sehen  kann, 
den  direkten  Weg  eingeschlagen  und  sich  aus  Verbrechermund  selbst  Aufklärung  geholt 
Wenn  diese  Auskünfte  von  möglichst  vielen  Einzelwesen  höchstwahrscheinlich  auch  kein 
einheitliches  Bild  ergäben,  so  müßte  es  dem  folkloristisch  geschulten  Juristen  doch  gehngen, 
gewisse  Übereinstimmungen  herauszufinden  und  namenilich  aus  der  geschickten  Ver- 
wertung von  abweichenden  Ansichten  bei  den  Verbrechern  selbst  enlwickelunggeschicht- 
lich  jüngeres  von  älterem  Gut  zu  sondern  und  vielleicht  dadurch  zur  Autheilung  des 
Brauches  zu  gelangen.  Hellwig,  der  zur  Zeil  wohl  der  beste  Kenner  des  einschlägigen 
Stolfes  ist,  war  ursprünglich  der  Ansicht,  daß  der  Gedanke,  der  dem  Brauche  zugrunde 
liegt,  der  zu  sein  scheint,  daß  der  Kot  als  freiwilliges  Opfer  an  die  Götter  zurückgelassen 
wird,  um  hierdurch  die  Götter  gewissermaßen  zu  bestechen,  den  Verbrecher  vor  Enl- 
dedtung  zu  sichern.  Es  ist  der  allen  schon  aus  dem  „Ring  des  Polykrates"  geläufige 
Gedanke.  Zum  Opfer  nimmt  man  etwas  Wertvolles,  mit  der  Persönlichkeil  in  enger 
Beziehung  stehendes,  Wie  Polykrates  sein  liebstes  Kleinod  opfert,  so  ist  vielfach  Menschen- 
blul  Gegenstand  des  Opfers,  so  ist  es  auch  bei  uns  der  Kot,  ein  Sekret  des  mensch- 
lichen Leibes.  Für  diese  Ansicht  spricht  noch  die  viellach  bezeugte  Tatsache,  daß  Diebe 
und  sonstige  Verbrecher  gern  etwas  am  Tatorte  zurüddassen,  ja  sogar  blutige  Hand- 
abdrüde  absichllich  anbringen.  Wichtig  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  eine  analoge  Sitte 
bei  arabischen  und  griechischen  Verbrechern,  die  vielSach  in  dem  ausgeraubten  Baume 
onanieren  und  auf  diese  Weise  ihr  Sperma  als  Opfer  für  die  Götter  zurüddassen,  Dieser 
Ansicht  trat  Krauss  bei^)  mit  der  Änderung,  daß  man  für  „Götter"  besser  „Haus- 
geister" sage. 

^)  Anthropophyteia,  IV,  S.  346,  Anmerk.  im  Texte  bezeugt  Krauss  das  Vorkommen 
des  Grumus  merdae  bei  den  Chrowoten  als  allgemein  bekannt. 

Bourke,  Krauaa  u.  [hm:    Der  Unrat  28 
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Später,  nachdem  sidi  die  Angaben  gehauit,  ist  Hellwig  zweifeitiatl  geworden, 
ob  seine  Erklärung  richtig  sei.  Es  ist  möglidi,  daß  der  Grumus  merdae  vielleicht  dazu 
bestimmt  sei,  mit  seinem  Gestanke  die  guten  Schulzgeis  1er  (des  Hauses)  zu  vertreiben. 
Daß  Geister  durdi  sdiledife  Gerüdie  in  die  Flucht  gejagt  werden  können,  ist  allgemeiner 
Volkglaube  und  von  der  Abwehrkrafl  des  Kotes  gegen  Hexen  und  Teufel  ist  im  vor- 
liegenden Werke  häutig  genug  die  Rede  gewesen.  In  unserm  Fdle  bleibt  es  allerdings 
zunächst  zweüelhalt,  welche  Geister  denn  eigenilich  vertrieben  werden  sollen.  Hellwig 
meint,  man  könne  eher  annehmen,  daß  durdi  die  Besdimutzung  des  Tatortes  die  bösen 
Geister,  insbesondere  der  Teulel,  verhindert  werden  sollen,  sich  des  Diebes  zu  bemäditigen, 
über  den  sie  seines  sündhaften  Tuns  wegen  Macht  haben,  Zweilelhaft  bleibt  die  Sache 
aber  vorläufig  aui  alle  Falle,  denn  mit  dem  Gedanken  des  Sühnopfers  lassen  sich  die 
bisher  bekannten  Tatsachen  am  besten  vereinigen.  Wenn  allerdings  Hellwig  glaubt,  die 
Bezeichnung  des  Crumus  merdae  als  „Wächter,  Nachtwächter,  Schildwache,  schildwachten" 
im  reichdeulschen  und  niederdeutschen  Sprachgebiet,  als  „Hirt"  bei  den  Zigeunern,  passe 
nicht  zur  Gestankiheorie,  so  scheint  sie  mir  gerade  Eür  sie  zu  sprechen,  denn  der  Kot- 
haufen isl  doch  ein  Wächter  gegen  die  bösen  Geisler  und  vor  allem  ist  der  Umstand  zu 
beachten,  daß  nach  dem  Glauben  die  Wirksamkeil  des  Haufens  mit  seinem  Kaltwerden 
aufhört,  das  bedeutet  doch  wohl,  daß  der  dampfende  Haufe  seinen  Gestank  besser  ver- 
brcilet  und  dadurch  den  früheren  Besilzer  schülzl.  Und  das  Einwickeln  in  eine  Hose 
soil  doch  wohl  auch  den  Zweck  haben,  den  Kot  möglichst  lange  warm  zu  halten.  Auch 
der  Umstand,  daß  man  diese  Hose  mitten  ins  Zimmer  legt,  hat  in  diesem  Zusammenhang 
etwas  zu  bedeuten,  genau  wie  der  deutsche  Verbrecher  seine  Exkremente  mit  Vorliehe 
auf  den  Tisch  des  Hauses  oder  auf  ein  Fenslerbrelt  niederselzl,  doch  wohl,  worauf  aucti 
Hellwig  selbst  hinweist,  um  seinem  Wächler  den  Überblick  über  das  Feld  der  Tätigkeit 
seines  Schützlings  zu  erleichtern.  Und  vielleicht  liegt  auch  ein  Stück  Galgenhumors  darin, 
daß  ein  solcher  Nachlwäditer  dem  wirklichen  Nachtwächter  gegenüber,  der  auf  die  Diebe 
aufpassen  soll,  die  Rolle  eines  Schützlings  der  Diebe  spielen  muß. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  meine  eigenen  Ansichten  über  die  Theorie  des 
Grumus  merdae  aussprechen.  Stoßen  wir  irgendwo  au!  einen  Volkglauben,  so  haben  wir 
immer  ausnahmlos  uralten  Zauberglauben  vor  uns.  In  vielen  Fällen  mag  der  eigentliche 
Glaube  im  Laute  der  Zeit  verloren  gegangen  sein,  sodaS  sich  heule  aus  den  gläubischen 
Überlebseln,  die  wir  als  Glaube,  Sitte  und  Brauch  zu  bezeichnen  pflegen,  der  Kern  nicht 
mehr  herausschälen  läßt,  weil  die  Zwischenstufen  fehlen.  K.  Th.  Preuss  hat  aber  ge- 
zeigt, daß  es  doch  noch  manchmal  gelingen  kann,  die  Zusammenhänge  aufzudecken  und 
gerade  aus  seinen  Forschungen  wissen  wir,  daß  der  Urmensch  alles  für  Zauber  hielt, 
was  ihm  in  den  Weg  kam  und  auch  selber  ein  großer  Zauberer  war.  Mit  Kot  und  Harn 
zauberte  man  besonders  gern.  Und  so  mag  auch  heute  noch  der  Dieb  zaubern  wollen, 
wenn  er  am  Tatorte  einen  Koihauten  hinsetzt.  Was  er  damit  bezweckt,  hat  „ein  zuver- 
lässiger" Bcrichlerslattcr  aus  Oldenburg')  gesagt:  „So  lange  der  Kot  dampft,  kann  keiner 
der  im  Hause  Schlafenden  wach  werden!"  Hierin  liegt  meiner  Ansicht  nach  der  Zauber- 
zwed(  des  Grumus  merdae  und  diesem  Gedankengange  sollten  die  Berufenen  durcli  Be- 
fragen der  Verbrecher  selbst  auf  die  Spur  zu  kommen  suchen.  Das  im  Hause  zurück- 
gelassene Sperma  der  arabischen  und  griechischen  Einbrecher  paßt  allerdings  vorläufig 
nicht  dahinein. 


')  Monalschrifl  für  Kriminalpsychologie  1005,  S.  642,  in  Hellwig's  Aufsatz;  Weiteres 
über  den  Grumus  merdae;  aus  SirackerJahn,  Aberglaube  aus  Oldenburg,  1,  lOOf. 
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LVI.    Heiliger  Schmutz. 

Eigenliimliche  skalologische  Triebe  tauchten  bei  den  ällesten  MOnchen  des  Chrislen- 
tums  auf,  den  „heiligen  Wald-  und  Wüslennanen",  wie  sie  Corvin  nennt.')  Von  jeder 
Art  Reinlichkeil  sahen  diese  Leute  ab,  ihre  Nahrung  war  die  denkbar  schlechteste  und 
sie  veriielen  auE  ganz  sonderbare  Methoden,  um  sich  den  Himmel  zu  verdienen.  iVlanche 
dieser  Einsiedler  verachteten  jede  Kleidung,  lebten  wie  wilde  Tiere  und  bedeckten  sich 
nur  mit  ihrem  vom  Schuiulz  zusammengeklebten  Haar.^)  In  Mesopotamien  und  einem 
Teil  von  Syrien  gab  es  eine  Sekte,  die  als  „Grasfresser"  bekannt  sind,  weil  sie  sich  im 
Gebirge  herumtrieben  und  das  Gras  von  der  Erde  fraßen.")  Auch  die  heilige  Maria  von 
Ägypten  lebte  eine  Zeit  lang  von  Gras.-*)  Man  ging  schließlich  soweit,  Leibreinlichkeit 
als  Verunreinigung  der  Seele  anzusehen  und  die  Heiligen,  die  man  am  meisten  bewun- 
derte, waren  zu  einer  ekelhalten  Masse  üusammengebackenen  Schmutzes  geworden.  Der 
heilige  Atlianasius  berichtet  begeistert,  wie  sich  der  heilige  Antonius,  der  Patriarch  der 
Möncherei,  bis  ins  höchste  Alter  niemals  des  Fußwaschens  schuldig  machte.')  Der  weniger 
charakterfeste  heilige  Poemen  bequemte  sich  dieser  Sitte  erst  an,  als  er  ein  sehr  alter 
Mann  war  und  zeigte  wenigstens  ein  Fünkchen  von  gesundem  Menschenverstand,  als  er 
sich  gegen  die  erstaunten  Mönchen  damit  verteidigte,  er  habe  gelernt,  seine  Leidenschalten, 
nicht  aber  seinen  Leib  zu  töten.  Der  Einsiedler  St.  Abraham,  der  nach  seiner  Bekehrung 
noch  fünfzig  Jahre  lebte,  hat  wahrend  dieser  Zeit  weder  sein  Gesicht  noch  seine  Füße  ge- 
waschen. Er  soll  ein  auffallend  hübscher  Mann  gewesen  sein  und  sein  Biograph  macht 
die  eigenartige  Bemerkung,  daß  sein  AntUtz  die  Reinheit  seiner  Seele  wiederslrahlte. ") 
Eine  berühmte  Jungtrau,  namens  Sylvia,  weigerte  sich  außer  ihren  Fingern  irgend  einen 
Teil  ihres  Leibes  zu  waschen,  obwohl  sie  sclioti  sechzig  Jahre  all  und  infolge  ihrer  frommen 
Gewohnheiten  krank  geworden  war.')  Wer  noch  mehr  derartige  Beispiele  begehrt,  kann 
sie  bei  Lecky  nachlesen.  Der  Gedanke,  daß  der  Leib  unwürdig  sei  und  jede  Rück- 
sichtnahme auf  ihn  die  Rettung  der  Seele  erschwere,  daß  mithin  Reinlichlteit  Stolz  be- 
weise und  Schmutz  Demut,  hat  hier  Orgien  gefeiert,  die  glücküdierweise  in  dieser  Fassung 
dem  Aberdlande  erspart  blieben.  Aber  ganz  Theorie  blieb  auch  in  Europa  die  Verädil- 
lldikeit  des  Leibes  nidit,  wie  aus  den  Lehenbesdireibungen  der  Heüigen  hin  und  wieder 
hervorgeht.  Allerdings  hat  es  keiner  fertig  gebracht,  den  unsäglidien  Sdimutz  nadizu- 
ahmen,  in  dem  der  heilige  Simon  Stylites,  der  bekannteste  der  Säulenheiligen,  lebte.  Der 
Sdimulz  und  Gestank,  die  in  seiner  Nähe  herrsditen,  hielten  die  Besucher,  die  den  heiligen 
Mann  sehen  wollten,  in  respektvoller  Entfernung.  Der  heilige  Hieronymus  und  das  Bre- 
viarium  Romanum,  das  Gebetbuch  der  katholischen  Geistlidien,  sprechen  salbungvoll  von 
der  Leibunreinlidikeit.  in  der  Sl.  Hilarion  lebte.  Audi  die  abendländisdien  Möndie  ent- 
zogen sidi  nidil  ganz  den  Gedankengängen,  die  zu  einer  Vernachlässigung  des  Leibes 
führten.  Guy  de  Ghauliac,  wohl  der  bedeutendste  Arzt  Frankreichs  im  14.  Jahrhundert, 
machte  die  Bcobaditung,  daß  die  Karraelilermöndie  ganz  besonders  unter  der  Pest  zu 
leiden  hallen,  und  führt  diese  Ersdieinung  ganz  richtig  auf  ihre  sdimulzige  Lebenweise 
zurück.")  Daß  die  profane  Welt  durch  diese  Beispiele  der  frommen  Möndie  nidil  zur 
Reinlich  keil  erzogen  wurde,  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 


')  Die  goldene  Legende,  eine  Naturgesdiidite  der  Heiligen  von  Corvin,  Bern  1877, 
S.  807ff.  —  =)  Lecky,  Hislory  oi  European  Morals  Irom  Augustus  lo  Charlemagne,  London 
löU,  II,  S.  46f,  S.  557.  —  1  Sozomen,  Kirch engesdiidiie,  6,  33;  Evagrius,  Kirche ngesdiidite, 
1,  21.  —  <)  Vitae  Palrum.  —  "}  Leben  des  heiligen  Antonius.  —  ^  Vitae  Patrum,  cap.  17.  — 
')  Heraclidis  Paradisus,  cap.  43.  —  ')  Vergl.  White,  A  History  ol  the  Warfare  of  Science 
wilh  Theology  in  Chrislendom,  New-York  1900,  II,  S.  G9ff.  St.  Hilarion's  Sdimulzifikeit  wird 
im  Brevier  unterm  21.  Oktober  geschildert.  Weitere  Quellennachweise  bei  White,  a.  A.  O., 
S.  71,  Anmerkung. 
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LVII.    Christian  Franz  Paullini. 

Liest  man  die  im  vorliegenden  Werke  zahlreich  vorhandenen  Anführungen  aus 
Paullini's  Dreckapolheke,^)  so  ist  man  leidit  geneigt,  über  den  Mann  zu  lachen,  der 
seine  ürztüdie  Kunst  in  den  Dienst  einer  so  sonderbaren  Wissensdiall  gestellt  hat,  Aber 
lernt  man  die  näheren  Umstände  seines  Lebers  und  Sdialfens  kennen,  so  iüllt  man  ein 
ganz  anderes  Urteil  über  ihn.  Und  es  isl  erfreulich,  daß  Paullini  einen  Fadigenossen 
gefunden  hat,  dessen  eingehende  Besdiäftigung  mit  der  Lebenarbeif  dieses  Forsdiers  und 
Denkers  uns  befähigen,  das  Urteil  über  ihn  einer  Nadiprüfung  zu  unierziehen.') 
-iriiw-.'.  Pauliiai  wurde  zu  Eisenadi  am  25.  Februar  1643  geboren,  wuchs  als  Waise 
und  miltellos  auf.  Von  Gönnern  unterstützt  studierte  er  Theologie  und  Medizin  und 
machte  grcjße  Reisen,  die  ihn  nach  Kopenhagen,  Hamburg,  Wittenberg,  Leydcn,  England, 
Schweden,  Norwegen,  Lappland  und  Irland  führten.  Dann  praktizierte  er  in  Hamburg 
und  dem  benadibarten  Holstein  als  Arzt.  Den  ehrenvollen  Ruf  als  Protessor  nach  Pisa 
mußte  er  aus  GesundheitrUcksiditen  ablehnen.  Nach  einer  Reise  nach  Frankreich  wurde 
er  Leibarzt  und  Historiograph  des  Bischofs  von  Münster.  Später  iiielt  er  sich  in  Wolfen- 
büttel und  Hameln  auf,  bis  er  1689  Physikus  seiner  Vaterstadt  Eisenach  wurde,  wo  er 
am  10.  Juni  1712  starb. 

Paullini  war  ein  selbständiger  Denker,  der  wegen  seiner  religiösen  Ansichten 
in  den  Geruch  der  Ketzerei  kam.  Er  war  einer  der  fleißigsten  Menschen  seiner  Zeit,  in 
deren  Geist  er  eine  große  Anzahl  von  Werken  schrieb,  die  sidi  durdi  die  müglidisl  voll- 
ständige Sammlung  des  ganzen  Wissens  über  den  betreffenden  Gegenstand  auszeichnen 
und  infolgedessen  meistens  sehr  umlangreich  geworden  sind.  Pauiüni  muß  eine  geradezu 
erstaunliche  Belesenheit  besessen  haben  und  zwar  durchaus  keine  einseilig  facfilidie,  denn 
er  schrieb  über  alle  möglichen  Oegensländc.  Seine  Abhandlung  über  die  Muskatnuß  um- 
faßt 87C  Oktavseilen.  Ähnlicher  umfangreicher  Beschreibung  erfreuten  sich  Salveykraut 
(414  Seiten),  Theriak  (347  Seiten),  Jalappen würzet  (417  Seifen).  Daneben  finden  sich 
größere  Arbeilen  über  den  Woli  (Lycographia),  den  Regenwurm  (De  Lumbrico  terrestri), 
die  Kröte  (Buio),  den  Aal  (Coenarum  Helena  seu  Anguilla),  den  Maulwurf  (De  Talpa), 
den  Hasen  (Lagographia  curiosa  seu  Leporis  descriptio),  den  Hund  (Cynographia  curiosa) 
und  den  Esel  (De  Asino  Über  historico— physico— medicus).  Er  lieferte  auch  die  aus- 
liihrlidie  Beschreibung  der  Helenenquelle  bei  dem  Dorte  Tyswelte  der  dänischen  Provinz 
Seeland.  In  den  Miscellanea  Naturae  Curiosorum,  den  Mitteüungen  der  bekannten  Natur- 
forsciiergesellschaft,  lieferte  er  die  meisten  Beilrüge  von  allen  Mitgliedern  und  zwar  kurze 
Beschreibungen  auffallender  Erscheinungen,  auf  die  er  bei  seiner  bemnichen  Tätig- 
keit stieß. 

Und  das  isl  doch  jedenfalls  merkwürdig,  daß  Paullini  noch  Zeit  fand  zu  ein- 
gehenden geschichtlichen  Studien,  deren  Ergebnis  er  in  zahlreichen  kleineren  Abhand- 
lungen niederlegte,  deren  wissenschahiichen  Wert  selbst  Leibnitz  anerkannte.  Aus 
gelegentlichen  Äußerungen  kann  man  entnehmen,  welche  hohe  Auffassung  er  von  dem 
Werl  einer  unparteiischen  Geschieh  (Schreibung  hatte.    So  sagt  er  einmal:  „Daß  ich  partes 

')  Der  vollsländige  Titel  des  Budies  laulcf:  Heilsame  Dreckapotlieke,  wo  nemlidt  mit 
Külh  und  Urin  fast  alle,  ja  audi  die  sdiwersten  gifftiRen  Kiaiiklieilen  und  bezauberten  Sdiäden 
vom  Haupte  bis  zun  Füßen,  innerlich  und  äuBeriicii  glUddidi  curirf  worden,  Durdi  und  durdi 
mit  allerhand  cuneusen  Historien  und  andern  Denkwürdigkeiten  bewährt  und  erülutert.  Frank- 
furt a,  M.,  1696.  —  «)  Vergl.  Dr.  K.  F.  H.  Marx:  Zur  Bcurtheilung  des  Arztes  Christian  Franz 
Paullini.  In  den  Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschafi  der  Wissenschaften  zu  Göttin een 
B.  XVIll,  vom  Jahre  1873,  Physikalische  Classe,  S.  53—91. 
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judicis  etwa  verlrelen  und  den  Ausschlag  geben  sollte,  wer  links  oder  rechts  hätte,  kommt 
mir  als  einem  historico  nicht  zu". 

Es  spricht  auch  für  seinen  aufgeklärten  Geist,  daß  er  gewissermaßen  der  erste 
Frauen  recht  ler  war  und  in  seinem:  Hoch-  und  wohlgelahrten  Teutschen  Frauenzimmer, 
das  Leben  gelehrter  deutscher  Frauen  schilderte.  Es  ist  schade,  daß  diese  Bücher  alle 
so  ziemlich  vergessen  sind  und  daß  der  Name  Paullini  nur  noch  als  des  Verlassers  der 
Dreckapolheke  bekannt  ist. 

Von  seinem  ärztlichen  Beruf  hatte  Paullini  eine  hohe  Aulfassung  und  die  großen 
Anforderungen,  die  er  iür  ärztliches  Wissen  für  erforderlich  hielt,  stellte  er  vor  allen  Dingen 
an  sich  selbst.  Er  halte  den  Grundsalz,  daß  man  zum  Lernen  niemals  zu  alt  sei  und 
äußerte  sich  öfter  abfällig  über  Kollegen,  die  ohne  Gelehrsamkeit,  selbst  ohne  Kenntnisse 
in  der  Anatomie  seien.  „Es  fehlt  heute  nicht  an  Doktoren  {oder  Doch-Thoren)  wohl  aber 
an  gelahrten  Männern!"  sagt  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Flagellum  Salutis.  Er  war 
übrigens  eifrig  bemüht,  ein  gutes  Deutsch  zu  schreiben,  wie  man  daraus  ersieht,  daß  die 
beiden  Gesellschaften,  die  sich  damals  die  Aufgabe  gestellt  hatten,  die  Reinheit  der  deut- 
schen Sprache  zu  verfolgen,  der  Pegnitzorden  und  der  Palmenorden,  ihn  zu  ihrem  Mil- 
gliede  ernannten.  Paullini  dichtete  zudem  auch,  und  obwohl  seine  Gedichte  heute  ver- 
gessen 5ind,  so  muß  man  sie  zu  seiner  Zeit  doch  nicht  für  ganz  unbedeutend  gehalten 
haben,  denn  die  Academia  Caeserea  Leopoldina  Naturac  Curiosorum  gab  ihm  den  Bei- 
namen Arion.  ,,,..    ,.    _. .... 

Vom  Schicksal  seiner  Dreckapolheke  erfahren  wir  nur  wenig.  Sie  scheint  jedoch 
schon  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  ungünstig  beurteilt  worden  zu  sein,  sodaß  sich 
Paullini  veranlaßt  fühlte,  einige  Worte  zur  Sache  zu  äußern.  Es  geschah  in  dem  Sam- 
melwerk: Philosophischer  Feyerabend. ')  Er  sagt,  auf  den  Ausdrudt  Dreck  statt  Kol  oder 
Erde,  was  gleichbedeutend  sei,  komme  nichts  an.  Der  iWensch  sei  Erde  und  diese  unser 
aller  IWulter;  aus  Ihr  wachse  Alles  und  in  sie  kehre  Alles  wieder  zurück.  Die  Faule  gibt 
das  Leben.  „Gotl  ist  und  bleibt  der  alte  Töpfer,  so  auf  seiner  Scheiben  aus  Koth  täglich 
allerhand  dreht  und  formirel.  Womit  erhalten  wir  die  annoch  so  weit  völlige  Gesundheit 
und  womit  bringen  wir  die  verlohme  wieder  herbey?  mil  Arlzeneyen  aus  Kraulern, 
Wurtzeln,  Thiercn  und  Mineralien  gemacht,  Erforsche  aber  aller  derer  Ursprung  so  haslu 
Dredt  und  nichts  mehr  .  .  .  Wer  den  Koth  verachtet,  verachtet  seinen  Ursprung".  Der 
Grundgedanke  seiner  Schrift  ist  also  der,  daß  man  das  anscheinend  Niedrige  keineswegs 
für  gering  achten  dürfe,  sondern  daß  es  in  der  Reihe  des  Geschehens  eine  einilußreiche 
Stelle  behaupte.  Und  sdiließlidi  weist  er  noch  darauf  hin,  daß  die  empfohlenen  wohl- 
feilen Mitfei  gegen  viele  Beschwerden  und  Leiden,  selbst  zur  Unterstützung  der  Sdiön- 
heit,  die  teuren,  ausländischen  Substanzen  entbehrlidi  machen  könnten.  „Wir  läppische 
Teulsche  betteln  immer  von  Ausländem!" 

Paullini  hat  wiederholt  dazu  aufgefordert,  merkwürdige  Überbleibsel  zum  An- 
denken unserer  Vorzeit,  beachtenswerte  historische  Denkmale  zu  sammeln  und  zu  ver- 
öffentlichen. Als  eine  Zusammenfassung  aller  s kalologischen  Heilmittel,  die  zu  seiner  Zeit 
bekanni  waren,  ist  seine  Dreckapolheke  zweifellos  ein  solches  historisches  Denkmal,  aller- 
dings in  einem  anderen  Sinne  als  ihr  Verfasser  meinte. 


')  Frankfurt  am  Miun  1700. 
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LVIU.    Abgaben  auf  Kot  und  Harn. 


Zur  Ergänzung  der  im  Kapifel  VlII  erwähnten  Abgaben  der  Tuchwalker  für  den 
Inhalt  der  öffentlichen  Harnbehälter  während  der  Regierungzeit  Kaiser  Vespasians  möge 
folgendes  dienen.') 

Daß  Kaiser  Vespasian  Abgaben  auf  Harn  ausfindig  machte,  erfahren  wir  aus 
Sneton.')  Als  ihm  sein  Sohn  Tilus  vorhielt,  daß  er  sogar  den  Harn  mit  einer  Steuer 
belegt  habe,  hielt  ihm  der  Kaiser  ein  Celdsfiidi  aus  der  ersten  Sleuerrate  unter  die  Nase 
und  fragte  ihn,  ob  er  etwa  durch  einen  Geruch  beleidigt  würde.  Als  Titus  dies  ver- 
neinte, sagte  er;  „Und  trotzdem  stammt  es  von  Harnl"')  Auf  die  Worte  des  Kaisers 
spielt  auch  Juvenal  an:  „Lucri  bonus  est  odor  ex  re  qualibet".')  Und  in  Frankreich 
nennt  man  die  öffentlichen  Pissoirs  (Urinoirs  ist  gebräuchlicher)  lieule  noch  Vespasiennes! 

Diese  Steuer  zog  man  von  den  Tuchwalkern  ein,  die  den  Harn  beim  Färben  der 
Kleider  verwendeten.  Es  steht  nicht  fest,  ob  diese  Steuer  dieselbe  ist,  die  man  von  den 
Aborlgruben leerern  (foricarü)  erhoben  oder  von  denjenigen,  die  am  hellen  Tage  ihre  Blase 
erleichtern  wollten  und  dazu  die  großen  Krüge  benutzten,  die  in  Nebengäßchen  aufgestellt 
waren.  Von  diesen  KrLigen  spricht  Macrobius,')  wenn  er  sagt:  „So  lange  sie  herum- 
laufen, gibt  es  in  keinem  Nebengäßchen  eine  Amphora,  die  sie  nicht  füllen,  denn  sie 
haben  ja  die  Blase  voil  Wein".  Petronius  nennt  diese  Krüge  „gastrae",  also  „Bäuche"."^ 
LucretiuE  spielt  auf  diese  Kübel  an: 

Knaben,  vom  Schlafe  gedrückt,  vermeinen  zuweilen  an  Lachen 
Oder  an  KÜI)eln  zu  steh'n  mit  emporgehobenen  Rödtdien. 
Lassen  dann  von  sidi  gehen  den  ganzen  gesammelten  Vorrat 
Und  benetzen  damit  babylonisdie  kostbare  Decker,') 

Von  den  Foricariern  scheint  man  nicht  nur  für  den  Harn,  sondern  auch  für  den 
Kof  Abgaber  eingezogen  zu  haben.  Nonius  Marceiius  erklärt  toricae  als  die  flüssigen 
Kotsloite  und  nach  Probus  bedeutet  forire  herauswerfen  und  den  Leib  erleichlem.  Bei 
den  klassischen  Schrittslellern  kommen  diese  Worte  nicht  vor. 

Juvenal  schildert  Leute,  die  auf  jede  Weise  Geld  verdienen  woLen,  wie  sie  die 
Kloakenreinigung  pachten.*) 

In  Konstantinopel  hieß  die  Steuer,  die  lür  den  Harn  und  Kot  von  Mehsctien 
und  Tieren  zu  erheben  war,  Chrysargyrum,  wie  wir  aus  Manasses  erfahren,")  der  in 
beweglichen  Worten  schildert,  wie  jeder  iWann  und  jede  Frau,  jeder  Knabe  und  jedes 
Mädchen,  der  Reiche  und  der  Bettler,  der  Freie  und  der  Sklave  für  dredtigen  Kot  und 
stinkenden  Harn  dem  Slaatschatz  seinen  Groschen  bezahlen  mußte,  femer  Ochsen,  Kühe, 
Maultiere,  Pferde,  jeder  einzelne  Hund,  Esel  usw.  Nach  Zosimus^")  hat  Konstantin  der 
Große  diese  Steuer  eingeführt,   was  jedoch  Evagrius")  in  Abrede  stellt.     Die  Steuer 


')  Vergl.  Julius  Caesar  Bulangerus,  De  ffibulis  ac  vectigalibus  populi  Romani,  in 
Graevii  Thesaurus,  VIll,  S.  882K,  Venedig  1735.  —  =)  Vespasian,  Kap.  23.  —  =)  Vergl. 
auch  Dio  Cassius,  66,  14,  wo  dieselbe  Gesdiichle  mit  etwas  anderen  Worten  erzählt  wird.  — 
*)  Satire  14,  204:  Der  Gerudi  des  Gewinnes  ist  gut,  woher  er  auch  stammen  möge.  — 
")  Salurnalien,  3,  17.  —  ")  Petronius,  cap.  70  u.  79;  Ausgabe  von  Bücheier,  Berlin  1882.  — 
')  Lucretius,  Von  den  Nalur  der  Dinge,  4,  1004—1007;  nacäi  der  Übersetzung  von  Karl 
Ludwig  von  Knebel,  Leipzig,  Reclam,  o.  J.  —  *)  Satire  3,  38.  —  =)  Polific.  de  Zenone 
Imperatore,  —  'l  Budi  II  der  Kirchen gesdiidite.  —  ")  Budi  III,  Kap.  40, 
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erhob  man  alle  vier  Jahre  und  selbst  der  Ärmste  oder  die  elendeste  Dirne  war  nicht 

davon  verschont,  wie  Zosimus  sagt  Nach  den  Angaben  dieses  Schriftstellers  hörte  man 
zu  der  Zeit,  in  der  man  sie  eintrieb,  nichts  als  Jammern  und  Klagen  in  der  Sladi  Wie 
Suidas  berichtet,  hatte  Timotheus  Gazaeus  ein  Trauerspiel  über  das  Chrysargyrum 
geschrieben.  Vom  weiteren  Schiiisal  dieser  sonderbaren  Staateinnahme  sind  wir  nicht 
unterrichtet. 


5 


LIX.  Skatologlsdie  Sprachen  künde. 


Von  der  groBen  Rolle,  die  die  Sltatologie  im  Völkerleben  spielt,  zeugt  die  Un- 
menge von  Wörtern,  Ausdrücken,  Redearien,  Sprichwörtern,  Reimen,  Liedern  und  Er- 
zählungen, mit  denen  das  Volk  seine  Sprache  und  seine  Unterhaltung  würzt  Auch  unter 
den  Inschrilten  der  Wände  und  Mauern,  namentlich  der  Aborte,  sind  diese  Äußerungen 
der  Volkseele  sehr  häufig  vertreten.  In  den  Anthropophyteien,  den  Jahrbüchern  fürfolk- 
lorislische  Erhebungen,  ist  jetzl  eine  Sammelstelle  auch  für  diese  Seile  des  Volktebens 
vorhanden,  auf  die  hier  hingewiesen  werden  soll.  Zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  bringen 
wir  im  folgenden  die  Stellennachweise  bei,  damit  der  Studierende  das  ihm  gerade  Wissens- 
werte leichter  auffinden  könne. 

a)  Allgemeines. 

Grundlagen  der  Skatologie.    Von  Hugo  E.  Luedecke;  IV,  S.  ai6H. 

Das  Schamgefühl  bei  Verrichtung  nalürücher  Bedürfnisse.  Eine  Anregung  und 
Umfrage  von  H,  v.  Keller;  i.  Teil,  VI,  S.  419ff.;  II.  T.,  VII,  S.  387H. 

Blähungorakel.    Von  Karl  Amrain;  VII,  389ff. 

Die  beiden  ältesten  Skatologica  der  deutschen  Literatur.  Von  Dr.  W.  Leonhardt; 
Vm,  S.  400!f. 

Der  Nachruf  in  der  Erotik  von  Friedrich  S.  Krauss  und  Karl  Reiskel;  II, 
Seile  67  If- 

Erolik  und  Stcalologie  im  Zauberbann.  Eine  Umfrage  von  Dr.  Friedrich  S. 
Krauss;  IV,  160fl.;  V,  228f[. 

b)  Wortschätze. 

Abessinisch  (Amhara),  Galla  und  Kaffilscho.    Von  Friedrich  J,  Bieber,  V,  S.  ISW. 
Albanesen   oder   Arnaulen   (äkipelaren).    Aulgezeichnel   von   Prof.  Joh.  K.;  VII!, 
Seite  35i. 

Bayrisch— Oberpialz.    Von  J.  Heimpel;  VIU,  S.  399. 

Bangalla  im  Kongobecken.    Von  W.  v.  der  Osten,  gen.  v.  Bülow,  iX,  S.  98H. 
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Berlin.  —  Eine  Auslese  von  erotischen  Wörtern  und  Krattausdrücken  von  Karl 
Reiskel;  [I,  S.  19ft.;  Nachträge  hierzu  von  Friedricli  W.  Berliner;  Vil,  S.  3SH. 

Cechisch-slovakisch.    Von  Prof.  J.  Koätiäl;  VI,  S,  24f[. 

Deutsch.  —  Von  Prol.  Dr.  Carl  Müller;  VIU,  S,  30SI.  —  Deutscher  Seelahrer 
von  Georges  Apitzsch;  VI,  S.  15«.  —  Prof.  Dr.  L.  Günther,  Die  Bezeichnungen  für 
die  Freudenmädchen  im  Rotwelsch  und  in  den  verwandten  Geheimsprachen;  IX,  S. !— 73. 

Englisch.  —  Aus  Dr.  Hermann  KoäliSls  Oxtorder  und  Londoner  Kollektaneen 
exzerpiert  von  Joh.  Koätiäl;  VI,  !9[E.  Nachträge  von  H.  von  Keller,  VI),  S.  3Gfi.  IX, 
S.  75H.    Nachtrüge  von  Dr.  Susrüta  II;  VIII,  S.  aif. 

Frankfurter  Idioticon.    Von  Dr.  H.  Kühlewein;  VI,  S.  12—15. 

Französisch.  —  Von  H.  von  Keller;  VII,  S.  40ft.  Von  Prof.  Dr.  Carl  Müller; 
Vill,  S.  398[.    Kar]  Amrain;  VI,  S.  34. 

Friauler.  —  Von  Prof,  J.  Koätiäl;  V,  S.  1611. 

Hessen-Nassau.  —  Idioticon  MoenofrancoEurtense.  Von  Dr.  jur.  Hermann  Kühle- 
wein; VI,  S.  12ff. 

Holland.  —  Ex  lingua  vernacula  collectum  cura  Ary  van  Gentii;  V,  S.  IH. 

Italiener  in  Islden.  Von  Prof.  J.  Koätiäl;  V,  S.  I3ff.  Nachfrage;  VI,  S.  32ff. 
Der  Italiener  in  SorrenL    Von  Speciator;  VIII,  S.  46—53. 

Lausifzer  Sorben.    Von  Prof.  Joh.  K.;  VIII,  S.  341. 

Litauisches  erotisch-skatologisches  Glossar.    Von  Prof.  J.  K.;  IX,  S.  88H. 

Magyarisches  Idiotikon.    Von  Dr.  Aladar  Retfalu;  III,  S.  Iff. 

Mitteldeutsche  Kunden-  und  Zuhälterspraclie.  Von  Hugo  E.  Luedecke;  V,  S. 
4ff,    Nachträge  von  Friedrich  W.  Berliner,  VI,  S.  18ft, 

Neumärklsche  BauernmundarL    Von  Fr.  W.  Berliner;  VII,  S.  31If. 

Norddeutsches  Onomaslikon.    Von  C.  F.  v.  Schlichtegroll;  VI,  1 — 11. 

Osmanisches  (bat kan -türkisch es)  erot.-skalolog.  Glossar.  Von  Prot.  J.  K.;  IX, 
Seite  9BfI. 

Polnisch.  Vom  Schwarzen  Flusse  und  vom  Roten  Schlosse.  Von  B.  Blinkie- 
wicz.  Mit  Zusätzen  von  Prof.  joh.  K.,  VII!,  S.  28ff.  —  Sdimähreden.  Gesammelt  von 
B.  Blinkiewicz,  verdeulscht  von  Prol.  Joh.  Koäliäl,  VIII,  S.  294ff.  —  Übernamen  und 
Spitznamen  von  demselben;  VIII,  S.  292ff. 

Pommersches  Idiotikon.    Von  Dr.  Paul  Müller;  IX,  S.  74—76. 

Rheinland.  —  Östlicher  Teil  des  Bergischen.  Von  Dr.  Heinrich  Felder;  IV, 
S.  8H.  Nachtrage  von  Dr.  Heinrich  Felder;  VI,  S.  18.  —  Solinger  Idiotikon  von  Dr. 
Heinrich  Felder;  IV,  S.  Iff. 

Rumaenisches  (walachisches  oder  dakoromanisches)  sexuell-skatologisches  Glossar. 
Von  Prof.  J.  K.;  IX,  S.  S3ff. 

Russisches  Glossar.  Von  B.  Blinkiewicz.  Transkribiert  von  Prof.  |oh.  K., 
VIII,  S.  24ff. 

Slovenisches  Idiotikon.     Von  Prol.  J.  Koätiäl;  V,  S.  911.    Nachträge,  VI,  S.  30ff. 
Steierisches  Idiotikon.    Aufgezeichnet  von  Joh.  Koätiäl;  VII,  S.  21ff. 
Swaheli-Aüsd rücke.     Von  Dr.  Otto  DempwoHt;  IX,  S.  lOOf. 
Westphälisches  Idiotikon.    Von  Friedrich  Erich  Schnabel  in  Dortmund;   VII, 
Seite  Iff. 

Wien.  —  Idioticon  viennense  von  Kar!  Reiskel;  II,  S.  Iff. 
Zigeuner.  —  Zum  Sprachschatz  mosümischer  Zigeuner  in  Serbien  von  Dr.  Trgjie, 
II,  S.  17f.  —  In  Islrien.    Von  Prof.  J.  K.;  Di,  S.  S4t. 


—  441  — 

c)  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redearten.       ^TntI 

Beriiner.  —  Von  Fr.  W.  Berliner,  VII,  S.  378. 

Elsaß.  —  Von  Karl  Amrain,  V,  S,  ISöH,  111,  S.  132ff. 

Franklurt  a.  M.  —  Von  Dr.  Hermann  Kühlewein,  VI,  S.  407. 

Französische.  —  Aus  der  Bibliotheca  Scatologica,  1!I,  S.  I4rtt,  —  Von  Karl 
Amrain,  VII,  S.  37(ifi. 

Friaulische.  ~  Gesammelt  von  Prof.  Joh.  K.,  VliJ,  S.  3901:  B;  Aus  der  skato- 
logischen  Sphäre. 

Hamburger.  —  Von  Dr.  P.  Müller,  IX,  S.  480. 

llaiietiische  aus  dem  Österreich.  Küstenlande.  Von  Proi.  J.  K.,  IX,  S-  -175—478, 
Von  F.  J.  Ciö,  IX,  S.  478.  i      .  .  u-^-.-   ..■,-i.; 

Judendeutsche  aus  Südrufliand.    Von  Dr.  S.  Weißenberg,  IX,  S-  479. 

Magyarische.  —  Von  Julius  Föhn,  III,  S.  145!, 
W         Nassau.  -    Von  Karl  Amrain,  V,  S.  I85H. 

Niederösterreich.  —  Deutsche  von  Friedrich  S.  Krauss  und  Karl  Reiskel, 
B.  11,  S.  81  ff. 

Oldenburgische  und  Bremische.     Von  Prol.  U.,  IX,  S.  489f. 

Ostholsteinische.  —  Mitgeteilt  von  Hugo  E.  Luedecke,  Vlll,  S.  äöH. 

Polnische.  —  Gesammeil  von  B.  Blinkiewicz,  verdeutscht  von  Prof.  Joh.  K„ 
VIU,  S.  384»;  von  demselben,  VI,  S.  407t. 

Schaumburg-Lippe.    Von  Hans  Förster.  IX,  S.  480. 

Schlesien.  —  Von  Dr.  von  Waldheira,  VI,  S.  406. 

Serben.  --  Gesammelt  von  Vuk  Sleianovifi  Karadäii,  IV,  S.  296fl.  Dalma- 
tischer Serben  von  Dr.  Alexander  MitroviC,  V,  S.  I601f.  Aus  MuSkatirovit.  Von 
Prol.  Dr.  T.  R,  Gj,,  V,  S.  176ff. 

Slovakisches  Sprichwort     Von  einem  Soldaten  aus  Budapest,  Vlll,  S.  383. 

Solinger.  —  Von  Dr.  Heinrich  Felder,  V,  S.  i82f. 


d)  Rätsel  und  RätseHragen. 

Berlin.  —  Von  Friedrich  W.  Berliner,  VI,  S.  412.  Aus  Berliner  Kasernen, 
von  F.  Wernert,  V,  S.  189. 

Bayern.  —  Von  S.  Hoerner,  IX,  S.  489. 

Aus  dem  Bergischen.    Von  Dr.  Schenk,  IX,  S.  4881, 

Brandenburg  a.  d.  Havel.  —  Mitgeteilt  von  Friedrich  W.  Berliner,  VII,  S.  8841. 

Deutscher  Seefahrer.  —  Von  Georges  Apilzsch,  VI,  S.  412.  —  Deutsche  Rätsel 
alter  und  neuer  Zeit.    Von  F.  A.,  IX,  S.  461—487. 

Elsaß.  —  Gesammeil  von  F.  Wernert,  III,  S.  löO. 

Franklurl  a.  M.  —  Mitgeteilt  von  Dr.  Hermann  Kühlewein,  VII,  S.  383. 

Französische.  —  Aus  einem  alten  Werkchen.  Von  Krauss,  III,  S,  löSf.  Von 
J.  Koätiäl,  VI,  S.  418. 

Magyarisch.  —  Gesammelt  in  der  Umgebung  von  Großwardein  von  Julius 
Föhn,  III,  S.  16II, 

Mittelhochdeutsche  Volkrätsel  von  Hugo  E.  Luedecke,  V,  S.  187. 

Niederösterreich.  —  SladÜeute,  mitgeteilt  von  Friedrich  S.  Krauss  und  Karl 
Reiskel,  II,  S.  26». 


-  442  - 

Polnisch.  —  Von  B-  Blinkiewicz,  VI,  S.  4081;  IX,  S.  480.  *•■   ■ 

Slovenische  aus  dem  Küstenlande.    Von  Pro!.  J.  K-,  IX,  S.  441f. 
Süddeutschland.  —  Von  F,  Wernert,  V,  S.  I9lfl. 

e)    Skatülogische  Inschriften. 
Skatologische  Inschrilten,     Eine  Umfrage  von  Karl  Reiskel,  III,  S.  244f[. 

Abortinschrilten. 

Baden— Karlsruhe  von  Numa  Praelorius,  VIII,  S.  425fl.  —  Konstanz  a,  Rhein. 
Mitgeteilt  von  Edgar  Egon  Röhrenbach,  V,  S.  271. 

Bayern -Kissingen.  Vom  Herzog  von  .  .  .,  V.  S.  268.  —  Bayern,  VI,  S.  437. 
—  München,  raiigeteilt  von  Will  Vesper,  V,  S.  27].  —  Oberpfalz,  von  Heimpel,  VIII, 
S.  4251;  IX,  S.  500.    Von  S.  Hoemer,  IX,  S.  501  u,  510,    Von  S.  Schenk,  iX,  S.  5031. 

Berlin.  —  Von  Rodbert  Kurd  Neumann,  V,  S.  268fl.  —  Von  Friedrich  W. 
Berliner,  VII,  S.  403  und  VI,  S.  438. 

Böhmen.  —  Von  Hugo  E.  Luedecke,  V,  S.  265iJ. 

Breslau.  —  Gesammelt  von  Dr.  F.  von  Gerhardt,  V,  S.  270.  —  Von  Dr.  von 
Waldheim.  VI,  S.  433[I. 
■f         Dänemark— Kopenhagen,  von  Gustav  Lyche-Bergen,  Vll,  S.  40e. 

Deutsehland.  —  Aus  einem  Büchlein  Anekdoten,  V,  S.  372. 

Hessen— Gießen,  von  Piiylax,  VIII,  S.  426. 

Italien— Rom,  von  Numa  Praetorius,  VIII,  S.  425. 

Maingegend.  —  Von  Ihm,  iX,  S.  493—500. 
^,  Niederösterreich.  —  Von  Hugo  E.  Luedecke,  V,  S.  265E, 

Norddeutsche.  —  Von  M.  Thorner^  Vi,  S-  4371. 

Norwegen— Chrisliania,  V.  S.  268, 

Paris.  —  Von  Numa  Praetorius,  VI»,  S.  4I0H, 

Peru,  —  Von  H.  Enrique  Brüning,  VII,  S.  399, 

Polnische.  —  Gesammelt  von  B.  Blinkiewicz,   verdeutscht   von  Proi.  loh.  Km 

VIII,  S.  426f[. 

Rumänien- Galaiz,  in  englischer  Sprache.    Von  Heinrich   Fischer,  VI,  S.  439. 
Russische  —  wie  unten  Polnische. 

Sachsen.  —  Von  Dr.  Justus  Gramer,  VI,  S.  437.  —  Leipzig,  gesammelt  von 
Theodor  Erfurter,  IX,  S.  504;  V,  S,  271.  —  Aus  Zwickau  i.  S,    Von  H.  E.  Luedecke, 

IX,  S.  504. 

Schlesien— Preußisch-Schlesien,  gesammeh  von  Dr.  von  Waldheim,  VI,  S-  435f 
aus  Langenau  und  VI,  S.  432f  aus  dem  Riesengebirge.  —  Ferner  von  demselben,  VII, 
S.  4041. 

Schweiz.  —  Von  Hugo  E.  Luedecke,  VI,  S.  4361.  —  Von  Prof.  Dr.  Uhlhorn, 
VII,  S.  406. 

.  Serbien.  —  V,  S.  27B. 
^     '  Slavonien.  —  Von  Leontine  Kohn,  VI,  S.  439. 

Stiddeutschland— Universitäfgebäude-    Von  Numa  Praetorius,  VIII,  S,  42211. 

Thüringen.  —  Von  Friedrich  Erich  Schnabel,  VIII,  S.  406H  und  Vll,  S.  402, 

Tunis.  —  Von  Numa  Praetorius,  VIII,  S.  425L 

Ungarn.  —  Aus  der  Temesvarer  Kolonie.  ,  Von  Leonhard  Brenneis!,  V,  S.  272. 

Westlaien,  —  Von  Friedrich  Erich  Schnabel,  VII,  S.  401, 

Wien.  —  Von  Ottokar  Stein,  V,  S.  268.  —  Von  Gustav  Kohn,  VI!,  400f.  — 
Von  Emilie  Handler,  VI,  S.  4381, 
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': --   f)  Volklieder  und  Reime. 

Cechisch.  —  Gesaramelt  von  Väciav  Fialka,  verdeutscht  von  Prof.  J.  Koätiai, 
VI,  S.  369  R;  Volklieder. 

Elsassisch.  —  Gesammelt  von  W.  Godelück,  III,  S.  218fl.;  Kinder- und  Jugend- 
reime. 

Friaulisch.  -  Gesammelt  und  Übersetzt  von  J.  Koätiäl,  VI,  S.  38fl;  Schnada- 
hüpfeln (Vilötis). 

Hessen-Nassauisch.  —  Aus  Groß-Frankfurl,  milgeleiJi  von  Dr.  Hermann  Kühle- 
wein,  VI,  S.  4Ü0[;  Kinderreime. 

Niederösterreichisch.  —  Schnadahüpfeln,  gesammeil  von  Dr.  Hermann  Rolietl, 
V,  S.  löOtf.  —  Inschriften.    Von  Dr.  0.  Timidior,  IX,  S.  507t. 

Oberbayerisch.  —  Volklieder  aus  Tölz,  mitgeleill  von  Dr.  Ludwig  Sieder,  V, 
S.  152. 

Österreichisch.  ~  Von  E.  K.  Bliimml,  II,  TOR;  Lieder. 

Russisch-Polen.  —  Gesammell  von  B.  Blinkiewicz,  verdeutscht  von  Prof.  Joh. 
K.;  Scherzreime,  Vll,  S.  427f(. 

Schlesische,  aus  Troppau.    Von  Gustav  Kohn,  IX,  S.  öO'J. 

Schnadahüpfeln  und  Graseltänze  von  Karl  Reiskel,  II,  S.  n7ff. 

Schaumburg-Lippe.    Von  Hans  Förster,  IX,  S.  505. 

Slovakisch.  —  Gesammell  von  Prof.  Joh.  Koätiäl  und  Dr.  Fr.  S.  Krauss,  VI, 
S.  S64;  VoIkUeder. 

Spanische  Romanzen,  mitgeteilt  von  Karl  Reiskel,  II,  S.  122tf;  aus  Deutschland, 
gewissermaßen  Parodien  des  Cid. 

Wirtshaus  an  der  Lahn  von  Krauss  und  Reiskel,  II,  S.  Il3ff  und  vollständige 
Sammlung  aller  zur  Zeit  existierenden  Verse  in  den  Beiwerken  zu  den  Anthropophyleia, 
IV,  S.  SlOff. 


g)  Volkerzählungen. 

Badisch.  —  Bauernerzählungen.    Von  F.  Wernert,  V,  S.  Iiatf.;  von  demselben, 

IV,  S.  141,  {mehr  städtisch). 

Deutscher  Seefahrer.    Von  Georges  Apitzsch,  V,  S.  12211, 

Elsässisch.   ~   Bauernerzählungen    von   F.  Wernerl,   III,  S.  6711;  IV,  S.  lOOH; 

V,  S.  llöff.;  Erotik  von  W,  G..  II,  S.  249ff. 

Heanzisch.  —  Aufgezeichnet  von  J.  R.  Bunker  in  Ödenburg,  II,  S.  173lf. 
Hessen-Nassauisch.  —  Groß-Frankfurt,  mitgeteilt  von  Dr.  Hermann  Kühlewein, 
VII,  S.  30811. 

Neumärkisch,  —  Erzählungen  des  Bauernvolkes,  mitgeleih  von  Friedrich  W. 
Berliner;  Vll,  S.  395FI;  von  demselben,  VI,  S,  424f. 

Niederösterreichisch.  -  Schwanke  und  Schnurren  der  Landleutc,  von  A.  Riedl, 
V,  S.  125ff.  —  Städtische  Erzählungen.  Mitgeteilt  von  Dr.  Friedrich  S.  Krauss  und 
KaH  Reiskel,  II,  S.  195[f. 

Rheinland.  —  Bergische  Volkerzählungen.  Von  Dr,  Heinricli  Felder;  IV, 
S.  146fl,  —  Städtische  Erzählungen  aus  Köln  am  Rhein.  Von  Dr.  Jup  Malzbanden; 
IV,  S.  155  H. 

Schlesien.  —  Aus  Preussisch-Schlesien.  Von  Dr.  von  Waldheim;  VI,  S.  4a6f[. 
—  Erzählungen  schlesischer  Städter,  von  Dr,  F.  von  Gerhardt;  V,  S.  10211.  —  Bauern- 
erzählungen aus  Birkenbrück.    Von  Hans  Rand,  V,  S.  I19E. 
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Südslavische  Volk  Überlieferungen.  Gesammell,  verdeutscht  und  erläutert  von  Dr. 
Friedrich  S,  Krauss;  lil,  S.  343lf.  Vorbemerkung  zu  den  Abschnitten  XXV— XXVIII. 
—  XXV:  Vom  Arsch.  -  -  XXVI:  Vom  Parzen.  —  IV,  S.  329ff.,  XXVII:  Vom  Dreck.  All- 
lägliche  Hausmittel.  ~-  V,  S.  276ff,  XXVIII:  Von  der  Delaekation  in  Glauben,  Sitte  und 
Brauch  der  Südsiaven.  IX,  S.  533fr. 

Westfalen.  —  Erzählungen.     Von  Dr.  Heinrich  Felder,  V,  S.  Hilf. 

Wiener  WörtI  vom  Herzog  von  .  .  .  .  ,  V,  S.  101. 

Einzelne  Angaben,  die  sich  in  sämtlichen  Bänden  der  Anlhropophyteia  und  der 
Beiwerke  zerstreut  finden,  sind  nicht  aufgeführt. 


^H  t* 
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LX.    Die  Skatolo£rle  der  Südslaven. 

Von  Friedrich  S.  Krauss. 


Zur  Ergänzung  der  bisher  mitgeteilten  Tatsachen  folgen  hier  550  Ermittlungen 
aus  einem  geschlossenen  geographischen  Gebiet,  von  dem  man  damit  eine  Überschau 
gewinnt,  die  bedeutende  Einsichten  in  primitive  Kultur-  und  Glaubenzuslände  vermittelt 
Vom  materiellen  Leben  des  sog.  Urmenschen  besitzen  wir  in  den  Museen  eine  unüber- 
sehbare Menge  an  Belegslücken,  seinem  seelischen  Zustand  lühren  uns  jedoch  die  ge- 
naueren Feslslellunger  aus  dem  Bereich  südslavischer  Volkmedizin  bei  weitem  näher. 
Der  Urmenscli  ist  weder  ausgerotlet  worden,  noch  in  unserer  gesteigerten  Kultur  restlos 
aufgegangen,  vielmehr  lebl  er  Ireundnachbarlich  mit  uns  weiter,  indem  er  sich  manche 
Vorteile  unserer  Kultur  aneignete  oder  auldrangen  ließ,  im  übrigen  aber  bei  seiner  Denk- 
und  Getühlweise  verharrt.  Wer  da  diese  seine  Äußerungen  aus  irgend  welchen  Über- 
legungen kennen  zu  lernen  ablehnt,  der  wird  ihn  in  seinen  Handlungen,  in  seinem  Aul- 
treten und  Gebahren  niemals  richtig  beurteilen,  dem  wird  sein  Wesen  stets  ein  Rätsel 
sein.  Die  Brücke  zum  Verständnis  schlägt  da  hilfreich  das  Studium  der  Kinderseele  und 
der  Neurose.  Man  kann  mit  Fug  und  Rechl  behaupten,  daß  der  SUdslave  in  Kindheit- 
vorstellungen der  Menscliheit  wie  iestgebannt  stedten  blieb  und  sich,  selbst  wenn  er  sich 
mit  dem  äußeren  Gewerkel  unserer  abendländischen  Kultur  vertraut  zu  machen  gewußt 
bat,  unfehlbar  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  sich  gehen  lassen  darf,  wie  ein  Kind,  nicht 
immer  als  ein  gutmütig  geartetes  gehabt.  Gleichwie  das  Kind  gegen  den  Erwachsenen 
schnöde  undankbar  und  boshaft  zu  sein  pflegt,  so  ist  ähnlich  der  Südslave,  so  man  ihm 
die  Macht  dazu  einräumt,  gegen  den  abendländischen  Kulturmenschen  gewöhnlich  feind- 
selig eingestellt.     Er  kann  aus  seinem  Gedankenkreis  heraus  nicht  anders  beschaffen  sein. 

Von  den  550  Talsachen  sind  blos  ihrer  300  eine  Auswahl  aus  meinen  noch  un- 
gedrudflen  Erhebungen.  Man  büßt  aus  der  Zurüddiatlung  nichts  aui  die  Dauer  ein,  weil 
die  weiteren  Angaben  in  den  Anthropophyteia-Jahrbüchern  nach  und  nach  zu  lesen  sein 
werden.  Die  übrigen  250  Stellen  schöpfte  ich  aus  der  südslavischen  Folkloreliteratur  der 
jüngsten  zwanzig  Jahre,  um  mich  nicht,  wie  bei  meiner  Dulaure-Ergänzung,  dem  Vor- 
wurf auszusetzen,  ich  berüdisichtigte  wenig  oder  gar  nicht  die  „Literatur".  Der  Vorhalt 
war  leider  völlig  unberechtigt,  denn  die  Literatur  der  SUdslaven  ist  hinsichtlich  der  ero- 
tischen Folklore  ein  noch  unbeschriebenes  BlatI  zu  nennen.  Besser  steht  es  mit  der 
Skatologie,  doch  sind  die  in  Büchern  zerstreut  und  gelegentlich  vorkommenden  Anmerkungen, 
die  ich  nun  aushob,  noch  lange  nicht  meinen  dem  Volkmunde  entnommenen  Mit- 
teilungen gleichzusetzen,  was  im  Interesse  der  Menschheitiorschung  rechl  zu  beklagen  ist 
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Das  bedarl  einer  Erläuterung.  Der  Südslave  ist  im  Umgang  alles  eher  denn 
prüde  im  Ausdrudt.  Es  ist  gleicligiltig,  ob  man  sich  gemüüich  zehn  Minuten  lang  mit 
einem  chrowotischen  königlichen  Akademiker  oder  einem  Sauhirten  aus  iWazedonien, 
einem  Richter  oder  Geistlichen  oder  einem  Bauern  aus  Skrabutnjik  unterhält,  unfehlbar 
und  unvermeidlich  entfliehen  dem  Gehege  seiner  Zilhne  mehrere  nachstehender  Worte: 
ubiti  --  tüten,  izmrcvariti  -  zu  einem  Aas  zerstüdteln,  prokletstvo  =  Verfluchung,  trbuh  ras- 
porili  =  den  Bauch  aufschlitzen,  probosti  =  durchbohren,  ubosti  =  erstechen,  palikufia  = 
Brandslitler,  ukrasti  -  stehlen,  porobiti  =  plündern,  glavu  probiti  =  den  Kopf  lüchem, 
iigericu  istrgati  =  die  Leber  herausreißen,  krv  prolili  =  Blut  vergießen,  krv  platiti  -=  Blut- 
geld bezahlen,  zagnjavili  =  erwürgen,  nogom  na  grkijan  stati  =  mit  dem  Fuß  auf  die  Kehle 
treten,  piicati  =  schießen,  vrat  mu  slomiü  =  ihm  den  Hals  brechen,  smrviti  =  zermalmen, 
pogazili  --  zertreten,  umoriti  =  ermorden,  silovati  =  vergewaltigen,  nasilje  =  Gewahtätig- 
keit,  razbojnik  =  Wegelagerer,  pale*  =  Brandstiftung,  grabet  =  Raub,  laZ  =  Lüge,  prije- 
vara  =  Betrug,  osvetiti  se  =  sich  rächen,  nadlijati  ^  überlisten,  crko  ■=  er  verredte,  puko 
=  er  zerplatze,  jebali  -  vögeln,  jeb,  jebovina  =  Samenflüssigkeif,  kurac  -  Zumpt, 
piCka  =  Voze,  moj  mu  u  dupe  =  meiner  fahre  ihm  ins  Arschloch  hinein,  muda  -= 
Hodensack,  bruce  =--  Schamhaare,  piäalo  =  Pisse,  govno  =  Dredt,  srati  -  scheißen, 
prdnuti  =  farzen,  prdei  =  Furz  usw.  usw.  in  mannigfaltigen  Verbindungen  und  Zu- 
sammensetzungen. 

"■(*-'■  Daran  nimmt  man  vernünftigerweise  nicht  den  geringsten  Anstoß,  denn  das  hängt 
mit  dem  Sprachgebrauche  seit  jeher  zusammen  und  niemand  mag  aus  seiner  Häuf  heraus- 
fahren. Das  merkwürdige  triti  erst  in  Erscheinung,  sobald  der  Südslave  für  den  Druck 
zu  schreiben  anfängt.  Plötzlich  versagt  ihm  die  Feder  bei  der  Niederschrift  der  zuvor 
gesperrt  wiedergegebenen  Wortel  Ne  valja  oder  ne  valja  se  =  es  ist  unrätlich,  d.  h. 
tabu  diese  Worte  drucken  zu  lassen!  Damit  engten  die  südslavischen  Folkloristen  ihr 
Gebiet  sehr  empfindlich  ein.  Sie  unterdrücken  durchweg  alle  Berichte,  in  denen  die 
veriehmten  Worte  anzuführen  wären.  Von  ihnen  erfährt  man  darum  kaum  etwas  rechtes 
vom  Fruchtbarkeitzauber,  von  Geschlechtkrankheiten  und  deren  Heilung  und  so  gut  wie 
nie  etwas  von  paraphiletischen  Übungen,  zumal  nichts  von  homoerotischen  Betätigungen 
oder  gar  von  Sodomie.  Selbst  das  von  Ärzten  herausgegebene,  der  Volkgesundheil  dienende 
Fachblatt  Zdravlje  ist  so  keusch  gehalten,  daß  es  auch  eine  englische  Gouvemanfe  be- 
friedigen müßte.  Wie  bei  den  hypermodernen  Dichtern  setzt  man  im  Notfälle  Gedanken- 
striche und  Punkte  hin,  die  beiläufig  ein  „eh  schon  wissen"  bedeuten.  Deshalb  waren 
aus  der  Literatur  nicht  mehr  als  die  250  Angaben  skatologischer  Art  herauszuquetschen. 
FUr  mich,  den  Deutschen,  besteht  das  l^e  valja  se  (tabu)  ganz  und  gar  nicht  zu  Recht 
und  darum  brachte  idi  scheinbar  JVterkwürdigkeiten  auf,  die  keine  sind,  weü  sie  ledig- 
lich schhchle  Selbstverständlidikeiten  aus  dem  Alltagleben  bilden,  die  im  Bauernvolk 
schwerlidi  jemandem  unbekannt  sind,  der  sidi  mit  Feldbestellung,  Heilungen  und  Liebe 
befaßt. 

Die  von  mir  gewählten  Überschriflen  zu  den  einzelnen  Abschnitten  sind  eigent- 
lidi  nur  ein  Auskuntlmittel  zur  Gewinnung  einiger  Übersiditlidikeit.  Klar  ist  es,  daß  man 
die  Tatsachen  audi  nodi  anders  je  nadi  ihrem  fnhaüe  zusammenfassen  kann.  Das  ist 
jedoch  die  Aufgabe  von  Sonderuntersudiungen.  wo  jeder  Fall  iUr  sich  als  Beleg  im  be- 
sonderen zur  Gellung  gelangen  und  wo  man  psychoanalytisch  bei  der  Betrachtung  ver- 
fahren muß.  Das  isl  nun  in  Bourkes  Werk  nidit  erlaubt,  abgesehen  von  der  sidi  auf- 
türmenden Sdiwierigkeil,  denn  wir  haben  nidit  die  Aussagen  oder  Beiditen  von  Neurotikem 
vor  uns,  viefrachr  feststehende  Überlieferungen  in  Sitte,  Braudi,  Glauben  und  Recht  aus 
unvordenklichen  Zeiten,  als  es  noch  keine  Götter  gab.  ich  weiß  audi  nichl  den  einen 
einzigen  Sdiliissei,  der  uns  die  Pforte  zur  Erklärung  einer  jeden  der  nachfolgenden  Tat- 
sachen ersdilösse.     Das  beliebte  Kraftwort  Schmutz  versagt  da  völlig,  denn  es  ist  nidifs 
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weiter  als  der  Ausdrudc  eines  Denkunvermögens  oder  einer  Denklauliieit  oder  es  dienl 
als  ein  Verlegentieitwort  und  erläutert  garnichts. 

Der  Hinweis  auf  eine  Örtlichkeit  und  aul  eine  Fundslelle  bei  einem  Autor  besagt 
keineswegs,  daß  der  Glaube  nur  an  dem  einem  Orte  und  der  Vermerk  nur  an  der  einen 
Sielle  vorkomme.  Den  literarischen  Parallelen  nadizugehcn  isl  sehr  umständlich  und  för- 
derte uns  hier  sdiweriidi  irgendwie.  Im  allfiemeinen  nahm  idi  aus  Büchern  blos  soldie 
Angaben  auf,  für  die  auch  in  meinen  ungedruckten  Sammlungen  volle  Besläfigungen  vor- 
handen sind,  weil  ich  es  für  unzweckmäßig  halte,  in  diesem  Buche  über  das  Alltäglidie 
hinauszugehen,  was  jeder  leicht  auf  die  Riditigkcit  hin  durch  An-  und  Umfragen  im  sla- 
vischen  Süden  nachprüfen  kann.') 

Unter  sonstigen  Umstanden  wSre  ich  verpflidilet,  den  Hinlergrund  des  Volklebens 
zu  entwerfen,  von  dem  sidi  der  hier  in  Brudistüdten  angehäufte  Glaube  abhebi  Es  ist 
ja  doch  nur  ein  Einschlag  in  das  Leben,  nidit  das  breite  Leben  selbst,  das  hier  unver- 
mittell  den  Leser  förmlich  überfällt.  Aus  diesem  Grunde  empfinde  idi  wie  eine  Wohltat 
die  ausgezeichnet  lehrreiche,  sidi  in  vierzehn  Abschnitte  gliedernde  Darstellung  der  Frau 
Ljuba  T.  DaniCit  von  der  Erotik  und  Skatologie  der  Südslaven  im  X.  B.  unserer  An- 
ihropophyteia.  Die  kundigste  Folkloristin  der  Südslaven  sdiui  damit  den  Rahmen  für 
meine  Beiträge  und  ein  Bild  der  Gesellschalt,  der  meine  Mitteilungen  entstammen.  Sic, 
die  Tochter  einer  deutschen  Muller,  steht  audi  nidit  im  Banne  des  Ne  valja  se.  Mehrere 
Tatsachen  entlehnte  ich  ihrer  Arbeit,  die  sich  immerhin  von  der  meinen  nIdit  unwesenl- 
lidi  unterscheidet.  Sie  fand  den  mir  durchschnittlich  verschlossenen  Weg  zum  GemtJt 
der  Bäuerin.  Bei  aller  Vertraulichkeit  fühlt  aber  die  Primitive  noch  immer  die  Herablassung 
der  vornehmen  Frau  heraus,  der  sie  so  manches  aus  Schicklichkeit  verschweigt.  Vor 
mir  dagegen,  der  ich  auf  meinen  Forschungreisen  als  Landstreicher  auftrat,  schämte  man  sich 
nicht  im  geringsten,  sich  in  ungebundener  Natürlichkeit  zu  zeigen.  Doch  das  Weib,  selbst 
auf  primhiver  Slule,  setzte  zu  viel  aufs  Spiel,  enthüllte  sie  ihr  Können  und  Wissen  schran- 
kenlos vor  dem  Fremdling.  Der  mehr  zur  Grausamkeit  und  Herrsdisudit  hinneigende 
primitive  Mann  kennt  in  soldien  Fällen  keine  Rücksichten.  Er  und  so  manches  Zauber- 
weib von  Beruf  sind  gegen  den  Habenichts  mitteilsamer,  der  ihnen  doch  nie  schaden 
wird.  Ihn  zu  belehren  und  aufzuklären,  um  ihm  sein  Fortkommen  zu  erleichtern,  ist 
vielleicht  sogar  ein  gutes  Werk.  Dadurch  gelangte  ich  zur  Kenntnis  einer  Reihe  von 
Tatsachen,  deren  Werl  für  das  tiefere  Erfassen  des  Wesens  der  Skatologie  jeder  Ethnolog 
auf  den  ersten  Blick  begreilt. 

Von  der  Reinlichkeit. 

Von  einem  Edelmann  und  tapferen  Kämpen  pflegt  der  Guslar  gewöhnlich  zu  be- 
richten, er  habe  sich  morgens  nach  dem  Erwachen  das  Gesicht  gewaschen  (lice  umio). 
Diese  Handlung  höbe  er  nicht  hervor,  wäre  sie  sonst  beim  Volke  nicht  selten  gewesen. 
Sie  ist  es  auch  gegenwärtig  noch  in  den  ärmeren,  von  den  Handelstraßen  entlegeneren 

')  Vornelimlidi  benutzte  ich  nachhenannle  Schriften:  1.  l>Jikola  BegoviC:  lwo\  i  obiöaji 
Srba  graniÖara,  Zagreb  1887.  —  2.  Toma  Dragi6evl6:  Gatke  bosanske  mlaffjarije,  Sarajevo 
1805  und  Narodne  praznovjerice  1907.  S.  A.  a.  Glasnik  zeraaljskoga  muzeja.  —  3.  Luka 
Grgjie  Bjelokosiö:  Narodna  galanja,  Sarajevo  1896.  S,  A.  a.  Glasnik.  —  4.  (Karad)  = 
Karadzic,  List  za  srpski  narodni  iivot,  obiiaje  i  predanje,  izdaje  Dr.  Tih.  R.  GjorgjeviC, 
Aleksinac  1901ff.  —  5.  Stanoje  M.  Mijatovid:  Narodna  medicina  Srba  seljaka  u  Levöu  i 
Temniiu,  Beograd  1Ö09.  ~  6.  M.  Gj.  MilieeviC:  Zjvat  Srba  seljaka,  Beograd  189^.  — 
7.  (Sb)  =  Sbornik  za  narodni  umotvorenija,  nauka  i  kniinina  izdava  minislerslvoto  na  narodnolo 
prosvegtenije,  Söfija  1889ff.  —  8.  K.  A.  Sapkarev:  Sbornik  ot  bigarski  narodni  umotvorenija; 
Cast  treija,  Knj.  VII,  Sofija  1891.  ~  9)  UCitelj,  Pedagoäko  knjiSevni  lisl,  uregjuje  Mih. 
M.  Stanojevii,  Beograd  1897.  —  10.  Zdravlje,  Lekarske  pouke  o  zdraviju  i  bolesü  Izdaje 
druän-o  za  öuvanje  narodnog  zdravlja,  uregjuje  Dr,  M.  JovanoviC-Balut.     Beograd  I006ff. 
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Gegenden,  al!wo  der  Landmann  getreulich  an  althergebrachter  Unsauberkeit  des  AIHaglebens 
klebt.  Ich  selber  habe  mich  einmal  auf  meinen  Wanderungen  volle  sechs  Wochen  lang 
nichl  mit  Wasser  gewaschen,  nicht  etwa,  weil  ich  nicht  dazu  das  Bedürfnis  gelühh  hätte, 
sondern  blos  darum,  weil  sich  auch  die  anderen  nicht  wuschen,  mit  denen  ich  unaus- 
geselzl  verkehrte.  Ich  wollte  und  durfte  nichl  vor  den  Leuten  auffallen.  Gegen  das  Un- 
geziefer halten  mir  Ueißige  Einreibungen  mit  Petroleum  und  Benzin.  So  erwehrte  ich  midi 
erlolgreidi  der  Krätzmilben  und  der  Mückenstiche,  doch  nicht  der  Flöhe,  Läuse  und 
Wanzen.  Ölters  entdeckte  ich  auf  meinem  Leibe  wahre  Prachtexemplare  dieser  unliebens- 
würdigen Tierchen.  Der  Bauer  lebt  jedoch  mi!  ihnen  in  einer  last  ungetrübten  Freund- 
schalt, nicht  so  die  mehr  zur  kleinlichen  Rachsucht  aufgelegte  Bäuerin,  die  zumal  Filzlausen 
aufsässig  ist.  Erbarmunglos  verleidet  sie  ihnen  mit  dickflüssigem  Erdpech  und  Lauge 
den  Auienlhalt  an  bevorzugtem  Leibteile.  Ich  trank  Milch  aus  Holznäplen,  deren  fettige 
Schmutzkruslen  von  innen  und  außen  das  Erbgut  der  Groß-  und  Urgroßeltern  deutlich 
verrieten.  Zu  Ljubovije  an  der  Drina  nährte  ich  mich  drei  Tage  hindurch  in  Ermanglung 
sonstiger  Kost  nur  mit  Kraul,  darin  eine  Unzahl  Schwaben  erstickt  lag.  Hat  man  sich 
nur  an  das  eigentümliche  Knirschen  der  brüchigen  Flügel  zwischen  den  Zähnen  gewöhnt, 
so  lüBt  man  sich  mit  den  gastlichen  Leuten  das  Mahl  gut  schmecken.  Das  ßauernvolk 
würgt  auch  noch  minder  appetitliche  Sächelchen  hinunter,  wie  man  weiterhin  zu  lesen  be- 
kommt, doch  will  ich,  um  mich  nicht  in  Weilschweiügkeilen  zu  verlieren,  die  Wohlmeinungen 
einiger  südslavischer  Fachgenossen  von  der  Reinlichkeit  ihrer  Slammbrüder  wiederholen 
und  so  nach  einer  Einleitung  auf  die  eigentliche  Skatologie  übergehen. 

In  Serbien  glaubt  man,  das  Kind  werde  erwachsen  ein  Hurer  oder  eine  Hure 
sein,  wäscht  die  Mutter  es  jeden  Tag.*) 

Bei  allen  schweren  Erkrankungen  badet  man  den  Leidenden  und  man  nimmt 
mit  ihm  beinahe  alle  wichtigeren  Heühandlungen  aul  dem  Misthaufen  vor')  Iwo  sich  die 
bösen  Geisler  mil  Vorliebe  aufhalten). 

Wenn  eines  beschrien  ist,  sei  es  Mann  oder  Weib  und  erkrankt,  so  gebietet  ihnen 
die  Besprecherin  (bajalica),  die  die  Heilung  unternimmt,  man  habe  das  Gesichtwaschen, 
sich  rasieren  und  baden  an  Dienstagen  oder  Mittwochen  zu  unierlassen.  Verstößt  man 
nun  dawider  wissentlich  oder  unabsichtlich,  so  kehrt  die  Krankheit  wieder.')  So  im  Ve- 
leser  Bezirk  in  Bulgarien. 

Der  heilige  Vladika,  so  sagen  die  Leute,  bemerkte  ein  Montenegrer,  doch,  beim 
Glauben  an  Colt,  die  sündigen,  die  so  sprechen.  Heilig  ist  mein  Schaf,  das  mir  in  den 
Kübel  hineinkackt;  denn  ich  seihe  die  Milch  ab  und  verzehre  sie  mit  Genuß.  Schisse 
aber  er  mir  hinein,  ich  schmisse  zum  Teufel  sowohl  den  Kübel  als  auch  die  Milchl*) 

Erstickt  eine  Maus  im  Käse  oder  im  Sauerkraut,  so  verunreinigt  sie  alles  und 
man  ißl  davon  nichl  eher,  als  bis  nicht  der  Pope  mit  einem  Gebet  die  Speise  geweiht 
hat.  Nach  der  Weihung  muß  der  Pope  selber  zuerst  vor  allen  anderen  davon  kosten. 
Nachdem  einmal  ein  Pope  den  Käse  derart  geweiht  hatte,  sagte  ein  alles  Weib,  das  ihm 
zugeschaut:  0  du  mein  GötUe,  o  Popel  Heil  dir  und  deiner  Seele!  Viel  Dreck  hast 
du  schon  mit  deiner  Zunge  gereinigt!') 

„Es  gibl  in  Serbien  Gegenden,  wo  der  Bauer,  man  kann  es  getrost  sagen,  nur 
einmal  im  Leben  badet,  wann  ihn  nämlich  der  Pope  bei  der  Taute  mit  Wasser  über- 
gießt, —  und  noch  ein  zweites  mal,  wenn  man  nach  seinem  Ableben  seinen  Leib  wäscht". 

In  manchen  Teilen  Serbiens  legt  man  das  Kind,  sowie  man  es  von  der  Taufe 
aus  der  Kirche  heimbringt,  in  die  Hühnersteige  (kotine),  damit  es  einen  gesunden  Schlaf 
erlange  und  feist  werde.") 


')  Zdravlje,  IV,  S.  88.  —  ')  Militeviü,  S.  304.  —  ')  D.  Matov,  Sb.,  IX,  S.  133.  — 

')  Milifievie,  S.  64.  —  »)  S.  68.  —  ')  Zdravlje,  11,  S.  182. 
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In  Serbien  gibt  es  Gegenden,  wo  die  Bäuerinnen  höclist  selten  baden  und  kommen 
sie  in  Sdiwangersctiatt,  so  noch  seltener.') 

Waschen.  Von  den  Serben  im  Königreich  sagt  Mijatovi6:  ,Die  Frauen  waschen 
sich  das  Gesicht  docii  zumindest  einmal  im  Monat,  von  den  IMännern  aber  kann  man 
sagen,  daß  sich  einer  im  Laute  des  ganzen  Jahres  drei  oder  viermal  wäscht  und  dies 
gewöhnlich  vor  der  Beichte,  vor  den  hohen  Feiertagen  und  nach  dem  Haarschneiden'. 
Eine  Wöchnerin  darf  sich  in  den  sieben  ersten  TaRcn  nach  der  Niederkuntt  überhaupt 
nicht  das  Gesicht  waschen.*) 

Im  Boljevacer  Bezirk  in  Serbien  scheut  man  sich,  beim  Waschen  dreimal  mit  dem 
Wasser  ins  Gesicht  zu  streichen,  weil  man  so  „den  Teuiel  wüsche"  (umiva  gjavola).") 

Vom  Harntrinken. 

Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  daß  die  Chrowoten  und  Serben  dem  Zufliharn- 
tanz  ähnliche  Vergnügen  gekannt  haben.  Um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  war  Harn 
bei  solchen  Lustbarkeiten  jedenfalls  schon  vom  einfachen  Branntwein  (rakija)  und  dem 
überbrannlen  (dvapul  pripicana,  pripeka  rakija)  und  vom  Wein  aus  der  Geselligkeit  ver- 
drängt worden.  Zu  beachten  ist  aber  die  roch  übliche  Ausdruckweise,  die  da  Harn  und 
Schnaps  oder  Wein  häutig  in  nähere  Gedankenverbindung  bringt  und  ein  gewisses  tieferes 
Verständnis  für  den  Harngeschmack  beweist.  Man  spricht  geringschätzig  von  einem 
schwachgrädigcu  Raki  als  einem  piäalo  (Pisse)  oder  von  einer  popiäana  rakija  (be- 
pißtcr  Raki)  und  heißt  einen  krafllosen  Wein  kobile  piäoka  (Slulenpisse).  Der  Piß- 
trunk  und  der  Dredtgenuß  erhielten  sich  dagegen  in  religiösen  Bräuchen  und  was  oft 
auf  eiiis  herauskommt,  in  der  Volkhcükunst  als  altbewährte  Mittel.  Das  ist  ein  Überlebsei, 
dessen  mannigfache  Äußerungen  weitaus  bemerkenswerter  sind  als  der  Zuniharntanz. 
Als  Überlebsei  kommt  er  auch  im  sUdslavischen  Gebiet,  wenn  auch  nicht  bei  den  Slaven, 
so  doch  bei  den  dem  slavischen  Einiluß  unterlegenen  Zigeunern  in  Bosnien  noch  vor, 
die  vielfach,  wie  dies  MiliCevifi,  Tih.  Gjorgjevic  und  ich  dartaten.  Bewahrer  dahin- 
geschwundener slavischer  Folklore  sind.  Ich  bat  Frau  DaniCid,  in  deren  erwähnten 
Abhandlung  ich  eine  auf  den  Harnlanz  bezügliche  kurze  Bemerkung  las,  um  genauere 
Erhebung  des  Sachverhaltes.  Von  den  Zigeunerinnen  Plema  und  Hasnija  Tahirovka  und 
Hanafa  Vasva  erhielt  sie  folgende  Auskünfte:  1.  Die  Tänzer  trinken  den  Harn  ihrer 
Liebsten.  L'.  Die  Tanzer  sind  nicht  miteinander  im  Einverständnis,  aber  die  Werbbilder 
wissen  darum  und  es  schmeichelt  ihrer  Eitelkeit.  3.  AuB.er  dem  Reigen  (kolo)  trinkt 
man  nicht  Harn.  4.  Man  reicht  dem  Burschen  den  Harn  eines  Mädchens,  nek  poludi, 
nek  izgori,  nek  poleti  za  njom  (er  möge  nach  ihr  vertollen,  verbrennen,  ihr  nachfliegen). 
5.  Die  Zuschauer  verhalten  sich  dabei  mit  bosnischer  Nonchalance,  ohne  viel  Erregung 
zu  zeigen.  6.  Den  Harn  der  Alädchen  fängt  man  auf  Tücher  auf,  preßt  ihn  in  eine 
maälrafa  (Glas)  aus  und  trinkt  ihn  dann.  Oft  schmiert  man  auf  die  nassen  Tücher  ein 
Ei  einer  Wildhenne  und  deren  verbrannte  Federn  auf,  vermischt  sie  mit  dem  Harn  und  gibt 
dies  als  Lieblrank  ein.  7.  Die  Tänzer  zeigen  sich  davon  berauscht  oder  lun  nur  so. 
Sie  geberden  sich  liebloU,  sie  drehen  und  poussieren  die  Frauenzimmer  (okre6u  ienske^ 
bezienkuäe  ienske).  —  Die  Zigeunerinnen  sagen,  das  Harntrinken  geschehe  nicht  mehr 
oft,  weil  die  Polizei  darauf  ein  Auge  habe  und  es  bestrate;  geschieht  es  aber  insgeheim, 
so  werde  es  immer  angezeigt. 

Wie  man  aus  weiteren  Angaben  gleich  ersehen  mag,  besteht  das  Besondere  in 
diesem  Falle  nur  in  der  Öffentlichkeit  des  Harntrinkens.  Sind  die  Zuiiis  gleich  so  vielen 
anderen  westamerikanischen  Indianerstämmen  zum  Teil  Homoeroliker,  so  gäbe  uns  diese 
Parallele  einen  Schlüssel  zur  einfachsten  Erklärung  ihres  Hamtrinkens  beim  Tanze.  Was  vom 

')  Zdravije,  II,  S.  278.  —  »)  S.  271   u.  396.  —  *)  Zdravlje,  V,  S.  27g. 
Bourke,  Krauss  u.  Ihm:  Der  Unrat.  20 
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gelicblen  und  begehrten  Wesen  herrühr!,  schmeck!  gewöhnlich  gul,  entzückt  sogar  und 
berauscht. 

In  der  Lika  reicht  der  Bursche  nach  dem  Kolo  (Reigen)  seiner  Flamme  am 
Schanktisch  einen  Trunk  Branntwein  oder  Wein,  den  er  mit  seinem  Harn  versetzt  hat, 
um  sich  allein  ihre  Liebe  zu  sichern.') 

In  den  Nachlkafes  zu  Sarajevo  gilt  es  als  häuf  fioQt,  den  Harn  der  Schenk- 
mädchen, den  sie  den  Männern  auf  Wunsch  in  die  Bicrgläser  lassen,  auszutrinken.') 

Im  Kosmajer  Bezirke  in  Serbien  hat  die  Unhuchthare  zwischen  einer  Wöchnerin 
und  dem  Neugeborenen  hindurch^uschreifen,  Harn  dieser  Wöchnerin  aufzufangen  und 
sich  davon  sailzutrinkeii,  hierauf  den  abgeschnittenen  Kindnabel  an  sich  zu  nehmen, 
damit  im  Wasser  zu  baden  und  ihn  zuletzt  den  Winden  zuzuwerfen.') 

Gibt  der  iVlann  seinem  Weibe  (seinen)  Harn  auszutrinken,  so  wird  sie  immer 
scharibissig  (zornmülig)  sowie  jene  Pisse  sein,  —  Sl. 

Will  ein  Weib  ihren  Ehemann,  der  in  sie  wie  fol!  verliebt  ist,  verlassen,  weil 
ihre  Neigung  einem  anderen  gehört,  so  gibt  sie  ihm  die  Pisse  eines  Mannweibes  zu 
Irinken  ein  und  spricht  dazu:  Sowie  sich  das  Mannweib  teilt,  so  sollst  du  dich  von  mir 
leüenl    (Kako  se  potufanac  dili,  taku  se  diliü  d  od  mene!),  —  SI. 

Des  Hustens  wird   man  los   und   ledig,   trinkt  man  seinen  eigen  Harn.   ~  Allg. 

Gegen  Keuchhusten  hat  in  Ostserbien  der  Kranke  sieben  Morgen  hindurch  seine 
eigene  Pisse  zu  trinken.*) 

Der  an  Keuchhuslen  (rikavica)  Leidende  trinkt  zur  Heilung  seinen  eigenen 
Harn.»)  —  Serb. 

Gegen  Auszehrung  (tiiika,  Pthisis)  ist  für  Frauen  gut  Slutenpisse,  für  Männer 
jedoch  Hengstfotilenpisse  (piäalo  angiriöa)  zu  trinken.  —  Sl. 

Piagen  sich  Mann  und  Weib  sehr  ab,  ohne  beim  Beischlaf  zur  vollen  Befriedigung 
zu  kommen,  so  trinke  der  Mann  in  einem  Glas  Wasser  zwei,  drei  Tropfen  Pisse  einer 
drei,  vier  Monat  trächtigen  Stute  aus  und  spreche  dabei:  Sowie  diese  Stute  hurtig  ge- 
pisst  hal,  so  möge  ich  rein  von  dieser  Krankheit  verbleiben!  (Kako  ova  kobila  friSko 
piäala,  tako  ja  Cisl  osto  od  te  boleslil)   -     Sl. 

Man  soll  einen  fgel  einfangen,  ihn  in  ein  Kupferbecken  tun,  zudecken  und  darin 
Übernachten  lassen.  Die  Pisse,  die  er  da  läßt,  muß  man  einem  Trunkenbold,  um  ihm 
das  Saufen  abzugewöhnen,  in  Speise  oder  Trank  eingeben.    So  in  Ostserbien. '^) 

Pissl  ein  Hund  einen  Bretterzaun  an,  so  braucht  man  blos  ein  wenig  Spähne 
von  der  bepisslen  Stelle  abzuhobeln,  diese  Spahnc  abzukochen,  dieses  Wasser  zu  trinken 
und  der  Mensch  wird  des  Fiebers  los  und  ledig.  —  Sl. 

Mit  Harn  waschen  und  Harn  trinken. 

Kindern  wäscht  man  in  Bosnien  mit  eigenem  Harn  Gesicht  und  Haar,  ja,  selbst 
die  Wolle  und  Baumwolle,  aus  der  man  die  Kinderkleider  verfertigt,  tränkt  man  mit  Harn 
gegen  bösen  Zauber.  Dann  schauen  die  Kinder  blühend  wie  Milch  und  Blut  aus,  selbst 
tuberkulöse  (älo  imadu  sufiicu)  werden  gesund,  wenn  sie  dazu  noch  Harn  trinken.') 

Pisst  ein  Kind  ins  Bett,  so  ist  es  gul,  ihm  Pisse  eines  Kindes  einzugeben,  das 
da  nicht  ins  Bett  näßt.  —  Sl. 


')  Frau  DaniCiC,  Anlhropoph>1eia,  X.  —  '')  Brietlidi  von  Frau  DaniCit.  Das  ist 
aber  audi  in  anderen  Städten  in  Chrowoiien  und  Slavonien  tlblidi,  wenn  sich  die  Milnnenveh 
«ne  erhöhte  Begeisterung  angelrunken  hat.  K.  —  ')  Tih,  R.  Gjorgjevid,  Uihtelj,  S.  30.  — 
')  Mijalovi(;,S,  342.  —  '■}  Karad,  III,  S.  128.  —  ')  Mijatovie,  S.  352.  —  'l  Frau  DaniCiC, 
Anihropophylcia,  X. 
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„Harnt  ein  Kind  beim  baden,  was  der  Muller  freilich  nicht  lieb  ist  und  klagt  sie 
ihr  Leid  darüber,  so  sind  die  allen  Weiber  gleich  mit  ihrem  guten  Rat  zu  Hilie:  sie  tränken 
das  Kind  mit  Harn  (mokrafia),  damit  es  beim  baden  selber  nicht  Harn  lasse".') 

Leidet  ein  Kind  an  Fallsucht,  su  gibt  man  ihm  eine  Mischung  des  väterlichen 
und  mütterlichen  Harns  zu  trinken.  Badet  man  es,  so  tut  man  ins  Badtwasscr  aucli  von 
der  Pissmische  hinein,  doch  dail  man  darnach  drei  Jahre  lang  das  Kind  nicht  in  die 
Kirdie  hineintragen.-)  —  Serb. 

Die  Auszehrung  kann  man  verlreiben,  wenn  man  seine  eigene  Pisse  trinkt.  ~  Sl. 

Gegen  Sehwindsudii.  Vierzig  Tage  hindurch  muß  man  all  morgendlich  die  Pisse 
(mohraca,  pi§anjak)  eines  Kindes  unler  sieben  Jahren  Irinken  und  zwar  ein  Kranker  die 
eines  Knaben,  eine  Kranke  die  eines  Mädchens.     In  Oslserbien.*) 

Bezecht  sich  der  Chrowofe  bis  zur  Bewußtlosigkeit  mit  Branntwein  oder  Rum, 
so  daß  er  hinsinkt  und  seinem  Munde  Gase  entströmen,  so  reißen  ihm  Freunde  den 
Mund  aui  und  einer  pissl  ihm  zur  Löschung  des  Brandes  hinein.  Bei  sinnlos  benebelten 
Frauen  soll  Milcheinguß  wirksamer  sein. 

Ist  ein  Mensch  schwer  krank,  so  verdünnt  man  seinen  Dreck  mit  seiner  Pisse, 
gibl  ihm  den  Brei  zu  Irinken  ein  und  spricht:  Sowie  sich  dieser  Dreck  im  Gedärme 
mengte,  so  soll  es  dir  zu  Hilfe  seinl  (Kakogod  se  ovo  govno  ucrivi  miäalo,  nek  li  bu- 
de  u  pomodil)  —  Sl. 

Im  Bezirk  Trnovo  in  Bulgarien  gibt  man  dem  an  Gelbsucht  Leidenden,  ohne  daß 
er  es  merke.  Pisse  (pikoö)  zu  trinken.*) 

Pissen  im  Alltagbrauch  und  Glauben. 

Zu  TrEvna  in  Bulgarien  glaubt  man,  man  dürle  nicht  gegen  die  Sonne  oder  in 
Wasser  (Brunnen-,  Quell-  oder  Flußwasser)  pissen,  weil  einem  die  Mutter  stürbe.') 

Ins  Feuer  zu  pissen,  gilt  als  Sünde,  denn  das  Feuer  ist  tabu.     Allg. 

In  Bulgarien  warnt  man  die  Kinder,  ins  |FIuß-|Wasser  zu  pissen,  weil  sonst  die 
Kühe  keine  Milch  bekämen.*) 

Kinder  dürfen  ihre  Pisse  nicht  auseinandertrelen,  sonst  stirbt  ihnen  die  Mutter, 
glaubt  man  im  Caribroder  Bezirk  in  Bulgarien.') 

Pisst  man  in  die  Höhe  oder  Zickzack  (u  vis  ili  sik  sak),  so  ist  es  gut  und  ge- 
sund. Pissf  man  jedoch  nach  unten,  so  ziehen  die  Vilen  (Baumseelen)  das  Gemachte 
(mo6i)  nach  unten  und  dann  ist  der  Mann  unglücklich.  —  Sl. 

Geht  ein  Mann  zufäüig  nachts  hinaus  pissen  und  die  Sterne  lunkeln  furchtbar 
schön  (straäno)  und  pflegt  er  hernach  mit  seiner  Ehegattin  Beischlaf  und  sie  wird  schwanger 
und  gebiert,  ob  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen,  das  isl  alleseins,  so  wird  das  Kind 
schöne  Augen  wie  funkelnde  Sterne  haben'  (Ko  treptave  zvezde).  Den  Augen  nach  wird 
man  das  Kind  für  verhurl  (kurvanjsko)  halten,  doch  in  Wahrheil  hat  es  seine  Augen 
daher,  weil  der  Vater  vor  den  Sternen  Wasser  gelassen  hat.  —  Allg. 

Trifft  es  sich  nachts,  daß  der  Vater  liinausgehl,  um  Wasser  zu  lassen  und  er, 
ohne  es  zu  wissen,  eine  Schlange  bepissl  und  hierauf  mit  seinem  Eheweib  Umgang  pflegt, 
wovon  sie  schwanger  bleibt,  so  wird  das  Kind  bald  kriechen  und  gehen  können.  —  Chr.  SL 

Um  bestimmt  zu  erkunden,  ob  sie  geschwängert  worden,  bepisst  die  Serbin  an 
drei  auleinanderfolgenden  Abenden  die  Axt  hinter  der  Tür  und  beläBl  sie  da  über  Nacht 
und  ist  sie  alle  dreimal  angerostet,  so  ist  die  Schwangerschaft  gewiss.*) 


')  Zdravije,  IV,  S.  247.  —  ^)  Karad,  IV,  S.  125.  —  ")  Mijatoviii,  S.  329.  — 
*)  C.  GinCov,  IV.  S.  98,  —  ')  Ch,  N.  Daskalov,  Sb.,  VI,  S.  5.  —  ')  Capo  Slalijski,  Sb., 
VI,  a  ÖO.  —  ')  Capo  Stalijski,  Sb-,  VI,  S.  90.  —  '')  MilieeviC,  S.  100. 
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Um  einer  schwer  Gebärenden  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  schüttet  ihr  in 
Syrmien  die  Mutter  oder  Schwester  oder  Sdiwägerin  unversehens  einen  Topf  voll  durch 
drei  oder  noch  besser  neun  Tage  lang  gesammelten  Harns  ilires  Ehegalten  über  den  Kopl. 

Bevor  die  Hebamme  das  Neugeborene  gebadet,  pflegt  der  Valer  über  das  Kind 
dreimal  hinwegzupissen,  doch  so,  daß  es  weder  Mutier  nucli  Hebamme  sehen.  Dabei 
spricht  er:  0  mein  Kiudl  Ich  pisse  niclil  über  dich  hinweg,  vielmehr  erweitere  icli 
dein  Glüdc.  Möge  das  Glüdc  soweit  spritzen,  als  wie  mein  Zumpt  weit  geworfen  hafl 
{Drjefe  mojel  ja  ne  piäam  priko  tebe,  neg  ti  duljim  sreCu  tvoju.  Tako  ti  daleko  sreda 
äpricnula  ko  moj  kurac  äto  je  bacio!)  —  Sl. 

In  Serbien  pissen  sich  die  dürilichen  Geburthelferinnen  ins  erste  Badewasser 
des  Neugeborenen  aus,  um  es  damit  vor  ßeschreiung  zu  bewahren.  (Dojnice  6e  ga  uro- 
Chi).')     Dagegen  eitern  Ärzte,  weil  es  dem  Kinde  schade. 

Pissl  die  Patin,  die  das  Kind  zur  Taute  trägt,  auf  dem  Wege,  so  wird  das  Kind 
immer  pisserig  sein,  —  Alig. 

Lauf!  eine  Katze  oder  ein  Hase  vor  einem  über  den  Weg,  so  ist  es  gut  (wo 
möglich),  ihnen  nachzupissen  und  zu  sagen:  Sowie  ihr  mir  zum  Unglück  zugelaufen  seid, 
so  bepisse  icli  euer  Unglückl  (Kako  ste  vi  prileüli  meni  na  nesreCu,  ja  pripiäujcm  vaäu 
nesrefiul)  —  Sl. 

Erblickt  man  eine  verreckte  Katze  oder  einen  Hund,  so  ist  es  angezeigt,  über 
das  Aas  hinwegzupissen  (preko  loga  pripiSnul)  und  dabei  zu  sagen:  Ich  pisse,  au[  daß 
mein  Glück  lebend,  nicht  jedoch  tot  seil  (Ja  piäatn,  da  mi  bude  moja  sreCa  2iva  a  ne 
mrtval)  —  Sl. 

Erblickt  man  einen  Plarrer,  so  muß  man  sich  beim  Zumpt  packen  und  sich  ohne 
Verzug  auspissen.  Dabei  spreche  man:  Ich  pisse,  aul  daß  es  mir  zum  Glück  sei,  dir 
aber  Pfarrer  bepisse  ich  dein  Unglück!  (Ja  piäam,  da  bude  moja  sreta  a  tebi  pope 
zapiäujem  tvoju  nesreCul)  —  Sl. 

Ein  Woll  fürchtet  sich  mehr  vor  einem  pissenden  Zumpt  als  vor  einem  Doppel- 
laulgewehr.  Befolgt  man  meine  Weisung,  so  wirkt  es  noch  besser,  als  wenn  man  vor 
dem  Wolfe  ein  Zündhölzchen  anzündet.  Begegnel  einem  ein  Wolf  und  will  er  einen  an- 
fallen, so  gibts  nichls  wichtigeres  als  seinen  Zumpt  herauszuziehen  und  einmal  in  die 
Lull  hinauf  zu  pissen.  Und  wären  ihrer  zwanzig  Wölfe  da,  sie  rannten  gleich  auf  und 
davon.'') 

Hat  man  Geld  bei  sidi,  so  soll  man  es  ein  wenig  mit  seinem  Harn  bespritzen 
und  dazu  sagen:  Sowie  ich  nicht  ohne  Pisse  sein  könnte,  so  soll  auch  meine  Geldtasche 
(Schreibbudi)  nidit  ohne  Geld  sein  könnenl  (Kakogod  ja  ne  mogo  bil  bez  piäala.  tako 
ne  mogo  älajbok  bez  novaca  bill)  —  Sl. 

Hat  einer,  der  zur  Jagd  aufbrichl,  Furcht,  so  pißt  ihm  ein  Freund  in  die  Flinte 
hinein  und  spricht  dabei:  Da  kam  einer,  der  keine  Seele  hat  Er  hat  dir  deine  Furcht 
bepißt.  Sowie  aus  mir  die  Pisse  herausging,  so  soll  aus  dir  die  Furcht  herausgehenl 
(Evo  doäo  ti  je  koji  nema  duäe.  Zapiäo  li  je  sirä.  Kakogod  iz  mene  izaälo  piäalo,  tako 
iz  lebe  izaäo  siräl)  —  Sl. 

Will  einer,  daß  sein  Slrohhädtsel  gesund  bleibe,  nidit  versdiimmle  und  niemand 
es  ihm  wegstehle,  so  begibt  er  sich  mit  seinem  Weib  vor  das  Häcksel,  beide  entkleiden 
sich  nadcl  und  sprechen:  Häcksell  Zumpt  und  Voz  kamen  dir  zu  Besuch.  Hädtsel!  So 
wie  meines  Weibes  Voz  gesund  ist,  so  gesund  sei  das  Häcksel.    Wer  da  meinen  Zumpt 


'}  Zdravije,  II,  S.  182.  —  ■')  Den  Wolf  faßt  man  da  als  bösen  Waldgeist  auf,  den 
man  wie  andere  Geister  und  Drachen  mit  Entblößung  der  Gesdileditteile  in  die  Fludil  jagt. 
Viele  Belege  dazu  in  den  Aiilhropophyteia-Jahrbüdiern  und  im  Dulaure  von  Krauss,  Reiskel 

und   Ihm. 
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stiehil,  der  stehle  auch  mein  Hädtsel!  (Siika!  doäo  ti  je  kurac  i  piCka.  SiCka!  Kako  je 
zdrava  moje  iene  piäka,  lako  zdrava  bila  siCka.  Ko  ukro  moj  kurac,  laj  ukro  moju 
siCkul)  Beide  bepissen  das  Häcksel  und  enlFernen  sich  ohne  sich  umzuschauen.  —  Sl. 
Wenn  man  den  Häckerling  das  erstemal  dem  Rindvieh  vorlegt,  begibt  sich  die 
Hausfrau  in  den  Slall,  pißl  sidi  im  Hückerling  aus  und  spricht:  Sowie  die  Voz  salzig 
ist,  so  soll  auch  der  HUdieding  salzig  seini  (Kako  slana  pitka,  tako  slana  bila 
siekal)  —  Sl. 

Ist  eine  Vettel  ihren  Hausleufen  aufsässig,  die  am  anderen  Tag  aufs  Feld  hauen 
gehen  werden,  so  bcpißt  sie  deren  Hauen  und  spricht  dabei:  Sowie  da  meine  Voz  ge- 
sprungen war,  so  sollen  auch  die  Hauen  zerspringen!  (Kakogod  moja  pica  puknuta  bila, 
tako  i  moiike  popucale!)  —  Sl. 

Vom  Kinderharn. 

Bepißt  sidi  einem  ein  jüngsthin  geborenes  Kind  aufs  Gewand,  so  ist  es  gut,  das 
bepißte  Stiidc  auszuschneiden  und  dem  Kinde  zu  geben,  wenn  es  in  die  Sdiule  geht, 
damit  es  gut  lernen  soll,  oder  einem  Kranken  mit  dem  Lappen  iibers  Gewand  oder  über 
den  Leib  zu  fahren,  —  Gut  ist  es,  die  vom  Neugeborenen  zum  erstenmal  bepißten  Windeln 
aufzubewahren,  denn  das  bringt  Glück  (i  (o  gilla  za  sretu).  Hat  man  ein  wichtigeres 
Geschäft  vor,  so  ist  es  gut,  die  Windel  anzulegen.  —  Sl. 

Bepißt  ein  Kind  einen  Mann  oder  ein  Weib,  so  soll  man  das  Kind  nicht  schmähen, 
vielmehr  sagen:  Du  bist  mein  Glück!  Sowie  du  weit  gepißt  hast,  so  möge  unser  Glück 
vorwärts  sdireilen!  (Ti  si  moja  srcöa!  Kako  ti  daleko  piano,  lako  naäa  srcöa  u  napredak 
iälal)    Wenn  ein  Kind  immer  in  die  Höhe  pißt,  ist  das  glüAbringcnd.  —  Sl. 

Erschaut  ein  hochbeiagter  Alter  (mator  starac)  ein  unschuldig  Mädchen  beim 
Pissen,  so  schlägt  er  nach  ihrem  Abgang  mit  seinem  Zumpte  auf  die  Pißstelle  und  spricht 
dabei:  Sowie  du  unsdiuldig  bist,  so  soll  mir  die  Samentlüssigkeit  kommen I  (Kako  si  ti 
nevina,  lako  meni  doäo  jebl)  —  SL 

Kautt  ein  iWann  eine  2uchtsau  von  guter  Rasse  und  es  kommt  ein  unschuldiger 
Knabe  (nevin  deöko),  pißt  die  Hürde  an  und  spricht:  0  Hürde!  idi  verpisse  diese  Zudit- 
sSuel  Sowie  mein  Zumpt  verspundet  ist,  so  sollt  ihr  nicht  läutig  werden  können!  (Torel 
ja  zapiäajem  ovo  krmaCel  Kako  je  moj  kurac  zaCepit,  tako  se  vi  ne  mogle  naCeral!)  so 
wird  dann  diese  Zuditsau  niemals,  solange  als  sie  in  des  Mannes  Besitz  bleibt,  werfen 
können.  —  Sl. 

Ist  ein  Roß  oder  eine  Stule  mh  Kehtsudit  (sakagija)  behaltet,  so  soll  dem  kranken 
Roß  ein  Knabe,  der  kranken  Stule  aber  ein  IWädchen  ins  iVlaul  hineinpissen.  —  Sl. 

Kommt  ein  Knabe  zur  Welt,  dessen  Vorhaut  über  der  Eichel  wie  eine  Haselnuß 
verwachsen  ist,  so  nehme  man  von  einem  unschuldigen  Mägdlein  (od  nevine  curice) 
Pisse  und  lege  ihm  mit  dieser  Pisse  Bähungen  auf  die  Zumptspitze  auf.  Also  wird  die 
Pisse  das  haselnußgroße  HäutcJien  zerfressen  und  das  Kind  pißt  drauf  los.  —  Sl. 

Tränen  einem  die  Augen,  so  nehme  man  ein  neugeborenes  Knäblein  her,  schlage  sidi 
mit  dessen  Zünipllein  über  die  Augen  und  spreche:  Sowie  dieses  unschuldigen  Kindes 
Hodensack  nidit  tropfen  soll,  so  mögen  meine  Augen  nicht  tropfen  I  Wann  dieses  Kind 
lospissen  wird,  dann  soll  es  mein  Auge  erhellen!  (Kako  ovog  nevinog  dileta  kita  ne 
kapljala,  tako  moje  oCi  ne  kapljaiel  Kad  to  dite  piänulo,  onda  moje  oko  rasvitlilol)  So- 
lange als  dies  Kind  nidit  vögelt,  solange  bleiben  die  Augen  gesund.  Dodi  sobald  ihm 
ein  Tropfen  Samenflüssigkeit  enitällt  (kapne  jeb),  bekommt  jener  Augenschmerzen.  —  Sl. 

Eine  Bäuerin  von  Ruäevo  spricht:  Meine  verewigte  Mutler  pflegte  zu  erzählen, 
wie  da  ein  aller  Mann  gelebt  hat,  blind  war  er,  nichts  hat  er  mehr  gesehen.    Einmal  saß 
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er  mit  den  Kindern  da  [vor  dem  Hause),  die  Weiber  aber  sagten  zu  einem  zetirt jährigen 
Knaben:  Hör  mal,  Franzi,  geli,  bepiß  mal  den  Greis!  —  Da  zog  der  Knabe  sein  Zümptlein 
lieraus  und  bepißte  den  Greis  über  den  Kopl.  —  0  weh,  was  ist  das  für  ein  Tau,  der 
da  auf  midi  niederfiel?  —  Und  er  rieb  sidi  Stirn,  Augen  und  Nase.  Ging  ins  Haus 
liinein  und  sagte  zu  den  Seinen:  Kinder,  mein  Gesidit  ist  mir  wiedergekehrt!  —  Ei,  wie 
denn  das?  —  Nun,  so  und  so  und  so.  Reicht  mir  Nadel  und  Faden.  Idi  werde  den 
Faden  in  die  Nadei  einfädeln!  —  Sl. 

Legi  man  srdi  in  einen  Lcinenlappen  aufgefangene  Pisse  eines  unschuldigen 
Kindes  auf  den  Scheitel,  sn  zieht  es  einem  das  Feuer  und  den  Sdimerz  aus  dem  Kopf 
lieraus.  —  Sl. 

Wer  an  Reißen  in  den  Füßen  leidet  (an  Gidit  oder  auch  nur  an  Rheumatismus), 
der  lasse  sich  von  einem  Kinde  die  Beine  bepissen.  —  Ailg. 

Leidet  ein  Mensdi  oder  Tier  an  Krätze  oder  Räude,  so  soll  man  die  Windel, 
die  ein  Neugeborenes  zuerst  bepißt  hat,  in  ein  fließendes  Wasser  eintaudien,  damit  den 
Leidenden  befeuditen  und  sprechen:  Sowie  dies  Kind  das  erstemal  gepißt  und  die  Mutter 
die  Windel  zu  Heilzwecken  auSbewahrt  hat,  sowie  diese  Windel  trocken  werde,  so 
möge  auch  die  Krätze  eintrocknen!  (Kakogod  ovo  dijele  prviput  se  popiSalo  i  majka 
je  spremila  pelene  za  korist  lijeka,  Itakogod  se  ove  pelene  suäile,  lako  se  i  äuga 
suäilal)  —  Sl. 

Mag  einer  den  sciiwersten  Sdianker  haben,  so  gibt  es  nichts  dringenderes,  als 
einen  sedis,  siebenjährigen  Knaljcn  zu  veranlassen,  daß  er  in  ein  altes  Töpfdien 
hineinpisse  (die  erste  Pisse  werfe  man  weg,  nur  die  zweite  ist  dienlich);  tunke  'in  den 
so  warmen  Harn  Scharpie  und  lege  sie  ais  Bähungen  (obioge)  au!  den  mit  Sdianker 
behafteten  Zumpt  auf.     Acht  mal  —  er  muß  genesen.  —  Chr.  Si. 

Pißt  ein  unsdiuidig  Magdlein  wohin  und  ein  Greis  schlägt  mit  seinem  Zumpt 
auf  diese  Stelle,  so  kriegl  er  den  Bruch  (okilavi).  —  Chr.  Sl. 

Ist  einer  einem  (ledigen)  Frauenzimmer  mißgünstig  gesinnt,  so  führt  er  in  ihren 
Hof  einen  zwölfjährigen  Knaben,  heißl  ihn,  nach  allen  Ridilungen  hinzupissen  und  spricht 
dabei  im  Stillen:  Sowie  dies  unschuldige  Kind  gepißt  hat,  so  sollst  audi  du  Männern 
nadizischen!    (Kakogod  ovo  nevino  dite  piäalo.  tako  i  ti  Sikala  za  muSkiml)  —  Sl. 

Begibt  sich  der  Valer,  ein  Handwerkmeister,  auf  die  Reise  zu  Markt,  so  bepisst 
das  vier,  fünfjährige  Sühnchen  des  Vaters  Warenkiste  und  spricht  dazu:  Ich  bepisse  nich^ 
0  Papa,  dein  Glück,  sondern  mein  Zümptlein  führt  dir  voran  alles  Glück.  Der  Markt 
verjünge  sich  dir;  nichts  sollst  du  wieder  heimfahren!  (ja  ne  piäam,  tafo,  tvoju  sreCn,  vet 
ti  vodi  moj  kurCiC  naprvo  svu  sreiu.  Omladio  ti  se  vaäar,  niSta  kuä  ne  dovodiol) 
Hierauf  schlägt  er  mit  dem  Arsch  auf  des  Vaters  Brieilasche  und  au!  die  Kiste  und  sagt: 
Sowie  mein  Arschbäcklein  prall  ist,  so  soll  deine  Geldlasehe  voll  Geld  sein!  (Kako 
moja  guza  puna,  tako  bio  äajtov  pun  novaca!)  —  SL 

Begibt  sich  der  Vater  zu  Wagen  auf  eine  Reise,  so  bepisse  ein  unschuldiger 
Knabe  die  Räder  und  spreche:  Dir  diese  Blume,  es  soll  dir  die  Weit  breil  sein!  {—  offen 
stehen.    Tebi  ovaj  cvit,  nek  ti  bude  äirok  svit!)  —  Sl. 

Tut  man  Pisse  eines  unschuldigen  Kindes  (nevinoga  djeteta)  in  ein  Gewehr,  so 
wird  die  Büchse  unfehlbar  alles  treflenj  auf  was  sie  zielt  —  Sl. 

Begeben  sich  die  Eltern  mit  ihrem  kleinen  Kind  in  den  Wald  und  wird  es  pisserig, 
so  siclle  es  Vater  oder  Mutler  unter  eine  Pappel,  damit  es  die  anpisse  und  dazu  spreche 
man:  0  du  hoher  Pappelbaum,  erhöhe  mir  mein  Kind!  mögen  ihm  im  Verstände  deine 
Zweige  sein!  (Oj  jablane  visoki,  povisi  mi  dijele  moje!  Nek  u  pameti  mu  budu  grane 
tvojel)    Und  dann  wird  das  Kind  hoch,  gesund  und  gescheit  sein.  —  Sl. 
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Pisszaubei-  zu  Liebe  und  Haß. 

Vor  der  Trauung  soll  der  Jüngling  ein  Tannenbäumchen  anpissen  und  dabei 
sprechen:  0  Tannenbäumchen,  sowie  du  gesund  und  kräftig  bist,  so  mögen  meine  Kinder 
liräflig  und  tiocligewachsen  und  «esund  seini  (Oj  jelitu!  kako  si  ti  zdrav  i  snaian,  tako 
i  moja  dica  bila  snaina  i  visoka  i  zdraval)  —  Si. 

Wünscht  ein  Bursche,  daß  sich  die  Dodmädchen  In  ihn  närrisch  verschauen,  so 
sciilage  er  mit  dem  Fuß  an  die  Türe  und  spreche:  So  groß  als  meine  Fußsohle,  so  groß 
sei  dein  Sprung!  (Kolkogod  moje  stopalo.  tolko  tvoje  skokalo!)  Dann  begibt  er  sich 
in  den  Garten  zum  Liebstöckel  (liguslicum  Icvisticum)  und  bepisst  ihn,  wozu  er  spricht: 
0  Liebstöckel!  Alte  Mädchen  lieben  dich!  Ich  benetze  dich,  und  mir  und  meinem  Zumpt 
sollen  alle  Mädchen  nachlliegcni  (Milodue,  sve  te  eure  vole!  ja  tc  äkropim  i  za  mnom 
i  za  mojim  kurcem  sve  eure  lelilel)  —  SI. 

Erblickt  ein  Mädchen,  wie  ein  Jüngling  pissl,  so  warte  sie  zu,  raffe  die  bepisste 
Erde  auf,  werfe  sie  beim  Eintritt  in  den  Reigen  (kolo)  um  sich  und  spreche  dabei:  So- 
wie dieser  Jüngling  hurtig  gepisst  hat,  so  mögen  die  Burschen  nach  mir  tollen!  (Kako 
ovaj  momtifi  brzo  piäo,  lako  momci  za  mnom  ludili!)  —  SI, 

Um  den  Zauber  iiutzuheben,  den  ein  Mädchen  gegen  ihn  anstellt,  damit  er  sie 
nächtlich  besuchen  müsse,  pisst  der  Bursche  in  Bosnien  die  Wohnunglürbänder  des 
Mädchens  an.') 

Will  man  ein  Brautpaar  (mladence)  miteinander  verfeinden,  so  legt  man  ihnen 
unters- Bett,  wenn  sie  zum  Beilagcr  gehen  (na  slaganje)  sei  es  wessen  immer  Pisse  und 
spricht  dazu:  Sowie  diese  Pisse  stinki,  so  soll  auch  das  eine  dem  anderen  stinkenl 
(Kakogod  ovo  piäalo  smrdiln,  tako  i  jcdno  drugom  smrdilol)  —  SI. 

i_.  Mag  die  Frau  im  ersten  Jahre  der  Ehe  kein  Kind  kriegen,  so  gehl  sie  mit  dem 

Ehemann  zugleich  und  gemeinsam  pissen,  er  rechter,  sie  linker  Hand.  Er  spricht  dabei: 
Ich  ging  von  links  nach  rechls,  du  aber  von  rechts  nach  links,  bis  wir  zwei  nicht  einig 
werden,  daß  sich  uns  ein  Nachwuchs  ausschütte.  Jetzt  haben  wir  ihn  ausgepisst.  (]a 
sam  otiäo  s  liva  na  desno  a  fi  ideä  s  desna  na  livo,  dok  nebudemo  tili  nas  dvoje,  da 
nam  se  porod  prolije.  Sada  smo  ga  [porod]  ispiäalil)  Wollen  sie  späterhin  ein  Kind 
kriegen,  so  gehen  sie  wieder  gemeinsam  pissen,  doch  jetzt  gehl  er  links  und  sie  rechls. 
Er  spricht:  0  Pisse!  gib  uns  den  Naciiwuchs  wieder!  (Oj  piäalol  povrati  nam  porodi) 
Sogleich  wird  sie  schwanger.  —  SI. 

Ist  das  Eheweib  eine  gar  zu  große  Hure  und  nötigt  sie  ständig  ihren  Mann  zum 
vögeln,  so  spricht  er  zu  ihr:  Heute  wollen  wir  nicht  vögeln,  sondern  morgen!  Bevor 
er  sich  alsdann  am  anderen  Tag  ans  Vögeln  macht,  pisse  er  ihr  ein  wenig  in  die 
Voz  hinein  und  spreche:  Sowie  diese  Pisse  aus  mir  hcrausspuckte,  so  sollst  du  keine 
große  Hure  mehr  sein!  (Kakogod  ovo  piäalo  \z  mene  pljunulo,  tako  ti  ne  bila  velka 
kurval)  -   SI. 

Ist  einem  ein  böszüngiges,  aulbrausendes  Weib  (jeziöavka,  goropodna)  beschieden, 
so  ziehe  er  seinen  Zumpt  heraus,  bepisse  sie  und  spreche  still  für  sich:  Sowie  mein 
Zumpl  ruhig  ist,  so  möge  sich  deine  Zunge  beruhigen!  (Kakogod  moj  kurac  miran,  tako 
se  tvoj  jezik  smirio!)  —  SI. 

Hat  ein  Mann  ein  zornmütiges  Weib,  so  nehme  er  ihre  Röcke  (kiklje)  oder  ihre 
Schürze  oder  sonst  ein  Gewandstück,  das  sie  vorn  trägt,  begebe  sich  damit  auf  den  Ab- 
tritt, pisse  sich  aus,  wische  mit  dem  Kleidungstück  seinen  Zumpt  ab  und  spreche:  Ich 
wische  nicht  ihre  Pisse  ab,  sondern  ihren  Zornl  (Ijutost).  —  SI. 


')  Dragitevjt,  Gatke,  S.  22. 
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Vom  Harn  ais  Heilmittei. 

Leidet  ein  Kind  am  Vierziger  (Kopfschorl),  so  begebe  sich  die  Muller  mit  ilim 
am  Georgfag  vor  Sonnenaufgang  iinler  eine  Hulnnderslaude,  zieJie  sich  nacki  aus,  pisse 
sich  da  aus,  nehme  von  der  Steile,  wo  die  Pisse  hah  machl,  Kol  aul,  beschmiere  damit 
dem  Kinde  das  Haupt  und  spreche  dazu:  Die  Mutter,  die  dich  geboren,  die  gab  dir  auch 
das  Heilmittell  (Koja  te  majka  rodila,  ona  ti  i  lek  dalal)  Bei  Sonnenaufgang  bade  sie 
das  Kind  und  der  Sctiorl  wird  vergehen,')  —  Serbien. 

Leidet  das  Eheweib  schwer,  ehe  sie  ihre  Periode  bekommt,  so  pißt  ihr  der  Ehemann 
über  den  Kopl  und  spricht:  Sowie  meine  Pisse  über  dich  hinweggellogen,  so  soll  deine 
Zeil  leicht  dahinlliegenl  (Kakogod  moje  piäalo  prelio  tebe  Jetüo,  tako  tebi  vrime  lako 
lelilol)  —  81. 

Wer  ein  Vilenbuhle  (vilenski,  vilovnjak)  ist,  der  kann  nicht  mit  Menschenweibern, 
sondern  nur  mit  Viler  vögeln.  Damit  er  sie  abvösehi  können  soll,  muß  ihm  ein  Menschen- 
weib ersl  den  Zumpt  bepissen.  —  Erwischt  ein  Vilenbuhle  die  Franzosen  (kad  olrancljivi), 
so  erfangt  er  Heilung,  wenn  ihm  eine  Vila  den  Zumpt  bepisst. 

In  Ostserbien  hat  der  Ohrenleidcnde  einige  Tropfen  seines  eigenen  Harns  ins 
leidende  Ohr  hineinzuträuieln  und  die  Krankheit  wird  vergehen.  =) 

In  Serbien  (Sabac)  [ut  man  sich  ins  wehe  Ohr  vom  eigener  Harn  oder  (Pod- 
gorina)  Slierham  oder  läßt  sich  (Arilje)  von  seinem  eigenem  Kind  ins  Ohr  seihen.^ 

Bekommt  einer  eine  Krebswunde  (rak-ranu)  am  Zumple,  so  befeuchte  er  die 
Wunde  mit  seiner  Pisse  (ranu  motil),  hernach  schmiere  er  sie  mit  UnschÜtL  -  81. 

In  Osfserbien  beschmiert  man  die  mit  Krätze  behaftete  Stelle  mit  Menschenharn, 
den  man  mit  Asche  gemengt  hat,') 

Im  Uäicaer  Bezirk  in  Serbien  kocht  man  gegen  Krätze  Lauge  (Asche)  im  Harn 
des  Befallenen  ab  und  bestreicht  den  damit  zur  Heilung.'') 

In  Ostserbien  legt  man  auf  eine  Schnittwunde  mit  Harn  befeuchtetes  Mondsdiein- 
krautpulver  (travu  mjeseCinu)  auf.  Brandwunden  hat  man  neun  Morgen  hindurch  regel- 
mäßig mit  seinem  eigenen  Harn  zu  befeuchten.") 

In  Korman  wäscht  man  eine  Schnittwunde  zur  Blutstillung  mit  Harn  aus,  in  Jago- 
dina  zerstößt  man  Lichtnelken  (ajduCka  trava,  Hajdukenkraut,  lychnis  flos  Jovis),  ver- 
mischt sie  mit  Harn  und  legt  sie  auf  die  Wunde  auf.') 

Wer  an  Rülpsen  (Aufstoßen,  Schnackerl)  leidet,  der  lasse  sich  von  seinem  Freunde 
über  den  Kopl  hinwegpissen  und  der  Pisser  spreche  dabei:  So  schnell  als  ich  gepisst, 
so  schnell  soll  dir  das  i?ülpsen  vergehen!  (Kakogod  ja  brzo  pigno,  tako  brzo  äcucavica 
minulal)  —  SI. 

Um  das  Kind  vom  Bettnässen  zu  heilen,  hühlt  der  Vater  zwei  Quitlenhälften  aus, 
läßt  das  Kind  hineinpissen,  nimmt  dann  diese  Hälften  und  spricht  zum  Kinde:  Da  hast 
du  die  Quitte,  deine  Wolle  (krauses  Haupthaar)  soll  das  Gepisse  wegtragen!  (Evo  ti 
tunja;  fvoja  runja  (=  kuälrava  glava)  da  odnese  piäanjel)  Und  dann  wirft  er  ihm  die 
Quitte  über  den  Kopf  hinweg.  —  St. 

Pisst  ein  erwachsener  männlicher  Hausgenosse  ins  Bett,  so  soll  ihm  die  Sdiaff- 
nerin  beim  Brodeinsdiießen  mit  dem  Aschenlappen  (omelo),  mit  dem  sie  den  Ölen  aus- 
wischt,  eins  über   den  Zumpt  versetzen   und   dazu   sprechen:   Sowie  dieser  Kehrlappen 

')  MiliCcviC,  S.  119.  —  Majka  heißt  wohl  Mutler,  aber  audi  die  Scheide,  und  so 
müßte  dies  zweite  Wort  audi  in  der  Verdeulsdiung  stehen,  hätte  nidil  audi  im  Deutschen  Mutter 
dieselbe  zweifadle  Bedeulurg.  —  ')  Mijaloviä,  S.  344.  —  ')  MiliCevi6,  S.  3181.  —  *)  Mija- 
tovifi,  S.  327.    —    ')  MilieeviC,  S.  262.    —    ")  MijaloviC,  S.  355  u.  356.    —    ')  Karad 

III,  s.  leg. 
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trocken  sei,  so  möge  auch  von  dir  die  Pisse  sauber  abgehen!  (Kakogod  ovo  onieio 
suvo  bilo,  tako  i  od  tebe  piSalo  Cisto  iälo!)  —  Sl. 

Ist  einer  ein  ßdfnässer  (popiäanac),  so  tertigt  sein  Freund  einen  Keil  aus  Ahorn- 
hok  an,  besucht  ihn  und  spricht  im  Stillen  bei  sich:  Es  kam  der  aslreiche  Ahorn  zu 
dir,  um  allen  Gram  und  die  Pisse,  deine  Gefährtin,  lorlzufragen  von  dir!  (DoSo  ti  je 
javor  granali.  da  odnese  svu  lugii  i  piäalo,  tvoju  drugu!)  Dann  rammt  er  den  Keil  in 
die  Erde  ein,  der  Bettnässer  aber  begibt  sich  an  die  Stclk,  pisst  sieh  auf  den  Keil  aus 
und  spricht:  Hoher  Ahorn!  icti  pisse  die  Pisse  dir  zu.  damit  ich  in  die  Höhe,  nicht  aber 
in  die  Niederung  pisse!  (Javore  visoki!  zapiäujcm  piäalo  tebi,  da  ja  piäam  u  visinu  a 
ne  u  nizinul)  —  Sl. 

Ein  zuverlässig  Mittel  gegen  Betfnässen:  Man  nehme  drei  Körner  des  Stechapiels 
(latula,  volovina,  datura  stramonium)  in  Milch  ein.  —  Ch. 

Man  finde  einen  durchhöhlten  Stein  und  lasse  den  Bettnässer  durch  den  Stein 
hindurchpissen,  so  gibt  er  seine  schlechte  Gewohnheit  auf.  —  Ch. 

Leidet  einer  an  Alterschwäche,  so  pisse  er  sich  unter  einer  Eiche  aus  und  spreche: 
0  du  meine  Eiche,  da  hast  du  meinen  Dung,  verleih  mir  deine  Gesimdheil!  (Rastu  nioj, 
evo  lebi  gjubre  moje,  daj  mi  zdravije  tvoje!)  —  Sl. 

Ist  die  Ehefrau  voll  Wasser,  pisserig  (piäala),  so  ist  es  gut,  daß  der  Ehemann 
sie  abvügle.  Dann  wird  jedes  Leiden  von  ihr  welchen,  wenn  sie  krank  ist.  Nach  dem 
Vögeln  soll  sie  ihre  Notdurft  verrichten.  —  Sl. 

Manches  neugeborene  Knäbleiii  kann  nicht  pissen.  Es  ist,  als  ob  ihm  ein  Stein 
vor  der  Harnröhre  ISgc  (kamcnjaä  dite).  Da  nehme  der  Vater  eine  Vogelleder  —  es 
kann  auch  eine  breite  Gansflügelfederspuhle  sein  —  zwänge  in  die  Federspuhle  des 
Kindleins  Zumptspitze  hinein  und  spreche:  Das  ist  keine  Feder,  sondern  meine  Pisse. 
0  mein  Kind,  siehe,  diese  Feder  ist  deini  Sowie  die  Feder  leicht  pisst,  so  sollst  du 
leicht  pissen!  (To  nije  pero,  veC  je  moje  piäalo.  Dite  moje,  to  je  pero  tvoje.  Kako 
pero  lako  piäne,  tako  ti  lako  piänulol)  —  Sl. 

Den  von  Gelbsucht  Befallenen  laßt  man  sieben  Tage  hindurch  sein  Wasser  in 
Pferdedreck  oder  ungelöschten  Kalk  hinein  abschlagen.  —  Serbien.  Manche  wieder  ver- 
schallen sich  drei  Nähnadeln  von  drei  Weibern,  die  Schwagerinnen  sind,  pissen  durch 
die  Öhren  hindurch  und  sprechen  dabei:  Drei  traute  Schwägerinnen,  drei  Schweslerlein, 
nehmt  von  mir  die  Gelbsucht  ab!    (Tri  jelrvice,  Iri  sestrice,  pustile  s  mene  iuticul)') 

Wer  da  an  Harnverhaltung  leidet  („nicht  genug  pissen  kann"),  der  trinke  gekochte 
Petersilie  und  Rheinfarn  (tanacetuni  crispum).  —  Sl. 

An  Milzverhärlung  (dalak)  Leidende  pissen  in  einen  Flaschenkürbis  und  hängen 
ihn  in  den  Rauchtang.  Sowie  der  Harn  eintrocknet,  so  trockne!  auch  die  Mil/.vcrhärtunR 
ein.") 

Sdireitet  ein  Frauenzimmer  über  trockene  Brennesseln  hinweg,  so  verliert  sie  ihr 
Monatliches,  ein  Mann  wieder  seinen  Harn.  Weiß  sie  aber,  daß  das  Übel  vom  Hinweg- 
scfireilen  über  trockene  Brennesseln  herrührt,  so  bepisse  sie  die  Nesseln  und  spreiiie 
dabei:  Trockene  Brennessel,  du  hast  mir  das  Monatliche  |oder:  den  Harn]  davongetragen, 
du  Irisciie  Brennessel,  gib  mir  es  |ihn{  wieder  zurlickl  (Suva  koprivo  odnila  si  mi  vrime 
|ili  piäalo)  a  iriäka  koprivo  povraii  mi!)  —  Sl. 

Wer  da  an  einer  Geschwulst  leidet,  der  soll  auf  lote  Brennesseln  (=  die  Taub- 
nesseln, lamium  purpureum)  pissen  und  sobald  sie  vertrocknen,  wird  ihm  besser  werden. 

Pißt  man  sich  über  einen  Weinrebenslodc  aus,  so  wird  man  ebenso  gedeilien 
und  gesund  sein  wie  jener  Weinslock.  —  Sl. 


')  MiliCeviC,  S.  271.  —  ')  MiliCeviC,  S,  283. 
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Es  ist  nidil  ralsani  (nc  valja  na  iiöak  piäat)  aul  Kfetleii  zu  pissen,  denn  davon 
beltommt  man  den  Aussatz  und  die  Räude  (gubu  i  Sugu),  sondern  man  pisse  auf  die 
Erde  oder  aut  einen  grünen  Zweig  hin.  —  Sl. 

Von  der  Kraft  der  Homoerolikerpisse. 

Gemeint  ist  eigentlich  der  Podizist,  dessen  Verlrauiichkeit  alle  jene  sdieuen,  die 
für  seine  Anlage  kein  Versiyndnis  liaben.  Weil  er  die  Befriedigung  beim  Weib  meidet 
und  sich  auf  Männer  verlegt,  die  er  sich  oft  mir  durdi  List  oder  Gewallanwendung  ge- 
fügig machen  kann,  so  hall  man  ihn  dem  Durchsdinittmensdien  für  überlegen,  was  natür- 
Üdi  auf  einem  Denkfelilcr  und  unzureidiender  Beobaditung  seiner  Eigenart  beruht.  Sowie 
er  vermeintlich  madilig  ist,  so  wohnt  audi  seinen  Ausscheidungen  eine  höhere  Zauberkraft 
inne  als  den  anders  gearteter  Mensciien.  Da  man  ihn  im  übrigen  niclit  verfolgt,  so  ist  er 
gebotenen  Falles  willig,  seine  htilierc  Eigenschaft  in  den  Dienst  des  bedürftigen  Neben- 
mensdien  zu  stellen. 

Hat  ein  Vater  ein  Töchterlein,  so  schaut  er  dazu,  sein  Kind  zu  jener  Stelle  hin- 
zuführen, wo  ein  Pnzerant  pissen  wird  und  zwar  ein  solcher  Puzerant,  der  da  in  die 
Höhe  pißl,  und  da  spridit  der  Vater:  So  hoch  als  da  der  Puzerant  sein  Wasser  gelassen, 
so  soll  mein  Kind  Gliidt  haben  und  sich  an  den  Mann  bringen!  (Kako  buzuranl  visoko 
puädo  vodu  svoju,  tako  moje  dite  imalo  srieu  i  udalo  se!)  —  Si. 

Wer  sein  Geld  zu  einem  großen  Geschäft  anlegt,  der  lädt  einen  benachbarten 
Püzeranfen,  wofern  er  einen  hat,  zu  sich  zum  Nachtmahl  ein.  Wird  der  PuMrant  pisserig, 
so  fragt  er  den  Gastgeber:  Amicije  (amice),  ich  möchte  pissen!  —  Der  führt  ihn  nun 
unler  den  freien  Himmel  und  spridit.  während  er  mit  ihm  gleichzeitig  pißt:  Sowie  aus 
deinem  Zumpl  puzerantisch  die  Pisse  gezischt  hat,  so  möge  man  mir  Geld  zuschicken! 
(Kakogod  ix  Ivog  kurca  buHurancki  piäalo  Sikalo,  tako  se  meni  novac  äiko!')  —  Sl. 

Will  ein  Bursche  die  [Neigung  eines  Mädchens  gewinnen,  so  nehme  er  von  einem 
Puzeranten  bcpiSte  Erde  auf,  werte  sie  vor  das  Haus  des  Mädchens  hin  und  spredie: 
Sowie  der  Puzerantenzumpt  nicht  ohne  Arsthlodi  sein  konnte,  so  sollst  du  nicht  ohne 
mich  sein  könnenl  (Kakogod  buzurancki  kurac  ne  mogo  bit  brez  guzice,  tako  ti  ne  mogia 
bit  brez  mene!)  —  Si. 

Sieht  man  einen  Pnzcranten  pissen,  su  nehme  man  beiläufig  das  Maß  seines 
Zumples,  trage  das  Stück  fJand  in  die  Ziegen-  oder  Sdialhürde  und  spredie:  Sowie  dieser 
Puzerantenzumpt  sdincll  war,  so  schnell  möge  mein  Hausvieh  sein!  (Kakogod  hitar  ovaj 
buzurancki  kurac  bio,  lako  hilra  moja  marva  hila!)  —  Sl. 

Ein  slavonisdier  Kleinstädter:  TrilH  es  sich  z.B.,  daß  Ihre  Frau  eine  Hure  ist,  so 
passen  Sie  aut,  wann  ein  Puzerant  pißt  und  drehen  Sie  mit  dem  Uhrsdilüssel  den  Uhr- 
zeiger um  eine  halbe  Stunde  nadn  vorwärts  und  sprechen  Sie:  Ich  versperre  meines 
Weibes  Voz!  0a  zakljui^ujem  moje  ^ene  pizdu!)  Dann  gehen  Sie  heim  und  übergeben 
der  Frau  den  Schlüssel:  ,Da  hast  du  das  Uhrsdilüsselchen'.  Sie  tragt  nun:  ,Wüzu?'  Sie 
aber  denken  im  Stillen:  ,Hier  ist  ein  großer  Sdilüssei,  er  wird  der  Voze  den  fremden 
ISchlüssel  =  Zumpt)  versperrenl'  (evo  velik  kljuC,  zatvorifie  pizdi  lugj!) 

Ist  einem  Weibe  das  Vözlein  krätzig  geworden,  so  gibt  es  kein  wirksameres  Heil- 
mittel, als  sich  die  Sdiamteile  von  einem  PuKcranten  bepissen  zu  lassen.  —  Chr.  Sl. 

Sudien  Wölfe  eine  Hürde  heim,  so  bringt  es  Glüch,  wenn  der  Eigentümer  einen 
Puzeranten  bewegt,  sich  in  dieser  f-Iürde  auszupissen  und  dabei  zu  sprechen:  Dieser 
Puzeranlcnpfeil  treibe  alle  Wßlle  auseinander!  (Ova  buzurancka  strila  sve  kurjake  ras- 
trralal)  —  Sl. 

^)  Das  zweite  äikati  ist  das  deutsche  schicken  und  steht  im  Zauberspruche  des 
Reimes  wegen. 


—  459  — 

Treten  Krölen  (kraslulje)  verheerend  im  Getreide  aul,  so  hat  man  das  Feld  mit 
Puzerantenpisse  (buzuranckim  piäalom)  zu  begießen  und  zu  spredien:  .Siehe  da,  es  kam 
das  Puzeranllein,  es  trieb  der  Kröte  Genage  von  hinnen  weg!  (Evo  doSo  buzo,  otiro 
krastutjino  ruzol)  —  Sl 

Damit  die  Jagdriiden  besser  jagen  sollen,  läöt  der  Jäger  sie  von  einem  Puze- 
ranten  bepissen.  —  Sl. 

Vom  Pissen   aui  Äcker  und  Gewächse. 

Die  enge,  naturgefiihJvolle  Beziehung  des  SUdslaven  zum  Ackerbau  und  zur  Vieh- 
zucht äußert  sidi  im  Harn-  und  Dreckzauber  zur  Erreichung  eines  erwünsdiien  Gedeihens 
der  Nutztiere  und  Nufzgewädise.  Daran  ändert  die  daneben  erscheinende  Auffassung 
nichts,  daß  derselbe  Zauber  von  mißgünslisen  Personen  ausgehend  unter  gegebenen  Um- 
standen audi  den  enigegengesefzten  iSrfolg  erzielen  könne.  Der  Zauber  ist  gleichsam 
eine  WaÜe,  die  ebenso  Kum  Sdilechlen,  wie  zum  Guten  dienen  kann;  es  entscheidet  eben 
nur  die  Absicht   über  Art  und  Gelegenheit  der  Anwendung. 

■!  '  Bei  großer  Dürre  begibt   sich    der  Hausvorstand    aufs   Feld,    hält    eine  Sense    in 

der  Hand,  stellt  sich  zornig  und  spridil:  0  mein  Feld!  Hier  ist  die  Sense,  doch  in  dir 
weile  Taul  (Polje  moje!  evo  kosa,  al  nek  bude  u  lebi  rosal)  Hieraul  zieht  er  den  Zumpt 
heraus  und  bepißt  es.  —  Sl. 

Bleibt  einem  Hausherrn  mehrere  Jahre  hindurch  die  Wiese  trocken,  so  begibt  er 
sicli  auf  sie,  zieht  seinen  Zumpt  heraus  und  spridit:  Ei,  meine  Wiese,  was  ist  da  dies 
Jahr  mit  dir  los,  weil  idi  nidit  herkam  und  mit  meinem  Zumpic  Über  didi  hinwegging! 
Nun  aber  kam  idi  und  werde  über  didi  hinwegsdireiten.  Ich  werde  dir  Getränke  dar- 
reidien,  auf  daß  du  auFs  Jahr  nidit  uniruditbar  seiestl  (E,  livado  mojal  äta  je  ove  godine 
s  tobom,  jerbo  nisam  doäo  ni  s  mojim  kurcem  po  tebi  proSo!  A  sad  sam  do£o  i  po  tebi 
proCu.     Da6u  tebi  sad  piea,  da  na  godinu  ne  budeä  li6a).     Hierauf  bepißt  er  sie. 

Vor  Beginn  der  Aussaal  entkleiden  sich  alle  Männer  ganz  nackt,  legen  sich  bäuch- 
lings hin,  stecken  jeder  den  Zumpt  in  die  Ackerfurche  und  spredien:  Wir  stedien  didi, 
0  Erde,  mit  dem  didcen,  starken  Pflug,  der  viel  adtern  kann.  Der  Pflug  wird  nidit  zer- 
springen. So  sei  die  Erde  fruchtbar!  (Mi  bodemo  tebe,  zemljo,  sa  delseüm,  jakim  plu- 
gom,  kuji  puno  orat  more.  Ne  it  plug  put.  Tako  plodna  zemlja  bilal)  Darauf  erheben 
sich  alle,  pissen  in  der  Breite  um  sidi  herum  und  spredien:  Sowie  unsere  Pisse  rein  ist, 
so  sei  das  Getreide  rein!    (Kako  Cisto  naäe  piäalo,  tako  fiislo  üto  bilol)  ~  Sl. 

Geht  der  Hausvorstand  an  die  Fruchtaussaat,  so  rufe  er  sein  Weib  dazu:  Lass 
uns,  Weib,  Frucht  aussäen;  du  adiere  und  benetze  mit  der  Voz,  ich  werde  mit  dem  Zumpt 
ackern  und  benetzen!  (Ajdemo  äeno,  sijat;  ti  pi6kom  ori  i  äkropi,  ja  tu  kurcem  oral  i 
äkropit!)  Dann  pisst  das  eine  und  das  andere  auf  den  Adterbeeten  hin  (po  slogovtma); 
hernach  werden  die  von  der  Frau  besäten  Beete  schön  geraten,  doch  schöner  noch,  die 
der  Mann  besät  hat.  Nun  erscheinen  die  Ackerleute  und  er  spricht  zu  ihnen:  Ich  habe 
mit  dem  Zumpt  beackert  und  begossen,  das  Weib  wieder  das  ihrige.  Nun  aber  adierl 
und  säet  Ihr  dal  —  81. 

Am  Neumondvorabend  (u  o£i  mladine)  ist  es  gut,  die  Frucht  auf  dem  Felde  zu 
bepissen  und  dabei  zu  sprechen:  Sowie  da  mein  Zumpl  hart  ist,  so  soll  auch  mein  Ge- 
treide stark  sein  und  der  Hagel  möge  es  nicht  vernichten  können!  (Kakogod  je  moj 
kurac  tvrd,  tako  i  moje  Jito  jako  bilo  pa  ga  led  ne  mogo  uniStitl)  —  Chr.  Sl. 

Hat  einer  Feldfruchl,  z.  B.  Weizen,  Kukuruz  usw.  aul  dem  Felde,  so  soll  er  sie 
bepissen  und  dazu  sprechen;  Sowie  mein  Zumpt  kräftig  sein  möge,  so  soll  diese  Nahrung 
gesund  sein!    (Kakogod  moj  kurac  Cvrst  bio,  tako  ta  rana  zdrava  bila).  —  Chr.  Sl. 
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Bevor  die  Arbeiier  den  Weinberg  zu  behacken  beginnen,  soll  der  Hausvorstand 
seinen  Zumpl  herausnehmen,  nach  allen  Seilen  hinpissen  und  dabei  sprechen:  0  du 
Weinberg,  Frühlingkrafl!  Siehe,  der  Herr  begießt  dich  als  erster.  Sowie  ich  dich  be- 
gossen habe,  so  mögsl  du  in  meine  Fasser  eingießen!  Sowie  da  meine  Eier  hart  sind, 
so  harl  mögen  meine  Trauben  werdenl  (Vinograde,  prolitna  snago!  Evo  gazda  te  prvi 
zaliva.  Kakogod  ja  zaiio  (ebe,  tako  (i  zalivo  u  moje  sudove!  Kakogod  su  Ivrda  moja 
jaja,  lalio  tvrdi  moji  grozdovi  bilil)  —  Sl 

Bevor  sich  der  Hausvorstand  zur  Weinlese  in  den  Weinberg  begibt,  soll  er  über 
den  Fahrweg  hinwegpissen.     Dann  wird  er  einen  guten  Wein  haben.  —  Sl. 

Gut  ist  es  einen  Eruehtlragenden  Obstbaum  anzupissen  (pripignut);  dann  bleibt 
man  gesund.  Niemals  ist  es  zuträglich,  einen  dürren  Baum  oder  eine  Ruine  anzupissen, 
dagegen  sehr,  an  einem  schönen  Hause  zu  harnen.  Am  allerbesten  aber  ist  es,  einen 
Rosenstrauch  anzupissen  und  dabei  zu  sagen:  Sowie  die  Rose  blüht,  so  müge  mein  Glück 
und  meine  Gesundheit  blühen!    (Kako  ruia  cvala,  moja  sreCa  i  zdravije"  cvalo!)  —  Si. 

Gut  ist  es,  die  Obstbäume  anzupissen  (zapisat  debla)  und  dabei  zu  sprechen: 
Sowie  ich  gepisst  habe,  so  mögst  auch  du  mir  gedeihen!  fKalcogod  ja  piäo,  tako  li 
meni  rodilol)  -  Sl. 

Beim  Zwiebeleinsetzen  steckt  man  das  erste  Häuptchen  verkehrt  in  die  Erde  ein 
und  pissl  sich  daraui  aus,  damit  der  Blattiloh  (buvaC)  die  Zwiebeln  nicht  anfressen  soll. 
Damit  sich  auf  die  Gurken  die  Laus,  der  Blattiloh  oder  die  Ameise  nicht  verlegen  sollen, 
ist  es  gut,  sich  beim  Süen  auf  den  Samen  auszupissen.     Allg. 

Beim  Einsetzen  der  Bohnenstangen  hepisst  der  Hausvorstand  die  Stangen  und 
spricht  dazu:  Wann  ich  mein  Weib  zu  vögeln  authüren  werde,  dann  mögen  die  Bohnen 
zu  gedeihen  aufhören!    (Kad  ja  presto  2enu  jebal,  onda  presto  gra  rodit!)  —  Sl. 

Bei  der  Hanlaussaal  muß  das  Weib  pissen  und  dabei  sprechen:  Sowie  mein 
Vözlein  rein,  so  soll  auch  der  licbfraute  Hanf  rein  sein!  Doch  genügt  ihm  nicht  das 
Vözlein  allein,  er  will  daneben  auch  ein  Wlirstlein,  das  dich  auch  aus  der  Höhe  bespritzen 
wird,  auf  daß  du  so  hoch  wachsesti  (Kako  Cista  moja  pica,  onaka  bila  tisfa  konopljica; 
al  joj  nije  vridna  pica,  hoCe  nuz  (o  kohasica,  koja  de  te  iz  visa  äpricat,  da  tako'  budeä 
Visoka!)     Dann  pissl  der  Mann  in  die  Höhe.  —  Sl. 

Beim  Eichelneinselzen  (kad  se  ür  meCe,  sadi)  muß  man  mit  dem  Zumpl  hinauf- 
pissen  und  sprechen:  Sowie  ich  da  hoch  hinaufgepissl  habe,  so  möge  auch  jede  Eichel 
aufsprießen  I    (Kakogod  ja  visoko  piano,  tako  i  iir  svaki  niko!)  —  Sl. 

Hat  einer  einen  schönen  Zwetschken  garten  und  neidet  ihm  3er  Nachbar  den 
Besitz,  so  begibt  sich  eine  alte  Strnnzel,  die  bereits  achtzig  Jahre  alt  sein  muß,  der  schon 
die  Schamhaare  abgefallen  sind  und  deren  Voz  eingetrocknel  ist,  in  den  Zwelschken- 
garten,  pißt  sich  da  aus  und  sprichl  dazu:  Sowie  ich  da  trocken  gepisst  habe  und  so- 
wie mir  die  Voze  trocken  ist,  so  sollt  auch  ihr  Zwetschkenbaume  trocken  bleiben!  (Ka- 
kogod ja  suvo  piäala  i  kako  mi  je  pizda  suva,  tako  i  vi  Sljive  oslale  suve!)  Und  hier- 
auf schlägt  sie  mit  dem  Arsch  auf  den  Erdboden  auf  und  derZwetschkengarlen  verdorrt 
binnen  Jahr  und  Tag.')  —  Sl. 

Gedeiht  einem  Hausvorstand  das  Kraut  prächtig  und  ist  ihm  irgend  ein  Alter 
darob  neidig,  so  begibt  sich  der  ins  Krautleid,  bepiöt  das  Kraul  und  sprichl  dabei:  So- 
wie des  Alten  Zurapt  schlapp  ist,  so  soll  dieses  Hausvorstandes  Kraul  schlapp  werden! 
(Kaki  stariev  kurac  kljucav,  tako  toga  gazde  kupus  kljucav  bio!)  Hierauf  vertrocknet  das 
Kraut  —  Sl. 


Man  beachte  die  Gleldislellung  des  weiblidien  Gesdileditteils  mit  der  Zwetsdike.. 
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Menschetipisse-  und  Viehpissezauber. 

Am  Neumondtreitag  begibt  sich  das  gesamte  Hausgesinde  des  Gutherrn  (spajija) 
vor  das  Haustor,  es  pissen  der  Gutherr,  seine  Eiiefrau  und  zwei  Kinder.  Zuerst  die 
Elieleute  und  der  Gutherr  spricht:  Solang  als  die  Keule  ist,  so  gesund  sei  mein  Vieh; 
Sü  niedrig  das  Weib  wischelt,  so  sali  soll  das  Vieh  seini  (Kaka  duga  cula,  naka  zdrava 
moja  marva;  kako  zena  nisko  piäi,  nako  sita  Oiia  bilal)  Hieraul  pisst  der  Knabe  und 
der  Gutherr  spricht:  Hier  ein  junger  FeldheiT,  der  da  ein  mächtig  Heer  einführt;  möchte 
es  Sich  doch  allda  vermehren!  (Evo  miadi  vogja,  Uo  uvagja  siinu  vojsku,  ne  bi  1  viäe 
ovdi  bilol)  Zuletzt  pißt  ein  kleines  Mägdelein  und  er  spricht  dabei:  Wo  dieser  Leib 
fruchtbar  ist!    (Di  je  plodno  ovo  lilol)')  —  Sl. 

Kauft  man  eine  Kuh,  so  muß  man  zuerst  in  den  Milchkiibel  hineinpissen  und 
dabei  sprechen;  Sowie  ich  dick  gepißt  habe,  so  sollen  meine  Kühe  immer  Milch  haben! 
(Kakogod  ja  debelo  piäo,  tako  moje  krave  uvik  mliko  imale!)  Dann  schüttet  man  die 
Pisse  unter  den  -Kühen  aus.  Auch  vermögen  dann  keinerlei  Zaubereien  (copmje)  die 
Milch  wegzunehmen.  —  Sl. 

Hat  der  Bauer  eine  gelte  Kuh  mit  einem  enlwühntcii  Kalbe  (odvitak),  so  begibt 
er  sich  in  den  Stall,  pißt  dreimal  über  die  Kuh  hinweg  und  spricht:  0  meine  Gellerin! 
es  kam  eine  Wurst  zu  dir,  auf  daß  dir  vielleicht  die  Wurst  in  den  Sinn  käme!  (0  moja 
jalovical  doäla  ti  je  kobasica,  ne  bi  l  (ebi  na  pamet  pala  kobasica!)  Hierauf  laßt  die 
Kuh  den  Bullen  autsleigen  und  kalbt.  —  Sl. 

Ist  das  Vieh  beim  Melken  unruhig,  so  pisse  sich  die  Melkerin  mitten  in  der 
Hürde  aus,  bedecke  diese  ihre  Pisse  mit  einem  irdenen  Backsturz  und  spreche:  Ich  pisse 
nicht,  sondern  stelle  diesen  Sturz  auf,  damit  mein  Vieh  in  der  Runde  um  mich  herum 
stehen  soill  (Ja  ne  piäam,  neg  mefiem  ovu  pokljuku,  da  moja  marva  u  okrug  oko  mene 
slojil)  —  Sl. 

Legt  man  dem  Vieh  Gras  oder  Heu  vor  und  mag  es  davon  nicht  fressen,  so 
bepiß  das  Futter  und  es  wird  alles,  sogar  die  Heuablälle  (trinu)  auffressen,  denn  die 
Pisse  ist  wie  Salz  salzig.  —  Gh. 

Was  man  von  Abends  bis  zum  Morgen  in  den  Nachttopf  (äerbl)  hineinpißt,  dies 
Wasser  gebe  man  den  Schweinen  im  Futter  ein.  Und  du  sollst  da  mal  die  fetten  Schweine 
sehen!    Ch. 

Man  soll  nacf)  dem  Vögeln  die  Pisse  den  Schweinen  geben  und  sie  werden  da- 
von fett.  —  Sl.  Allgemein  ist  es  Brauch,  den  Mastgänsen  nur  Frauenplsse  als  einzigen 
Trank  zu  geben,  denn  davon  bekommen  sie  große  Lebern.  —  Ebenso:  Will  man  das 
Gedeihen  der  Rinder  fördern,  so  menge  man  in  den  Trank  Pisse. 

Ist  ein  Bauer  angeklagt  und  muß  zu  Gericht,  so  soll  er,  falls  er  eine  schmucke 
Slule  besitzt,  von  der  Stute  Pisse  auffangen  und,  sowie  er  das  Gerichthaus  betritt,  nach 
rechts  und  links  die  Pisse  verspritzen  und  dazu  sprechen:  Schmuck  ist  die  Voze,  doch 
des  Richters  Stern  jnüge  nicht  leuchten!  Sowie  die  Stute  breil  strahlte,  so  möge  sein 
Verstand  in  die  Breite  gehen!  (Gizdava  pizda  a  suäeva  nek  ne  bude  zvizda!  Kako 
kobila  äirora  piäala,  onako  mu  pamet  äirom  iälal)  -    Sl. 

Ist  die  Tochter  zu  faul,  um  sich  herauszuputzen,  so  fängt  die  Mutler  Pisse  eines 
Stülchens  auf,  das  da  noch  nicht  belegt  worden  war,  tut  sie  ins  Waschwasser,  damit  sich 
die  Tochter  damit  wasche  und  spricht:  So  schön  der  Stute  Voz  ist,  so  sei  auch  dein 
Aufputz!    {Kaka  je  lipa  u  kobile  pizda,  taka  bila  u  lebe  gizda!)  —  Sl. 

Läßt  das  Roß  seinen  Zumpterich  (kurCinu)  herabbammelr  und  pißt  es  unter  den 
Hufbeschlag,   so  soll  man  von  der  Pisse  etwas  auffangen   und  dazu  sagen:   Sowie  dies 

')  Der  Sprudi  ist  offenbar  unvollständig.  Die  Gelegenheit  war  der  Erfragung  des 
ursprüngUdien  Wortlautes  ungünstig. 
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Roß  leicht  gepißt  hat,  su  möge  auch  von  mir  die  Krankheit  abgehen!  Sowie  dies  Pferd 
mit  dem  Huf  von  sich  warf,  so  möge  sich  die  Krankheit  von  mir  abv/erien!  {Kakogod 
ovoj  konj  lahko  piäo,  lako  od  mene  holest  otiSla!  Kakogod  ovaj  konj  kopitom  baco, 
tako  se  od  mene  odbacila  botest!)  —  Sl. 

Leidet  einer  an  Krätze  (svrab),  so  wasche  er  sich  mit  Roßpisse.  —  Ailg. 

Man  nehme  von  einer  Kuh,  der  die  Milch  weggezaubert  würden,  am  Neumond- 
Ireitag  einen  Kürbiskrug  voll  Pisse  und  hänge  sie  in  den  Rauchfang  zum  Eintrocknen  auf. 
Am  Neumondsonnlag  erschein!  dann  das  betreuende  Weib,  das  die  Milch  der  Kuh  ent- 
zogen hat,  um  etwas  auszuborgen.  Der  Hausvorstand  soll  ihr  gar  nichts  aus  dem  Hause 
leihen,  sonst  verbleibt  alles  beim  alten.  Wann  Kürbis  und  Pisse  eintrodtnen,  so  kommt 
die  Zauberin,  um  den  Hausvorstand  um  Verzeihung  zu  bitten.  —  Sl. 

Beiäüt  Zilterfrost  (drhlavica)  die  Kuh,  so  tilngt  man  ihre  Pisse  auf  und  gibt  sie 
ihr  zu  trinken.    Und  davon  vergeht  der  FrosI,  —  Allg. 

Mangelt  einem  Samenflüssigkeil,  so  spricht  er  beim  Anbiidc  einer  pissenden  Kuh: 
Abgehl  dein  Pisserich,  gib  mir  dein  Milcherich,  auf  daß  mir  voll  sei  das  Eierich!  Wann 
von  dir  verschwindet  das  Pisserich,  dann  auch  mein  Vüglerich!  (Tvoje  ide  piäalo,  daj 
mi  troje  mlikalo,  da  mi  bude  puno  jajalol  Kad  od  tebe  nesfalo  piäalo,  onda  i  moje 
jebalol)  —  Sl. 

Bepißt  im  Kukuruzfelde  ein  Hund  den  Kukuruz,  so  spreche  der  Hausvorstand: 
Hilf  Gott!  Sowie  der  Hund  das  Bein  erhoben  und  gepißt  hat,  so  möge  mein  Kukuruz 
rasch  gedeihenl  (Bo£e  pomozi!  Kakogod  pas  digo  nogu  i  piäo,  lako  moj  kukuruz  friäko 
iäol)  Dann  jagt  man  den  Hund  weg  und  spricht:  Sowie  dieser  Hund  aul  vier  Beinen 
davonrennt,  so  sollen  sich  auf  jedem  Kukuruzstodi  zu  vier  Kolben  finden!  (Kakogod 
ovaj  pas  bjeSi  na  £etir  noge,  lako  na  svakom  trsu  £etir  ajdamaka  bilal)  —  Slavonien 
u.  Bosnien. 

Bepißl  ein  Hund  (£uko)  ein  Gras,  so  welkt  es  gleich  hin  und  verblaßt.  Träfe 
es  sich  nun,  daß  ein  Mann  dies  Gras  auch  bepißte,  so  ergrauten  ihm  auf  der  Stelle  die 
Schamhaare  (bruCke), 

Hat  einer  Ohrenreißen,  so  hilft  dagegen,  wenn  man  eine  Maus  einfängt,  sie  mit 
Fetzen  umfaßt  und  ihren  Zumpl  oder  ihre  Voze  so  wendet,  daß  sie  dem  Leidenden  ins 
Ohr  pißt.     Auf  der  Stelle  vergeht  der  Schmerz.  ~  Sl. 

Pißzauber  gegen  und  für  die  Mannheit. 

Ist  eine  Nachbarin  einer  anderen,  die  einen  Knaben  geboren,  neidig,  so  kommt 
sie  zur  Wöchnerin  aul  Besuch,  bringt  einen  Waldschwamm  (Pilz)  mit  und  spricht:  Sowie 
dieser  Schwammcriing  weich,  so  soll  auch  dein  Zumpt  weich  sein!  (Kakogod  ovagljiva 
mekana,  tako  tvoj  kurac  bio  mekan!)  Wächst  dann  das  Kind  zum  Jüngling  heran,  so 
begebe  er  sich  in  den  Wald,  pisse  sich  über  die  Schwämme  aus  und  spreche:  Ich  mag 
nicht  den  Schwamm,  sondern  ich  will  einen  harten  Zumpl!  (gljivu  ne6u,  veC  oCu  Ivrd 
kuracl)  Dann  schlage  er  mit  dem  Zumpte  an  ein  Eichenbäumchen  und  sage  dabei:  So 
hart  werde  mein  Zumpl,  wie  es  dieses  Eichenbäumchen  istl  (tako  tvrd  moj  kurac,  ko 
Sto  je  ovaj  rasliC!)  —  Sl. 

Hat  der  Brautführer  (djever)  ein  Auge  aul  die  Braut  geworfen  und  hegt  er  den 
Wunsch,  eher  als  der  Bräutigam  sie  abzuvßgeln,  so  pißl  er  sich  vor  der  Kammeriüre 
(pred  vrata  kiljera)  aus,  wo  drinnen  die  Brautleute  ruhen  und  spricht:  Sieh  da,  ich  habe 
nur  ein  wenig  geknurrt  und  ein  wenig  Wasser  gespritzt.  So  sollst  du  ein  wenig  knacken, 
doch  dein  Weib  nicht  rammen  können.  Ich  aber  möge  didt  rammen  und  in  ihre  Voze 
hineinsptitzenl  (Evo  ja  sam  malo  kvrcno  i  malo  vodu  prcno.  Tako  ti  malo  krcno,  al 
ne  mogo  prcnut  svoju  ienu^    A  ja  debelo  prcno  i  u  njezinu  pizdu  älrcnol)  —  Sl. 
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Pißt  ein  Mann  in  ein  Loch  hinein,  das  man  zu  einem  Brunnen  liefer  ausliebcn 
wird,  so  Icann  er  kein  Kind  mehr  zeugen,  pißi  jedoch  ein  Weib  hinein,  so  wird  sie  kein 
Kind  gebären  Icönnen.  —  Ailg. 

Treibt  die  Ehegallin  einen  Eggenagel  in  die  Pißslelle  ihres  Galten  ein  (klin  od 
brnatc),  so  Itann  er  mil  einem  fremden  Weibe  nicht  vögeln  (ne  moie  se  sa  tugiom  noie- 
bal).  -  Sl. 

Will  es  ein  Bursche  aus  Rache  einem  Mädchen,  das  da  ihn  verschmäht  und 
einen  anderen  bevorzugt,  anttin  (napravit),  so  gibt  er  ach),  wo  sie  hinpißt,  nimmt  eine 
Spindel  und  bohrt  sie  in  die  Pisse  ein.  Dabei  spricht  er:  0  du  MitdcJien.  du  Ideines, 
mit  der  Spinde)  bleibe  dir  die  Vozc  sfehen!  Wann  die  Spindel  wieder  zu  spinnen  an- 
hebt, dann  soll  dich  der  Zumpl  zu  vflgeln  beginnen!  (Oj  divojko  mala,  pizda  ti  s  vre- 
tenom  stala!     Kad  vreleno  zaprelo,  onda  kurac  lebe  zajebol)  —  Sl. 

Alsu  zaubert  ein  verschmähtes  Mädchen,  um  sich  an  dem  Burschen  zu  rächen: 
sie  pißt  auf  eine  Stelle  hin,  über  die  er  hinwegschreiten  muß  und  spricht  dabei:  Wann 
du  darüber  hinwegkommst,  so  sollst  du  auch  vom  Zumpt  herabkommeiil  Sowie  mein 
Kitzler  herabhängt,  so  soll  dein  Zumpl  herabhängenl  (Kad  !i  luda  priäo,  tako  s  kurca 
sniäo!     Kako  moj  sikilj  visi,  fako  tvoj  kurac  visiol)    —  Sl, 

Ist  ein  verschniahles  Mädchen  einem  Bräutigam  vom  Herzen  gram,  weil  er  eine 
andere  heimführt,  so  paßt  sie  auf,  wo  er  hingepißt  und  vergräbt  an  selber  Siehe  eine 
Schlehe,  wobei  sie  spricht:  Diese  Schlehe  hat  ihm  das  Zumpthäuptchen  zusammen- 
gezogen! (ova  kukinja  glaviö  mu  je  skupila!)  Sie  verslopfi  sodann  das  Löchiein  und  er 
kann  von  da  ab  weder  mehr  pissen  noch  vögeln.  Hierauf  gehe  er  ins  Wirthaus,  ver- 
lange eine  Flasche  Bier,  entkorke  sie  und  spreche:  Sowie  dieser  Slüpsel  aus  dem  Bier 
herausgesprungen,  soll  er  die  Schlehe  getötet  haben,  mein  Zumpt  aber  soll  in  die  Voz 
hineinspringen!  (Kakogod  ovaj  äiopi  iz  piva  skoiio,  kukinju  ubio,  moj  kurac  u  pizdu 
skotiol)    Und  der  Zauber  ist  zunichte.  —  Sl. 

Hat  es  irgend  ein  Frauenzimmer  einem  Manne  angetan,  sodaß  er  andere  Weiber 
mchl  mehr  vögeln  kann  und  bewirkt  sie  bei  ihm  Harnverhaltung,  so  soll  der  Mann  zu 
erkunden  Irachten,  welches  Frauenzimmer  ihm  solches  Leid  schuf,  aufpassen  und  ermilteln, 
wo  sie  hinpißt,  etwas  von  ihrer  Pisse  aullangen  oder  auch  nur  von  der  bepißten  Erde 
aufgreifen.  Das  tue  er  in  einen  Lappen,  binde  ihn  zu  und  hange  ihn  in  den  Rauch  des 
Rauchlangs,  Darnach  erscheint  das  Weib  schon  selber,  gesteht  dem  Manne  von  selber 
ihre  Missetat  ein  und  verspricht  ihm,  seine  Kraft  wiederzugeben,  er  möge  nur  den  Fetzen 
herunterholen,  da  sie  nunmehr  ebensowenig  pissen  könne  als  er.  —  Allgem. 

Vermag  ein  Mann  sein  Weib  nicht  abzuvögeln,  so  lockere  er  den  Turkeil  und 
pisse  sich  hernach  auf  der  anderen  Sehe  der  Türe  aus.  —  Si. 

[st  man  impotent,  so  gebe  man  acht,  wenn  ein  Fohlen  zu  shahlen  anhebt,  packe 
sich  selber  beim  Zumpl  an,  pisse  das  Fohlen  an  und  spreche  dazu:  Siehe,  ich  gebe  dir 
meine  Kraft,  du  aber  gib  mir  deine!  (Evo  ja  tebi  dajem  moju  snagu  a  ti  mi  svojul) 
Dann  werden  die  Leinenhosen  [vom  steifen  Zumpt]  wie  ein  Kommandeur  Igcspanntl  sein. 
(onda  6e  bit  gaCe  ko  komandeter).  —  Sl. 

Will  einer  ständig  vöedtüchlig  sein,  so  pisse  er  sich  am  Georglagc  auf  Brennesseln 
aus  und  spreche  dabei:  Sowie  diese  Brennesseln  wachsen  und  brennen,  so  möge  auch 
mein  Zumpt  immer  wachsen  und  brennen!  (Kakogod  ova  kopriva  rasla  i  iarila  tako  i 
moj  kurac  uvijek  raso  i  iario!)  —  Sl. 

Vermag  der  Mann  sein  Eheweib  nicht  abzuvögeln,  so  lege  sich  das  Weib  auf 
den  Rasen  (tratina)  hin,  der  Mann  aber  löse  seine  Leinenhosen  auf  und  pisse  kreuzweis 
über  sie  hin  (nek  je  unakrii  pripiäa).  Dabei  sage  er:  0  Weib!  Sowie  du  gelegen  bis! 
und  ich  über  dich  hinweggepißt  habe,  so  gut  möge  mein  Zumpt  hier  in  dein  Vözlein  ein- 
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dringenl  (2enoI  Kako  ti  leiala  i  kako  ja  pripiSo,  onako  dobro  kuro  moj  u  Ivoju  picu 
iäol)  —  Sl. 

Isl  der  Mann  ein  schwacher  Vogler  (slab  jebac),  so  soll  ihn  das  Weib  über  den 
Zumpt  bepissen,  er  aber  spreche  dabei:  0  mein  Zumpl,  wie  hal  dich  die  Voz  durchge- 
haull  Gib  Obacht,  o  Zumpt,  daß  sie  dir  die  Eier  nicht  zerhaut!  (0  moj  kurCe,  al  te  pitka 
istuCe!  pazi  kurte,  da  ti  jaja  ne  istu£el)    Hernach  wird  er  nimmer  ermatfeti.  —  Sl- 

Bei  Aullreten  verwickeUer  Leiden  gebraucht  man  die  verschiedenen  Unratmitlel 
und  Zauber  verbunden  auf  einmal.  Wenn  es  z.  B.  einem  Menschen  vom  Schicksal  be- 
stimmt ist  (naredilo),  daß  er  weder  pissen  noch  vögeln  kann,  so  nehme  er  Hunde-,  Katzen- 
und  seinen  eigenen  Dreck,  backe  das  Gemenge  über  Feuer,  das  Feuer  aber  begieße  er 
mit  seiner  Pisse.  —  Sl. 

Pisseti  und  Glückglaube, 

Macht  sich  einer  mil  Ware  auf  den  Markt  auf,  so  packe  er  sich  beim  Zumpt  an 
und  spreche:  Soviel  Haare,  soviel  Käuferl  (Kolko  diaka,  lolko  kupacal)  Hernach  pisse 
er  über  seine  Ware  hinweg.  —  Allgemein. 

Bricht  ein  Handwerkmeisler  aut  den  Markt  auf,  so  spreitet  sein  Weib  ihre  Voze 
übtr  der  Ware  aus  und  spricht:  Sowie  da  meine  Voze  ihren  Mund  aulgesperrl,  so  möge 
der  Markt  gegen  meinen  Mann  den  Mund  aulreißen  I  (Kakogod  zinula  moja  pizda,  lako 
dnuo  vaäar  na  moga  Üoeka!)  Vor  dem  Abgang  zu  Markt  piß!  aber  der  Meisler  hin  und 
her  um  sich  herum  und  spricht:  Sowie  mein  Zumpl  um  mich  herum  Wasser  geworfen, 
so  mögen  sich  um  mich  herum  alle  Dörfer  sammeln!  {Kakogod  moj  kurac  baco  vodu 
oko  mene,   tako  se  oko  mene  sva  sela  kupilal)  —  Sl. 

Wann  das  Bauernvolk  auf  den  Markt  zum  Einkauien  zieht,  soll  der  Handwerk- 
meisler über  die  Straße  hinüberpissen  und  dabei  sprechen:  Sowie  idi  weil  gepißt,  so  soll 
dieses  Volk  zu  mir  kaufen  kommen!  (Kako  ja  daleko  piäo,  ovako  ovaj  svit  meni  kupit 
iäol)  -  Sl.. 

Ermangeh  der  Hausbrunnen  des  Wassers,  so  kleidet  die  Hausmutter  ihr  noch 
unschuldiges  Kind  in  ein  neues  Gewand,  umschreitet  mil  ihm  den  Brunnen,  läßt  es  da- 
bei pissen  und  spricht:  Sowie  diese  neue  Kleidung  neu  gewesen,  so  möge  die  Neuheit 
das  Wasser  begrüßen!  Sowie  dies  unschuldige  Kind  gepißt  hat,  so  möge  dieser  Brunnen 
Wasser  pissenl  (Kakogod  ova  novina  nova  bila,  tako  novina  vodu  pozdravilal  Kako 
ovo  nevino  dile  piäalo,  tako  piäao  ovaj  bunar  vodu!)  —  Sl. 

Setzt  der  Hausvorsland  den  Kessel  zum  Zwetschkenbranntweinbrennen  ein,  so 
pißt  er  in  den  Kessel  und  spricht:  Sowie  ich  gepiSt,  so  soll  mir  dieser  Kessel  Brannt- 
wein geben  und  soll  nicht  einü-ocknen!  (Kakogod  ja  piäo,  tako  meni  ova  kaca  rakije 
data  pa  se  ne  zasuäilal)  ■--  Sl. 

Beabsichtigt  der  Hausvorstand  einen  Brunnen  ausgraben  zu  lassen,  so  soll  er 
an  der  Grabslclle  ein  wenig  seinen  Zumpl  krümmen,  die  Stelle  bepissen  und  dabei  sprechen: 
Sowie  ich  gepißt  habe,  so  soll  auch  dieser  Brunnen  Wasser  geben!  (Kakogod  ja  piäo, 
lako  i  ovaj  bunar  vode  davo!)  Und  wenn  der  Brunnengräber  (bunardiija)  das  erstemal 
mil  der  Schaufel  auf  diese  Stelle  autschlägt,  soll  der  Hausvorsland  den  Zumpt  heraus- 
nehmen und  in  die  Höhe  pissen.  Dann  wird  im  Brunnen  immer  Wasser  vorhanden 
sein.  —  Sl. 

Von  der  Darmentleerung. 

Allgemeiner  Glaube  ist,  es  sei  nicht  gut,  auf  dem  Acker  und  im  Hausgarten  zu 
scheißen  (sral),  denn  der  Mensch  bekäme  davon  Eingeweidewürmer  (gljiste  u  trbuhu). 
Wenn  man  es  doch  tut,  so  muß  es  nur  zu  Zauberzwecken  unter  besümmten  Umständen 
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geschehen.  Ähnlich  sagt  man  in  Slavonien,  es  sei  untunlich,  sich  im  Stall  zu  bescheißen, 
weil  sonst  furchtbare  Ratten  (straäni  parcovi)  das  Haus  heimsuchen. 

Die  Hexe  liebl  es  zu  allermeist  unseren  Dreck  aufzuessen  und  davon  bekommen 
die  Menschen  verschiedene  Krankheilen.  Darum  muß  man  in  die  Tiefe  scheißen.  Das 
heißt  von  einer  Erhöhung  aus,  z.  B.  vom  Bachrand  in  den  Bach  oder  einen  Graben  hinab. 

Geratsam  ist  es,  sich  mitten  auf  dem  Fahrwege  in  die  Radspur  (kololeCina)  aus- 
zuscheißen;  denn  sowie  die  Radspur  dahinläult,  so  läuft  auch  das  Otück  dahin. 

Um  das  Wechselfieber  zu  vertreiben,  so  ist  es  in  Ostserbien  Brauch,  drei  Bissen 
sauren  Weizenbrotes  während  der  Verrichtung  der  großen  Notdurft  zu  verzehren.') 

Zeigen  sich  im  Sotijaer  Bezirk  in  Bulgarien  von  angestrengter  Feldarbeit  rötliche 
Geschwülste  (sirma)  den  Arbeitern  auf  den  Händen,  so  suchen  sie  ein  Zauberweib 
(bajaCkata)  auf,  damit  sie  das  Leiden  bespreche.  Sie  reibt  die  Hände  mit  Öl  ein  und 
bestreicht  die  Schwellungen  mit  einem  Bratspieß,  wobei  sie  tonlos  murmelt:  SIrma,  iärma,  — 
Na  Talin  iazdila,  —  IMa  pazär  odila;  —  Sreätnäl  ia  völk,  —  Izöl  ia  bez  ustä,  —  Izsräl 
ia  bez  dupel  {Rotgeschwulst,  Hitzel  —  Möge  sie  auf  dem  Spieß  reiten,  —  Den  Markt 
besuchen;  —  Ein  Wolf  begegne  ihr,  —  Fresse  sie  mundlos  auf,  —  Scheiße  sie  afterlos 
heraus  1)') 

Pissen  und  Kacken  zum  Unheil. 

Trägt  eine  Vettel  einem,  der  ein  Stütlein  gekauft  hat,  einen  Pick  nach,  so  bescheißt 
und  bepißt  sie  sich  in  dessen  Halersadt  und  spricht:  Da  hast  du  den  Hafersade!  Wann 
diese  Vettel  gebiert,  dann  sollst  du  ein  Fohlen  kriegenl  (Evo  tebi  zobnical  Kad  ova 
baba  rodilä,  onda  U  idribe  dobila!)  —  Sl, 

Will  man  es  einem  antun,  daß  er  Kilge!  che  ndreck  scheiße,  so  werte  man  vor 
ihn  oder  hinter  ihn  einen  Wacholderzweig  und  spreche:  Sowie  dieser  Wacholder  mit 
Kügelchen  versehen  war,  so  sollst  du  Kügelchen  scheißen!  (Kakogod  ova  smrika  bra- 
bonjasta  bila,  tako  ti  brabonjasto  sro!)  —  Sl. 

Willst  du  es  den  Hausleuten  antun,  daß  sie  nicht  scheißen  können  sollen,  so 
leg  in  den  Abort  Rauschkraut  hinein  (iubortka  trava).  — -  Sl.  —  Welches  Gewächs  ge- 
meint ist,  war  nicht  zu  ermitteln. 

Träumt  dir,  daß  du  dich  beschissen  hast,  so  wirst  du  erkranken.')  In  Prilep, 
Bulgarien. 

Kacken  und  Pissen  zum  Feldzauber. 

Wer  da  haben  möchte,  daß  ihm  alle  die  Aussaat  reife,  der  berufe  ein  Mädchen 
von  14—15  Jahren,  sie  solle  sich  auf  seinem  Acker  ausscheißen  und  auspissen  und  dann 
spreche  er:  Sowie  dies  Mädchen  reif  ist,  so  möge  auch  meine  Aussaat  reif  seini  (Kako- 
god zrila  ova  divojka,  tako  zril  bio  moj  usiv!)  —  Sl. 

Begibt  sich  der  Hausvorsland  mit  seinen  Hausleuten  (druiina)  zur  Aussaat  aufs 
Feld,  so  hocken  sich  aut  dem  Felde  alle  wie  zum  scheißen  nieder  und  wer  da  kann, 
scheißt  auch,  und  er  spricht:  Mag  dieser  Dreck  wem  Schaden  bringen,  doch  meinem 
Ackerland  soll  niemand  Schaden  zufügen!  Wollte  einer  zaubern,  so  möge  er  diesen  Dreck 
verzaubern,  doch  mein  Grundstück  soll  er  nicht  können!  (Korne  ovo  govno  naudilo  a 
mojoj  zemlji  niko  ne  naudio!     Ko  bi  tio  vraöat,  ovo  govno  navraCo  a  ne  zemlju  mojul)  —  Sl. 

Ist  der  Acker  schwach,  so  führt  der  Hausvorstand  seine  Hausleute  vor  dem 
Morgenrot  aufs  Feld  hinaus.  Alle  scheißen  sich  aus,  der  Hausvorstand  aber  spricht  für 
sich  im  Stillen:  O  du  mein  Acker!  Siehe  da,  es  ist  mein  Dünger  erschienen.    Wir  düngen 

')  „Wenn  man  sdieißt"  (kad  se  s. . .),  sagt  MijatoviC,  S.  337.  —  «)  V.  L  Vlfcinov 
Sb-,  V,  S.  153.  —  ^  M.  K.  Cepenkov,  Sb.,  Vit,  S.  130. 

Bourke,  KrauBs  u.  Ihm:    Der  Unrat.  SO 
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dich  für  dieses  Jahr,  auf  daß  du  Iruchlbar  seistl  (Njivo  mojal  evo  doäia  je  balega  moja. 
Mi  te  gjubrimo  za  ovu  godinu,  da  budeä  rodnal)  —  Sl. 

Will  der  Hausvorsland,  daß  sich  die  Kuh  vom  Bullen  bespringen  lasse,  so  sdieißt 
er  sich  an  der  Stelle  aus,  wo  sich  Bulle  und  Kuh  paaren  weiden  und  sprichl:  Sowie  da 
leicht  dieser  Dreck  aus  mir  herausflog,  so  leicht  lasse  sich  meine  Kuh  bespringen!  (Kako 
laito  ovo  govno  iz  mene  izletilo,  tako  lako  se  moja  krava  naterala!)  —  Sl. 

Eine  chrowolischc  Bäuerin  sprichl:  „Wenn  sich  ein  Jude  (öüut)  in  einem  christ- 
lichen Hause  beschcißl,  so  ist  dies  das  größte  Glück  für  den  Christen.  Und  glauben  Sie 
mir,  daß  dies  reine  Wahrlieit  istl" 

Erblickt  der  Hausvorstand  einen  scheißenden  Puzeranlen,  wie  ihm  die  Eier  her- 
abbaumeln, so  spreche  er:  So  lest  diese  Puzeranteneier  sein  möger,  so  fest  soll  auch 
mein  Vieh  seini  (Kakogod  Övrsta  ova  buzurancka  jaja  bila,  tako  ivrsta  moja  marva  bilal) 
—  Sl.  Die  Symbohk  lür  den  Zauber  beruht  eigentlich  aul  dem  Verhältnis,  in  welchem 
einer  den  Homoerotiker  belauscht, 

ti'it,  Erwacht  in  der  Brautnachl  der  junge  Ehemann  als  erster,  so  bescheiße  er  sich 
mitten  in  der  Stube.  Wenn  dann  die  junge  Frau  dies  sieht  und  fragt,  warum  er  dies 
getan,  so  sage  er  zu  ihr:  Das  sei  alles  zum  Guten  und  Wohl!  Ein  so  großes  Glück 
mügst  du  haben!  Soweit  als  es  da  gestunken,  soweit  reiche  das  Glück!  (To  bilo  sve 
dobro  i  blago!  tolku  sreCu  imalal    Kako  daleko  smrdilo,  tako  daleko  sreca  bila!)  —  Sl. 

Scheißt  der  JVlann  an  seinem  Hochzeittage  hart,  so  wird  er  ein  männliches  Kind 
zeugen,  Mitzt  er  jedoch,  so  wird  es  eine  Vozhilde  (ako  drisne,  onda  te  biti  pitkara).  —  Sl. 

Hat  das  Weib  eine  schwere  Niederkunft,  so  begibt  sich  ihr  Ehemann  hinaus, 
scheißt  sich  aus  und  spricht:  Sowie  ich  mich  leicht  ausgeschissen  liabe,  so  möge  auch 
sie  leicht  gebären!  (Kakogod  se  ja  lako  posro,  tako  i  ona  lako  porodilal)  Ebenso  macht 
es  der  Hausvorstand,  wenn  die  Kuh  schwer  kalbt.  —  Sl. 

Hat  ein  Hausvorsland  Arbeitleute  aulgenommen  und  besorgt  er,  er  werde  sie 
nicht  sättigen  können,  so  hocken  sich  er  und  sein  Weib  über  den  Kochtopf,  scheißen 
sich  in  ihn  hinein  aus  und  sprechen  dabei:  Da  kam  die  Schüssel,  auf  daß  genug  Speise 
vorhanden  seil  (Evo  doäla  zdila,  da  bude  dost  jila!)  Von  dem  was  nun  die  Frau  kocht, 
bleibt  die  Hälfte  zurück;  sie  essen  es  gar  nicht  einmal  auf.  —  Sl. 

Vom  Dreckessen, 

Vargl.  dazu  bei  Frau  DatiiCii,  Anthropophyteia  X..  den  X.  Abschnitt, 
der  von  Exkrementen  als  Zauberspeise  liandelt. 

Im  Sofijaer  Bezirk  in  Bulgarien  üben  die  Doiizauberinnen  in  der  Johannisnachl 
(24.  Juli)  in  geheimer  Stunde  einen  Fruchtzauber  aus,  um  die  Feldfmcht  eines  anderen  an 
sich  zu  reißen  (obiranje  na  äitata).  Die  Zauberin  (vraJ.elicala)  begibt  sich  zu  Mitternacht 
auf  das  Feld,  das  den  allerbesten  Weizen  trägl.  Dort  entkleidet  sie  sich  splitternackt, 
steckt  sich  einen  Löffel  mit  dem  Griff  ins  Arschloch  und  umschreilet  so  dreimal  das 
Fruchtield.  Zuletzt  bleibt  sie  am  Feldrain  stehen,  spricht  einen  Zauberspruch  und  schreit: 
tuka  li  si  Ene!  (Bist  du  hier,  Jeanl)  Nach  der  Absagung  des  Zauberspruches  steckt  sie 
den  Löilelgri»  in  den  Mund  und  ißt  vom  Dreck.  Darnach  folgen  alle  Fruchfahren  der 
Zauberin  nach  und  es  verbleiben  auf  dem  Feld  nur  die  Kaiserähren  (klasove  carove), 
namhcfi  jene,  von  denen  je  zwei,  drei  von  einer  Wurzel  ausgehen.  Solche  Kaiserähren 
nimmt  die  Zauberin  mit,  wiilt  sie  zur  Erntezeit  in  ihren  Speicher  hinein  und  da  findet 
sich  von  selber  bei  ihr  die  Übrige  Frucht  ein,') 


')  D.  Stojkov,  Sb.,  V,  S.  IIB.  Den  Wortaut  des  Zaubersprudies  bewahrt  die  Zauberin 
als  unverbrüdilidies  Geheimnis  auf  und  gibt  es  erst  in  ihrer  Sterbestunde  (u  predsmrätnom  6as) 
ihrer  Nachfolgerin  preis.    Zum  Worte  Dredc,  das  sidi  Slojkov  gamidit  auszuschreiben  Eetraute, 


,:.;:,^   »>  j     ■i"ji^'     -1    -:*iV_j__, 
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Eheleute  lagen  im  Streite  und  die  Frau  suchte  ein  Zauberweib  (vraöara)  auf. 
Die  nahm  eine  Schweinbohne  (grah  prdov)  und  gebol  der  Frau,  sie  ganz  binunterzu- 
schlucken.  Die  Frau  schiss  die  rohe  Schweinbohnc  unverdaut  wieder  aus.  Die  Zauberin 
hieß  nun  die  Frau,  diese  Bohne  im  Mörser  zu  zerstoßen  und  mit  dem  Staub  eine  aus- 
gebackcne  Fledermaus  dem  Ehemann  zum  Essen  vorzuselzeti.  Gesagt,  getan,  und  die 
Eheleute  schlössen  miteinander  Frieden.  Leider  währt  so  ein  Friede  nur  ein  Jahr  lang. 
—  Von  einer  chrowotischen  Bäuerin  aus  dem  Saveland.  "  ^'-' 

Will  eine  Frau,  daiS  ihr  der  Gelieble  treu  bleibe  und  mit  einer  anderen  nicht 
einmal  spreche,  so  soll  sie  ihre  Exkremente  mit  einem  Ei  kochen,  zuckern  und  dem 
Liebsten  eingeben.  Äschert  sie  noch  ihre  Schamhaare  auf  Glut  ein  und  gibt  sie  sie  dazu, 
dann  ist  sie  für  ihn  pures  Gold.') 

Erkrankt  ein  Mann  und  befürchtet  er,  man  werde  ihn  wahrend  seiner  Krankheil 
bestehlen,  so  gehe  er  sein  Geld  unter  irgend  einem  Baume  vergraben,  kacke  sich  an 
der  Stelle  aus  und  stoße  die  Verfluchung  aus  (neka  prokhnje):  Wer  diesen  Dreck  nicht 
aufessen  kann,  der  soll  auch  das  Geld  nicht  heben  können  I  (Ko  ne  mo2e  fo  govno  po- 
jest,  ne  mogo  ni  novce  izvadill)  Und  dann  schlage  er  dreimal  mit  nacktem  Arsch  auf 
die  Stelle  auf  und  spreche  dabei:  Mit  was  für  einem  Schlüssel  ich  dich  absperre,  mit 
einem  solchen  Schlüssel  sollst  du  aufgesperrt  werdenl  (Kakim  te  kljuCem  zatvarara,  takim 
se  kljuCem  olvorilol)  —  Sl, 

Die  Schmäh-  und  Verleumdungsucht  ist  bei  den  Südslaven  gang  und  gäbe.  Sie 
äußert  sich  zumal  gegen  heiratfähige  Jugend.  Um  den  (oder  die)  Verleumder  unschäd- 
lich zu  machen,  fiiill  man  einen  Beutel  mit  Menschenkot  an,  wirft  ihn  dem  Verleumder 
in  die  Küche  hinein  und  spricht  dazu:  Das  esse  der  Tadler  solang  bis  nicht  der  vom 
Schicksal  beschiedene  Freier  erscheint!    {Ovo  da  jede  kugjenik,  dok  ne  dogje  sugjenik!)*) 

Ein  Chrowot  erzählt:  Vi'enn  ein  Puzerant,  der  die  Weiber  ins  Arschloch  vögelt, 
jetzt  z.  ß.  Ihr  Dienstmädchen  liebt  und  sie  vögelt,  alsdann  nehmen  Sie  von  Ihrem  Dreck, 
vermischen  ihn  mit  dem  Dreck  des  Puzeranten,  geben  ihr,  jedoch  ohne  daß  sie  es  weiß, 
dies  Gemengsei  zu  essen  und  sprechen:  Des  Puzeranten  Kraft  weiche  von  dir  und  du 
fasse  Liebe  für  michl  (Buzeranlova  sila  se  lebe  manila  a  ti  mene  zavolilal),  dann  wendet 
sie  ihre  Liebe  Ihnen  zu,  —  Sl. 

Gibt  man  Herrn aphroditc-  (Mannweib-)  -Dreck  einem  zu  essen  ein  (govno  polu- 
tanovo),  und  mag  er  der  tüchtigste  Vogler  (jebac)  sein,  so  vergehl  ihm  die  Lusl  zur 
Vögelei  (jebluk).  —  Sl. 

Will  man  jemand  mit  einem  oder  einer  anderen  verfeinden,  so  nehme  man  von 
ihm  oder  ihr  Dreck,  rüste  ihn  solange  überm  Feuer,  bis  er  zu  Asche  geworden  und  gebe 
die  Asche  in  einem  Getränke  der  Person  ein,  die  man  verfeinden  möchte.  —  Chr. 

Dient  ein  Mädchen  in  einem  wohlhabenden  Hause  und  wül  auch  sie  gleich  dem 
Hausherrn  schallen  und  walten,  so  scheißt  sie  sich  aus,  tut  den  Dreck  dem  Hausherrn 
und  der  Hausfrau  in   die  Speisen  und   spricht   dabei:   Ich  lu  meinen  Dreck  hinein;  so 

bemerkl  er,  man  behaupte,  der  Zauber  könne  ohne  das  Drediessen  nidit  greifen.  Bezeichnend 
ist,  daß  weder  Slojkov  nodi  die  anderen  Mitarbeiter  der  Sbornikbande  das  Wort  govno  (Dreck) 
aussdireiben  wollen,  während  sie  sidi  nidit  im  geringsten  sdieuen,  von  sdiaud ererregenden 
Greueln  und  Missetaten  zu  berichten.  Dafür  gibt  es  psych oanalylisch  die  eine,  selten  lausdiende 
Erklärung,  daß  sie  als  Männer  den  Dreck  nicht  in  den  Mund  nehmen  mögen,  den  man  ihnen 
in  der  Kindheit  so  oft  gewaltsam  um  den  Mund  geschmierl  oder  gar  hineingesteckt  hat.  Ein 
chrowotisdier  Lelirjunge,  den  sein  Lehrherr  Gregorit  in  PoJega  und  dessen  Ehegemahlin  ge- 
zwungen, seinen  eigenen  Dreck  aufzuessen,  erzählle  Krauss,  Dreck  sei  ein  scjiales  Essen  und 
man  sehne  adi  nicht  darnach.  Die  Dreckfresser  (Kopropliagen)  sind  freilich  anderer  Ansicht 
darüber. 

1)  Aus  Bosnien.    Frau  DaniCit,  Anihropophyteia  X.  —  ')  Milifievie,  S.  217f, 
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sollen  Hausherr   und   Hausirau  mir  wie   ein   Dreck  sein;  (Ja  meCem  svoje  govno;   lako 
gazda  i  gazdarica  bili  meni  ko  govnol)  —  Sl.  i"' 

Dreckzauber  zum  Guten  und  Bösen. 

Reitet  der  serbischi;  Bauer  wohin  aus  und  harnt  das  Roß  beim  Abgang,  so  ist 
es  kein  gutes,  kackt  es  jedoch,  ein  gunstiges  Vorzeichen.") 

In  Bulgarien  glaubt  man,  daß  wenn  einer  zu  Roß  in  die  Fremde  auszieht  und 
das  Roß  sich  vor  dem  Auszug  im  Gehöft  noch  vor  dem  Tor  des  Kols  entleert,  der 
Reiter  nichi   lange  in   der   Fremde  verweilen  und  heil   und  gesund  heimkehren  werde.'} 

ScheiQI  das  Plerd,  wann  du  eine  Reise  antrittst,  so  kehrst  du  bald  wieder  zu- 
rück.   In  Prilei)  in  Bulgarien.') 

Ist  ein  Familienmitglied  aul  eine  Reise  autgebrochen,  so  dar!  keines  von  den 
daheim  Verbhebenen  eher  seine  Noldurlt  verrichten,  ehe  jener  nicht  wenigstens  über  einen 
Bach  gezogen  ist,  sonst  stieße  ihm  irgendweich  Ungemach  zu.*)  —  Lika. 

Um  Beschreiung  vorzubeugen,  sagt  der  Serbe  zu  dem,  der  sich  über  etwas  ver- 
wundert: „Dreck  sei  dir  aul  der  Slimer  (pogan  ti  na  i^elul)'') 

Eine  chrowotische  Städterin  gibt  an:  „Sie  gehen  zulällig  des  Weges  und  treten 
unvermerkt  in  einen  Dreck  ein.  Alsdann  ziehen  Sie  die  Schuhe  aus  und  die  Schuhe 
sind  ganz  bedreckt.  Das  ist  für  Sie  ein  Glückzeichen  [deutsch  einschaltend]:  Tos  is  ajne 
klikl  Es  gibt  aber  so  manchen,  der  nimmt  solchen  Kot  ab  und  steckt  ihn  in  die  Tasche 
ein". 

Ein  syrmischcr  Bauer  erzählt:  Ich  sah,  daß  sie  auf  dem  Boden  eine  Menge  Drecks 
haben.  Ich  vögle  ihm  seinen  Gododerl,  ob  des  Glücks  wegen  oder  was  lür  Zumpt  da- 
bei ist,  ich  weis  es  nichl.  Vermutlich  ist  es  ein  Zauberstück!  (Bogaraäa  mu  jebem,  je 
1  za  sritu  il  koj  je  kurac  ne  znam.     Valjda  je  vraüka!) 

Betälll  einen  das  Abweichen  (srafikavica)  und  rennt  er  im  Drang  in  ein  Haus 
hinein  --  oder  selbst  in  eine  Kirche  bei  größter  NoI  —  und  biftel:  „Bitte  schön,  erlauben 
Sie  mir,  ich  habe  das  Abweichen!"  so  ist  das  ein  großes  Glück  iür  das  ganze  Haus. 
Ich  vögle  ihm  den  Heiligen,  Dreck  ist  jedenlalis  das  gröiSte  Glück!  (jebemu  sveca,  govno 
je  svejedno  najveta  sre6al)  Bericht  eines  syrmischen  Kleinstädters. 

Will  man  die  Liebe  eines  widerspenstigen  (Mädchens  gewinnen,  so  nehme  man 
von  einem  etwa  lialbjährigen  Kinde,  wenn  es  anfängt  harten  Kot  abzustoßen  (brabonjat), 
diesen  Dreck,  beschmiere  unversehens  das  Mädchen  damit,  ohne  daS  sie  es  merkt  und 
spreche;  Sowie  der  Mutter  dieser  Dreck  nicht  gestunken  hat,  so  möge  auch  ich  dir  nicht 
stinkenl    {Kakogod  materi  ovo  govno  ne  smrdilo,  tako  i  ja  tebi  ne  smrdio!)  —  Sl. 

Bescheißt  sich  einer  in  der  Sterbestunde  vor  Qual,  so  ist  es  gut,  diesen  Dreck 
zu  trocknen  und  dem  zum  Heer  Einrückenden  mitzugeben.  Er  braucht  nur  ein  wenig  von 
dem  Dreck  ins  Gewehr  zu  tun  und  da  fallen  vor  ihm  alle  Feinde  tot  nieder,  er  aber 
bleibt  am  Leben.  —  Allg. 

Liegt  einer  im  schweren  Sterben  und  bescheißt  er  sich  vor  Qual,  so  hebe  man 
seinen  Dreck  wohl  auf.  Ist  man  nachher  verliebt  und  will  die  Liebe  eines  oder  einer 
gewinnen,  so  lege  man  ein  Stückchen  dieses  Drecks  vor  die  Tür  des  geliebten  Wesens 
und  spreche;  Sowie  sich  der  schwer  abgequäh  und  beschissen  hat,  so  sollst  auch  du 
dich  nach  mir  abquälen  und  dich  eher  bescheißen,  als  einem  anderen  die  Hand  reichenl 
(Kakogod  se  ovaj  teäko  muCio  pa  se  usro,  tako  sc  i  ti  za  mnom  muCila  i  prije  se  usrala 
neg  za  drugog  poälal)  —  Sl. 

')  MiliCevie,  S.  62.  -  'J  Sapkarev,  S,  104.  —  ")  Marko  N.  Cepenkov,  I,  s.  74. 
—  *)  BegoviC,  S.  242.  —  ")  Mijatovifi,  S.  419. 
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Wenn  sich  der  Puzcranl  in  seiner  Sierbestunde  vor  Qual  bescheißt,  so  legt  man 
seinen  Dreclt  unter  einen  Hausziegel  und  spricht  dabei:  Sowie  dieser  Dreck  herauskam, 
so  möge  mir  mein  Glüclt  vonstatten  gehen!  (Kakogod  ovo  govno  izaälo,  (ako  meni  sreea 
iälal)  -  Sl. 

Kin  syrmischer  Bauer  erzahlt:  War  einmal  ein  armseliger  Bettler,  ganz  zerlumpt. 
Kam  des  Weges  daher  ein  Puzerant,  ein  Soldat.  ,Was  machst  du  da?"  fragt  ihn  der 
Puzerant.  „Na,  ich  rastel"  Da  nahm  ihm  der  Puzerant  die  iMütze,  schiß  in  die  Mütze 
hinein  und  ging  weiter.  Der  Bettler  aber  giftet  sich.  Schreit  ihm  der  Puzerant  zu:  „Das 
wird  dir  zum  Glück  gereichenl"  Und  richtig;  überall  erhielt  er  Dukaten  und  wurde  ein 
glücklicher  Mensch, 

Erblicken  Sie  einen  Puaeranten  beim  scheißen  und  pissen,  so  greifen  Sie  nach 
Ihrem  Farzloch  (prdalo)  und  sprechen:  Sowie  dieser  Puzerant  geschissen  und  gepißi  hat, 
so  soll  mir  überall  das  Glück  vonstatten  gehen  I  (Kakogod  taj  buzurant  sro  i  piäo,  fako 
meni  svagdi  srifia  iälal)     Angeraten  von  einem  chrowotischen  Städter. 

Erlangt  ein  Frauenzimmer  meinen  Dreck  und  birgl  ihn  in  eine  Serviette  und  tut 
ihn  unter  ihre  Wäsche,  so  verlolle  ich  nach  ihr.    Von  einem  chrowotischen  Stadter. 

Beabsichtigt  ein  verheirateter  Mann  ein  neues  Familienhaus  zu  erbauen,  so  müssen 
sich  er,  sein  Eheweib  und  ihre  Kinder  voll  antrinken  und  anessen,  sich  auf  die  Baustelle 
begeben;  er  läßt  die  Leinenhosen  herab,  sie  hebt  die  Schöße  in  die  Höhe,  beide  schlagen 
mit  dem  nackten  Hintern  aul  den  Erdboden  auf  und  sprechen  dabei:  Sowie  dieses  mein 
Arschloch  sati  und  unser  JVIagen  voll  gewesen,  so  sei  auch  mein  Haus  voll  meines  Gutes  I 
(Kakogod  ova  moja  guzica  sila  bila  1  naä  Jeludac,  tako  moja  kuCa  puna  dobra  moga!) 
Und  dann  begibt  sich  wieder  ein  anderes  Paar  dorlhin,  scheißt  sich  an  derselben  Stelle 
aus  und  der  Hausherr  spricht:  0  mein  Haus!  hier  hast  du  genug  Schätze,  auf  daß  du 
niemals  leer  sein  sollst!  (Kuto  moja!  evo  tebi  dosla  blaga,  da  ne  budeä  nikad  praznal) 
Hernach  versteckt  er  den  Dreck  unter  der  Grundmauer,  so  daß  es  niemand  wisse,  wo 
er  ihn  hingetan.')  —  Sl. 

Fehlt  einem  Manne  die  Kraft  (snaga)  und  sein  Weib  hält  es  mit  einem  andern  — 
doch  das  Mittel  ist  auch  dann  von  Wert,  wenn  sich  das  Weih  nicht  mit  einem  anderen 
abgibt  —  so  lue  er  also:  er  nehme  etwas  von  ihrem  Dreck,  lege  es  mitten  in  die  Stube 
und  sie  lasse  er  an  dem  Dredt  vorbeigehen.  Hierauf  erlangt  er  seine  Mannheil 
wieder.  —  Chr. 

Dreck  zu  Feld-  und  Gewächszauber. 

Tragt  ein  Pruchtbaum  sieben,  acht  Jahre  lang  keine  Frilchte.  so  nimmt  der  Haus- 
vorstand einen  sieben  bis  achtjährigen  Dreck,  bringt  ihn  vor  den  Fruchtbaum  hin  und 
spricht:  Hör  du  sieben,  achtjähriger  Fruchlbaura,  der  du  nicht  fruchtbar  warsti  Jetzt 
bescheißt  dich  dieser  Dreckl  (Cujeä  ti  vo6ka  od  sedam,  osam  godina,  koja  nisi  rodilal 
Sad  te  ovo  govno  sere!)  Nachdem  er  damit  den  Baum  beschmiert,  zieht  er  seinen  Zumpt 
hervor  und  spricht:  Da  hast  du  dieses  Gewehr,  es  hat  dich  wie  eine  Birne  bespritzt! 
(Evo  tebi  ova  puäka,  zaSpricala  le  jako  krugka!')  --  Bosn.  Saveland,  Sl. 

Trägt  ein  Obstbaum  keine  Früchte,  so  soll  der  Hausvorsland  dazu  schauen,  den 
Dreck  einer  Jüdin  zu  erwerben  (da  se  domogne  govna  äfulkinje),  ihn  unter  seinen  Obst- 
baum zu  legen  und  soll  dabei  sprechen:  Sowie  dieser  Dreck  einer  Jüdin  rein  gewesen, 
so  sollst  du  Früchte  gewähren!  (Kakogod  ovo  govno  od  Cifutkinje  bilo  tisto,  tako  (i 
rod  davala!)    Jüdinnen  sind  tüchtige  und  saubere  Gebärerinnen  (rodiljke).  —  Sl. 

')  Vergl.  dazu  Anttiropopliyleia  III,  S.  33,  Nr.  XVI  und  IX,  S.  514,  Nr.  864.  Das 
Aufschlagen  mit  dem  bloßen  GesHß  ist  eine  Bdsdilafhandlung,  die  Bergung  des  Unrats  die 
önes  Bauopfers  als  Sieilvertrelung  für  ein  lebendes  Wesen.  —  ")  Die  Sinnlosigkeit  dieses 
Sprudies  geht  auf  die  Notwendigkeit  des  Reimes  zurUdi,  der  zum  Zauber  gehört. 
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Am  Neuraondsonntag  begibt  sich  der  Hausvorstand  splitternadtt  in  die  Erbsen- 
aussaat,  breitet  seine  beschissenen  Leinenhosen  aus  und  spricht:  Hier  die  Leinenhosen! 
So  groß  sollen  die  Erbsen  werden,  den  Vögeln  aber  der  Dreck,  der  in  den  Hosen  ist! 
(Evo  gaCe!  tako  graSak  bio  velik  a  plicama  govno,  ä(o  je  u  gaüarna!)  —  Sl. 

Glückt  es  dem  Hausvorsland,  den  Dred:  eines  Juden  (tiiutinovo  govno)  zu  er- 
langen, so  trage  er  ihn  auis  Aderfeld  hinaus,  wo  Roggen  oder  Weizen  oder  Gerste  oder 
Haier  angebaut  ist,  lege  ihn  in  die  erste  h'urchc  hin  und  spreche:  Hill  Gott  und  iVlulter 
Goltesl  Sowie  dieser  Dreck  rein  war,  so  soll  auch  mein  Getreide  rein  sein!  (Boze 
pomozi  i  majka  boijal  Kakogod  ovo  govno  Cisto  bilo,  tako  i  moje  iiio  Cislo  bilo!) 
Judendreck  ist  der  alierrcinste,  darin  ist  keinerlei  Unflat  (gad),  während  unser  Volk  Lauch 
ißt  und  sonst  stinkende  Sachen.  —  Sl. 

Dreckzauber  fürs  Vieh  und  Gesinde. 

Sind  die  Hausgenossen  (aul  zur  Arbeil,  so  sammelt  der  Hausvorsland  zur  Weih- 
nacht den  Dreck  seines  Rindviehs  auf  und  hängt  ihn  in  den  Rauchfang  zum  Trocknen 
aul,  im  Frühling  aber  nitnml  er  ihn  herab,  begibt  sich  vor  den  Stall,  streut  daselbst  ein 
wenig  vom  Dredt  aus,  pißt  sich  aus  und  spricht:  Mein  Rindvieh  geht  hinaus!  (marva 
moja  ide  u  ätrk!)')  Dann  streut  er  vom  Dredt  vor  jedes  Hausgenossen  Bell  und  spricht: 
Sowie  heute  das  Rindvieh  hinausgeht,  so  sollt  ihr  immer  hinausgehen!  (Kakogod  danas 
ide  marva  u  ätrk,  tako  vi  iäli  uvik  u  ätrk!)^  —  Sl. 

Wirtschaftet  der  Hausvorstand  Bienen  ein,  so  höh»  man  ein  Loch  unterm  Bienen- 
stand aus,  der  Herr  scheißt  sich  darein  aus,  legt  sein  Zümpüein  (kurCie)  über  den  Dreck 
und  spricht:  0  ihr  meine  Bienenl  Soweit  als  dieser  mein  Zumpt  meinen  Dredi  ver- 
trieben hat,  soweit  mögt  ihr  euch  entfernen!  Wann  sich  dies  da  entlemt,  dann  sollt  ihr 
euch  entfernen  1  (Cele  moje!  Kako  daleko  ovaj  moj  kurac  otero  govno  moje,  lako  daleko 
vi  iälel    Kad  ovo  otiäio,  onda  vi  otiSlel)  —  Sl. 

Man  vergrabe  den  Dredt  eines  Puzeranleti  in  den  Slalledten  und  spreche:  Sowie 
dieser  Puzcrantendredt  einträchlig  aus  dem  Arschloch  kam,  so  soll  auch  mein  Vieh  ein- 
trächlig  und  friedlich  sein!  (Kakogod  ovo  buzurantovo  govno  sioino  iz  guzice  iälo,  tako 
i  marva  moja  sloina  i  mirna  bilal)  —  Sl. 

Um  die  Schweine  didt  und  fett  zu  kriegen,  legt  der  Hausvorstand  über  sie  den 
beschissenen  Sitzfeil  seiner  Leinenhosen  und  spricht:  Sowie  dies  didt  war,  so  mögen 
auch  meine  Schweine  didt  werdenl  (Kakogod  ovo  debelo  bilo,  tako  i  moji  krmci  debeli 
bilil)  —  Sl. 

Frißt  ein  Schaf  sehr  viel  und  scheißt  es  gleich  die  Nahrung  heraus,  sodaß  es 
nicht  feti  wird,  so  schneiden  die  Hausgenossen  (feljad)  einander  vom  After  die  Bemmerln 
ab  (odriiu  z  guzice  brabonjce),  tun  sie  den  Schafen  ins  Wasser  hinein  und  sprechen 
dabei:  Sowie  die  Bemmerln  ums  Arschloch  eingetrodtnet,  so  soll  aucli  in  euch  die  Nah- 
rung eintrocknen  und  ihr  sollt  nicht  mehr  soviel  scheißen!  (Kako  se  osuäili  brabonjci 
oko  guzice,  lako  se  i  rana  u  vama  suäila  i  vi  ne  srali  tako  mnogo!)  —  Sl. 

Schmiert  man  der  Kuh  mit  Menschendredc  so  den  Euter  als  die  Stirn  zwischen 
den  Hörnern  kreuzweis  ein,  so  kann  ihr  keine  Hexe  die  Milch  entziehen.  —  Allg. 

Dreck  im  BCsen. 
Will  man  eine  Trennung  einer  Frau  von  ihrem  Ehegatten  bewirken,  so  verschalfc 
man  sich  ihren  Dredt,  nehme  am  Neumondsonntag  vor  Morgenrot  neun  Späne  von  den 
Holzgeslätten,   mache  in  einem  Topischerhen  ein  Feuer  an   und  lege  den  Dreck  auf  das 

')  Erkifirung  des  Landmanns:  u  äirk,  ide  marva  van  =  das  Rindvieh  gehl  hinaus. -y- 
*)  erklärt  mit:  Iräe,  veselol  =  es  rennt,  fröhlidil 
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Feuer.  Erwacht  nun  am  Morgen  der  Mann,  der  da  seine  Frau  liebt  und  frag!  er:  ,Was 
slinkl  da  so?'  so  antworte  itim  die  Frau,  die  das  Feuer  angezündet:  Jener  Teufel,  der 
dir  lieb  und  wert  ist!  (Onaj  vrag,  koji  je  tebl  mil  i  drag!)  So  muß  sie  dreimal 
sprechen.  —  Sl. 

Nehme  einer  Dreck  ihres  Vaters  oder  Ihrer  Mutter  und  bestriche  damit  von  innen 
ihre  Schulie,  die  Sie  am  Neumondsonntage  anlegen  werden,  wissen  Sie,  Sie  faßten  einen 
Hafl  gegen  Vater  und  Mutter.  —  Ch. 

Ertangt  man  jemandes  Dreck  und  bohrt  und  schlägt  drei  Eisennägel  hinein,  so 
betäih  den  Scheißer  eine  derartige  Krankheit,  daß  er  verstopit  wird.    Allg. 

Ein  Bauer  sagt:  Weißt  du,  der  Puzerant  ist  von  hartem  Stuhlgang  (teäko  sere). 
Der  neidische  Nachbar  schmiert  des  Nachbars  Pliugräder  mit  solchem  Dredt  ein  und 
spricht  dabei:  Sowie  der  Puzerant  schwer  geschissen  hat,  so  mögen  dir  die  Räder  schwer 
gehen!    {Kakogod  buzurant  teSko  sro,  tako  tebi  teäko  toäkovi  iSli!)  —  Sl, 

Will  man  in  Ostserbien  einem  mil  Zauber  das  Leben  nehmen,  so  verschafft  man 
sich  seinen  Dreck  (pogan,  izmet,  govno)  und  wirft  ihn  unter  ein  ßachmühlenrad  oder  in 
ein  vergessenes  Grab.') 

Scheißt  sich  dein  Feind  aus  und  erwischst  du  ein  Stückchen  seines  Drecks, 
wickelst  es  in  einen  Fetzen  ein,  bindest  diesen  an  eine  Pappel  an  und  sprichst  dazu: 
Sowie  diese  Pappel  klapperte,  so  sollst  du  nicht  scheißen  können!  (Kakogod  ova  topola 
klepetala,  tako  ti  ne  mogo  sratl),  so  verstopft  sich  ihm  der  After.  —  81. 

Aus  Gehässigkeit  (od  pizme)  nimmt  mancher  einen  Topf  voll  Dreck  und  schüttet 
ihn  über  des  Nachbars  Haus  aus.  —  Chr. 

Mißfallt  in  Duga  Resa  in  Chrowotien  das  Mädel  (puca)  einem  Burschen,  sei  es, 
daß  sie  übermütig  zwei,  drei  Burschen  gleichzeitig  nasführt,  sei  es,  daß  sie  stolz  und 
kalt  (gizdava)  ist,  sei  es,  daß  sie  nicht  tanzen  mag,  so  rächt  sich  der  Bursche,  indem  er 
beim  Tanze  dos  Mädel  mit  kotbesudelten  Händen  auf  dem  Sitzteil  beschmiert.  Die  Röcke 
der  puce  sind  in  Sonnenplissees  (knjigane,  änilane)  gelegt  und  der  mit  Wagenschmiere 
vermischte  Unrat  ist  daraus  nur  um  so  schwerer  herauszubringen,  wenn  sie  überhaupt 
noch  waschbar  sind.  Die  puca,  der  solches  widerfuhr,  muß  sogleich  den  Tanz  und  den 
Ort  der  Unterhaltung  verlassen.  Hai  sie  einen  Liebsten  (äoc,  Schatz),  so  sammelt  er 
seine  Freunde  und  es  entsteht  eine  Schlägerei,  weil  das  Mädel  der  Schande  ausgesetzt 
worden  sei  (puca  osramoSena).  Es  trifft  sich  aber  immer,  daß  der  sich  rächende  Bursche 
mehr  Genossen  als  der  Liebste  des  Mädels  findet,  nur  damit  die  Männerehrc  (muäka 
Cast)  nicht  zu  Schaden  komme  und  die  puca  demütig  und  lügsam  bleibe.  Bei 'der 
Balgerei  bekomml  auch  die  puca  ihre  Tracht  Prügel  ab  und  zwar  immer  auf  das  Gesäß. 
Alizuslark  haut  man  auf  sie  nicht  ein,  weil  es  gemein  wäre,  Mädchen  stark  zu  schlagen 
(jer  bi  bilo  prosto,  da  se  puca  jako  tuCe).") 

Dreckzauber  im  Handel. 

Ein  Hand  Werkmeister  machte  zu  Markt  kein  Geschäft,  wohl  aber  sein  Konkurrent 
nebenan.  Da  schiß  er  sich  um  helle  Mitlagzeil  neben  dem  Zelte  seines  Nachbars  aus, 
bedeckte  den  Dreck  mil  einer  Flache  und  sprach  dazu,  ich  vermute  so,  die  Worte:  So 
sei  dir  der  Markt  verdecktl  (Tako  ti  bio  pokrit  vaJarl)  Damit  wollte  er  ihm  die  Käufer 
weglocken.    Mitgeteilt  von  einem  chrowotischen  Märklelahrer. 

Ein  katholischer  Dortpfarrer  unweit  Vinkovci  in  Stavonien  bestrich  zur  Weihnacht 
mit  seinem  eigenen  Kot  die  Hausschwelle  und  die  StalltQre,  wohl'  zur  Abwehr  eines 
Hexenzaubers. 


Mijatovie,  S.  291.  —  ''}  Brieflidi  von  Frau  DanlCiC  miigeteili. 
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Ein  Chrowol  sagl:  Dreck  der  Geistlichkeil  stinkt  am  ärgsten.  Man  soll  ihn  nicht 
anrühren,  denn  er  bringt  über  einen  Unglück.  Gibt  jemand  aus  Feindschaft  einer  Schwan- 
geren Pfarrerdredt  ein,  so  stößt  sie  vorzeitig  die  Leihfrucht  ab. 

Kackt  man  einem  Popen  in  die  Mütze  und  setzt  er  sie  auf,  so  verlieren  seine 
Verwünschungen  und  Flüche  ihre  Kraft  und  Macht  —  Serbien  und  Bulgarien. 

Kinddreck.  -  .-,-  j-*;. 

Kinddreck  vom  Abweichen  (flilavac)  nehme  man  mit  sich  in  die  Kirche  zur  Messe 
und  trage  ihn  dann  immer  mit  sich  herum.  Dieser  Zauber  (bardanje)  hilft,  daß  dem 
Träger  niemand  etwas  bftses  zufügen,  niemand  ihn  verleumden  oder  sonst  ein  Geheimnis 
von  ihm  aussagen  kann.  —  Chr.  Sl- 

Bevor  der  Jäger  pirschen  gehl,  (ut  er  in  sein  Gewehr  Dreck  dreier  Knaben,  die 
da  Kinder  dreier  Schwestern  sind  und  spricht:  Dreifach  Glück  sei  mir  günsüg!  Sowie 
dieser  Dreck  [den  Mütteml  nicht  gestunken  hat,  so  soll  auch  dem  Hasen  [oder  einem 
anderen  Gejaidl  mein  Gewehr  nicht  stinkenl  (Trostruka  mi  srefia  bilal  Kako  In  govno 
ne  smrdilo,  tako  i  zecu  ne  smrdila  moja  puäkal)  Dann  erschein!  das  Wild  von  selber 
auf  dem  Anstand  des  Jägers.  —  81. 

Leidet  ein  Puzeranl  an  Zumpfkälfe,  so  paßt  er  ab,  wann  sich  ein  Wickelkind  be- 
scheißt, steckt  seinen  Zumpt  in  den  Dreck  und  sprich!:  Sowie  dies  Kind  heiß  geflitzt 
hat,  so  möge  auch  mein  Zumpt  heiß  flilzenl  {Kakogod  ovo  düe  vrilo  driskalo,  tako  i 
moj  kurac  vrilo  driskol)  —  Sl. 

Ist  ein  erwachsener  Mann  mit  Krebs  in  der  Nase  behaftet,  so  pisse  und  scheiße 
sich  ein  unschuldiger  Knabe  in  einen  Topf  aus,  tue  in  den  Topf  Gewürz  und  Zimt  und 
verschließe  ihn  mit  Lehm.  Am  achten  Tag  nehme  man  den  zu  einem  Brei  umgewandel- 
ten Dreck  heraus  und  lege  ihn  als  Bähungen  auf  den  Krebs  auf.  —  Sl. 

Beschmiert  man  einen  mit  dem  Dreck  eines  kleinen  Kindes,  so  befällt  ihn  die 
Gelbsuch!  (äutenica).  —  Ch. 

Man  nehme  Dreck  eines  drei,  vierjährigen  Kindes  und  Attichblätfer  und  beräuchere 
damit  ein  von  Wanzen  heimgesuchtes  Zimmer.   Die  Wanzen  werden  verschwinden.  —  Ch.  Sl. 

Vilendreck  und  Hexendreck. 

„Vilendreck  ähnelt  dem  Schweinedreck  und  stinkt  gleich  ihm".  Was  man  mir 
als  Vilenkot  zeigte,  war  dem  Geruch  nach  halbtrockener  Riegenpilz-  Die  Heilkräutlerin 
(vraCara)  gab  ihn  nur  im  strengsten  Vertrauen  als  sicheres  Betäubungmillel  (obengjijati 
koga)  ab.  —  „Die  Vüa  scheißt  sich  nicht  an  einer  Stelle  aus,  sondern  laßt  da  und  dort 
einen  Patzen  und  so  mach!  sie  ein  Vilenkreuz  {vilovski  krii).  Heil  dem  Menschen,  der 
da  über  dies  Kreuz  hinwegschreilet.     Ihn  wird  das  Glück  geleitenl"  —  SL 

Erlangt  man  den  Dreck  einer  Vila  oder  eines  Vilenbuhlen  (vilovnjak)  und  trocknet 
ihn,  so  kann  man  mit  dem  Staub  davon  jedes  Weibbild  drankriegen,  gibt  man  ihr  auch 
ein  Bischen  vom  Staub  in  einem  Gelränk  ein.  Die  Zauberweiber  haben  stets  Vilendreck 
vorrätig.    Allg. 

Gul  ist  es  Vilendreck  (vilovsko  govno),  wenn  man  das  Glück  hat  einen  zu  finden, 
unters  Bett  seiner  Frau  zu  legen,  falls  sie  eine  schwere  Geburt  ha!  und  dabei  zu  sagen: 
Sowie  die  Vila  geflogen  ist,  so  soll  aus  dir  der  Nachwuchs  herausfliegen!  (Kako  vila 
lelila,  tako  iz  tebe  porod  izletiol)  —  Sl. 

Die  Hexe  ilitzt.  —  Hexendreck  is!  schwarz  wie  Bärnzucker  (Lakrifzensafi  in 
Stengeln).  —  Hexendreck  legt  man  unter  die  Stallbretler,  damit  die  Stulen  Rappen  werfen. 
—  Hexendreck  riecht  nach  Pfeifer,  denn  sie  essen  eine  Unmenge  Pfeffer. 
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:,  Dreck  und  Verbrecher. 

Bevor  sich  ein  Dieb  zu  stehlen  aulmacht,  scheiSl  er  sich  zuerst  in  seinem  Carlen 
aus  und  bedeckt  den  Hauten  mil  Erde,  um  beim  Diebstahl  glücklich  zu  sein.  iVlancher 
nimmt  aber  auch  ein  Slücltchen  vom  Erdreich  mit,  mil  dem  er  den  Dreck  zugedeckt  hat.  -  Sl. 
Machen  sich  Einbrecher  zu  stehlen  auf,  so  scheißen  sie  sich  zu  allererst  auf  dem 
Tisch  oder  am  gewöhnlichsten  auf  der  Schwelle  des  Hauses  aus,  das  sie  heimsuchen; 
dann  erst  gehen  sie  ans  Werk.  Solang  als  jener  Dreck  warm  ist,  solang  sind  sie  sicher, 
daß  der  Hausherr  nicht  erwachen  wird.     -   Sl. 

Begeben  sich  Einbrecher  aul  Diebstahl,  so  nehmen  sie  Dreck  eines  Kindes,  das 
da  nilzen  hat,  und  einen  Tennenbaumnagel,  schlagen  den  Nagel  in  die  Tür  des  auszu- 
raubenden Hauses  ein  und  sprechen:  Wann  sieh  dieser  Nagel  bewegen  wird,  dann  sollen 
sowohl  der  Hausherr  als  seine  Hunde  ei-wachen!  (Kad  sc  ovaj  ekser  krenuo.  onda  sc 
i  gazda  i  njegovi  psi  probudilÜ)  Darauf  besudeln  sie  mit  dem  Dreck  die  Haustür  und 
sprechen:  Sowie  dies  Kind  geflitzt  hat,  so  soll  uns  das  Glück  flilzen!  {Kako  Ilitnulo  to 
dijele,  tako  llilnula  sreda  namal)  ~  Sl. 

Zieht  man  auf  Diebstahl  aus,  so  Ist  es  gul,  den  Schlüssel  (Dietrich)  mit  Kind- 
dreck einzuschmieren  und  zu  sagen:  Sowie  dieses  Kind  geschlalen  hat,  so  möge  alles 
Glück  vonstatten  gehen  und  alle  mögen  schlalen!  (Kakogod  ovo  dijele  spavalo,  lako  sva 
sreia  iSla  i  svi  spavalil)  —  Sl. 

Geht  man  aul  Diebstahl  aus  oder  zu  Nachlbesueh  eines  Madchens,  so  ist  es  gul 
Bärendreck  mit  zu  haben.  Man  wirft  den  Dreck  über  den  Zaun  und  spricht:  Sowie 
dieser  Bär  gesprungen  und  dieser  Dreck  leicht  in  dies  Gehöfte  übergegangen,  so  leichl 
soll  auch  ich  in  das  Gehölte  eindringen!  {Kakogod  ovaj  medo  skoCio  i  ovo  govno  lako 
preälo  u  ovaj  dvor,  tako  i  ja  lako  u  dvor  uSo!)  —  Sl. 

Wer  auf  Hausdiebstahl  ausgeht,  trägt  Barendreck  mit  sich,  wirft  ihn  im  Hause 
des  Auszuraubenden  umher  und  sprich!  dazu:  Sowie  dieser  Bär  geschissen  hat,  so  sollen 
wir  in  deinem  Heime  umherscheißen!  Du,  Hausherr,  sollst  schlafen,  uns  aber  nicht  hören! 
(Kakogod  ovaj  medo  brabonjo,  tako  mi  brabonjali  po  Ivom  domu!  Ti  gazda  spavo  a 
nas  ne  öuol)  —  Sl. 

Mancher  Verbrecher  versorgt  sich  mit  dem  Kitzler  einer  toten  Frau,  nimmt  ihn 
zu  Gericht  mit  und  spricht:  Sowie  dieser  Kitzler  tot  war,  so  soll  auch  der  Richter  nicht 
über  mich  zu  richten  vermögen!  (Kakogod  ovaj  sikilj  mrlav  bio,  tako  ne  mogo  mi  sudac 
sudil!)  —  Sl. 

Hajduken  (Mordgesellen)  überfielen  einmal  in  Daruvar  in  Slavonien  ein  Frauen- 
zimmer, schnitten  ihr  die  rechte  Zitze  aus,  den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  und  die 
kleine  Zehe  des  rechten  Fußes  ab  und  nahmen  dies  alles  mit,  um  unsichtbar  rauben  und 
morden  zu  können. 

Der  Verbrecher  eignet  sich  von  einem  toten  erstgeborenen  Kindlein  das  Kinn- 
tüchel  (podbradnik)  an  und  wann  er  zu  Gericht  muß,  da  legi  er  es  sich  auf  den  nackten 
Leib  unter  den  linken  Arm,  So  behält  er  immer  Recht;  denn  der  Ankläger  kann  dann 
ebensowenig,  wie  jenes  Kind  sprechen,  dem  der  Mund  verbunden  war.  —  Ch.  Sl. 

Im  Herzogland  näht  man  dem  in  einem  Hemdchen  geboren  Kinde  das  getrock- 
nete Hemdchen  in  die  Oberarmmuskeln  ein,  um  das  Kind  gegen  Messerstich  und  Ge- 
wehrkugel fürs  Leben  fest  zu  machen.  Der  Gewährmann  verdammt  solches  Schneiden 
und  Nähen  als  äußerst  unzuträglich.') 

Paart  sich  ein  weißer  Hund  mit  einer  schwarzen  Hündin,  dann  ist  es  gut,  von 
jener  Natur  (narav)  etwas  aufzufangen  und  wann  man  auf  Diebstahl  ausgeht  diese  Natur 
mitzunehmen  und  zu  sprechen:  Sowie  dieser  Hund  weiß  war,  so  möge  auch  mein  Glüdt 

')  Zdravlje,  III,  S.  1 52. 
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weiß  und  sichtbar  sein,  diese  Zauk  aber  mache  schwarz  und  niemand  soll  mich  ersehen! 
(Kakogoii  ovaj  pas  bijul  bio,  lalio  i  moja  sreda  bijela  bila  i  vidijiva  a  ova  kuja  crno  na- 
pravila  i  niko  mc  nc  vidiol)  -     Sl. 

in  Monlenogro  glaubt  man,  den  werde  man  beim  Diebstahl  erwischen,  den  beim 
Hausausitehren  zufällig  der  Kehrbesen  treffe. ')  in  dem  Königreiche  gilt  das  Stehlen  nicht 
als  unehrenhatt,  doch  sehr  das  sich  erwischen  lassen.,  _    ,, 

Menschendreck  als  Heilmittel.  '' ^^ 

In  Ostserbien  bestreicht  man  dem  Neugeborenen  die  Augenbrauen  mit  seinem 
ersten  Dreck,  aui  daB  es  schön  werde  und  vor  den  „bösen  Augen-'  (der  Beschreiung) 
bewahrt  bleibe.')  ,-,ri^r.,rM  i«i.  u-.v^c- 

, Damit  das  Kind  rosigrot  und  schtin  werde,  beschmiert  man  ihm  nach  der  Ge- 
burt die  Wangen  mit  dem  Nabelblut  und  die  Augenbrauen  mit  dem  ersten  Dred:,  den 
CS  von  sich  gibt".")     Eigenllicli  zur  Abwehr  böser  Oeisier.        ^v.,^  eIiltuI?  .-A-. 

In  Serbien  schmiert  man  dem  neugeborenen  Knaben  mit  seinem  ersten  Dreck 
(mulljezina)  Oberlippen  und  Kinn  ein,  damit  ihm  einmal  Schnurrbart  und  Bart  wachsen 
möReii.*) 

„Die  JWülter  schmieren  dem  neugeborenen  Kinde  die  Augenbrauen  mit  seinem 
eigenen  Dreck  ein,  damit  sie  besser  wachsen.  Diesen  Brauch  lassen  vernünftigere  Bäuer- 
innen allmähhg  auf".') 

„Unser  Volk  heilt  auch  mh  Menschendreck.  Zeigt  sich  bei  einem  Erwachsenen, 
einem  Kinde  oder  selbst  bei  einem  häuslichen  Nutztiere  irgendwo  am  Leibe  der  Anfang 
einer  Erkrankung  — ,  wenn  z.  B.  irgend  ein  Körperleil  anschwillt,  sich  verhärtet,  rötlich 
wird,  autquilll  (kljuca)  usw.  —  so  beschmiert  man  den  Leidenden  mit  menschlichem  Un- 
flat, in  der  Hoffnung,  damit  eine  Heilung  zu  erzielen.  Darum  hört  man  häufig  bei  derlei 
Anlässen  den  guten  Rat:  ispogani  ga  pa  te  ustuknuti!  =  Bestreich  ihn  tüchtig  mit 
Unilal  und  es  wird  dem  Übel  abhelfen!"") 

In  Oslserbien  legt  man  auf  eine  schmerzende  Beule  den  noch  warmen  Menschen- 
dreck  auf,  findet  sich  aber  die  Beule  auf  der  Hand,  so  nimmt  man  dazu  Roßdreck.  ^ 
Irtain  Will  man  einen  argen  Saulbold  heilen,  so  suche  man  einen  Alenschen  auf,  an 
dessen  Afterhaaren  Dreck  klebt,  weil  er  sich  nach  der  Notdurftverrichtung  den  Hintern 
nicht  auswischt")  und  bewegt  ihn,  sich  seine  Arschbemmerln  loszureißen  und  dem  Säufer 
in  einem  Getränke  beizubringen.  Dabei  spreche  er:  Hörst  du,  Säufer!  Es  kam  zu  dir 
ein  Dreck  1  Wann  dieser  Dreck  seine  Gedärme  aufsuchen  wird,  dann  sollst  du  wieder 
ein  Säufer  werden!  (Cujeä  ti  pijanacl  doäo  ti  je  brabonjac.  Kad  iaj  brabonjac  Iraäio 
svoj  crevanjac,  onda  ti  posto  opet  pijanac!)        81. 

Leidet  einer  am  Durchfall  (flitavica),  so  kann  man  die  Krankheit  von  dem  einen 
auf  einen  anderen  übertragen  (hinüberjagen,  preCerat).  Man  nimmt  ein  wenig  von  dem 
Dreck,  trägt  ihn  zum  Nachbar  und  spricht:  Sowie  jener  flitzte,  sö  sollst  auch  du  ilitzenl 
(Kakogüd  on  fiito,  tako  i  ti  flito!)  —  Sl,  Man  vergl.  die  Angabe  vom  Wieseldreck  Seite 
479  unten. 


')  Zdravlje,  V,  S.  246.  —  '')  MijaloviC,  S.  397.  —  ')  Milicevit,  S.  1Q3.  —  ')  Zdravlje, 
V,  S.  15],  -  '■)  Aus  Serbien.  Zdravlje,  II.  S-  86.  —  ')  Zdravlje,  II,  S.  22.  —  ')  Mijaloviö. 
S.  374.  —  ')  Kinder  wischen  sidi  den  Hintern  so  gut  wie  ine  aus,  Envadisene  mitunter,  und 
da  gebrauchen  sie  dazu  den  Zeigefinger  der  Redilen  und  reiben  ihn  am  Gras_  oder  an  einem 
Baum  oder  einer  Wand  ab.  In  einem  weitverbreilettn  Reigenlied  dien  beklagt  sidi  der  Bursdie, 
daß  ihm  nadi  Gebraudi  der  Liebsten  von  rückwärts  das  Gemädile  ganz  dreddg  geblieben  sei. 
Beschissene  Leinenhosen  und  Frauenheuiden  sind  so  gewöhniidi,  daß  reinfiebliebene  einem 
aulfallen. 
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-^  'tr-  Befällt  einen  ein  Sclimerz  im  Sclilund,  so  soll  ihm  der  ersle,  dem  er  sein  Leiden 
klagt,  dreimal  zurufen:  Ein  Dredi  sleckl  dir  in  der  Kehlel  (govno  ti  u  grlul)  Das  hiHl 
gegen  das  Übel  in  der  Kehle  ab.')     (Herzogtum). 

Wer  Öfters  nachts  im  Schlaf  Pollutionen  hal  (jeb  baca  —  die  Samenflüssigkeil 
auswirft),  der  belege  mit  scinon  eigenen  Dreck  seinen  Zumpt.  Und  alsdann  wird  er 
nicht  mehr  Pollutionen  haben.  —  Chr.  Sl. 

Leidet  einer  an  Harnverhaltung,  so  ist  es  ratsam,  sich  auszukacken,   den  Zumpt 
mit  diesem  warmen   Dreck  zu   umhüllen  und   ihn   eine   halbe   Stunde   lanp  aufliegen  zu 
lassen,     Dann  piöl  der  Mann  wie  durch  einen  Schlüssel  (ko  kroz  kljuC).  —  AUg. 
!T93-i'^      Hast  du  einen  Schanker  an  den  Hoden,  so  reibe  die  Wunde  mit  deinem  eigenen 
Dredc  ein.  —  Allg. 

Verursacht  einem  ein  hohler  Zahn  Schmerzen,  50  lege  man  auf  ihn  vom  eigenen 
Dreck  aul.  —  Allg.  ,■     -.r.'-,  ^,  ■.  -i*)  t•.■Ml■..^'u.■.^y•,    ,ri' 

.,  ,  Eine  Fingergeschwulsl  vertreibt  man,  indem  man  sie  mit  Menschendreck  belegt. 
—  Allgem. 

Um  Krätze  zu  vertreiben  braucht  man  sie  nur  mit  Puzeranten  pisse  und  Dreck 
einzureiben.  --  Sl. 

Tut  einer  südungarischen  Sorbin  die  Brust  weh,  so  erhebt  sie  sich  früh  morgens 
vor  Sonnenaufgang  (prije  sunca)  von  ihrem  Lager  und  sucht  aui  der  Straße  einen  frischen 
Menschenkot  aui  (ono  äto  Covjek  napravi  =  das  was  ein  Mensch  macht),  beugt  sich  über 
den  Hauten  nieder  und  zieht  davon  siebenmal  den  Duft  ein  (uvlati  duh),  wobei  sie  un- 
ablässig sagt:  Kakav  gust,  lakva  tasll  (Wie  der  Gast,  so  die  Bewirlungl)') 

.1 
Von  gebräuchlichsten  Tierdrecken. 

1^  Hat  eine  Gebarende  schwere  Wehen,  so  ist  es  geraten,  sie  um  den  Bauch  herum 

mit  BSrendredc  einzuschmieren,  auf  daß  sie  leichter  niederkomme.  —  Allg. 

Ist  einem  erwachsenen  Mädchen  die  Voze  zugewachsen,  so  muß  man  Bärendreck 
mil  abgefallenen  Heublumen  (Irina)  so  lange  in  Öl  abkochen,  bis  daraus  ein  pflaster- 
artiger Brei  entsteht.  Mit  diesem  Pllaster  (iloäler)  schmiert  das  Mädchen  ihre  zuge- 
wachsene Voze  täglich  dreimal  ein  und  dann  wächst  sich  die  Voze  so  aus,  wie  sie  be- 
schaffen sein  muß.     -  Chr. 

Damit  einem  die  Schamhaare  wachsen  sollen,  zerschmelze  man  Bärendrecfc  und 
reibe  sich  damit  um  den  Zumpt  oder  die  Voze  ein  und  spreche:  Sowie  dieser  Bärendreck 
schwarz  war,  so  soll  auch  dies  um  den  Zumpt  (die  Voze)  herum  schwarz  von  Haaren 
sein!  (Kakogod  ovo  medvedovo  govno  cmo  bilo,  tako  i  ovo  oko  kurca  (piCke)  od 
dlaka  crno  bilol)')  —  SL 

Zuweilen  schwindet  einem  das  Geld  dahin,  man  weiß  nicht  wie.  Der  Teufel 
trug  es  fort.  Darum  soll  man  zwischen  sein  Geld  Dachsdreck  (jazavca  govno)  legen  und 
das  Geld  wird  niemals  verschwinden.  —  Chr.  Sl. 

Gibt  die  Mutter  ihrem  Kinde  die  erste  feste  Nahrung,  so  mengt  sie  darein  ein 
Stückchen  Eichhörnchcndredi  und  spricht:  0  mein  Kind!  du  ißest  keine  Nahrung,  sondern 
des  Eichhörnchens  Kraft.  Sowie  jenes  scharf  (huriig,  behend)  war,  so  sollst  auch  du 
scharf  sein!  (Mojc  ditel  ti  ne  jideä  ranu,  veC  viveriCinu  snagu.  Kako  ona  bila  oätra, 
tako  i  ti  oätro  bilol)  —  Sl. 


')  Grgjie,  S.  9.  ■■-  *)  Angabe  der  Wäsdierin  Soka  CuvariC.  Briellidic  Mitteilung 
der  Frau  DaniSiC.  —  ")  Eine  nadile  Voz  (golu  pizdu)  inai;  kein  Bursche.  G.  p.  ist  sogar  ein 
Sdiimpiworl,  sowie  für  den  Mann  der  Maugel  an  Sdiamhaaren  ein  stündiger  Vorwurf  vor  den 
Frauen.    Nur  die  Moslinünnen  und  manche  christliche  Dalmaterinnen  rasieren  ihre  Schamtcilc. 
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Vater  und  Mutler  zünden  den  Dreck  einer  Füchsin  an,  beräuciiem  damit  die 
Kinder  und  wenn  die  fragen,  warum  dies  geschähe,  so  sagen  die  Ellem  zu  ihnen:  Sowie 
diese  Füchsin  schlau  gerieben  war,  so  sollt  auch  ihr,  o  Kinder,  weise  und  verschlagen 
seini    (Kakogod  ova  üja  bila  prevejana,  tako  i  vi,  dico,  bila  mudra  i  prevejana!)  —  Sl, 

Hai  ein  Frauenzimmer  eine  schwere  Niederkunft  zu  bestehen,  so  nehme  sie 
Gansedredt  in  einem  Getränke  ein.  —  Allg, 

Um  das  Fieber  loszuwerden,  kocht  man  Gänsedreck  in  Milch  ab,  trinkt  ihn  aus 
und  spricht:  Sowie  die  Gans  geflitzt  hat,  so  soll  auch  mein  Fieber  verschwinden!  (Kako- 
god guska  drisnula,  lako  i  moja  groznica  nestalal)  ■-   Si. 

Chrowotische  Zauberinnen  geben  zerstoßenen,  trodiencn  Gänsekot  in  Wein  gegen 
Gelbsucht  und  UnlusI  für  Frauen  lieb  kosungen  ein.') 

Einen  Auswuchs  am  Leibe  heilt  man  in  Serbien  mit  Bähungen  aus  zerstoßenen 
und  gesalzenen  Brennesseln,  die  man  mit  etwas  Oänsedreck  vermischt.^) 

Drc*  einer  Goldammer  (zulopljeska,  emberiza  citrinella)   ist   wegen  des  Gliidts 
und  gedeihlichen  Fortschritts  immer  sut  bei  sich  zu  tragen.  —  Chr.  Sl. 
'*""        Räuchert  man  das  Haus  mit  Hahnendreck  aus,  so  flüchten  alle  Hexen  und  Vilen, 
„denn  der  Hahn  meldet  alles".  —  Allg. 

Nisten  sich  bei  einem  in  den  Fruchlvorrälen  viele  Ratten  ein,  so  trachte  er,  den 
einem  Hahn  frisch  enttailenden  Drech  aufzufangen,  (rage  ihn  auf  den  Boden  in  die  Frucht 
hinauf  und  spreche:  Sowie  dieser  DrcA  aus  dem  Arschloch  herausgeflifzl  und  gestunken, 
so  mtJge  auch  allen  Ratten  und  Mäusen  der  Kukuruz  und  das  Getreide  stinken!  (Kako- 
god ovo  govno  fliönulo  iz  guzice  te  smrdilo,  tako  svima  ätakorovima  i  miäevima  smrdio 
kukuruz  i  iilo!)  —  Sl. 

Man  ergreift  einen  Halm  und  legt  ihm  den  mit  Tripper  behafteten  Zumpt  so  an 
das  Farzloch  (prdalo)  an,  daß  der  Hahn  den  Zumpt  bescheißen  kann.  Flitzt  so  drei, 
viermal  der  Hahn,  dann  muß  man  den  Hahndreck  über  den  Zumpt  verschmieren  und 
den  Zumpt  umwidfeln.     In  einigen  Tagen  verliert  sich  der  Tripper.  —  Chr.  Sl. 

Um  ihr  Kind  von  der  Brust  abzuspänen,  beschmiert  die  Serbin  ihre  Brustwarzen 
mit  Hühner-  oder  Schweinedreck  und  sagt  zum  Kinde:  ä  kaka!') 

Wer  an  Gelbsucht  (iulica)  leidet,  trockne  aui  dem  Schürhaken  über  Feuer  Hühner- 
dreck, zerstoße  ihn  und  siebe  ihn  wie  Staub  durch.  Einige  Tage  hindurch  nehme  er 
diesen  Staub  in  Branntwein  ein  und  er  wird  der  Gelbsucht  ledig.*) 

Bestreut  man  mit  Hennenkot  die  Stellen,  wo  die  Blattlaus  im  Kohl  haust,  so  zieht 
sie  gleich  ab.  —  Allg. 

Leidet  einer  an  Auszehrung,  so  sammle  er  Hasendreck,  tue  ihn  in  alten  Wein- 
essig hinein,  gebe  dazu  Erdbeern-,  Brennesseln-,  Saturei-,  (saturica  hortensis)  und  Stech- 
aplelwurzeln  hinein,  koche  dies  alles  tüchtig  ab,  seihe  es  durch,  setze  der  Flüssigkeit  ein 
Achlei  Pfund  Zucker  zu,  fülle  sie  in  eine  Bierflasche  ein  und  lasse  den  Trank  den  Kranken 
austrinken.  —  Sl.  Ch. 

Hasendreck  gilt  als  bewährtes  Mittel  gegen  Syphilis  (gadna  bolest,  ekelhafte 
Krankheil).  Erblickt  ein  Syphilitiker  einen  Hasendreck,  so  soll  er  sagen:  0,  wie  diese 
Dreckkügelchen  rein  sind,  so  soll  mein  Zumpl  rein  sein!  (0,  kako  ovaj  brabonjac  Eist, 
tako  bio  Cist  moj  kuracl)  und  daraul  bepisse  er  ihn.  Hasendreck  ist  rein,  denn  der  Hase 
frißt  nur  Gras.   -  Sl. 

Will  der  Bursche,  der  nachts  sein  Lieb  besucht,  daß  ihn  der  Hausvorstand  nicht 
erwischt,  so  legt  er  vor  dessen  Tür  einen  harten  Hundedreck  hin.  —  Chr.  Sl. 


')  Frau  DaniCi6,  Anihropophytda,  X.   —    =)  MiliCevie,  S.  274.   —   ')  MijatoviC, 
S.  45J.  -  ')  MiliüeviC,  S.  270. 
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Ist  einer  seinem  Nachbar  ntidvoil  aufsaöig,  so  legt  er  vor  dessen  Türe  einen 
harten  Hundedreck  hin  und  spricht:  Sowie  diesen  Dreck  der  Hund  |harl|  geschissen,  so 
möge  sich  hart  die  Tür  öllnen  und  schlieflen!  (Kaltogod  je  pas  to  govne  sro,  lako  se 
Ivrdo  vrata  zalvorala  i  olvoralal)  ~  Sl. 

Willst  du  einen  Mann  aller  Well  verhaßt  machen,  so  nimm  Hunde-  und  Katzen- 
dreck und  -Blul,  tue  es  in  einen  Kuchen  und  lege  davon  Stücke  rechter  und  linker  Hand 
der  Türpioslen  (dovratnik)  deines  Feindes.  —  Sl. 

ist  einer  dem  Nachbar  wesen  seines  Wohlstandes  an  Vieh  (blago)  neidisch,  so 
sammeil  er  Katzen-,  Hunde-  und  Ziegenbockdreck  auf.  gibt  es  dem  Rindvieh  des  Nach- 
bars zu  fressen  und  spricht  dabei:  Sowie  Hund  und  Katze  einander  nicht  leiden,  so  soU 
sich  dein  Rindvieh  nicht  vertragen!  Sowie  sich  die  Ziegenböcke  stechen,  so  soll  sich 
dein  Rindvieh  stechenl  (Kakogod  se  matka  i  pas  ne  trpe,  lako  se  ivoja  marva  ne  slu- 
äalal    Kakügod  se  jarci  bodu,  tako  se  tvoja  marva  bola!)  —  Sl.  ./  mj.i!i.  ,ii  mit 

Wer  Katzendreck  mit  sich  trägt,  der  wird  damit  sogleich  eine  Hexe  aus  der  Ce-' 
setlschafi  vertreiben.  —  Allg. 

Nimmt  der  Müller  einen  neuen  Gehilfen  auf  und  wünscht  er,  daß  der  Bursche 
stets  daheim  bei  der  Mahlarbeil  verbleibe,  so  legt  er  unter  den  Koptpolster  des  Gehilfen 
den  Dreck  eines  schwarzen  Katers  und  spricht:  Dieser  schwarze  Kater  gab  dir  ein  schwarz 
Geschissenes.  Sowie  der  Kater  zu  I-iause  seinen  Schnurrbart  wäscht  und  Mäuse  fängt, 
so  sollst  du  daheim  verweilen  I  (Ovaj  crni  matak  dao  ti  crni  sraeak.  Kako  maCak  pere 
kod  kuCe  brkove  i  miäe  lovi,  tako  ti  kod  kuCe  boravil)  Der  Gehilfe  wird  nie  weg- 
gehen. —  Sl. 

In  manchen  Gegenden  Serbiens  gibt  man  der  Wöchnerin,  der  die  Milch  ausblieb, 
Mäusedreck  (miäjak)  zu  essen,  damit  ihr  die  IVlilch  zustoße.') 

In  Ostserbien  legi  man  dem  Kahlkopf  sieben  Tage  nacheinander  den  einem  ge- 
schlachteten Schaf  aus  den  Eingeweiden  entnommenen  Dreck  auJ.") 

Schlachtet  man  eine  Ziege,  so  nehme  der  Hausvorstand  das  Gedärme  samt  den 
Dreckkügelchen  heraus,  schütte  die  Kügelclien  über  die  Bohnenaussaat  aus  und  spreche: 
Sowie  die  Ziege  eine  Menge  Dreckkügelchen  hat,  so  sei!  ich  eine  Menge  Bohnen  habenl 
(Kakogod  ima  koza  puno  brabonjaka,  onako  ja  mnogo  imo  graal)  —  Sl. 
"'■  Im  Herzogland   sucht   die   Unfruchtbare   im   Roßdreck   einige   Gerstenkörner  zu 

linden.     Die  kochl  sie  ab  und  ißt  die  Suppe  aul,  um  fruchtbar  zu  werden,') 

In  Wein  aufgelösten  Pferdemisl  geben  die  Zauberinnen  Chrowotiens  als  Mitte! 
gegen  männliche  Geschlechtleiden  ein.') 

Befallt  eine  Frau  ein  Gebärmutterteiden  (malernica  zaboli),  so  ist  es  gut,  einen 
Roßdreck  zu  beleuchten,  auszudrücken  und  den  Saft  die  Frau  trinken  zu  lassen,  —  Mg. 

Wer  an  Hodenschwelliing  leidet  (ima  zaklinke),  der  lege  seine  Hoden  in  frischen 
Roßdredt  und  spreche:  Da  hasi  du  das  Hodelein,  gib  du  meinem  Ei  Gesundheit!  (Evo 
lebi  mudaljak,  daj  ti  zdravlje  mome  jajetui)  —  Sl. 

Gegen  Gelbsucht  nimmt  man  in  Oslserbien  frischen  Roßdreck,  seiht  ihn  in  ein 
Glas  scharten  Treberbranntweins  durch  einen  Fetzen  durch  und  läßt  das  Zeug  den  Kranken 
auf  einen  Zug  austrinken.  Das  wiederholt  man  drei  bis  viermal  und  die  Krankheit  wir^ 
weichen.*) 

Fällt  einer  in  Bulgarien  vom  Branntweinsull  in  Bewußtlosigkeit,  so  nimmt  man 
frischen  Roßkot  (presni  konski  loäkij),  preßt  daraus  an  100  Dramen  Saft  heraus  und 
schüttet  ihn  dem  Ohnmächtigen  in  den  Mund  hinein.  Davon  erholt  er  sich  alsbald  und 
ernUchlert") 

')  Zdravlje,  V,  S.  215.  -  =)  Mijatovit.  a.  a.  0-,  S.  361.  -  ^  GrEJit  S  5  -- 
')  Frau  DanttiC.  Anlhropophyteia,  X.  -  '}  Mijatovie,  S.  375,  —  ')  C,  Ointev?  Sb.'lll,'  S.'  96. 
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iT-n  In  Ostserbien;  Man  füllt  einen  Eimer  voll  mit  Kinderkot  an  und  rührl  es  mit 
siedendem  Wasser  so  lang  um,  bis  es  so  dünn  wie  der  Kot  wird,  mit  dem  man  Häuser 
bewirft.  Solang  als  der  Dreck  noch  lieiß  ist,  muß  sich  der  Gichtkranke  hineinsetzen  und 
man  beschmiert  ihn  noch  am  ganzen  Leib  mit  dem  Dung,  so  heiß  als  er  ihn  nur  veilrägt. 
Hieraul  überdeckt  man  ihn  mit  einem  alten  Hemde,  damit  er  den  Dunst  einatme,  doch 
hat  man  zu  achten,  daß  er  nicht  ersticke.  Solche  Dünstung  macht  er  bis  zu  seiner  Ge- 
nesung oft  mit') 

Scharrt  eine  Lerche  im  Kuh-  oder  Roßdreck  herum,  so  spreche  man:  0  du 
Lerchlein,  Vöglein,  du  bist  ein  Sangvüglein,  du  hast  alle  diese  Kräuter  zu  Heilzwecken 
auseinandergescharrt!  (Oj  Sevice  lüice,  ti  si  pevaiica  titica,  ti  si  razgrebla  sve  ove  trave 
za  lekamel)  Dann  verscheuche  man  die  Lerche,  sammle  jenen  Dreck  auf  und  trockne 
ihn.  Er  gut  als  Heilmitlel,  wenn  ein  Mensch  an  Eingeweidegeschwüren  leidet,  Man  kocht 
ihn  in  altem  Wein  ab,  seiht  ihn  ab,  läßl  ihn  lau  werden,  tut  Kandiszucker  hinein,  kocht 
ihn  mit  zwei  Dezi  Milch  ab,  gibt  das  Weiße  eines  Eies  hinein,  mischt  aücs  durcheinan- 
der und  läßt  es  den  Kranken  austrinken.  —  SI. 

Den  mit  Pusteln  Behafteten  bespricht  die  Beschwürerin.  indem  sie  Rinderdreck 
zwischen  die  Finger  nimmt,  so:  Pustel  Vergifierin  hat  ihren  Sohn  verheiratet,  alle  Pusteln 
zur  Hochzeit  geladen,  die  Schwester  Rose  nicht  eingeladen-  Die  aber  vei-wünscht  sie 
grimmig:  0  gab  es  Gott,  Pustel  Vergifierin,  an  der  Spifze  raögsl  du  verhärten,  an  der 
Wurzel  verdorren,  diesen  Abend  nicht  erleben!  (Rusa  irusa  sina  zaienila,  sve  je  kraste 
na  svadbu  pozvala,  sestru  RuJu  nije  pozvala.  A  ona  ju  Ijuto  kune:  o  da  Bog  da.  Ruso 
truso,  iz  vr  se  iskrutila,  iz  koren  sc  isuäila,  tu  veCer  ne  doCekalal)  Also  beschwört  man 
dreimal  des  Tags;  morgens  sagt  man:  Guten  Abend  o  Rusal  mittags:  Helfe  Gott,  Rusa! 
und  abends:  Guten  Murgen,  Rusa!  —  (Man  begrüßt  die  Krankheitgeistin  verkehrt  zur 
IrrelUhrung).  —  Die  Beeinflussung  durch  christliche  Anschauungen  erscheint  klar  in  fol- 
gender Beschwürung  der  schwarzen  Blattern  mh  Rinderdreck: 

„Die  Mutter  Gottes  verheiratete  ihren  Sohn;  alle  Pusteln  berief  sie  zur  Hochzeit: 
sie  lud  die  Kratze,  den  Aussatz,  die  großen,  mittleren  und  kleinen  Blattern  und  lud  neun-  ■ 
erlel  Arten  Pusteln  ein.  Die  Pusteln  sind  ärgerlich,  mögen  nicht  folgen.  Spricht  zu 
ihnen  die  Mutler  Gottesmiiller:  Ärgert  euch  nicht,  seid  nicht  erzürnt;  anwachsen  sollt  ihr 
und  hinwelken  und  vertrocknen  mögt  Ihr,  wie  der  Rinddredt  am  Zaun!"  Daraul  schleu- 
dert man  den  Dreck  an  den  Zaun.-)    Ostserbien. 

Befallen  ein  Kind  rote  Pusteln  (ruse),  so  führt  eine  Besprecherin  (bajalica)  es 
zur  Mühlwehr,  nimmt  Rinderdreck  und  Vogelknöterich  (Iroskot,  polygonum  aviculare)  und 
spricht  die  Banntonnel:  Auf  der  Wehr  sitzt  die  Rötlin,  auf  seidenem  Band,  das  rote  Haar 
dem  Jungfraulein,  was  aber  gewähren  wir  der  Rötlin  für  die  Gewogenheit?  Ein  zart 
Gräslein,  einen  Rinderdreck  und  ein  kalt  Wässerlein!  (Sedi  Rusa  na  jazu,  na  svilenu 
pojasu;  ruse  kose  devi  a  äla  temo  Rusi  za  blagotu?  Siüiu  travicu,  govegju  balegu  i 
studenu  vodicu!)  Dabei  tunkt  sie  den  Vogelknölerich  ins  Wasser  und  den  Rinddreck 
ein  und  beschmiert  damit  die  Pusteln  des  Kindes.  So  tut  sie  dreimal  und  man  sagt,  das 
helle  vorzüglich.3)  —  Chr. 

Ein  chrowotisdier  Bauer  erzählt:  Wenn  Sie  in  einen  Sdiweinedredt  einü-eten,  so 
wissen  Sie,  daß  das  Weib  wie  verrückt  auf  Sie  eindringen  wird.  Unablässig  wird  ihr 
es  zum  Vögeln  gelüsten.  Komme  ich  zu  meinem  Gevatter  nach  Daranovci,  so  warnt  er 
midi:  Gib  adit,  beim  Götterle  (bogora  ti),  daß  du  nidit  in  diesen  Dreck  eintrittst! 

Hat  einer  einen  schütteren  Sdmurrbart,  so  nehme  er  Dredc  eines  jungen  Ferkels, 
reibe  damit  seinen  Sdmurrbart  ein  und  spredie:    Mein  Sdinurrbart  möge  so  didilhaarig 


'}  Mijatovie,  S.  3681.  —  ")  Karad,  111,  S.  135,  wo  audi  der  serbisdie  Text  des  Bann- 
sprudis.  —  ')  Karad,.  I,  S.  245. 
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wie  diese  Sau  sein!  (Ovako  bili  moji  brkovi  kosmali  ko  ovo  krme!)  Und  dann  wasche 
er  sidi  unti  sdiütie  sich  das  Wasdiwasser  über  den  Kupi  hinüber  mil  den  Worten:  idi 
werfe  den  adiütteren  Schnurrbart  weg  und  emplange  einen  diditenl  (Ja  bacani  ritke 
brkove  a  guste  primaml)  —  Sl. 

Leidet  einer  an  einer  Beule  (itiicina),   so    belege   er  sie  mil  ScJiweinedredt  und 
die  Beule  wird  in  24  Stunden  verbellen.  —  Allg. 
e  or      In  Serbien  pflegt  man  den  Kropf  mil  Sdiweinedreckbähungen  zu  heilen.')       leid 

Will  einer  Wunder  erschauen,  z.  B.  wie  ein  Hahn  einen  Baumslamm  zenl,  so 
braudit  er  nur  Schweinedreck  in  seiner  Tasdie  zu  tragen.  —  (Aus  Agram). 

Man  tue  Dredt  einer  sdiwarzen  Zuditsau  in  die  Sdiuhe  unle"  die  Ferse,  bevor 
man  zu  Oeridit  geht,  um  dem  Ridiler  zu  antworten.  Sowie  er  eine  Frage  stellt,  trete 
man  den  Dreck  nieder  und  der  Riditcr  spricht  einem  das  Rcdit  zu.  —  Chr.  Sl- 

Gelingt  es  einem  Prozessierenden  auf  irgend  eine  Weise  dem  Gegner  einen 
Sdiweinedreck  in  die  Tasdie  hineinzusledten,  so  faßt  der  Ridiler  gegen  diesen  Mann 
eine  heftige  Abneigung  und  der  verliert  im  Streit,  —  Chr.-SI. 

„Ein  Weib,  das  keine  Kinder  gebiert,  ist  beschrien,  sie  niügenidit  leidbeladen 
seinl  (ureöena,  jadna  ne  bilal)  Damit  sidi  die  Besdireiungen  (uroci)  nidil  so  Icidil  an 
sie  anheften,  trage  sie  im  Opanak  oder  im  Panlolfel  (in  den  Sdiuhen  oder  Halbsdiuhen 
gellt  das  nidit  an!)  ein  wenig  Dreck  eines  Sdiweines  und  einer  sdiwarzen  Henne,  die 
vor  dem  Georgtage  ausgebrütet  worden  war,  und  dann  werden  ihr  die  Besdireiu'ngen 
nicht  mehr  soviel  anhaben  können.  Auch  wenti  der  Mann  seinem  Weibe  beisditaft.  isl 
es  gut,  soldie  Besdireiungabwehren  (ustuei  od  uroka)  bei  sidi  zu  haben,  weil  das  Weib 
so  eher  empfängt  (zabregjati,  zanijeti).  Ist  der  Dredc.  den  sie  in  den  Opanken  fragen 
sdion  lüdilig  ausgctrodtnet,  so  gibt  es  Weiber,  die  ihn  zu  Staub  zerstoßen  und  ihn  in 
Kaffee  misdien  oder  beim  stärkster  Zauber,  dem  Topfzauber  (kad  pristave  \ant\i),  ver- 
wenden-") Sie  nehmen  davon  nur  ein  klein  wenig  (zeru),  denn  sdion  das  BiBdien  hiltt.* 
So  tul  man  in  Bosnien,  Chrowolien,  im  Draugebiet  und  in  Syrmien.  Audi  beim  Fürben 
der  Stidcwolle  tut  man  soldien  Dredtstaub  in  die  Farbe  (bojilo).  damit  sie  sdiöner  (v!ie£e 
=  Ijepäe)  gerate".    (Mitgeteilt  von  Frau  Ljuba  T.  Danitie). 

Auf  eine  Eilerbeule  legt  man  Sdiweinekot  aul,  damit  sie  reife  und  aulbredie.")  — 

Um  leidiler  das  Kind  abzustoßen,  sdiludtl  die  kreißende  Serbin  Spatzendredt. ') 
;,  Bei  Sdilaflosigkeit   ihres  Kindes   nimmt  die   serbisdie  Mutter  Spatzendredf   aus 

dem  Nesle  und  legt  ihn  zu  Häupfen  des  Kindes,     Dann  kann  es  sdilafen.") 

Zerstoßenen  Stordidredt  nimmt  man  in  Honigwasser  bei  Halsleiden  ein,  bei 
Sdinupfen  zieht  man  ihn  lein  zerstäubt  mil  der  Nase  ein.  Er  hiltl  audi  Gebärenden  zur 
Erleiditerung  der  Niederkunft.  —  Sl.  Chr. 

Das  Wiesel  fliegl  dahin  und  flitzt  (driäCe).  Fätigl  man  etwas  von  dem  Dre* 
auf  und  übergibt  ihn  aui  irgend  eine  Weise  jemand,  so  belflllt  audi  ihn  der  Durdi- 
iall.  —  Allg. 

Wer  anderer  Männer  Weiber  vögein  will,  dodi  es  nidit  gern  wünsdit,  daß  man 
ihn  dabei  ertappe,  der  trage  immer  Wieseldredt  bei  sich  herum.  —  Sl.  Chr. 

Man  wickle  Wolfdreck  in  ein  Sackluchel  ein  und  verselze  damit  dem  Mädchen 
dessen  Zuneigung  man  gewinnen  will,  einen  Schlag.  Dabei  spreche  man;  Sowie  sieh 
der  Wolf  beim  Scheißen  abgeplagt  hat,  so  mögst  du  dich  nach  mir  abplagen!  (Kakogod 
se  muCio  kurjak  u  sranju,  tako  se  ti  za  mnom  muCilal)  —  Sl. 

:  "  ■  >)  Mili6eviC,  S.  277.  —  »)  Diesen  Topfzauber  Sdiilden  eingehend  Frau  Dani&iC  in 
ihrer  Studie:  Das.  Hemd  in  Glauben,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  Antlirupophvtda  1910  VII 
S.  80.  -  '}  Kar.d.,  Vi,  S.  127.    -    ')  Mija.OviC,  S.  38Ö.  -  ')  T.  R.  G^joSviC    uätel; 
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Wünscht  der  Hausvorsland,  daß  die  Zuchtsau  viele  Ferkel  werie,  so  begibt  er 
sich  in  den  Wald,  wo  Wüile  Mous  Iressen  und  scheißen.  Er  greül  eine  handvoll  Dreck- 
kügelchen  aul  —  abzählen  darf  er  sie  nicht  —  und  spricht:  Ei,  soviel  als  ich  da  Dreck- 
kügelehen  aulgegrilfen,  soviele  Ferkel  soll  meine  Zuchtsau  werfen!  Sowie  da  der  Wolf 
dies  Moos  gefressen,  so  soll  er  niumals  nach  meinen  Schweinen  langen!  Sowie  dieser 
Wolf  slark  gewesen,  so  sollen  mcitie  Eber  gesund  und  stark  sein!  (Ej!  kolikogod  ja 
brabonjakä  uvatio,  toliko  mi  se  moja  krmaCa  prasilal  Kakogod  kurjak  ovu  maäinu  jeo  a 
moje  se  svinje  nikad  nc  maSioi  Kakogod  ovaj  kurjak  jak  bio,  taku  moji  krmci  zdravi 
i  jaki  bilil)  Dann  geht  er  heim,  legt  den  Woltdreck  in  den  Trank  und  läßt  die  Sau  ihn 
verzehren.  Dabei  spricht  er:  Da  sieh,  o  Sau,  Wolfdreckkügelctien !  So  zahlreich  sie 
waren,  suviele  Ferkel  sollen  es  seinl  (Evo,  krmaöo,  brabonjci  kurjaCil  Koliko  njih  mnogo 
bilo,  toliko  prasaca  bilol)  —  Sl. 

Der  chrowotische  Jäger  tut  am  Neumondsonntag  Wolfdreckkügelchen  (vutje  bra- 
boiyke)  in  sein  Gewehr,  um  Gluck  auf  der  Jagd  zu  haben. 

-  ■    i--r.:r 

^  Vom  Darmwind. 

Entweicht  einem  um  die  Mittagzeit  ein  Furz,  so  kommt  einem  eine  Nachricht 
zu.  —  Chr. 

Farzt  man,  so  ist  es  gut  zu  sagen:  0  du  Arschloch,  du  verliehst  mir  den  Furz, 
verleih  mir  auch  GlUckl  Sowie  sich  der  Gestank  ausbreitet,  so  möge  sich  auch  mein 
Glück  ausbreiten!  (Guzico,  li  si  meni  dala  prda,  daj  mi  i  srefiu!  Kakogod  se  smrad 
äiri,  fako  se  i  srefia  moja  äirilal)  -—  81. 

Erheben  sich  Mann  und  Frau  des  Morgens  vom  Lager  und  farzen,  so  sage  das 
eine  zum  anderen:  Darin  sei  dir  das  ganze  Gliickl  (U  tom  ti  sva  sre£a  bilal)  Dann  ist 
ihnen  der  ganze  Tag  giticklich.  —  Sl. 

Wann  der  Gevatter  in  des  Gevatters  Hause  einen  Furz  läßt,  so  erbebt  dann  die 
ganze  Erde.    Das  ist  ein  Wahrglauben  (gatanje)  in  Ostserbien.') 

Bricht  einer  wohin  aul,  so  ist  es  untunlich  ihn  zu  fragen:  Wohin  getist  du?  (Kud 
ideä?)  Das  ist  von  Unglück.  Hat  der  Befragte  einen  Furz  bereit,  so  larze  er  los  und 
sage:  Mögst  du  meinem  Furz  schaden,  nicht  doch  mirl  (Mome  prcu  naudio  a  ne  meni!) 
—  Atlgem. 

Man  gebraucht  die  Redewendung:  rasprditi  nesrefiu  kerne,  einem  das  Unglück 
zerfarzen.  Ist  z.  B.  einer  in  alten  seinen  Unternehmungen  unglücklich,  so  farze  ihm  ein 
Glücklicher  ins  Ohr  und  spreche:  ich  verjage  dein  Unglück!  (ja  rastirujem  Ivoju  nes- 
reCul)*)  —  Sl. 

Farzt  man  beim  Brotankneten,   so  wird  vom  Brote  die  Rinde  ablallen.   —   AUg. 

Wenn  ein  Mann  ein  Kind  zeugt  und  das  Weib  dabei  einen  Furz  läßt,  so  wird 
das  Kind  farzig  sein  (prdljivo).  —  Chr. 

Wann  zu  Tisch  ein  allgemeines  Stillschweigen  eintritt,  dann  längt  man  |in  einer 
Flasche]  einen  Puzerantcnfurz  ein  und  laßt  ihn  unterm  Tisch  frei.  Und  davon  wird  das 
Hausgesinde  gesprächig,  denn  farzt  ein  Puzerant,  so  Earzt  er  fest.  —  Chr. 

Betritt  ein   Puzerant  jemandes  Haus  und  farzt,   so  bedeutet  dies  Glück.  —  Chr. 

Lädt  der  Gutherr  vor  Jagdanbrudi  einen  Puzeranten  zu  farzen  ein,  so  wird  die 
Jagd  ergiebig  sein.  —  Ch. 

1)  Die  bevorzugte  Stellung  eines  Gevatters  erklärt  uns  diesen  Glauben.  Vgl.  Krauss, 
Sitte  und  Braudi  der  SUdslaven,  Wien  1885,  S.  606— öl8.  —  *)  Vergl.  Krauss,  Sreca.  Olfldt 
und  Sdiicksal  im  Volkglauben  der  SUdslaven,  Wien  1886,  S.  A.  Mitt.  der  Anthropolog.  Gesellsdi. 
in  Wien,  in  dieser  Studie  mußte  Krauss,  wie  natürlidi,  alle,  wenn  audi  nodi  so  wichtigen  Angaben 
über  Erotik  und  Skatologie  sorgfältig  vermelden. 
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Einen  sehr  helligen  Furz  nennt  der  Chmwol  lopaä  koji  rne  (der  da  kanonen- 
arlig  loalahrt)  und  der  Bauer  spricht  dazur  Hei,  Kanone,  du  sollst  mir  Glück  bringen! 
(ej  topej  ti  mi  sreCu  doneol)') 

Farzt  eine  Vila  und  Sie  hören  es,  ei,  wohl  Ihnenl  Ihr  Glück  wird  sicti  empor- 
ranken! (ej  blago  vama!  sreCa  Ce  vam  sc  vitil)  —  Chr.  Lika. 

Vor  dem  Antritt  einer  i^cise  hat  der  chrowolische  Bauer  die  Gepflogenheit,  nieder- 
zuknien und  sich  in  die  rechte  Hand  zuerst  zu  farzen  mit  den  Worten:  Die  reelile  Seile 
sei  glücklich!  Dann  fängt  er  mit  der  Linken  einen  Furz  aul  und  spricht:  Die  linke  Seile 
sei  glücklich!  (desna  sIrana  sretna  bilal  —  liva  s.  s.  b.!) 

Der  Wolf  rennt  und  rennt,  wenn  es  ihn  aber  ankommt  zu  farzen,  so  hockt  er  nieder 
und  färzt  los.  Banditen  (ajduci)  klauben  nun  die  Erde  oder  das  Laub  oder  das  Holz 
auf,  das  er  angefarzi  hat  und  tragen  es  immer  mit  sich,  um  Glück  im  Raub,  Diebstahl 
und  sonstigen  Unternehmungen  zu  haben.  —  Sl. 

Out  isl  es,  wenn  beim  Baden  des  Kindes  der  Vater  oder  die  Mutter  einen  kräf- 
tigen Furz  laßt  und  dazu  spricht:  Sowie  ich  da  gefarzi  habe  und  dieser  Gestank  rasch 
verflogen  ist,  so  soll  von  meinem  Kinde  jede  Krankheit  abgehen!  (Kakogod  ja  prdno 
i  friSko  odletio  ovaj  smrad,  lako  od  mog  diteta  svaka  bolesl  otiälal)  Denn  im  Wasser 
geschieht  allerlei;  da  kann  einer  bald  übel  fahren  (Ograisati),  wenn  z.  B.  jemand  bei 
Fertigstellung  eines  neuen  Brunnens  sagte:  „Wer  der  erste  aus  diesem  Brunnen  Wasser 
schöpfte,  der  soll  übel  fahrenl"  so  kommt  einer  zu  argem  Schaden.  —  Sl, 

Wenn  man  in  einem  neugebauten  Haus  znm  erstenmal  Feuer  in  der  Feuerstelle  an- 
richtet, so  ergreift  der  Hausvorstand  das  Schüreisen,  rüitrl  die  ganze  Glut  durcheinander 
und  spricht:  Du  erglühst  heilig,  mein  Glück  möge  mir  erglühen!  (iariä  jako,  2arila  mi 
sreCa!)  Hierauf  entkleidet  er  sich  bis  aufs  Hemd  nackt,  ißt  sich  mit  Bohnen  an  und 
stellt  sich  auf  den  Kopf,  während  sein  Weib  auf  der  einen,  ein  Bursche  auf  der  anderen 
Seite  steht.  Er  farzt  und  spricht:  Dieser  Furz,  der  da  herausgeflogen,  der  möge  alles 
Unglück  und  das  Feuer  auseinanderjagen!  (Ovaj  prdac  äto  je  izlelio,  svu  nesreCu  i  vatru 
rastirol)  —  Slav. 

Ein  unschuldiger  Knabe  zieiie  sich  splitlernackt  aus,  nähere  sich  einem  laubge- 
wordenen Greis,  wende  ihm  das  Arschloch  zu,  farze  ihm  ins  Ohr  und  spreche:  Sowie 
dieser  Furz  herausgeflogen  ist,  so  soü  die  Taubheit  zu  nichte  werden!  (Kakogod  ovaj 
prdac  izletiu,  tako  se  gluvosl  uniälila!)  —  Sl.  —  Spür!  einer,  daß  er  taub  werden  wird, 
so  soll  sich  einer  bei  ihm  einfinden,  der  neben  ihm  einen  kraftigen  Furz  läßt.  Da  sagt 
wohl  der  Schwerhörige:  Ei,  hast  wahrhaft  Ehre  aufgehoben!  (alaj  si  se  opoäleniol)  und 
der  Farzer  erwidert  darauf:  Mein  Furz  soll  deine  Taubheit  austreiben!  (Moj  prdac  iäfiero 
tvoju  gluvostl)  —  Sl. 

Geht  einem  gealterten  Mann  das  Vögeln  nichl  mehr  vonslatien  und  plagt  er  beim 
Vögeln  das  Weib  so  sehr  ab,  daß  sie  farzt,  so  spreche  er:  Sowie  aus  ihr  der  Furz  her- 
ausgeflogen, so  möge  der  Zumpt  in  sie  hineinfliegen  I  (Kakogod  tl  nje  izletio  prdac, 
tako  u  nju  ulelio  kuracl)  Nun  wird  er  rammeln  (prcat)  können,  selbst  wäre  er  hundert 
Jahre  alt.  —  Sl. 

Farzt  man  bei  der  Kukumzaussaat,  so  wird  der  Kukuruz  aufplatzen.  Farzl  man 
beim  Zwiebeleinsetzen,  so  wird  der  Zwiebel  schar!  werden.  —  Allg. 

Setzt  einer  Kraul,  so  gebe  er  obachl,  daß  er  ja  dabei  keinen  Farz  lasse,  sonst 
springt  ihm  das  ganze  Kraut  aul.  —  Allg. 

Ehe  der  Bauer  das  Vieh  fütlern  geht,  pampfl  er  sich  mit  Bohnen  an,  läßt  dann 
beim  Futtervorlegen  einen  Furz  und  spricht:  Sowie  ich  gefarzt  habe,  so  sollen  auch  sie 
satt  sein!    (Kako  ja  prdio,  lako  i  oni  siti  bilil)  —  Sl. 


')  Vergl,  Anlhropophyteia  IX,  S.  518f. 
Bourke,  Krauss  u.  Ihm:   Der  Unrat.  gj 
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Wann  der  Bauer  am  Weihnachtabend  (batinjak)  das  Rindvieh  mil  Klee  lütlerl, 
so  soll  er  sich  aufblasen  und  losfarzen.  Dann  wird  sich  das  Rindvieh  nicht  aufblasen. 
-  MIß. 

Einen  verschlagenen  Wind  (latvoren  prdac),  der  sich  dir  im  Leib  windet  und 
nicht  heraus  will,  mußt  du  mit  dem  Sacktüchel  aiillangen  und  mit  dem  Tiichel  das  Ge- 
längnis  (real),  in  dem  dein  hYeund  eingesperrt  sitzt,  berühren  und  dazu  sprechen:  Sowie 
dieser  Furz  herauskam,  so  möge  zuletzt  aucii  der  Gefangene  herauskommen!  (Kakogod 
ovaj  prdac  izaäo,  lako  najpolle  i  suianj  izaäol)  —  Sl. 

Will  einer  seinem  Nachbar  einen  bösen  Schaden  zufügen,  so  begibt  er  sich  zu 
ihm,  wann  der  Branntwein  brennt,  larzf  sich  in  die  Faust  und  spricht:  Sowie  ich  da 
leicht  in  die  Fausl  gefarzt,  so  leicht  soll  sich  dir  der  Kessel  erbrechen!  (Kakogod  ja 
lako  prno  u  äaku,  fako  ti  se  kazan  lako  pübljuvo!)  —  Sl. 

Wie  einer  die  Bereitschaft  zu  einem  Furz  Suhlt  (nada  se  prdnutl,  so  soll  er  durch 
seine  Faust  den  Furz  lassen  und  sprechen:  Sowie  dieser  Furz  herausflog,  so  soll  den 
Feinden  die  Zunge  verbunden  sein!  (Kakogod  ovaj  prdac  izletio,  lako  se  neprijaleljima 
jezik  zavezol)  —  Sl. 

Es  gibt  bösartige  Weiber,  die  da,  wenn  sie  lange  Zeit  nicht  farzen  gekonnt,  dann 
aber  doch  eine  Bereitschaft  fühlen,  vor  das  Haus  einer  Schwangeren  hineilen,  um  wo- 
möglich loszufar:?en.  Dazu  spricht  die  Far/.erin:  Wann  ich  wieder  gefarzl  haben  werde, 
dann  erst  sollst  du  gebären  können!  (Kad  ja  opet  prdnula,  onda  istom  ti  rodilal)  Hier- 
auf kann  die  Schwangere  nicht  eher  gebären,  als  bis  die  andere  nicht  wieder  gefarzt 
hat,  —  Sl. 

Ist  das  Eheweib  eine  Hure,  so  legt  sich  der  Gatfe  in  ihr  Bell  und  larzt,  sie  aber 
fragt:  „Was  scheißt  du?"  (äfa  sereä?},  er  jedoch  soll  still  für  sich  sagen:  Ich  scheiße  nicht 
einen  Furz,  vielmehr  scheiße  ich  auf  den,  dem  du  gewogen  bist!  (Ja  ne  serem  prdac, 
veC  serem  na  onog,  za  kirn  ti  mariäl)  —  Sl. 

Eine  Hexe  farzt  dreimal  kräftiger  als  unsereiner.  Von  ihrem  Furz  könnte  der 
Mensch  vertauben,  ~  (Angabe  einer  Chrowotin).  ,,,.,  ,,,  . 

Vom  Blut  der  IVlänner  und  Frauen. 

I 

Vergl,  dazu  bei  Frau  DanitiC,  Anlhropophyteia  X,  den  VII.  Absdiniii,  der  von  den  Zaubereien 

mil  Frauenmüdi  und  Blut  handelt 

Gegen  Gangrene  bereitet  man  im  Tmovo-Bezirke  in  Bulgarien  aus  getrocknetem 
und  zu  Staub  zerstoßenem  Blut,  das  man  durch  ein  Haarsieb  durchsiebt  und  mit  Kandis- 
zuckerstaub und  einem  Eigelb  vermischt,  ein  Heilmittel  zum  innerlichen  Gebrauch  des 
Leidenden. ') 

Um  die  Liebe  eines  Mädchens  zu  gewinnen,  zieht  sich  in  Bosnier  der  Bursche 
einige  Bluttroplen  von  der  Stirn  über  den  Augen  ab,  dann  aus  allen  zehn  Fingcrballen 
und  gibt  das  Blut  dem  Mädchen  in  Kaffee  ein.') 

Um  nicht  wieder  schwanger  zu  werden,  bestreicht  die  Serbin  mit  ihrem  ersten 
Monatlichen  nach  der  Abspänung  des  Säuglings  einen  verschnittenen  Ochsen.^) 

Will  eine  Serbin  ölterer  Schwangerschah  vorbeugen,  so  taucht  sie  soviele  Mais- 
kömer,  als  sie  Jahre  lang  unlruchtbar  bleiben  möchte,  in  ihr  Monatblut  und  gibt  die 
Körner  dem  Haushahn  zum  Futter.') 

In  Ostserbien  erlaubt  man  es  keinem  Frauenzimmer,  das  ihr  Monatliches  hat, 
einen  truchtbeladenen  Baum  zu  erklimmen,  weil  er  sonst  verdorrte.") 


^)  C.  Ginöev,  Sb,,  II,  S,  173,    —  *)  Dragitevie.  Gatke,  S.  20,  ~   ")  MiJatoviC, 
S.  4ie,  —  ')  S.  402.  —  •)  S.  410. 
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Vom  Ei. 


Vergl.  dazu  bei  Frau  DanitiC,  Andiropophyfeia  X,  den  XI.  Absdiniit,  der  vom  Ei 
in  der  Zaiibcrküdic  handeil. 

Zu  Ostern  zerschlägt  vor  Sonnenaufgang  die  Mutter  oder  sonst  wer  aus  der 
Freundschaft  auf  der  tieirallähigen  naditen  Tochter  Rucken  oberhalb  der  Hüttbeine  ein  Ei 
so,  daß  ihr  der  Inlialt  über  den  Leib  hinabfließe.  Man  iängl  es  in  einem  GeläBe  auf 
und  brät  es,  das  Müdchen  aber  gibt  es  dein  geliebten  Burschen  zu  essen,  worauf  er  in 
Gegenliebe  zu  ihr  entbrennt.')     (Bosnien). 

Bursche  oder  Mädchen  nimmt  am  Neumondsonnlag  das  erste  Ei  einer  iledtenlos 
weißen  Henne,  siedet  es  vor  Sonnenaufgang  ab,  schalt  es  ab,  schneidet  es  mit  einem 
Haarbüschel  von  der  rechten  Hauptseite  mitten  durch,  legt  die  zwei  Hälften  je  eine  auf 
jede  Seite  des  Weges,  wo  die  geliebte  Person  vorbei  muß,  fügt  die  Teile  hernach  wieder 
zusammen  und  ißt  das  Ei  in  drei  Bissen  aijf.=)     (Lika). 

Im  bosnischen  Bezirk  von  Vlasenica  üben  Burschen  wie  Mädchen  folgenden 
Liebezauber.  Man  vergräbt  ein  Ei  im  Pferdemisl  und  nimmt  es  nach  drei  Wochen  wieder 
heraus.  Nun  hört  man,  so  glaubt  man,  im  Ei  das  Küchlein  piepen.  Man  schält  es  aus 
dem  Ei  heraus  und  schlachtet  es  mit  einem  venezischen  Dukaten  ab.  Mit  dem  auf- 
gefangenen Blute  beschmiert  man  die  Person,  um  deren  Gegenliebe  man  wirbt.") 

In  Serbien  sucht  die  Unfruchtbare  eine  Schwangere  zu  bewegen,  daß  die  eine 
ihr  gehörige  Henne  an  einem  Dienstag  über  einem  einzigen  Ei  ansetze.  Das  Ei  belaßt 
man  nur  so  lange  unter  der  Gluck,  bis  sich  darin  deutlich  das  Küchlein  zu  gestalten 
beginnt.  Da  nimmt  die  Unfruchtbare  das  Ei  unter  der  Giuci  hervor,  bricht  es  auf  und 
verzehrt  das  nicht  ausgereifte  Küchlein.  Manche  trocknen  es,  zerstoßen  es  zu  Staub  und 
verzehren  eben  den  Staub.  Die  Bäuerinnen  behaupten,  davon  werden  sie  in  andere  Um- 
stände kommen.*) 

Das  letzte  Ei  einer  Henne  im  Jahre  heißl  man  iznosak.  Es  ist  gewöhnlicli 
kleiner  als  sonst  ein  fii,  Nicht  jede  Henne  legt  ein  solches  Ausnahmei.  Findet  sich 
iiulailig  eines  vor,  so  ist  der  Serbe  und  Ghrowot  darüber  recht  bestürzt,  denn  es  ist  das 
Vorzeichen  irgend  eines  Unglücks,  der  Bote  eines  Todfalles  im  Hause.  Zur  Abwehr  des 
Übels  schleudert  man  es  Übers  Haus  hinweg,  damit  es  zerschelle  und  das  Hausvolk  am 
Leben  bleibe.') 

In  Bulgarien  heißt  man  das  Zauberei  ein  unausgelragenes  Eilein  (jajce  nedonoseno). 
Es  ist  auffällig  klein  oder  hat  weiche  Schalen,  Man  nennt  es  beleg  (Zeichen).  Es  sagt 
dem  Heim  Böses  an,") 

Gegen  weißen  Grind  wäscht  man  in  Serbien  den  Kopf  mit  Elslereiem.') 

Ist  die  Bulgarin  unfruchtbar  oder  sterben  ihr  die  Kinder  früh  dahin  oder  gebiert 
sie  nur  Mädchen,  so  glaubt  man,  man  habe  es  ihr  mit  Zauberei  angetan  (s  magii  poslo- 
reno).  Zur  Abwehr  begeben  sich  Mann  und  Frau  in  eine  Wassermühle,  ziehen  sich 
splitternadtl  (ogul  goli)  aus  und  begießen  einander  mit  Wasser  aus  einer  Storcheischale.*') 

Von  der  Milch. 
In  Bulgarien  wäscht  man  nur  am  ersten  Tag  dem  Kind  das  Gesicht  mil  Wasser 
dann  aber  die  weiteren  vierzig  Tage   nur  mit  Mullermiich,   „auf  daß  es  weiß  wie  Milch 
werde",  in  WirkUchkeil  jedoch  zur  Abwehr  bösen  Zaubers.     Aus  demselben  Grunde  be- 
läßt man  es  vierzig  Tage  lang  im  ersten  Hemdchen. ") 

')  Dragiöevid,  Gatke,  S.  9.  —  *)  BegoviC,  S.  218.  —  Dient  audi  einer  Frau,  um 
den  ungetreuen  Ehegatten  wieder  an  sidi  zu  ketten.  S.  238.  -  ")  Dragiievit  Gatke  S  15 
—  ')  Vgl.  K.,  ueifelj,  S.  228.  —  °)  Karad.,  111,  S.  44.  —  «)  §apkarev,  s.  197.'—  ')  Karad' 
III,  S.  127.  —  >)  Sapkarev,  S.  87.  —  ")  Sapkarev.  S.  27. 

81" 
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Beginnt  einer  Herzogländerin  die  Milch  zu  versiegen,  so  fängt  sie  einen  Fisch, 
Iröpielt  ihm  aus  ihren  Brüsten  Milch  ins  Maul  und  iäßt  ihn  wieder  lebend  ins  Wasser 
Kleilen.') 

Will  ein  oder  eine  Verliebte  jemandes  Gegenliebe  erlangen,  so  bület  man  eine 
Stillende  um  etwas  Milch  aus  ihrer  linken  Brust,  tut  in  die  Milch  Weizenmehl,  rührt  den 
Teig  mit  einer  gebrauchten  Spindel  an  und  spricht  dabei:  Sowie  sich  diese  Spindel  ge- 
dreht hat,  so  möge  er  (sie)  sich  nach  mir  drehen  und  außer  mir  keine  (-en)  andere  (-en) 
erkennenl  —  Aus  dem  Teig  bäckt  man  einen  Ringelkuchen  und  schaut  auf  die  Person, 
aul  die  der  Zauber  (Cin)  gemünzt  ist.  Noch  sicherer  ist's,  gibt  man  ihr  ein  Stückchen 
des  Kuchens  zu  essen.')  An  manchen  Orten  nimmt  man  zum  Kuchen  die  Milch  gleich- 
zeitig stillender  Muller  und  Tochter. 

Wer  an  Augenweh  leidet,  der  lasse  sich  von  einer  Stillenden  durch  eine  durch- 
löcherte Knoblauchzehe  Milch  ins  Auge  träufeln  und  der  Schmerz  wird  vergehen.  Einen 
Mann  kann  nur  die  einen  Knaben  Stillende  heilen^)  usw. 

Jedes  kleine  Weh,  so  auch  eine  Verbrennung  soll  man  von  einer  Stillenden  mit 
Milch  aus  ihren  Brüsten  belräuleln  lassen;  nur  hat  einen  Mann  die  einen  Knaben  und 
eine  Frau  eine  ein  Mädchen  Stillende  zu  heilen.')     (Serbien). 

Verbeißt  sich  dir  ins  Fleisch  eine  Eidechse,  so  läßt  sie  nicht  mehr  lodter,  magst 
du  sie  schneiden  oder  sengen.  Am  ehesten  hilft  noch  Jungfrauenmilch  (djevojaCko  mli- 
jeko)  ab.").    Lika. 

Häh  sich  ein  Bulgare  allzulange  im  Ausland  auf  und  wünschen  seine  Eltern  oder 
Hausgenossen  seine  Rückkehr,  so  richten  sie  an  ihn  einen  Briel,  der  mit  einer  aus  Multer- 
und  Tochtermilch  erzeugten  Tinte  geschrieben  wird,  nämlich  beide  Frauen  stillen  gleich- 
zeitig Knaben  (Oheim  und  Netten)  und  man  ist  überzeugt,  daß  der  so  Geladene  unver- 
züglich heimkehren  werde.") 

In  einigen  Teilen  Dalmafiens  gibt  man  der  Wöchnerin,  von  der  die  Nachgeburt 
schwer  abging,  eben  diese  Nachgeburt  (posteijica,  äekundina)  abgekocht  stückweise  mög- 
lichst viel  zu  essen,  damit  sie  recht  viel  Milch  bekomme.') 

Versagt  den  Kühen  die  Milch,  so  ziehen  sich  die  serbischen  Zauberweiber  (Cin- 
jarice)  nackt  aus,  setzen  sich  rittlings  au!  einen  Webebrustbaum  und  reiten  am  Vorabend 
des  Georglages  so  um  die  Hürde  herum,  wobei  sie  rufen;  hop,  hop,  hopl  Dem  N.  N. 
(den  sie  als  den  Zauberer  vermuten)  Treber,  mir  aber  die  Milclmahrungl  (.  .  .  trop 
a  meni  smoki)") 

Hauch,  Belecken  und  Speichel. 

Machst  du  dir  einen  neuen  Geldbeutel,  so  hauch  zuerst  dreimal  hinein,  ehe  du 
Geld  dreinlegst.")  —  In  Priiep  in  Bulgarien. 

Begibt  sich  ein  Kind  oder  selbst  ein  Jüngling  oder  ein  Mädchen  bis  zum  20.  Le- 
benjahre, mit  der  Mutter  oder  ohne  sie  irgendwohin  zu  Gast,  wo  die  Mutter  weiß,  daß 
viel  Volkes  zusammenkommt,  so  bestreicht  sie  das  Kind  mit  dem  Ärmel  über  die  Stirne, 
beleckt  es  mit  der  Zunge  zwischen  den  Augenbrauen  und  spricht  zur  Abwehr  Jeder  Be- 
schreiung:  Cernä  krava  —  Cemö  tele  olfilila.  —  Sam  go  oteiila,  --  Samä  go  ollzala,  — 
Sama  mu  i  lek  dälal  (Eine  schwarze  Kuh  —  kalbte  ein  schwarzes  Kalb  —  Aüein  kalbte 
sie  es,  —  allein  beleckte  sie  es,  —  allein  gab  sie  ihm  auch  ein  Heilmittell)"'j  —  In  Or- 


'}  Grgjie,  S.  10.  -  ")  Dragiöevie,  Gatke,  S.  16  u.  19.  —  ^)  Milifievit,  a  3l7f. 

—  *)  Militievie,  S.  274.  —  ")  Begovit,  S.  241.  —  ')  Sapkarev,  S.  195,  gibt  an,  er  sei 
selber  einmal  Zeuge  des  Vorgangs  gewesen.  —  ')  Zdravije,  I,  S.  268.  —  *)  Mijatovie,  s.  4241. 

—  ")  M    N    Cepenkov,   Sb.,   I,  S.  74.    —    '")  Marija  llCeva,  Sb.,  IV,  S.  97.     Ähnlich    in 
KUsterdil    nur  ist  die  Handlung  umsUlndlictier.     Vergl.  Caraktiev.     Ebenda,  VU,  S.   146, 
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hanie,  Bulgarien.  —  Die  Cliiowolin  in  Slavonien  und  die  Serbin  im  Moravagebiet  wischt 
sich  mit  ihrem  Vorlicmd  die  Voz  aus  und  wischt  damit  dem  Kind  das  Gesicht  ab,  doch 
ohne  das  Kind  dabei  abzulecken. 

Im  Aleksinacer  Bezirk  und  aligemein  unter  Serben  beleckt  die  iWutter  ihrem  Kind 
die  Stirn  zur  Abwehr  der  Beschreiung  und  spricht  den  Bann:  Eine  schwarze  Kuh  kalbte 
ein  schwarz  Kalb,  selber  hat  sie  es  gekalbt,  selber  ihm  die  Beschreiunggeister  ausgelecktl 
(crna  krava  crno  tele  otelila,  sama  ga  oteliia,  sama  mu  uroci  izlizala). ')  Die  Mutler  nennt 
man  auch  sonst  liebkosend  die  Kuh,  das  Kind  ihr  Kalb.  —  (Derselbe  Spruch  bei  den 
Bulgarinnen).  ,  i.  -     aIi-:k, 

In  Mazedonien  leckt  man  dem  an  Katarrh  im  Auge  Leidenden  dreimal  das  Auge 
aus.') 

Ist  die  Zahl  der  Hausleute  groß  und  machten  sie  sich  abends  mit  einem  kleinen 
Kinde  vielen  Spaß  unter  Lachen,  so  zwingt  die  Mutler  einen  oder  eine  von  den  Haus- 
genossen, doch  nur  ein  solches,  das  sich  da  eines  sehr  langen,  guten  Schlales  zu  er- 
freuen pflegt,  dem  Kinde,  bevor  es  zur  Ruhe  geht,  dreimal  in  den  Mund  zu  spucken,  da- 
mit es  schlafen  können  soll.  —  So  im  Prlleper  Bezirke  in  Bulgarien.^) 

Zur  Abwehr  der  Beschreiung  (zarek)  bestreicht  die  Bulgarin  ihrem  Kindiein  mit 
ihrem  Speichel  die  Augen  oder  spuckt  ihm  in  den  Mund  oder  malt  ihm  mit  blauer  Farbe 
aul  die  Stirn  ein  Kreuzzeidien ■")  [das  dritte  Auge,  urspriinghch  das  Zeichen  lür  die  weib- 
liche Scham].")  -.":..■:■.:■ 

Reicht  eine  IVlutler  einem  fremden  Kind  die  Brust,  so  muß  sie  ihm  beim  ersten- 
mal ihren  dreimaligen  Spcichclauswurf  in  den  Mund  stecken,  damit  ihr  die  Milch  nicht 
versiege.  —  Im  Prlleper  Bezirke  in  Bulgarien.") 

Mit  „hungrigem  Speichel"  (gladna  pljuvatka),  d.  h,  dem  FrUhmorgenspeichel  vor 
dem  ersten  Imbiß,  reiben  serbische  Mütter  die  angeschwollenen  Mandeln  ihrer  skrofu- 
lösen Kinder,  Flechten  usw.  ein.') 

Kehrt  einer  von  der  Noidurlt Verrichtung  in  die  Stube  zurück  und  Irilft  die  Kinder, 
die  früher  noch  nicht  geschlafen,  schlafend  an,  so  nehme  er  ihnen  aus  dem  Munde 
Speichel,  ohne  daß  sie  es  merken  und  bestreiche  damit  der  Kuh  das  Euter,  den  Bienen 
das  Ausllugloch,  dem  Ochsen  das  Joch,  sich  aber  das  Sacktuch.  Da  sähst  du  mal  den 
Segen,  der  sich  darauf  einstellt!*)  —  Bosnien. 

In  ätip  in  Bulgarien  sagen  die  Christen:  in  der  Beiramzeit  tun  die  Ttlrken  in 
den  süßen  Fladen  (baklava)  den  Speichel  hinein,  den  ihnen  der  Derviä  beim  Ausspucken 
gewährt.    Darum  wäre  es  sündhalt,  wir  äßen  von  dieser  Baklava.') 

Spucken,  An-  und  Ausspucken  und  Mundspucke. 

Blichst  du  abends  zum  Fensler  hinaus  und  erschaust  du  eine  Katze,  einen  Hund 
oder  irgend  ein  Gespenst,  so  spuck  aus  und  sprich:  Ich  vögle  dich  ins  Kniet  (U  koljeno 
le  jebem!)     Die  Erscheinung  wird  verschwinden.") 

Trifft  der  Dalmater  auf  dem  Wege  einen  Frosch  oder  einen  Hasen,  so  spuckt  er 
auf  sie  hin,  damit  ihn  nicht  Unglück  begleite.") 

[n  der  Lika  muß  der  zum  erstenmal  das  Neugeborene  erblickt  ausspucken  und 
ausrufen:  Garstig  istsi   oder:  Beschreiung  finde  nicht  statt!   (ruino  je;  ne  budi  uroka!)") 

')  T.  R.  GjorgjeviC,  USilelj,  S.  347.  —  *)  K.  Sapkarev,  Po  narodna  medicina  usw. 
V  Makedoniji,  Sb.,  X,  S.  336.  —  ")  M.  Cepenkov,  Sb.,  VI,  S.  81.  —  *)  Sapkarev,  S.  29. 
"J  Krauss,  Von  der  Mutlersdiaft  in  der  Folklore.  —  ')  M.  K.  Cepenkov,  Sb.,  V,  111.  ~ 
')  Zdravije,  I,  S.  116.  —  *)  DragiteviC,  praznovjerice,  S.  20.  —  ')  P.  A.  CaCarov,  Sb.,  X. 
S.  124.  —   '")  Begovie,  S.  243.  —   ")  Karad.,  1,  S.  272.  —  '^  BegovIC,  S.  160. 
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Zeigt  sich  ein  Zungenausschlag,  so  rührt  man  die  Feuergluf  auseinander,  spudri 
hinein  und  scharrt  sie  wieder  zusammen.')  --  Serbien. 

Sonst  gilt  ins  Feuer  zu  spucken  bei  allen  Südslaven  als  unratitch,  weil  man  da- 
vor ins  Bett  nässen  muß. 

Bei  Schwellung  der  Halsdrüsen  begibt  sich  der  Serbe  abends  vors  Haus,  spreizt 
die  Finger  beider  Hände  mit  den  Spitzen  auseinander,  spuckt  der  Reihe  nach  durch  alle 
vier  Öliuungcn  und  spricht:  Heute  abends  sowohl  Sterne  als  Drüsen,  morgen  aber  weder 
Stern  noch  Drüse,  oh!  So  dreimal.  (VeCeras  i  zvezde  i  zlezde  a  sutra  ni  zvezda  ni 
üezda  —  u!)^) 

Erbiictit  einen  Fallsüchtigen  im  Augenblick  eines  Anfalles  einer  oder  eine,  der 
oder  die  noch  nie  zuvor  einen  solchen  Fall  gesehen,  so  spudte  er  ihn  an  und  der  Kranke 
wird  seines  Leidens  lür  immer  ledig  werden.  —  Sl.  ■  '-"■!  -'■'-'-  ■.".'  >■ 

Schmerzt  den  Mann  die  Zumpteichel,  so  ist  es  am  besten,  seine  Ehefrau  spudte 
ihm  dreimal  auf  den  Zumplkopl  (kurCevu  glavu)  und  spreche:  Sowie  ich  leicht  ausge- 
spuckt habe,  so  leicht  vergehe  dir  das  Köpfchen!  (Kakogod  ja  lako  pljunula,  tako  lako 
tebi  glavi6  proäolj  —  Sl. 

Erfaßt  ein  FuÖkrampf  Mann  oder  Weib,  so  hat  er  oder  sie  zu  sagen:  Der  Kramp! 
lahre  in  ein  schwanger  Weib  hinein  und  spucke  ihr  ein  wenig  aufs  Bein  hin.")  So  in 
Veles  in  Bulgarien. 

Sieden  die  Weiber  Seite,  so  mußt  du  jedesmal  Maäallah!  ausrulen  und  in  den 
Kessel  hineinspucken,  su  oll  einer  daherkommt,  der  die  Seife  beschreien  könnte.  Manche 
hängen  ein  Knobiauchhäuptel  (=  Zutnpt)  über  dem  Kessel  gegen  eine  Beschreiung  aul.*) 

Zieht  man  sich  im  Prileper  Bezirke  in  Bulgarien  ein  neues  Hemd  an,  so  spuckt 
man  dreimal  hinein,  um  etwaige  Zauberwerke  oder  teuflische  List  damit  zu  vernichten.^) 

Die  Bulgaren  glauben,  daß  wenn  einer  nüchtern  vierzig  iVlorgen  nacheinander 
auf  ein  Stück  Brot  spuckt  und  es  zuletzt  einem  Hunde  zu  fressen  gibt,  der  Hund  sich 
daran  vergifte.  Es  gibt  auch  ein  Sprichwort  [auf  einen  bösen  Menschen]:  Spiee  er  einer 
Schlange  in  den  Mund  hinein,  er  vergiftete  sie  damit!  (äfe  pljne  na  zmija  v  uslala,  äte 
jo  otrovi).*) 

Schreitet  ein  Serbe  über  einen  Kreuzweg,  so  spuckt  er  aus,  um  bösem  Zauber 
vorzubeugen  (da  se  ne  bi  namerilo).') 

Erschrickt  ein  Kind  vor  etwas,  so  spuckt  man  ihm  ins  Gesicht  und  reicht  ihm 
Wasser  zu  trinken,  damit  der  Schreck  von  ihm  weiche.')  Spielt  ein  kleines  Kind,  dem 
das  sich  schämen  noch  nicht  beigebracht  worden  ist,  vor  Leuten,  so  muß  es  jeder  an- 
spucken und  dazu  sagen;  Hennen  sollen  dich  bescheißen!  (da  te  serat  kokoäkile!)  und 
keine  Beschreiung  schadet  ihm  dann. 

Verläßt  ein  Besucher  in  Serbien  das  Haus,  so  muß  er  die  Kinder  anspucken, 
um  sie  vor  Beschreiung  zu  bewahren.")  Gewöhnlich  sagt  man  dazu:  ne  bilo  mu  urokal 
(Beschreiung  meide  usl)'") 

Dem  Kinde  können  böse  Augen  (zle  oCi)  schaden.  Darum  pflegt  die  Serbin  ein 
fremdes  Kind,  wenn  sie  es  anschaut,  anzuspucken  und  dabei  zu  sprechen:  Pfui!  Böse 
Augen  sollen  dich  nicht  sehenl  (pu,  zle  te  oCi  ne  videle!)") 

Die  alte  Dona  im  Dorfe  SeljaCka  im  Timokcr  Bezirk  in  Serbien  bespricht  so 
Beulen:  vorerst  nimmt  sie  neun  Steinchen  in  die  Hand  und  spricht,   den  Leidenden  an- 


f 


')  Mili6evid,  S.  266.  —  ")  MiliCeviC,  S.  278.  —  »)  Jordan  Citkuäev,  Sb.,  VII, 
S,  127.  —  ')  M.  K.  Cepenko,  Sb.,  X.  S.  111.  —  '')  M.  K.  Cepenkov,  Sb.  X,,  S.  liS.  - 
°)  C.  Ginöev,  111,  S.  121.  —  ')  Mijatovie.  S.  419.  —  *)  Jordan  Cilkuäev,  Sb.,  Vli,  Si 
127  u.  128.  —  ")  T,  R.  GjorgjeviC,  ueilelj,  S.  38.  —  "^  Zdravlje,  1,  S,  333.  — '  ")  VI.  K.. 
UCitelj,  S.  233. 
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spuckend:  Die  Beule  zog  mit  dem  (Webe-)  Brustbaum  ins  Heer  aus.  Ihr  begegneleti 
neun  junger  Mädctren  und  Itelirten  sie  um;  begegneten  ihr  neun  junger  Burschen  und 
hielten  sie  aul;  begegnete  ihr  Dona  die  Besprecherin  und  zwang  sie,  zu  weiclien:  Weiche, 
entfleuche,  o  du  Beule!  Sullsl  kleiner  denn  ein  Mohnkörnlein  werdenl  (Poäao  usov  s 
krosnom  na  vojsku.  Sretoäe  ga  devet  miadih  devojaka  pa  ga  vratiäe;  sretoäe  ga  devet 
miadih  momaka  pa  ga  ustaviäe;  sretc  ga  Dona  bajahca  pa  ga  ustuknu:  ustu!  ustupi  usovel 
da  si  manji  od  makova  zrna!)') 

Müht  sieh  eine  Bulgarin  im  Veleser  Bezirk  bei  der  Niederkunft  besonders  schwer 
ab  und  ist  die  Geiahr  aufs  höchste  gestiegen,  so  beruft  man  alle  Hausleute  zu  ihr,  jeder 
zwicki  sie  am  Leibe,  nimmt  den  Mund  voll  Wasser,  bespritzt  sie  und  spricht:  Leicht  sei 
dir  der  Abgang!  (leka  d  polazal)') 

Hat  einer  in  Serbien  ein  Gerstenkorn  (je£mitak)  im  Auge,  so  spuckt  man  ihm 
dreimal  ins  Auge  und  er  wird  davon  das  Übel  los.') 

In  der  Aleksinacer  Gegend  in  Serbien  muß  die  Mutler  immer  in  die  Mulde  hin- 
einspucken, in  der  sie  das  Kind  gebadet.  Ebenso  muli  sie  auf  die  Stelle  hinspudten, 
aur  der  das  Kind  gelegen,  wenn  sie  es  umwindet  (einiatschenl),  um  es  zum  Schlaf  zu 
betten.') 

Wer  eine  Warze  los  werden  will,  laßt  sich  darauf  von  einem,  der  noch  nie  eine 
Warze  gesehen,  spucken.") 

Der  schwer  gebärenden  Serbin  spuckt  man  in  den  Mund,  worauf  sie  -  angeb- 
licti  —  ihre  Bürde  gleich  los  wird.") 

Fällt  einer  vor  Schreii  oder  sonst  aus  einem  Grunde  in  Ohnmacht,  so  spudcen 
itim  unsere  Weiber  in  den  Mund,  damit  er  wieder  zu  Bewußtsein  gelange.^)  —  Serbien. 

Reibt  sich  ein  Kind  auf,  so  spuckt  man  ihm  in  Serbien  in  den  Mund.")  '■ ' 

Mundwasser. 

Im  Aleksinacer  Kreise  in  Serbien  muß  die  Mutler  abends  beim  Kindeinschlütern 
den  Mund  voll  Wasser  nehmen,  bißchenweis  davon  in  die  hohle  Linke  fassen,  das  Kind 
mit  diesem  Mundwasser  vom  Kinn  zur  Slinie  aufwärts  waschen  und  die  Beschwürung 
sprechen:  Die  linke  Hand  hat  kein  Kreuz,  mein  Kind  |Name|  hat  keine  Beschreiung! 
(leva  ruka  krsla  nema,  moje  dete  uroka  nema!)  Nachdem  sie  dreimal  so  gewaschen 
und  dreimal  den  Bannspruch  gesagt,  so  wischt  sie  es  mit  dem  Vorderteil  ihres  Hemdes 
noch  ab,  nachdem  sie  vorher  damit  ihre  Schamteile  ausgewischt-  Dazu  spricht  sie: 
Entfleuch  Wunder  vor  dem  Wunder!  Hier  weilt  ein  sriißcres  Wunder!")  Die  Benutzung 
des  Hemdschoßes  vertritt  den  Griff  an  die  Penunke,  der  sonst  Beschreiunggcister  ver- 
treibt. Anderswo  wischt  die  Mutter  das  Kind  mit  ihrem  hinlern  Hemdschoß  nach  der 
Waschung  mit  Mundwasser  ab."*) 

Die  Schwergebärendc  trinkt  über  die  Schwelle  aus  dem  Munde  ihres  Ehemannes 
Wasser  oder  er  reicht  es  ihr  mit  seinem  Munde  durch  den  Ärmel  des  Trau unggewan des. 
Ins  Wasser  weicht  man  auch  Hartheu  (bogorodi^na  ruka,  hypericum  perioratum)  ein,  das 
da  beim  Eintauchen  die  Gestalt  einer  Hand  annimmt.") 

In  manchen  Gegenden  Serbiens  muß  der  Fieberkranke,  um  zu  genesen,  durch 
den  Hemdärmel  einer  geschiedenen  Frau  und  zwar  unmittelbar  aus  ihrem  Munde  zur 
Löschung  seines  Durstes  Wasser  trinken-") 


')  MiliCevie,  S.  265.  ~  ^)  Sapkarev,  S,  32.  —  ")  Zdravlje,  V,  S.  345.  —  ')  T. 
R.  Cjorffjevie,  UCitelj,  S.  347,  —  Miliöevifi,  S,  196,  —  '')  Karad,,  Itl,  S.  130.  —  ')  Zdravlje, 
I,  S-  236-  —  ')  Zdravlje,  IV,  S.  345.  —  *)  T-  R.  Gjorgjevi6,  UCitelj,  S.  37.  —  ")  T.  R. 
Gjorgjevie,  Uiitelj,  S.  347.  —  '")  Zdravlje,  I,  S.  236  und  IV,  S.  3l2f,  -  ")  MiliCevie, 
S.  193.  —  '■■■)  Zdravlje,  1,  S.  21.  —  MiliCevie,  S.  281. 
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Im  Herzogland  reicht  die  Schwangere  durch  einen  Zaun  hindurch  einer  Unfruchl- 
baren  dreimal  von  Mund  zu  Mund  je  einen  Bissen  Fleisch  zu  essen  und  die  wird  davon 
,  schwanger  werden.'] 

In  Serbien  pllegt  die  Unfruchtbare,  die  Kindersegen  zu  erlangen  erstrebt,  eine 
Schwangere  zu  bitten,  sie  möge  aus  ihrem  Munde  über  einen  Brunnen  hinweg  sie  Wasser 
Irinken  lassen.    So  wird  auch  sie  empfangen.^ 

Von  der  Samenflüssigkeit. 

Kann  man  seinen  eigenen  Samen  mit  der  Pisse  eines  Frauenzimmers  vermengen, 
so  wird  sie  rein  wie  toll  nach  dem  Manne.  Man  spreche  bei  der  Mischung:  Sowie 
du  leicht  gepißt  hast,  so  sollst  du  mich  zusammen  mit  meiner  Samenllüssigkeit  herzhaft 
lieben!  (Kakogod  ti  lako  piSala,  tako  mene  zdravo  Ijubila  skupa  s  mojim  jebom!)  Ge- 
lingt es  dir,  deinen  eigenen  Samen  mit  der  Pisse  ihrer  Eltern  zu  vermischen,  so  willigen 
auch  sie  darauf  ein.  —  Sl. 

Unternimmt  einer  eine  Eisenbahnfahrtj  so  ist  es  gut,  er  habe  bei  sich  Samen- 
flüssigkeit eines  Türken  (turskog  jeba)  und  er  spreche:  Türkische  Samenllüssigkeit!  meine 
Reise  sei  süßl  (turski  jebl  nek  mi  sladak  bude  put!)  -■  Für  eine  Pferdewagenfahrt  gilt 
der  Zauber  nicht.   —  81. 

Ist  man  impotent  geworden,  so  beschmiere  man  sich  den  Zumpt  mit  Puzeranten- 
samentliissigkeil  (buzurancliim  jebom)  und  spreche  dabei:  Sowie  dieser  Dreck  aus  dem 
Puzeranlen  herausgeflogen,  so  lliege  aus  mir  SamenflUssigkeit  heraus!  (Kakogod  ovo 
govno  iz  Cvige")  izlelilo,  tako  iz  mene  jeb  izletio!)  —  Sl. 

Wer  am  Aller  (prdalo)  mit  Wimmerln  behallet  ist,  der  reibe  sich,  um  zu  genesen, 
den  After  mit  Samenfliisslgkeit  ein.  —  Sl. 

Wer  Zwetschkenhandel  beireibt,  der  legt  in  die  Zwetschken  ein  wenig  Puzeran- 
tensamenflQssigkeit  hinein  und  spricht  dabei:  Sowie  die  Puzerantensamenflüssigkeit*)  hart 
war,  so  sollen  auch  meine  Zwetschken  hart  sein!  (Kakogod  bio  buzurancki  jeb  tvrd, 
lako  i  moje  äljive  tvrde  bilel)  —  Sl. 

(Smegma=)  Zumpteichelschmutz. 

Der  Schmutz  (muzga)  um  die  Eichel  unter  der  Vorhaut  oder  in  der  Schamspalte 
ist  wirksam  zur  Verfeindung  (omrainja).  Man  nimmt  den  schmeerigen  Schmutz  herab, 
schleudert  ihn  z.  B.  zwischen  ein  Liebepaar  und  spricht  dazu:  Sowie  dieser  Schmeer 
schmutzig  war,  so  mögt  auch  Ihr  zwei  eines  dem  anderen  schmeerig  sein!  (Kakogod 
ova  muzga  musava  bila,  tako  i  vas  dvoje  jedno  drugom  muzgavo  büo!)  —  Sl. 

Sammelt  sich  einem  unter  der  Zumptvorbaut  ein  weißer  Schmutz  an,  so  lese 
man  diesen  weißen  Schmutz  von  der  Eichel  ringsum  ab,  gebe  ihn  einem  an  der  fallenden 
Sucht  (velika  botest,  padavica)  Leidenden  zu  trinken  ein  und  spreche  dabei:  Sowie  dieses 
Smegma  vom  Zumpt  losgefallen  ist,  so  lalle  deine  Krankheit  abl  (Kakogod  ova  muzga 
s  kurca  spala,  tako  Ivoja  holest  spalal)  —  Sl. 

Schamhaare  und  Haarwasser. 
Gegen  den  Weinkrampf  des  Kindes  scheert  sich  die  Mutter  mit  einem  scharfen 
Schneckengehäusrand  oder  mit  einer  Meermuschel  (nie  mit  einer  Scheere  oder  einem 
Messer)  Haare  vom  Schamberg  ab,  der  Vater  kreuzweis  vom  Gemachte  und  berHuchern 
damit  das  Kind.  Der  dabei  in  Slavonien  übliche  Bannspruch  ist  mir  entgangen.  Das 
in  Serbien   übliche  Mitlei   gegen  Weinkrampt  und   Auffahren   aus   dem  Schlafe   ist   ver- 

1)  Grgjiö.  S.  5.  —  ")  VI.  K.,  UCitelj,  S.  228.  —  ")  Cviga,  eine  veräditlidie  Be- 
zeichnung für  den  Afterbe nützer,  —  *)  Oder:  wie  der  Aki  hart  vor  sidi  ging? 


n 
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widieltcr.^)  Man  beräuchert  das  Kind  mil  einem  aul  einem  Dornstrauch  vorgefundenen 
Viehdredc  und  mil  abgeschorenem  väterlichem  und  mütterlichem  Haar.  Man  schwingt 
es  dabei  unter  den  Achseln,  zwischen  den  Beinen  um  den  Leib  und  den  Kopf  (der 
Eltern}  herum  (wie  ein  Opfcrtier).  Zudem  verabreicht  man  iiim  Liciitruß  aus  der  Lichl- 
putzschere  vermischt  mit  Tafelöl  zum  Trinken. 

im  Prileper  Bezirk  in  Bulgarien  wendet  man  gegen  Beschreiunggeister  (uroki) 
folgendes  Zaubcrmittel  an:  Man  scheerl  von  des  Vaters  oder  der  Mutier  Leib  ein  wenig 
Haare  ab,  speidell  drei  Splitter  von  drei  Hausschwellen  ab  und  nimmt  dazu  noch  drei 
Zehen  Knoblauch,  Alle  diese  Dinge  brennt  man  rußschwarz  und  zerdrüdtt  sie  mit  der 
linken  Ferse.  Mit  dieser  Mischung  berußt  man  dem  die  Stirne,  der  sich  zur  Kirmes 
oder  sonst  zu  einer  öflenüichen  Versammlung  begibt,  um  ihn  gegen  Beschreiung  zu 
schützen.'}  Dieser  Rußtied:  ist  das  Symbol  des  weiblichen  Geschlechtteils,  das  dritlc 
Auge. 

Die  Serbin  ergreift  mit  voller  Hand  ihre  Schamhaarc  und  reibt  damil  das  Gesicht 
ihrem  Kinde  ab,  wozu  sie  spricht:  ,Wenn  man  diese  Haare  abgezählt  haben  wird,  dann 
soll  man  dich  beschreien  können!'    (Kad  ove  diake  prebrojili,  tad  tebe  urotili!)") 

Sucht  einen  die  fallende  Sucht  heim,  so  steigt  eiligst  der  Vater,  ist's  ein  Frauen- 
zimmer, so  die  Muller  auf  den  Dachboden  hinauf,  kleidet  sich  splitlemadd  aus  und  ruft 
den  ersten  Nachbar  an:  0  Markol  (oder  wie  er  heißen  mag)  und  setzt,  selbst  wenn  sich 
niemand  meldet,  fort:  Heute  biß  meinen  Simeon  oder  meine  Angelika  eine  Schlange  und  nie- 
mals wiederl  —  Hernach  steigt  er  herab,  bringt  in  seinem  Haare  Wasser  und  seiht  es 
dem  Kranken  in  den  Mund  hinein.     Diesen  Tag  leiert  der  Kranke  nachher  sein  Lebtag.*) 

Vom  Ohrenschmalz  und  Rotz. 

Fehlt  es  einer  Wöchnerin  an  Milch,  um  das  Kind  zu  stillen,  so  nehme  sie 
Ohrenschmalz  (iuto  iz  uha,  das  Gelbe  aus  dem  Ohr),  bestreiche  damit  die  Brustwarzen 
und  es  wird  ihr  gleich  die  Milch  zustoßen.  —  Sl, 

Das  verliebte  Mädchen  gebe  dem  geliebten  Burschen  von  Ihrem  Ohrenschmalz 
in  einem  Getränk  ein  und  er  wird  sidi  in  sie  verlieben  und  sie  elielichen.")   (Herzogtum). 

Zu  Orhanie  in  Bulgarien  heilt  man  Augenleiden,  indem  man  die  kranken  Augen 
mit  Ohrenschmalz  iOhren  seh  mutz,  kal  od  tovöäko  uho)  einschmiert") 

Fieberkranke  entnehmen  in  Serbien  dem  Ohr  eines  einmal  von  einer  Schlange 
Gebissenen  Schmalz  und  trinken  es  mit  Wasser  im  Glauben,  sich  damit  für  immer  vom 
Fieber  zu  befreien.')'"     i" 

Willst  du  einen  Mann  mit  Wein  oder  Branntwein  trunken  machen,  so  meng  ihm 
ins  Getränk  ein  wenig  Ohrenschmutz  und  er  wird  betrunken,  selbst  van  einem  wenigen 
Wein  und  Branntwein,     fm  Prileper  Bezirk,  Bulgarien.') 

Will  man  einen  öffentlich  bei  einem  Fest-  oder  Hochzeitmahle  der  Beschämung 
aussetzen,  indem  man  ihn  zum  Erbrechen  nötigt,  so  mischt  man  unverwissen  in  seinen 
Weinlrunk  Stierohrenschmalz,  Davon  wird  er  mächtig  trunken  und  kotzt  sich  aus  zu 
seiner  Schande.") 

Die  serbische  Besprecherin  (bajalica)  vertreibt  so  einen  Kranken  die  Beule:  sie 
befeuchtet  mit  ihrem  Rotz  oder  Ohrenschmalz  ihren  Daumen  und  Zeigefinger,  fährt  drei- 
mal mit  den  zwei  Fingern  um  die  Beule  herum,   zwickt  jedesmal   ein   wenig   die   Beule 


'}  MiliCevifi,  S.  195.  —  ^  AI,  Popov,  Sb.,  1,  S.  80,  —  ■')  Mijatovie,  S.  417,  — 
*)  Militevie,  S.  289.  —  ')  Grgji6,  S.  3.  —  ")  Marie  llCeva,  Sb.,  VI,  S,  100,  —  ')  Mlli- 
CeviC,  S.  281.  —  ")  M.  Cepenkov,  Sb.,  XI,  S.  81.  —  ')  C.  GinCev,  Sb.,  IM,  S.  103. 
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und  maclil  nach  jedem  Zwicket-  mit  den  xwei  Fingern  einen  Kreis  auf  der  Erde,  wobei 
sie  auch  der  Krdc  sozusaßen  einen  Zwiclter  verseUt') 

Vom  Schweiß. 

Um  vuii  ihrem  Kinde  die  Beschreiun^  zu  bannen,  wischl  sich  die  Serbin  ihren 
Geschlechtleii  rail  dem  Hemde  aus  und  wischt  damii  dem  Kind  das  Gesicht  ab.  Dazu 
sprich!  sie:  Entfleuch  Wunder  vom  Wunder!  Hier  ist  ein  größeres  Wunderl  (Beli  tudo 
od  Cuda,  ovamo  je  veCe  Cudoi)^j 

Erwirbt  einer  in  Tmovoer  Bezirk  in  Bulgarien  ein  Rheuma  oder  einen  Stock- 
schnupfen, so  nimmt  er  abends  vor  dem  Schlafengehen  seine  schweißigen  Socken  oder 
Tußletzen  von  den  Füßen,  widtell  sie  sich  um  den  Hals,  umwindet  sie  mit  einem  Woll- 
gürtel und  le^t  sich  damit  nieder  zam  Schlaf.  Davon  erwärmt  sich  ihm  der  Hals  und 
er  genesl/) 

Gegen  Keuchhusten  hat  man  in  Ostserbien  möglichst  oft  an  dem  sich  zwischen 
seinen  Zehen  ansammelnden  Schweiß  zu  riechen.*) 

Vom  Erbrechen, 

Will  der  Nachbar  dem  Nachbar  einen  bösen  Schaden  zufügen,  so  paßt  er  auf, 
wann  der  andere  seinen  Branntweinkessel  aulslelll,  besucht  ihn  und  rlilpst  so  auS,  als  ob 
er  sich  erbrechen  wollte  und  spriclit:  Sowie  ich  gebrochen  habe,  so  soll  auch  der  Kessel 
erbrechcnl    (Kakogod  ja  bljuvo,  tako  i  kazan  bljuvol)     -   Syrmien. 

Um  den  WdH  vom  Eindringen  in  die  Hürde  abzuhalten,  legt  man  Ausgebrochenes 
(bljuvacka)  hinter  die  Hürde.  —  Allgemein. 

Vom  Äser  essen. 

In  Bosnien  und  im  Herzogland  glaubt  das  Volk,  man  dürfe  verredtles  Vieh  oder 
Äser  esser,  wenn  man  darauf  vor  Sonnenaufgang  stößt,  zumal  wenn  der  Enidecker 
männlichen  Geschlechts  ist,'') 

Vom  Erdessen. 

Sdiwangere  Serbinnen,  die  sich  vor  einer  schweren  Niederkunft  fürchten,  greifen 
beim  Anblick  einer  lallenden  Sternschnuppe  unter  ihrem  rechten  Fuß  Erde  auf,  lösen  sie 
während  der  Wehen  im  Wasser  auf,  trinken  davon  und  schulten  sich  den  Rest  zwischen 
Hemd  und  nacktem  Leib  hinab.*) 

Vom  Lecken  eines  Spießes. 

[n  der  serbischen  Hausgemein  schall  lecken  zu  Weihnacht  a!le  Hausleute  den 
Spieß  des  Festbratciis  ab,  „um  vor  Rückenschmerzen  gefeit  zu  bleiben".') 

Von  Nägelabschnitzeln. 

Beschneide  deine  sämtlichen  Nügel,  röste  sie,  zapf  einem  Ferkel  Blut  ab,  knet 
daraus  drei  Körner  so  groß  wie  Hirsekörner,  benenne  sie  mit  Teulelnamen  z.  B.  Satana, 
Volmeros  usw.  und  trag  die  drei  Körner   in  einem  mil  Wasser   gefüllten  offenen  Gefäße 


')  MiliCevic,  S.  265.    -  *)  Mijatovic,  S.  295.  --  ")  C  GinCov,  Sb.,  IV,  S.  98.  - 
')  Mijatovie,  S.  342.  —  ')  Zdravlje,  VI,  S.  56.  —  ')  ZdravIJe,  II,  S.  297f.  —  ■)  Zdravlje,  !l,  S.  23. 
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aut  das  Oiab  i^inös  Ungetauften  (nekräleno  gmblje)  am  Viirabend  eines  Neumondsoniiiays. 
Über  Nachl  badet  in  dem  Wasser  der  Teufel  und  haucht  den  drei  Körnern  Leben  ein 
(zapunuCe),  wohl  wissend,  was  du  mit  ilinen  voriiasL  Sobald  er  sie  anfiehauthl,  brüten 
sich_darin  Teufel  aus.  Dann  gib  die  Körner  dem  zu  essen  ein,  von  dem  du  willst,  er 
möge  verrückt  werden.  Die  Teufelchen  werden  in  ilmi  wachsen  und  sobald  sie  die 
Größe  von  Müuslcin  erreichen,  wird  der  Kranke  ganz  den  Vilen  anheimfallen  (povüen- 
jati).  Lesen  ihm  die  Popen  die  fnrclilbaren  großen  Gebete  vor,  so  zanken  die  Teufel 
aus  ihm  heraus  und  sagen:  Uns  vermag  niemand  zu  vertreiben  bis  auf  den.  der  uns 
allda  eingesetzt  hall  -  Man  forscht  nach  dem  Gülmischer  und  mit  ihm  hadernd  fragen 
sie:  Wozu  sandtest  du  uns  hierher  und  nun  verjagst  du  uns  wieder?  —  Und  so  währt 
der  Zank  solang,  bis  er  sie  nicht  davonjagt.')  -  Lika.  --  Solche  Tcuielbcschwürungen 
besorgen  Geistliche  beider  christliehen  Bekenntnisse,  doch  gibt  es  auch  darin  wohl  be- 
wahrte Privatleute. 

Die  Verliebte  schabt  ihre  sSmtlichen  Finger  und  Zehen  ab,  reißt  sich  je  aus  dem 
Scheitel,  der  linlten  Achselhöhle,  den  hnken  Augenbrauen,  der  rechten  Achselhöhle  und 
den  rechten  Augenbrauen,  zuletzt  aus  dem  Schamberg  je  ein  oder  drei  Haare  aus,  ver- 
brennt dies  alles  über  einer  Schaufel  oder  in  einem  Tojifdcckel  und  spricht  dabei:  Sowie 
diese  Abschabsei  und  Haare  verbrannten,  so  möge  er  nach  mir  entbrennen!  (Kakogod 
ove  oslruiine  i  lake  gorile,  tako  on  za  mnom  goriol)  Den  Staub  aber  trachtet  sie  dem  ge- 
liebten Manne  in  einem  Getränk  beizubringen.  Allg.  —  In  Bosnien  schabt  das  Mädchen 
auch  noch  in  ihrer  Kammer  etwas  von  den  gegenüberstehenden  Wänden  ab  und  spricht: 
„Sowie  da  diese  Wände  einander  anschauen,  so  möge  er  mich  anschauen!"-)  liin  anderes 
Mittel  aus  Bosnien:  Das  Mädchen  beschneidet  ihre  sämtlichen  Fingernägel,  verbrennt  die 
Abschnitzel  auf  einem  Schüreisen  und  gibt  die  Asche  dem  Burschen  in  Kaffee  oder 
einem  anderen  Getränk  oder  in  einer  festen  Nahrung  ein.  Während  er  dies  genießt, 
spricht  sie:  Du  aßest  die  zehn  Nägel  von  meinen  zehn  Fingern  weg  und  du  mögst  keine 
andere  Nahrung  als  die  meiner  zehn  Finger  genießen!  (Ti  pojede  deset  nokata  s  mojih 
deset  prsta  i  ne  bilo  ti  druge  hrane  nego  od  mojih  deset  prslal)  -  Als  Ehefrau  läge 
ihr  eben  die  Zubereitung  der  täglichen  Nahrung  ob. 

Von  Abschabsein. 

■''  In  Oslserbien  schabt  man  jedem  Hausgenossen  etwas  vom  eigenen  Fersenschmutz 

samt  der  hornigen  Haut  ab  und  laßt  ihn  das  Geschabsei  aulessen,  weil  es  ein  Vorbeuge- 
miltel  gegen  jedwede  Krankheil  isl.^) 

Wann  sich  die  Schamlefzen  abschälen  (kad  se  gulc  piöane  labrte),  so  nimmt 
man  die  abfallenden  Haulchen  und  benutzt  sie  zu  Liebezauber  (vraöke  za  Ijubav),  indem 
man  sie  dem  Manne  in  einer  Speise  eingibt.  —  Sl. 

Um  ein  Frauenzimmer  zum  Beischlal  willig  zu  machen,  gibt  ihr  der  Serbe  Roß- 
hufabschabsel  ein.') 

Vom  Gebrauch  des  Waschwassers. 

Der  schwergebärenden  Bosnierin  gibt  man  Wasser  aus  dem  linken  Opanak  (Bund- 
schuh) ihres  Mannes  zu  trinken,  damit  sie  umso  leichter  entbinde.') 

Zur  Erleichterung  der  Niederkunft  gibt  man  der  Gebärenden  frisches  (Juellwasser 
aus  den  Schuhen  ihres  Ehegallcn  zli  trinken.") 

'.    "   .')  Begovid,  S.  2391.         =|  Ein  Text  dazu  bei  DragiJeviC,  Gatke,  S.  15.  —  ^  Mija- 
toviC,  S.  381.  -  ■')  Mljalovii;,  S.  423.  —  '')  Zdravlje,  1,  S.  297.  -  ")  MiliCeviC,  S.  192, 
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Um  der  Kreissenden  die  Niederkunft  zu  erleichtern,  läßt  sie  der  Ehegatte  aus 
seinem  rechten  Schuh  oder  Opanak  trinken  oder  spudd  ihr  in  den  Mund  und  sie  hat 
seinen  Speichel  hinunleriuschluckün. ') 

[n  einigen  Bezirken  Serbiens  gibi  man  der  Braiil  bei  der  Einliihrung  in  ihr  neues 
Heim  vom  SpiihÜcht  aller  Hausgefäße  zu  trinken,  damil  ihr  während  der  Schwanger- 
schaft (kad  bude  krula)  vor  nichts  ekle.") 

Besucher  und  Besuch crinnen  einer  bulgarischen  Wöchnerin  waschen  sich  nach 
dem  Nachtessen  die  Hände  und  mit  diesem  Waschwasser  der  Gäste  muß  sich  die  Frau 
ihre  Brüste  waschen,  „damit  ihr  die  Milch  nicht  dahinschwinde".":  Richtiger:  damit  der 
Schmutz  die  bösen  Geister  fernhalle. 

In  einigen  serbischen  Dörlern  hej^t  man  den  Glauben,  eine  schwer  Gebärende 
werde  sogleich  niederkommen,  sobald  sie  ein  Waschwasser  trinke,  in  dem  Bursch  und 
Mädchen,  die  von  ihrem  Zustande  keineriei  Kenntnis  besaßen,  eine  Zeitlang  die  Finger- 
nägel gebadet.  ^) 

Im  Herzoglande  gibt  man  der  schwer  Niederkommenden  Wasser  zu  trinken,  in 
dem  man  kurz  vorher  das  Bildniü  des  Sippenpalrons  abgewaschen.*)  So  ein  Bild  is< 
gewöhniidi  von  einem  speddgen  Aussehen  wie  das  Titelblatt  eines  zeriesenen  allen  Leihbiblio- 
theken rom  ans. 

Um  sich  der  Gesichlfledten  nach  der  Niederkunft  zu  entledigen,  wäschl  sich  die 
Serhin  ihr  Gesicht  mit  dem  ersten  Kindbadewasser  ab.") 

Gebiert  ein  Weib  lauter  männliche  oder  lauter  weibliche  Kinder,  so  suche  sie 
ein  Haus,  das  unter  einer  Traufe  neun  Türen  hat,  und  entdeckte  sie  ein  solches,  so 
begebe  sie  sich  am  Oeorgtage  dahin,  wasche  alle  neun  Türschlösser  ab  und  trinke  sich 
satt  dieses  Wassers.  Darnach  werde  sie,  so  glaubt  man,  auf  Knaben  eines  JMädchens 
oder  auf  Mädchen  eines  Knaben  genesen.") 

In  Serbien  gibl  man  einem  Burschen,  damit  er  Neigung  zu  einem  Mädchen  fasse, 
vom  Wasser  zu  Irinken,  in  dem  man  einen  Toten  gebadet  hat.")  In  Slavonien  wäscht 
man  sich  mit  solchem  Tolenwasser  die  Hände  zur  Heilung  der  Handstarre. ") 

Um  einem  Trinker  den  Sufl  zu  verekeln,  gebraucht  man  in  der  Sabacer  Gegend 
folgendes  Mittel.  Ist's  ein  Säufer,  so  nimmt  man  von  einem  loten  Manne,  ist's  eine 
Säuferin,  so  von  einer  toten  Frau,  sei  es  auch  nur  einen  Tropfen  von  dem  Waschwasser, 
das  da  nach  der  Leichnamwasehung  im  Hinterhauptgrübchen  verbleibt  und  vermischt 
diese  Tropfen  mit  Wasser  in  einem  Gefäße.  Darein  gibt  man  noch  Branntwein,  Harn 
eines  Hengstes  und  Igels  und  fährt  damil  durch  den  Ärmel  des  dem  Toten  abgezogenen 
Hemdes.  Hieraul  leert  man  davon  in  ein  anderes  Gefäß  ab,  nimmt  eine  weitere  Mischung 
vor  und  läßt  sie  den  Säufer  austrinken,  ohne  daß  er  etwas  von  der  Beschaffenheit  des 
Geü-änkes  weiß.  Daraufhin  schlafe  der  Säufer  Tag  und  Nacht,  ohne  daß  man  ihn  erwecken 
könnte,  und  kommt  er  zu  sich,  so  graue  ihm  derart  vor  alkoholischem  Getränk,  daß  er 
es  nicht  einmal  mehr  riechen  mag.'") 

Gegen  Seitenstechen  trinkt  man  Wasser,  das  man  durch  den  Lauf  einer  Pistole 
hindurchgelassen,  mit  der  ein  Mensch  erschossen  worden  oder  eines,  womit  man  ein 
Messer  abgewascher,  mit  dem  man  jemand  niedergestochen  hat,  oder  eines,  darin  ein 
Donnerkeil  (strelica)  gelegen,  den  man  am  Fuße  eines  vom  Blitz  getroffenen  Baumes 
ausgegraben  oder  eines,  darin  ein  Plirsichbaumschwamm  gesäuert.  Dieser  Schwamm 
heißt  Vilska  loäieica  (Vilenlöffelchen).     Er  ist  weich  und  weiß,  wie  eine  weiße  Leber, 

')  Mijatovie,  S.  385.  —  ")  Zdravlje,  III,  S.  348;  IV,  S,  121f,  —  ")  Sapkarev,  S.  31. 
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Man  glaubt,  er  rühre  von  den  Menschenlebern  her,  die  dii  von  Hexen  aiisgefressen  und 
ausgespien  worden  seien.')   -  Scrb. 

Die  serbischen  Bauern  reißen  dem  Vladika  nach  einer  Kircheneinweihung  das 
angehabte  Leinenhemd  stüchweis  vom  Leibe  und  bewahren  die  Sfüdte  in  der  Kirche  als 
ein  Amulet  (hamajlija).  Erkrankl  nun  einer  an  Wassersucht,  so  kocht  man  ein  Stück 
davon  ab  und  gibt  das  Wasser  dem  Kranken  zu  trinken.-) 

Gegen  Keuchhusten  gibt  man  dem  Kranken  Wasser  aus  dem  rechten  und  ersten 
StrUmpfchen  eines  erstgeborenen  Knaben  zu  trinken."}  —  Serb. 

In  einigen  Gegenden  Slavoniens  baden  die  MUlter  ihre  zu  Fraisenanlällen  hin- 
neigenden Kinder  (straviCavu  decu)  in  einem  Wasser,  in  dem  sie  vorher  eine  Katze  oder 
einen  Hund  gebadet  haben.') 

Das  pasjai^a  genannte  langwährende  Fieber  (Hundefieber)  heilt  map  in  Serbier, 
indem  man  einen  Hund  (pas)  mit  Wasser  überschüttet  und  beim  Überschütten  pasjaCa! 
(du  HündischesI)  ausruft.  Man  iängf  das  vom  Hunde  abgebeutelte  Wasser  in  eine  Holz- 
schüssel auf  und  trinkt  es.") 

In  Serbien  sucht  der  Fieberkranke  einen  Vogelleichnam  zu  linden,  den  eine  Natter 
liegen  gelassen.  Durch  den  Vogel  hindurch  oder  über  den  Vogel  gießt  er  Wasser  und 
trinkt  es,  um  zu  genesen,*) 

Der  Gelbsüchlige  nimmt  einen  gelbfüßigen  Hahn,  eine  Gelbsüchlige  eine  solche 
Henne,  wäscht  ihr  die  Füße  ab  und  trinkt  das  Waschwasser.')  —  Serb. 

Von  Toten-  und  Grabfelischen. 

Wer  an  Schweißhänden  leidet,  gehe  zu  einer  Leiche,  lege  seine  Handflächen  auf 
ihre  Fußsohlen  auf  und  spreche 'dabei:  Wann  deine  Füße  schweißen  werden,  dann  sollen 
es  auch  meme  Händel    (Kad  se  budu  znojile  Ivoje  roge,  onda  i  moje  rukel)  -  SI 

RäQber  (ajduci)  hängen  an  die  Tür  des  Hauses,  das  sie  überlallen,  einem  Toten 
entnommene  Schamhaare  (bruce),  damit  die  Hausleule  nicht  erwachen  sollen,  —  Sl. 

Diebe  und  Einbrecher  suchen  sich  in  den  Besitz  eines  J«essers  zu  setzen,  das 
man  bei  einem  Toten  vorgefunden.  Das  Messer  stecken  sie  in  den  Türslock  des  Hauses 
ein,  das  sie  besuchen  und  haben  dann  Glück  im  Stehlen.  —  SL 

Gegen  Lungenschwindsucht:  man  bestattet  mit  einem,  der  an  dieser  Krankheit 
verstorben,  eine  Flasche  guten,  schwarzen  Weines  und  beläßt  sie  unverstopit  vierzig  Tage 
lang  im  Grabe.  Hernach  gräbt  man  den  Wein  wieder  aus,  und  gibt  davon  sowohl  den 
Gesunden  als  den  Lungenkranken  im  Hause  zu  trinken.  Um  das  heilsame  Naß  möglichst 
auszunützen,  vermischt  man  es  mit  Weizenmehl,  bereitet  daraus  Küchlein,  trocknet  sie  in 
der  Sonne  und  reicht  sie  dann  dem  Kranken  zu  essen.")  --  Serb. 

In  Uzovnica  im  Azbukovacer  Bezirk  und  sonst  vieltach  in  Serbien  bestattet  man 
mit  einem  an  Schwindsucht  Verstorbenen  zugleich  eine  Flasche  Wein.  Nach  40  Tagen 
hebt  man  die  Flasche  aus  dem  Grabe  aus  und  alle  Hausleute  des  Verewigten  trinken 
von  dem  Weine,  „damit  diese  Krankheil  nicht  auf  sie  übergehen  soll"."} 

Die  heiratluslige  Likaerin  nimmt  Erde  vom  Grabe  ihres  Seligen  und  schleudert 
sie  über  den  hinweg,  auf  den  sie  ein  Äuglein  geworfen,  und  das  hilft.'") 

Stirbt  eine  Frau  in  den  Wehen  ohne  das  Kind  zu  gebären  und  bestaltet  man 
Mutter  samt  Kind,  so  nimmt  der  oder  die  Verliebte  von  der  Graberde,  gibt  sie  der  ge- 
liebten Person  irgendwie  zu  verzehren  und  spricht  dabei:  Sowie  sich  dieses  Weib  nicht 

u,  o  ,=.!.'  ^'"'i'^-'  '"■  ^-  '^^'  "  '^  ^'■'■''^'J'^'  '"■  S'  87-  -  *)  Kurad.  111,  S.  128  -  ')  Zdraviie 
y,  S.  183.  -  ')  MiliCeviC.  S.  279.  ~  •)  MiliCevic.  S.  281.  -  ^  M^I  CeviC  S  27?  ' 
')  Karad-,  III,  S.   128.  -  ')  ZdravUe,  1,  S.  83,  -  ")  BeeoviC    S   '2,9  ""'^"^'  ^- '^^'- 
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vom  Kinde  trennen  gekonnt,  so  soll  auch  er  (oder  sie)  sich  bis  zu  seinem  (ihrem)  Tode 
von  mir  nicht  trennen  IttJnnen!  (Kako  se  j,'od  ova  zena  sa  djetetom  ne  mogia  rastati, 
onalto  se  ne  mogo  taj  i  taj  sa  mnom  rastafi  dok  ne  umre!)')  —  Bosnien. 

Großen  Zauber  bewirkst  du  mit  der  Erde,  die  du  am  Vorabend  des  Neumond- 
sonntags vom  jüngst  geschauFellen  Grabe  holst  und  damit  einen  heslreusf.^j 

Im  Trnovo-Bezirke  in  Bulgarien  miUI  man  die  Fußspur  desjenigen,  den  man  ver- 
derben will,  mit  einem  schwarzen  Faden  aus  und  knotet  darein  neun  Knötchen.  Dar- 
nach nimmt  man  von  einem  Grabe  oder  einem  Friedhof  zwischen  zwei  Fingern  Erde, 
vierzig  Körner  schwarzen  und  drei  Kürner  roten  PfetEers,  dazu  die  gerösteten  Gedärme 
eines  Igels.  Alles  dies  tut  man  in  einen  Topl  hinein  und  stellt  ihn  übers  Feuer  zum 
rösten  des  Inhalts  auf  einen  Herd,  aul  dem  allmorgendhch  Feuer  brennt  In  einen  anderen., 
neuen  Topf  steckt  man  einen  lebenden  Igel,  verstopft  den  Topf  mit  einem  Faßpropfen 
und  überdeckt  ihn  mit  einem  roten  Frauenkopfluch.  Die  so  hergerichfeien  TOpIe  ver- 
gräbt man  unter  der  Feuerstelle  des  Gehaßten  in  dessen  Heim.  Er  beginnt  nun  hinzu- 
welken und  geht  darauf,  gelingt  es  ihm  lucht  bei  Zeilen,  die  Töpfe  zu  entdecken  und  zu 
entfernen.  Der  Zauber  ist  gewöhnlich  und  es  geschiehl  auch,  daß  er  zu  dessen  Kopf 
ausgeht,  dei'  ihn  angestellt  hat."] 

Vom  Ruß. 

Der  an  Milzverhärlung  leidende  Serbe  begibt  sich  vierzig  Tage  hindurch  all- 
morgendlich  gleich  nach  dem  Erwachen  unter  den  Rauchlang,  bespudtt  Zeige-  und  Mittel- 
finger, reibt  am  RauchfangruB,  leckt  den  Ruß  von  den  Fingern  ab  und  verschluckt  ihn, 
worauf  ihm  wohler  wird.') 

In  Bulgarien  gibt  man  der  schwer  Gebärenden,  in  Wasser  Ruß  von  der  Rauch- 
langeisenkette, an  der  der  Kessel  über  dem  Hausherd  hängt,  zu  trinken.") 

Befallen  ein  Kind  an  der  Brust  Herzkrämpfe,  so  berußt  die  Bulgarin  einen  Kaffee- 
löffel über  einer  Fichlenholzllamme,  träufelt  darein  von  ihrer  Milch,  verrührt  sie  und  den 
Ruß  mit  ihrem  Finger  zu  einem  schwarzen  Brei  und  gibt  ihn  dem  Kinde  ein.  Das  ist 
die  s,  g.  Cadojna.") 

Tut  sich  ein  Bulgare  infolge  eines  Sturzes  aus  einer  Höhe  innerlich  wehe,  so 
gibt  man  ihm  in  Wasser  einen  am  Georglag  vom  äußeren  Kesselboden  abgeschabten 
Ruß  zu  trinken  ein,  „damit  ihm  das  Blut  nicht  auts  Herz  lalle".') 

Vom  Besen  und  MisL 

Zur  Abwehr  der  babice  stellt  man  In  Serbien  zu  Häuplen  des  Neugeborenen  bis 
zur  Taufe  ein  Wagenschmiergeläß  mit  Schmiere,  einen  Rechen,  auf  den  ein  Knoblauch- 
häuptchen  und  ein  Messer  mil  schwarzem  Griff  (Heft)  eingesteckt  ist,  und  einen  Kehr- 
besen aul;  in  die  Windeln  aber  nähl  man  etwas  Brot,  eine  Knoblauchzehe,  Weihrauch 
und  Salz  ein.  Nach  der  Taufe  beseitigt  man  dies  alles  bis  auf  den  Besen.  Bis  zur  Taule 
räuchert  man  das  Heim  jede  Woche  mit  Wagenschmiere  (Pedi)  aus.  So  oft  die  Mutler 
das  Zimmer  veriaßl,  in  dem  das  Kind  liegt,  legi  sie  bis  zu  ihrer  Rüdtkehr  den  Besen 
übers  Kind.") 

Im  Caribroder  Bezirk  in  Bulgarien  läßt  man  vor  der  Taule  ein  Neugeborenes  nicht 
allein  in  der  Stube,  weil  es  die  Fraisen  kriegte.  Gegen  die  Fraisengeister  legt  man  ihm 
unter  den  Kopf  den  Hausmistbesen  und  läßt  es  erst  dann  allein."} 


')  DragiCevie,  Galke,  S.  17.  —  '')  BegOviC,  S.  238.  —  ')  GinCev,  Sb.,  Ei,  S.  172. 
—  *}Milieevie,  S.  283.  — '■)  Sapkarev,  Sb.,  S.  17.  —  =)  Sapkarev,  S.  28.  — ')  C.  Gintev, 
Sb-,  III,  S-117,  ~  »)  T.  R.  CjoreJeviC,  UCitelj,  S.  34.    —  ")  Capo  Stalijski,  Sb.,  VI,  S.  90. 
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In  Trevna  in  Bulgarien  isl  es  Brauch,  sogleich,  wie  man  einen  Tolen  aus  dem 
Hause  limausschaflt,  das  Haus  zu  fegen  und  den  Misl  sami  dem  Besen  auf  den  Dünger- 
haufen zu  werfen,  um  damit  die  Krankheit  auszukehren.  Zu  Vraca  dagegen  kehrt  man 
erst  das  Haus  am  dritten  Tag  nach  der  Bestattung  aus.') 

Vom  Hindurchkriechen. 

Sterben  einer  Serbin  die  Kinder  dahin,  so  rät  man  ihr  bei  neuer  Schwanger- 
schaft an,  unter  einer  würfigen  Slute  hindurchzukriechen.  Da  werden  ihr  die  Kinder  am 
Leben  bleiben.'^) 

Tütet  man  einen  Woll,  so  schneidet  man  ihm  die  Schnauze  ab  und  bewahrt  sie 
—  zum  ßüsen  soll  man  sie  ja  nicht  brauchen!  —  als  größte  Koslbarkeit  im  Hause  auf. 
Die  Wüllschnauze  (kurjatki  zev)  isl  ein  Allheümitlel  in  jedweder  Krankheit  und  Heim- 
suchung. Sterben  einem  z.  B.  die  Kinder  hin,  so  braucht  er  nur  das  Neugeborene  durch 
die  Wolfschnauze  durchzuziehen  und  es  wird  ihm  am  Leben  bleiben.  Im  Dorfe  büt  ge- 
wöhnlich ein  alles  Müiterlein  eine  WolIschnauKe  als  Schatz  in  Bewahrung,  der  ihr  eine 
schöne  Einnahme  sichert  Erkrankt  einem  ein  Kind  und  versagt  die  Kohlenzauberin 
(ugljevara,  die  Glulkohlen  ins  Wasser  wirft,  daraus  sie  das  Leiden  bestimmt  und  mit  dem 
Wasser  unter  Beschwörungen  das  Kind  wäscht},  so  hält  man  nach  einer  Wollschnauze 
Umfrage  und  reist  mit  dem  kranken  Kinde  mitunter  bis  ins  dritte  Dorf,  um  es  durch 
eine  Wollschnauze  hindurchzuziehen  und  es  zu  heilen.  Isfs  ein  größeres  Kind,  so  reiß! 
man  die  Schnauze  an  einer  Stelle  auf  und  verbindet  den  Riß  rail  einer  Hanischnur  su 
weit,  daß  noch  das  Kind  hindurchsehlüpfen  kann.')  —  Alig, 

Beißt  einen  ein  wütender  Hund,  so  muß  man  den  Hund  gleich  löten,  spalten 
und  den  Gebissenen  durch  den  Hund  hindurchkriechen  lassen.  Darnach  darf  der  Mensch 
vierzig  Tage  lang  nur  von  ungesäuertem  Oerstenbrot  leben  und  er  genest.') 

Vom  Vergraben  bei  lebendigem  Leibe. 

Wird  ein  Bulgare  so  entkräftet  und  schwach,  daß  schon  kein  Heilmittel  und  kein 
Zauberspruch  bei  ihm  verfängt,  so  vergräbt  man  ihn  bis  zum  Kopf  in  einen  dampfenden 
KoBmisthauien  und  beläßt  ihn  darin,  bis  er  sieh  ausschwitzt.  Davon  genest  er  Der 
Sohn  eines  slavonischen  Presbyters  erwarb  in  Wien  als  Studiosus  eine  schwere  Syphilis 
Wundenbededtl  kehrte  er  heim,  doch  die  Eltern  warfen  ihn  zum  Haus  hinaus.  Mitleidige 
Bauern  scharrten  ihn  bis  zum  Hals  in  Roß-  und  Kuhmist  ein  und  so  übernachtete  er 
darin.    Gehollen  hat  ihm  die  Kur  natürlich  nicht  im  geringsten. 

TriHt  einen  im  Bezirk  von  Trnovo  in  Bulgarien  ein  Blitzschlag  (grmotevica),  so 
daß  er  davon  das  Bewußtsein  verliert,  so  gräbt  man  im  feuchten  Erdreich  eine  Grube 
aus  und  verscharrt  darein  den  splitlemadd  entkleideten  Menschen  so  ein,  daß  nur  sein 
Gesicht  noch  herausschaut.     Auf  diese  Weise  liat  man  schon  viele  Menschen  gereitet.') 

Vom  Knoblauch. 

Vergl.  dazu   bei   Frau   DaniCiC,    Anthropophyteia  X.    den  Xlll.  Absdini.t  vom  Knobiaudizauber 
•  und  Zaubereien  mit  versdiiedenen  FeldfrUdilen, 

Wer  eine  Schlange  vor  dem  Maria  VerkUndigunglage  (25.  März)  erblickt  soll  sie 
töten,  Ihr  den  Kopf  abreißen,  ihn  zerreißen  und  Knoblauch  so  einsetzen  daß  er  durch  dies 
Haupljiindurchwachse.     Zu   Ostern   sledte  er  eine  Zehe  dieses  Knoblauchs  unler  die 


^ 
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Zunge,  besuche  die  Kirche  und  er  wird  geislersichtig  (mh  dem  zweiten  Oesichl  begabt, 
vidovit),  das  heiUl,  er  wird  jedes  Weib,  das  eine  Hexe  ist,  erkennen.')  —  Aus  der 
äumadija. 

Zur  Abhaltung  der  babice  (böse  Oeburtgeislinnen)  windet  man  in  Serbien  dem 
Neugeborenen  einen  roten  Faden  um  den  Hals  und  hängt  daran  eine  Knoblauchzehe  und 
eine  kleine  Münze.  Ins  Kopfttichel  näiit  man  ihm  mit  rotem  Faden  eine  Knoblauchzehe, 
einen  Ring,  einen  Dukaten  oder  eine  kleine  JWünze  ein."J 

Tierbestandteile  als  Heilmitte!. 

Der  an  Engbrüstigkeit  (sipa,  Asthma)  Leidende  muß  ein  Eichhörnchen  töten,  es 
samt  Haut  und  Haar  unter  einen  heißen  Badtslurz  legen,  den  Sturz  mit  Glut  wohl  um- 
geben, dann  Kohle  und  Asche  des  Tieres  zerslkuben  und  vum  Staub  mit  junger  Butter 
oder  Honig  vermischt  vierzig  Tage  hindurch  allmorgendlich  einen  KalteelöKel  voll  ein- 
nehmen.") —  Herzogland. 

In  Mazedonien  gibt  man  zu  Zeilen  einer  Diphterieepidemie  (gßrlica)  als  Vor- 
beugemiltel  Kindern  Blut  eines  schwarzen  Enterichs  durdi  einen  Schweine-  oder  einen 
menschlichen  Schlund  (grklenik)  zu  trinken.  ■") 

Man  reißt  zehn  Elstern  und  zehn  Krähen  die  Zungen  heraus,  trodtnet  und  ver- 
pulvert sie  zusammen  mit  einem  Stück  vom  MühlenrUhrstock  und  gibt  dies  alles  am 
Neumondsonnlag  dem  Stotterer  in  einem  Glas  Milch  zu  ü-inken  ein.')  —  In  Ostserbien. 

Gegen  Harnverhaltung  nimm  Elsternhirn,  lös  davon  etwas,  sei  es  audi  nur  so- 
viel wie  ein  Hanfkorn,  im  Wasser  au{,    trink  es  aus  und  das  Übel  weidit.')  —  Lika. 

Bei  Milz  Verhärtung  (dalak)  trennt  man  eine  lebende  Elster  aul  und  legt  sie  auf 
die  leidende  Stelle,  die  man  vorher  mit  einem  Taler  bedecki,  damit  nicht  die  ganze  Miiz- 
verhärtung  verdorre.') 

Gegen  Keuchhusten  gibt  man  in  Ostserbien  dem  Kranken  sieben  Tage  hinter- 
einander Fleisch  gebratener  Elstern  zu  essen.') 

Für  den  Fallsüchtigen  muß  man  im  Sommer  eine  Elster  löten  und  sie  unausge- 
weidet,  d.  h.  mil  ihrem  Gedärm  braten  oder  kochen.  Der  Kranke  muß  sie  des  Weges 
wandernd  verzehren.")  ~  Serb. 

Fallsüchtige  tragen  zur  Heilung  ihres  Leidens  ständig  einen  Eselhuf  bei  sich  her- 
um. "J  —  Serb. 

In  Bulgarien  legi  man  eine  Landkröte  in  Schnaps  ein  und  läßt  sie  darin  solang 
weichen,  bis  sich  die  rauhe  krustige  Haut  ablöst.  Diesen  Branntwein  gibt  man  unver- 
wissen  dem  an  Pieberirost  Leidenden  zu  trinken  ein  und  das  Schütteln  verläßt  ihn.") 

Zur  Heilung  des  Fiebers  fängt  man  in  Ostserbien  einen  Kellerlrosch  (Jabu  süänjaju) 
ein,  läßt  ihn  in  slarkem  Essig  säuern  und  gibt  den  Essig  allmorgendlich  dem  Kranken 
auf  nüchternen  Magen  zu  trinken  ein.") 

Auf  eine  Wunde  legt  man  einen  lebend  autgeschnittenen  und  mit  Ammoniak  be- 
slridienen  Frosch  auf. ") 

Der  Fieberkranke  muß  eine  Kröte  küssen  und  er  wird  seines  Leidens  lediß.'*J 
-  Serb, 


\  Mili6evi£,  S.  98.  —  ^  T  R.  GjorgieviC,  Uöitelj,  S.  34.  ~  ^  Karad.,  III,  S.  68. 
—  )  K.  bapkarev,  Po  narodna  medicina  i  nejnata  nomenklatura  v  Makedonija,  Sb.  X,  S.  328.  — 
Gegen  Keudihusteu  (tussis  convulsiva)  läBl  man  kleine  ßnder  einfach  Wasser  durch  den  Schlund 
(grknul)  eines  schwarzen  Schweines  trinken.  S.  332.  —  °)  MijatoviC,  S.  377.  -  «)  Beeo- 
vie,  S.  248.  —  ')  MiliCevie,  S.  283.  —  ')  MijaioviC,  S.  342.  —  ')  Karad.,  IV,  S.  125,  — 
Karad.,  III,  S.  68.  -  ")  C.  Gintev,  Ne5lo  po  blgarskata  narodna  medicina,  Sb.  HL  S.  fl3  — 
'")  Mijatüvie,  S.  300.  -    "0  u.  '*)  Karad.,  III,  S.  127. 
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In  Oslserbien  badet  man  den  Fiebernden  im  Wasser,  in  das  man  einen  Fuchs- 
schadel  eingelegt.    Solche  Sdiädel  heben  so  manche  Wsiber  zu  diesem  Heilzwecl;e  auf.') 

In  Bosnien  verschafft  sich  der  verlieble  Bursche  die  schwarze  Leber  eines  Fuchses, 
zerstößt  sie  zu  Staub  und  gibt  ihn  seiner  Flamme  in  einem  Trank  ein  und  man  sagt,  so 
sei  er  ihrer  Gcffcnliebe  gewiB.^)  —  In  Tirol  gebraucht  man  solchen  Staub  als  sicher 
wirkendes  Abiührmittel. 

in  Serbidn  sucht  man  z\x  Piingslen  auf  einer  Esche  Goldkäfer  zusammen,  ver- 
schließt sie  in  einem  Flaschenkürbis,  läßt  sie  darin  verenden,  zerstößt  sie  dann  zu  Slanb 
und  gibt  ihn  dem  von  einem  (ollen  Hund  Gebissenen  in  Wasser  oder  Branntwein  als 
Heilmillel  ein.') 

Den  ersten  Bluttropfen  des  für  den  Weihnachtbraten  bestimmten  Tieres  fangen 
die  Serbinnen  auf,  vermengen  ihn  mit  Mehl  und  geben  ihn  dem  an  roler  Ruhr  Leidenden 
ein,  die  Gallenblase  aber  ziehen  sie  über  ein  Rohr,  gießen  Wasser  hindurch  und  tränken 
damit  einen  Kropfigen.') 

Wer  an  Keuchhusten  leidet,  bekommt  in  Oslserbien  Hasenblut  zu  trinken.'*! 

Geg^en  Seiienstedien  oder  auch  Husten  legt  man  eine  eigens  zu  solchem  Zwecke 
getrocknete  und  aufbewahrte  Hasenmilz  in  Wasser  ein  und  gibt  davon  allmorgendlich 
neun  Tage  hindurch  dem  Kranken  zu  trinken.")  —  Serb. 

In  Ostserbien  gibt  man  dem  Fieberkranken  in  Wasser  oder  sonst  einem  Getränke 
die  getrocknete  und  verpulverte  Magenwandhaut  irgend  eines  Tieres,  gewöhnlich  einer 
Henne,  zu  Irinken  ein.') 

Wünscht  eine  Schwangere  rasch  und  schmerzlos  zu  gebären,  so  muß  sie  acht- 
geben, wann  der  Hahn  die  Henne  bespringt  (naraäöuje).  Schiitteil  sich  darnach  die  Henne 
und  fällt  eine  Feder  von  ihr  herab,  so  hebe  sie  diese  Feder  auf,  beräuchere  sich  damit, 
tue  das  verkohlte  Überbleibsel  in  Wasser  und  trinke  es  aus.  So  werden  Niederkunft 
und  Schmerzen  nicht  länger  dauern  als  der  Hahn  auf  der  Henne  gesessen."^ 

Die  Bauern  beschmieren  dem  Hengst  die  Rute  mit  Hirschsamenflüssigkeit  (sa 
jelenskim  jebom),  damit  er  die  Siule  bespringen  könne.  Dabei  spricht  man:  Sowie  dieser 
Hirsch  schnell  gevögelt  hat,  so  magst  du  die  Stute  abvögeln!  {Kakogod  ovaj  jelen  brzo 
jebo,  tako  ti  gdribicu  pojebo!)  —  Sl. 

Hai  einer  in  der  Nase  ein  Gewädis  (Polypen),  so  schmiere  er  seine  Nasenlöcher 
mit  der  Samenilüssigkeit  eines  Hirsches  und  einer  Hindin  ein  und  spreche  jedesmal  da- 
bei: Sowie  die  sich  süß  abgevögelt  haben,  so  süß  bleibe  die  Nase  rein!  (Kakogod  se 
oni  slatko  pojebali,  tako  slalko  nos  öist  ostol)  —  Sl. 

An  Fallsucht  Leidende  legen  sich  zum  Schlaf  über  Nacht  ein  lebendes  Hündchen 
auf  die  Brust») 

in  Oslserbien:  Man  verschneidet  einen  Hund  und  legt  die  zerspaltenen  Hoden 
auf  die  Beulen  aui;  oder:  man  trennt  einen  Frosch  auf  oder  legt  auch  noch  warmen 
Schweinedreck  auf  die  Wunde  auf.") 

Um  Eheleute  zu  verfeinden,  nimmt  ihr  Feind  Blut  von  der  Schiagbrüdie  oder 
Haare,  die  ein  Hund  ließ,  als  er  sich  durcii  eine  enge  Öffnung  hindurchzwängte  und  gibt 
es  dem  Manne  ein.  —  So  in  Ostserbien.") 

Igellabmagen  (siriätc)  legt  man  auf  eine  offene,  frische  Wunde  auf.  —  AUg. 

Wer  da  am  Farzloch  (prdalo)  eine  Krebswunde  erlangt,  der  reibe  es  mit  der 
Samenflüssigkeil  eines  Kaiers  ein,  der  auf  Kater  losgeht  (buzuranta  maCka  ^  Kater- 
puzeranten).  —  Sl. 

')  Mijalovie,  S,  340.  —  Karad,  Hl,  S.  127.  —  '}  DragiCevie,  GaÜte,  S.  20.  — 
=)  Milieevit,  S,  332.    — ■    *)  Mili6evi6,  S.  160.    —    ')  Mijalovii,  S.  343.    —    ')  Karad, 
111,  S.  224.  —  ')  MiialoviC,  S.  339.  —  ^)T.  R.  Gjorgjevie,  UCitelj,  S.  30f.  —  ')  Karad, 
III,  S.  53.  -  '")  MijatoviC,  S.  359.  —  Karad,  111,  S.  127.  —  ")  Mijatovit,  S.  288. 
Bourke,  Krauss  u.  Ihm:   Uer  Unrat  92 
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Leidet  einer  an  Schlallosigkeit,  so  scheert  er  ein  wenig  Haare  der  Hauskatze 
ab,  legt  die  Haare  aul  Glut  und  beräudierl  sidi  mit  dem  Dampf.  Davon  bekommt  er 
einen  K atzen sclilaf.')  —  Aleksinac,  Serb. 

Gegen  Faulecken  in  den  Mundwinkeln  zieht  man  dem  Kranken  über  die  Wund- 
steilen  mit  dem  Schweii  einer  (lebenden)  Katze  und  spricht  den  Bann  (basmu):  0  Schweif, 
du  bist  lang  genug,  auf  dir  müge  die  Faulecke  verbleiben,  auf  mir  weilte  sie  genug  langl 
(dugaSak  si,  repu,  dosta,  nek  na  lebi  Jvala  osta,  na  meni  je  biia  dosta),*)  —  Serbien. 

Oe^en  Typhus  nimmt  man  mehrere  lebende  Krebse,  zerstößt  sie  und  gibt  den 
Salt  dem  Kranken  zu  trinken  ein,  den  Rest  benützt  mar  zu  Bähungen  auf  die  Fußsohlen 
wo  man  sie  über  Tag  und  Nacht  beläßt.")  —  Herzogland.     |So  geht  die  Krankheit  zurüdt]. 

Eine  Tarnkappe  (djaoiskata  äapka),  die  den  Träger  unsichtbar  macht,  verschafft 
sich  der  bulgarische  Bauer  am  Georgtagabend,  indem  er  der  ersten  Kuh  des  Heimtriebs 
von  der  Weide  Haare  ausreißt,  in  denen  ja,  wie  man  glaubt,  der  Teufel  sitzt  und  sich 
daraus  die  Kappe  anierligt.*) 

Man  lege  die  größten  Kopfläuse  auf  das  Glaukom  (biona)  und  verbinde  die 
Augen  mit  einem  in  Wasser  und  Iissig  eingetauchten  und  ausgewundenen  TUchiein. 
Sowie  die  Uuse  das  Glaukom  durchgebissen  haben,  soll  man  Treberbranntwein  mit  Pisse 
auf  die  Augen  auflegen,  —  Sl. 

Leidet  ein  Roß  an  Harnverhaltung,  so  nimmt  der  serbische  Bauer  gleich  eine 
weiße  Laus  und  läßt  sie  in  die  Harnröhre  des  Rosses  liinein.  Davon  soll  es  sofort  zu 
harnen  anfangen.*) 

Zur  Heilung  einer  Beule  trennt- man  in  Serbien  eine  lebende  Maus,  ein  Küchlein, 
einen  Vogel  oder  einen  i^rosch  auf,  begießt  sie  mit  Salmiak,  legt  sie  auf  die  Beule  so 
zappelnd  auf  und  beläßt  sie  darauf  über  Tag  und  Nacht.") 

Schab  den  rechten  Hui  eines  Maultieres  ab  und  trage  das  Abschabsei  mit  dir 
herum.  Solang  als  du  es  bei  dir  hast,  wirst  du  nicht  empfangen.  Willst  du  aber  bis 
zum  Grabe  unfruchtbar  bleiben,  so  iß  oder  trink  das  Zeug  in  etwas  auf,  doch  dafür 
werden  auf  jener  Welt  Schlangen  an  dir  saugen.  ■) 

Um  ein  Weib  unfruchtbar  zu  machen,  gibt  man  ihr  was  immer  vom  Leib  eines 
Maultiers  ein.') 

Ergreift  Fallsucht  ein  Kind,  so  muß  man  eine  gemeine  Maulwurigrille  (konjoätip, 
gryllotalpa  vulgaris)  einlangen,  auf  einem  unbeweglichen  Stein  abschlachten,  sie  ins  Wasser 
tun,  ausquetschen  und  das  Wasser  dem  Kind  zu  trinken  geben,')  —  Serb. 

In  Ostserbien:  Wirft  eine  Rappenstute  zum  erstenmal  und  dazu  ein  fledienloses 
Rappenfohlen,  so  längt  man  dessen  Nüsternschleim  auf,  trocknet  und  hebt  ihn  auf,  um 
ihn  im  ßedaiitalle  einem  Epileptiker  in  Wasser  einzugeben.  Dasselbe  Mittel  trinken  auch 
Frauen,  die  zu  gebären  aufhören  wollen.^O 

In  Ostserbien  vertreibt  man  Warzen  mit  Schaum,  den  man  von  einem  wild  ge- 
wordenen Roß  hat,  indem  man  damit  die  Warzen  einschmiert.") 

Wirit  eine  llechenlose  Rappin  beim  ersten  Wuil  ein  Hengstfüllen,  das  gleichfalls 
makellos  ist,  so  sammeU  man  das  dem  Füllen  aus  den  Nüstern  herausquellende  Blut, 
trocknet  und  verwendet  es  bei  gar  mancher  Krankheit  als  Heilmitlei,  allzumal  nehmen 
es  Weiber  ein,  die  unfruchtbar  bleiben  möchten.*^)  —  Serb. 

Gegen  die  Hinfallende  nimm  drei  Tropfen  Rabenblules,  verrühre  sie  in  Wasser 
und  trink  es  aus.")  —  Lika. 


')  Karad,  IV,  S.  125.  —  ")  Zdravlje,  IV,  S.  247.  —  ')  Karad,  lü,  S.  98.  —  *) 
Sapkarev,  S.  170.  —  ')  Milifievifi,  S.  63.  —  '}  Milidevit,  S-  264.  —  ')  Begovifi, 
S  237  —  ")  Mijatovit,  S.  423.  -  =)  Karad,  IV,  S.  125.  —  "^  Mijatovie,  S.  364.  — 
")  Mijatovifi,  S.  379,  —  ")  Karad,  1,  S.  206.  —  '")  Begovit,  S.  248. 
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Zur  Heilung  der  lallenden  Sucht  muß  man  während  einer  Sonnen-  oder  Mond- 
linsternis  rasch  mit  Wasser  und  Rabengaüe  einen  dünnen  Brollladen  ankneten,  aui  heißer 
Feuerstatle  ausbacken  und  dem  Kranlten  zu  essen  geben,  ^)  —  Seit. 

In  Trevna  in  Bulgarien  wirft  das  Kind  den  ausgeiallenen  Zahn  aufs  Hausdach 
und  ruft  dabei:  ,Rabe,  da  hast  du  einen  Beinzahn,  gib  mir  einen  Eisenzahn!'  und  es  be- 
Itommt  slarlte  Zähne.^} 

Gegen  Herzklopfen  nimmt  ein  Mann  ein  Männchen,  das  Weil)  das  Weibchen  einer 
Schildkröte  {2eljka),  schlachtet  sie  ab  und  trinkt  ihr  Blut,")  —  Serb. 

Wer  seine  Ware  mil  gutem  Nutzen  verkauten  will,  lange  zu  Mariae  Verkündigung 
eine  Schlange  ein,  reiße  ihr  den  Kopt  ab,  berge  ihn  am  Chartreitag  in  der  Erde  und 
pflanze  in  ihn  drei  HanIsamenkiSrner  ein.  Den  reiten,  daraus  cm porge sproßten  Hani  reiße 
er  aus,  schäle  ihn  ab,  mische  ihn  unter  den  anderen  Hanf  und  veiterfige  daraus  eine 
Peitsche.  Auf  jede  Ware,  die  man  zu  Markt  mit  dieser  Peitsche  schmilzl,  stürzen  sich 
die  Käufer  und  man  verkauft  alles  bis  auf  den  letzten  Faden.')  —  Lika.  —  Die  Schlange 
ist  im  Volkglauben  ein  voller  Ersatz  für  den  Zumpt. 

Glückt  es  einem  Bulgaren  eine  Giilschlangc  (gramadnica,  osojnica  zmija)  zu  tüten, 
so  schneidet  er  ihr  den  KopE  ab  und  legt  ihn  aui  eine  Wunde  auf  (wenn  er  eine  hat), 
um  den  Eiter  auszuziehen.     Davon  genest  der  Kranke.'^) 

In  Ostserbien:  Wird  einer  verrückt,  so  tület  man  in  der  Zeil  zwischen  den  Frauen- 
tagen eine  Giitschlange  und  läßt  sie  solang  liegen,  bis  sich  in  ihrem  Kupf  Würmer  ein- 
linden.  Die  sucht  man  heraus,  trocknet  sie  in  der  Sonne,  verpulvert  sie  und  gibt  sie 
dem  Kranken  an  neun  Morgen  nacheinander  in  einem  Glas  Wasser  zu  trinken  ein.") 

Die  Bulgaren  glauben,  daß  einem  zur  Sommerzeit  im  Freien  Schlafenden  leicht 
eine  Schlange  in  den  Mund  hineinkriecht  und  sich  ihm  in  den  Magen  einnistet.  Zur 
Vertreibung  der  Schlange  und  Befreiung  des  Kranken  tötet  man  einen  Storch  und  gibt 
dessen  Schlund  dem  Belalienen  zu  essen,  denn  sowie  der  Storch  Schlangen  und  alles 
andere  vertilgt,  werde  nun  auch  sein  Schlund  die  Leibschlange  zu  Stücken  zerteilen  und 
auswerten.') 

Gegen  Herzklopfen  fängt  man  eine  Taube  ein,  reißt  ihr  das  Herz  heraus  und 
gibt  es  noch  zuckend  dem  Kranken  zu  verschlucken.  =)  —  Serb. 

Beim  Umsichgreifen  einer  seuchenarligen  Krankheit  soll  man  zufolge  einer  alten 
serbischen  Vorschrill  (stari  zapis)  eine  lebende  Turteltaube  (grlica)  unter  einen  heißen 
Backsturz  ungerupfl  legen  und  sie  so  lang  darunter  halten,  bis  sie  derart  verkohlt,  daß 
man  sie  zwischen  den  Handflüchen  zu  Staub  zu  zerreiben  vermag.  Diesen  Staub  hat 
man  in  Wasser  oder  Branntwein  dem  Erkrankten  einzugeben  und  er  wird  genesen.") 

Fieberkranke  winden  sich  um  die  Kehle  das  Fell  eines  weißen  Wiesels.'")  — 
Serbien. 

Tötet  man  im  Tmovoör  Bezirk  in  Bulgarien  einen  Wolf,  so  treibt  man  ihm  in 
den  After  eine  Stange  ein  und  schneidet  ihm  um  die  Stange  herum  den  After  aus.  Man 
läßt  das  Stück  an  der  Stange  trocknen.  Späterhin  verkauft  man  den  abgenommenen  Ring 
einem  Krämer  oder  Kaulmann,  der  ihn  zur  Anlockung  der  Käufer  gern  erwirbt.  Wer 
so  einNavIöe  besitzt,  schaut  morgens  beim  Ladenaulschluß  hindurch  aui  das  Volk  oder 
den  JMarkt  und  daraufhin  wimmeln  die  Käufer  nur  so  hin  zu  ihm."} 


1)  MilieeviC,  S.  289.  -  ')  Hr.  N.  Daskalov.  Sb,  VI,  S.  U.     Sonst  wir«  man  last 


,.  .       „,  ■       -  -   ,  r-  blgarskala ..«.™....  ..,^- 

dicma.  Sb.,  IM,  S.  85.  -  ')  Karad,  IV,  S.  125.  —  «)  Milicevii,  S.  311    —  "^  Karad    m 
S.  58.  —   "}  C.  GinSev,  Sb.,  X,  S.   130.  '      ' 
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Hat  die  serbische  Bäuerin  nicht  genug  Milch  zum  Stillen  ihres  Kindes,  so  ver- 
schafft sie  sich  einen  Baumwurni  und  ißt  ihn  in  einer  Speise  mit  auf.') 

Gegen  Fallsucht.  Man  tütet  in  der  Zeit  zwischen  den  beiden  Frauentagen 
(15,  August  bis  8.  Septembei)  eine  Schlange,  läßt  ihr  Haupt  wurmig  werden,  tut  die 
Würmer  in  ein  Wasser  und  gibt  es  dem  Kranken  zu  trinken.^)  —  Serb. 

Einen  von  einem  Erwachsenen  oder  Kinde  abgestoßenen  Eingeweidewurm  hat 
man  zu  braten,  zu  verpulvern  und  in  Speise  oder  Trank  einem  Säuler  einzugeben,  um 
ihm  den  SuH  abzugewöhnen.     In  Ostserbien. ") 

Tierkehle  und  Tiermagen, 

Gegen  Seitenstechen  (probad,  tiänja)  trinkt  man  Wasser,  das  man  durch  die 
Kehle  des  Weihnachtoplertiers  (bo£i£njar,  Festbraten)  hindurchgelassen.')  —  Serb. 

Dem  Fieberkranken  gibt  man  den  Staub  eines  getrockneten  Tiermagens  in  irgend 
einem  Getränke  ein.  —  AUg. 

In  Serbien  und  sonst  vielfach  bei  den  Südslaven  befördern  die  Weiber  die  Käse- 
bildüng,  indem  sie  in  die  Milch  einen  Tiermagen  (Kutteilledi)  legen,  seilen  einen  rein- 
gewaschenen und  irischen.') 

Wunderbare  Empfängnis. 

Durch  den  Genuß  von  Fischflossen  kann  eine  Unfruchtbare  empfangen.  So 
heißt  es  z.  B.  in  einem  Guslarenliede:') 

Zwei  Fraditverlader  ziehn  dahin  des  Weges, 
Wohl  unterhalb  der  Burg  des  Ban  von  Mündieti. 
Was  spridit  da  nun  der  eine  Fraditverlader? 
—  Du  lieber  Goll,  für  alles  sei  bedankt! 
Ei,  wärs  bewußt  der  hödistgeborenen  Banin, 
Warum  dem  Bau  versagt  der  Kindersegen; 
Tai  sie  ein  Netz  verfertigen  aus  Perlen, 
Das  Netz  ins  tiefe  Meer  hinein  versenken; 
Das  Netz  darin  drei  weiße  Tage  lassen. 
Und  fing  sie  ein  den  goldbefloßlen  Fisdi 
Und  äße  sie  des  Fisches  goldne  Flossen, 
Sie  brächte  einen  Goldhandsohn  zur  Welt. 

Nach  einem  montenegrischen  Liede  muß  es  ein  Fisch  von  sechs  Flossen  sein 
und  die  Banin  die  rechte  Flosse  aulessen.') 

So  manche  unfruchtbare  Serbin  sucht  auf  der  Haselslaude,  im  Knorren  oder  in 
der  Hagebuttenfrucht  einen  Wurm  und  verzehrt  ihn,  um  schwanger  zu  werden.  Andere 
wieder  hängen  ihr  Hemd  kopiüber  an  einen  Fruchlbaum  im  Garten,  lassen  es  da  über- 
nachten und  was  sie  da  am  anderen  Morgen  lebendes  vorfinden,  sei  es  eine  Ameise 
oder  einen  Käfer  oder  sonst  was  immer  lebendes,  essen  sie  aui.^) 


')  MijaloviC,  S.  387.  —  ')  Karad,  III,  S.  169.  —  ')  Mijatoviö,  S.  352.  —  *) 
Karad,  III,  S.  126.  —  ")  Vrgl.  auch  Zdravlje,  II,  S.  54.  —  *)  Krauss,  Bajuwaren  im  Gus- 
larenlied. Forsdiungen  zur  Kultur-  und  Literaturgesdiidile  Bayerns,  hrg.  v.  Karl  von  Rein- 
hardslöttner,  Ansbadi  1896,  S.  129  u.  150.  —  '}  Karadiifc,  Vuk.  Sl.  Srpske  narodne 
pesme  II,  S.  91.  —  Von  der  wunderbaren  Emplängnis  durch  Fisdi-,  Schlangen-  und  sonstigen 
Tierfleisdigenuß  eingehendes  bei  Edwin  Sidney  Hartland,  The  Legend  of  Perseus,  London 
1804,  I.  S.  72ft.  ~  ')  Militevie,  S.   188,  Nr.  12,  14,  10. 
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in  der  Lika  »agt  man  von  einer  Schwangeren  jcherzhaft  mit  Anspielung  au!  den 
Volkglauben:  Sie  aß  wurmslichiges  Obst,  oder:  Sie  tranit  einen  Tausendfuß  liinunler  (jela 
crvljivo  voCe;  popila  je  stonogu).') 

So  manche  Unlruchtbare  begibt  sich  aufs  Grab  einer  in  der  Schwangersciiait 
Verstorbenen,  kaut  am  Gras,  das  auf  dem  Grabe  wächst,  ruft  die  Tote  beim  Namen 
und  fleht  sie  um  Überlassung  ihrer  Leibfruchl  an.  Hierauf  greift  sie  Graberde  auf  und 
trägft  sie  unterm  Gurlband  mit  sich.') 

In  manchen  Gegenden  Serbiens  verscfiallt  sich  die  Unfruchtbare  von  einer 
Scliwangeren  ein  Stück  Sauerteig,  trägt  es  eine  Zeil  lang  unterm  Gürtel  auf  nacktem 
Bauche  und  iSI  es  schließlich  auf.^ 

Eine  Fülle  anderweiliger  Talsachen,  die  vom  ekelfreien  Geschmack  und  der  Auf- 
nahmelähigkeit  des  primiliven  Südslaven  zeugen,  bringt  die  mehrfach  erwähnte  Abhand- 
lung Frau  DaniiSit's  im  X.  B.  der  Anthropophyteia  bei. 


^)  Begovie,  S.  156.  -  *)  MiliCeviC,  S.  188.  —  »)  Zdravtje.  |[],  S.  54. 
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LXI.   Anhang. 

Von  H.  Ihm. 


Zu  Seile  11.  Die  Verwundung  des  Stierharns  durch  die  Parsen,  die  doch 
sonst  mit  so  peinlicher  Gewissenhaftigiteil  auf  körperliche  und  geistige  Reinheit  halten, 
erscheint  auf  den  ersten  Anblick  wunderbar.  Rhude'^  sagt  hierüber:  ,Die  Reinigung- 
millel  sind:  I.  Wasser,  wie  es  die  Natur  gibt;  2.  Padiav,  gesegnetes  Wasser,  das  von 
den  Prieslern  unter  Gebeten  zubereitel  wird;  3.  Zur,  das  Kraftwasser  oder  eigentliche 
Weihwasser;  es  wird  unter  vielen  Zeremonien,  Gebeten  und  Einsegnungen  bereitet; 
4,  Trockene  Erde  und  5.  Harn.  Dieser  muß  von  einem  jungen  Ochsen,  im  Notfall  kann 
er  aueh  von  einer  jungen  Kuh  oder  einem  andern  reinen  Tier,  nur  darf  er  nie  vom 
Menschen  genommen  sein.  Die  umständliche  Beschreibung  der  Zubereitung  der  ge- 
weihten Wasser  und  insbesondere  des  Harns,  des  Nereng  Gomez,  das  nur  besonders 
reine,  heilige  und  durchaus  unvcrstlimmelle  Priester  verrichten  dürien,  iindet  man  in 
Anquetil  du  Perrons  Abhandlung  von  den  bürgerhchen  und  gotf  es  dienstlichen  Ge- 
bräuchen der  Parsen. 

Manche  Gegner  des  Zend-Avesta  und  namentlich  Meiners  haben  sich  vorzüg- 
lich an  den  Harn  als  Reinigungmitlei  gestoßen  und  nehmen  daher  Gründe  gegen  die 
Echtheil  der  ZendscliriKcn  überhaupt.  Es  setzt  wenig  Bekanntschaft  mit  den  Eigentüm- 
lichkeiten der  allen  Welt  voraus,  wenn  wir  unsere  Begrüfe  vom  Anständigen  und  Ekel- 
haften ani  ihre  Gebräuehe  übertragen  wollen.  In  Indien  ist  bis  auf  diesen  Tag  nicht 
allein  der  Mist  der  Kuh  ein  wichtiges  Reinigungmittel,  sondern  der  Hindu  trinkt  so  gut 
wie  der  Parse  den  Harn  einer  Kuh,  um  dadurch  Vergebung  der  Sünde  zu  erlangen  und 
eine  ganze  Sekte  (die  Verehrer  der  Bhavani)  malt  sich  zum  Beweise  ihrer  Heiligkeit  das 
Bild  der  weiblichen  Schamteile  auf  die  Stirn.  =)  Kann  man  Ideen  und  Gebräuche  der 
Art  nach  europäischen  Begriffen  beurteilen?  Und  wenn  man  alle  Gebräuche  der  allen 
Well,  die  bei  Reinigungen  angewendet  wurden,  auf  vernünflige  Begriffe  zurückbringen 
will,  so  mochten  wir  doch  wissen,  was  das  Blut  eines  Tieres,  welches  Moses  gebraucht, 
inbezug  auf  den  beabsichliglen  Zweck  vor  dem  Harn  eines  Ochsen  voraus  hatl  .  .  . 
Daß  nun  bei  den  Reinigungen  auf  den  Ochsen  und  alles,  was  von  ihm  herkommt,  soviel 
Werl  gelegt  wird,  macht  die  heilige  Sage  des  Zendvolks  sehr  begreiflich.  Ist  der  Ochse 
nicht  der  unmittelbare  Abkömmling  des  heiligen  Ursiieres,  der  die  Keime  alles  organischen 
Lebens  in  sich  schloß  und  von  dem  selbst  der  Mensch  herstammt?" 

Bei  Dr.  Adolf  Brodbeck,  Zoroaster,  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Geschichte 
der  Religionen,  2,  Auflage,  Leipzig,  o.  J.  (I89S)  und  bei  Windischmann,  Zoroastrische 
Studien,  Berlin  1863,  habe  ich  nichts  über  Nirang  Gomez  gefunden.  Brodbeck  erwähnt 
nur  auf  S.  75,  daß  ein  Mädchen,  das  ihre  Zeiten  hat,  vor  dem  Essen  Hände  und  Leib 
mil  Ochsenham  waschen  soll. 

Zu  S.  17.  —  Die  Sitte,  den  Vorsänger  der  Narren  im  Beisein  des  Volkes  au! 
einem  Schaugerüst  vor  der  Kirche  zu  rasieren,  ist  so  sonderbar,  daß  sie  mich  zu  weiteren 
Nachforschungen  veranlaßle.  Aber  erst  nachdem  ich  längere  Zeit  Stoff  für  eine  Geschichte 
des  Narrentesles  gesammelt  hatte,  gelang  es  mir,  den  Brauch  für  drei  Orte,  Dijon  und 
Seus  in  Frankreich  und  Oxtord  in  England  nachzuweisen,  aber  eine  ausreichende  Erklä- 
rung isl  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

^)  J.  G.  Rhode,  Die  heilige  Sage  und  das  gesamte  Religionsystem  der  allen  Baktrer, 
Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolks,  Krankfurt  am  Main  1820,  S.  426f.  —  =)  Als  Abwehr- 
mittel  gegen  den  bösen  Blidt,  ein  drittes  Auge,  wie  dies  Krauss  in  seiner  Abhandlung  von 
der  Muttersdiaft  in  Adelbe.  Schreibers:  Mutlersdiaft,  Möndien  1912,  dargelegt  haL 
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Zu  Dijon  wurde  1491  ein  Schwank  aufgeführt,  in  dem  man  den  Vorsänger  der 
Narren  rasierte  und  allerlei  narrisches  Zeug  redete.  Das  Schaugerüst  stand  vor  der 
Kirche  des  heiligen  Stephanus.') 

Zu  Sens  rasierten  sich  die  Vikare  öffentlich  vor  der  Kirche  und  auch  ihren  Vor- 
sänger, manchmal  ganz,  manchmal  nur  auf  einer  Seite  des  Kopfes!  Und  schHeßlich  zogen 
sie  sogar  in  der  StadI  herum  und  rasierten  jeden,  der  ihnen  in  den  Weg  lief,  mit  oder 
gegen  seinen  Willen.^) 

In  Oxford  liatte  der  sonderbare  Brauch  mit  dem  Narrenfeste  nichts  zu  tun,  son- 
dern beim  Dienstantritt  der  neuen  Beamten  des  New  College  wurden  nachts  vorher  alle 
Schüler  und  Insassen  des  Collegs  rasiert.  Die  Statuten  der  im  Jahre  1380  gegründeten 
AnstaU  verbieten  ausdrücklich  diesen  „ludum  vüissimum  et  horribilem".') 

Aime  Chörest  sucht  den  Brauch  daraus  zu  erklären,  daß  im  Altertum  das 
Rasieren  des  Bartes  und  des  Haupthaares  ein  Abzeichen  der  Narren  und  Possenreißer 
gewesen  sei  und  verweist  dafür  auf  Arnobius,  auf  eine  alte  bretonische  Chronik  und  auf 
mittelalterliche  Dichter.  Aus  dieser  Anschauung  heraus  hätten  sich  die  Vikare  üifenilich 
vor  den  Türen  der  Kirche  rasiert,  um  zu  dem  Namen  der  Narren,  den  sie  führten,  auch 
das  richtige  Aussehen  von  solchen  hinzuzufügen.  Das  Rasieren  der  Leute  in  der  Stadt 
sollte  dann  bedeuten,  daß  die  Vikare  diese  auch  in  ihre  Narrenzunft  aufnahmen.  Arno- 
bius [7,  33)  sagt  ledighch,  daß  die  Zuschauer  an  den  geschorenen  Köpfen  der  Spaß- 
macher ihre  Freude  hatten.  Damit  ist  die  Frage,  weshalb  diese  ihre  Köpfe  schoren, 
nicht  gelöst.  Zweifellos  liegt  hier  ein  ursprünglich  religiöser  Brauch  zugrunde;  die  ägyp- 
tischen Priester  sollen  sich  geschoren  haben,  um  ein  Abbild  der  Sonne  darzustellen. 
Der  letzte  Anklang  an  diesen  Brauch  mag  die  Tonsur  der  katholischen  Priester  und 
Mönche  sein.  Und  hierbei  stoßen  wir  aui  den  merkwürdigen  Umstand,  daß  gerade  die 
iWOnchorden,  die  die  Ireuesten  Bewahrer  der  alten  Überlieferungen  sein  wollen  (z.  B. 
Franziskaner),  die  größten  Tonsuren  tragen. 

Zu  S.  18-  — ■  Die  Angaben  Bourkes  über  das  Esel-  und  Narrenfest  sind 
redit  dürftig,  wei!  sidi  alle  Angaben  der  Schriftsteller,  die  er  als  Quellen  benutzt  hat,  auf 
Dutilliots  Bucli  zurüdtfUhren  lassen.  Mit  Dutilliots  Erklärung,  daß  das  sonderbare  Fest 
auf  die  römischen  Saturnalien  als  ein  Fest  der  Wintersonnenwende  hinweise,  woraus  er 
das  Fest  der  Sousdiacres  (Saturi  Diaconi)  als  Fortsetzung  ableitet,  ist  gar  nichts  gewonnen. 
Bekanntlich  müssen  die  Saturnalien  immer  wieder  herhalten,  um  als  Stammvater  jedes 
ausgelassenen  Festes  zu  gellen,  das  irgendwo  in  Europa  oder  im  Mittelmeergebiet  gefeiert 
wird.  So  einfach  liegt  die  Sache  nidit  und  es  wird  audi  kaum  nodi  gelingen,  die  Enf- 
wickelunggesdiidite  des  Festes  lückenlos  aufzuzeigen. 

Eselköpiige  Gölter  haben  in  vielen  Religionen  eine  Rolle  gespielt  und  bekannthch 
sind  sowohl  die  Juden  als  audi  die  alten  Christen  nicht  von  dem  Vorwurf  versdionl  ge- 
blieben, einen  soldien  Gott  anzubeten,  Nadi  2.  Könige  17,  31  hatten  die  Samariter  einen 
Gott,  namens  Tharfak,  der  nadi  dem  Thalmud  (Sanhedrin  Fol.  63)  einen  Eselkopf  hatte. 
Bei  den  Juden  wird  er  wohl  audi  verehrt  worden  sein.  Irgend  eine  Bedeutung  hatte  der 
Esel  bei  ihnen  sdion  in  den  älfeslen  Zeiten;  dafür  spridit  die  Ablösung  der  Erstgeburt, 
die  nur  beim  Mensdien  und  beim  Esel  möglidi  war  (2.  Riosis  13,  13  und  34,  20  gleidi- 
lautend).  Fand  die  Ablösung  nidit  statt,  dann  mußte  dem  Erstling  des  Esels  das  Genidt 
gebrodien  werden;  man  opferte  ihn  also  überhaupt  nicht.  Jedenfalls  hat  sidi  die  Anklage 
gegen  die  Juden  ?.iemlidi  lange  gehallen  und  josephus  muB  sich  nodi  gegen  die  An- 
gabe wehren,  Anliochus  habe  bei  der  Plünderung  des  Tempels  im  Allerheiligslen  einen 
goldenen  Eselkopf  gefunden  (Contra  Apionem,  2,  7,  9).     Irgend  etwas  Wahres  mag  dodi 

^)  Dutilliot,  M6moires  etc.,  S.  13,  nadi  den  Kap itularre eiste rn  der  Kirdie,  —  ')  Aime 
Cheresi,  Nouvelles  Redierdies,  S.  75.  —  "}  Wharton,  History  of  English  Poelry,  II,  S.  532. 
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an  der  Sache  gewesen  sein,  wenn  audi  die  oHizielle  ReÜgion  mit  ihrem  reinen  Monotheis- 
mus von  sülcheii  Dingen  nidits  wissen  wollte.  Aber  im  Volke  wird  wohl  die  im  ganzen 
Orient  gültige  Auiiassung  des  Esels  als  t:ines  heiligen  Tieres  irgendwie  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Audi  in  der  Gründungsage  des  Christentums  spielt  der  Esel  seine  herkümm- 
lidie  Kolle,  zunächst  im  Stall  zu  Bethlehem,  bei  der  Flucht  nach  Ägypten  und  beim  Ein- 
züge in  Jerusalem.  Und  scJilicßüdi  haben  wir  audi  hier  wieder  die  Anklage,  daß  ein 
Eselkopfgolt  verehrt  wird.  Minutius  Felix  und  Tertuilian  reden  davon  und  in  dem 
bekannten  Sputtkruzilix  in  der  Sklavcnkammer  eines  kaiserlidien  Hauses  aul  dem  Palalin, 
das  man  1856  aufgefunden  hat,  haben  wir  die  Darstellung  eines  gekreuzigten  Mannes  mit 
einem  Eselkopfe  und  dabei  steht  auf  griediisdi:  Alexamenos  verehrt  Gottl  Wenn  diese 
Zeichnung  aus  dem  3.  Jahrhundert  u.  2.  stammt,  wie  man  annimmt,  dann  hatte  sich  im 
Volke  die  nrulle  Ansidit  bis  dahin  gehalten  und  wer  will  irgend  einen  Zusammenhang 
in  Abrede  stellen,  wenn  eines  schönen  Tages  die  Kirche  Gedanken,  mit  denen  sie  nidit 
leriig  werden  konnte,  in  das  Christliciie  umselzte  und  den  Esel  bei  einer  Kiidienfeier 
eine  Rolle  spielen  ließ,  die  ihm  nach  der  uralten  Überlieferung  zukam,  aber  ohne  diese 
Überlieferung  imversländlidi  bliebe?  Und  da  vollzieht  sich  wieder  etwas  ganz  Merkwür- 
diges, nämUdi  daß  der  Esel  sdiließlich  nochmals  die  Hauptsadie  des  Festes  wird  und 
ihm  sogar  den  Namen  gibt.  Da  man  siiii  aber  nicht  klar  war,  um  weldien  Esel  es  sidi 
cigentlidi  handelte,  feierte  man  an  versdiiedenen  Orten  das  Fest  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten,  zu  Weihnachten,  am  Palmsonntage,  oder,  wie  zu  Beauvais,  am  14,  Januar.  Dieses 
war  das  berühmteste  Eselfesf  und  galt  der  Fludit  nadi  Ägypten.  Das  sdiönste  Mädchen 
der  Stadt  ritt  dabei  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm  nach  der  Slephankirche  auf  einem 
abgerichteten  Ese!,  der  niederknien  konnte.  In  der  Kirche  wurde  ein  Lobgesang  ange- 
stimmt, der  den  Esel  verherrlichte.  In  der  Nalionalbibliothek  zu  Paris  werden  Text  und 
Noten  dieses  halb  lateinisehen,  halb  französischen  Lobliedes  auf  den  Ese!  in  einer  Hand- 
schrift aufbewahrt.  Die  Messgesänge  begleitete  man  mit  V-a,  Y-a  und  der  amtierende 
Priester  schloß  mit  einem  dreimaligen  Y-a.  Der  Esel  wurde  in  dem  Gedichte  mit  „Sir 
Asnes",  Herr  Esel,  angeredet. 

An  dieses  EselfesI,  daß  sich  trotz  aller  Verbole  hier  und  da  bis  ins  lö.  und 
16.  Jahrhundert,  in  Douai  bis  zum  Jahre  1688  erhielt,  schlössen  sich  dann  jene  Possen 
und  Unsitllichkeiten  an,  die  mit  einem  nebenherlaulenden  Feste  verbunden  waren,  das 
man  als  Narreniest  bezeichnete.  Überall  war  dies  aber  nicht  der  Fall;  man  feierte  teils 
das  Eselfest,  teils  das  Narreniest  allein,  oder  beide  zusammen.  Nach  Kedrenos  soll  das 
Fest  aus  Konsianlinopel  stammen  und  uraü  gewesen  sein.  Es  ist  eben  das  Fest  der 
Wintersonnenwende  gewesen,  das  mit  dem  Christentum  gar  nichts  zu  tun  hatte  und  das 
man  lediglicii,  weil  es  unausrottbar  war,  duldete.  Es  ist  daher  auch  müßig,  dem  Patri- 
archen Theophilakt  das  Fest  an  die  Rockschöße  hängen  zu  wollen.  Solche  Feste,  die 
man  von  Konstanlinopel  bis  nach  Frankreich  und  Belgien  feierte,')  können  nicht  von 
einem  einzelnen  Mann  herrühren.  Und  war  die  Wintersonnenwende  überaU  ein  fröhliches 
Fest,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  man  es  in  rohen  Zeiten  mit  der  nötigen  Roheit 
und  Unsittlich  keil  feierte.  Der  uralte  Brauch  artete  aus  und  an  dieser  Ausartung  hielt 
man  zähe  iesl.  Der  Kampl  hat  rund  tausend  Jahre  gedauert,  bis  es  gelang,  dem  Volke 
klar  zu  machen,  daß  die  Zeiten  für  solchen  Unfug  vorbei  waren.  Seil  633  gingen  Bischöfe, 
Päpste  und  Konzile  wiederholt  gegen  das  Narrenfest  vor  und  verboten  und  verdammten 
es.  Im  Jahre  !444  erklarte  sich  auch  die  theologische  Fakultät  zu  Paris  dagegen,  die 
vorher  das  Narreniest  in  Schutz  genommen  halte,  aber  erst  der  weltlichen  Macht  gelang 
es,  der   uralten   Sitte   den   Garaus  zubereiten.    Im  Jahrej  1552  verbot   ein  Parlamenlbe- 

■}  Vrgl,  dazu  Richard  von  Strele,  Der  Palmesel.  Eine  kulturhistorische  Skizze, Ztsdift 
d.  D.  und  österr.  Alpenvereins,  XXVIIl,  1897. 
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schiuß  zu  Dijon  endgiltig  das  Narrenfest.  Lm  Lichte  heuliger  Torschung  müssen  wir  auch 
in  diesen  Bräiidien  die  Überreste  eines  uralten  Fruchtbarkeitzaubers  sehen,  der  sidi  an 
die  Wendung  knüpite,  die  mit  der  Wintersonnenwende  in  der  Natur  begann.  Und  hier- 
für haben  wir  nodi  einen  unmittelbaren  Beweis  m  der  Art,  wie  man  zu  Evreux  das  Fest 
beging.  Dort  zog  man  in  feierlicher  Prozession  in  den  Wald  und  schnitt  sidi  Zweige 
ab,  so  daß  die  Prozession  bei  der  Riicifkehr  wie  ein  wandelnder  Waid  aussah.  Dabei 
läutete  man  so  toll  mit  den  Glocken/)  daß  diese  häufig  zersprangen.  Man  spielte  audi 
während  des  Hochamtes  in  der  Kirdie  Kegd. 

Auflallend  ist  es  jedenfalls,  daß  sich  gerade  in  Frankreidi  das  Narrenfest  so  hart- 
näckig gehalten  hat.  Aber  die  gallikanische  Kirdie  hat  sich  immer  eine  gewisse  Unab- 
hängigkeit gewahrl  und  die  galhsche  Bewegüdikcit  und  Äußerlichkeit  zeigte  sich  audi  in 
ihrem  Christenlum.  Man  madife  sidi  innerlich  gern  über  die  Kirche  lustig,  wenn  man 
auch  die  herkömmlichen  Formen  nidii  verletzte.  Aber  man  ist  dodi  immer  erst  Franzose 
und  dann  Katholik.  Und  so  ist  die  Vermutung  nidit  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
urafte  KulHormen,  die  aus  vorchrislianisdier  Zeit  im  Herzen  des  Volks  weiterlebten,  ihre 
Auferstehung  feierten,  als  man  sidi  in  parodistisdier  Weise  über  die  Kirdie  als  weltliche 
Madit,  nichl  als  Glaubenansfalt,  lustig  madien  wollte.  Denn  talsädilidi  taudien  die  alten 
Gebräuche,  die  früher  einmal  durdiaus  ernst  zu  nehmen  waren,  in  ihrer  possenhaften  Ver- 
zerrung in  der  Möre  sötte  verkorptrt,  in  Frankreidi  allgemein  aul,  als  im  Beginn  des 
zehnten  Jahrhunderts  der  Streit  zwisciien  König  und  Papst  begann.  (Monteil,  Histoire 
des  Frani;ais  des  divers  fitats,  fll,  S.  M-2,  Ausgabe  von  IBülJ),  Wenn  wir  das  Narren- 
und  Eseltest  in  diesem  Lichte  betrachten,  ist  es  gar  nidit  verwunderlidi,  daß  man  an  den 
Bräudien,  die  aus  den  Tiefen  vergangener  Zeiten  hartnäckig  wieder  emporlauchten,  so 
zähe  festhielt.  Für  ein  Volk  als  Ganzes  ist  Brauch  alles.  Glaube  nichts.  Daher  audi 
der  vergcblidie  Kampf  der  Kirdie  gegen  den  „Unfug'',  den  erst  der  wcKlicJie  Arm  unler- 
drückcn  mußte.  Im  Narrenfest  balle  das  , Heidentum",  allerdings  in  unbewußter  und  ver- 
zerrler  Form,  seine  letzte  Auferstehung  gefeiert.  Es  mag  auch  eine  gewisse  Genugtuung 
anfangs  darin  gelegen  haben,  der  fremden  Rehgion,  die  man  nach  allen  Überlieferungen 
nodi  immer  als  Eindringling  ansah,  in  parodistisdien  Spiefereien  zu  zeigen,  daß  man  sich 
dodi  in  gewisser  Beziehung  mit  ihr  noch  nicht  abgefunden  halte.  Wieweit  druidische 
Tradition  dabei  wirksam  war,  läBI  si±  nicht  mehr  feststellen,  ich  werde  Narren-,  Esel- 
und  ühnliche  Feste  in  einem  besonderem  Buche  behandeln. 

Zu  S.  21  u.  149.  —  Die  Angaben  Victor  Hugos  in  seinem  Roman  „Notre  Dame 
de  Paris"  sind  weder  lür  das  Narrenfest  [S.  21}  noch  für  die  Abgaben,  die  man  von 
Freudenmädchen  in  Gestalt  von  Blähungen  einzog,  maßgebend  (S.  1-J9).  Victor  Hugo 
hat  die  Grundlagen  zwar  dem  Glossarium  von  Ducange  entnommen,  damit  aber 
nach  seinem  dichterischen  Belieben  geschalfei.  Seine  Angabe,  daß  Narrenfesf  und  heilige 
drei  Könige  seit  unvordenklichen  Zeiten  zu  einem  Doppelfeiertage  vereinigt  gewesen  seien, 
isf  unzutreffend.  Und  von  einer  Verallgemeinerung  der  Sifle  von  JVlontiuc,  „wenn  wir 
VictorHugo  glauben  dürfen",  wie  Bourke  sagt,  kann  gar  keine  Rede  sein.  Der  „bombus" 
ist  heute  den  meisten  Lesern  unverständlich  und  die  Übersetzer  (siehe  Reciam)  lassen 
die  Stelle  unerläuterl,  weil  sie  nichts  damit  anzufangen  wissen. 

Zu  S.  23.  Es  handelt  sich  bei  den  Andeutungen  Bourkes  um  die  sogenannten 
Mujerados,  die  zu  Frauen  gemachten  Männer  der  Pueblo-Indianer  in  Neu-Mexiko.  Ein 
solcher  Mujerado  ist  bei  den  päderastischen  Gebräuchen,  die  einen  wesentlichen  Bestand- 
leil  der  religiösen  Zeremonien  der  Pueblo-Indianer  bilden,  schlechterdings  unentbehrlich 
und  er  muß  dabei  die  passive  Rolle  spielen.  Diese  Saturnalien  finden  jedes  Jahr  im 
Frühling  statt  und  man  hält  sie  Nichtindianern  gegenüber  streng  geheim.    Zum  Mujerado 


')  Dämonenabwehr! 
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wird  einer  der  kräftigsten  Männer  jedes  Dorfes  ausgewähll  und  an  ihm  mehrmals  täglich 
iVIasturbation  vorgenommen.  Zugleich  zwingt  man  ihn  fast  ununterbrochen  auf  unge- 
sattellem  Pferd  zu  reifen,  wodurch  die  Geschlechtleile  in  einen  Zustand  so  reizbarer 
Schwäche  geraten,  daß  allmählich  beim  Orgasmus  Samen  entleerungen  nicht  mehr  eintreten 
und  schließlich  auch  der  Orgasmus  nicht  mehr  eintritt.  Zumpt  und  Hoden  schrumpfen 
ein  und  die  Erektionfühigkeif  ^lischt.  Dann  ist  der  Mujerado  fertig.  Er  nimmt  auch 
sonst  weibische  Gewohnheiten  an;  sein  iriiherer  oft  bewiesener  Mut  ist  geschwunden, 
sein  Einfluß  im  Rate  der  Milnner  ist  dahin,  seine  Familie,  Frau  und  Kinder,  betrachten 
ihn  als  Fremden.  Dabei  ist  es  aber  für  einen  Pueblo-indianer  keine  Schande,  ein  Muje- 
rado zu  sein;  er  genießt  den  Schutz  seiner  Slamragen ossen  und  es  werden  ihm  sogar 
gewisse  Ehren  zu  teil.  Wenn  er  auch  vielleicht  anfangs  der  Umwandlung  in  ein  Weib 
widerstrebte,  so  fügt  er  sich  schließlich  doch  der  Überlieferung,  deren  Gewalt  bei  den 
Pueblo-lndianern  allmächtig  ist.  Ob  der  Mujerado  auch  außerhalb  der  Saturnalien  zu 
päderaslischen  Zwedien  benutzt  wird,  konnte  nicht  ermittelt  werden;  sicher  ist  aber,  daß 
die  Häuptlinge  wenigstens  dazu  berechtig!  sind.  Vergl.  Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischen- 
stiilen,  lyoi,  S.  14-2  und  Stoll,  Geschlechtleben,  S.  955[.  Dr.  Hammond,  von  dem 
der  Bericht  über  die  Mujerados  stammt,  zeichnete  seine  Beobachtungen  um  1655  auf. 

Zu  S.  30.  -  Im  „Palriofischen  Elsässer",  XXXVUl  Stück,  1777,  sind  die  Briefe 
des  Paters  Baegerl  veröffentlicht,  die  er  an  seinen  Bruder  in  Schlettstadt,  einen  Kapu- 
zinermtJnch,  schickte.  Darin  sind  auch  die  Angaben  über  den  Pitahaya-Samen  enthalten. 
„Ich  habe  denen,  die  mir  das  erzählten,  nicht  geglaubt",  setzt  der  Pater  hinzu,  „als  ich 
es  aber  mit  meinen  eigenen  Augen  gesehen  hatte,  verbot  ich  ihnen  diese  schweinige 
Esserei  unter  Androhung  schwerer  Bestrafung  mit  Peitschenhieben,  aber  es  war  beinahe 
vergebens".     {Nach  einer  Mitteilung  von  Karl  Amrain). 

Zu  S.  40.  —  Am  Schluß  des  4.  Absatzes  muß  es  statt  Azytimismus  richtig 
Azymitismus  heißen,  Azyma  ist  dasselbe,  wie  das  fiebräische  Mazzofh,  ungesäuertes 
Broi,  dessen  sich  die  abendländischen  Christen  beim  Abendmahl  bedienten.  Die  ortho- 
doxen Griechen  belegten  deshalb  die  lateinischen  Christen,  Armenier  und  Maroniten  mit 
dem  Spottnamen  Azymifen,  als  im  9,  Jahrhundert  das  ungesäuerte  Brot  von  den  letzteren 
beim  Abendmahl  eingeführt  wurde. 

Zu  S.  51.  —  Man  ist  leicht  geneigt,  in  der  Berührung  von  Kranken  durdi  den 
König  von  England  etwas  Komisches  zu  sehen.  Das  ist  es  aber  durchaus  nidit.  Merk- 
würdig ist  nur,  daß  das  Verfahren,  das,  soweit  es  geschichtlich  nachweisbar  ist.  mit 
Eduard  dem  Bekenner  im  elften  Jahrhundert  seinen  Anfang  nahm,  audi  protestantisdie 
Kiinige  beibehielten.  Und  die  Zeugnisse  von  wirklichen   Heilungen    sind    massenhaft 

vorhanden  und  für  Heinrich  Vlil.,  Elisabeth,  die  Stuarts  und  namenllidi  für  Karl  !l. 
aus  eigener  Kenntnis  von  Augenzeugen  bestitligt.  Seit  sich  die  Pariser  Ärzlesehule  mit 
Glaubenheilungen  wissenschaftlich  beschäftigt  hat,  ist  an  der  Sache  nidits  wunderbares 
mehr.  Von  der  Person,  von  der  die  erhoffte  Wirkung  ausgeht,  kann  man  dabei  in  mo- 
ralischer Beziehung  ganz  absehen,  ja  Elisabeth  soll  selber  nicht  an  die  Macht,  die  ihr 
die  Überiielerung  zuschrieb,  geglaubt  haben  und  doch  ist  die  Meilwirkung  von  ihr  aus- 
gegangen, und  Karl  II.,  ein  zynischer  Wüstung,  hat  fast  hunderttausend  Menschen  in 
seiner  Regierungzeit  „berührt"  und  viele  davon  geheilt,  wie  seine  Leibärzte  in  besonderen 
Schriften  bestätigt  haben.  Die  englische  Kirche  erhob  selbstverständlich  keinen  Einspruch 
gegen  die  Wundertätigkeit  der  Könige,  Im  amtlichen  Prayerbook  war  sogar  eine  Zeit 
lang  die  Vorschrift  für  den  besonderen  Gottesdienst  enihallenj  der  stattfand,  wenn  der 
König  seine  Gabe  ausüben  sollte.  Man  las  dabei  das  IG.  Kapitel  des  Markusevangeliums 
vor  und  bei  der  Stelle:  „Sie  werden  den  Kranken  die  Hände  auflegen  und  werden  sie 
heilen"  berührte  der  König  die  skrofulösen  Geschwüre.  Die  französischen  Könige  halten 
die  gleidie  Gabe.    Näheres  bei  White,  A  History   of  the  Warfare  of  Science  wilh  Theo- 
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logy  in  Christendom,  New-York  1900,  11,  S.  48  und  Lecky,  History  ol  European  Morals, 
London  1911  (Rat.  Press  Association),  I,  S.  153,  Eine  erscliöpEende  Betiandlung  des 
StoKes  bietet  Frazer  in  der  III.  Aullage  seines  Moniimentalwerkes  The  golden  bougli  dar. 

Zu  S.  51.  —  Man  kennt  keine  Orgien  des  Milhradienstes  und  was  sidi  Bourke 
unter  solclien  gedacht  hat,  gehl  aus  seiner  Bezugnahme  auf  die  Angaben  bei  Montfaticon, 
die  ähnliche  Gebräuche  bei  den  Moki-Indianern  bestätigen  sollen,  nicht  deutlich  liervor. 
Die  von  Sehlangen  umwundenen  Standbilder  des  Kronos,  der  als  solcher  mit  einem 
Löwenkopi  dargestellt  wird,  haben  mit  wirklichen  Schlangen  nichts  zu  tun,  denn  die 
Schlange  ist  in  diesem  Falle  ein  Sinnbild  !ür  den  sclieinbar  gewundenen  Weg  der  Sonne 
auf  der  Ekliptik,  während  Kronos  in  diesen  Standbildern  die  unbegrenite  Zeil  bedeutet. 
Nun  sind  auch  aus  dem  Mithradienste  solche  Standbilder  mit  idealem  menschlichem  Kopfe 
bekannt,  die  aber  nicht,  wie  Montfaucon  meint,  Menschen  darslellen.  sondern  hier  ist 
Mitlira  an  die  Stelle  des  Kronos  gelrelcn.  Die  Schlange,  die  auf  den  Denkmalern  des 
Mifhrakultes  unter  dem  Bauche  des  von  Mithra  getöleten  Stieres  tiervorkriecht,  um  sein 
Blut  aufzulecken,  slelll  einen  unreinen  Dämon  vor,  den  der  böse  Geist  abgesandt  hat. 
Aus  dem  BIul  des  Stieres  entspringen  nach  der  heiligen  Sage  des  Milhrakultes  alle  nütz- 
lichen Kräuter  und  Pflanzen  und  der  Wein,  der  heilige  Trank  der  Mysterien.  Dieses  Blut 
soll  die  Schlange  aufledien.  um  der  Fruchtbarkeit  Einhalt  zu  tun  und  dadurch  den  Menschen 
zu  schaden.  Eine  weitere  Bedeutung  hat  diese  Schlange  nicht  und  für  die  Verwendung 
lebender  Schlangen  bleibt  also  kein  Raum  im  Mithradienste.  Wir  haben  auch  sonst  gar 
keine  Nachrichten  darüber,  sodaß  sich  Monflaucon  im  Irrtum  befindet.  Vgl.  Cumonl, 
Textes  et  Monuments  iigurös  lelatiis  aux  niystferes  de  Mithra,  Brüssel  190-i.  Es  ist  das 
erste  Werk,  das  uns  über  den  Mithrakult,  den  schärfsten  Konkurrenten  des  jungen  Christen- 
tums, einigermaßen  Aufklärung  gebracht  hat.  Eine  gute  Zusammenfassung  alles  damals 
Bekannten  bietet  auch  das  Werk  von  Seel,  Die  Milhrageheimnisse,  Aarau  1823. 

Zu  S.  72.  —  Hexenringe  können  infolge  des  EinfluBes  ganz  verschiedener  Pilz- 
arten entstehen,  der  Boviste,  vieler  mit  den  Morcheln  verwandter  Pilze  und  insbesondere 
zahlreicher  Bläfterschwämme.  Es  ist  auch  nicht  immer  der  Fall,  daß  die  Pflanzen  in  der 
unmittelbaren  Nachbarschalf  des  Myceliums  absterben,  sondern  das  Welkwerden  des  Grases 
kommt  hauptsächlich  bei  den  Blälterschwämmen  vor.  Wenn  sich  der  Mexenring  durch 
das  Weiterwachsen  des  Myceliums  vergrößert)  siedeln  sich  gewöhnlich  an  den  abgestor- 
benen Stellen  neue  Kräuter  und  Gräser  an,  die  auf  dem  brachgelcgenen  Boden  gut  ge- 
deihen und  dadurch  den  Ring  um  so  deutlicher  her\'ortreten  lassen.  Mit  den  Hexen- 
ringen sind  giäubischc  Vorstellungen  überall  verbunden,  in  Obcrösterrcich  glaubt  man, 
daß  diese  Tummelplätze  der  Hexen  in  der  Walpurgisnacht  {am  l.  Mai)  entstehen,  in 
Tirol  nennl  man  die  ausgebrannten  Plätze  Alberringe  und  bringt  sie  mit  den  Sternschnup- 
penfallen im  August  (Laurenliuslag)  in  Verbindung.  Der  Alber,  ein  feuriger  Drache,  zieht 
dann  umher  und  streift  dabei  mit  seinem  leurigen  Schweif  den  Wiesengrund.  Das  Gras 
wird  so  arg  versengt,  daß  erst  nach  sieben  Jahren  wieder  etwas  an  der  Stelle  wächst. 
In  Schweden  glaubt  man,  wie  in  England,  in  den,  dort  Elfenringe  oder  Elfengängc  ge- 
nannten Plätzen,  durch  Tänze  oder  Spiele  der  Elfen  niedergetretene  Grassiellen  vor  sich 
zu  haben.  Menschen  dürfen  solche  Stellen  nicht  betreten,  weil  sie  sonst  erkranken. 
Außer  Pilzen  bilden  eine  große  Menge  Pflanzen  solche  Mexenringe.  Hierüber  vergl 
man:  Ptlanzenleben  von  Anton  Kerner  von  Marilaun,  2.  Auflage,  Leipzig  und  Wien 
1S98,  11,  S.  3Sff.  Auf  der  Insel  HaVti  bringen  die  Neger  gleichfalls  die  Hexenringe  mil 
Geistern  in  Verbindung,  die  dort  getanzt  haben;  aus  ihrem  Kot  sprießen  die  Pilze  auf. 
Sie  werden  mit  großem  Mißtrauen  betrachtet,  aber  auf  keinen  Fall  berührt.  Vergl.  Fritz 
HäuBler,  Anthropophyteia,  1911,  VIII,  S.  166. 

Zu  S.  86.  -  In  Lothringen  ist  die  Mistel  heute  noch  die  heilige  Plauze,  d.  h. 
man  benutzt  sie  zur  Weihnachtzeil  zum  Schmüdten  der  Zimmer.     Dann  sind  große  Mistel- 
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büsche  aul  dem  Markt  zu  kaulen  und  Kinder  ziehen  damit  licrum  und  liieten  sie  an. 
Nacli  üiner  allen  Verordnung,  die  heule  iioch  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  in  den 
Zeitungen  veröffentliclit  wird,  sollen  die  Mistel  pflanzen  alljährÜcli  von  den  Bäumen  ent- 
iernl  werden.  Ich  habe  aber  nirgends  soviel  Mistein  gesehen,  wie  gerade  in  Lothringen. 
Zu  S.  94.  —  Lacroze ')  berichtet  über  die  Verwendung  der  Kuhmistasche 
bei  den  Verehrern  des  Tchiven  iSchiwa)  folgendes:  „Sie  reiben  sich  die  Stirn  und  einige 
andere  Körperleile  mit  einer  aus  Kuhmist  hergestellten  Asche  ein.  Sie  schreiben  dieser 
Asche  eine  große  Heiligkeil  zu,  denn  sie  gilt  ihnen  als  Öffentliches  Bekenntnis  des  Eilers 
und  des  Zutrauens,  die  sie  zu  ihrem  Götzen  haben.  Die  Jesuiten,  die  zu  Madure  die 
Missiontätigkeit  ausüben  und  die  ganz  und  gar  in  Abrede  stellen,  daß  sie  Franken,  d.  h, 
europäische  Christen  sind,  geben  sich  für  Sanias  oder  Brafimiuen  aus,  die  aus  dem 
Norden  gekommen  sind;  sie  reiben  sich  und  ihre  Neubekehrten  mit  derselben 
Asche  ein.  Sie  trager  auch  die  drei  Schnüre  der  Brahminen,  durch  die  der  Glaube 
dieser  götzendienerischen  Priester  an  die  drei  weltbeherrschenden  Gottheiten  angezeigt 
wird'. 

Zu  S.  lOö.  —  Über  die  Cloacina  ist  viel  fantasiert  worden.  Nach  Pauly- 
Wissowa-)  und  Röscher  "}  war  sie  die  Göttin  oder  der  Schutzgeist  der  Cloaca]  maxima. 
Ihrer  Bedeutung  entsprechend  lag  ihr  Heiligtum  auf  der  N'ordseite  des  Forums  an 
der  Stelle,  wo  die  CInaca  maxima  in  das  Forum  eintrat.  Die  Nachrichten,  daß  Titus 
Tatius  der  Begründer  des  Kultes  war,  ist  gänzlich  unbeweisbar.  Was  Laclantius, 
Minutius  Felix,  Augustus  und  Terlullian  darüber  sagen,  hall  man  heute  einfach  für 
Entstellung  oder  Fantasie.    Man  wollte  eben  den  ^Heiden"  etwas  anhängenl 

Zu  S.  lÜS  u.  S.  1!I9.  —  Zu  den  „Ausgeburten  des  Menschenwahns"  gehört 
auch  die  Teufelmesse  und  ihre  Abart,  die  schwarze  Messe,')  die  man  als  ganz  hervor- 
ragend skalülogische  Gebräuche  bezeichnen  muß.  Etwas  neues  sind  sie  nicht,  denn  der 
leitende  Gedanke  bei  diesen  Scheußlichkeiten,  durch  besondere  Handlungen  besondere 
Wirkungen  zu  erzielen,  ist  uralt.  Es  ist  lediglich  Zauberei;  um  ihres  schlechten  Zweckes 
willen  schwarze  Magie  genannt.  Und  diese  schwarze  Magie  ist  schheßlich  auch  nichts 
weiter,  als  Äußerung  einer  veralteten  oder  unterdrückten  Religion.  Es  ist  auch  ohne 
weiteres  begreillich,  daß  man  zur  Vornahme  dieser  Gebräuche  zur  Zeit  Ludwigs  XIV., 
als  sich  die  Öffentlichkeil  wieder  einmal  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  mußte,  als  äußere 
Form  das  Ritual  der  katholischen  Kirche  benutzte,  das  man  offenbar  für  besonders  wirk- 
sam hielt,  weil  man  dafür  einen  wirklichen  Priester  zur  Verfügung  hatte.  Das  Haupt- 
mittel bei  den  Zeremonien  war  das  Blut  auf  den  AHar  geschlachteter  kleiner,  häufig  sogar 
neugeborener  Kinder.  Daneben  werden  auch  Fledermausblut  und  andere  durch  wider- 
liche Manipulationen  erhaltene  Stoffe  (durch  Masturbation  beschaffter  menschlicher  Samen 
usw.)  als  Inhalt  des  Abendmahlkelches  erwähnt.  Wer  sich  für  weitere  Einzelheiten  dieser 
ekelhallen  „Gottesdienste"  interessiert,  lese  folgende  Schriften  nach:  Funck-Brenlano, 
die  berühmten  Giflmischerinnen  und  die  schwarze  Messe,  Stuttgart,  o.  J,;  die  Romane 
von  Huysmans,  La-bas  und  En  route,  Dr.  Legue,  Medecins  et  empoissoneurs,  Paris 
]89e.  Funck-Brentano  ist  am  zuverlässigsten,  weil  er  sich  auf  die  Akten  der  Archive 
der  Bastille  und  die  Notizen  des  Untersuchungrichters  La  Reynie  stützt.  Die  für  unsere 
Zwecke  inbetracht  kommenden  Angaben  belinden  sieh  auf  den  S.  82,  116  u.  122  (der 
dritten  ALiÜage). 


^)  Histoire  du  Chrisüanisme  des  Indes  par  M.  V.  La  Croze,  A  la  Haye  1724,  S.  447  f. 
Lacroze  war  Bibliothekar  und  Antiquar  des  Königs  von  Preußen.  —  ')  Realencyclopaedie  des 
klassisctien  AKertuma,  IV,  S.  60f,  Stungari  1901.  —  ^)  Ausführiidies  Lexikon,  1|,  s.  2035, 
3232f.  —  ')  Vergl.  Carl  Meyer,  Der  AberElaube  des  Mittelalters  und  der  nädistfolgenden 
Jahrhunderte.     Basel  1SS4,  S.  264ff. 
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Zu  S.  Hilf.  —  Über  die  erste  Einrichtung  von  Aborten  rindet  man  nur  selten 
geschichtliche  Angaben.  Deshalb  ist  die  Bemerkung  von  Wert,  daß  Heinrich  II.  von 
Frankreich  (1547—1599)  bald  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Franz  I.  [ür  die  Stadt 
Beaune  im  heutigen  Departement  Cöte-d'Or  (südlich  von  Dijon)  eine  Verordnung  erließ, 
wonach  jeder  Hauseigentümer  zur  Anbringung  von  Ablriilen  verpflichtet  war.') 

Ernst  von  Hesse-Wartegg")  gibt  hei  seiner  Beschreibung  der  altrtlmi sehen, 
von  den  Franzosen  aus  dem  Wüsfensande  wieder  ausgegrabenen  Stadt  Thamugadis,  des 
lieutigen  Tüngad  in  Algier  an:  „Durch  die  Kloaken  schreitend,  die  sich  unter  allen  Straßen 
hinziehen,  sah  ich  die  sinnreichen  Einrichtungen  für  den  Abiaul  von  Marktplätzen,  Privat- 
häusem,  öffentlichen  Latrinen.  .Merkwürdiger  Weise  haben  sich  diese  mit  Spülwasser  und 
Sitzbänken  aus  weißem  Marmor  einst  luxuriös  ausgestatteten  Einrichtungen  am  besten 
erhallen".  Vielleicht  ist  hier  ein  leiser  Zweifel  berechtigt,  ob  die  Schilderung  ganz  zu- 
treffend ist,  da  kein  aller  Schrittsteller  von  derart  ausgestatteten  Aborten  spricht  und  selbst 
die  größten  Städte,  wie  aus  unseren  Angaben  mehrfach  hervorgeht,  recht  bescheidene 
Ansprüche  an  ihre  Latrineneinrichlungen  stellten. 

Zu  S.  136.  —  Crepitus.  —  Es  kann  gar  keine  Rede  davon  sein,  daß  Baudelol 
in  seinem  Werke:  L'ntilit6  des  voyages  den  Nachweis  für  die  Anbetung  des  Furzes  als 
Gottheil  bei  den  Ägyptern  erbracht  habe.  Sowohl  die  Ausgaben  Paris  l(i86  (S.  XV  der 
Addition  zu  S.  28'2)  und  Paris  1693  <S.  292),  als  auch  die  „verbesserte  und  vermehrte- 
Auflage,  Ronen  1727,  enthalten  lediglich  folgende  Angabe:  „Es  war  ein  sehr  lustiger  Ein- 
fall dieser  Völkerschaft  den  Furz  darzustellen  und  ihn  der  öffentlichen  Anbetung  auszu- 
setzen, Minutius  Felix  sagt:  „Sie  fürchten  sich  mehr  vor  den  Winden,  die  von  den 
Schamteüen  des  Körpers  ausgehen,  als  vor  Serapis".")  Und  Hieronymus  sagt  uns,  wo 
dieser  Kult  stattfand:  „In  Pelusium  halten  sie  das  für  Religion",*)  und  gibt  an,  daß  man 
den  Furz  durch  einen  aufge schwellten  Bauch  darstellte.  Davon,  daß  er  eine  solche  Dar- 
stellung des  Crepitus  besaß,  erwähnt  Baudelot  also  nichts. 

Neuerdings  bringt  man  den  Angaben  der  alten  Kirchenschriftsteller  ein  ziemlich 
großes  Mißtrauen  entgegen  und  so  scheint  auch  die  Annahme  eines  Gottes  des  Furzes 
bei  den  alten  Ägyptern  nicht  mehr  zu  hallen  sein.  In  der  neuen  Ausgabe  der  Paulyschen 
Realencyclopaedie  von  Georg  Wissowa  ist  das  Wort  Crepitus  überhaupt  nicht  vor- 
handen, auch  das  „Ausführliche  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie" 
von  Röscher  enthält  keinen  Hinweis. 

Zu  S.  139.  —  Durch  ein  Versehen  im  Satz  ist  Zeile  13  von  unten  folgende  Be- 
merkung Bourkes  ausgefallen:  „Bei  den  Chinesen  und  den  Hindus  findet  man  eine 
damit  übereinstimmende  Teilung  der  Verantwortlichkeit  den  Göttern  zugeschrieben.  Es 
würde  eine  besondere  Untersuchung  erforderlich  sein,  um  diese  Götter  und  ihre  Ver- 
richtungen aufzuzählen,  soweit  sie  uns  bekannt  sind.  Aber  eine  solche  Aufzählung  be- 
wiese auch  nichts  Neues,  denn  die  Richtigkeil  unserer  Behauptung  wird  niemand  be- 
streiten können". 

Zu  S.  147.  —  Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  dunkle  Vorgeschichte  des 
Manneken-Piss  aufzuklären,  wenn  auch  diese  Versuche  mehr  ais  literarische  Sonderbar- 
keiten anzusehen  sind.  Dunart")  gehl  auf  die  Bezeichnung  des  Brunnens  „Juliaenkens 
Borre"  zurück.    Aufgrund  einer  angeblich  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden  Hand- 


1)  Gandelol,  Histoire  de  la  ville  de  Beaune,  Dijon  1772,  S.  125  u.  32ö.  —  ")  Ernst 
von  Hesse-Wartegg,  Die  Wunder  der  Welt  usw.,  Stultgart  1913,  S.  15.  —  *)  Nee  Sera- 
pidem  magis  quam  strepilus  per  pudenda  corporis  expressos  contremiscunt.  —  *)  Et  crepim 
ventrls  inflati  quae  Pelusiaca  religio  est,  Kommentar  zu  Jesajas,  Buch  13,  Kap.  46.  ^  °)  His- 
toire de  Manneken-Piss  d'aprfcs  des  documenis  enüferemenl  inödits  etc.  par  Emile  Dunart, 
Bruxelles  1347.  Mit  drei  Bildern,  von  denen  zwei  das  Manneken  in  seinen  Staatkleidern 
zeigsn. 
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schriff,  die  er  in  der  Bücherei  eines  Sammlers  geiunden  liaben  will,  erzählt  nun  Dunarl, 
Herzog  Godfried  HI.  von  ßrabaiil  habe  einen  körperlich  zurückgebliebenen  Sohn  ge- 
habl,  der  bei  der  Erstürmung  eines  fesfen  Schloßes  zuerst  die  Mauern  ersliegen  und  auf 
den  Feind  gepiiäf  habe.  Dieses  sei  in  Rrlüüunj;  eines  Traumes  geschehen,  in  dem  seinem 
Vafer  ein  Engel  gesagt  habe:  „Du  wirst  durch  deinen  Sohn  siegen.  Die  Beleidigung 
wird  dir  den  Weg  zum  Siege  öitnen!"  Als  die  schon  zurückweichenden  Soldaten  den 
Prinzen  auf  den  Feind  pissen  sahen,  erkannten  sie  darin  die  Lösung  des  Orakels  und 
sie  stürmten  daraufhin  mit  neuem  Mute  das  Schloß.  Onzen  IVianneken,  wie  der  kleine 
Prinz  beim  Heere  genannt  wurde,  itam  beim  Sturm  um,  wahrscheinlich  wurde  er  von 
einem  einstürzenden,  brennenden  Turm  erschlagen.  In  Brüssel  konnten  aber  die  Bürger 
wieder  ihren  Geschäften  nachgehen,  nachdem  das  feste  Schloß,  von  dem  aus  ganz  Bra- 
bant  beunruhigt  wurde,  in  Trümmern  lag.  Aus  Dankbarkeit  errichtete  man  das  Standbild, 
das  die  besonderen  Umstände,  denen  es  seine  Entstehung  verdankt,  den  Nachkommen 
immer  wieder  ins  Gedächtnis  zurückrufen  sollte.  Dies  ist  das  alte  Steinbild  des  Manne- 
ken-Piss  gewesen,  das  1619  durch  ein  Bronzeslandbild  des  Bildhauers  J^rome  Du- 
quesnoy  ersetzt  wurde.  Nach  Dunart  besitzt  das  Manneken-Piss  Orden  von  Kaiser 
Joseph  II.  und  vom  Erzherzog  Maximilian  Emanuel  von  Bayern;  Ludwig  XV.  soll 
ihm  1747  die  Rifterwürde  seiner  Orden  veriiehen  haben.  Dunart  erwähnt  auch  den 
Umstand,  daß  die  Fronleichnam-Prozession  am  Manneken  voruberziehl,  geht  aber  auf  die 
gewöhnliche  Überlieferung,  die  oben  S.  147  wiedergegeben  ist,  nicht  ein.  Horace  van 
Otfel")  erzählt  die  Geschichte  in  der  gewöhnUchen  Weise  und  behauptet  das  Manneken 
sei  der  Sohn  Godfried  eines  Grafen  von  Hove  gewesen,  der  bei  Einholung  zurück- 
kehrender Kreuzritter  angesichts  der  Prozession  ohne  autzuhören  gepißt  habe,  bis  das 
Allerheiligstc  vorüber  war.  Von  einem  Geistlichen  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  hier 
Gott  ein  Wunder  gelan  habe,  um  zu  zeigen,  daß  man  die  Achtung  vor  den  heiligen  Dingen 
nicht  verletzen  dürfe,  gab  die  Grätin  Geld  für  Messelesen  und  der  Graf  ließ  zur  Sühne 
den  Brunnen  errichten.  Das  ist  das  Standbild,  das  heute  noch  an  der  Ecke  der  Straßen 
Rue  de  l'Etuve  und  Rue  du  Chfine  steht. 

Das  Manneken-Piss  ist  mehrmals  von  Eroberem  mitgenommen,  auch  einmal  in 
der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Oktober  1817  gestohlen  worden.  Die  allgemeine  Aufregung, 
die  sich  damals  der  Bevölkerung,  namentlich  der  Frauen  bemächtigte,  gibt  ein  Holzschnitt 
im  Musee  communale  zu  Brüssel  wieder.    Unter  dem  Bild  steht  folgender  Vers: 

Beau  sexe!    ün  impudenl  voleur 
Vous  a  cause  quelque  douleur, 

Mais  cessez  volre  plainle. 
Consolez-vous!  Le  temps  viendra, 
Que  tous  les  jours  il  pissera 

Sans  aucune  contrainte! 

Neuerdings  hat  sich  auch  das  nichts  verschonende  An  sichtposf  kartenge  werbe  des 
dankbaren  Stoffes  bemächtigt  und  meine  Sammlung  zeigt  das  Manneken-Piss  in  den  selt- 
samsten Umgebungen.  Da  bringen  ihm  die  Herrscher  Europas  ihre  Huldigung  dar,  die 
Milchfrau  tUllt  ihre  Kannen  auf  und  wird  vom  Schutzmann  erwischt;  die  Lehrerin  treibt 
die  vorbeigehenden  Schülerinnen  zur  Eile  an;  Engländer  und  Engländerinnen  photogra- 
phieren  das  Manneken  und  ein  Geistlicher  steht  mit  zum  Himmel  erhobenen  Armen  ent- 
setzt dabei;  auch  in  seiner  Galakleidung  ist  das  Manneken  mehrfach  dargestellt,  usw. 

Zu  S.  1G2.  —  Der  Leser  wird  erstaunt  sein,  immer  wieder  auf  Rezepte  und  Vor- 
schriften zu  stoßen,  von  denen  sich  heule  jedermann  sagt,  daß  ihre  Ausführung  teils  ganz 


'■)  La  Veritabe  Histoire  de  Manneke-Pis.     lllustrations  par  Consfanl  van  Off  ei,  Bnixel- 
les  0.  J. 
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unmöglich,  teils  in  keiner  Weise  irgendwie  von  Erfolg  sein  würde.  Aber  darauf  kam  es 
den  „Gelehrten"  Srüher  auch  j-ar  nicht  an.  Alle  die  tausend  Mittelchen,  die  aus  Zeilen 
stammten,  in  denen  noch  jede  Krankenheilung  und  jede  Beschiiltigung  mit  der  Natur 
Zauberei  war,  wurden  getreulich  von  Handsctiriit  zu  Handschrift,  von  Buch  zu  Buch 
weitergeschleppt.  Die  Kirche  hatte  zudem  gar  kein  Interesse  an  der  Wissenschaft,  wie 
überhaupt  an  weltlichen  Dingen.  Hervorragende  Einzeltorscher  setzten  sich  nur  Unan- 
nehmlichkeiten aus  und  fast  keiner,  der  dem  Althergebrachlen  zu  Leibe  ging,  kam  unge- 
schoren davon.  Roger  Bacon,  der  Franziskanermöndi  (1214— 12ü-i),  der  seiner  Zeil 
weit  voraus  war,  saß  lange  im  Gefängnis,  denn  seine  Experimente  galten  als  schwarze 
Magie.  Es  klingt  fast  komisch,  wenn  Bacon  in  seinen  Schrillen  erzählt,  er  habe  einen 
Salamander,  der  damals  als  unverbrennbar  galt,  au!  glühende  Kohlen  gesetzt  und  das 
Tierchen  sei,  wie  er  von  vorn  herein  annahm,  wirklich  verbrannt.  Aber  der  unverbrenn- 
bare  Salamander  spielt  seine  Rolle  noch  Jahrhunderle  lang  weiter.  Und  der  Kampf  um 
tausende  solcher  Einzelheiten  ging  gleichfalls  weiter  und  besieht  zum  Teil  noch  heule. 
Man  vergleiche  die  bei  Andrew  Dickson  White,  A  History  ol  the  Warfare  oi  Science 
wilh  Theology,  New-York  !9Ü0,  2  Bde.  gesammelten  Talsachen,  namentlich  wie  sich  An- 
thropologie und  Ethnologie  als  anerkannte  Wissenschaften  durchsetzen  mußten. 

Zu  S.  185,  —  In  Rom  erkundigten  sich  die  Hotleute  und  Kammerherm  tagtäg- 
lich nach  dem  Wohlbefinden  Sr.  f-Ieiligkeit  des  Papstes.  Aus  diesen  anlänglich  ganz 
natürlich  menschlichen  Antragen  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  eine  halbzeremonielle  An- 
gelegenheit. „Zu  Rom  befragten  jeden  Morgen  die  Höflinge  einen  Kammerdiener  des 
Papstes,  wie  sich  der  heilige  Valer  befinde.  Um  nun  den  Beweis  zu  liefern,  wie  gut 
das  Befinden  dieses  Kirchenlürsten  sei,  rief  dieser  Hotbeamte  mit  Begeisterung  aus;  „Sua 
Santila  va  bene,  benissime,  ha  fatlo  sia  mattina  una  cacata  stupendissima".  Zu  deutsch: 
„Seiner  Heiligkeit  geht  es  gut,  sogar  sehr  gut,  sie  hat  heute  morgen  einen  ganz  erstaun- 
lichen Stuhlgang  gehabt".')  --  Dieses  Gesundheitausschreien  ist  nicht  etwa  als  eine 
kulturgeschichtliche  Sonderbarkeit  zu  betrachten,  sondern  als  ein  wesentlicher  Punkt  der 
Innenpolitik.  Denn  mit  dem  Tage,  an  dem  der  Bericht  des  Ausschreiers  ungünstig  wurde, 
war  Besorgnis  in  die  Reihen  der  Kurienmilgüeder  gesät.  Von  da  an  konnte  der  Kampf 
der  Parteien  oder  Familien,  die  einen  Kandidaten  für  den  Stuhl  Peiri  bereit  hielten,  rucfc- 
sichtlos  einsetzen.  Unter  dem  Oesichtpunkl  der  Hoikampfe  und  Kammerintriguen  ist 
wohl  verstündlich,  daß  auch  in  Frankreich  das  Amt  des  königlichen  Hofsluhlbeschauers 
keine  reine  Sinekure  darstellte.  Nicht  was  Gegner  Roms  und  des  französischen  König- 
tums in  Pamphleten,  Satiren  oder  karikaturenhatten  Zeichnungen  Gehässiges  in  diesen 
Brauch  legten,  darf  Berildtsichtigung  finden,  sondern  der  eigentliche  Zwedt  und  seine 
Bedeutung.    (Mitgeteilt  von  Karl  Amrain), 

Zu  S.  ise.  —  Das  Anspeien  der  Neger  hat  doch  eine  ernslere  Bedeutung,  als 
es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Den  Weg  zur  Erklärung  des  sonderbaren  Brauchs  hat 
uns  Julius  Lipperl  gewiesen.")  „Hauch,  Speichel  und  Blut  stehen  .  .  .  dem  Seelen- 
wesen am  nächsten,  ersterer  ist  selbst  ein  Teil  davon.  Wie  viele  freundschaftliche  Be- 
grilBungformen  der  Urmenschen  auf  eine  gegenseitige  Vermischung  des  Atems  hinaus- 
gehen, ist  genügend  bekannt  .  .  .  Der  Gebrauch  des  Speichels  —  als  kondensierten 
Hauches  —  beim  Gruße  ist  in  gleichem  Sinne  bei  verschiedenen  Völkern  üblich.  Als 
Burton  von  den  Somali  Abschied  nahm,  spie  ihn  sehr  wohlwollend  ein  Greis  an  — 
zum  Ausdruck  des  Dankes.     Man  brauchte  dem  einzelnen  Fall    keine  Bedeutung  beizu- 

')  Vgl.  Eh-ennes  de  Sante  ou  l'Arl  de  se  la  conserver  par  les  pröceples  qui  donnenl 
la  vie  la  plus  longue  et  exempte  de  maladies,  avec  diflferens  prüservalifs.  A  Paris  chez  Cailleau, 
Imprimeur-libraire,  rue  Saint-Severin,  S.  28.  (Aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts).  —  ")  Die 
Religionen  der  europäischen  Kullui-völker,  der  Litauer,  Slaven,  Germanen,  Griechen  und  Römer 
in  ihrem  gesdiidit liehen  Ursprünge,  Berlin  I88i,  S.  47f. 
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legen,  aber  dasselbe  geschah  auch  dem  Missionar  Rebmann.  König  Maml^inga  in 
Dscliagga  am  Kilimandscharu  spie  ihn  beim  Abschied  gemäß  der  Landsilte  an  und 
sagfe:  Gehe  in  Frieden!  —  dann  wollte  er  ein  Geschenk  für  diese  Gunst.  Den  Neumond 
begrüßen  die  Senegal-iVIohamedaner,  indem  sie  die  mit  Speichel  benetzte  Hand  ihm  eni- 
gegeniiallen.  (Wailz,  Anthropologie,  II,  S,  252)  .  .  .  Wenn  die  Fulah  am  Niger  Barth 
ersuchten,  daß  er  eine  Hand  voll  Sand  durch  seinen  Speichel  wundertätig  mache,  so 
scheint  dabei  an  die  Verwandtsehafl  des  Spelcliels  mit  der  Seele  eines  ungewöhnlichen 
Mannes  gedacht.  .  .  .  Aber  der  Speichel  gill  ebenso  dem  Urgermanen  .  .  .  der  Seelen- 
vereinigung beim  feierlichen  Bund.  Die  jUngere  Edda  erzählt  einen  solchen  Fall.  Als 
die  Äsen  und  Wanen  icierlich  Frieden  schlössen,  da  seien  Äsen  und  Wanen  zu  beiden 
Seiten  an  einen  Becher  herangetreten  und  hätten  ihren  Speichel  hineingespien,  dieses 
aber  —  der  vereinigte  Speiche!     -■  sei  ihnen  ein  .Friedenzeichen'  gewesen". 

Zu  S.  18ö.  —  In  JVlurners  Badenfahrt,  die  erstmals  im  jähre  1514  bei  Johannes 
GrUninger  in  Slraßburg  erschien  und  1887  wiederum  von  Prof.  Dr.  E.  Martin,  dem 
hervorragenden,  leider  für  die  Wissenschatt  viel  zu  früh  verstorbenen  Germanislen  heraus- 
gegeben wurde,  finden  wir  einen  literarisch  kaum  verwerteten  Beitrag  dafür,  wie  bereits 
lange  vor  der  Reformation  auch  fromme  Reiigiondiener  —  und  Murner  war  ein 
überzeugter  Sohn  seiner  katholischen  Kirche  -  an  eine  Päpstin  Johanna  glaubten.  Im 
XI.  Kapitel  der  Badenfahrt,  Vers  öl!f.  heißt  es: 


Vor  Zeilen  geschähe  es  uff  ein  fart 
Das  ein  frow  ein  bapsl  wardl. 
Die  kam  mit  einem  Kardinal, 
Schwanger  ward,  kam  in  den  fal. 
Der  gel  gatj  im  dannodil  die  wal. 
Ob  sie  umb  solche  missedadt 
OHentlidi  mlten  in  der  slat 
Schanden  leiden,  das  kindt  geberian, 
(Er  wolls  darnadi  der  genad  geweren) 
Oder  heimlidi  geberen  fein 
Und  darnadi  verdampf  sein. 


Sie  spradi,  „adi  got,  du  reidier  Christ 
Seit  du  mir  also  gnedig  bist 
Und  gibst  mir  uff  ein  soldie  wal, 
So  kratz  midi  redlich  liberal 
(Nit  reib  midi  zaräcklidi  alein} 
Zu  einem  beispiel  aller  gemein. 
Idi  will  mich  redlich  kratzen  Ion 
Das  ich  raög  dort  in  gnaden  ston. 
Darnadi  wesdi  durdi  Barmherzigkeit 
Ab  al  mein  sünd  {sie  sinf  mir  leidt) 
Durcjt  deine  grünllose  giiligkeit".  ,  .  . 

(Mitgeteilt  von  Karl  Amrain). 


Zu  S.  231.  —  Beza,  der  Genfer  Reformator,  schließt  seine  Schrift  über  die 
Prädestination  mit  den  Worten:  „El  ecce  unum  bombum  pro  istis  haereticis!",  —  Und 
hier  ist  noch  ein  Furz  für  diese  Andersgläubigen  1  Vorher  hatte  er  gesagt:  „Unde  ego 
surrexi  mane  totus  taetus,  et  feci  duos  bombos  in  jure  canonico  et  in  civili!"  —  Daher 
bin  ich  morgens  früh  ganz  fröhlich  aufgestanden  und  habe  zwei  Fürze  gelassen,  auf  das 
kirchliche  Recht  und  auf  das  bürgerliche!  —  In  dem  lateinischen  Satze  sledten  noch 
zwei  Wortspiele:  ein  Hinweis  auf  die  Kanonade,  und  beim  Zusammenziehen  von  in  civili 
in  incivili,  eine  Anspielung,  die  sich  im  Deutschen  nicht  wiedergeben  läßt 

Zu  S.  252.  —  Sonderbarerweise  hat  Bourke  den  berühmten  Arzt  Aretaos  aus 
Kappadozien  übersehen,  obwohl  er  durdi  seine  Anführung  aus  Burtons  Analomy  of 
Melandioly  (oben  S.  :^44)  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Aretäos  lebte  Ende 
des  1.  und  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  u.  Z.  und  zeichnet  sich  durch  seine  scharfe  Be- 
obachtung der  Krankheiten  aus.  Seine  8  Bücher  über  Ursachen,  Anzeichen  und  Heilung 
sind  zum  größten  Tcii  erhalten  und  öfter  herausgegeben  worden.')  Es  spricht  jedenfalls 
für  die  vernünftigen  Ansichten  des  Aretäos  über  seine  ärztliche  Kunst,  daß  er  Itein  Freund 
von  Kotheilmilteln  gewesen  zu  sein  scheint    Von   der  Verwendung  des  Harnes,  weder 


')  Von  Wigan,  Oxford  1723;  von  Boerhaave,  Leiden  1731,  usw.  Benutzt  wurde: 
Aretaei  Cappadocis  Medici  Insignis  ac  Vetustissimi  Libri  Septem  a  Junio  Paulo  Crasso  Patavino 
accuratisfiime  in  latinum  aermonem  versi,  Argentorati  1768. 
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vom  Mensch,  noch  von  Tieren,  findet  sich  bei  ihm  überhaupt  Itcin  Beispiel.  Bei  Hals- 
entzündung empfiehlt  er  Taubenkof,  der  fein  gepulvert  mittels  eines  Leinen  säiiciiens  auf- 
gestäubt werden  soll;  dies  vertreibt  den  Eiter.  Hundekol  sei  ebensogut  (S.  191).  Im 
übrisen  aber  schreibt  er  jMundausspülungen  mit  Kräuterabkochungen  vor. 

Bei  Elefantiasis  verordnet  Areläos  zum  Bestreichen  der  Geschwülste  im  Ge- 
sicht eine  Salbe  aus  der  Asche  von  Weinreben  und  Fett  eines  wilden  Tieres;  es  kann 
Löwen-,  Panter-  oder  Bäreniett  sein  (S.  284).  Am  besten  sei  allerdings  das  Fett  der 
Brandgans  (Krachfenle,  Vulpanser),  aber  offenbar  legt  er  auf  eine  bestimmte  Fettart  wenig 
Gewicht. 

Bei  der  Behandlung  der  Fallsucht  zeigt  sich  Aretaos  im  besten  Lieble.  Er  ver- 
ordnet für  diese  Kranklieü,  die  bis  in  die  neueslt:  Zeit  herein  für  die  meisten  Menschen 
etwas  unheimliches  an  sich  hatte  (morbus  sacer,  morbus  comilialis  usw.),  ganz  natürliche 
Heilmittel:  Spazierengehen,  leichte  Nahrung,  Vermeidung  jeder  Aufregung  usw.  Er  er- 
wähnt zwar  Geierhirn,  rohe  Herzen  des  Blesshuhns  und  Katzenfleisch,  sagt  aber  aus- 
drücklich dazu,  daß  man  behaupte,  damit  sei  diese  Krankheit  zu  fieilen.  Er  sah  auch 
selbst,  wie  Kranfee  das  Blut  Hingerichteter  tranken;  ihm  kann  aber  keiner  etwas  vor- 
machen, daß  das  wirklich  hclfel  (S.  204).  Auch  das  Essen  von  Menschcnleber  sei  von 
einem  Schriftsteller  empfohlen  worden,  aber  das  könne  nur  für  ganz  Verzweifelte  ge- 
schrieben sein.  Biberhoden  in  Weinmefh  empfiehlt  er  angelegenlhch  (S.  263).  Damit 
verordnete  er  aber  ein  ganz  modernes  Mitfei,  denn  das  für  Epilepsie,  Hysterie  und  Neu- 
rasthenie vielfach  empfohlene  Didymin  ist  ebenfalls  Testikelsubstanz. 

Das  Aufstreuen  vom  Pulver  „des  Steines  aus  dem  Meere,  den  man  Koralle  nennt", 
soll  gegen  Blutflüsse  heilen  (S.  213).  Eine  Drachme  Spahne  vom  Eieiantenzahn  in  zwei 
Bechern  kretischen  Weines  hilft  gegen  Elefantiasis  (S.  283).  Es  handelt  sich  um  Signa- 
lurheilungen.  Daneben  schreibt  aber  Aretäos  auch  Abreibungen  und  Warmhallen  der 
Geschwülste  vor.  Und  da  weist  er  auf  ein  Heilmittel  hin,  das  die  Kehen  benutzen:  die 
Seife,  „jene  Sodakugein,  mit  denen  sie  den  Schmutz  ihrer  Segel  entfernen".  Mit  diesen 
Kugeln  soll  man  im  Bade  den  Körper  abreiben,  das  sei  sehr  gut! 

2u  S.  326.  ~  Neuerdings  ist  mehrfach  in  Abrede  gestellt  worden,  daß  sich  bei 
dem  Umzug  des  großen  Wagens  zu  Jaggernaut  ~  heute  schreibt  man  gewöhnlich  ja- 
ganat  -  bei  dem  Feste  des  Herrn  der  Weh  Fanatiker  unter  die  Räder  werfen,  um  sich 
zermalmen  zu  lassen.  A.  Christina  Albers,  eine  zum  Buddhismus  bekehrte  deutsche 
Lehrerin,  die  sich  um  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  in  Indien  große  Ver- 
dienste erworben  hat,  stellt  entschieden  in  Abrede,  daß  sich  jemals  jemand  in  dieser 
Weise  dem  Gotl  geopfert  habe.  Der  müde  und  reine  Kult  verbiete  dies  unbedingt.  Ge- 
legentliche Unglücklälle  seien  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  wenn  bei  dem  ungeheuren 
Andränge  der  frommen  Inder  der  schwere,  unbeholfene  Wagen  mit  MenschenkrafI  durch 
die  Straßen  der  Stadt   gezogen  werde,') 

Zu  S.  a33.  Der  Stein  des  Stachelschweins^)  ist  eine  rötliche,  schwammige  Masse  aus 
der  Gallenblase  des  Stachelschweins;  er  ist  weich  wie  Seife  und  an  der  Oberfläche  ganz 
von  Grübchen  übersät.  Anselm  Boetius  de  Boot  spricht  in  seiner  Geschichte  der 
Steine  davon  und  sagt,  daß  es  kein  besseres  Mittel  gegen  Gifte  und  Cholera  gäbe. 
Dieses  Mittel  ruft  auch  reichlichen  Schweiß  hervor,  schützt  gegen  Schlagfluß  und  Fall- 
sucht, löst  Nierensteine  und  Blascnsteine  auf,  lindert  Gichtschraerzen  und  heilt  Blattern, ») 
Man  legt  den  Stein  in  drei  Unzen  Wasser,  bis  dieses  bitler  schmeckt,  und  trinkt  dann 
den  Aufguß.    Außerdem  gilt  der  Stein  des  Stachelschweins  als  ein  derart  vorzügliches 

')  The  Open  Court,   Vol.  XIX,  Chicago  1903,   S.  663;  daselbst  auch  eine  Abbildung 

dse  Götterwagens.  —  *)  Vergl,  Valentini,  Poiyresla  exolica,  Frankfurt  am  Main,  1702.  — 
')  Friedr.  Hoffmann,  Clavis  Sdiroederiana,  S.  688. 

Bourhe,  Krauss  u,  ihm:  Der  Unrat.  jjg 
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Mittel  bei  Frauenkrankheiten,  daß  man  behauptete,  eine  Frau  brauche  ihn  bloß  eine  Zeit 
lang  in  der  Hand  zu  halten,  um  die  Wirkungen  dieses  Heilmittels  zu  verspüren.  In  dem 
Stein  isl  nämlich  ein  derart  ilüehtiges  Salz  enlhalten,  daß  es  durch  die  Wärme  der  Hand 
durchdringt  und  der  Handrücken  bitter  schmedtl.  Gegen  bösartige  Fieber  nimmt  man 
sechs  Gran  gepulverten  Steines  in  etwas  Wasser  des  Tausendgüldenkraufs.^) 


Tabakrauch  als  Klystier. 

Der  berühmte  Anatom  Regner  de  Graaf  hat  eine  besondere  Abhandlung  über 
die  Klystiere  geschrieben,  in  der  er  sagt,  daß  die  einfachsten  Klysfiere  die  besten  sind. 
Valenlini=)  gibt  ihm  hierin  recht,  denn  nach  seiner  Ansicht  dienen  die  Aufgüsse  von 
WuLzeln,  Kräutern  usw.  weniger  dazu,  dem  Kranken  zu  helfen,  als  seinem  Geldbeutel 
Erleichterung  zu  verschaffen.  Daher  hat  gewöhnliches  Wasser  mit  etwas  Öl  meistens 
eine  bessere  Wirkung  als  Klystiere,  die  aus  allen  möglichen  Mittelchen  zusammengesetzt 
sind.  Das  von  Valentin!  besonders  empfohlene  Klystier  ist  aber  eins  der  allereinlachslen, 
denn  es  besteht  lediglich  aus  Tabakrauch!  Ein  ziemlich  langer  Lederschlauch  wird  wie 
ein  Jagdhorn  gewunden  und  durch  einen  eingezogenen  Eisendraht  in  dieser  Spirale  fest- 
gehalten. An  einem  Ende  ist  ein  kleines  Mundstück  aus  Elfenbein  oder  Holz  angebracht, 
das  im  Innern  mit  Eisenblech  ausgekleidet  isL  In  dieses  Mundstück  bringt  man  Tabak- 
blätter mit  einer  glühenden  Kohle,  bläst  darauf  bis  der  Tabakrauch  am  andern  Ende  des 
Schlauches  herauskommt  und  steckt  dieses  Ende  dann  mittels  einer  Kanüle  in  den  Anus. 
In  Valentini's  Buch  ist  eine  Abbildung  dieser  Vorrichtung  enthalten.  In  England  war 
diese  Art  Klystiere  sehr  gebräuchlich.  In  einem  Briefe  an  die  Mitglieder  der  Londoner 
Akademie  über  diese  Raucherzeugungmaschine  drüdde  Slisserus  sein  Erstaunen  darüber 
aus,  daß  man  diese  Art  Klysfiere  in  Dtutscliland  nicht  kannte  und  Valenllni  fand  das 
Erstaunen  des  englischen  Arztes  sehr  begreiflich,  denn  es  gibt,  sagt  er,  gar  kein  besseres 
Mittel  gegen  Kolik,  Hysterie,  Windbrüche,  Sluhlzwang,  weißen  Fluß,  Trommelsucht  und 
Ruhr.") 

Zu  S.  366.  —  Unter  Berufung  auf  1.  Timolheus  2,  8*)  erklärt  der  berühmte  Ka- 
suist Gabriel  Biel  in  seinem  62.  Kapitel  über  den  Kanon  der  Messe,  daß  man  die 
Psalmen  bei  Tisch,  im  Bett,  zu  Hause  und  auf  dem  Markte,  ja  selbst  auf  dem  Abtrift 
singen  könne,  wie  es  auch  der  Papst  Sankt  Gregor  getan  habe.  Ein  anderer  Kasuist, 
Nicolas  Plove,  Kaplan  der  Kirche  von  Posen,  ist  jedoch  nicht  dieser  Ansicht.  In  seiner 
Abhandlung  De  modo  diccndi  horas  canonicas,  Fol.  15,  col.  4,  sagt  er:  „Gerte  mentior, 
si  non  audivi  quendam  Presbylerum  voce  alta  Vesperas  dicere  beatae  Virginis  sedendo 
in  cloaca  et  purgando  aivum.  Quod  nefas  quantum  pudoris  habcat  et  culpae,  altendere 
potesi  unusquisque  sensatus".  Beide  Kasuisten  schrieben  gegen  Ende  des  15,  Jahr- 
hunderts. 

Aul  dieselbe  Streitfrage  beziehen  sich  auch  die  folgenden  Verse  bei  Gaslius, 
Sermones  convivales,  1,  197: 

Diabolus  monadio: 
Super  latrinam  non  debes  dicere  Primam! 

Monadius  diabolo: 
Quod  vadit  supra  do  Deo,  tibi  quod  cadit  infra! 

Aul  Anregung  der  Kaiserin  Agnes,  der  Gemahlin  Heinrichs  III.,  hat  sich  auch 
der  Kardinal  Peter  Damian  im  5.  Briefe  des  7.  Buches  mit  der  Frage  beschäftigt:  Utrum 
liceret  homini,  inter  ipsum  debiti  naturalis  egerium,   aliquid   ruminare   Psalmorum?     Der 

')  Le  Journal  des  Sijavans,  1702,  S.  540,  —  *}  A  a.  0.  —  ")  Le  Journal  des  S^avant, 
1702,  S. -5431.  —  *)  „So  will  idi  nuD,  daß  die  Mfinner  beten  an  allen  Orten". 
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würdige  Kardinal  hält  den  Augenblick  der  Leibentleening  nicht  für  unvereinbar  mit  einer 
frommen  Erhebung  des  Oemüts. 

Zu  S.  41".  —  Throwing  al  Shröve-Cocks  ist  ein  uralles  englisches  Spiel, 
das  darin  bestand,  daß  Schulltnabcn  am  Faslnachtdienslag  mit  Stöcken  nach  Hahnen 
warten.  Sir  Thomas  More  war  wegen  seiner  Geschicklichkeit  bei  diesem  Spiele  berülimt. 
Über  seinen  Ui*sprung  gibt  es  drei  verschiedene  Annahmen.  Entweder  sollen  Hähne 
durch  ihr  Krähen  die  Überrumpelung  einer  Stadt  verhindert  haben,  oder  die  Hähne  (galli) 
sind  die  Darsleller  der  Franzosen  aus  der  Zeit,  in  der  beständig  Krieg  zwischen  Eng- 
land und  Frankreich  herrschte,  oder  der  Hahn  soll  an  die  Verleugnung  des  Heilandes 
durch  den  Apostel  Petrus  erinnern.  Das  Spiel  soll  schon  im  zwölften  Jahrhundert  vor- 
handen gewesen  sein.  Gebildetere  Zeiten  nahmen  dagegen  Stellung  und  im  Jahre  1769 
tat  der  Magistrat  von  London  Maßnahmen,  um  es  ganz  zu  unterdrücken.  Vgl.  Lecky, 
European  Morals,  London  1911,  I!,  S.  69  und  74,  wo  er  auch  andere  rohe  Spiele  ähn- 
licher Art  erwähnt. 

Zu  S.  419.  —  Die  Ansicht  Bourkes,  daß  man  den  SScarabäus  deswegen  gött- 
lich verehrt  habe,  weil  er  in  so  naher  Beziehung  zu  dem  Stoffe  stand,  der  mil  dem 
lebendigen  Organismus  so  eng  verbunden  ist,  kann  man  nichl  als  richtig  bezeichnen.  Audi 
ist  man  in  der  Religion  Wissenschaft  nicht  mehr  im  Zweifei  darüber,  welche  Rolle  der 
Pillendreher  im  Glauben  der  alten  Ägypter  gespielt  hat.  Der  Skarahäus  ist  unser  heutiger 
blauer  Riesenmistkäfer,  Ateuchus  sacer,  der  in  ägyptischer  Sprache  cheper  hieß.  Er  war 
das  heilige  Sinnbild  der  auigehentlen  Morgensonne,  die  man  als  Gott  Chepera  nannte. 
In  derselben  Weise,  wie  man  dazu  kam,  im  ältesten  Christentum  den  Sehmetterüng,  der 
aus  der  anscheinend  toten  Puppe  auskriecht,  als  Sinnbild  der  Auferstehung  anzusehen, 
stellten  sich  auch  die  aUen  Ägypter  die  Auferstehung  des  Skarabaus  vor,  der  aus  einer 
mibeieblen  Misikugel,  die  seine  Eltern  gefertigt  haben,  an  das  Licht  des  Tages  tritt.  So 
einfach  die  Saelie  klingt,  so  sebwer  ist  man  zu  der  richtigen  Ansicht  gelangt.  Jeder 
suchte  nach  einer  andern  Erkliirung  und  schon  die  Schriftsteller  des  Altertums  waren 
nicht  imstande,  die  Lösung  zu  geben,  z.  B.  Plutarch,  der  in  der  Mistkugcl,  die  der 
Skarabaus  herumrollt,  ein  Bild  der  Sonne  und  ihrer  Bewegung  den  Ägyptern  aufhalsen 
will.  So  geschmacklos  waren  diese  denn  doch  nicht.  Nur  als  Sinnbild  der  Auierslehuug 
hatte  der  Skarabaus  einen  Sinn,  wenn  man  sein  Abbild  auf  die  Mumie  legte  oder  gar 
anstelle  des  herausgenommenen  Herzens  in  die  Mumie;  wenn  man  Skarabaen  aus  edlen 
oder  unedlen  Steinen  in  Siegelringe  faßte,  als  Amulel  bei  sicti  trug,  in  den  Häusern  auf- 
sleilfe')  usw.  Die  Unmenge  von  Skarabaen,  von  den  kleinsten  an  bis  zu  riesengroßen, 
die  man  in  Ägypten  gefunden  hat,  sind  ein  Beweis,  wie  beliebt  das  Sinnbild  war.  Heule 
ist  man  sogar  gezwungen,  die  Skarabaen  massenweise  zu  fälschen,  weil  der  Bedarf  der 
Europäer  durch  die  echten  nicht  mehr  gedeckt  werden  kann;  es  darf  ja  kein  Reisender 
ohne  Skarabaen  nach  Hause  kommen.  Am  eingehendsten  hat  sieb  Professor  Sajö  mit 
dem  Skarabäenkult  beschältigl.  Seine  Studien  findet  man  in  dem  Buche:  Aus  dem  Leben 
der  Käfer,  Leipzig  1910,  S-  44-  56.  Er  geht  auch  der  sprachlichen  Ableitung  des  Wortes 
Skarabaus  .nach  und  gelangt  dabei  zu  sehr  lehrreichen  Schlußfolgerungen.  Eine  Zu- 
sammenlassung seiner  Ansichten  gibt  Prof.  Sajö  im  Freien  Wort,  Frankfurt  am  Main  1910, 
S.  ti67if.  Wer  sich  für  die  rein  naturwissenschaftliche  Seite  interessiert,  lese  die  Aufsätze 
im  Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde,  Stuttgart  lä04,  iV,  S.  I70fi,  20S[f,  362«.  Diese 
Schilderungen  des  französischen  Forschers  J.  H.  Fahre  bieten  wohl  die  eingehendsten 
Angaben  über  das  Leben  und  Treiben  des  heihgen  Mistkäfers.  Und  doch  ist  es  auch 
Fahre  nicht  gelungen,  das  ganze  Geheimnis  der  Fortpilanzung  des  merkwürdigen  Tieres 


')  Vergl.    A.    Wiedemann,    Die    Religion    der    alten    Ägypter.      Münster  i.  W.   1890, 
S.  15Sff.  und  O.  Keller,  Die  antike  Tierwell,  Leipzig  1Q13,  II,  409—413. 

38" 


—  516  — 

aulzudecken,  weil  seine  Versuche  in  der  Getangenschatt  fehlschlugen  und  es  ihm  nicht 
gelang,  Mistpillcn  mit  Larven  zu  erhaHen.  Er  hat  aber  Icstgestellt,  daß  der  Skarabäus 
nicht  nur  zu  Brulzwecken  seine  Mistpillen  rollt,  sondern  daß  die  weitaus  größere  Mehr- 
zahl njr  hergestellt  und  vergraben  wird,  um  sie  in  aller  Oemütruhe  unter  der  Erde  zu 
verzehren.  Und  der  Küfer,  der  wegen  seiner  merkwürdigen  Brutpflege  zum  Sinnbild  der 
Unsterblichkeit  wurde,  ist  ein  derart  eilriger  KoHresser,  daß  er  Tag  und  Nacht  an  der 
Arbeit  bleibt,  bis  die  Pille  aulgezehrt  ist.  Fahre  hat  ihn  niemals  ausruhen  sehen  und 
als  Zeichen  der  ununterbrochenen  Verdauung  seines  Leckerbissens  läßt  der  Käfer  ein 
ebenso  wenig  unterbrochenes  Kabel  aus  seinem  eigenen  Kül  zuriidi. 

Nachweise  skatologischer  Darsleilungen  alter  und  neuer  Zeil. 

Es  kann  selbsiverstandlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  eine  vollständige  oder 
möglichst  vollständige  Zusammenstellung  der  bekannten  und  verölienlliciiten  Darstellungen 
skatologischer  Art  zu  geben,  obwohl  solche  Darbietungen  nicht  gerade  sehr  häuiig  und 
Vertiifentlichungeii  aus  naheliegenden  Gründen  noch  seltener  sind.  Aber  ohne  solchen 
Nachweis  wäre  unser  Werk  unvollständig  und  es  entspräche  nicht  einer  Würdigung  der 
Rolle,  die  die  Skatologie  nun  einmal  im  menschlichen  Leben  spielt,  wenn  wir  nicht 
wenigstens  kilnstleiische  Äußerungen  in  dieser  Hinsicht  hier  besprechen  wollten. 

Aus  dem  Altertum  sind  mehrere  skalologische  Darstellungen  erhalten,  Stand- 
bilder, Reliefs,  Tonliguren  und  Vasengemälde. 

Ein  besonders  beliebter  Gegenstand  scheinen  Standbilder  des  betrunkenen  Herkules 
gewesen  zu  sein;  man  wird  sie  wohl  in  Räumen,  in  denen  Zechgelage  stattfanden,  als 
Schmud  verwendet  haben.  Daneben  sind  auch  betrunkene  Silene  voriianden,  die  alle 
in  dem  Punkte  übereinstimmen,  daß  sie  die  Haltung  eines  pissenden  iVlannes  in  einer 
derart  gut  getroffenen  Natürlichkeit  wiedergeben,  daß  wir  sie  als  die  Erzeugnisse  vorzüg- 
licher Künstler  ansprechen  müssen.  Zu  den  bekannteren  Standbildern  dieser  Art  gehört 
der  Herkules,  von  dem  sich  ein  Gipsabguß  in  Berlin  befindet,')  eine  Bronze  aus  Kreta, 
deren  Photographie  Clermont-Ganneau  mitgefeilt  hat,-)  eine  Bronze  in  Hochrelief  zu 
Wien,=)  eine  Bronze  zu  St.  Petersburg')  und  ein  Fragment  aus  Thyndrus  in  Tunis,  dessen 
Stoff  nicht  angegeben  ist.")  Ein  pissendes  Kind  aus  Bronze  befindet  sich  im  Louvre- 
IHuseura  zu  Paris.") 

Ob  sich  der  vorgeschichtliche  Mensch  bereits  mit  der  Darstellung  eines  Pissenden 
beschäftigt  hat,  läßt  sich  nicht  ohne  weiteres  behaupten.  Es  sind  eine  ganze  Menge  von 
Bronzeligiirchen  erhallen,  die  in  etwas  roher  Bearbeitung  einen  IMann  wiedergeben,  der 
die  eine  Hand  —  es  ist  sonderbarerweise  fasi  immer  die  linke  —  an  seinem  Glied  hält. 
Man  hat  solche  Figürchen  fast  in  ganz  Europa  gefunden  und  überall  zeigt  sich  eine 
merkwürdige  Übereinstimmung  in  der  Haltung  der  Arme.  In  der  Erklärung  sind  sich 
die  Gelehrten  nicht  einig;  teils  hält  man  sie  für  fdole,  teils  glaubt  man  an  eine  Darstellung 
des  pissenden  Menschen  in  komischer  oder  grotesker  Weise.  Salomon  Reinach  lehnt 
beides  ab,')  aber  seine  eigene  Erklärung,  daß  der  vorzeitliche  Künstler  das  „Problem 
der  Arme"  in  ungeschickter  Weise  gelöst  habe  und  man  der  sonderbaren  Hallung 
der  Figürchen  überhaupt  keine  Bedeutung  zusprechen  dürfe,  läßt  eigentlich  alles  zu 
wünschen  übrig. 

Von  dem  weitverbreiteten  Völkerglauben,  daß  man  den  bösen  Blidc  und  andere 
Zauberwirkungen  durch  Entblößen  des  Hintern  oder  Anwendung  von  Kot  und  Harn  un- 

1)  Wolters-Friedrichs,  Gipsabgüsse,  Berlin  1885,  Nr.  1776.  -  ')  Reinach,  Sta- 
luaire,  II,  S.  65,  Nr.  3.  —  ")  Sacken,  Antique  Bronzen,  Wien  1871,  Tafel  27,  Nr.  3.  — 
*)  Comples  rendues,  1869,  S.  158.  —  ^)  Bulletin  de  la  Sodete  des  Antiquaires,  1805,  S.  111. 
—  ')  Reinach,  Statuaire,  1,  S.  148.  —  ')  L'Anthropologie,  1005,  S.  3091. 
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wirksam  machen  künne,  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Jahn  gibt  uns  in  seiner  Abhand- 
lung über  den  bösen  Blick')  aul  Tafel  ill  die  Abbildung  eines  merkwürdigen  Reliefs  aus 
Marmor  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Bediord,  das  1  FuB  U  Zoll  hoch  und  1  Fuß 
5  Zoll  breit  ist.  In  der  Mitte  der  Darstellung  befindet  sich  ein  linkes  Auge,  gegen  das 
sich  von  allen  Seiten  Tiere,  Löwe,  Schlange,  Vögel,  wie  zum  Angriff  wenden,  während 
ein  Mann  mit  einem  Dreizack  nach  dem  Auge  sticht  Über  dem  Auge  hat  sich  nun  ein 
unbärtiger  Mann  mit  phrygischer  Miitze  hingekauert,  der  seine  Tunika  in  die  Höhe  hebt 
und  dem  Auge  den  nackten  Hintern  zeigt  Er  veranschaulicht  in  treffender  Weise  den 
Vers  des  Pomponius:  Hoc  sciunt  omnes,  quanlum  est,  qui  cossim  cacant.  Wenn  Jahn 
in  der  Haltung  des  Mannes  den  Ausdruds  energischer  Verachtung  sieht,  so  ist  das  jeden- 
falls nicht  richtig,  denn  es  handelt  sich  nicht  darum,  dem  Auge  Verachtung  zu  zeigen, 
sondern  um  die  Abwendung  der  Folgen  des  bösen  Blicks.  Über  die  Herkunft  des  Mar- 
mors wird  zwar  nichts  gesagt,  aber  wir  dürfen  annehmen,  daß  er  von  seinem  Besitzer 
irgendwo  in  eine  Wand  eingemauert  worden  war,  um  sowohl  von  seinem  Besitztum, 
als  auch  von  den  dazu  gehörenden  lebenden  Wesen  die  Folgen  des  bösen  Blidts  und 
des  Neides  abzuwehren. 

Der  Akt  der  DefSkation  ist  meines  Wissens  nur  auf  einem  Gegenstand  des  Alter- 
tums dargestellt,  nämlich  auf  einer  etruskischen  Vase*)  oder  vielmehr  einem  Weinkrug. 
Die  Malerei  dieses  Kruges  zeigt  in  nicht  mehr  zu  überbietender  Realistik  die  Folgen  des 
Weingenusses;  es  sind  geschlechtliche  .-Xusschweifungen  dargestellt,  daneben  aber  auch 
die  Wirkungen  allzureichlichen  Alkoholgenusses  auf  Magen  und  Darm.  Der  Künstler 
führt  uns  eine  Frau  vor,  die  sich  erbricht  und  der  Akt  der  Defäkation  ist  in  der  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  der  hockenden  Frau  einzelne  Kotslücke  aus  dem  Hintern 
fallen.  Über  den  Zweck  solcher  ekelerregenden  Darstellungen  auf  einem  Weinkrug  wird 
man  wohl  keine  zutreffende  Erklärung  geben  können,  denn  es  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
daß  solche  Darstellungen  bei  einem  Mahle  den  Teilnehmern  angenehm  sein  konnten. 
Vielleicht  hat  man  solche  Krüge  auch  erst  dann  herbeigehoU,  wenn  die  Wirkungen  des 
Weins  sich  schon  bemerkbar  machten  und  die  Erscheinungen,  die  in  der  Bemalung  vor- 
geführt waren,  sich  bei  den  Festleilnehmera  zeigten.  Auf  der  gleichen  Höhe  des  Ge- 
schmacks, wie  dieser  Weinkrug,  stehen  die  phallusgestaltigen  Trinkgefäße,  von  denen  be- 
reits die  Rede  war.  In  diesem  Falle  wäre  allerdings  noch  die  Möglichkeit  denkbar,  daß 
es  sich  um  religiöse  Motive  handelt,  die  mit  dem  Priaposkult  zusammenhängen. 

Ebenso  sonderbare  TrinkgeiaBe  waren  die  sogenannten  Dnllopolen,  von  denen 
eine  ganze  Menge  erhalten  ist.  Abbildungen  solcher  OeiäBe  sind  mehrfach  veröffent- 
licht.') Die  Erklärung,  daB  diese  hohlen  Tongefäße  mit  ihrem  übergroßen  Phallus  Trink- 
geiäße  waren,  die  mittels  der  hinter  dem  Kopfe  befindlichen  Öffnung  gefüllt  und  durch 
Saugen  am  Penis  entleert  wurden,  halte  ich  nicht  für  richtig.  Soldie  scherzhafte  Be- 
nutzung dieser  Figuren  mag  wohl  vorgekommen  sein,  aber  man  sieht  den  Zweck  nicht 
ein,  den  ein  so  mühseliges  Trinken  gehabt  haben  soll.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  es  sidi 
um  eine  Art  antiken  Manneken  Piss  handelt,  um  eine  humoristische  Spielerei,  bei  der 
man  das  Männchen  mit  Wasser  füllte  und  sich  dann  an  dem  aus  dem  Penis  auslaufen- 
den Strahl  ergötzte.  Die  moderne  Industrie  hat  ja  solche  Spielzeuge  aus  Glas  angefertigt, 
bei  denen  der  Harn  der  zugeschmolzenen  Figur   durch   gefärbten  Äther  dargestellt  wird. 

^)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  kgl.  sädisisdien  GesellsdiaH  der  Wissen sdiaften 
zu  Leipzig,  1855,  philologisdi-historisdie  Klasse,  S.  30f,  unter  Hinweis  auf  Woburn,  Marbles, 
Tafel  14  und  Millingen,  Ardiaeologia,  XIX,  S.  70.  —  ^  NoSl,  L'Etrurie,  plandie  XI.  ~ 
")  Vergl.  Dulaure  deulsiii,  Tafel  13;  Kilian,  Ercotano,  VI,  Tafel  92.  Die  bei  Flöge!,  Ge- 
sdiichte  des  Grotesk- Komischen  aul  Tafel  13  dargestellten  Geftlße,  als  Drillops  und  Morion 
bezeidinet,  sind  Spiegelbilder  der  Abbildungen  bei  Kilian;  vergl.  lerner  Saint-Non,  Voyage 
pitloresque,  II,  S.  52  und  Roux  et  Barrfi,  Pomp6i,  VIII,  Tafel  40. 
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Für  meine  Deutung  spricht  auch  die  Bescliraibung,  die  Kiliaii  gibt,')  wonach  diu  beiden 
von  ihm  veröftenilichten  Figuren  ursprünglich  auf  derselben  Grundiläche  zusammenstanden, 
denn  dann  war  das  Saugen  am  Penis  ausgesctilossen. 

Unter  die  slcafologischen  Darstellungen  kann  man  wohl  auch  jene  Lampen  redinen, 
bei  denen  der  Phallus  als  DoditilSfnung  benutzt  wurde.  Solcher  Lampen,  teils  aus  Ton, 
teils  aus  Erz,  sind  mehrere  erhalten.')  Allgemein  gebräudihdi  werden  sie  wohl  nicht  ge- 
wesen sein;  es  läßt  sidi  vermuten,  daß  siü  aus  Bordellen  und  diesen  gleichstellenden 
Wirthäusern  der  niedrigsten  Gattung  stammen. 

Wenn  wir  oben  die  Vermulung  aussprachen,  daß  die  Drillopolen  eine  Art  anti- 
ken Manneken  Piss  gewesen  seien,  so  ist  uns  im  kapitolinischen  Museum  eine  Bronze- 
ligur  erhallen,  die  ein  richtiges  Manneken  Piss  war.  Diese  Figur  stellt  einen  Hermaphro- 
diten mit  weiblichen  Brüsten  und  ilyphallischem  Glied  dar.  Sie  isl  hohl  und  das  Glied 
an  der  Spitze  durchbohrt,  sodaß,  wenn  die  Figur  gefülll  war,  ein  Wasserstrahl  in  hohem 
Bogen  aui  die  Schale  liel,  die  der  Hermaphrodit  in  den  Händen  hielt.  Heute  fehlt  diese 
Schale,  die  nach  erhaltenen  Vorbildern  wahrscheinlich  die  Gestalt  einer  Musche!  hatte.") 
Vielleicht  handeil  es  sieh  hier  audi  um  einen  ähnlichen  Scherz,  wie  bei  den  Tatelauf- 
sätzen des  Herzogs  von  Burgund,*)  von  denen  einer  dne  Jungfrau  darstellte,  aus  deren 
Brüsten  Gewürzwein  floß,  der  andere  einen  Knaben,  der  ans  seinem  Penis  Rosenwasser 
spritzte. 

Wenn  man  im  Mittelalter  und  den  nächsten  Jahrhunderten  Taielaufsätze  dieser 
Art  in  völliger  Unbelangenheh  bei  den  Prunkmahlen  der  höchsten  Herrschatten  als  be- 
sondere Zierde  aufgestellt  sali,  dann  wird  es  auch  weiter  kein  Erstaunen  erregen,  wenn 
wir  Wohnhäuser,  öllentliche  Gebäude  und  selbst  Kirchen  mit  skato logischen  Darstellungen 
versehen  finden.  Zwei  der  bekannteren  in  Deutsehland  sind  wohl  das  Dukatenmännchen 
und  die  Butlerhanne  zu  Goslar  am  Harz.  Das  Dukatenmännchen  an  der  Kaiserworth, 
vielleicht  ein  Sinnbild  des  Reichtums  des  Erbauers  des  Hauses,  hat  schon  einige  Dukaten 
fallen  lassen,  wahrend  ein  Dukaf,  um  über  den  Ursprung  der  unten  liegenden  keinen 
Zweifel  zu  lassen,  noch  im  Hintern  sieckt;  das  Münndien  sudil  das  herausfallen  zu  er- 
leidilcrn,  indem  es  mit  der  linlten  Hand  die  Hinlerbacken  ansei nanderzerrL  Die  Buller- 
hanne an  dem  berühmten  alten  Hause  zu  Goslar,  dem  Brusttuch,  das  aus  dem  Jahre  1526 
stammt,  hat  ihre  Röcke  hochgehoben,  sodaß  man  die  nackten  Beine  sieht,  und  wischt  sidi 
mil  der  rechten  Hand  den  Hintern  ab,  während  sie  mit  der  linken  Hand  den  Stösser  in 
dem  vor  ihr  stehenden  Butterfaß  hall.  Vom  Manneken-Piss  zu  Brüssel  ist  oben  schon 
die  Rede  gewesen. 

Eine  eigentümliche  Rolle,  über  die  man  sich  nicht  ganz  klar  ist,  spielen  die  skato- 
logischen  Darstellungen  an  den  Kirchen.  Teils  mögen  es  sogenannte  Architektenscherze 
sein,  ieiis  mag  die  Freude  an  solchen  Dingen  überhaupt  die  Veranlassung  gegeben  haben, 
teils  sind  diese  Darstellungen  aber  ollenbare  Verhöhnungen  der  Kirche,  ihrer  Einrichtungen 
und  ihrer  Diener.  Viele  lassen  wohl  auch  eine  sinnbildliche  Erklärung  zu,  die  man  heute 
in  allen  Fällen  versucht,  weil  man  nicht  redit  versteht,  wie  sich  die  Kirche  solche  Dar- 
stellungen gefallen  lassen  konnte,  die  nidit  etwa  verstedti,  sondern  dem  ganzen  Volke 
klar  und  deutlidi  sichtbar  waren.  Wir  wissen,  daß  die  mittelalterlichen  Bauhütten  mächtige 
Genossenschaften  bildeten,  die  mit  geheimen  Erkenn ungzcicJicn  jeden  Eindringling  fern 
hielten  und  durdi  ihre  Kasseneinrichtungen  auch  wirtschaftlich  stark  waren.     Und  da  hat 


m 


')  Bronzi  di  Ercolano,  Augusta  1781,  VI,  Text  S.  II:  le  due  figurine,  le  qualc  (ormano 
un  sol  gruppo  colla  base,  siena  di  creta.  —  '')  Tonlampen:  Caylus,  Recueil,  IV,  Tafel  19; 
Bin,  die  Budirolle  in  der  Kunst.  Erzlampe:  Beyer,  Thesaurus,  111,  S.  435:  ein  stehender 
Mann;  die  beiden  andern  stellen  sitzende  Männer  mil  übergroßem  Phallus  dar.  —  ^)  Salomon 
Reinach,  Culles,  Mylhes  et  Religions,  II,  S.  336  und  Figur  10.  —  ')  Dulaure,  deutsch, 
S.  128,  Anm.  26. 
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es  denn  doch  den  Anschein,  daß  sie  ihre  Scherze  in  bewußter  Gegnersdiaft  zur  Kirche 
anbraditen  und  man  nicht  wagte,  diese  Bildhauerarbeiten  zu  entfernen.  Das  Volk  hatte 
offenbar  "seine  Freude  an  snldien  Dinfien  und  fand  sie  schließlidi  ganz  naliirlidi,  weil  ja 
Feste,  wie  die  Esel-  und  Narrenlesle,  gu!  zu  soldien  Darstellungen  paßten.  Man  be- 
Iraditele  diese  Scherze  unbefangen  und  mit  einer  gewissen  Schadenfreude,  während  man 
sie  sidi  heute,  wo  man  den  Geist  des  Mittelalters  in  der  großen  Masse  des  Volkes  nicht 
mehr  versfehl,  nur  noch  verstohlen  zeigt.  In  Deutschland  sind  solche  Darstellungen  ver- 
hällnismüßig  selten,  aber  jeder  gotische  Dom  zeigt  doch  wenigstens  eine,  die  meistens 
nur  den  Einheimischen  bekannt  ist.  Fremden  aber  gern  gezeigt  wird.  Es  würde  sich 
lohnen,  diese  Darstellungen  zu  sammeln,  um  sich  ein  ridiliges  Bild  von  ihrer  Verbreitung 
und  ihrer  Bedeutung  madien  zu  können.  Den  Anfang  hal  Dr.  G.  J.  Witkowski  ge- 
macht,') iür  Frankreich  sehr  ausiührhch,  für  das  übrige  Europa  weniger.  Wir  wollen  aus 
seinem  Werke  im  folgenden  die  uns  angehenden  Skulpturen  usw.  ausheben. 

In  Paris  befinden  sich  an  der  äußeren  Zinne  der  Kirche  Noire-Dame  ein  Mann 
mit  entblößtem  Hinlcrn  und  mehrere  Figuren  als  Wasserspeier,  die  ihren  Hintern  in  etwas 
übertriebener  Weise  in  die  Lu!(  hinausstrecken  (I,  37  u.  Fig.  23—26). 

Am  Hotel  de  Cluny  gehl  man  auf  dem  Boulevard  Saint-Midiel  unter  einem  Wasser- 
speier durch,  bei  dem  das  Wasser  durch  das  Loch  im  entblößten  Hintern  eines  Kindes 
fließt,  das  von  einem  Manne  gehallen  wird  (1,  54  u.  Fig.  45 — 47). 

In  der  Abteikirche  von  Sainte-Genevitve  sind  an  den  Kapitalen  die  Zeidien  des 
Tierkreises  dargestellt.  Der  Künstler  wollte  anscheinend  vermeiden,  bei  den  Zwillingen 
und  der  Jungfrau  die  Geschlechtteile  darzustellen  und  daher  hal  er  die  Haltung  der  Figuren 
so  gewählt,  daß  sie  jetzt  dem  Beschauer  den  Hintern  zuwenden  (1,  64  u.  65.  Fig.  57  u.  58). 

In  der  Kirdic  Saints- Gervais  et  Protais  war  bis  1793  an  einem  Chorsluhl  eine 
Holzsdinilzerei  zu  sehen,  die  einen  Hund  darsfeille,  der  sidi  selbst  am  Hintern  leckte 
(I,  71  u,  Fig.  70).  Ein  allzu  empfindlicher  Revolutionär  hal  sie  zerstört.  —Am  7.  Chor- 
stuhl belindel  sich  eine  Misericorde,^)  die  einen  Mann  zeigt,  der  vor  einem  Hause  seine 
Notdurft  verriciilet,  während  ein  Bewohner  des  Hauses  aus  einem  Fenster  heraus  zusieht 
(I,  73  u.  Fig.  77).  Zu  derartigen  sdierzhaften  Darstellungen  wurden  gerade  die  Misöri- 
cordes  sehr  gern  benutzt.  Der  8.  Chorsluhl  kann  hierfür  auch  als  Beweis  dienen:  In 
einem  Bett  liegt  eine  nadde  Frau  und  ein  vor  dem  Bett  kniender  Mann  mit  einem  Barelt 
auf  dem  Kopf,  das  ihn  wohl  als  Apotheker  kennzeichnen  soll,  ist  im  Begriff,  der  Frau 
ein  Klystier  zu  gebenl  {1,  74  u.  Fig.  78). 

In  der  Tolenkapeile  Salnl-Nicolas  du  Chardonnet  zu  Paris  zeigt  ein  Ölgemälde 
im  Kreuzsdiiff  den  armen  Hiob,  wie  er  splilternadtt  in  Gegenwart  seiner  Frau  und  einer 
Dienerin  in  der  Jaudie  eines  Misthaufens  ein  Bad  nimmt  (I,  S.  98). 

Am  Kapital  einer  Säule  in  der  Kirdie  Sainf-Pierre  de  Montmartre  zu  Paris  ist  ein 
bärtiger  Mann  in  langem  Talar  dargestellt,  der  einem  Ziegenbodi  den  Schwanz  hodihebt 
Die  Bedeutung  dieser  Skulptur  ist  nicht  klar.  Vielleicht  kann  man  darin  eine  Anspielung 
auf  widernatürliche  Unzucht  der  Mönche  erblicken  (I,  S.  i04  u.  Fig.  106). 

Die  Chorstühle  der  Kathedrale  von  Saint-Dünis  stammen  aus  der  Kapelle  des  von 
dem  Kardinal  Georg  d'Amboise  erbauten  Schlosses  Gaillon;  auf  einem  ist  ein  pissender 
Engel  dargestellt  (1,  119  u.  Fig.  116g). 

Eines  der  äUtesten  Ölgemälde,  die  sich  erhalten  haben,  das  letzte  Gericht  von 
Jean  Cousin  (1500—1589),  jetzt  im  Louvre,   befand  sich  früher   in   der  Abtei   der  Mi- 

')  L'art  profane  ä  l'eglise,  ses  licences  symboliques,  saüriques  et  tantaisisles,  Paris  1908, 
2  Bände:  France  und  ßtranger.  —  °)  Die  Sitze  der  Cliorstühle  wurden  hei  den  gottesdienst- 
lidien  flandlungen,  bei  denen  die  Chorherren  stehen  mußten,  hochgeklappt.  Unter  dem  Sitze 
war  eine,  meistens  gesdinitzte  Stütze,  an  die  sidi  die  Chorherren  anlehnen  konnten,  um  sich 
das  Stehen  zu  erleichtern.    Die  Stütze  hieß  raisericorde,  d.  h.  tijbarmen. 
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nimen  zu  Vincennes.  Unter  den  Strafen,  die  für  beslimmfe  Sünden  zu  erleiden  sind,  isl 
auch  die  eines  Paderasten  dargestelH:  Ein  Teufel  hat  ihm  eine  Art  Blasebalg  in  den  Hin- 
lern gesteckt  und  preßt  ihm  so  eine  f-'lüssiglttit  in  den  Leib,  die  ein  anderer  Teufel  in 
einen  aufgesetzten  Triditer  eingießt  (I,  S.  149  u.  Fig.  lüb).  Außerdem  isi  auf  dem  Bilde 
nodi  ein  hodtendes  TeufelcJieu  mit  emporgehobenem  Sdiwanze  zu  sehen,  das  einen  Ver- 
dammten beschmutzt,  und  ein  fantastischer  Vogel,  der  sich  einer  ähnlidien  ]3esdiäftigunK 
hingibt. 

In  der  Kirdie  Sainfc-Marie  zu  Agonges  besieht  die  , Verzierung"  einer  der  Ge- 
wölberippen aus  einem  nackten,  hockenden  Mann,  der  seine  Hände  auf  die  Knie  stützt 
(I,  S.  158  u.  Fig.  184). 

Die  Tür  zur  Orgel  in  der  Kfrdie  Saint-jean  zu  Troyes  ist  mit  fantastischen  Men- 
schen und  Tieren  geschmückl;  unter  ihnen  ist  ein  kahlköpfiger  nackter  Mann  dargestellt, 
der  seinen  Hintern  dem  Beschauer  entgegenstreckt  (I,  S.  Ißl  u.  Fig.  156),  Ebenfalls  zu 
Troyes  in  der  Kirdie  Saint-Nicolas  ist  auf  einem  Fladibildwerk  ein  Nanentournier  zu 
sehen,  auf  dem  zwei  Narren  mit  eingelegter  Lanze  aufeinander  zusprengen.  Die  nidit  deut- 
lidi  erkennbaren  Rüitliere,  vielleicht  ein  Löwe  und  ein  Tiger,  spielen  dabei  eine  son- 
derbare Rolle:  Das  eine  läßt  seinen  Kot  fallen,  den  ein  Narr,  der  ihm  den  Schwanz  hoch- 
hebt, in  einem  Gefäß  auffängt;  dem  andern  Reittier  hat  ein  Narr  einen  Blusebalg  in  den 
Hintern  gesteckt  und  bläst  ihm  Luft  ein  (1,  162  u.  Fig.  187  bis.  Anspielung  auf  das 
Narrenfesl?) 

Die  Blasebaigszene  scheint  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  in  der  Notre- 
Dame-Kirdie  zu  Villefrandie-de-Rouergue  ist  sie  mit  zwei  Affen  dargestellt  (I,  S.  169 
und  Fig.  190). 

Zu  Caen  in  der  Kirdie  Saint-Pierre  streckt  ein  hockender  Mann  seinen  Hintern, 
den  er  mil  beider  Händen  auscinanderzerrt,  den  KirchenbesiicJiem  entgegen  (l,  S.  175 
und  Fig.  200).  Im  Altertummuseum  wird  eine  ähnlidie  Holzsdmitzerei  aufbewahrt  und 
am  Herrenhaus  de  Than  beiindet  sidi  eine  Frau  in  hüdtender  Stellung  mit  aufgehobenen 
Rödten,  als  ob  sie  ein  natürlidies  Bedürfnis  verrichten  wollte  (1,  S.  17(1,  Anmerk.).  Im 
Ührenhof  des  Sdiiosses  zu  La  Rodiefoucauld  ist  eine  ahnlidie  Darstellung. 

In  dem  Gang,  der  zur  Krypfa  der  Kathedrale  von  Bourges  führt,  hat  man  als 
Decken  Verzierung  einen  großen  nackten  Hintern  angebracht  (li  S.  193  und  Fig.  J94). 
Über  die  Symbolik  dieser  Darstellung  wird  man  wohl  für  immer  im  Unklaren  bleiben. 
Am  Stadthause  zu  Noyon  ist  die  Sadie  etwas  deutlidier  dargestellt:  An  dem  Kapitel 
einer  Säule  beiindet  sidi  eine  Frau,  die  den  von  den  Rödten  entblöBlen  Hintern  dem 
Manne  zustredtt,  der  sich  an  einer  andern  Säule  mit  einer  Geberde  des  Abscheues  die 
Nase  zuhyit  (I,  S.  194  u.  Fig.  232,  283).  In  dem  Hause  der  blauen  Schwestern  zu  Bourges, 
in  dem  Ludwig  XL  geboren  sein  soll,  sieht  man  an  der  Decke  des  Betzimmers  einen 
kleinen  Jungen,  der  in  einen  Holzsdiuh  pißt  (I,  S.  196), 

Den  Gipfel  skafologischer  Darstellungen  erreichen  Holzschnitzereien  an  den  Chor- 
stühlen zu  Büurg-Adiard:  Ein  Mann,  der  sich  anscheinend  selbst  im  Hinlern  lecken  will, 
und  ein  junges  Mädchen,  das  den  Kol  ißt,  der  einem  vor  ihr  befindlichen  naditen  Manne 
aus  dem  Hintern  kommt  (I,  S.  213  u.  Fig.  267—269).  Dagegen  sind  die  hodtenden 
Männer  und  Frauen,  die  sich  nodi  in  zahlreidien  Kirchen  vorfinden,  so  harmlose  Sdierze, 
daß  wir  sie  weiterhin  nicht  mehr  erwähnen  wollen. 

Zu  Sainl-Seurin  (Gironde)  zeigen  die  Chorslühle  ähnlidie  Darstellungen,  wie  zu 
Bourg-Adiard.  Besonders  auffallend  ist  ein  Narr,  der  auf  eine  Weltkugel  mit  einem 
Kreuze')  scheißt.  Vielleicht  isl  das  Papsttum  damit  gemeint,  es  kann  sidi  aber  auch  um 
eine  Anspielung  auf  das  Narrentest  handeln  (I,  S.  238  u.  Fig.  307a). 


^)  Die  gewöhnliche  Gestalt  des  sogen.  Reidiapfets. 
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An  einem  der  Chorstühle  der  Abtei  Fontaines-Ies-Blandies  za  Poce  (indre-et- 
Loire)  half  ein  Narr  mit  lachender  Miene  einer  pissenden  jungen  Kuh  einen  Krug  unter 
(I,  S.  961).  In  der  Sdiloßkapelle  zu  Amboisc  blast  über  dem  Aifar  ein  AHe  die  Trom- 
pete, —  aber  mit  dem  Hintern!  (1,  S.  d6'2). 

Eine  sonderbare  Malerei,  mit  der  andi  Witkowski  nichts  anzulangen  weiß,  be- 
findet sidi  in  der  Kirche  in  Bignon  (Loiret)  aui  einem  Balken:  Ein  Narr,  der  weiter  iiidits 
als  eine  Jacke  mit  Kapuze  anhat,  kriedit  aui  allen  Vieren  und  U5t  dabei  seinen  Kol  in 
kleinen  Kügcldien  lallen,  wiihrend  ein  anderer  Narr,  dessen  untere  Körperhälltc  in  einem 
Sdinedtenhaus  stecht,  die  Kotkügelcften  mit  einer  Schale  aufzufangen  sudil,  wobei  einige 
danebeniallen  (I,  S.  372  u.  Fig.  3:-iß). 

Im  Stadthaus  zu  Noyon  stellt  eine  Bildhauerarbeit  im  Treppenturm  einen  Narren 
dar,  der  ansdieinend  in  einem  Bett  seine  Nutdurit  verrichtet,  wobei  ihm  ein  ziemlich  dicht 
neben  ihm  liegender  Möndi  zusieht  (I,  S.  320  u.  Fig.  302). 

in  Monlreuil-sur-Mer  finden  wir  zur  Abwechslung  einmal  ein  teuftisdies  Ungeheuer 
an  einem  Säiilenkopi  dargestelil,  das  einen  tüchtigen  Haufen  hinler  sidi  gelegt  hat  (I,  S.  324 
u.  Fig.  383  b). 

Die  Chorstühle  der  Kirdie  Saint-Martin  zu  Champeaux  (Seine-et-Mame)  zeigen 
den  üblidien  iVIisdimasdi  von  satinsdien,  religiösen  und  fantastischen  Darstellungen,  von 
denen  ein  kleiner  Bauernjunge  am  meisten  auffällt,  weil  er  seinen  ziemlidi  großen  Zumpt 
mit  beiden  Händen  gelaßt  hat  und  einen  mächtigen  Strahl  auf  eine  gegenüberstehende 
Getreidesdiwingc  pißt  (l.  S.  346  u.  Fig.  412;  im  Bd.  If  ist  auf  Talel  XV  eine  größere 
Wiedergabe  nadi  Piiotographie). 

An  der  berühmten  gotisdien  Kirdie  Saint-Maclou  zu  Rouen  befindet  sldi  ein 
Brunnen,  der  zwei  „Manneken  Piss"  in  Gtstall  von  Engeln  zeigt,  die  einem  reidi  ver- 
zierten Mittelstück  als  Stütze  dienen.  Beide  ballen  ihren  Zumpt  mit  beiden  Händen  und 
pissen  einen  kräftigen  Sirabi  in  das  unten  befindhdie  Becken  (I,  S.  387  u.  Fig.  47!J). 

An  der  jetzt  verschwundenen  Ablei  Saint-Lö  m  Ruuen  befanden  sieh  drei  Wasser- 
speier, von  denen  der  eine  eine  Art  Meerfrau  mit  schuppiscliem  Leib  darstellte,  der  das 
Regenwasser  aus  den  Brüsten  floß,  während  die  beiden  andern  Adam  und  Eva  mit  einem 
Apfel  in  der  Hand  zeigten;  diesen  floß  das  Regenwasser  aus  —  den  Gescftlechlteilenl 
(I,  S.  Sea  u.  Fig.  491  u.  492). 

In  der  Dresdener  Bildergallerie  befindet  sich  das  bekannte  Büd  von  Rembrandt: 
Die  Entführung  des  Ganymed.  Um  die  Angst,  die  der  Knabe  aussieht,  recht  deutlich 
zu  zeigen,  hat  sich  der  Künstler  nicht  auf  den  Ausdruck  des  Gesidits  beschränkt,  sondern 
Ganymed  verrät  seine  Angst  durch  eine  willenlose  Äußerung  der  Furdit:  er  pißll  (II, 
S.  14  u.  Fig.  22). 

Im  Museum  zu  Nürnberg  farzi  auf  einem  älteren  deutschen  Ölgemälde,  das  ein 
„Letztes  Gericht"  darstellt,  ein  Teufe!  einem  Verdammten  —  sonderbarer  Weise  einem 
Bischof  —  ins  Gesicht!  (II,  S.  32). 

Am  Straßbnrger  Münster  sfelll  das  Gesims  der  südwestlichen  Ecke  eine  Höllen- 
szene dar;  Ein  Teufel  zerrt  den  schlechten  reichen  Mann  an  den  Füßen  mittels  eines 
Strickes  hinler  sich  her,  während  ein  zweiter  Teuiel  seinen  Hintern  dem  Gesicht  des 
reidien  Mannes  in  bedenklicher  Weise  nähert  (II,  S,  34  u.  Fig.  43). 

In  Worcester  in  England  zeigt  ein  Chorsluhl  der  Kirche  Great-Malvern  eine  Holz- 
schnitzerei mit  der  Umdrehung  einer  Szene,  die  wir  häufiger  dargestellt  finden;  Hier  bläst 
ein  Mönch  einem  Teufel  mit  einem  Blasbalg  Luft  in  den  Hintern  (H,  S.  riö  u.  Fig.  73  b). 

Auf  dem  Campo  Santo  zu  Pisa  befinden  sidi  die  bekannten  Freskomalereien, 
der  Triumph  des  Todes  und  die  Hölle.  Unter  den  Höllenstraien  ist  die  des  Unmäßigen 
in  der  Weise  dargestellt,  daß  ihm  ein  Teufel  seinen  Kot  in  den  Mund  fallen  läßt  (11,  S.  212 
U.  Fig.  233  u.  234), 
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Wilkowski  bringt  audi  (II,  328  u.  Fig.  316)  eine  Abbildung  der  Seil a  slercora- 
ria  der  Päpste,  die  sich  angeblidi  heute  noch  im  Kloster  des  heiligen  Johannes  vüir 
Lateran  befindet.')  Es  ist  ein  Sessel  aus  rotem  Porphyr  mit  kreisfilrmigem  Ausschnitt, 
ein  Badesluhl,  der  aus  den  Thermen  des  Caracalla  stammt.  Nach  einem  Sinngedicht 
des  BisthoEs  Johannes  Pannonius  ist  der  Stuhl  deshalb  bei  der  Thronbesteigung  der 
Päpste  außer  Gebrauch  gesetzt  worden,  weil  sie  schon  vorher  den  Beweis  iiekrten,  dal5 
sie  nMänner"  seien. 

Hier  mödite  ich  übrigens  nocJi  bemerken,  daß  nadi  einer  Angabe  im  Journal  des 
S^avants  vom  4,  April  iGß7  der  Verfasser  eines  Werkes  „Marmor  Pisanum  de  Honorc 
Bisellii",  Valentin  Chiusenlcllius,  angibt,  die  Sdla  stercoraria  der  Päpste  habe  gar 
kein  Loch  im  Sitz  gehabt.  Die  Untersuchung,  von  der  die  Sage  redet,  konnte  mithin 
gar  nicht  stattfinden.  Dann  wäre  aber  der  jetzt  noch  vorhandene  Badestuhl  auch  nicht 
der  riditige  Sessel  der  Päpste.     Ich  habe  diesen  Widerspruch  nidit  aulklären  können. 

Damit  wollen  wir  unsere  Auswahl  aus  Witkowski  schließen,  obwohl  die  beiden 
starken  Bände  noch  manches  hierher  gehörige  enthalten.  Auf  eine  einigermaßen  voll- 
zählige Aufzählung  der  vorhandenen  skatologischen  Darstellungen  konnten  wir  aber  ver- 
ziditen,  denn  es  handelt  sich  zum  großen  Teil  um  Wiederholungen  desselben  Gegen 
Standes  mit  nur  geringen  Abweichungen  in  der  Art  der  Ausiührung.  Wir  konnten  audi 
so  nachweisen,  daß  man  im  Mittelalter  soldien  Dingen  nidil  aus  dem  Wege  ging,  sondern 
sie,  teils  als  Sinnbild,  teils  als  Verspottung,  öffentlich  zeigte.  Die  neuere  Zeit  ist  schon 
etwas  zurüdthallender  geworden,  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  haben  sich  Künstler 
niciit  das  Recht  nehmen  lassen,  Dinge  darzustellen,  die  bei  natürlicher  Aulfassung  gewisse 
Äußerungen  im  menschlichen  Leben  nicht  als  unsittlich  erscheinen  lassen.-)  Bredt  bringt 
ein  Monatbild  aus  dem  „Breviarium  Grimani",  also  einem  Gebetbudi,  das  den  Winter 
darstellt.  An  der  Haustür  kniet  ein  Knabe  und  pißt  in  den  Schnee.  Dieses  Motiv  findet 
man  bei  den  Malern  der  holländischen  Schule  sehr  häufig  verwerfet.  Solche  Bilder  sind 
in  unseren  Sammlungen  häufig  zu  sehen.  Heute  aber,  wo  wir  diese  Dinge  nicht  mehr 
so  naiv  anschauen,  wird  das  Menschliche  Allzumenschliche  kaum  noch  von  den  Künst- 
lern zur  Darstellung  gebradil.  Ihr  Denken  und  Fühlen  ist  anders  geworden.  Aber  einen 
gewissen  Reiz  muß  es  doch  haben,  wenn  der  Einzelne  seine  Kunst  auch  an  soldien  Stoffen 
erprobt.  Zwei  Beispiele  dieser  Art  finden  wir  bei  Michel,  Das  Teuflische  und  Groteske 
in  der  KunsL^)  „Le  Pisseur"  von  Jaques  Callot  und  , Abseits"  von  Jan  Both. 
Beide  Zeichnungen  verraten  den  Meister  und  diese  Meisterschaft  läßt  uns  bei  der  Be- 
traditung  der  beiden  Bilder  vergessen,  daß  wir  cigenlüdi  gar  kein  Interesse  daran  haben, 
einen  Menschen  in  dieser  Stellung  zu  sehen.  Und  Heinrich  Kley's  Zeichnung:  Der 
Elefant  im  Pissoir'')  nötigt  uns  unwillkiirlidi  ein  Lädieln  ab.  Das  beweist,  daß  auch 
solche  künstlerischen  Leistungen  ihre  Berechtigung  haben. 

Zu  unserem  Gegenstand  gehören  noch  folgende  Büder  bei  Michel:  S.  1«,  Wasser- 
speier am  Münster  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Das  Regenwasser  läuft  aus  dem  Hintern 
eines  Mannes.  S.  4U,  Die  sonderbare  Überschwemmung  vor  Gustav  Dot€,  eine  Zeich- 
nung zu  Rabelais'  Garganfua.  Der  Held  pißt  von  einem  Turm  herunter  einen  solchen 
Strahl  auf  die  Straße,  daß  die  Mensdien  entsetzt  davonlaufen.  S.  62,  Illustration  zu 
Johannes  von  Schwarzenberg;  Büdilein  wider  das  Zutrinken;  S.  71,  Pieter  Bruegel 
d.  Ä.,  Allegorie  der  Wollust:  S,  98  u,  99,  Michael  Herr,  Das  Zauberlest  auf  dem  Blodis- 
berg;  S.  101,  Holzsdinitt  aus  dem  „Ritter  von  Thurn",  1493;  usw. 


')  Siehe  oben  S,  187.  —  ")  Vergl.  Dr.  E,  W.  Bredl,  Siltlidie  oder  unsittlidie  Kunst, 
!5.— 24.  Tausend,  Mündien  Iflll.  (2.  vermehrte  Auflage).  --  ")  Adile  Auflage,  MUndien  1911, 
S.  68  u.  69.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  70. 
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LXlIl.    SdilagwÖrterverzeldinlsse  für  Namen  und  Sachen. 

[Die  Seitenzahlen  timfassen  audi  die  Anmerkungen,  ohne  dass  hierauf  besonders  liingewiesen  isl.| 


I.  Sachwörterverzeichnis. 
[Enthält  audi  die  mythologisdien  Namen,] 


Aal  als  Gänselutlcr,  276. 
Aalhaut  bei  Sympal hieheilungeji, 
377. 

Aas  gegessen,  Sfi.  490. 

Abdankung  der  Könige,  22. 

Abderitcn,  240- 

AbendinahJ,  46H.  40.  50Ö.  SOS. 

Aberglauben  und  Reli^on,  25. 

Ablülirmittei,  82.  249.  269.  270. 
284.  285.  288.  289,  205.  299. 
428.  497,  —  als  Strafe,  230i. 

Abgaben  aul  Harn  usw.,  I(i2,  4B8f, 

Abgewolinen,  durcli  Mist,  IG3. 
476.   —  durch  Harn,  I8ü.  213, 

Abgötterei,  versteckte,  25. 

Abiku,  Negergott,  337,  235. 

Abkochen  v,  Kindern  als  Zauber- 
abwehr, 389, 

Abkochungen  von  Kot  usw.,  282. 
284, 

Aborte  verehrt,  lOö.  —  Histo- 
risches, ilOli,  609.  —  Beten 
usw.  aut  dem  Abort,  ^dü.  G14. 

Aborlauskehren  erleichtert  Ent- 
bindung, 213. 

Abort-Extrakt,  30. 

Abortgruben  der  Malaien,  120. 

Abortschliissel  in  Wien,  129. 

Abortverse,  112. 

Absinth  b.  Sympathiezauber,  385, 

Abt  der  Urvernunlt,  IQ, 

Abtreibung  der  Leibtrucht,  431, 

Abirittliäuser  verbrannt,  133, 

Abwaschungen  mit  Harn  als 
Gottesdienst,  I76li, 

Achamana-Zeremonie  der  Brah- 
mancn,  125, 

Adiselhöhleb-Liebezauber,  20311, 

Aekerbau,  168f[,  — ■  Religiöse 
Bräuche  298, 

Aderland  durch  Kot  besdimulzi, 
119, 

Aconitum,  3.  Eisenhut, 


Ad  calendas,  91, 

Aderlassen  im  Frühling,  427. 

Adler,  410,  416. 

Adlerkot  als  Heilmittel,  256.  273, 
414. 

Adlerstein  als  Heilmittel,  422. 

Aeolus,  405. 

Apf  et  beim  S}'mpathiezauber,37S. 

Ärzte  der  Ägypter,  139. 

AeSkuIap,    106.   139.  247-  41B. 

Ätzmittel  aus  Kol,  252. 

Alien  07.  410.  415. 

Afienkot  mm  Zaubern,  838. 

Airida,  König.  41. 

After  tabu,  122.  —  und  Scham- 
gefühl, 122  H.  135.  —  Bemmerln 
im  Zaubergiauben,  470. 

Agaricus  rauscarius,  s.  Fliegen- 
schwamm. 

Agaricus  Viscum  Quercl,  90 

Aghozisekte  iht  Kot,  36. 

Agnisthoma,  vedisches  Opler, 
101, 

Agnus  castus,  s.  Keusch  lamm. 

Aguillancuf,  DOl, 

Agua  de  culo,  Vozeiiwassei,  200, 

Ahnenkult,  424. 

Ahorn  bei  Sympathiezauber,  885.  \ 
395,  457,  1 

Ahriman,  96.  ! 

Ahura  Mazda,  102.  234.  ■ 

Aidowedo,  Gott  d.  Regenbogens,  I 
239, 

Aitareya-Brahmanam,  102. 

Akinasubipllanze  im  Sympathie- 
Zauber,  SÖ4.  ■ 

AktSon-Hahnrei,  374. 

Alaun  durch  Harn  ersetzt,   158,  ■ 

Albigenser,  193, 

Album  graecum,  267,  269.  270.  1 
279.  280.  281.  362,  ! 

Album  nigrum,  260.  290. 

Alf-Heiner,  7i.  j 


Alkoholersatz,  54(1. 

Allerblumenwasser,  286. 

Allhciter,  die  Misicl,  8li!. 

Alligator,  416. 

Alp,  292. 

Alraune,  60.  S43ti.  409. 

Amaiiila   muscaria,    Aminitin,   s. 

Flietjenschwamm. 
Ambra,  190.  242,  264, 
Ambrosia,  9li. 
Ameisen  bei  Sympathiehcilungen, 

S79ff.  385,  -  Abwehr.  460. 
Ameiseneier  gegessen,  30. 
Ammenmilch  als  Stürkung mittel, 

304. 
Ammon,  41S. 

Ammoniak,  390.  835.   —   harn- 
saures, 286. 
Ammoniak  salz,    158.    17111.  267. 

281.  284. 
Aniole,  Seitenkraut,  174. 
Amplersamen  im  Zaubergiauben, 

361. 
Amulcte,    36»,    SSff.  220.   828, 

330,  336«,  417.  418.  516. 

Analogiezauber,  212  fi.  806.  327. 
380.  3Ö2- 

Angekok  der  Eskimos,  216  344. 
Angelwürmeröl,  325. 
Angelzauber  mit  Kot,  220. 
Angerd-lartug-nick  der  Eskimos, 
Slß. 

Anisgina  (Alpe),  92. 
Anisterges,  119. 
Annahme  an  Kindesstatt,  164- 
Anodyner  Schwelel,  266. 
Anspeien,  186.  301.  511  ff, 
Anthropin  Dr.  Jaegers,  160.  207. 
An ti-epilep tischet  Geist,  264. 
Anlilupenmist  als  Tabak,  161.  — 

als  Jagd  Zauber,  220. 
Antimon  als  Heilmittel,  2e4, 
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Anus   und    ScbBmgelUhl,    lS2f. 

136. 
Apfel    beim    Liebezayber,    198. 

200.  —  bei  Sympathieheilun- 

gen,  378. 
Aplelbaumrinde    als  Heiltnitlel, 

258. 
Aphrodisiaica,   661.    77.    78.   84, 

190.  212.  282.  3B4. 
Apliroditc,  426. 
Apollo,  3!<6.  4ia. 
Apouwarou,  Oott  des  Tätowier' 

ens,  167. 
Aprilnarrentag,  403.  404. 
Aqua  ex  steicore,  21!J.  2Ö6.  277. 

278.  33B. 
Aqua  omnium  llorum,  279.  2BI. 

285.  93i. 
Aqua  ophtalmica,  263.  260. 
Arabische  Erliitzung,  253. 
Ardat  Lili  üer   Babylonier,  370. 
Argot,  Kam elniistku dien,  173, 
Arsch  als  Heilbeheli,  2S8.  —  Enl- 

blöBung  zur  Hagelabwehr,  366. 
Arschausmessen.  Spiel,  143. 
Arsch bemmerln    als    Heitiiiittel, 

474. 
Arscliwischer  bei  Rabelais,  119. 

—  bei  KapuiinermÖnchen,  128. 
Artemis,  102, 

Arzaeikunde  Teil  der  Religion, 

246. 
Arzneien  aus  Kot  usw.,  24S<I. 
Asa  loctida,  278.  296.  323.  3G3. 

3SB.  386.  887.  410. 
Asche  von  Kuhmist,  9üfl.  —  von 

Häuptlingen    verschluckt,    40, 

—  in  Heilmitteln,  281,  456.  - 
von  Haaren,  296,  297. 

AsdiErmittwodigebräudie,  20. 

ABchwurzel,  386. 

Askiep jaden,  247, 

Asphalt  auiläßen,  305.  3B0. 

Aspisalis,  Amuletstein,  343. 

Atem,  übel  riechend  er,  m.  Sdiwei- 

nekot  geheilt,  283. 
Athletenschweiß    als    Heilmittel, 

250. 
Atlidiblätler  gegen  Wanzen,  472. 
Aufnahme  von  Kriegern,  214. 
Aulsdiläge    mit   Kot    usw ,   250, 

373   278.  288. 
Auge  gegessen,  214. 
Augenwasser,  88.  263,  268.  272. 
Augias,  170.  171. 
Aureum,  KotpHaster,  286. 
Ausgedehnte  Pillen  der  Lamas, 

42. 
Ausleerung  verunreinigt,  117. 
Aussatz  der  Pferde  geheilt,  268. 


Ausscheidungen  und  Gemütbe- 
wegung,  244. 

Ausspudien,  natJi  links,  12ö.  — 
verboten,  143.  —  im  Aber- 
glauben, SOI. 

AuswurJstotle  mm  Zaubern,  124. 
—  durcii  Wasser  vernichtet, 
ISO.  —  als  Heilmittel  nutzlos, 
271.  —  als  Opfer,  lOÖ. 

Azymitismus,  46.  506. 


Baal-Peor,  109,  136H.  432. 

Baaras  (Mandragora?),  343. 

Badfwaren  mit  Abortwasser  zu- 
bereitet, 30.  —   mit  Harn,  35. 

Bad  der  Königin  in  Madagaskar, 
50.  208. 

Baden  in  Harn,  161,  209. 

Badershin  der  Druiden,  408.409. 

Badewasser  getrunken,   186.  206. 

B'äcker  au!  Dredtstuhl,  224. 

Bär,  412  41G,  416.  —  Zeremo- 
nien der  Indianer,  !87.  —  Haare 
als  Amuiet,  337.  —  Fett  als 
Heilmittel,  513. 

Bürenküt  znm  Gerben,  157.  — 
nicht  in  der  Heilkunde,  410, 
im  Zauberglaube n,  473.  —  als 
Heilmittel  bei  den  Slaven,  475. 

Baren  samcntlUssigkeit  beim  Sym- 
pathiezauber,  391. 

Bärenzumpt  als  Heilmittel,  332. 

Bajaderen,  402, 

Bakchanalien,  51  f, 

Bakchus  und  Weinstock,  886.  — 
und  Esel,  411.  —  und  Luchs, 

41Ü. 
Baldrian  in  Amuleten,  337. 
Baidur,  Baider,  Paltar,  85.  Ol. 
Baldwin  der  Furzer,  147f, 
Bambusrohre  zum  Harnen,    152, 
Bang,  s,  Bhang. 
Bangalen,  Baumgeister,  126. 
Banianen,  Sekte,  9B,  98. 
Bannsprüche,  292.  293,  302.  366. 

367.   388.  391.   392.   394.   396. 

484  t. 
Barden,  81t.  90. 
Bareslinun-Zeremonie  d.  Pareen, 

18S. 
Barsom pflanze,  88, 
Bart,  heilig,  231. 
Bart  Wuchsmittel  aus  Kot,  474. 
Basilisk,  Entstehung,  306. 
Basiliskeneier,  240. 
Bauhiitten  des  Mittelalters,  S18. 
Bau  mho  dl  zeit,  195. 
Baumbult,  91.  19ö. 


BaumlCdier    bei   Sympithicheil- 

iingen,  378  fi. 
Baumseelenglauben,  341. 
Baumwunn  als   Heilmittel,    500. 
Becltea,  285  f. 
Beelzebub,  110. 
Begräbnisgebräudie,  23*. 
Beisdilaf  bei  Sympathiezauber. 

390.  —  als  Weissagung,  400. 

—  als  Zauberabwehr,  367. 
Beizen  mit  Harn,  158. 
Beledien,  302i.  4841.   190. 
Beleidigungen,  142.  144.  230!f. 
Belemniten  als  Heilmittel,  330. 
Belferstuhl,  224. 

Belin.  Belius,  Standbild,  154. 
Bel-Phegor,  107.  13611.  146.  153. 

154.    S.  Baal-Peor. 
Bembjnische  Talel,  s-  IsistHiel. 
Benjani,  Sekte,  95. 
Berauschungmittel.  heilige,  601!. 

B85,  —  bei  Hochzeiten,   &6i!. 

—  aus  Pilzen,   54It.   —   Harn 
541!.  SSa.  449.  -  Hasdiisdi,  58. 

Berecynthia,  357[. 
Bergkristall  als  Amuiet,  127. 
Bergziegenkot  gegen  Gicht,  256. 
Bernstein  befördert  Geburt,  242. 

—  gegen  Behexung,  329. 
Bernsteinkügelchen  bei  Sympa- 
thiezauber, 388, 

Bernstein  Wasser  des  Paracelsus, 

262. 
Berulen,  s.  Beschreien. 
Beschissen,  Beleidigung.  232. 
Besctmeidung,  118. 
Beschreien,    beruien,    301.  303. 

340.  474.  479,  484.  4881. 
Beschwörungen,  421.  478. 
Besenlcst,  108. 
Besen   bepIBt  gegen   Impotenz, 

207.  —  als  Zauberabwehr,  866. 

494. 
Besessenheit,  48.  79.  35{;. 
Besprechen,  302. 
Besprengen  bei  Begräbnis,  23öH. 
Bespritzen  mit  Harn,  356. 
Beten  auf  Aborten.  1 13f  1. 365.  öl4. 
Betrügen  beim  Opfer,  1021. 
Betrunkenheit   durch   Pilzessen, 

ö5Ii. 
Bettelmönche,  Umzüge,  21. 
Bettplannen,  115. 
Bettpisserblume,  222, 
Bewegliche  Krankheiten,  376. 
BezoarsteJne  als  Heilmittel,  330. 
Bhang.  indischer  Hanf,  402. 
Bhavani,  indische  Göttin,  502. 
Bhikshuni,  buddhistische  Mönche 

und  Nonnen,  112. 127.  235,  366. 
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Bhutas,  Geister,  2i7. 

Blbcrhoden,  ülS. 

Bienen  als  Heilmittel,  279. 

Bienenschwarm  auEliailen,  395. 
470. 

Bienenstich,  258.  267.  26B.  2SS. 
892. 

Bienenwachs  in  Amuleten,   3I>T. 

Bier  in  Kotheilmitteln,  267.  270. 
281.  288,  289.  —  bei  Syrapa- 
thieheilungan,  383. 

Bierbrauer-Priester,  S09. 

Bieiiälsclier  au!  DreiJtstuli],  224. 

Bilderliandschrilten  üer  Mexi- 
kaner, 25. 

Bilderslms  in   Hindulempel,   97. 

Bileams  HÖllenstraie,  363. 

Bilsenkraut,  ü4.  408.  410.  -  als 
Zauberabwehr.  3B3.  ~  S.  Hy- 
oscyamits. 

Birkenpilz,  69. 

Bisonochsengalle  als  Gewürz, 
231. 

Bisse  von  giftigen  Tieren,  s.  Gil- 
tige Bisse  und  Tollwut  unter 
Kran  kheitn  amen. 

Bitteres  Wasser  der  Juden,  229. 

Blähungen  als  Brüdienzoll,  I49i. 
305,  —  als  Orakel,  223,  —  bei 
Knabenspielen,  1S4, — alsWett- 
kampi,  M2,  —  beim  Gottes- 
dienst, lOöf,  I36fi,  —  im  Se- 
gensprudi,  223,  — ■  beim  Beten 
vermeiden,  142,  —  als  lölüche 
Beleidigung,  142,  144,  231, 

Blasen  zum  Bespritzen,  402.  40B. 
—  bei  Zauberhandlungen,  3801), 
3851.  388,  —  bei  religiösen 
Handlungen,  404tl,  428ti,  — 
für  Kotwürste  usw,  4281f.  — 
S.  Harnblase,   Scliwcineblase, 

Blattiloh,  Abwehr,  466, 

Blaustein  als  Hcilmiltei,  423. 

Bleichen  mit  Harn,  158,  —  Bleid:- 
miltel,  Uß. 

Bleigiatte  als  Heilmittel,  264. 

Blesshuhn,  rohes  Herz  als  Heil- 
mittel, 513, 

Blindendreck  als  Liebemitfel,  197, 

Blindheit  beim  Sympalhiezaubcr, 
196!, 

Blini-Piannkudien,  20, 

Blume  des  Melampus-Hundekot, 
279. 

Blut  in  Heilmitteln,  296.  302. 
310!.  314,  31B.  327.  482!.  497. 
&1S, 

Blutstillende  Mittel,  88.  2B0,  283. 

Blutübertragung,  1S6.  310. 

Blutwurst,  IBH,  22. 


Blutziehende  Mittel,  280, 

Bodigerudi,  161. 

Bösartige  Pllanzen  nicht  verun- 

leinigeri,  127, 
Böse  Geister  aui  Abtritten,  113!1, 
Böser  Blick,    88,    176.   228,   287. 

299,  340.  341.    3G3.   365,   474. 

4S0.  502.  5161, 

BÜses  Auge,  s.  Böser  Blick. 
Boh  und  Foh,  246. 
Bohnen  ranken,  96. 
Boletus,  3.  Röhrenpilz. 
Bombos,  Sekte,  verzehrt  Leichen- 

lleisch,  237). 
Bombus,  149,  505, 
Bona  Dea,  357  i. 
Bora  der  Australier,  lon,  217. 228. 
Bordell  lu  Pompei,  97. 
Borgie-Brunnen,  641. 
Bote,  Kastraten,  23. 
Botryon,  Menschenkot  als  Arznei, 

348. 
Bouda,  Geister  der  Abessinier, 

856. 
Bourkane,  büse  Geister,  41.  107, 
Brahmanen,  Brahminen,   22.    36. 

76.  93ff.    117.  12611.  225.  22B. 

369.  508. 
Brandganslett,  BIS, 
Branntwein  aus  Kot,  2S. 
Bralenspicß  beiedien,  400. 
Bratwürste,  1311.   17,  21.  ~  S. 

Blutwurst. 
Brauch  und  Erklärung.  401. 
Braut  und  Bräutigam  mit  Urin 

besprengt,  2Ü5I. 

Braut,  Zauberabwebr.  365. 

Brautbier,  208. 

Brechmittel,  260.  287.  299.  800. 

Brennessel  im  Zauberglauben, 
4Ö7.  463.  —  Samen  in  Liebe- 
mitteln 191.  —  als  Heilmittel, 
421.  476,  —  Verbrennungen, 
287, 

Breviarium  Grimani,  522. 

Breviarium  I^omanum,  435, 

Brielpapier  als  Heilmittel,  382. 

Brillenschlangengitt,  250. 

Brot  und  Salz  als  Zauberabwehr, 
13-1. 

Bronzeligürcben,  vorgeschicht- 
liche, 516. 

Brot  mit  Kuhmist,  38.  —  mit 
Mensohenkot,  98.  —  auf  Hin- 
tern gelormt,  193. 

Brotbadien  mit  Harn,  30.  34.  — 
mit  Mist,  98ti.  173, 

Brotkrumen  im  Zauber  glauben, 
337. 

BTucbheiluDg  durch  Mistel,  87t- 


Brücjtenbau,  lOOtl, 
Brüdienzoll,  149, 
Brünstigmachen  des  Viehes,  302. 
Brüste  mit  Harn  gewaschen,  185. 

—  durch  Kotamulet  gelestigt, 
338, 

Brunnenpissen  als  Heilmittel,  288. 

Brunstgeruch,  Ißl. 

Brya,  Pilanze,  gegen  Liebezauber, 

201. 
Buckish  Slang,  178. 
Buddhas,  42. 

Buddhismus,  IM-  341.  513. 
Buddhisten,    42.   193.  209.  22ö. 

237.  2ö3.  315.  320. 
Bülielhörner-Zumple,  22. 
Bullolkot  an  Speisen,  33.  —  im 

Zauberglauben,    346.    —    bei 

Zeremonien,  186. 
Bülfelmist,  als  Tabak,    161.  188. 

~  zum  Räudiem,  174.  ^  bei 

Eiden,  224, 
Büsser,  9711. 

Bulle  des  Bischofs  Ernu)ph,226. 
Bullenmist   als   Heilmittel,  27-1. 

275.  283. 
Bundjil,  238  =  Pund-jel, 
Bupleorum  giganteum,  69. 
BuBbiidier,  322 
Buße,  durdi  Kotwalzen,  356, 
Butter,  aus  Frauenmildi,  30*.  — 

—  aus  Milch  verhexter  Kühe, 
359.  —  als  Heilmittel,  293. 803. 

—  bei  Liebezauber,  199.  ^  in 
Kotheilmilteln,  293. 

Butlerlianne  in  Goslar,  51S. 


Cadti-caoris,  396. 

Cagada,  149, 

Calica- Purana,  221. 

Carbon  humanum,  266.  294, 

Carmen,  diarm,  421, 

Ceres,  62,  386, 

Cerevisia,  208. 

Cerumen,  s.  Ohrenschmalz, 

Chamaleonkol  zum  Zaubern,  338, 

«0, 
Champignon,  69fi, 
Chaneek,  216. 

Charabraoth  als  Amuietwort,  337. 
Charlreitag   im    Zaubecgiauben, 

499. 
Chepera,  äg>-p  tisch  er  Gott,  616. 
Chinin  durdi  Harn  ersetzt,  SS6, 
Chinookoliven,  33.  387, 
Chiva,  Chivem,  Gott,  94.  —  S. 

Sdiiwaiten. 
Christ    Ctiurdt,    Urkundcnbudi. 

295. 
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Cbrisitn,   119.  31B.  322.   SOSff. 

506.  608. 
ChrisHest,  841.  öü. 
Christlidie  HeMtempel,  297. 
Chronik  von  London,  116. 
Chrysargyrum,  Kolsleuer,  *)8 
Chryso  Collen,  162- 
Chtonische  Oütier,  62. 
Chylolo^a  von  Scliurig,  277. 
Cloacina,  lOii.  23ß,  im. 
Cladii.  Frau  des  Gottes  Kutka, 

240, 
Clowngötler,  12. 
Clowns,  vcrmuui[nleTän2er>10[I. 
Cobblorpunsch,  2üfi. 
Cocatrix-BasJlisk,  240. 
Cochlc-Bread,  englisches  Spiel, 

194. 
Codt-Slool,  225. 
Codex  Borgianus,  107, 
Codex  Talleriano,  107  i. 
Comp  Italien  der  Römer,  40B. 
Cordilea,  Eidechsenltot,  335. 
Coriandoli,  402. 
Correr  el  gallo,  417. 
Cotytlomj'slerien,  39fi. 
CrepiluH,  Uott  des  Furzes,  lOSf. 

laClf.  40Ö.  509, 
Crocodilea,  Krokodilliot,  33B. 
Crocus,  95,  261.  —  Crocus  Mar- 

tis  der  Aldiymisten,  132. 
Crmnpel-Teekudien,  20. 
CückinEstool,  s.  Codislool. 
CüillatI,  Mensdienkot,  107. 
Cyprinus,  Edel  sie  in,  254. 


Dadis,  HO.  —  Dadiskol  gegen 
Tollwut,  250;  gegen  Geldman- 
gel, 47D, 

[Jämonen  in  Aborten,  llStt.  184. 
—  bei  Notduritverriditung, 
12311. 

Dämple,  stinkende,  als  Heilmit- 
tel, 276. 

Darme,  roh  gegessen,  32.  —  als 
Sdimudf,  405, 

Dairi,  40. 

Dalai-Lama,  s.  CroBlama. 

Dampl  von  Kot  als  Heilmittel, 
261.  470. 

DamptbUder  mit  Harn,  192ff.  — 
mit  Mist,  257.  258. 

Dandelion,  Löwenzahn,  222. 

Darm  Inhalt  von  Tieren,  gegessen, 
a2i, 

Darmwind  ImGlauben  der  Slaven, 
480, 

Dea-soil  der  Druiden,  408. 

Demeter,  413. 


Derwische,  11.   —  Speichel  im 

Zaiiberglauben,  435. 
Deva-Dasis,  Tempeltänzerinnen, 

373. 
Devas  der  Parsen,  299. 
Ohammapadakommentar,  17. 
Dharamoolun,    böser   Geist   der 

Australier,  109. 
Diagnose  durch  Beletken,  308. 
Diana,  Götlin,  112.  283.  374,  — 

Wasser  der  Alchymistcii,  lß2. 
Dibbara,  Gott  der  Seuchen,  140. 
Didymin,  Testikelsubslanz,  Ö13- 
Diebharn  erzeugt  deu  Alraun, 344. 
Dieblingcr  usw.,  473. 
Diebstahl   Im  Sympatbiezauber, 

883.  393. 
Dionysos,  102. 
Diptarawurzel,  386. 
Dinienglaube,  229. 
Dirnenzoil,  147[, 
Dispensatorium,    brandenburg- 

isches,  B3Ö. 
Dominikaner,  25!.  118. 
Donner,  als  Furz  bezeichnet,  145. 

—  erzeugt  Pilze,  66. 
Donnerkeile  als  Heilmittel,  330. 

492. 
DornausziEhen  mit  Kot,  251. 
Drama,  Ursprung,  20.  23.  —  Dar- 
stellung d.  Volkgeschichte,  lOf. 
Draupadi,  95. 

Dreck  zum  Reidimadien,  357. 
Dreckärzle,  294.  295. 
DreckapothekB    Faullinis,     271. 

4311  (. 
Dreckfresser  usw.,  Beleidigung, 

232.  248. 
Drecliheilmitlelverzeidmis,  296. 
Dreiköniglag,  IB.  21. 
Drelaahl,  210,  211.  212.  213.  213, 

327.  360.   363.   365.  366   369. 

379.  3S0.   381,   387.   388.   SS9. 

393.  394.   461.   452.   461,   467. 

486.   487.   488.  489.  490.   491. 

494. 

Drillopoten,  517. 

Drudenluß,  866. 

Druiden,  1.1.  71.  Slli.  190.  195. 
300.  338.  381.  408.  409. 

Dueied!  =  Hatnsalz,  264. 

Düngemittel,  168!1. 

Düngen,  mit  Haaren,  298.  —  bei 
Sympathieheilungen,  377,  378. 

Düngerhauten,  Schandplatz,  228i. 

Düngerhaufentempel,  Dünger- 
haus, 94. 

Dukatenmännchen,  518. 

Dung,  Elhymologie,  44. 

Dunggütter,  iOBI. 


DungharrtB  beim  Narrentist,  Hf. 
Dung-rus-pillen,  42. 

Eau  de  mille  ileurs,  28,  273,  334, 
335.-8.  Aquaomnium  llorum, 
Allerblumenwasser. 

Eber,   zahmer    und  wilder,   410. 

—  Teuleltier,  414. 
Eberkot  als  Heilmittel,  350. 
Edda,  86. 

Edelsteine  als  Amulctc,  380. 
Efeu,  bei   Liebezauber,    19B.  ~ 
durd]Monatbluivermdi!et,305, 

—  bei  Zauberabwehr,  388.  — 
bei  den  Bükchanalien,  80,  — 
als  Heilmittel,  39. 

l^emann,  Harn  getrunken,  210. 
yii, 

Eheringzauber,  206  f.  239. 

Eheu,  Grasart,  bei  Sympalhie- 
heilungen,  385. 

Ehrabsdineiderstrale,  222. 

Ei,  sympathetisches,  312.  —  phi- 
losophisches, 331.  -  bei  Sym- 
palhiezauber,  877  ff.  333,  385. 
387.  392.  397.  427.  483.  — 
sdiwarzer  Hennen  bei  Liebe- 
zauber,  197. 

Eibisdib  lütter  für  Sdiwanger- 
sdialtdiagnose,  210. 

Eidie.  Baum  Jupiters,  386.  —  bei 
Sympathiezaubet,  887.  — 
Mistel,  81  it,  —  Rinde  als  Heil- 
mittel, 423. 

Eidieln  in  Harn  eingelegt,  38. 

EidihOrnciienasclie  als  fieümittel, 
496. 

Eidihtirndienkot,  als  Heilmittel, 
272.  —  im  Zauberglauben,  475. 

Eid.  924-  —  sdierzhafter,  374. 

Eidecäise,  410.  —  als  Speise,  30. 

—  gegen  Liebezauber,  201.  — 
im  Sympathiezauber,  393. 

Eidechsenham  als  Heilmittel,  262. 

Eldedisenkot,  als  Heilmittel,  259, 
272.  —  als  SdJönheitmittel, 
334,  335. 

Eier  in  Mist  ausgebrütet,  161. 

Eierschalen  beim  Sympathie  Zau- 
ber, 391.  393.  394. 

Eihaut  beim  Liebezauber,   199. 

—  in  Heilmitlein,  296. 
Einatmen  von  Kotgerudi,  261. 
Eiiibredierhaufeii,227.  .a32ii.473. 
Einflüsse,  geheime,  von  Kot  usw. 

291  it. 
Eingeweide  roh  gegessen,  32.  — 

—  der  Göttin  Wurruri  ge- 
gessen, 239.  —  DreÄ  als  Heil- 
mittel, 477. 
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Eingeweidewürmer  als  Heilmit- 
miltel,  öOO. 

EinweihiinRpebräLdie,  109, 

Eisen  im  Aberglauben,  Q7f!.  RBB, 

Eisenhut  als  Gilt  für  Panier,  219. 

Eisenkraut  in  Liebetränken,  190, 

Eiter  in  Amuleten,  337, 

Eleiant,  ^10.  415.  —  Safie  von 
seinem  Kol,  240, 

Elefantenmist,  als  Tabak,  188, 
als  Jagdzaubev,  220.  —  als 
Heilmittel,  257.  262.  274.  - 
hindert  Emplängnis,  2il.  — 
S.  Elfenbein. 

Elentierhui  als  Brcchmillel,  300. 

Ellen,  SpotlHuIe,  21)9.-  Wasdien, 
228.  —  verursadien  Kinder- 
krankheiten, 3S8.  ü07. 

Elfenbein  als  Heilmittel,  ül3. 

EU,  Oberprlesler,  371. 

Elster.  4!0.  —  Hirn  als  Heil- 
mittel, 196.  -  Fleisdi,  496.  — 
Kol  als  Heilmittel,  274,  - 
Asche  als  Heilmittel,  274;  Zun- 
genaeche,  49fi.  —  Eier  ais  Heil- 
miltel,  483. 

Emplängnis,  durdi  Pilzessen,  70. 
—  durdi  Mistel,  82H,  —  durdi 
Kol  usw.,  209  il,  2S2, 

Entbindung,  Harntrinken,  285. 

EntbläBunjT  im  Zauberi;lauben. 
30B.  366.  S9B.  516t. 

Ente,  410.  —  Kot  als  GegenEilt, 
268.  276.  —  Blul  als  Heilmit- 
tel, 496, 

Entmannung,  der  Hottentotten, 
21Q,  326,  —  der  Kybelepries- 
ler,  326.  3571, 

Epilobiuiii  angustifolium,  BS.  64  f. 

Epiphanias,  16. 

Erbredien  im  Zauberglaiiben,  490, 

Erbsensdialenhaut  als  Heilmittel, 
311, 

Erde,  als  Speise,  30.  —  Heilkrait, 
407,  490.  495. 

Erdbeernwurzel  in  Kotheilmit- 
leln,  476. 

Erdklumpen  zum  Reinigen,  117. 

Erdpedi,  s.  Asphalt. 

Erhängte,  Leibteile  als  Heilmit- 
tel, 327- 

Erlik-Chan,  büser  Geist,  41. 

Erntefest,  17. 

Erntespiele,  227.  418.  430. 

Ertrunkene  werden  zu  Fischot- 
tern, 353. 

Eschen  Wurzel,  386. 

Esel,  410.  412-  —  Gott  der  Rei- 
senden, 411. 

Eselfest.  16.  BOSff.  619, 


Eselfüllenbarn    als    Haarwasser, 

17Q, 
Eselhaare    als    Heilmittel,     209. 
Eselharn,    als     Heilmitlei,    250- 

251.  264.  259.  268.411,  -hei 

Sympathieheilungen,  3Hö. 
Eselbuf  als  Talisman,  +9(1. 
Eselinnenharn  als  Heilmillel,  27b. 
Eselinnenmist  als  Heilmiltel,  272. 

273. 
Eselkot,  Eselmist,  als  Sdiönheil- 

mittel,  335.  —  als  Heilmittel, 

249.   2ÖÜ.  251.    253.   257.   259. 

268.    272.   273.    274,    27Q.    276. 

392.  411.  —  (regen  Unfrudit- 
barkeit,  212.  als  Heizstoif,  179. 

Eselsamenllüssigküit  als  Heil- 
mittel, 422. 

Essay  upon  Wind,  145. 

Essener  vergraben  ihre  Exkre- 
mente, 124  t. 

Essig,  in  Kofheil mittein,  267.283. 

—  heiliger,  368. 

Eslufas,  181H.  —  S.  Kashima. 
Eudiaristie,  s.  Abendmahl. 
Eukalyptusharz,  291. 
Eule,  410.  415.  41B.   —    Kot  als 
Heilmittel,  272-  273.   280.   — 

—  Asdie  des  Kopies,  260.  — 
Blut,  256,  —  S.  Ohreule. 

Eulenspiegel    lieimenaweis,  322. 
Eunuchen,  durdi  Zauber  erzeugt, 

369.  —  Harn  (jegen  Unfruijil- 

barkeit,  209;  gegen  Liebezau- 

ber,  201. 
Euporisla,    Schrift   des   Diosko- 

rides,  254. 
Evangelium  d.  Kindheit  Jesu,  471. 
Exkremente,  zum  Zaubern.  124. 

—  lebenspendend,  230.  —  zur 
Zauberabwchr,  367. 


Färben  der  Haare,  281. 
Färberei    mit  Harn,    158,    438; 

Kolzusatz,  4/0- 
Färberwaid  zum  Tätowieren,  167. 
Fässer  als  Abort.  114. 
Falkeukot,   hei  Fehlgeburt  usw., 

211.  -  als  Heilmittel,  2fi7. 268. 

274.  414. 
Farbensymbolismus,     280.    3S8, 

408.   425.      S.   Sinnbildliches  ; 


Wesen. 
Farrn kraut,  Venushaar,  380, 
Farzen  als  Wettspiel,  153. 
Fascinatio,  357. 
Fastenhahn,  41B.  616. 
Fastenspeise  aus  Kot  und  Hirn,  94. 
Fasln  ach  (brauche,  260.  402. 


Eaunus,   105[. 

Federn,  bei  Liebezauber,  200.  — 
bei  Sympathiezauher,  467. 

Federviehkot  als  Heilmitlel,  2S1. 

Feen  und  Pilze,  7011.  —  Wasch- 
wasser, 354.  —  Abwehr,  355. 

Feenbulter,  71- 

Feenslreiche,  228- 

Feierliche  Gebräuche  und  Harn, 
369. 

Feind  durch  Zauber  vernichten, 
309, 

Feldgeisler,  292. 

Feldhühnerkoi  als  Heilmitlel,  272. 
274, 

Feldzauber  durch  Pissen  und 
Kadien,  4651. 

Fenchel  als  Heilmitlel,  361. 

Ferkel  dredi  als  Bariwuchsmillel, 
478. 

Fernwirkung    bei    Liebemilteln, 

"■  16911. 

Fersenschmutz  als  Heilmittel, 
itJl. 

fest  der  Träume  der  Irokesen, 
227- 

Fetischbadewasser,  224. 

Fetischismus  und  Tätowieren, 
166. 

Fetischpriester.  21u.  3ü2- 

FettleibiKlieit  heilen,  288. 

f^euer,  als  Zauberabwehr.  Sbh. 
361,  388-  —  verehrt.  397,  — 
und  Kot,  385.  —  nicht  verun- 
reinigen, 461. 

Feuerkraut  s.  Epilobium. 

Feuerlöschen  mit  Harn,  174, 

Feuersteinwaffen  als  Zauber,  SOS. 

Fichtensamen  in  Harn  als  Speise, 
33. 

Filia  communis,  147t. 

Fingerhalsband,  2.  32B. 

Fingerblut  beim  Liebezauber, 
197. 

Fingernägelschmutz  als  Gilt,  378. 
—  S.  Nägel  der  Finger  und 
Zehen. 

Fische,  stinkende,  als  Heilmittel, 
369.  —  bei  Sympathieheilun- 
gen, 381,  882.  484. 

Fisdirang,  2191. 

Fischllossen  gegen  Unfruditbar- 
keit,  ^COO. 

Fisdilaidi  hei  Sympathieh eilun- 
gen, 3S5. 

Fisdileber  Im  Zauberglauben,  361. 

Fisdiottem  sind  Ertrunkene,  3S8. 

Fisdizauber  gegen  Impotenz,  207. 

Flachs,  196.  396. 
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Flanell,  roler,  bei  Sympathiezau- 
ber,  388. 

Flasdie.  hineinblasen,  als  Sym- 
pathiezauber. 391. 

Fledilen,  68.  158. 

h'ledermaus  beim  Liebezauber, 
197.  467. 

Fledermausblut,  fi08. 

Fleisch,  mens*  lieh  es.  s.  Men- 
sctteiiileisdi. 

Fleiadiextrakt,  2851. 

Fleisdiiubereitune,ekelhaHe,l76, 

FlidiSdiusterpunsdi,  206. 

Fliederrinüe  als  Heilmittel,  258. 

Fliegen,  bei  Liebezauber,  168.  — 
—  in  Heilmitteln,  260.  —  ge- 
gessen, 324. 

Fliegensciiwamm,  551!. 

Flöhe  gegessen,  318,  323. 

fluB,  hineinpissen,  als  Sympa- 
thiezauber,  391.  —  nidit  rat- 
sam, ^51. 

Flußpleräemist  als  Heilmittel, 
250.  411- 

Fohlen pisse  im  Zauberglauben, 
262. 

Foricarii,  Abortleerer,  4B8. 

Foutin,  phallisdier  Heiliger,  147,  ■ 
B08.  399. 

Franziakanermündie,  2fi.  75. 120. 
278.  1503.  Ell. 

Fratres  pontifioales,  150. 

FVauenbriiste.  mit  Harn  gewasdi., 

185. 
Frauentiarn,  als  Ablührmittel,289. 

—  tür  Tabak,  1591.  —  als  Heil- 
mittel. 248.  275.  292.  293.  — 
zur  Erleiditerung  der  Sdiwan- 
gersdialt,  209. 

Frauenmildi,  bei  Liebezauber, 
199.  —  für  leidile  Geburl,  422. 

—  ins  Feuer  gespritzl,  355.  — 
als  Heilmittel,  3031,  —  im 
Zauberglauben,  4831.  —  S. 
Ammenmildi. 

Friga,  Göttin.  85. 

Frosch,  um  Abneigung  zu  er- 
zeugen, 191. —  als  Heilmitte!, 
498.  497.  498.  —  bei  Sympa- 
thieheil ungen,  381.  —  böse 
Vorbedeutung,  48Ö.  ~  S-  Kel- 
ierirosdi. 

Frosdilaidi  als  Sdiönhei (mittel, 
334. 

Fruditbarkeitzauber,  X.  12.  104. 
195.  227.  234.395.  459».  465). 
4Q9t.  ßOB. 

Fudis,  410.  412. 416.  416.  —  ma- 
gisdies  Tier,  343. 

Fudishoden  als  Liebemittel,  202. 


Fudiskot,  als  SdiUnlieitmittel, 
334.  335.  —  z,  Belbrderung  der 
Emplängnis,  209.  —  als  Heil- 
mittel, 263.  275.  421. 

Fuchsleber  als  Liebemittel,  497. 

Fuchsschädel  als  Heilmittel,  497. 

Füchsin,  Kot  im  Zauberei  au  ben, 
476. 

Füllenkot  als  Heilmittel,  251. 

Fünkenweissagung,  39S, 

Furchtsamkeit  verhindert  Toten- 
zahn, 320. 

Furz,  als  Gottheit,  136H.  509.  — 
von  guter  Vorbedeutung,  137. 
480i.  —  Beleidigung,  142.  512. 
—  gestattet,  145-  —  als  Lehen- 
dienstleistung, 147.  —  im  eng- 
lischen Parlament,  154.  ~  als 
DesinMciens,  423.  —  beim 
Beten,  tö2.  —  vertreibt  den 
Teufel,  410.  —  Abhandlungen 
darüber,  137.  —  im  Ziuber- 
glauben,  480t. 

Fußspur,  Im  Liebezauber  ver- 
brannt, 392;  gemessen,  494. 

FuBwaschen  mit  Harn  gegen  Be- 
zauberung,  845.  350. 


Gabelweihe  (rötet  Milan),  410. 
412. 

Gabelweihkot  als  Heilmittel,  269. 

G'ähnen  beim  Beten,  432. 

Gänsekot,  als  Schönheitmitlei, 
335.  —  gegen  Unfruchtbarkeit, 
210.  —  gegessen,  26.  —  zur 
Foetusauslreibung,  211.  476.  — 
zur  Beförderung  der  Empfäng- 
nis, 209.  —  gegen  Haarausfall, 
176.  —  bei  Fehlgeburt,  211.  — 
als  Heilmittel,  250,  253.  261. 
262.  269.  270.  272,  273.  274. 
275.  276.  278,  281.  284.  422. 
476.  —  gegen  Fremdkörper, 
268. 

Gänsekotjauche  als  Hellmittel, 
26B. 

Gänseschmalz  in  Kotbeilmilleln, 
287. 

Galeere,  Seemannspiel,  231. 

Galeerensklaven,  113. 

Galgen,  schmachvoll,  144. 

Galgenmänntein,  344, 

Galle,  als  Heilmittel.  296.  330. 
—  des  Bisonochsen  als  Ge- 
würz, 231.  —  Blase  bei  Heil- 
zauber, 4B7.  —  Stein  des 
Stachelschweines,  513. 

Gstlensteine  als  Heilmittel,  284. 
880.  425.  —  als  Amulet  336. 


Galli,  Kybelepriester,  326.  867 
(Galloi). 

Gangeswasser,  306,  397. 

Gans,  410. 412. 415.  —  als  Lehen- 
dienst le  istung,  146. 

Ganymed,  521, 

Gastfreundsciiall,  mit  Freisgabe 
der  Frauen,  205.  372.  —  mit 
Harntrinken.  205.  289. 

Gaslra  der  Römer,  117.  168.438. 

Gazellenmist  als  Tabak,  189. 

Gdung-r US-Pillen,  42. 

Oebel  bei  Notdurttverrichtung, 
123.  —  durch  Darmwind  ver- 
unreinigt, 142. 

Gebräuehe,  leierliche,  mit  Harn, 
181«. 

Geburt,  209  ff, 

Gedächtnisleiern  als  religiöse 
Ffeste.  23. 

Gefässe  für  Dünger,  113  il.  168  f. 

—  S.  Fässer. 
Geflügelkot,   gegen  Skorpionen- 
stich,  251.  —  gegen  Pilzgift, 
262.  —  gegen  Kahlktipligkeit, 
252.  —  als  Heilmittel,  252. 

Gegengifte,  Hundekot,  260.  291. 

—  Gallensteine  des  Stachel- 
schweines, 513.  —  Kot  und 
Harn,  275.  —  gegen  vergütete 
Waffen,  270.  278,  291. 

Gegenmittel    bei   Liebetränken, 

190  f.  20111.  304. 
Geheime  Einflüsse  von  Kot  und 

Harn,  292. 
Gehirn,  s.  Hirn. 
Geier,  4!0.   —  der  Teufel,  414. 

—  Hirn  als  Heilmittel,  B13. 
GeierkQt  als  Heilmittel,  257- 
Oeiermisl  zurFoetusausstoGung, 

211.  253.  414. 

Geist  des  Orion,  263, 

Geister,  in  Aborten,  113.  —  durch 
Harn  vertrieben,  347.  353.  — 
Harn  als  ihr  Wasch  wasser,  354. 

Geislerabwehr  mit  Harn  usw., 
Sö3.  356, 

Gelb,  Farbe  bei  Sympathiezauber, 
Rübe.  388. 

Gelbes  Wasser,  402.  403. 

Gemiitbewegungen  und  Aus- 
scheidungen. 244. 

Genitalienhaare  als  Heilmittel, 
297. 

Georgtag  im  Zanbcrglauben,  303. 
45G.  463.  479.  484.  492.  494. 
498. 

Gerberei,  157  f.  183, 

Gerste,  als  Diagnostikon,  351-  — 
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Unverdaute  Kürner  im  Zauber- 
glauben, 477. 

Geruch,  des  Kotes  als  Heilmiltel, 
261.  262.  475.  —  varbrannter 
Haare,  296. 

Geschenke  des  Teufels  werden 
zu  Dredi,  241.  949,  365. 

Gesdilediterorakel,  361. 

Gesdileditteile,  einer  Sau  gegen 
Unlust,  212.  —  der  Sdiweine, 
zur  Ölherstellung,  289.  — 
Amuleie  in  Gestalt  von  weib- 
lichen 0.,  3S8. 

GeschleciiWerkelirbeiFeslen,4(i6. 

Geselzbudi  des  Yagnavalkyas, 
102. 

0 es ichtsch Warzen  als  Traucr~ 
zeidien,  laß, 

Gesicht  waschen  mit  Kulipisse, 
305, 

Gespensterzweig,  die  Mistel,  S9. 

Gesfank,   stall  Weihraudi,   1311. 

—  in  den  Eskimohiitlen,   131. 

—  vertreibt  Geister,  3ö7. 
Gesundgewädis    (geranium)      in 

Anmieten,  337. 
Gewerbebetriebe,  lößlt. 
Gewürze  im  Zauberglauben,  367.  I 
Ghanloofest  der  Hindus,  140.       ' 
Gille,   als  Gottesurteil,  235.  —  i 

—  Gegenmittel,  254.  383,  3BQ. 
513. 

Giltmörder,  Gottesurteil,  224. 

Giitscbwamm,  fi5lf. 

Giitwasser  der  Quellen  in  Ser- 
bien, GQ. 

Gimavong,  Gott,  hinterläßt  seinen 
Harn,  187. 

Gioghl-Yogins,  94. 

Gladiatoren,  heilig,  335.  —  Amu- 
lete,  414.  —  Schweiß,  804. 

Glaube  und  Braudi,  401. 

Glocken  läuten  bei  Notdurltver- 
riditung,  123.  —  Glöcitdien  bei 
Harntänzen,  91. 

GliidiElaube  und  Pissen  bei  den 
Slaven,  464. 

Glühendes  Eisen  usw.  beim  Kol- 
zauber, B4Ö.  347. 

Gnadenkraut,  s.  Raute. 

Götter  essen  Kot,  217. 

Götterbrol  der  Mexikaner,  7ö. 

Götterspeise,  vergiftete  Pilze,68.  j 

Oötterwagen  von  Jaganat,  328.  j 
613. 

Göttin  des  Unrats  der  Mexikaner, 
108.  —  der  Kloaken,  105  ft 

Götzenbilder,  US. 

Gogsinariva,  Zeremonie  der  Es- 
kimo, 188. 


Gold,   trinkbares.   264.    26B,  —  ! 
als  Heilmittel,  422.  ~  zu  Nadil- 
gesdiirren,  112, 

Goldammerdreck  im  Zauberglau- 
ben, 47B. 

Goldkäfer  als  Heilmiltel,  497. 

Goldner  Zweig,  82.  SB.  88. 

Goldleim,  182.  254.  (Chryso- 
collon). 

Golubacer  Fliegen  mit  Mist  aus- 
geräuchert, 174. 

Gomez,  ü34t.  —  S.  Nirang. 

Gotl,  des  Krieglagers.  124.  — 
der  Krätze,   der   Pocken,    140. 

Gottesdienstliche  Abwaschungen 
mit  Harn,  176». 

Gottesurteile,  22411. 

Grab,  mit  Kuhmist  bedeckt,  235, 

—  durdi  Kot  gesdiändet,  233. 

—  Hügel  als  ScheiCplatz,  2S7. 

—  Erde     im     Zauberglauben, 
493  i.  601, 

Grab  felis  che  im  Zauberglauben, 
493  f. 

Granatäplelzucht  mit  Schweine- 
mist, 170. 

Grant,  Dämon  der  Briten,  414, 

Gras,  in  Kotheilmitteln,  293;  ge- 
kaut gegen  Uniruch tbarkeit, 
501. 

Grasfressersekte,  435. 
Griechisches  Schwarz,  MBusekot, 

280. 
Grindausrothing  mit  Harn,   174. 
Groaiama,  Dalai-Lama,  Kot  als 

Amulet,  Speise,  Heilmittel,  26. 

36ff.  293.  —  Urin  in  Speisen, 

37.  —  Kot  als  Schnupitabak, 

89.  267. 

Grünspan,  162. 

Grumus  merdae,  s.  Einbrecher- 
hau len. 

Grundsteinlegung,  ICltl.  469. 

Guano  als  Heilmittel,  236. 

Guerlichon,  phänisch.  Heiliger, 
147.  399. 

Gürtel  aus  Menschen  haut,  SU. 

Gui,  die  Mistel,  00t. 

Guignolle,  heiliger,  399- 

GuUivers  Reisen.   174.  228.  241.  i 

Gunstbezeigung  bei  Notdurftver-  \ 
rieh  tun  g,   121. 

Cunungdhukhya,  Kotesser,  böser 
Geist,  109,  217. 

Gurgel  Wasser  aus  Harn  usw.,  268. 
265.  280. 

Gurus,  851. 

Guslarcnlleder,  66.  824.  U7. 

Gutbeil,  Culhyl,  89. 


Gutta  serena,  s.  Star,  schwarzer, 
Guy,  Gui.  90t, 

Guy  Fawkes,  Vogelscheuche,  91. 
Gylongs,  16. 
Gymnosophi3ten,  36. 


Haar,  als  Heilmittel,  296fi.  327; 
der  Genitalien,  297;  der  Neger, 
825;  bei  Sympathieheilungen, 
381.  —  beim  Liebezauber,  108. 
200.  491.  —  im  Zauberglauben, 
348.  3G6.  367.  —  in  Arauleten, 
337,  —  als  Düngemittel,  20B. 

—  Ersatz  beim  Tieropfer,  101. 

—  in  Schlangen  verwandelt, 
808. 

Haarfärbemittel,  281.  334. 

Haaropfer,  298. 

Haarschneiden  im  Aberglauben, 
299. 

Haarwuchsmittel,  174«.  266.  282. 
474, 

Habermark,  335. 

Habicht,  410.  —  Kot,  als  Heil- 
mittel 209.  210.  248.  2ü2.  26(5. 

Hagelabwehr,  36e. 

Hahn,  410.  412.  4ir..  —  Ersatz 
tür  Mensch,  151.  226.  —  der 
Teufel,  414.  -  als  Sündenbodt, 
428,  —  als  Festspeise,  406.  — 
roter  zum  Zaubern,  357,  —  Kot 
als  Heilmittel,  275.  476;  im 
Zauberglauben,  476, 

Hahnreihörner,  373  fi. 

Ha  in  buchen  rinde  als  Heilmittel, 
2Ö8. 

Hajdüken,  Heilmiltel,  275.  ~  Zau- 
berglauben, 47S, 

Halsband  aus  menschlichen  Fin- 
gern, 2.  328. 

Hatstudi  bei  Liebezauber  ge- 
kocht, 392. 

Haltung  beim  Harnen,  128. 

Hamatsa-Zeremonie,  53. 

Handel  mit  Kot,  I69ff. 

Handschuhe  mit  Harn  getränkt, 
15;. 

Hanf,  SO.  loe. 

Haokah,  Gott  der  Sioux Indianer, 
87, 

Harn,  als  Heilmittel,  226.  2B9Ii. 
271.  288.   289,   290.   293.   296, 

—  in  der  Volkheilhunde,  286it. 

—  zur  Krankheiterkennung, 
243.  —  als  Sdtwangersdialt- 
orakel,  209f.  361.  —  gegen 
Sdilangengiit,  251.  —  toller 
Hunde  sdiädlicJi,  2511.  ~  gegen 
TIntenllecke,  ,163.  2B0.  -  beim 
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Tätowieren,  IGSti,  —  in  Liebe- 
trärken,  190.  !06.  488.  —  gegen 
Liebezauber,  2UI,  —  wirlfsamo 
Bestandteil  E,  271.  —  als  Zau- 
berabwehr, 353tl.  450.  —  als 
Schänheiiinilte],  33ö.  —  als 
Weihwasser.  50,  20D[.2ir,,  21(1. 
23Ü.  —  als  Wasdiwasser,  133, 
262.  9ä4.  B35.  336.  —  als  Kopl- 
wasser,  174t,  —  statt  Salz,  98. 
171  [,  —  in  Gewerbebetrieben, 
15711.  —  in  Mildi,  S9.  M.  — 
als  Traue  ranzei  dl  eil,  lüB.  — 
als  Seite,  1B7,  -statt  Chinin, 
2B6,  —  zum  Asphaltautlüsen, 
30Ü,  350.  —  ais  Lodtiuillci,  220. 

—  aui  den  Kopl  gegossen,  iCQ. 

—  als  Kilt,  liia.  —  als  Reiz- 
mittel, ßfiif.  —  als  Getränk, 
5ßH.  171.  263.  -  in  Speisen, 
35.  —  als  Gegengiif,  276.  — 
gegen  Grind  usw.,  174H. 

Hambäfler,  376.  8QB. 
Harnbeeießer,  Kuipluscher,  85fl. 
Harnbesdiau,  24SI1,  2ßB. 
Hainblase  b.  den  Haruspices,  228. 

-  bei  den  Hotteniotlen,  216. 
Harndämpic  als  Heilmittel,  274. 

276. 
Harnen,  öHcntlidt,  112.  122f  — 

religiöse  Vorsdirilten,  342. 
Harngeist,  263,  265,  285, 
Harnkodien,     als     Liebezauber, 

200,  092.  —  zum  Entzaubern, 

851.  —  als  Sympalhiezauber, 

392. 
HarnkUbel  a!sZauberabwehr,2lL 
Harnlassen,  als  Gottesurteil,  224. 

-  Haltung.  117«.  12811, 
Harnorgien,  5411. 
Harnsäure,  286. 

Harnsalz,  263.  26B.  —  als  Reiz- 
mittel. 286,  -  gegen  Unge- 
zieler,  199,  —  als  Heilmittel, 
273.  274.  287,  295, 

Harnsatz  als  Heilmittel.  254.  267. 
2B2. 

Harntänze,  6.  aii  23.  26.  28ö. 
449,  —  und  Narrenlest,  14, 

Harntrinken,  ölf,  IB.  27,  34,  4R. 
210,  214«.  270.  273,  3S5.  28fi. 
287.  2B6.  931.  449f, 

Hartheu  im  Zauberglaiiben,  467, 

Harz  des  Eukalyptus  als  Heil- 
mittel, 291, 

Haschisch,  69.  SO. 

Hase,  410,  412.  414.  415.  416,  - 
böse  Vorbedeutung,  4B2.  485, 
—  im  Mond  bei  den  Chinesen, 
*17.  —  im  Abergliuben,  417. 


-  Fuß  als  Amulet,   417.  -  ■  ' 
Milz  als  Heilmittel,  497. 

HasBlwurm,  210. 
Hasenblut,     eizeugt    Wahnsinn, 
191.  — ais  Heilmittel,  416.497. 
Hasenilcisch  als  Heilmittel,  27Ö. 
Hasenhaare,  als  Heilmittel,  376. 

-  als  Tampon,  297. 
Hasenharn  als  Heilmittel,  269. 
Haäenhoden  als  Liebemittel,  191. 
Hasenliot  in   Suppen,  31.  —  als 

Amulet,  336. 343.  —  als  Mutter- 
zäpidien,  210.  —  als  Heilmittel, 
250.  251.  2B9.  276.  476. 
Hasen magenl ab,  70. 
Haß  duidi  Kotzauber  hervorge- 
rufen, 338, 
Haudi^Seele,  au,— im  Zauber- 
glauben. 4S4. 
Hausgeilügeikot,  2D6. 
Haushahnkot,  274, 
Haussdiwellenspliller  alsZauber- 

abwehr,  483. 
Haustaube,  410.  —  Kot  als  Heil- 
mittel, 272. 
Hauswurz   (Dadiwurz)   in  Amu- 

leten.  337. 
Haut  des  Menschen,  als  Heil- 
mittel Bl H.  —  in  Liebetränken, 
190.    —   in    Kudien,    195.    —  ! 
iWittei  gegen  Risse,  237.  —  der 
Schamlefzen   als  Liebezauber, 
491. 
Hebammenaberglauben,  180. 
Hechtzauber    gegen    Impotenz, 

207, 
Heidentum,  22.  605. 
Heilgölter,  297. 

Heilige    iür    bestimmte    Krank- 
heiten, 139, 
Heilige    Berauschungmitfel,    60, 

021. 
Heiliger  Essig,  393, 
Heilige  Prostitution,  372. 
Heilige  Schnur,  10!,  —  Heiliget 
Faden,  125.  —  Heiliger  Stab, 
84,  —  Heilige  Tänze,  241,  — 
Heilige  Trunlienheit,  60  f.  — 
Heiliger  Sdimutz,  435 1. 
Heiliges  Wasser,  s.  Weihwasser. 
Heilkraft  des  Koles,  267, 
Heilkunde  und  Hexerei,  343. 
Heilmittel    aus  Kot    und  Harn, 

172.  24811,  32&, 
Heilorakel,  297. 
Heilungen    durdi    Übertragung, 

3,  Übertragungh eilungen. 
Heimchen,  41.7, 
■   Heizstofle  aus  Mist,  17211, 
I  Hemd,   im  Zauherglauben.   199. 


213.  388.  390.  392,  423.  483, 
493,  600.  —  blutiges,  ais  Heil- 
mittel, 274,  —  Hemdenzauber, 
340, 
Hengsifohlenpisse  als  Heilmittel. 

450. 
Hengstmiat  als  Heilmittel,  209. 
Hengstpisse   gegen    Trunksudit, 

402, 
Henne,  410,  —  Kot  gegen  Pilz- 
gift, 249;  gegen  Behexung,  3&8. 
479;  als  Heilmittel,  249.  268. 
269.  273,  276,  279,  281,  289,  — 
Schwarze    Henne     bei    Sym- 
pathiezauber,   391;    Eier     bei 
Liebezauber,  197,  -  Kot  gegen 
Liebezauber,  201;  gegen  Blut- 
läuse, 470.  —  Magenwandhaut 
als  Heilmittel  497,  —  Feder 
bei  Heilzauber,  497. 
Hephaestos,  426. 
Herkules,  170.  247.  —  Pissender, 

516, 
Hermes,  141. 

Herr  des  Mistes,   Belzebul,   110. 
Herz  als  Heilmittel,  296. 
Herzmittel,  269, 
Herzmuschel,  194. 
Heubiumen  als  Heilmittel,  475, 
Hexen  entdecken,  36011,  —  Hexen- 
butter, 71,  —   Hexenhammer, 
376.    —    Hexenkol    iür    feste 
Brüste,  333,  —  Hexenringe,  71, 
507,  —  Hexensabbath,  364f.  — 
Hexenwesen,     HO,    126,    216. 
228.   339.   239.   260.  266.  270, 
272,   281,   298.   299.   324.  328. 
39SH.  349il.  364.  410.  414.  429. 
Hiawatha    von    LongleOow,  75. 

309. 
Hieratische  Skatologie,  49. 
Hinduirauen,  51,  — Hindutempel, 

97. 
Hindurchkriechen  im  Heilzauber, 

475. 
Hintern,  entblößen,  120;  der  Sol- 
daten, 124;  des  Teulels  gekUSt, 
110;  Gottes  gesehen,  141;  als 
Brotiorm,  193;  LuHeinblaseii 
gegen  Scheintod,  333. 
Hiob,  519. 

Hirn  alsHeilmiltel,  296.  313-  316f. 
Hirsch,  410.  412,  —  Huf  schnitzel 
als  Brechmittel.   300.   -   Kot 
als  Speise,  30;  als  Heilmittel, 
272.  273.  274,  —  Samenllüsag- 
keit  bei  Heilzauber,  497. 
Hirschkäfer,  der  Teufel,  414. 
Hirschkalbloetus  bei  Schwanger- 
schaft, 21? 
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Hirschkuh,  Ersatz  lür  Menschen-  I 
opier,    102.   ~   Kotsleiue  als 
Amulet,  336. 

liirschmist  als  Heilmittel,  27S. 

Hoi:h:iiiit  beim  Narrenicst,   13!1. 

Hochzeit  mit  Harnbesprenjjung, 
20B{. 

Hochzeitb tauche  der  Russen,  208. 

Hoden,  eines  Katers  als  Liebe- 
millel,  197,  —  der  Opiertiere, 
297,  —  Ausschneiden  liei  den 
Hottentotten.  215.  —  S,  Didy- 
min. 

Höllenstrafen  mit  Kot,  acö. 

Hürner,  Sinnbildei  der  Macht, 
373.  —  mit  Harn  aufgekittet, 
290.  —  S.  Hahnreihörner. 

Hörnerjahrmarltt,  374 

Hnfstuhlbeschauer,  511. 

Holica,  die  indische  Venus,  402. 

Holitest  in  Indien,  -ma.  403,  404. 

Holunder,  66fS.  384.  38G. 

Holzlaube,  4L0. 

Holy  merde,  41. 

HolK  als  Speise,  80. 

Holzäplel  (?)  als  Heilmiitel,  2B4. 

Holzliadierspieie,  143. 

Holzscheite  bepissen,  997. 

Hom,  die  heiliye  Pflanze  der 
Magier,  82. 

Hoinerda,  Kot  des  Königs  von 
Boutan,  39,  95. 

Homöopathie,  207.  —  Homüopa- 
thisdier  Zauber,  Hfiö. 

Homunculi  aus  Harn  und  Samen, 
352. 

Honifi,  bei  Liebezauber.  199,  — 
in  Zaubermitteln,  aoo.  —  in 
Heilmitteln,  259.  264,  263,  267. 

272.  S76.  277.  278,  2S5.  203. 

Hornvieh,  Teile  als  Heilmittel, 
206.  —  Mist  zum  Weissagen, 
221.  —  Mist  als  Heilmittel,  2B2. 
259.  278. 

Hosen  der  Priester,  109. 

Huckleberry  Finn  vonMark  Twain 
3S8. 

Hudibras  von  Butler,  22.  223. 
353, 

Hühndien,  410. 

Hühneraugen,  373. 

Hühnergott,  ■HO-  417, 

Hülinerküt,  bei  den  Kellen,  103. 
226,  —  bei  Fehlgeburt,  211, 
—  zur  Opiumfälsdiung  ge- 
braucht, 161. —  als  Heilmittel, 
26B.  261,  428.  476.  —  als  Straie 
im  Trinkwasser,  226.  —  als 
Zauberabwehr,  SQ5.  38B. 

Hühnerseudie  bespredien,  3941. 
Bourke,  Krauaa  u.  Ihm:    D 


Hünddien,  lebendes  als  Heil- 
mittel, 497. 

HUrdien,  Vogel,  zu  Liebezauber, 
200, 

Huf  des  Rehes  bei  Liebezauber, 
391. 

Huleisenglauben,  270.  360. 

Huisdinilzel  als  Bredimittel,  300. 

Hulifest,  Hulica,  in  Indien,  403. 
404, 

H  um,  der  heilige  Trank  der  Parsen, 
3^17, 

Humanisierungllüssigkeit  Prof. 
Jaegers,  297, 

Hund,  410.  413.  414.  -  der  Teu- 
fel, 414.  —  tot,  böse  Vorbe- 
deutung, 4Ö2.  —  heiiig  gehal- 
ten, 234.  —  lebendig  gefressen, 
53Ii,   —    frißt   Kot,    ISl.   220. 

—  Dreck  beim  Sympalhiezau- 
ber,  390.  —  Eingeweide  ge- 
gessen, 31.  —  Fleisdi  als  Fest- 
mahl, l&l.  —  Haare  als  Heil- 
mittel, 332;  im  Zauberglauben, 
497.  —  Kop!  bei  Liebezauber, 
196.  —  Lager  bepissen  gegen 
Rettnässen.  337.  —  Laus  im 
Zauberglauben,  369.  —  Blut 
im  Zauberglauben,  477.  —  ge- 
spalten ßegen  Tollwut.  495.  — 

—  Hoden  als  Heilmittel,   497, 

Hunde,  geheime  Kriegergeseli- 
schait.  53. 

Hundedreckfresser,  Sdiimpfwort, 
2S2. 

Hundehani,  Hundcpisse,  als  An- 
aphrodisiakum,  204.  —  als 
Heilmitlei,  252,  267.  450.  — 
bepisst  macht  Lenden  sieit, 
352.   —   zur  Haarpflege,    334. 

Hundekot,  als  SdiÜnheitmittel, 
33D,  —  bei  der  Geburl  usw., 
211.  —  gegen  Läuse,  844.  — 
als  Gegengitt,  2ÜU. '291,  —ge- 
gen Geisterersctieinungen,  344. 

—  Zeichnungen  gegen  Zauber, 
352.  —  in  Zaubermitteln,  464. 
476f.  —  als  Heilmittel,  249. 
253.  2G4.  255.  257,  238.  261. 
264.  267.  26B,  269.  270.  272. 
273,  275.  279  f.  284.513.  —  S. 
Tolle  Hunde. 

liundekotsammler.  15S. 
Hundeapier  und  Mensdienopler, 

D3f. 
Hundeiunge     beim     Sympatbie- 

zauber,  392. 
Hyäne,  410.    415.  —  Harn   als 

Heilmittel,  250.  —  Mist,  267. 

—  Harn  gegen  Theriak,  343. 
er  Unrat. 


—  Kot  gegen  Zauber,  338.  - 

—  Magisches  Tier,  343, 
Hyäne,    Priesterin    des   Mithra, 

405. 
Hyoscyamus,  Bilsenkraut,  14.353, 
408.  410. 


Igel,  410.  —  Fleisch  gegen  Harn- 
zwang, 252.  —  Pisse  als  Heil- 
mittel, 4Ö0.  492.  —  Geröstete 
Därme  im  Zauberglaub.,  494. — 
Labmagen  als  Heilmittel.  497. 

Imbandowurzel,  2S1. 

Immergrün  einsammeln,  409. 

Implantation,  Imposition,  876. 

Incubus  vertreiben,  3DS. 

Indigo   mit  Harn   auigelbst,  179. 

Indra,  Hindugott,  23S. 

Inescalion,  376. 

Ingoldsby-Legenden,  147. 

Inkubation,  297. 

Inoration,  B76. 

Inschriiten  der  Aborte,  112. 

Insekten  ausräudiern,   174. 

Insektenstiche  beh3ndeln,2ö7.2B7. 
302,  303- 

Insemination.  376,  385. 

Irdisdies  =  Kot,  242. 

Iris  versicolor,  Brechmittel,  21ä. 

Irrsinnige.  27, 

Isis,  415.  iia.  —  Isistalei,  IB. 

Isfibra,  Istindjah,  Istinkah  der 
Mohamedaner,  117. 

Izeshne  der  Parsen,  101. 

Ixcuina.  mexikanische  Göttin, 
107. 

Jack  von  Hilton,  phallisches 
Sinnbild,  164  f. 

Jagd  und  Fischfang,  Erfolge  üurdi 
die  Mistel,  89;  Opler  an  den 
Gott  der  Jagd,  141;  Auszeidi- 
nung  der  Jäger  bei  den  Hotten- 
totten, 255, 

Jagen  unter  Verwendung  von 
Kot,  219. 

Jaguarharn  als  Heilmittel,  250. 

Jahwe.  Jehovah,  124.  141. 

Jüo  lo  Praube,  239. 

Jesuitenniissionare,  37  If ,  29L  294, 
416,  508. 

Joan  lou  Pec,  137. 

Johannes  des  Täufers  Geburttag 
im  Glauben,  409. 

Johannlstest,  398. 

Johannisnacht,  466. 

Joschkäntanz  der  Zuüis,  403. 

Judas  Makkabäus,  Schwert,  409. 

judenohr,  Pilz,  ÜG. 
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JULigternhäutclieii     als    Amulet, 

340. 
JungSernkot     als    Zaubeimittel, 

308.  350.  354. 
Jungternharn  uls  HeilniiUel,  975, 

2U. 
JunglrauenmildiEegenEidectisen- 

hifise,  484. 

Jungfrauschau  zerstört,  19U. 

Juno  und  Plan.  98B.  415,  416. 

Jupiter,  1)2,  —  liebt  den  Mist, 
242;  die  Eiche,  38t!,  —  der 
Adler,  sein  Sinnbild,  414. 

Jupiter-Ammon-Tempel,  im. 

Jupilersiili,  263. 


Kacken  und  Pissen  im  Beisein 
von  Fremden,  120[, 

Kadesliim,  Kadesliot,  27li 

Kaiergottheiten,  138. 

Kälerliol  in  Getrunken,  31- 

Külberblul  im  Glauben,  369. 

Käiberkot,  Kalbermist,  als  Heil- 
mittel, 24t).  2Ö0.  951.  2SH.  968. 
272.  276.  —  gefisn  Skotpionen- 
bisse,  2ö0. 

Kälberpisse  als  Heilmittel,  249. 
250.  251.  250. 

Kalb  erspei  diel  im  Zauberglau- 
ben, 369. 

Käse  mit  Harn  hergestellt,  1601. 
369. 

Käselabrikanten-Priester,  209. 

Kalleebohnen-Lämmerl(ot,     289. 

Kahlköpligkeit,  Mittel  gegen,  252, 
953. 

Kaktussamen  als  Speise,  30, 

Kalb,  410.  —  Etsatz  für  Men- 
sdienopler,  152, 

Kalewala,  Kalewiepegsage,  88. 
426. 

Kalk  Verbrennung  als  Strafe,  295t, 

Kallolsdio,  Ehrenzumpt,  374. 

Kamäleon,  338.  410.  —  S.  Cha- 
mäleon. 

Kamel,  410.  414.  —  Harn  zur 
Betiirderung  der  Frudil barkeil, 
210;  zur  Ammoniakheistel" 
lung,  171  i;  als  Heilmittel,  940. 
—  Mist,  als  Heizstoli,  173ff; 
zum  Räudiem,  174;  zmn 
Lodten kräuseln,  176.  249;  zur 
Ammoniakhersfellung,  172;  als 
Heilraitlel,  249.  359.  275.  284; 
als  Talisman,  8*3. 414.  —  Mist- 
asdie  als  Heilmittel,  250. 

Kamillenblüten,  27S.  278. 

Kammertopilauge  als  Heilmittel, 
24ä. 


KainmErtopfniederschlaealsHeil- 
mittel,  274. 

Kampfer  in  Kütheilmitteln,  284. 

Kandiszudicr,  261. 

Kanindien,  410.  414.  —  Kot,  in 
Speisen,  31;  gegen  Haaraus- 
fall, 175;  bei  Kehlgeburten,  911; 
als  Heilmittel,  272.  273.  274. 
275. 

Kannibalen,  lOfi. 

Kanlharidentinktnr  für  Auszehr- 
ung, 378. 

Kapellen  aui  Brüdten,  150, 

Kapitulinisclier  Hügel,  415. 

KapuzinermÜndie,  198. 

Karibu,  Renntier,  31. 

Karmelilermöndie,  435. 

Karneol  in  .i^mLilelen,  330, 

Karneval,  20if.  ö2,  227.  296. 

Karpfen  als  Zumptsinnbild,  207. 

Karren  voll  Unrat,  14H. 

Kashgas,  Kashima,  ISlfl.  402. 

Kastor  und  Folydeukes,  297. 

Kastration,  s.  Entmannung. 

Kalanieiüen,  s.  Monatblut, 

Katerdredi  im  Zauberglauben, 
477. 

Katersamenllüssigkeii  als  Heil- 
mittel, 497, 

Katharer,  Sekte,  lb3. 

Katze,  410.  412,  414.  416.  - 
Magisches  Tier,  343.  —  Nach- 
geburt im  Zauberglauben,  367. 

—  Asche  bei  Liebezaubei,  ISöl. 

—  Böse  Vorbedeutung,  452.  — 
Blut  bei  Sympathiezauber,  390. 
477.  —  Harn,  Geruch,  161  — 
Kot,  gegen  Haarausiall,  175; 
als  Amulet,  33ö;  gegen  Fremd- 
körper, 950.  257;  als  Mutler- 
kranz, 961 ;  bei  Heilzauber,  4G4; 
als  Heilmittel,  257.  268.  972, 
273.  975.  981.  901;  bei  Sym- 
pathiezauber, 477.  —  Haar  als 
Heilmittel,  4S8.  ~  Fleisch  als 
Heilmittel,  513.  —  S.  Kater. 

Kauravas,  95. 

Kausika  Sutra,  3fiBf. 

Kehle  des  W  eihnac  h  topf  er  ti  eres, 
öOO. 

Kellertrosch  als  Heilmittel.   496. 

Keuschheit,  409. 

Keuschlainni  ilir  Enthaltsamkeit, 
202. 

Kharda-Avesta,  95. 

Khl/sti,  Sekte,  48.  326. 

Kichererbse-Taubenkot,  24. 

Kieler,  Baum,  bei  Sympathie- 
zauber, SSO. 

Kieselsteine,  Ellensteine,  388. 


Kinderblul  beim  Abendmahl,  193; 
bei  der  Teufelmesse,  508. 

Kinde rharn,  gegen  Schlangengift, 
350;  im  Zauberglauben,  433t; 
als  Heilmittel,  254.  258.  2G2, 
286.  387.  422;  als  Schönheit- 
mitlel,  395;  als  Amulet,  340. 

Kinderkot,  gegessen,  29;  als  Heil- 
mittel,275.278. 472;  insKüchen- 
ieuer  werlen,  385;  öl  als  Heil- 
mittel, 2S0;  beim  Liebezauber, 
468. 

Kinderopfer,  151  tt. 

Kindpech,  gegen  Mutter  male, 334; 
als  Multerkranz,  'inO;  in  Heil- 
mitteln, 266.  278- 

Kinderstrumpi  im  Zauberglauben, 
493. 

King's  Evil,  s.  Fallsucht. 

Kirchen  gl  odien,  bei  Notdurltver- 
richtung  geläutet,  123. 

Kitt  aus  Harn,  102. 

Kitzler  einer  Toten  im  Zauber- 
glauben, 473. 

Klapperschlangenbisse,  291. 

Klee,  heilig,  81. 

Kleger.  28. 

Kletten,  im  Zauberglauben.  458; 
Blätter  in  Kotumschlägen,  287. 

Klingein  gegen  böse  Geister,  135. 

Kloakenwasser  getrunken,  104. 

Klystiere,  mit  Tabalirauch,  513; 
mit  Harn  usw.,  263.  265.  269. 
285. 

Knabenharn,  bei  Geburt  ge- 
trunken, 213;  als  Stlrkung- 
mittel,  293;  als  Heilmittel,  951. 
250.  257.  201.  2G2.  203.  264. 
270.  279,  273.  275.  276.  286; 
als  SchönhBitmittel.  334, 

Knabenkot,  als  Schönheitmittel, 
335;  als  Heilmittel,  255.  274. 
277, 

Knoblauch,  Gottheit,  77, —  Amu- 
let, 337.  340.  —  in  Heilmitteln, 
274.  —  Zumptsinnbild,  493, 
—  als  Nahrungsmittel,  78.  — 
verboten,  78.  366.  —  als 
Zauberabwehr,  353.  365.  368. 
388.  393.  410.  486.  489.  494. 
496.  —  Geruch  unanständig, 
78.  —  in  Peru  beim  Opfer. 
77.  —  bei  Sympathieheilungen, 
385.  B86.  3S7.  484,  —  zu  Pe- 
lusium  nicht  gegessen,  78,  — 
gegen  Hexen,  78.  —  macht 
geistersichtig,  4951. 

Knochen,  als  Heilmittel,  32611. 
495.     —     im     Zauberglauben, 
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845.  946,  407.  ^  .Mark  des 
Menschen  als  Heilmittel,  926. 

Knolenlüsen  lUr  leiclite  Geburt, 
369.  —  als  Sympalliiezauber, 
378, 

Kobolde,  Enldeckung,  3Gö.  — 
besudeln  Holzstoße,  3G2, 

Kocliplanneii  bei  Sympatlue- 
zauber.  394. 

KochsalzersaCz,  175  f, 

Kod,  Göttin,  B8. 

Königtum,  Verehrung,  BO. 

KilrperöifnunEen,  bei  Toten  ver- 
sioplt,  144.  —  als  Einsiang  iür 
Dämonen,  I2Bfi. 

Körperteile,  ihre  Götter,  138. 

Kohlenstaub  zum  Tätowieren, 
163. 

Koitus  als  Zauberabwehr,  367,- 

Koleda,  398. 

Koller  der  Plerde,  289. 

Kopikrauen,  SlSt. 

Kopiläuse,  2G-2.  —  als  Heilmittel, 
290,  498.  —  S.  Läuse. 

Kopisuhulzgeist.  140. 

Kopraschlange  als  Heilmittel, 
332. 

Koprolith,  1G3, 

Koprophagle,  27.—  S,  Menschen- 
kot, gegessen. 

Koradgee ,  Medizinmänner  der 
Australier,   I2S, 

Korallen,  Farbe  durch  Harn 
wiederhergestellt,  160.  —  in 
Liebeiränhen,  IBO.  —  uls  Heil- 
mittel, 613. 

Korniihren,  8,  12. 

Korn eelkirs ehe,  380. 

Korngeist,  412.413. 

Koschare.   geheimer  Orden,    19. 

Koschti  der  Parsen,  11. 

Kosmas  und  Uainian,  christliche 
Heilige,  297. 

Kosmetika,  s.  Schünheitmitlel, 
Kot,  als  Zaubermiltel,  S4B.  861 
ff.  ~  als  Räuchermittel,  174, 

—  als  Orakel,  23B.  241.  ~  in 
der  Volkheilkunde,  Ü8Q.  —  als 
GeRenuiit,  210.  2(i0,  —  zum 
Rauchen  und  Schnupfen,  188 
H.  —  zum  Getäflreinigen,  17D. 

—  in  Speisen,  3Ü  If.  —  als 
Weihrauch,  U.  —  des  longo 
usw.,    60,    s.    Namengebung. 

—  als  Trauerzeichen,  15B.  236 
ff.  —  verbrannt,  3Bö.  —  ver- 
graben, laot.  124  1t.  349.  — 
des  Dalai-Lama,  36Ii,  —  von 
Göttern  verschluckt,  42.  — 
als  Opfergabe,    13611  —  bei 


Mannbarkeitriten,  214  it.  — 
ßlückbrinfiend,  370,  —sieden- 
der als  HÖllenstrale,  368,  — 
in  Heilmitteln,  290.  —  als 
Zauberabwehr,  4 10.  —Sterben- 
der als  Zaubermittel,  468  f. 

Kotasdie  als  Lagerstatt,  98. 

Kotbeirräbnis  als  Strafe,  225. 

Kotessen,  10.  lä.  26.  98  li,  217. 
466  (. ;  gegen  Liebezauber,  202. 
als  Liebemiitel,  203;  als  Strafe, 
SSöff.;  als  Zauberabwehr,  352. 

Kolgülter,  lOBll. 

Koitiäuser,  Schimpfwort  tlir  Tem- 
pel, 94. 

Kotheilmittei,  für  Bauern,  254. 
'JöCi;  vevworlen,  a94f. 

Kotkuchen  zum  Düngen,  lüi(. 

Kotkügelchen  als  Abfulirmittel, 
295. 

Kotpillen,  40  II.  268.  277.  282. 

Ko (räuchern  als  Zauber,  347, 
349. 

Kotsäcke-Würste,  29. 

Kotsitten,  2. 

Kotsieine  der  Hirschkuh  als  Amu- 
let,  336. 

Kotstuhl  der  Papste,  s.  Sella 
Stereo  raria. 

Kot-Tor  zu  Jerusalem,  126. 

Kotwälzen  als  Buße,  856. 

Kotwasser  als  Heilmittel,  262. 

KotwLirst,  21.  9S5.  387.  428  H. — 
S.  Kotsäcke. 

Krachtcntenfett,  513. 

Krähe,  4io.  416.  416.  —  Kot,  267. 
274;  als  Amulet,  336.  —  Nest 
gebrannt  in  Heilmittel,  281.— 
Zungenasche  gegen  Stottern. 
496. 

Kräuter  buch  der  Chinesen,  993. 

Krammetvögelkot  als  Heilmittel, 
259. 

Krampus  der  Wiener,  i83, 

Krankheiten,  göttlich.  Ursprungs, 
420.  —  Erkennung  aus  Kot 
und  Harn,  243. 

Kraut  des  Kreuz es-M Ist el,  88, 

Krebs,  bei  Symphatieheilungen, 
377.  378.  488.  —  Pulver  als 
Heilmittel,  264. 

Kreis  als  Zauberlinie,   407,  490. 

Kreuzlahrer,  23!. 

Kreuzlorm  im  Zauberglauben, 
36i.  366.  393.  394.  470.  472. 
48B.  488. 

Kreuzpissen,  343.  46S. 

Kreuzweg  im  Sympal hieza über 
usw.,  78.  8B0.  486. 

Krieggebrauche,  124.  218. 


Kriegerweihe,  214  H. 

Kris  der  Malaien  mit  Harn  be- 
netzt, 218, 

Krishna,  SB. 

Kröte,  im  Pestamulet,  339;  als 
Heilmittel,  332.  496;  bei  Heil- 
zauber, 212.  240;  im  Hexen- 
wesen,  216;  Abwehr,  469.  — 
Krötenstuh!  =  Pilz,  73. 

Krokodil,  410.  414.  416,  -  Kot 
als  Schönheilmittet,  208.  3331!, ; 
als  Heilmittel.  248.  2öO.  25B. 
276.  —  S.  Landkrokodil, 

Krön  OS,  507. 

Krypto-Juden,  s.  Sabbatharler. 

Kudtuck,  410.  -  der  Teufel,  414. 

—  Kot  gegen  Tollwut,  250.  269. 
Küdilein  als  Heilmittel,  498. 
Kühe,  sdiwarze,  409. 

Kürbis  als  Gottheit,  404, 
Küssen  im  Gottesdienst,  86. 
Kuh,  410,  412.  415.  —  Dünger, 
als  Heilmittel  289.  292.  369. 
421;  im  Zauberglauben,  3G9; 
als  Orakel,  3C9,  —  Harn,  Fisse, 
zum  Besdimieren  des  Gesidits, 
41;  unter  Mildi  gemisdit,  34; 
176;  in  der  Religion.  93 ff.  236. 
zum  Haarfärben,  175;  bei  der 
Niederkunft,  212;  zum  Reini- 
gen, 176;  als  Heilmittel,  251, 
258.  262.  268.  273.  283.  284. 
28B.  200;  Schaum  als  Heilmit- 
tel, 309;  im  heiligen  Trank  der 
Parsen,  347;  als  Abwehrmittel, 
See.  892.  —  Hörn  als  Heil- 
mittel, 267.  —  Huf  als  Heil- 
mittel, 2Ö7,  -  Kot,  als  Sdiön- 
heitmittel,  334.  336;  als  Gegen- 
eüt,  260;  in  Suppen,  81 ;  in  der 
Religion,  93H;  bei  Fehlgeburt, 
211.  —  Milch  als  Heilmittel, 
304;  gegen  Behexung,  368.  — 

—  Mist  für  Ammoniakherstel- 
lung, 172;  bei  Sympalhieheil- 
ungen,388;  als  HeilmitteL  2B0. 
261,  367.  258.  2G9.  2G0.  263. 
268.  272.  274,  275.  278.  283. 
284,  287,  288.  289.  292.  293. 
422.  478;  als  Heizstoti,  17Bf; 
in  Liebetränken,  189;  gegen  Ge- 
spenst er  furcht,  343 ;  gegenRep- 
lilien,  344;  als  Zauberabwehr, 
357;  zum  Körper  beschmieren, 
17;  zum  Gerben,  1B7;  als  Häu- 
serbewurf,  l&ei;  Fladen  bei 
Liebezauber,  392.  —  DUnger- 
wasser  als  Schbnheitmittel ,  336. 

—  Mistwasser  als  Heilmittel, 
289.  —  Mistsaft  als  Heilmittel, 
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3116.    —   riaar  liir  Tarnkappe, 

498.  —  Mistasche,  508. 
Kuhdredtzigarren.  1B8. 
Kiiplerpulver  als  Heilmittel,  202. 
Kupiervitriol  als  Heilmittel,  263. 
Kulka,  Goit  der  Kamtschadalen, 

aas  (f.  364. 
Ku-tschuk-tus,  Priester,  S8. 
Kybelekull,  ÜöTl;  411. 

Labtermenl   beim    Käsemachen, 

lei, 
LSrnmermist  als  Heilmittel,  252. 

aas. 
Lärdiensdiwamm,  89. 
Laertes,  König,  170. 
Läuse  als  Heilmittel,  290,  290- 

817.  B23.  408.  —  Bannen,  324. 

■-  Falle   der   Mongolen,   320. 

—  Fann   mit   Werkzeug,   321. 

—  Essen,  B17ti.  —  Mittel  da- 
gegeD,  282,  273. 275.  —  Traum, 
B20. 

Lamas  der  Kalmücken  usw.,   10. 
42,  98.  315,  425.  —  nilcndreli- 
iesl,  131. 
Lamm,    Ersatz    lür    Menschen- 
opfer, 151. —Haare als  Opier, 
297.  —  S,  Lümmermisl. 
Lampen,  antike,  ßl8. 
LampenruB  zum  Tütowieren,  166. 
Landkröle,  s,  Krüle, 
LaJidkrokodilkol,  2G8t.  258. 
Lanolin,  .^ü3. 
Lalrincn  s,  Aborte, 
Latrinenkruste  gegessen,  28, 
Lalriiius,  Gott,  106, 
Latwernen  aus  Kot,  277. 
Laucli,  beim  Opler  der  Chinesen 

verboten,  7S,  —  weiüer  beim 

Sympathiezaubcr,  3Ü3, 
LaHgentee,  Harn,  291, 
Laus    Jts   Hundes   ini    Zauber- 

ylauben,  8Ü0.  —  S.  Läuse, 
Lazzaroni,  130. 
Leber  bei  Zauberabwehr,  367, — 

l.eberllecken ,     334.     422.    — 

Leberschau,  141, 
Legal,  päpstlicher,  macht  in  die 

Hosen,  245. 
Legenden,  101.  820.  —  der  Es- 
kimo, 132. 
Lehendienslleistunüen,  l4fH[. 
LeibschweiB  als  Heilmittel,  260. 
Leiclienüeiscli,  gegessen,  03, 100, 

214,  237. 
LeichenllUssigkeit,  235. 
Leichenträger,  unrein,  102.  2B6, 
Leichnam,    furzt,  15b.    —    bei 


Heilmitteln,  29G,  —  verun- 
reinigt, 234.  —  bei  Sympathie- 
zauber,  493. 

Leim,  s.  Goldleim, 

Leinsamen,  2ü9. 

Lendensleilc  beim  lassen  aut 
Hundeharn,  2Q2, 

Leontodon  tiraxacum,  PiBblume, 
222, 

Leopard,  410,  —  Kot  iür  Emp- 
ilngnis,  209,  —  als  Lieberciz- 
miltel,  190,  —  als  Huilraittet, 
2B1. 

Lerche  im  Zauberglauben,  476, 

L  etile  Wasser  der  Indianer,  219. 

Lichtausblasen  durch  fürze,  14-1. 

Lichtmeßtag,  19. 

Lichtnelke  als  Heilmitlel,  456, 

Liebi:hen  des  heiligen  Johannes, 
Spiel,  lOJ, 

Liebeorakel  durch  die  Mistel,  ES. 

Liebetranhe,  mit  Kot  usw.,  26. 
189  [,  272.  302.  497.  —  mit 
Fingernägeln,  239,  —  aus 
Haaren.  303.  —  aus  Monat- 
blut,  131.306.  —  aus  Samen, 
192.  —  mit  Obrenschraaiz,  303. 

—  Oegenmiltel,  304.  —  Tod- 
strale, 190, 

Liebezauber,  19S.  929,  392, 
Liebigs  ncischeWralil,  285 1, 
Liebkraul  in  Amuletcn,  337, 
Liebstöckel   im    Z:iuberglauben, 

455. 
Likör,  s.  Tafellikür. 
Linda,  eslhnische  Göttin,  430, 
Lindenbaumrinde  in  Keilmitteln, 

sei. 

Lingam,  94.  39G, 

Linke  Hand  unrein,  130, 

Linsen   als     Seh  wangers  chafl- 
orakel,  210, 

Lochien,  309, 

Löten  mit  Harn,  162. 

Löwe,  410.  41Q.  —  Kot,  als  Heil- 
mitlel, 260.  27a.  281;  bei 
schwerer  Entbindung,  211.281. 

—  Fett,  aia. 
LQwinnenkot  bei  Fehlgeburt,  211. 

261.  409. 

Löwenzahn,  PiBblume,  222. 

Loki,  414. 

Lolium,  Taumellolch,  194. 

Lorbeerbaum,  386, 

Lord  Ol  Misrule,  17f. 

Luchs,  410.  415-  —  Harn,  als 
Heilmittel,  250.  254;  geronne- 
ner =  Lyncurius,  B30. 

Ludum  urinae,  264. 


Lultsprung  als   L  eh  en  dienst  lei  s- 

tung,  147. 
Luna,  386. 

Lupinen  als  Nahrung,  374.  294. 
Lus-crea  (?)  als  Zauberabwehr, 

365, 
Lye-lea,  Laugentee,  291, 
Lykanthropie,  n4, 
Lyncurius  als  HeilmiHel,  330, 


Mädchenharn,  257.  262.  274.  336, 
Mänaden,  Mainaden,  52. 
Männer  und  trauen  beim  Harn- 
lassen, l'^il. 
Männer  in  Frauenkleidung,  17  it. 

23. 
Männerharn  als  Keilmiltel.   250. 

334. 
Männerkotöl  als  Heilmittel,  260. 
Märchen,  330.  321,  —  B.  Sagen. 
Mäuse,   in   Heilmitteln,   260,  — 
Blut,  258.  —  Kot,  gegen  Kopi- 
grind und  Schuppen,  175.  251; 
gegen  Kahlköpligkeil,  252.  253; 
als  Heilmittel.   253,   256,  259. 
261,   267.   269.   270.  272.   273. 
274.  276,  282.  295.  477,  —  als 
Schönheitmiltel,  333.  —  gegen 
Liebezauber,  201.  —  alsMutter- 
zäpfchen,    200.    —    Pisse    als 
Heilmittel,  462.  —  Mäusekot- 
esser,  29. 
Magenschulzgeist,  140. 
Magenwandhaut    als    Heilmitlel, 

497. 
Magico-magnelische  Kuren,  266. 

879. 
Magier,  82. 

Magisterium  urinae,  286. 
Magnes  mumia,  376. 
Magneteisenstein    beim    Liebe- 
zauber, 200. 
Magnetische  ÜberpSlanzung,  376. 
—  S.  Überlragungheiiungen,  — 
Magnet,  Salbe  aus  Kot,  219. 
Maha-Bharata,  95, 
Mais  zum  Weissagen,  221. 
Maitau,  73, 
Maitre  Pathelln,   Schwank,   116. 

244, 
Maiwurm  gegen  Tollwut,  331, 
Majesterium  epilepticum,  316. 
Malleus  maleficarum,  376, 
Mandragora,  63.  344,  407,  409. 
Mangeurs  du  blanc,  201, 
Manichäer,   baden  in  Harn,  185; 
essen    Menschensamen    beim 
Abendmahl,  192  t, 
Mani-rilbu,   köstliche  Pillen,  42. 
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Mannbarkeitrlten,  lOR.  214».  — 

Tätowieren,     IGfii.    —    Pisse- 
zauber, '162. 
Mannweiber,    130.  --   Harn   im 

Zauberelauben,  450;  Kot,  4(i7, 
Manneken  Piss  in  Brüssel,   147, 

öOUi.  517.  öiS. 
Marcatori  in  Loretto,  l<>8. 
Mariae  Verkünüiguii^ag  im  Zau- 

bcriilauben,  i'JO. 
Marienkäier,  417. 
Mark,  des  Wolles  als  Liebemit- 
tel,   1911;    des    Mensclien    als 

Heilmittel,  3'2a 
Mars,  411.  llö. 

Masturbation,  üOB.  S.  Onanieren. 
Mauerbewurl  aus  Kot,  158. 
Mauleseltiarn  als  Heilmittel,  252. 
Maultier,  410.   —   Kot  als  Heil- 
mittel, 274.  —  Hutsdiabsel  usw. 

im  Zaubere  tauben,  4tl8. 
MaulwutTgiillealsllcilmttte1,4HS. 
Maulwurlnagcl  (Kralle)  als  Amu~ 

lel,  SH7. 
Maus,  410.  —  S.  Mause. 
Maiv-wallop,  Volkauedruck,  287. 
Mazda-Verehrer,  102.  234. 
Mecomum,  s.  Kindpech. 
Medizinmänner,    1261.   2D3.  293. 
McdizinsäckedcririsdtenBauern, 

365. 
Meerzwiebel,  77. 
Meersdiwointäienkot  beim  Liatie- 

zauber,  3D4. 
Metll,  goldenes,  90;  heiliges,  12. 
Mehllioclizeit  der  Iren,  IBö. 
Melanipusblumen,       Hundekot. 

27!). 
Melancholie  und  AuAschcldungen, 

244, 
Mclikertes,  Melkurth,  102, 
Melker,  Prieslertitel,  151, 
Mclonenzuclit    mit    Taubenmist, 

169, 
Menschenblul  als  Heilmittel,  S;7. 

4R2.  —  im  Zauhcrglauben,  48äf , 
Mcnschcnileisch,    gegessen,   52; 

als    HeilmiltGl,    512  f.;    beim 

Sympathiezauber.  3SB. 
Menschenfresserei,    der    Kreuz- 

tahrer,   24;    als    Godesdicnsl, 

IflO. 
Monsctiengalle  als  Heilmittel,  SSO. 

426. 
Menschen  haar,alsHe|]mittel, 297; 

in    Amuleten,    8S7,    38S;    bei 

Sympathie  Zauber,  3SB, 
Menschenliarn,  getrunken,  24;  in 

Speisen,    37;    als    Gegengift, 

2M.    27G;    als    magnetisches 


Heilmittel,  370 iL;  in  Zauber- 
mitteln, 369;  gegen  Zauberei, 
179f.  354.  35«.  450f.  452;  als 
Heilinillel,  240,  260.  254,  2U4  tt, 
272.  274  275,  283.  284,  291, 
293,  304,  421,  422,  423,  42ö. 
4501.  456.  49S,  Harnsalz  als 
Heilmittel,  259, 

Menschenhaut,  311  f, 

Mensclienknoehen  bei  Sympathie- 
heilungen, 380, 

Menschenkol,alsSchöjiheilinillel, 
334 1,   422,    -    zur   FüetusiüS- 

stüSung,  Uli.  —  zum  Düngen, 
170  f,  —  zum   Zaubern,  94B. 

346.  3ti7.  ^R7.  460,  —  zum 
Gerben,  ITi;!.  —  beim  Karne- 
val, 21.  —  in  Liebetränken, 
180,  —  als  Gegeneüi,  21S. 
269,  276.  291,  —  im  Stein  der 
Weisen,  SSI,  —  gegen  Be- 
tiexung,  353.  äöi.  471.  —  als 
Amulet,  330.—  gegessen,  27fi, 

Menschenkot  als  Heilmittel,  253. 
254,  257,  258,  263,  2fUfl.  270. 
272.  273,  274.  275.  27fi.  277. 
278.  aa7.  «58.  294  422.  423. 
425.  451.  474 1-  -  von  Galen 
nicht  gebilligt,  2641.  —  als 
magnetisches  Heilmittel,  376  If. 
—  bei  Tieren.  289. 

MenschcTkult,  4241. 

Mensctienleber  als  Heilmittel, 
313.  513. 

Menschenmumie  als  Heilmittel, 
381.  —  s.  Mumie. 

Menschenopfer.  76.  101 1.  Ißili. 

231. 

Menschensamen,  s. Samen,  männ- 
licher. —  auf  Hosfien  gespritzt, 
1&2.  —  im  Zauberglauben,  3-15, 

Menschenscbädel,  in  Liebeträn- 
ken, IfiU.  -  in  Heilmilteln, 
281.  296.  3131!,  407,  425.— 
als  Trinkschale,  314f, 

MenscIlcnschweiB  als  Heilmittel, 

260,  30411. 
Mcnsclientalg  als  Heilmittel,  312, 
Menschenzähne    als    Heilmittel, 

328, 
Mercure  fihjlosophe.  Harn,  391, 
Mercurius    nticrucosmicus.   263. 
Merde  du  Dlable,  s.  Asa  foetida; 

295,  410, 
Merkur,  414,  415, 
Merkursalz.  2fi3, 
Mesquite- Kinde,  174f. 
Messe,  beim  N'atrenlest,  ISfi, — 

schwarze,  508. 


Messer ,    geheimer    Orden    der 

Zuni,    10,    —    das   gellügelte 

Messer,  Gotlhelt,  12. 
Melallnamen    der    Alchymisten, 

162. 
Metalttinktur  des  ParacBlsus,  261, 
Metopia,  Gummibaum,  172. 
Mictum  .itquB  cacatum.  14ß. 
Mih  der  Chinesen,  Tapir,  239. 
Mika-Operation    der   Auslrttlier, 

1291. 
Mi kro kosmisches  Salz,  268 
Milan,  s.  Gabelweihe. 
Milch,   in  Heilmitteln,   296.  325. 

—  im  Zaubcrclaiiben,  B4G,  353, 
3H0,  —  mit  Kuhbarn,   34.  175. 

—  ins   Keuer   gespritzt,   355, 

—  von  Frauen  bei  Liebe- 
zauber, 199,  —  eines  der  iünl 
Dinge,  9311,  —  Geläße  mil 
Harn  gcreiniKt.  1751.;  in  Mist 
vergraben,  176. 

Minerva,  386,  415. 

Mingampe,  B41;  =  Ningorope, 
23R. 

Mingendo,  cacando,  Verwünsch- 
ung, 33Ü. 

Mirakelspiele,  10.  15.  20.  21. 

.Mist,  als  Heizsloff,  mtf.;  tiellig, 
176. 

Mistel,  76-  8111.  104.  507f,  — 
Mistellest   der  Mexikaner,  87, 

—  Mistelkranx,  83, 
Mislgöttei   der  Israeliten,   lOSH. 
Misthaulcn,  Beleiöigung,  72;  bei 

Sympathiezauber,  887;  im 
Hexenwesen,  216.  839;  als 
Schandpiati,  2281;  als  Heil- 
mittel, 495. 

Misljaucbe  liir  Haarwucbs.    18S. 

Mistkäler.  der  Teulel,  114;  Ver- 
ehrung in  Ägypten,  4181, 

Misthlumpen  im  indischen  Zau- 
berglaubcn,  369, 

Mitesser  gegessen,  323. 

Mithradatum,  G9. 

Mifliradiensl,  61.  415.  607, 

Mi  Her  nacht  pilz,  72, 

Mönch  der  MiBregierung,  10. 

Manche,  irische,  113,  226;  budd- 
histische, 203;  tibetanische, 
33;  chrislliche.  4S&.  C03. 

MQrscr  aus  Mist,  159. 

MUrtcl  aus  Mist,  1ü9. 

Moharren,  persisches  Fest,  21, 

Monalblut,  in  Liebetriinken  usw., 

inoil,     193.     I07[(,    212;    als 

Gegenmiltel,  201,  281;  verhin- 

.     den  Emplängnis,  211.  482,;  der 

Schwangeren    als    Heilmittel, 
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301;  im  Zauberglauben,  3051f. 
B43.  34[l.  353.  367.  369.  390; 
Einfluß  au!  Speisen  usw.,  305; 
als  Schönheitmillel,  307  384; 
im  Hexenwesen,  306;  zum 
Asph altauflösen,  305.  950;  zur 
Fruclitabtreibung,  433;  als  Heil- 
mittel, 51.  348.  2G5.  260.  274. 
2B6. 307.425.— Unheilbringend, 
4B2. 

Monatfluß,  hervorgerufen,  77.  Sfifi. 
357.  259.  263.  2G7.  27ö;  geslillt, 
Sö3.  2G).  279,  280.  281.  2B3; 
durch  Agaricus,  60;  durch 
Mistel,  88. 

Mondglaube,  76.  82.  96.  269.  282. 
298.  299.  392.  ilö,  459.  4B1. 
492.  -170.  471.  460.  496. 

Mondgüttln,  Ägyptens,  414;  und 
Plan,  289. 

Mondsalz,  2ß3. 

Mondscheinkrautpulver  als  Heil- 
mittel, 456. 

Moos,  auf  Schädeln  gewachsen, 
296.  3IB,  Slö;  auf  Standbild, 
322;  zum  Zaubern,  3-15, 

Moralitäteu,  Spiele,   10.  ifi,  153, 

Morgenröte,  96. 

Mormonen,  34. 

Moschus,  32.  294;  als  Heilmittel, 
269;  Geruch  wiederherstellen, 
160,  335;  westlicher  Moschus 
=  Menschenkot,  294. 

Moskitos  ausräuchern,  174. 

Moslimeu,  Heihnillel,  302;  Zau- 
berei, 341;  Kopf  rasiert,  321; 
Verrichten  der  Noldurll,  1171i. 
12Bfl.  134;  Uebemittel,  191: 
Rasieren  der  Schamtellc,  47ü, 

Mound-Builders  und  Mistel,  87, 

Mosa,  Brcnnkcßel,  69. 

Müdien,  gegessen, 32Ö;  bei  Liebe- 
zauber, 197. 

Miihlenrührstock  als  Heilmittel, 
496, 

Mujerados,  505  i. 

Muk-a-moor,  Muchainore,  Muho- 
mor,  55 11.  —  S.  Fliegen- 
schwatntn. 

Mumie,  Menschenl  leisch,  als  Heil- 
mittel, 281  312.  314.  376.  .- 
Mumienpulver,  312.  —  Mag- 
netische, 102. 

Mundtränken,  210.  881. 

Mundwasser,  4871, 

Munji,  der  heilige  Faden  der  Brah- 
manen,  126. 

Murrhinische  GetäSe,  3ö2. 

Muschel  als  Sinnbild,  184. 

Muschelbrot,  194. 


Museum  Cospianum,  13G, 

MuskatnuBpulver,  192. 

MutterbrusI,  abgewöhnen,  s.  Ab- 
gewöhnen. 

Mutlerkorn,  195. 

Mutterkränze  aus  Kot,  250.  255. 

Mullcrkuchcn,   s.  Nachgeburt, 

Muttermale,  278.  3B4. 

Mutterzäpfchen  aus  Kot,  209. 
210.  282. 

Mylitta  Ausiralis,  Trütlel,  69. 

Mylittadienst,  i>&.  85.  371  ff. 

Myrte,  Baum  der  Venus,  386. 

Mythen,  s.  Sagen. 

Nabelblul  im  Zauberglauben,  474, 

Nabelstrang  bei  ünlruchtbarkeit- 
zauber,  213.  4.iO. 

Nachältung  religiöser  Zeremo- 
nien, 0. 

Nachgeburl ,  in  Liebelränken 
190,  199,  .109,  —  als  Gegen 
mittel,  203.  —  bei  Heilzauber, 
212.  309  484.  ~  bei  Unirucht 
barkeitzauber,  21S,  —  in  Heil 
mittein,  296.  309,  —  bei 
Sympaihiezauber,  394,  —  aus- 
stoßen, 269.  —  der  Katzen  im 
Zauberglauben,  367. 

Nachteuienblul,  256. 

Nachtstuhl  der  Päpste,  s.  Sella 
Stereo  raria. 

Nachttöpfe  !12fl,  —  ausgießen, 
155.  Kruste  gegen  Mutlermale, 
834. 

Nackte  Festteilnehmer,  14.  17». 
23. 

Nackter  Hinfern  gegen  Bienen, 
395. 

Nacktgehen,  100.  —  bei  Zanber- 
handlungen,  306,  481.483,484. 
489,  —  und  Kultur,  121 H.  — 
und  Schamgefühl,  129. 

Nadeln,    bei    Liebezauber,   200. 

—  als  Schwanger  Schattorakel, 
209.  ~  Sympathiezauber,  390, 

Nägel  der  Finger  und  Zehen, 
296,  299  f.  337,  —  als  Sym- 
pathieheilmitlel,  37711.  387.- 
von  Tieren   in  Amuleten,  337. 

—  im  Zauberglauben,  4901. 
Nägel    als   Abwehrzauber,    134, 

867.  —  aus  Grabkreuz,  392, 

Nägelschabsel,  Gift,  300.  —  Heil- 
mittel, 308,  420, 

Nägelschneiden,  Aberglaube.  299. 

Nahrung,  geringwertige,  26f.  — 
Überreste  zum  Zaubern,  348. 

Nanacatl,  Giftpilz  der  Mexikaner, 
74  i. 


Namengebung   bei    den    Samo- 

anern,  50, 
Nanny-beads,  Lämmerkot,  990 
Napellus,   Biltige  Schlange,  266. 

270, 
Karben  beseitigen,  260, 
Nardcnül,  254. 

Narkotische  Genußmitiel,  64, 
Narr,  in  den  Moralitälen,  115.— 

furzt  vor  Versammlung,  löB, 
Narrenfesle,  13  if.  214.  430. 5Ü3H. 

519.  520.  —  und  Harntanz,  14. 

—  in  Indien,  17. 
Narrenpllugtage  in  England,  405. 
Narwal2ähne  als  Heilmittel,  333. 
Narzisse,  336. 

Nasenschleim  als  Heilmittel,  811. 
Nashornmist  als  Tabak,  161.  188. 
Nechichiquavilo,  403. 
Negerhaar  als  Heilmittel,  325. 
Nehue-Cue-Orden,  2.  BH- 
Nelkenblumen  in  Kotheilmitteln, 

294. 
Nereng  gomez,  s.  Nirang. 
Nervenmittel,  26!f. 
Nesseln  im  Zauberglauben,  354. 
Nestelknüpfen,  88.  192.  203  f.  213. 

—  S.  Knotenlösen. 

Neues  'l'estament,  20. 

Neugeborene  müssen  Harn  trin- 
ken, 295. 

Neunzahl  im  Glauben,  211.  212. 
267.  275.  276.  287.  288,  314, 
323.  337.  329-  357.  384.  387, 
388.  389.  452.  470.  478,  486, 
487.  492.  494.  497,  499. 

Neypachtly,  das  böse  Auge  der 
Mexikaner,  87, 

Niederkunft  durch  Sympathie- 
zauber erleichtert,  390. 

Nikolaus,  der  Heilige,  183  if. 

Nieren  der  Opfertiere,  297, 

Niereniett,  als  Amulet,  127;  als 
Seelensitz,  237;  eines  Tigers 
als  Heilmittel,  332. 

Nierensteine,  als  Heilmittel,  330. 
425;  als  Idole,  331 ;  als  Amulet, 
336. 

Nieswurz  als  Vogelfutter,  269. 

Nimbablälter,  344. 

Ningorope  schailt  Menschen  aus 
Kot,  238;  =  Mlngarope,  241, 

Nirang,   U.   211,  234  1.  355.  502. 

Nomaden  scheuen  Kotgeruch, 
120. 

Notdurftverrichlung,  relig.  Vor- 
schriften, 123 11.;  Zauberab- 
wehr, 3B6;  auf  Acker  nicht 
ratsam,  464;  Stadt  und  Land, 
127. 
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Notre   Dame  von  Vlclor  Hugo, 

21.  14!!.  505. 
Nüsternschleim    und    -Blut    als 

Heilmitte]  usw.,  495. 
Nurundiri,   Gott   der  Australier, 

241. 
NuGbaummistel,'  84. 
Nuümatl,  53. 

Obatala,  Gottheit  der  Airikancr, 
4(14 

Occidenlaler  Schwefel,  264.  afili. 

Üchpanitzli,  Göttin  der  Mexi- 
kaner, 108, 

Odis,  412;  trißt  Menschenkot, 
951;  Horti  als  Nadittopf,  115; 
Harn  ßegen  Liebe,  202;  Kot 
zum  Besdiniieren  des  Gesidils, 
41;  Mist  als  HsdiSulter,  IUI; 
als  Heilmitlul,  251.  257.  258. 
261.  269,  272.  273. 

Odudua,  Gtitlin,  373. 

Öl,  aus  Kot  als  Heilmittel,  2(iü. 
261.  264,  26(i.  267.  272,  275. 
285.  2%T).  —  aus  Menschen- 
schädoln,  313.  —  nus  Knoclien, 
32S.  —  aus  den  Geschleclit- 
ieileti  der  Schweine,  2Si).  — 
als  Heilmillel  dei  Buddhisten, 
203.  ~  aus  Haaren  als  Heil- 
mittel, 297.  —  zum  Bespritzen, 
Am. 

Ölwurm  gegen  Tollwut,  831. 

Ogbuni,EetieimeGescllsdiaft,358. 

Ohrenschmalz,  als  Heilmitle!, 
255.  2.^>R.  260.  2il6.  30B,  480; 
als  Diagnostiken,  351  ;als0pler, 
109;  in  Liebemitteln,  488.  — 
S.  Stier. 

Ohreulenlieri,  416. 

Ohreulenklaue  als  Aniulet,   336. 

Ohrlbcherstechen  in  Birina,  166. 

Oletum,  270.  204. 

Oleum  ex  stcrcora,  264.  266. 
277.  278,  -■  S.  Öl- 

Oleum  Martis  der  Alchymisten, 
162, 

Oleum  Philösophorum,  312. 

Olive,  390,  —  S.  Chinook-Oiiven. 

Omarfuail,  115. 

Omophaßen,  Gli.  3B7. 

Onanieren  der  Einbrecher,  433. 
434. 

Onyx  in  Amuleten,  330. 

Opicr,  aut  Brücken,  IBO;  Essen 
verdorbener  Speisen,  35;  Kuh- 
mist usw.  in  Indien,  93;  Ersatz, 
101;  Ablösung,  311.  3BH;  Ru- 
dimente, 297;  Auswurtstolle, 
109. 


Opium,  80;  Fälschung,  161. 
Orakel  aus  Blähungen,  223;  aus 

Kot,  235.  241. 
Orden,  geheime.  Stt, 
Orientalischer  Schwelel,  290. 
Oriongeisl,  263. 
Orphisches  Lied,  242. 
Osiris,  419. 
Ostara,  426. 
Osterbräuche,  lil4.  226.  42Bf.— 

Ostereier,  426  f. 

Pacitliya,  Sünde,  127, 
Paederasl,  glückbrinEend,  486. — 

Furz  desgl.  480, 
Paederastenharn   als   Hei!-  und  i 

ZaubermiKel,  4ü8f,  475, 
Paederaslenkot    im   Zauberulau-  j 

ben,  467,  46i),  470,  ' 

Paederastensamen.   als  Amulet,  i 

389;  als  Heilmittel.  422.  WS. 

497  (Kater). 
Paillasson,  Zuhälter,  2!»1, 
Palal,  der  große  Melker,  161, 
Pan,  41!, 

Panacea  solaris,  264. 
Panchakaryam,  die  iiini  Dinge, 

03  f[,  102. 
Pan  da  ronen,  indische  Mönche,  94. 
Pandawas,  die  Söhne  dos  Fandu. 

95, 
Panlagruel  und  Panurge,  428. 
Panther,    frißt   Menschenkot  als 

Gegengift,  219, 
Pantherteli,  519. 
Papageienhot,   nicht   verwendet, 

41Ü. 
Pappel  bei  Sympathiezauber,  386, 
Papst,  Nachtsluhl,  s.  Sella  ster- 

coraiia,    —   —    Ponlites,    150. 

—  Gesundheitausschreier,  511. 
Paracelsussalbe,  312. 
Paiiser  Zauberbuch,  52. 
Passauer  Kunst,  218.  314. 
Paulizianersekte,  193. 
Pelethos  Naos,  M, 
Pedunt'pillen,  42. 
Pego,  Zumpt,  146. 
Peslamulet,  339. 
Petetdreck.  2S6. 

Petersilie  als  Heilmillel,  269,  457. 
Pfarrer,  böse  Vorbedeutung,  452; 

Dreck  erzeugt  Frühgeburt,  472, 
Plan,  410.  41Ö;  verschlingt  sei- 
nen Kot,  2D2;  Vogel  der  Juno, 

283;  Federn,  94;   Kot  in  der 

Heilkunde,  251,  261,  268.  269. 

270.  272.   273.   276,    276.    277. 

282,  283.  284.  41Ü.  419. 
Ptetfer  in  Kotheilmitleln,  276. 


Reifen,  heilige,  aufRüHelmist, 186. 

Pieilcntoii  und  Kot  Trauerzei- 
chen. 236. 

Pteilgitt,  Gegenmittel,  269, 

Pfeilspitzen,  vorgeschichtliche, 
zum  Zaubern,  399, 

Plerd,  410.  412.  416,  468;  zur 
Stärkung  bepiSt,  351 ;  Blut  ge- 
trunken, 24;  Aussatz,  25S;  in 
den  Kopl  pissen  als  Heilmit- 
tel, 287;  Harn  getrunken,  24; 
Harn  als  Heilmittel,  251 ;  Harn 
als  Zaubermittel.  292;  Kot  ihr 
Schwangerschalt,  210;  bei  Fehl- 
geburl usw,  211;  Opfer,  102. 
103-  152, 

Pferdemist,  bei  Sympathiebeii- 
ung,  383;  glüdibringend,  229. 
370;  im  Zauberglauben,  347, 
348;  als  SchÖnheilmittel,  335; 
gegen  Schlangen,  249;  gegen 
Schlangenbisse,  260;  zum 
Dichten  von  Öien  usw.,  159; 
als  Riechmittel,  262;  als  Heiz- 
slolf,  173;  zum  Weissagen, 221; 
als  Heilmittel,  250.  252.  253. 
257.  261,  287.  26B.  270.  272. 
273.  274.  275.  280,  2S1.  284. 
288.  477;  Saft  als  Heilmittel, 
477. 

Pferdemistasche  als  Heilmittel, 
249. 

Plerdemistjaucho  als  Heilmittel. 
267. 

nerdezeckc  als  Heilmiticl,  332. 

Pfirsichbaumschwamm  in  Heil- 
mitteln, 492. 

Plirsichblüten  bei  Sympathie- 
zauber. 386. 

Pllanzen,  und  Auswurtstolfe,  127; 
aus  Dunghaufen  als  Heilmittel, 
249 :  bleichen  durch  Monat- 
blul,  l-IOö;  .von  Hund  bepißt 
als  Heilmittel,  249;  Ausgraben 
von  Heitptlanzen,  403;  Güte, 
278. 

Pllaster  aus  Kot  usw.,  252  ff. 
264.  206.  268.  276,  277.  279. 
280.  281.  283.  285.  288.  292. 
293.  475.  —  goldenes  Pllaster, 
288, 

PilUgen  als  heilige  Handlung,  40B. 

Piosten  küssen,  153  t. 

Phallisciie  Bedeutung  der  Zwie- 

■  bei.  78;  Phallisdies  Sinnbild, 
14,  78;  Pballisdie  Tänze,  105; 
Phalluskult,  79.97.  147.396«. 
BIS.;  Phalluspilz,  Oö. 

Pharmakopoe,  braiidenburgisdie, 
3SB. 
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Phosphor   aus  Harn   hergesteill, 

1711. 
Phtheirophagie  der  Hyperboräer, 

ai7. 

Picus,  105  f. 

Pilger lätowieren  in  Loretto,  1G8, 

Pilucrsalöe,  Piigrim's  Salve,  Kot, 
392. 

Pillen  aus  Knt.  -WH.  26S.  277. 
282. 

Pillendrehtesl  der  Lamas,  431. 

Pilze,  giitiEe,  hei  Orgien,  B4 II. 
7411.;  als  roeldung,  IJ7;  vom 
Hindu  verabscheut,  7(1;  gött- 
lich verehrt,  75. 

Pilzgill,  Hcilmiftel,  252.  2ß3. 

Pilzgult  in  AltiKa,  6/1;  in  Ame- 
rika, 75;  in  Sibirien,  531!. 

Pilzorgien,  fiaf!.  7311.  80. 

Fiablume,  Löwenzahn,  222. 

Pisse  von  Kindern  als  Amiilcl, 
340. 

Pissen,  in  Glauben  und  Brauch, 
401;  bei  Sympathieheilungen, 
87C;  und  Weinen,  2-15;  in  ein 
Grab  gegen  Bettnässen,  352; 
Namen  der  Geliebten,  äöll; 
in  den  Mund  als  Heilmillel, 
2Ü2.  4SI;  beim  Fruchtbarkeit- 
zauber, 4501;  in  Mirakelspic- 
len,  115;  durch  den  Ehering, 
aoei;  zum  Weissagen,  361; 
durcli  Schlüsselloch,  207;  im 
Zaubern  der  Slaven,  4511,  4621. 

Pissenlit,  £22,  Löwenzahn. 

Pissoirscbaum  gegessen,  2Ü1. 

Pissstatten  in  Bosnien,  IUI. 

Pissiopl,  der  Planeten,  Irland,  240; 
sprichl  in  der  Sage,  241. 

Pitahaya,  Riesenkaktus,   30.  506. 

Placenta,  s.  Nachgeburt. 

Pluto,  asß. 

Podiengeisl  in  Kambodscha,  292. 

Polydeukes,  207. 

Polyporus,  RBhrenpiiz,  67  [1. 

Pomade  aus  Kot,  231. 

Penliicx  maxi m US,  Brückenbauer, 
1501. 

Poojah-Opler,  »3.  396. 

Posadamin,  die  Mchlhochzeit,]B6. 

Prajapati,  240. 

Pratimoksha  Sutra,  393. 

Preussi  seil  blau,  B7. 

Priapischer  Wein,  S88. 

Priapus  vilreue,  48.  3961;  Pri- 
apusligur  aus  Teig,  19ö;  Pri- 
apuskull,  397.  39S.  411;  Pri- 
apusstein,  Lingam,  234. 

Priester,  Bierbrauer,  Kliselabri- 
kanten,  209. 


Priesterärzte,  297. 

Primser  Käse,  IGl. 

Proplreis  in  Amuleten,  337. 

Prostitution,  heilige,  372;  Prosti- 
tuierte, s.  Dirnen. 

Prozessionen,  21. 

Psalmensingen  uul  dem  Abtritl, 
514. 

Psychoanalyse,    100.    110.    222. 

239.  286.  325,  341. 
Ptah,  ägyptischer  Gott,  426, 
Pudding,  14,  2L 
Piijäh,  s.  PoDjah. 
Pulver  Cypri,  190. 
Pul  Verschwörung,  91. 
Pund-jel,  Gott,  238. 
PuritanervernichtenalteBräuche, 

21,  42i). 
Purpurstaub,  404. 
Hutilla,   Vogel,   za  Liebezauber, 

200. 
Puzeranten,  s.  Paederasten, 

Quark,  eins  der  lünl  Dinge,  03  if. 
QueeksilberpraecipilBt,  264- 
Quellenerschaliung,  ISfi. 
Quinquagesimaivoche.  20. 
Quintessenz  des  Harns,  203. 
Quitte  im  Zaubergiauben,  450. 


Rabbinische  Juden,  126. 

Rabe,  410.  416.  499;   spricht   eu 

seinem  Kot,  241;   der  Teulel, 

414;  Kot  gegen  Zahnschmerzen, 

252.  273.;   Blut  als  Heilmittel, 

49B.   -    Galle   als  Heilmittel, 

499. 
Rache  mit  Kot,  231,  471. 
Radix  Dlctamni,  386. 
Radspur,  glückbringend,  435, 
Rätsel  vom  Kot,  241. 
Räuchermitte]  aus  Kot,  174.  BBO. 

251.  afi3.  257.  2flR.  982. 
Rappenlohlen    usw. ,    Niister- 

schleim  als  Heilmittel,  498. 
Rasenschmielc  als  Zauberrailtel, 

361. 
Rasieren  der  Narren,  17.  5031. 
Rasiermesser,    stumpl    durch 

Monatblut,  305. 
Raskolniki,  Sekte,  78. 
Rasseln,   Sfl;    als    Orakel    und 

Gotllieil,  440. 
Ratte,   41Ü;   Kot  als  Heilmittel, 

175.  262.  2fi0,  274.  E76.  29Ö.— 

Durch    Unrat    her  beiger  ulen, 

465;  vertrieben,  476, 
Rauchen  von  Mist  und  Kot,  161, 

18S[. 


Rauschbeere,  Vaccinium,  57  H. 

Rauschkraut,  165. 

Raute,    Reizmittel,    60.    202; 
Gnadenkraut,      Weihwedel, 
Gegenmittel,  202;   vernichtet, 
305. 

Regen,  Harn  der  Götter,  222. 
241. 

Regenbogen,  Allheilmittel,  408. 
423. 

Regenmacher  der  Etrusker,  352. 

Regenwürmerfil,  325.  422. 

Regen wurmmedizin,  331. 

Reh,  412;  Hui  beim  Sympathie- 
zauber. 391- 

Reinigung  mit  Kot  und  Harn,  I7B, 

Rein  iEung\'orsch  rillen,     117 11 ; 
12311;  SIH. 

Rcinigungwasser  der  Parsen,  362. 

Reinlichkeit,  bei  Besuch  und  Ge- 
bet, 116;  der  Siidslavcn,  447 II. 

Reizmittel, heilige, 79t;imFleisdi- 
extrakl.  286. 

Religion  und  Sittenlehre,  0(1. 

Renntier.  410;  trinkt  Pisse,  171. 
219;  Kot  in  Suppen,  31;  Mist 
gegessen,  33;  Mist  als  Heil- 
mittel, 276. 

Reptilienkol  als  Heilmittel.  286. 

Reverence,  Brauch  in  Englajid, 
228. 

Rex  Ncniorensis,  Bö. 

Rbea,  s.  Bona  Dea. 

Rheinfarn  als  Heilmittel.  457. 

Rhinozeroskot  in  der  Sage,  240. 

Ricinuspflanze  gegen  Hexerei, 
207. 

Biechvermögen,  SO. 

Riescnmistkäler,  heilig,  5151. 

Rinde  des  Eukalyptus,  291. 

Rinderkot  als  Heilmittel,  254. 
478. 

Ringpissen,  s.  Ehering. 

Ringeltaube,  410;  Kot  als  Hell- 
mitlel,  252. 

Robin  Goodlellow,  72.  154. 

Röhrenpilz,  66!. 

Kohl  leise  hesser,  51 II. 

Roman  einer  tibetischen  Königin, 
304. 

Rosenblälterpulver,  283.  289. 

Rosenkreuzer,  155. 

Rosmarin,  196.  362. 

RoBdreck  als  Heilmittel,  474;  im 
Zauberglaubeo,  478. 

RoShutsch absei  als  Liebemittel, 
491. 

RoSpisse  als  Hell-  und  Zauber- 
mittel, 461 1. 

Rot,   Kuh,   94;    Pulver,    Wasser 
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usw„    402,    «3;     Faden,   322. 

Ü9J;  Heilmiltel,  408. 
Rotz  ak  Zaubcrmilicl,  iSi)i. 
Rowland  le  Sarcere,  IJ7. 
Rülpsen,  1-12.  ni>. 
Ruhrkranker,   Harnsalz  hdlhrät- 

tie,  295. 
RuQ  im  Zaubcr^lauben,  469;  als 

lleilmittel,  494. 

Sabarios,  fest  der  Litauer,  226. 

Sabier,  415. 

Sabbatharier  in  Siebenbürgen,  19. 

Sabbatlieilißunt;,  lie.  124. 

Saueen,  Gottheif,  140. 

SäuElinße,  mit  Harn  sewascher, 
186.  216.  291;  mUsaen  Harn 
Irinken,  21ü.  21ti;  Harn  als 
Heilmittel.  25B. 

Satran,  in  Sdiünheitmiiteln,  384; 
im  Zauberglaubcn,  367;  als 
Heilmittel,  422;  Blätter  beim 
Bympathiezauber,  SB4. 

Sagas,  es. 

Sagen.  23811. 

Sakyamum  ißt  Kot,  42. 

Salagram,  8U6. 

Salamander,  als  Speise,  SO. 

Salben  mit  Kolheilmilteln,  282. 
296.  297,  3ns. 

Salevao,  Gott  der  Samaaner,  IÖ6. 

Salomanzeidien,  'ii)0. 

Salpeter,  aus  Harn  licrgcstelll, 
171.  265:  Salpetergeliall  des 
Harns,  271. 

Salvanor,  IBl), 

Salz,  diirdi  Ilam  erselit,  171; 
als  Heilmittel,  369;  aus  Harn 
hcrgestelll,  171;  im  Abwehr- 
zauber, 194.  353.  362.  383.  3HÖ; 
im  Hexenwesen,  35311.;  bei 
Sympalliichcilungen.  377.  381. 
3S2;  EnthaltiinE  von  Salz,  77; 
des  Jupiter  usw.,  263;  Wasser 
zur  Abireibung,  212. 

Salzige  Krankheiten,  S7T. 

Salz  Wassereimer,  111. 

Sambucus,  ITalutiüer.  67, 

Samen,  menschlicher,  in  Liebe- 
lränken, IBOf.  1H3.  lOß.  488.; 
als  Uift,  SlO;  in  (leilmiltcln, 
192.  236,  309 1.  48S;  im  Zauber- 
glauben, 369.438.508;  Geruch, 
161 ;  gegen  Sborpionenstiche, 
250. 

SamenilUssigkeit,  alsAmulel,  33t); 
des  Stiers  im  Sympathiezauber, 
300;  des  Bären,  391. 

Samenerguß ,  siedender,  als 
HOllenstrate,  368. 


Samyasis,  Sekle,  3fi. 

Sand,  zersloQen  als  Zahnpulver, 
179. 

Sandiloh,  gegessen,  310;  Kitzel, 
319. 

Sankt  Antonius-Kraut,  s,  Epilo- 
bium. 

Sankt  Guerlichon  bei  Brüssel, 
147.  HiiO. 

Sankt  Valentintag,  404. 

Sala,  Idole  aus  Nierensteinen, 
S31. 

Satan  iurjlin  Mirakelspielcn,163. 

Satia,  samoanisdier  Gott,  50. 

Salureiwurzel  in  Kolheilmitteln, 
476. 

Saturnalien,  15.  16.  402.  40li. 
503  Si. 

Saturnus  als  Dunggott,  lÜBI. 

Sauerteig  im  Zauberglauben,  501. 

Saxun  Leechdoms.  257H,  419. 

Scalophagen,  Kotesser,  28. 

Schädel,  s.  Merschenschädel, 

Schaf.  Opier,  lOS;  Mist  als  Ueh- 
stoll,  175^.  Mist  zum  Weissagen, 
221 ;  Verhalten  gegen  WoUkol, 
282;  Ilarn  als  lleilmitlel,  269; 
Mist  gegen  Schlangen  bisse, 
251;  als  Tee,  2RB.  20[i;  gegen 
Spiunenbisse.2ül;  gegen  Kahl- 
kbpiigkeil.  253.  477;  gegen 
Hautkrankheiten,  253.  2^'iE:  als 
Heilmittel,  269.  280.  261.  269. 
27S.  274.  275.  282.  984.  390. 
2Pi;  Mistasche  gegen  Grind, 
3Ö1;  gegen  Krebs,  252;  gegen 
Warzen,  266;  Talg  in  Kolheil- 
mitteln, 297. 

Schalk irscben,  Schafkot  als  Tee, 
200, 

Schakuni,  Sehlc,  48, 

Scbalir,  geweilile  Pillen,  40i(. 

Schamanen, schnupienMenschen- 
kot,  40;  Harn  als  Weihwasser, 
B(I;  zum  Zaubern,  347;  trinken 
Harn  der  l'ilzesser,  55;  Ver- 
züdtungen  usw.,  64.  75;  als 
Ärzte,  302;  weissagen  aus  Bla- 
sen, iOB, 

SchamEetühl  d.  Primitiven,  121  !f. 

Schamhaare,  als  Licbemillel,  102, 

198.  467.  491 ;  Mangel,  475;  im 

;:auberelauben,  4881.  49.^. 

Schamteile  aufdecken,  alsZauber- 

ahwehr,  36fi. 
Schalten  als  Opferersatu,  151, 
Schaufeln  für  den  Kot,  12Sf, 
Schaum,  der  Straß enpissoirs  ge- 
gessen, 291;  der  Kuhpisse  als 
Heilminel,  369. 


ScheidenauEscheidung,  Ifil. 

Schcißplatz,  Baallempel,  124. 

Schildkröte,  gebrannt  als  Heil- 
mittel, 281;  Blut.  499, 

Schiwaiten,  39S.  508, 

Schlangen,  416:  als  Speise,  30; 
Haut  beim  Sympalhiezauber, 
39!;  Kot  zum  Zaubern,  239; 
Ol,  325;  Tempel  in  Kambo- 
dscha. 184;  Kult,  51.  tl3.  4tö. 
507;  im  Zauberglauben,  Sä*. 
461.  490;  Bisse,  77.  250,  2112. 
2B,i.  255,  2B6.  2DR,  2B0.  266. 
270.  278.  280.  291-,  aus  Haaren 
Mensltuierler,  308;  Balg  als 
Amulet,  337;  =  Zumpt,  113. 

Schlangentanz  der  Moguls,  2. 

Schleüsteindredi  zur  Abtreibung, 
212. 

Schlüsselloch  der  Kirclien  im 
Zauberglauben.  207. 

Schlund  zum  Trinken,  496. 

Schmodderkase  der  Chrowoten, 
161, 

Schmuä^achcn  aus  Kot,  163. 

Schmutz,  in  Städten,  117;  bei 
Mannbarkellritcn ,  214;  der 
Strümpfe  als  Heilmittel,  330; 
der  Mönche,  435;  in  Palästen, 
119. 

Schnarchen,  142, 

Schnaubet  als  Letiendienslleis- 
lung,  147. 

Schnedienfelt  im  Zauberglauben, 
3tl2, 

Schneäienkot  gcijcn  Liebe  sauber, 
201. 

Schncckentil  als  Heilmittel,  422. 

Schneiden  der  Pflanzen,  81. 

Schneplendtedt.  29. 

Schncutzen  der  Nase  beim  Beten, 
432. 

Schnuplen  von  Kot,  4Uff.  18SI. 
267,  279.  283. 

Schnupltabak  aus  Kot,  30.  1B9. 
267. 

Schöllkraut  als  Oänsefutler,  269. 

Schönheit  mittel  aus  Kot  usw, 
266.  267.  272.  984.  33311, 

Schöpfungsagen,  238.  241. 

Schourizog,  Gott,  42. 

Schritlzeichen,  japanische,  bei 
Sympalhiezauber,  394. 

Schröpfen  im  Frühjahr.  427. 

Schürzen  und  Schamgeflihl  122f. 

Schuh,  und, Kot  bei  Liebezauber, 
100.  201  f.  203.  304;  bei  Amu- 
lelen,  S40;  Knarren  verhindern, 
239;  linker  beim   Sympathie- 
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iauber,   390;    als    Trinkgefäß 
im  Zauberelauben.  4!ll  t. 
Sctiuhkoctien    ats    üebeziuber, 
■>m. 

Schuppen,  283. 

Scliure-Orden,  13. 
Schuizgeisler  der  Neger,  MO. 

Schwalbe,  410.  415.  417;  Kol 
geuen  Tollwul,  260;  als  Stuhl- 
zäpfchen, S5'2;   a!s  Heilmiltel, 

260.  261.  264.  268.  261).  2T2. 
374.  37B,  280.  381;  bei  der  Ge- 
burt, Sil:  als  Haarfärbetnittet, 
170;  gegen  Haarausiall,  I7fi; 
Nesl  zu  Pllaslern,  2B1. 

Schwal  benkraut  bei  Sympathie- 
Zauber,  38Ö. 

Scbwamm  als  Atnulet,  S31). 

Setiwan,  41S;  Kot  nicht  benutzt, 
410. 

Scliwanfiere,  Amuloti:,  HHB. 

Schwangerscliatlieremunic  der 
Guineaneüerinnen,  185.  — 
Schwanfierschaftorakel,  3UiH. 
451. 

Schwank,  vom  Müller,  2dO;  vom 
Maitre  Pathelin,  115.  244. 

Schwarzdorn,  Rinde  und  Wurzel 
in  Amuletcn,  337. 

Schwarze  Messe,  EOS. 

Schwarzer  Tranh  der  Indianer, 
219. 

Schwane  Wurst,  Blutwurst,    22. 

Schwarzwurzel  bei  Sympathie- 
heilungen,  38s. 

Schwelcl,  w es) M eher,  2ßi.  S6S. 
270;  anodyucr,  266;  Öl  aus 
Harn,  234. 

Schwein,  im  Glauben,  412.  413. 
415;  als  Preis  im  Wetliarzen, 
1B3;  A^che  der  Qeschlecht- 
teile  ium  Zaubern,  350;  Brille 
beim  Liebezauber,  201.  — 
Schweioemisl  in  der  Granal- 
äpielzucht,  170;  als  Amulet 
33".  340.  —  Schweinefcot  im 
Zauberylauben,  SBü.  473.  473. 
bei  Sympathieheilungen,  370; 
als  Tabak,  189;  brichlZauber, 
218 ;  gegen  übelriechenden 
Atem,  288;  als  Heilmittel,  250. 

261.  257.  358.  267.  260.  272. 
274,  276.  276-  383.  384.  2S9, 
337.  47B.  —  Schweinepisse  als 
Heilmitlel.  259.  —  Schweine- 
nüstsalt  als  Heilmitlel,  379.— 
Schweinezumpt  zur  Ölher- 
atellung,  SSi).  —  Seh  weine  voz 
bei  Licbezauber,  21KI;  gegen 
Bettnässen,  208.  —  Schweine- 


speck als  Heilmittel,  37H.  — 
Schweineblasen.  4281!.;  beim 
Karneval,  404, 

Schweineboline  beim  Liebe- 
Zauber,  467. 

Schweinelaß,  Sow-Day.  22. 

Schweiß,  in  Liebetränken,  190; 
als  Zauberabwehr,  490;  als 
Heilmittel,  250.  255.  280.  296. 
303.  304  li.  4il0;  als  magne- 
tisches Heilmittel.  377 ;  bei 
Sympathicsaubcr,  3SG;  Geriich, 
IB1. 

Schweißtreibende  Mittel,  2liö. 
2ii7,  513. 

Schwertlilienwurzelpulver   als 
Zahnpulver,  170. 

Schwindel  der  !=!erde,  280. 

Schwindelkorn,  104. 

Schwitzkuren,  niil  Il.irn,  17711,; 
181  if.;  statt  waschen,  17711. 

Scordium,  Scorodosma,  Pllanze, 
bei  Sympalhiezauber,  asfi. 

Scybolophagi,  Sekte,  ftB. 

SecliSMhl  im  Glauben,  211. 

Seeundina,  s.  Nachgeburt. 

Seeigel  bisse.  2G4. 

Seele  =  Furz,  240;  hei  Gehäng- 
ten, 144;  --Speichel,  Ell, 

SeelenwanderunR,  95. 

SecmannEpiele,  231, 

Seile,  Harn  al.'s,  116.  157.  17711.; 
Kot  als,  335;  der  Gallier,  613; 
Schaum  bei  Syinpathiezauber. 
3Ü3;  Seüenwasser  zur  Abtrei- 
bung, '^13. 

Seilsitz  aul  Aborten,  114. 

Suktenunwesen,  102  I. 

Sektenzeicben  der  Hindu,  l<iö. 

Selbsten ttüannung.  320. 

Selbstmord,  928. 

Sella  stcrcoraria  der  Päpste,  187 1. 
522. 

Senl  gegen  Haarausiall,  17&. 

Serapis,  509. 

Sesam,  220. 

Sganarelle,  IDfi. 

Shayasl  la  Shayast,  97. 

Slieep-nanny-tca,  390. 

Shintopriesler,  394. 

Shiwaiamus,  341.508.  — S.Chiva, 
Sehiwailen 

Shodrus,  30. 

Slrrove-Tucsday,  211. 

Sibirische  Unterhaltung,  317. 

Siebenzahl,  393.  327.  384.  Uao. 
S93.  394.  460.  451.  476.  496. 

Siglllarien,  19. 

Siibermünze  in  Amuleten,  397. 

Silene,  pissende,  516. 


SinnbildlichesWesen  derFarben, 

280. 
Sintflut  durch  Pissen,  228. 
Si  r  Reverence  ^  Kothaulen,  149 1. 

228. 
Sirup  in  Heilmitteln,  28i,  290. 
Siva,  30.  —  S.  Chiva,  Sehiwailen, 

Shiwaismus. 
Skarabäus,  418(1.  TiiSi. 
Skatomancie,    Weissagung    aus 

Kot,  s.  Weissagung. 
Skatophagen.  Kotesser,  28. 
Skopzen,  Sekte,  358i. 
Skorpionenstichc,  Mittel, 250. 252- 

254. 
Skybalophagen,  Kolesser,  28,  — 

S.  Scybaiophagie. 
Sme(;ma.  s.  Zumpteiehelschmuiz. 
Sochcii,  rediter,  bei  Liebe^auber 
gekocht,  392;  Ausdünstung  als 
Heilmitlel,  27J.  490. 
Sodomie  der  Chinesen,  MO. 
Sonia  der  Indier,  SO.  95- 
Sommersp rossen,   18.3.  259.  273. 

284.  333.  334.  335. 
Sondergötler  der  Alten,  140. 
Sonnenallheilmittel,  204. 
Sonnenbrand  m.  Harn  gelieill,  250. 
Sonnentänze,  23. 
Sonnwendieier,  195. 
Sorbanne,  20, 
Spae>Tie,  263. 
Spatalomancie,  221. 
Spalzendreck  für  leichte  Geburt 

usw.,  479. 
Spalzenfleisch,  Schwangeren  ver- 
boten, 213.  —  S.  Sperling. 
Specificum  cephaliciim,  315. 
Spechlwurzel,  386. 
Speck   bei   Sympalbieheilungen, 

378. 
Speiche),  als  Liebemittel,  I9G; 
in  Amuleten,  45;  als  Opier, 
109;  stärkt  die  Augen,  303; 
als  Bekräftigung  der  Treue, 
186.  012;  im  Zaubergluuben, 
179.  300 f,  348.  362.  365.  485 f.; 
als  Heilmittel,  41,  258.  260. 
SBD.  206.  300.  301.  302.  803. 
421-  423.  425.  485.  —  S. 
Spucken. 
Sperling,  410.  —  Kol  als  Schbn- 
beitmittel,  334.  33B;  gegen 
Zahnschmerzen,  253;  als  Heil- 
mittel, 2G7.  273.  374.  SB3.  — 
S.  Spatzen. 
Sperma,  s.  Samen,  menschlicher, 

u.  Samenflüssigkeit. 
Spiegelglanz,  durch  Menstruierte 
vernichtel,  305. 


m 
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SpielsacklesI  der  Mexikaner,  403. 

SpieBgJanz  als  Hcllmjltel.  iM. 

Spindeln  im  Zauberglauben,  48-1. 

Spinnen,  gegessen,  'SO;  als  Heil- 
mittel, 290;  bei  Sympathie- 
z.iuber.  390;  Netze  als  Heil- 
mittel, 421, 

Spiritus  urinac,2RB.  278;  mumiae, 
378;  ossium  humanorum, 
antiepileptiuus,  calvariae  liu  mä- 
rt ae,  Sie. 

SpD(tbiscliüle,-kardinäla.-päpste, 
18.  22. 

Spoltauie  mil  Bier,  209. 

Spoftkruiilix,  504. 

Sprichwörter,  824,  394.  486. 

Sprinßer,  Khlysli,  Sekte.  .18. 

Spritzbüclisen,  402.  403.  404, 

Sprosscnbicr.  35. 

Spucken,  als  Zauberabwehr,  342. 
347.  352.  354.  3G6.  3B9.  ISolf.; 
gegen  Getstenkürner,  854;  bei 
SympalhieUciJungen,  878.  881. 
492. 

Spülilichl  gegen  Schwangcr- 
schaitekel,  4'.1J. 

Stabiauber,  S93. 

Stach  elschweinm  ist  als  Hcil- 
iniilel,  SBa. 

Stac  heisch  Weinstein  als  Hell- 
mitlcf,  Ö13. 

Star,  410;  Kot  als  Schönheil- 
miltel,  334.  335;  als  AbfUht- 
miltei,  209, 

Stechaplel,  80,  4ri7.  4JB. 

Siechl liefen,  (gegessen,  ä2S. 

Stehlen  beim  SytttpatliiezaubBr, 
388.  393, 

Stein  der  Weisen,  172.  331, 

Steine  (Blasensteine  usw,,  s.  ü.) 
als  Heilmittel,  SÜ6.  300.  — 
durchhöhlter  b.  Heilzauber,  «r 

Steineiche,  831. 

Slaineutfieläfle  lijr  Dünger,   117. 

Steinsalz  als  Heilmittel,  309. 

Stercorarla  sedes,  s,  Sella  sterco- 
raria. 

Stercus,  Stcrculius,  Stercutns, 
Sterquilinus,  Dunggotl  der 
Römer.  lOBii, 

Stercus  ciconiae,  Store hendre dt, 
270. 

Stercus  Diaboii,  s.  Asa  toetida. 

Slercoranisten,  46if. 

Sternbilder  der  Australier,  06. 

Sterneidechsenkot  als  SchDnheit- 
mittel,  33,1. 

Steuern  aul  Kot  und  Harn.  43B. 

Stidicn  beim  üebezauber,   39B. 

SlieielpinkelnalsLiebcniitte],ie2. 


Stier,  410.  412.  -  Harn  als  Heil- 
mittel, 249.  254.  25B;  gegen 
Lause,  249.  —  Huischnilzel  als 
Brechmittel,  3O0.  —  Kol,  als 
SchBnheilmittel,  383.  334-,  ge- 
gen impoieni:,  '^07;  zur  Er- 
leichterung der  Schwangeren, 
209;  als  Heilmittel,  250.  257. 
2öS.  —  Harn  als  Reinigung- 
mitlel,  97.  234.  502;  als  Liebe- 
reiimittel,  97;  gegen  Liebe- 
zauber, SOI ;  bei  Einweihungen. 
215;  gegen  Impotenz,  207.  — 
Mistaschc  als  Heilmittel,  258. 
—  Ohrenschmalz  als  Brech- 
mittel, 480. 

Stiithütte,  3711. 

Stillschweigen  bei  Zauberhand- 
lungen, 20a.  878.  400. 

Stitikasant,  295.  323.  —  S.  Asa 
loetida. 

Stinktier  im  Namen  Chicagos,  ;?.|2. 

Stinktieröl  als  Heilmittel,  825. 

Stock  und  Schwamm,  111. 

Slocklisch  mit  Harn  gewässert. 
287. 

Storch,  (10.  412.  115.  —  Kot. 
Mist.  Dred(,  Heilwerl,  2fiü; 
beim  Liebezauber,  197.  200; 
als  Heilmittel.  253,  270.  272. 
275,  470,  -  Slnrdiielt  beim 
Licbezauber.  2(>0.  —  Eischale 
im  Zauberglauber,  -188.  — 
Schlund  im  Zauberglauben, 490, 

Straten,  22411. 

Slrangasche  als  Liebemi llcl.  IHR. 

StraBendredi  zur  Zauberahwehr, 
365. 

St  r  au  SS,  2.10. 

Strick  der  Kapuziner  als  Arsch- 
wischer, 128. 

Strohhalm  bei  Sympalhiczauber,  : 
387.  30.3. 

Stromabwärts,  ström  aufwärts,  ' 
bei  Syinpatbieheüungen,  3TT.  I 
379.  ! 

Slrilmpfesclimulx  als  Heitmlttel. 
330. 

Stuhlgang,  heimlich  verrichtet, 
122f.;  betördert,  2K5.  32G; 
Naclifrage  nach  Belinden,  185.  ; 

Stuhlzäpfchen  aus  Kot  usw.,  269. 
2S1. 

Stutenkot  als  Heilmittel,  273. 

Stulenpisse,  als  Heilmittel,  400; 
als  Zaubermittcl,  401. 

Suchiquecal,mexihanisdieCtittin, 
1071. 

Sudraund  Kosditi  der  Parsen,  IJ. 

SUhnemiltel,  94. 


Siihnevorschrillen  der  Parsen, 
101. 

Sühnopfer  mit  Monatblul,  305. 

Sunde,  22,1;  fbrtschalfen,  389; 
Vergebung,  9;^  1, 

Süssholzsalt.  264. 

Sulphur  occidenlalis,  Menschen- 
kal,  2e4.  Sßi.  2!y,  3Sn,  :4aT. 

Sumpthcidelbeerc.  s.  Vaccinium. 

Surney,  Wurzel.  190, 

Sybaritcn,  115. 

Sympalhicheilungen.  207.  26G, 
238.  207.  300.  312.  327.  37611. 
416.  4,iß[l.  -  S.  Übertragung- 
heil  ungeti. 

Sympatliiezauber,  124.  3B9. 45611. 

Szckler,  10. 

Szombatiaken,   s.    Sabbatharier. 


Taarp,    Kälerkot,   gegessen,    31. 

Tabak,  in  Aborte  gehängt,  150; 
aus  Mist.  161.  183;  gegen  Feen 
in  Irland, , 11)5;  als  Liebcmiltel, 
liMi;  verabscheut,  78;  in  Harn 
eingeweicht,  .15911;  als  Hell- 
mittel, 264.  301. 

Tabakrauch   lür   Klystiere,   514. 

Tacma,  UottdesTütowierens,  lfl7. 

talowicren.  IfiSll. 

Tätowiertes  Antlitz,  Gott  der 
Mandanen,  165. 

Talelauisälze,  skalologische,  148, 
518. 

Talellikör  aus  Kuhkol,  28. 

Talg  des  Menschen,  s.  Menschen- 
talg. 

Talismane.  230.  986». 

Talmud,  Thalmud,  128[f.  136. 
900.  301.  303.  367.  368.  503. 

Tamarindenbaum,  Schmarotzer, 
84. 

Taniarishensamen  gegen  Licbe- 
zauber, 202. 

Tarauz,  273. 

Tannenbaum  bei  Sympathiezau- 
ber, 886. 

Tanzen,  heiliges  Wesen,  24f.; 
durch  Behexung, 929;  mit  Ham- 
bädem,  IBl;  im  Hesenwe-fen, 
3631.;  im  Phalluskult,  195. 

Taoistischc  Kellgion,  142, 

Tapir,  239. 

Tarnkappe  aus  Kuhhaaren,   498. 

Tau  als  Hellmittel,  421. 

Tliube,  415;  Herz  roh  gegessen. 
52.  499;  Galle  in  Liebemittel, 
191 .  —  Kot,  als  Schön  he  itminel, 
93B.335;  gegen  Behexung,  358; 
gegen  Liebezauber.  201 ;  gegen 
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Haarausfall,  I7n;  gegessen,  94, 
aO;  KCfien  KahlkopEigkeit,  I7,t; 
bei  der  MBlonenzuclil.  IGÜi.; 
ztir  AmiLioniakherütell Lilly,  ITi; 
bei  FehlEeburl,  2J1;  als  Heil- 
mitlcl,  2&3.  257,  25a.  269.  2fi3. 
aCiS.  2ßS.  273.  273.  274.  27r,. 
are.  279.  2SI.  28S.  2fW.  2S8. 
2fi9.ßl3.  —  Kotwasser  als  Heil- 
rnillel,  200.  —  Misl  als  ileil- 
niillcl,  2,'>2.  253.  256.  2B1.  2G2. 

Tauclisluhl.  224. 

Taufe,  .1.  Spoltaute. 

Taumellolch,  ii)4. 

Tausend  und  eine  Naclil,  4L 

Tau  send  in  ß  im  Zanberglaubeii 
,M)I, 

Tausenügulden kraul  in  lleiliiiil- 
leln,  öl 4, 

Tchiven,  s.  Shiwa. 

Tee,  aus  Misl,  289.  290.  —  Schale 
als  Laustialle,  a20.  —  Sack- 
asche bei  Ueburt,  MI3. 

Tempelproälilution,  149.  37ÜIi. 

TcinpelschändunB  durcli  Furz, 
23B. 

Tempelschlal,  297. 

Tao-nanacall,  Pilz,  74. 

Terpentin,  264. 

Teschu-Lama,  Iß, 

Testikcisubstanz,  513, 

Tcieo  innan,  die  menikaniscbe 
Götlermmtcr,  108. 

Teufel,  bei  Bauten,  l.il ;  als 
Ziegen  bock  usw.,  414. 

Teufelabwchrmil  i(uhpisse,  3S5f. 
Toulelanbeler,  217. 
Teulelmnitung,  387. 
TeulelaustreibunR,  4fi. 
Teuleldretk,    Asa   iuelida,    278, 

29Ü,  329.  410. 
Teufellürze.  115. 
Ten  telgesdienke  werden  zu  Dreck, 

2-(l.  349,  363. 
Teufel  messe,  199.  608. 
Tezkatlipoca,  Stinktier.  242. 
Thalmud,  a.  Talmud, 
Tliartliak,    Gott    der    Samariter, 

603. 
Ttiarva,  Gottheit  der  Polynesier, 

Ifir. 
Tbeodoricon  Magnum,  G0. 
Theriaca,  69, 

Theriak  gegen  wilde  Tiere,  34B. 
Thermen  des  Titus,  IIa. 
Tholedol  Jeschu,  368, 
Throwing  at  Shrovo-Cocks,  417, 

Dl.n. 
Tierherzen,  roh  gegesBen,  54, 


Tierkot,    zum    Weissagen,   221; 

lür  Verstauchungen,  292, 
Tiermagen  als  tleilmittel,  SOü, — 

beim  Käst  machen,  ölKi. 
Tiermaskeii,  ISff.  52. 
Tier Verehrung,  52, 
Tietverwaiidlujifi  durch  Harn,  aö3, 
Tilfanga,  Tälowiergott,  l(i7. 
Tintenilecken  mit  Barn  entfernt, 

103.  250. 
Tiparufest  der  Papua,  217. 
Tla^:olfeüll,  mesikanisdic  ülittiii, 

107, 

Tobias  räuchert  mit  Kischleber, 

3Blf. 
Todz.iuber  mit  Knochen,  327, 
Tnile  Hunde,  KdI  für  Wunden,  251, 
Ton  als  Heilmittel,  421, 
Tona,  mexikanische  Göttin,  40i). 
Tongn,  samoanischer  Goti,  ,iO. 
TöntälDlclien  ais  Amulet,  338. 
Tonwaren  mit  Mist  gebrannt,  172. 
Tooi-Toiiga, Begrab  iiiszerenionie, 

23Ü. 
Topfzauber,  478, 
Tor,  Gott,   11.3, 
Torngarsuk,    Gott    der   Eskimo, 

138. 
TosaFoth,  135, 
Totemismus,  16311,  350. 
Totenbein  Splitter    In    Amulcteii, 

38e. 
Toteiibuch  der  Ägypter,  141, 
Toienfelische,  937,  30), 
Totenfetische  im  Zauberglauben, 

492,  493  f. 
Toten lingernägel  in  Liebetranken, 

290. 
Toten  haare    liegen    Trunksucht, 

998, 
Totenhemd    beim    Liebezauber, 

199, 
Tolenknochon  als  Heilmittel,  327. 
Toten  nage  I  als  Zahnstocher,  32S. 
Totenschaum,    im    Aberglauben, 

30n,  301 :  als  Heilmittel,  iKß. 
Toten  wasch»  asser    im    Zauber- 

glauben,  4U2. 
Totenzalm  verhindert  Furchlsam- 

keit,  329, 
Träume,  231  ff.  927.  356,  368. 
Trank    der    Vergessenheit    der 

Druiden,  RQ. 
Transplantation,  297.  37eft, 
Trauerzeichen,   Iq6.   '235;   magi- 
sche, mit  Kot  gemalt,  352. 
Trepanieren,  304, 
Trinkbares  Gold,  264.  205. 
TrinkgeliilJe,  aus  SchÜdeln,  314f.;  i 

phallische,  3961. 


Tristram  Shandy,  226. 

Triton  vulgaris,s.Wassereidedise. 

Trochisci,  Pillen,  282, 

Trunkenheit,  heilige,  79. 

Trunksucht,  abgewöhn,,  450.474. 

Trulhahnaugen  zum  Zaubern,  357- 

Truthalinkot  nicht  gebraucht, 410, 

Tsew,  Getränk  der  Chinesen,  63. 

Tuchwalker  gebrauchen  Harn, 
IIG,  439. 

Turnhallensclimutz  als  Heilmit- 
tel, 9"0. 

Turteltaube.  4!n,  — Kot  als  Heil- 
mittel, 252.  —  Asche  als  Heil- 
mitfel,  499, 

Tvche,  da.'; Gliidi  eines  Bauvferks, 
153. 

Überlebsei,  zotige  in  Spielen, 
ln3fi;  komische,  4n0ff. 

Übertragungheilungen,  266,  297. 
298.  299,  302,  304.  37(Mf,  369ff, 
■120,  42Ö,  474, 

UlmenblätteralsTiernahrung,257, 

Ulysses,  405. 

Umschläge  aus  Kot  usw.,  967, 
268,  269,  271.  977,  983.  287. 337, 

Urlruchtharkeif,  8lii,209.  213f. 
2B0.  304. 

Ungeziefer,  durch  Harnsalze  ver- 
nichtet, 133;  mit  Mist  au^e- 
räuchert,  174, 

Unheilzauber  durch  Pissen  und 
Kacken,  J65f, 

Unlösbare  Aulgaban  zur  Geister- 
abwehr, ,167, 

Unrat,  gegen  Verzauberung,  861 ; 
bewerfen  mit,  1411. 

ünreinlichkeit  der  Serben.   449. 

Unsichtbarmachon  der  Ver- 
brecher, 473. 

untertauchen,  20. 

Untertauchsliihle,  187. 

Unverwundbar  machon,  SJ.  101. 
218,  31,1, 

Unzüchtigkeilen  bei  roligitjscn 
Festen,  13H. 

Urämie,  Blutvergiftung  durch 
Harn,  385. 

Urina  hominis,  284;  urina  vac- 
cae,  285. 

Urinal  o!  Ihe  Planets,  Irland,  240. 

Urinoscopie,  Weissagung  aus 
Uarn,  243  ff, 

Urkundenbuch  der  Christchurch, 
965. 

Uromantie,  243, 

Ursprung  religiöser  Kotsitten,  7, 

Utanka,  Hindugotl,  !B1  Slierkot, 
938 
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Vaccinum    uliginosum,     Sumpt- 

Vulgata,  103. 

Weidenbaum     bei     Sympalhie- 

heidelbeere,  ö"If. 

Vtilpanser,  Brandj^aiis,  Fett  als 

zauber,  SHU. 

Vase  e  Iru  Sit  i  sehe,  517. 

Keiimittel,  öi3. 

Weiderich,  Epilobium,  64;  Iran- 

Veachi,  BeKräbnisieremOilie,23B. 

Vulva  des  Schweins  gegen  Bett- 

zösische Weide,  GS. 

Veilcheiiwur^el,  I7Ü. 

nässen,  208. 

Weihen,  109.  21.1fl. 

Venus  Cloacina,  lOBll,  Ö08. 

Weihnachtbriuche,  16«.  79.  200.                                                          1 

Venus    der   Assyrer,     107 ;    der 

Wacholder,   89.   IBB,   8ßl.   362. 

■170.  497.                                                                                              1 ' 

Mexikaner,     1Ü7;     Sinnbilder, 

385,  465. 

Weihnachtbrol  und  Salz  inAmu- 

■liri;  und  Myrte,  380, 

Wachs,  aus  Pilzen,  (>";  in  Amu- 

lolen,  337.                                                                                           '•  '■ 

L    ' 

Venusliaar,  Pflanze,  3S(>. 

Icien,    BH7;    schottisches    im 

Weihrauch,  aus  Kot,  41 ;  im  Zau-                                                      ' 

Venuskult  und  Muschel,  ISU. 

Zauber  glauben,  361. 

berglauben.  301 ;  in  Amuletcn, 

Venu  Stempel,  S&. 

Wachslumzauber,  105,  20B. 

337;    Ersatz,    1311;    in    Uebe- 

Vereinhaus  der  Nehue-Cne,  12. 

Wachtel,   -110;   Dreck  als  Heil- 

mitteln,   191;   in    Heilmitteln, 

Verh recher blu(  usw.   bevorzuBl, 

mittel,  266,  269. 

259. 

;illil.  ,12B.  338. 

Walten,  vergiftete,  270,  ■.i7S. 

Weihwasser,    Mistelwasser,    36; 

Verbrecherdreckzauber,  173. 

Waifenzauber  mit  Kol  und  Harn, 

im   Zauberglauben.   361.    309. 

Verbrecherglauben,  493. 

218, 

Wein,  Ersatz  lür  Harn,  3G0, 

Vergraben    der     Auswurislolle, 

Wagenschmiere    als   Zauberab- 

Weinen und  pissen,  245.                                                                   , 

111.  123  ff. 

wehr,  494. 

Weinrebenasche,  513.                                                                         1 

Vcrtilej düngen,  I4)t. 

Wahnsinn ,   durch   Rittige   Pilze, 

Weinrebenstodi  im  Zauberglau- 

Verleumderstrafe, 236. 

Ö5i.;    durch    MonatblutgenuB, 

ben,  457. 

Verrüdites  Unkraut,  SR. 

305:     du  reit     Bnigie-Brunneu- 

Weinstein  bi-i  Sympathiehellun-                                                          !! 

Versamiiilun£häuser,  s.  Kashima, 

wasser,  ü5. 

gen,  332. 

Verschnittene,  Harn  gegen  Un- 

Wainemoinen, litinistlie  Gottheit. 

Weinstein  uns  atx  der   Zähne  uls 

fruchtbarkeit,  2Ö0.  —  Sekle  in 

48, 

Heilmittel,  :130.                                                                                   ! 

Rußland,  3üRi. 

Waldtaubenhcl    als     Heilmittel. 

Weinslüüie,   mit  Harn  gedüngt.                                                          ] 

VeralEinerter  Kol,  ItiS, 

■,iö2. 

170;   Lieblinge   des   Bakclms.                                                          ■ 

Verwünschungen,  2SÜ. 

VVallisclifängerwaschenmitHarti, 

38li. 

Vespasiennes,  488, 

180. 

Weissagung  aus  Harn  usw,,  221  If. 

Vesta,  HB, 

Waliischkot,  s.  Ambra. 

236,  941.  943;   aus  Schädeln. 

Vice-Adniiral  ol  Ihe  Narrow  Seas, 

Wal  lisch  speck.  DI. 

3ID. 

178. 

Walzer,  der  Hexen  tanz,  303. 

Weizen,  Gersie,  Weizenkleie  als 

Vierblättriger  Klee,  91, 

Wand  bepissen,  230. 

Diagnostika,  243.  351.                                                                       j 

Vierzuhl  im  Glauben,  .SSS, 

Wanzen,  als  Heilmittel,  8a3;  mit 

Weltmeer  durch  Pissen  erschal- 

Vierzig im  Zauberglauben,  ^ÜT. 

Mist  ausgeräuchert,   17J;    mit 

len,  93B. 

422.  4B1-   iSa.    -iSü.   Jfi3.   4S4, 

Kindcrküt,  472. 

Weltschßpfungsagen,  938. 

49S.  400. 

Waschen,  mitllarn,  11.  I8(i;  der 

Wermut    bei    Sympalhiezauber,                                                          | 

Vilen,  4B1.  456.  472,  4ai. 

Hiinde,  laSrdes  Gesichts  usw.. 

385.  SBB. 

Vilensprüche   der   Serben,   1,W. 

177,  33311. 

Werwoll,  97. 

Viscmii,  Mistel,  SS. 

Waschen    bei   Krankheit    unter- 

Wespenstiche, 260.  267.  208.  2&-i. 

Vischiiuiten,  30.  —  S.  Wfschnu. 

lassen,  220.  448. 

287. 

Vitriol  in  Heilmitlein,   2H4.  2GQ. 

Wasch  Wasser,   trinken,    30.   Gl. 

Westlicher  Moschus,  29J ;  west- 

303. —  S.  Kupfervitriol, 

21G.    3S1;     beim    Sympathie- 

licher Schweiel,  S7a                                                                         i 

Vitriolpulver,    sympathelisehes, 

zauber,  398,  4112. 

Wicken,  94. 

382. 

Wasser,  verunreinigtes,  trinken, 

Widder,  413. 

Vblkerge danke,  322.  3SS. 

49;  heilig,   1211;   nictlt   verun- 

Widershin der  Druiden,  -109. 

V0){el  uls  Heilmittel,  4UH. 

reinigen,  342.  313. 4B1 ;  bitteres. 

Wiedergeburt,  sinnbildliche,  222. 

Vogel  knöterich     im     Zauber- 

299;    himmlisches,    367.     301; 

Wiesel,    -110;    Kot   zum    Ätzen, 

fjlauben,  478. 

besprochenes,  30i.  8B2;  Wasser 

952;   im   Zauberglauben,  479; 

Vogtlhot  als  Heilmittel,  3117.  278; 

aller  Blumen,   279.   394;    aus 

Fell  als  Heilmittel,  490- 

Vogelmist  zum  Weissagen,  221 . 

Kot  als   Heilmittel,   260.   2M, 

Wiesenbodtbart,  .385, 

Vülkbeilkunde,  X.  286. 

206.  27<l.  28rj.  288.  989.  29Ö. 

Wiiüeselharn  als  Heilmittel,  251. 

Vorbedeutungen,  221  fi. 

Wassereidechsenkot  als  Amulel. 

Wildhenne,  Ei  und  Feuern  beim 

Vorhaut,   der  Araber,    118;    der 

339. 

Liebezauber,  449. 

Juden  als  Amulel,  340. 

Wassergeist,  411, 

Wildschwein,   410;    Asche    der 

Vorsänger    der    Narren    rasiert, 

Wasserlilie,  Brechmiltel,  219. 

GeschlechtteilB   gegen    Bett- 

17. ß03!. 

Webebtustbaum  im  Zauberglaii- 

nassen,  313;  Uarn   als  Heil- 

VoudDoisnius, !12B.  346. 

ben,  484.  487, 

mittel.  249.  2B0.  261.264.  267; 

Voz  beim  Synipathieiiauber,  3'JI. 

Wechselbalg,  229.  365.  389. 

Kol  als   Heilmittel,   261.   268. 

Vozenwasser,  200. 

Weiberpisse  als  Heilmittel,  269, 

287.  272.  273.  274.  376. 

5U 


Winde  der  Hexen.  40a. 

Windeln  des  Heilandes,  48. 

Wisclmu,  9B;  Wischnuiten,  BBO. 

WocheiifluB,  Lochien.  30S. 

Wolf, '110. -112, 115,  IKi.  JUS;  der 
Taufei ,  lli ;  fürchtet  Mensch  en- 
harn,  4B2.  468.  —  Kot  als  Arau- 
let.  SSB;  Wirkung  auf  Schafe. 
382;  gegen  Sommersprossen, 
359;  für  Empfängnis,  209;  als 
neilmittel,  249.  256.  257.  269. 
B72.  273.  282.  98S;  -Hoden  als 
Liehemiltel,  202;  Cieschlecht- 
glied  als  Liebemlllel,  199 
Fleisch  gegen  Zauberei,  16U 
Ersatz  lilt  Menschenopfer,  151 
Nagel  (Kralle)  als  Amulel,  337 
Kol  im  Zauber^laubcn,  '!7Sf 
Schnauie,  496;  Aller  als  Ta- 
lisman, 199, 

Wollbahnen,  als  Nahrung,  277. 

Wolken  =  Kühe,  9G. 

Wolle,  mil  Harn  entfetten,  172; 
als  Ueilmiiiel,  ^25. 

WoUlelt,  Lunolin,  als  lieilmillel, 
303. 

Würmer,  als  Speise,  SCi;  vertrei- 
ben, 370;  gebrannlc,  in  Heil- 
mitteln, 296.  J99. 50(1;  inSchün- 
heitmitteln,  335;  im  Harn  ats 
Diagnose,  243, 

Wundbehandlung,  2SI.  270.  ST8. 
aS;-!.  288.  292.  303.  30t.  339. 
393;  bei  Lasttieren,  293;  durch 
Belecken,  .S02. 

Wundcrbeiichl  über  Heilungen, 
297. 

Wurruri,  GDllin  d.  Australier,  239, 

WursI  aus  Kot,  385. 

Wulki.  59, 

Wuzu  der  Moslimen,  117. 

WysoGcan,  d.  verrückte  Getränk, 
3ie. 

Vahous,  Pierdemcnsclicn,  241, 
Yakochsen,  Mislasche  im  Tabak, 

189. 
Yama,  Gesetzgeber  der  Hindu,  Tß, 
Yamateculilli.  mexikanische  Gül- 

tin,  403, 
Yogins,  941. 
Yoronger,  Zelt  der  Tsdiuklsdien, 

177  t, 
Vudhisthira,  9E. 
Yulemännchen,  3D2. 

Zadors  Traum,  363, 

Zähne,   als  Amulete,   328.  329, 

407;   in  der  Heilkunde,  32811. 

407;  zur  WeiEsaeung,  329;  als 


Zauberabwehr,  301 ;  Hcsunde 
durch  Sympattiiezauber,  3S7, 
499. 

Zlihnepulzen  mitHarn,  177  ff.  3i6. 

Zahlenabergiaube,  lOB.  —  S.  Drei- 
zahl, Neunzahl,  usw. 

Zahnstein  als  Heilmittel,  .S30 

Zahnunreinißkeiten  als  Heilmittel, 
330. 

Zauber,   hombopalhiseher,  389; 

mit  Kot  usw-,  1241. 
Zauberabwehr,   durch   Spucken, 

342;   durch  Mist,   17C;   durch 

Harn,    179;    durch    Kol,   270. 

281;  durch  Bannspruch,  302. 
Zauberbilchsen  der  Tibeter,   42. 
Zauberer,    der    Peruaner,    200; 

schlafen    auf    Uräbern,    327; 

Schüler  in  Australien,  lüH. 
Zauberglauben  u.  Monatblut,  305. 
Zaubermittel,  S93.  29B.  BOOl.  328. 

341  ff. 
Zaubersprüche,  408. 
Zaunkünigkol    nichl    gebraucht, 

410. 
Zdravac  (geranium)  in  Amuleten, 

aS7. 
Zederbaum,  92. 

Zehe,  groBe,  ihr  Schutzgeist,  140, 

Zeichen  der  Trauer,  s,  Trauer- 
zeichen, 

Zend-Avesta,  £02. 

Zenith  Juvencularum,   191,   30". 

ZeiiD  und  Bruder  Ifauscb,  414. 

ZeuRunfi,  209  ff. 

Ziüelhum,  85.  207.  264.  266.  369. 
270.  285,  290.  294.  334. 

Zibelta  occidentalis,  266  f. 

Zichorien  Wurzel  im  Glauben,  409. 

Zidileinkot  als  Heilmittel,  268. 
272.  274.  275. 

Ziege,  lähme  und  wilde,  410. 
412;  dem  Fan  heilig,  411;  als 
Opfertier,  412,  Eingeweide  roh 
verschlungen,  51-,  Fell  als  Heil- 
mittel, 2bS:  Galle  als  Liebe- 
mittel, 191;  Ersatz  TUr  Men- 
schenopler,  102.  l.")];  bei  den 
Sabiern,  4IB-,  Harn  bei  Sym- 
palhieheilungen,  380;  Hui- 
schnitzel  als  Brechmittel,  300. 
—  Harn  als  Heilmittel,  2B0. 
251.    26i.   256,   257.   261.   237. 

2«8.  279,  380.  —  Kot  als  Heil- 
mitlei, 246.  250.  251.  Sö.'i.  256, 
257.  268.  273.  274;  gegen  Un- 
fruchtbarkeit. 210;  gegen  Haar- 
ausfall, 175;  bei  Mannbarkeit- 
riten,  214;  gegen  Tollwut,  250; 
als    Schünfaeitmittel,    3SB.   — 


Mist,  in  Liehemitteln,  191;  als 
Amulet,  342;  als  Heilmittel, 
250.  252.  256.  239.  281.  287. 
268.  270.  275.  276.  280.  233. 
334.  411;  Mistasche  als  Salz, 
171;  Milch  in  Kol  heil  mittein, 
276. 

Ziegelmehl  als  Heilmittel,  49?. 

Ziegenbock,  im  Teufe  [glauben, 
414,  ~  Harn  als  Heilmittel, 
249.  250;  gegen  Skorpionstiche, 
250;  gegen  Liebezauber,  201. 
—  Galle  gegen  Lüuse,  249.  — 
Misl  als  Heil  mittel,  249;  gegen 
Schlangen,  249:  Im  Zauber- 
ei auben,  477. 

Ziegen  perlen,  Kot,  289, 

Zigarren  in  Öl  gehochf  als  Heil- 
mittel, 428. 

Zigarrenasche  als  Heilmittel.  422. 

Zirbel  lieh  tenniisse.  317. 

Zoll  auf  Hain,  162.  —  S.  Brücken- 
zoll und  Steuer. 

Zoolatrfe,  Tierverehrung,  52. 

f^oroastrische  Lehre,  H, 

Zotige   Lehen dienstleislungen, 
146. 

Zucbthengsikot  als  Heilmittel, 
273.  280. 

Zucker  als  Heilmittel,  290;  aus 
Pilzen,  68. 

Zuckersirup,  in  Kotb  eil  mittel  n, 
290.  296;  bei  den  Buddhisten, 
2te,  ~  S-  Sirup. 

Zuhalter,  Mangeurs  du  blanc,  291. 

Zumpt,  14.  146.  3ff7;  als  Amulet, 
340;  Sinnbild,  375;  =  Bulle  1- 
hürner,  22;  beim  Sympathie- 
zauber,  391.  469,  —  Eichel- 
schmutz (Smegma),  488, 

Zunder  aus  Pilzen,  68, 

Zunge,  von  Leichen  gegessen, 
314 ;  als  Heilmittel,  3T3, 

ZusammenscheiBen,  Spiel.  143. 

Zuschauen  bei  der  Entleerung 
verboten,  126. 

Zwerg-ArbutuE,  70. 

Zwerge  vertreiben,  344.  355, 

Zwergholunder  bei  Sympalhie- 
hejlungen,  383. 

Zwiebel,  als  Gottheit,  77.  IBS; 
im  Sympathiezauber,  395;  als 
Zauberabwehr,  366;  Sinnbild, 
76;  in  Heilmitteln,  259;  Samen 
gegen  Wahnsinn,  77. 

Zwillingkind  im  Zauberglauben, 
329. 

Zwblt  Gölter,  IIB. 

Zwbllzahl,  361. 
Zypresse,  386. 
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2.    Personennamen. 
[Mylhologisdie  Namen  sind  im  Sadiwörterverzeidiiiis  au[ge[ührt.| 


Abraliam,  44. 

Abraliam,   cliristlicher   Heiliger, 

43B. 
Actia  bi!  Ulla,  Rabbi,  363, 
AcOsta,  7". 
Adams,  Francis,  248. 
AeiJIi,  Küuig  von  England,  49. 
Aelian,  417. 
AenEBS,  80, 
Aesctiines,  'i4B. 
Aesop,  130. 
Afrida,  König,  41. 
Alieltus,  ß7. 
Agnes,  Kaiserin,  GI4. 
Agrippina,  06. 
Ahmed  ben  Iuris,  47. 
AiKremont,  Dr.,  247. 
Albers,  A.  Chrlstiana,  6lä. 
Albertus  Magnus,  348. 
Albreclit,  Markgral  von  ürandi^n- 

burg,  333. 
Albreclilus,      Jühannes    Petrus, 

27H. 

Alexander  der  Grolle,  248. 

Aienander  van  Tralles,  2D7. 

Ale.iis,  Ciar,  ö'J. 

Alger,  4(i. 

Allen,  Dr.  H.  T-,  Gesandtschall- 

sekrelär,  5fi.  20S. 
Anialarich,  Anialaire,  4G, 
Amasis,  König  von  Ägyplen,  113. 
Amboise,  Kardinal  Georg  ü',  ölü. 
Arne  mar,  307. 

Ainmianus  Marcellinus,  314, 
Amrain,  Karl,  GOß.  !>U.  512, 
Andrade,  Jesuit,  37ff. 
Aciglicanus,  Johannes,  ESC. 
Anna  von  Oesterreicli,  1-17, 
AiiquGtil  du  Perron,  üQ2, 
Antiochus,  S03. 
Antünius,   christlicher   Hei  liger, 

43D, 

A  pul  ei  US,  178. 
Aretäus,  244.  üiäi. 
Aristophanes,   (52.   lOO.  I4ö.  248. 
Aristoteles,  202.  244.  305. 
AriuH,  116. 

Arnobius,  ül.  lUG.  503. 
Arugrianus,  Jonas,  177. 
Ashiepiades    Pharmacion,    247. 
2B5. 

Alhanasius,  christlicher  Heiliger, 

47.  436. 
Athenäus,  52. 
Atkinaon,  33. 


Augustinus,  lOrchenvater,  20. 106. 

193.  ü(W. 
Augustus,  Kaiser.  21. 
Aven  Dorvy,  J.,  5. 
Averrhocs,  Avicenna,  269. 
AviCGnna,   (iil.    77,  162.  202.  211. 

2.12.   343.  259».  271.  304.  ,110. 

4ly. 


Babukie,  Frau  Marie,  334. 

Bacon,  Roger,  Till. 

Baegert,  Pater  Jakob,  301.  606. 

Bah  er,  George,  2Ö0. 

Baker,  Sir  Samuel,  32.  173.  17(i. 

364.  359,  419. 
Banctoii,  31.  RS.  107.  177.  IUI. 
Bandelier,  Prof..  I2f.  23. 
Banier,  IS. 
Barrington,  148. 
Bartels,  Max,  247. 
Barth,  512. 
Baruch,  373. 
Basil,  20. 

Bastian,  Dr.  Adoli,  XIII.  141.  306. 
Baudeiot,  136,  509. 
Baudin,  Paler,  230.  358. 
Bauer,  2SÜ. 
Baumer,  Arzt,  29.1. 
Baxter,  Sylvester,  3Sß.  354. 
ßayle,  Henri.  Ü9. 
Rcaconslield.  S3B, 
Beadle,  34. 

Beaumonl  und  Fletdicr,  116. 196. 
Beckherius,  1.  9ü.  190.  192,  203. 

ÜU7.    210.    202.    26H,   264    286. 

291.    3Ü0.    3Ü7.    3UB.   310.  .SI2. 

313.    326.    330.    334,   3B0.  ,153, 

361.  378,  380. 
BeletUG,  21. 

Belleste,  29ö. 

Benedikt,  Papst,  277. 

Benedikt  111.,  Papst,  188. 

Sinti,  S.  V.,  General,  !7B. 

Beniokowski,  60. 

Bergen,  Frau  Fanny  D.,  176.  211. 

2S9.  300.  33B.  336.  854.  412. 
Bergen,  Jos.  V.,  308. 
Bernard,  Marinearzt,  218.  2S7. 
Bernard  der  Provenzale,  212. 
Bernardin  de  Saint-Pierre,  63. 
Bescherelle,  86. 
Bessels,  321. 
Beverly,  219. 
Be»,  512, 
Bezaleil,  371. 


Bieber,  Friedrich  J.,   Alrikaior- 

scher,  133.  131.  375. 
Biet,  Gabriel,  514. 
Billings,  Stabarzl  John  S.,  27, 247, 
liladi,  Sie.    352.    362.    383.    BEB. 

äUS.  429. 

ülambeauttcant,  20.1. 

Blau,  367, 

Blavataky.  19. 

Bleeckens,  Dittmar,  350. 

Bleekmans,  115, 

Blounl,  147.  1531. 

Blumauer,  Aloys,  Uö. 

Blum.  20.  236, 

Boadicea,  lli,  415. 

Boas,  Dr.  Franz,   ü.  23,  ö3.  241. 

343.  344.  3.15, 
Boctiart,  2.1. 
Bogle,  38.  09. 
Ho  ni  lad  US,  IS. 

Boot,  Anselm  Bögtlua  de,  ßl3. 
Borellus,  38. 
Borlase,  82.  28!). 
Bsscäna,  Paler  Geronimo,  20. 
Bosdean,  Jeanne,  Hexe,  349. 
Both,  Jan,  522. 
Bouillon,  29.  =  Lagrange. 
Bourke,  VIH.  1».  10.12.  4ö.  M. 

130.    1B7.    196.    100.  204.   288. 

280.    297.  342.    346.    359.    371. 

376.    383.    389.   41S.   421.    431. 

440.  5UB.  606.  507.  509.  DI2.  515. 
Boyle,  4.  271.  385. 
Brand,  17.  20.  47.  71,  82.  S4.  188. 

icaif.  206,   208,  292.  337.  3M. 

374.  405.  40S.  417. 

Brasseui  de  Bourbourg,  107. 
Bredl,  Dr.  E.  W.,  522. 
Breint,  312. 
Brouardel,  Prof.,  V. 
Broügh  Smylh,  09. 132,  2i4f.  349. 
Brown,  G-,  135.  228. 
Browne,  Dr.  Edward,  384. 
Browne,  Sir  Tliomas,  88.  384. 
Bruce,   173.  375,  405.  410. 

Bruegel,  l'ieter,  d.  Ä.,  522. 

BrUnin«,  200.  394. 

Brugsch,  237. 

Brunei    Gustav,  294. 

Bryanl,  52. 

Bubequius,  118. 

Buckle,  4.  146,  154.  158. 

Budaeus,  VIII. 

Buddhagosa,  17. 

Bunnemeyer,  61  f.  1S2.  184.  222. 

238.  332,  289.  240.  241.  342. 
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Burchard  von  Worms,  I9S. 
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50e. 
Mollat,  341. 
Mohamed,  21,  U7. 
Mohsan  Fani,  12Ö. 
Moncriei,  210. 
Monslrtlet,  14ß. 
MonlaiEne,   130.  239.  244.  2Ü2. 
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l'aperal,  29. 

Pataceisus,   160.   162,    IBO.   191. 
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Scfiaitliausen,  313 
Schail-Herzog,  HO. 
Schall,  Pater  Adam,  39. 
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Brilannien,  81.  343. 
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109.  242.  298.  SO*.  312.  348. 
405.  414. 


Chios,  62.  306. 

Chrowotieii  (Kroatien),  339.  340, 
392,  393.  423,  4ö0.  471.  477, 
479, 

Cloncurry,  216. 

Coöiili,  12. 

Columbien,  132.  28U. 

Connecticut,  236. 

Cork,  Irland,  176,  '289. 

Cornwall,  152,  lü5. 

Crotona,  343, 

Crotta,  24^ 

Csik,  287, 

Cudiolil's  Point,  374.  375. 

Culiancan,  30. 

Cumberland,  Grafscliall  in  Eng- 
land, 325. 

Cumberland,';iind,  186.  260. 

Cuzco,  170. 

Cypem,  251, 

DäClen,  19. 

Dakota,  346, 

Dalmatien,    121.  iy7,   199.  390. 

308.  484. 
Damaskus,  47. 
Darien,  291. 
Darlinglon,  33. 
Daruvar,  478. 
Debreczin,  327. 
Dekkan,  372, 
Deptlord,  374, 
Derbyshire,  418. 

Deutschland,  20,  71.  129.  163. 
170.  179.  183.  195.  207.  222. 
337.  280,  289.  322.  337.  339 
343.  346.  359.  399.  408,  410 
418.  422.  C14,   516.   619, 

Deutsch-Tirol,  823. 

Devonabire,  298. 

Di  Jon,  502.  Ö03,  505. 

Dioscurias,  31S. 

Oobelew,  32. 

Donau,  174.  220, 

Don  egal.  387. 

Douai,  Ö04. 

Drau,  174.  479. 

Dresden,  277.  278.  621. 

Drina,  44R. 

Dschagga,  511. 

DucheB,  Gral  sc  ha  St,  308. 

Duga  Resa,  471. 

Edinburg,  1181. 
EgerQp,  167. 
Eiderstedt,  3S6. 
Eilel,  169. 
Elsaß,   14.  129.  300.  3B5, 

Eltham,  874. 
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Hinbrun,  398.   ' 
Kncounlerbaj'.  2B6.  239.  241. 

Englnnd,     lö,    43.    73.    78.    114, 

14titf.    IBH.  lOr.  171.  179,  183, 

18B,  134    eOi),   20S,  210,   222. 

289,  257,   2S1,   288.  989.   209. 

312.  3Iu.    317.    325.  31G.    BS4. 

355.  361),    863.    406.  417.    418. 

.123,  502.    603.    SOG,  E07.    614. 

51  ö.  B21. 
Erlurl,  284. 
EssegE,  2fiS. 
EssinKloil,  IJH, 
Elen  (Peru),  394. 
Europa,   13.  an.  51.  63.   151.  167. 

158,  IfiO,    17S,   193,  221.   222, 

228.  227.    239.   240,  'J44.   249. 

314.  318,    321,    322,  32G.   3HS. 

337,  364,    376,    3K6,  397.    401. 

410,  41B,    41G,   418,  424.    427. 

432,  dSÖ,    603.    5IÜ.  519, 
EvreiiÄ,  605. 

Fayette,  V,  St,  N,-A,,  287.  837. 
EelsenEebirge,  70. 
Feiieriunü.  70. 
Kidschi-ltiseln,  67. 
Fiumc,  159. 
Flandern,   M7, 

Florenz,  33S. 

Florida,  30.  93,  179. 

Formosa,  lOö, 

['ranken  (Bayern),  t:". 

Franklurl  am  Main,  2ö-l,  j 

Frankreich,   13ii.  13.  24.  4n,  fiü,  ! 

110,    121.    143,    147.    149.    159, 

1611.    170,    ISfl.   139,    199,   221. 

222.  244.   240,   282,   288,  204. 

aOö.   846.  S53.  Ijü5.   3ü3,   809. 

410.  43ri,    438,    ÖÜ3.    D03.    6D4, 

.505.  511.  515,  519, 
FreibiifK  im  Breisgali,  522. 
Friagl,  207,  829. 
Fuchsinseln,  177. 

Gallien,  S14. 
üallQstluB,  358. 
Gandaki,  396. 
Ganges,  38.  896.  367. 
Genf,  161.  512. 
Genl,  116. 
Genua.  112, 
Gesellscliattinscln,  111. 
Clienl,  24.  =  Gent. 
Glasgow,  64. 
Goa,  306. 
Göllingen,  399. 
Goldhüsie,  124.  183.  143. 
Condokoro,  32. 
Goslar,  518. 


Grcat  Plains,  157. 

GrDcnwicli,  374. 

Grieclienlaiid,  151.  170.  283.316, 

318.  343.  400. 
Grünland,  131.  157,  176, 
Großbritannien,  70,  3&1.  426. 
GuBfemala,  319. 
Guernsoy.  InScl,  357. 
Guinea,   31,  140.    185.    187,    227. 

230.  316,  858.  427, 

Haili.   218,   331,   332,  333,   380, 

395,  507. 

Halle  a,  d,  Saale,  151. 
Hamshire,  2B8.  295. 
Hannover,  29.  IGO. 
Harar,  134. 
Hablurt  am  Main,  29. 
Haute  Bretagne,  las. 
Havanna,  159, 
Havel  391. 
Hawai,  3  IC. 
Hellesponi,  236. 
Heiininglon,  147, 
HeraKlea,  219, 
Herbert-River,  180. 
Herkulaiiuni,  112. 
Hertiordshire,  29S. 
Herzogland,  Herzogtum,  Heree- 

govina,  473.  475.  477,  488.  489. 

490.  492,  490,  493 
Hessen,  216,  310.  3G2. 
ilierapolis,  Syrien,  3B7. 
Higtigate,  London,  374. 
Hilton.  Nfi. 
Himalaja,  93, 

Hindoslan,  108.  326. 
Hirse liinsel,  289. 
Hoch-Palleschken,  237. 
Holland,  363.  afjii.  432. 
Holstein,  89. 
Hualpi,  132. 
Hunter-River,  217. 

Illinois,  289. 

Indiana,  290.  335. 

Indien,  17.  22.  37.  61i.  0311,  98i, 

104.    173.    184,    189.    19S.  217. 

277,    306.    312.    332,  372.  889. 

396.  414.  416.  428.  602.  B18. 
Inkareich,  824. 

Iowa,  290. 

Irkutsk,  40.  61. 

Irland,  481.   701t.  78.  80.    118 

115.    153.    167.    176.   196.  206. 
240,    388,    289.   298,  816.   316. 
HB5.   9B7,   3SB.   373.  389.  399. 
417, 
Irwee,  32. 


Isernia,  390, 

Island,  116.  177, 

Ispahan,  170. 

Issyny.  224. 

Italien,  68.  28S.  321.  370.  397. 

Jagan.1t,  Jaggernaut,  83li.  613. 

Jagodina,  456. 

Japan,  228.  330.  343.  439. 

Java,  1B9.  218.  320.  438, 

Jenisci,  64. 

Jericliu,  350, 

Jerusalem,  20.  24,  94,   196.  168. 

233.  504. 
Juda,  230. 
Judäa,  Meer  vor,   305.  ."  Totes 

Meer, 
Jungeion,  159. 
Jupiier-Aminon-Oase,  172. 


Kalla,  376. 

Kaindu,  372  ^  Caindu. 
Kairo,  123    172, 

KaliiomJen,  26.  30.  93.  133.  177. 
215.  291.  355. 

Kalinovac,  340. 

KaioiaszeE,  29S,  305. 

Kambodscha,  184.  —  S.  Cam- 
bodja. 

Kamenoi,  184. 

Kamtseliatka,  5511.0511. 181. 171. 
1S3.  184.  222.  232.  241.  821. 
385. 

Kamul,  878. 

Kanada,  187.  236.  291,  406.  — 
S,  Canada, 

Kanton,  129.  169. 

Kap  Flaltcry,  B4.  74.  166.  177. 

Kapkolonic,  69.  129. 

Kappadozien,  305,  512, 

Kaukasus,  183,  209.  212, 
.;   Kern,  .17.(, 

.    Kerstenbrügge       (Brandenburg), 
'       892. 
;  Keslin,  373, 

Khartum,  175. 

KhasrOB'an,  372. 

Khiwa,  101. 
,   Kiliniandscliaro,  844.  611. 

Kilkenny,  Irland,  367, 

Kl einasia tische  Türkei,  158.  173. 

Kleinasien,  172. 

Kodiak,  157. 

Köln,  227.  404. 

Künig-Wilhelmland,  asa 

Kongo,  852, 

Konkan,  428. 

Konstanz,  16B. 

Konstantinopel,  20.  117,  438. 604. 
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Korea,  55.  60,  112. 
Korman,  45fi. 
Koromyiidelküste,  230- 
Kosmajer   Bezirk,   Serbien,  460. 
Krefeld,  023. 
Krela,  B2.  .''ilfi. 
Kroatien,  s.  Chrowotien. 
Kujawien,  .133, 
Küslenäil.  48*. 
Kulmbacli,  33ä. 
Kurland,  270. 
Kuruli-shetra,  Bö. 

Lane,  Guerrsey,  857. 

Larnion,  Bretagne,  SB5. 

Laodicea,  102. 

Lappland,  353. 

La  ßochelaueuuld,  520. 

Lausitz,  2(14. 

Leipzig,  1D5. 

Lena,  34.   171, 

Levac,  333,  366, 

Levante,  7(S,  335- 

Leyden,  273. 

Lhassa,   371.   =   Barantola   und 

Baraiilalta, 
Libanon,  372, 
Lil)yen,  318, 

LiegniiK,  323, 

Lika,  450.  468.  481.  488.  484,  48ö, 

401.  4De.  408.  403.  408.  ßOl. 
Lincoln  (England),  1B5. 
Lissabon,  346.  402. 
Lies  an  0,  237. 
Litauen,  302. 
Ljubovije,  448. 
Loangü,  224, 

London,  145.   160.    153.  168.  230. 

262.  374  401.  515. 
Lorelto,  1R8. 
Lothringen,  6071. 
Lyon,  256.  269. 

Macassar,  278. 
Macliacrus  in  Pala^itina.  344. 
Mackinaw,  13. 
Madagaskar,  50.  208, 
Madrid,  111.  128.  195. 
Madjrä,  .')Ü8. 
Magelliües-Straße,  123. 
Maine,  V.  St.  N,  A.,  289. 
Malabar,  153-  298. 
.Malaisctier  Arcliipei,  320. 
Malta,  173. 
Man,  Insel,  3ö4. 
Maneletscheid,  153. 
Mandschurei,  415. 
Manilla,  278. 

Mansorewar,  38- 


Mantua,  353. 

Marburg  an  der  Drau,  329. 

Marmarüs,  210.  310.  313. 

Marquesas-lnseln,  111. 

Marseille,  113. 

Marloonan,  373, 

Maryland,  203.  280.  200.  350. 

Massachusetts,  33Ö. 

Matarea,  48. 

Mazedonien,  446.  485.  486. 

Mecklenburg.  208. 

Megara,  77. 

MelaneRien,  318.  324. 

Memphis,  77,  133.  138. 

Meseritsch  in  Mähren,  ißl. 

Mesopotamien.  881.  435. 

Melz,  432. 

Mexiko,   25,  107.   128.    132.  157. 

169.  174.  278.  334.  406- 
Minden  i.  Westfalen,  343. 
Minorca,  375. 

Missouri,  133.  174.  231.  856.  "" 
Mittelamerika.  12ä.  -116, 
Millelländisches  Meer,  119.  168. 
Mittelineerländer,  375,  50B, 
Mode  na,  432, 
Monaco,  397. 
Mongolei,  JOIF.  43,   173, 
Montenegro,  275,  474. 
Montluc,   Montlu9an,    1401.    152, 

506. 
Montreuil-sur-Mer,  621. 
Morava,  435. 

Moraj-,  Schottland,  300,  361. 
Morton-Sund,  181. 
Mosul,  173, 

Mota  =  Banksinsel,  350. 
Mount  Desert,  325, 
München,  396, 
Murrayshire,  80, 
Mysien,  248,  958. 
Mysore,  104- 

Nakhon-Vat,  184. 

Nassau  (Bahamas),  293, 

Neapel,  130. 

Nebraska,  231, 

Nemi,  85 

Nepal,  396. 

Neu-Breisach,  335, 

Neu-England,  316.  289,  290,  298. 

Neu-Guinea,  119.  398, 

Neil-Hannover,  123. 

Ncu-Kaledonien,  123. 

Neumark,  421. 

Neu- Medtlen  bürg,  136, 

Ncu-Mexiko,  8H,  131,  128.  168, 

163,  330,  364,  417,  606, 
Neu- Pommern,  131.  185. 
Neu-  Sehottland,  289. 


Neuseeland,  119.  164. 
Neu-Siid-Wales,  217. 
Neuvorpomniern,  134-  (Kolonie)- 
Neuvorpommern,   2(10.  212.  392. 

422  (Pieuüen)- 
New-Hampshire,  all. 
New-Jersey,  256.  268.  2m. 
New-Vorfc,  280.  991.  30S.  35J. 
Nicaragua,  131. 
Niederkalifornien,  291. 
Niederösteireich,   Ii8,  245.  284 

287,  351. 
Niger,  512. 

Nikomedia,  23. 

NU,  60,  119.   157.  159.  171.  ,178, 

174.  175.   179.  186,  416.  419. 
NJIdClla,  418. 
Nilgherri-Gebirge,  161.200.  242, 

300, 
Nogrid.  310, 

Nord-Amerika,    31.    53.   70.    84. 
-121.  129.    317.    328.    335.    B43. 

353,  365.  404.  414. 
Nord-Carolina,  290. 
Nord-China,  129. 
Norddal  matten,  19U. 
Norddeu Ischland,  89. 
Nord-Mexiko,  334. 
Norfolk,  290. 
Normandie,  944, 
North  Hants,  325. 
Northamptonshire,  417. 
North umberl and,  71.  153. 
Norwegen,  397. 
Noyon,  520.  B2I. 
Nürnberg,  521. 
Nuhahiva,  134.  348.  429. 
Numantia,  24 

Oberer  See,  31. 

Ob erbster reich,  212.  422.  607. 

Oberplalz  (Bayern),  303 

Oberungarn,  310- 

Oesterreich,  28.  213.   233.  246. 

280.  381.  284.  287,   122.   —  S. 

OberBsterreich  u.  Niederöster- 

reidi. 
Ohio,  289. 
Oldenburg.  434. 
Orfa,  409. 
Orhanie,  484.  4S9. 
Orient,   347-  330.   357.  359.  373, 

420.  504. 
Orinocco,  121. 
Orissa,  101.  300. 
Orkney-Inseln,  362.  336. 
Ossory,  Irland,  357. 
Osfeuropa,  226, 
Ostindien,  35.  94.  328.  300.  806. 

998. 
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Ostkap,  34. 
Oslpteußen,  303. 
OatroB-Gebict,  Gl. 
Ostserbien,   2B4,  450.   451.   4DÖ. 

460.    471.    474.    477,   478.  480. 

462.  490.  491.  49ÜII. 
Otahaili,  IßB.  —  S.  Tahaiti. 
(Jldia,  107. 
Oudej-pore.  402, 
Oiinalashha,   131.   158.   IIIH,  177. 

183, 
Oxlord,  502.  508. 
Ostordshire,  20. 
Ozeanien,  16S. 


Palästina,  371. 

Paris,  ai.  2Sff.  fi7.  112.  12S.  140. 

ayi,  334.  504.  519.  BlÜ. 
Palagonien,  B7S.  —  S,  Feuerland 

u,  Tierra  del  Fuego. 
i'efcing,  42H-  117. 
Pelau-EnEeln,  144, 
Pelusium,  78.  IMfi,   138.  0(IU, 

Pensylvanien,  105.  2S9.  350.  ysR. 

410.   129. 

I'ergamos  in  Mysicn,  248, 

Persepolis,  83. 

Persieii,  21.  93.  170,  3«. 

Persischer  Meetbuseu,  886. 

Perm,  lia. 

Peru,  170.  200,  201.  324,  394. 

Pcsth,  19. 

Pialz,  38S. 

Philadelphia,  154.  4,11. 

Philippinen,  3B. 

Picardie,  418. 

Pinzgau,  312, 

Pisa,  621. 

Pla.'i.^enburn,  333. 

Ploiiarte,  Bretagne,  8ÖÖ. 

PocS,  021, 

Podgorina.  4SB. 

Poinl  Barrow,  3BS, 

Polarländer,  320, 

Polen,   144,  300.  384.  418, 

Polynesien,  ÖO,  167.  200.  348, 

Ponimern,  120,  242. 

I'ompci,  07.  112. 

Port  Lincoln,  lfi7, 

Port  Moresby,  321, 

Portugal,  ISO.  308. 

Puscn,  514, 

Polnlae,  102, 

Pollsville,  407. 

Foiega,  233,  301,  339,  4S7. 

Präger  Städte,  898. 

Preußen,  193.  323,  379, 

Prilep,  405.  468,  484ii.  468, 


Prilicrbe  (Havelland),  891, 
Puerto  de  Ften,  200. 
Piille  (Pommern),  902, 
Puy  en  Velay,  31il, 
Pyliiseuusa,  415. 

Qu.in^-Iong,  China,  1«1. 
Qiitensland,  33,  217.  34S. 
Quilo,  3li). 

Rangoun,  403, 

Resporden,  1S2- 

Rheiiiprovini!.  139. 

Rhodos,  417. 

Rhön,  325, 

Rio  Colorado,  131,  \m.  174. 

Bio  Grande,    12,  '211  ]|i3.   181, 

Riviera,  397. 

Rochester,  V.  St.  N,-A.  226.  354, 

iiogascn,  274, 

Rom,  alt,  11111.  116.  150.  158. 
159,  171.  184,  333,  416.  425, 
426,  -  neu,  128.  187,  374,  401. 
oll,  522. 

Roücldor!,  287. 

Ronen,  521. 

Rudoli,  38. 

Rügen,  134.  212.  422. 

Rusevo,  453. 

Ruflland,  20.  69.  358.  384. 

Öabac,  45H.  492. 

Saint-Lawrence-Bay,  34, 

Saint-Seurin,  520, 

Sakkara,  337. 

Salamanca.  239. 

Halerno,  212. 

Salzburg,  212.  422. 

Saniaricn,  24.  94. 

Samland,  2S8. 

Samoa,  50.  1(17.  421. 

Samogitien,  20S, 

Samos,  Insel,  358. 

Sainpaio,  2i;. 

Sandwichinseln,  132. 

Sankt  Albans,  V.  Sf   N.  A.,  389. 

Sankt  Petersbuffi,  66.  171.  51G, 

Santa-Ffi,  12. 

Santo  DominKo  in  Ncu-Mexiho, 

163.  417. 
Sarajevo.  4B0. 
Sardinien,  195, 
Savatthi,  17. 

Save,  174,  398.  467,  469. 
Schlesien.  323. 
Sdllcswig-Holstein,  387.  388. 
Schlettsiadt,  506. 
Sdiorndorl  in  Württemberg,  346. 
Schottland,  69,   1191,   153.  186. 


203.  288.  '^OR.  300,  315.  328, 
359.  B&7.  361,  862,  SfiH. 

Sdiwaben,  227.  808. 

Sdnvarzes  Meer,  918. 

Sdiweden,  71.  88.  80.  204.  397, 
427.  507, 

Schweiz,  131.  161.  393. 

Seine-et-üise,  üeparleinent,  87. 

Seljatka,  Serbien,  436, 

Senegal,  158.  512. 

Scnlis,  31. 

Sens,  502.  503.  _- 

Serbien,  174.  180.  2ä3.  263,  8(1ß. 

390.  39a.  44811.  472.  474,  477. 
479,  4831,  48611.  49211.  4Wi. 
49711,  —  S.  üstserbien. 

Serin gapalani,  HU.  I7;i.  174. 
Shelland-lnseln,  362. 
Siam,  22.  1Ö9.  237.  402. 

Sibirien,  33  (.  40,  45.  ö51i.  6(i, 
681.  74.  80.  84.  104.  120,  132, 
157.  IÖ9.  171.  17B.  177.  183. 
30Ö.  220.  807.  317.  320.  354, 
355.  304,  410. 

Siebenbürgen,  lU,  288.  301.  302. 
306.  418. 

Sierra,  170. 

Sierra  Leone,  224. 

Sirinien,  479.  —  S.   Syrmien. 

Sizilien,  399. 

Skandinavien,  151.  158, 

Skrabutnjik,  313,  14«, 

Slavonien,  199,  204,  212,  213, 
244,    y74.    283.    324.   339.   390. 

391.  302.  393.  433.  450,  465. 
471,  473,  485.  488.  192.  493, 

Smithsund,  3^1. 
Solijacr  Bezirk,  466.  466. 
Somogyer  Komi  tat,  SSO, 
Sonora,  138.  174. 
Spanien,  173,  363. 
Staiiordshire,  389.  385.  388.  429. 
StorzinK  (Tirol),  333. 
üüller  Ozean,  ,54.  "5,  167, 
Slip,  Bulgarien,  485. 

Stirlinu,  Schottland,  857. 
StoAerau,  381, 

Strasburg  im  ElsaB,  254,  531. 
Suclfl-Tirlha,  989. 
Süd-Alrikn,  101 . 

Süd-Amerika,  129.  132,  28G.  280. 
319.  333.  924,  32Ö. 

Süd-Australien,  156.236  239. 'J90. 
Slid-Brasilicn,  38. 
Siid-ÜBuischland,  143.  löl, 
Siid-Guinca,  316, 
Süd-Hessen,  962. 
Südsee,  121.  331.  324. 
Süd-Ungarn,  30!,  475. 
Sullolk,  147.  280, 
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Sumadija,  4fiR. 

Sumalra,  237. 

Surinam,  31Ü. 

Sinke  Harbor,  34. 

Sulley,  3S. 

Swalan,  \2i>. 

Syrien,  2B5.  357,  373.  435. 

Syiiiiieii,  390.  ■153.  470.  480. 

Szabadka,  Ungarn,  427. 

Szegcder  Gebend,  Ungarn,  33». 

Tahite,  Taheite,  lll.34a  =  Ota- 
haili. 

Taniwürtii,  Uö. 

Taneanjiha-Sec,  3ü3.  3S1. 

TaiiijaHianisclies  Reicli  ~  Tibel, 
jn. 

Tanj!iilli,  378. 

Tappinfiton,  147. 

Tarent,  2321, 

Talarci,  131,  173, 

TEmeser  Komilal,  311. 

Tenipe  in  Arizona,  864. 

Tenedo.s,  102. 

Tenochtitlan  167. 

Tewksbury,  116. 

TCÄOS,  2.  24,  80,  OB, 

Thamngadis,  50Q. 

Theiß,  174,  220,  S13. 

Thürinjjen,  30fi.  32Ö.  34ö.  430. 

Thjndrus  in  Tunis,  516. 

Tibel,  16.  26.  36 H.  03H.  127. 172. 
179.  IBÜ,  90B,  237,  B15,  366, 
372,  423, 

Tierradel  Fuego,  70.  —  S.  Feuer- 
land, 

Tieris,  150,   173, 

Timolier  Beiirli,  486, 

Tirol,  ni,  328,  4H7,  5Ü'. 

Tobolsk,  G2. 

Tonga- Inseln,  167,  236, 

TorresstraBe,  100, 


Totes   Meer,   Asptiallites,   Meer 

von  Judäa,  30,"), 
Trgvna,  Bulgarien,  461.  4Bü.  i<M. 
Trier,  315.  .396, 
Tripolis,  427, 
Trnnvo,    451.  482.  490.  494.  495. 

499. 

Troyes,  ö2ü. 

Tiicson,  12S. 

Tünfiad,  509. 
Türkei,  173.  872. 
Tunis,  üie. 
TzilfluD,  M. 

Ubidjivi-See,  SB!. 

Ufiacsa,  301. 

Ueanda.  50, 

Ukraine,  394, 

Ungarn,  19.  180.  210.  2fl7.  23S. 
301.  305.  303.  aiO,  311.  813. 
321.  329.  830.  380.  418.  427. 
475. 

Unladieet,  IRl. 

Unlerägyplen,  78.  138.  -  S.  Nu- 
del ta- 

Ur  der  Cbaldaer,  44. 

Ural,   363. 

Uiicaer  Bexirk,  4&6. 

Uiiovnica,  493. 

Vancouver,  177. 

Veleser  Bezirk,   Bulgarien,  448, 

■!8fi,  4S7, 
Valica  Gorica,  393. 
Venedig,  i21. 
Venezuela,  40. 
Vera  Cruz,  383. 
Vereinißle  Staaten,  N.  A,,    157. 

1Ü8,    180.   ya2.  284.  287.  289, 

328.    335,    343.    131. 
Vermont,  288.  325. 
Vesuv,  264. 


Vextipa,  406. 

Vicioria  Nj-anza,  292. 

Villetrandie-de-RDuergue,  520. 

Vincennes,  ö?0. 

Vinkovci,  47i. 

Virginia.  76,   127,   170.  217.  319. 

290. 
Viviers,  16. 
Vlusenica,  483. 

Wapien,  237, 

Waiden  (.Massadiuaells),  33H. 

Wallachci,  144. 

Washinfiton,  44,  271.  328.  407. 

WashinKton-lnseln,  34R. 

Wfimar,  309. 

Wcrragrund.  2%, 

West-AirJkj,  33.   131,   331,  3M, 

427, 
West-EneUnd,  173. 
Westlalen,    144.   288,    3tö.  3B8, 

J18. 
West-Indien,  310, 
West-Neu-Pommerii,  12U,  135, 
Wien,  40,  120,  160,  16!  287.  3S9. 

390.  495,  510, 
Willowa-Derqeona,  57, 
Windsheim  in  Miltellranken,  81. 
Wisch  na,  57. 
Worcester,  521, 
Worcestershire,  85, 
Wür Itemberg,  346, 
Wyoming,  328. 

York,  16.  84.  89.  191.  280. 

ZaKorje,  28. 
Zambesi,  32. 
Zealand,    holländische    Provinz, 

227, 
Zentral-Afrika,  33.  IIS. 
Zentral- Amerika,  319. 


4.  Ethnologisches  Verzeichnis. 

|Man  vergleiche  auch  das  Geographisdie  Verzeichnis  unlcr  dem  enlsprcdicndcn  Namen,  wie  z,  B, 

Deulsdiland  zu.  Deulsdie]. 


Abessinier,  133.  87B.  405,  41(1, 

Adyrmadiiden,  317. 

ÄKVpler,  771i.  106,  110.  113,  i^Ü, 

I3flli.    172,  287.  386.401,  410, 

4)4.    415.    4IG,    418.  419.  428. 

609.  51 B. 
Aeolier,  102, 
Afrikaner,     161,    219.    231,    S2C, 

23D.    211.    314,    353,  S6G.  350. 

373.  375,  404, 


Aiga-lukamut-Eskimo,  183, 

Akkader,  3lil. 

Aleulen,  33.  122, 

Alyoukiner,  76.  294.  406, 

Amerikaner,   320.  328.  356.  400. 

Anfiel sacäisen,  13.  73.  90.  257.  , 
358.  343,  ; 

Apadie-lndlaner,  1,  26.  31.  128.  \ 
130.  131.  157.  163.  189.  240.  ' 
307.  308,  403.  404.  415.  ] 


Araber,  32.  41.  90.  118,  142.  183, 

243,  250,  334,  413,  488.  434, 
Arapahoes,  188, 
Araukaner,  158,  392, 
Arier.  52.  401,  403,  404,  413. 
Arklische  Völker,  321. 
Armenier,  342.  B06, 
Asiaten,  320,  373, 
Assin  iboinen,  324, 
Assyrer,  370,  416. 
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Athener,  115.  -105. 

Australier,    liS.    G9.    lOH.    121». 

I2().  12U.    m>.    164,   214.   317. 

228.  236.    237.   338,    2'!l.    310. 

8-19.  3Ü6.  43i».  —  Auslralneger, 

a38.  327. 
Azteken,  74.  166.  242.  403, 


Babylonier,   135.  141.  370.  971. 

373.  3UQ.  414. 
liakairi,  319. 
Dancaien,  42U.  43U. 

Baniancn,  183. 
IJiinnocUb,  70. 
Bari,  läü.  176, 
Eiarriai,  122. 
Basken,  180. 

»atak,  337. 

bedawi,  142. 

BEduineii,  11.  130.  105.172.183. 

3B1.  232,  414. 
Belulsdicn,  142. 
liilqula,  167,  241. 
Bülimeii,  421). 
Bojer,  314, 
Bongoticger,  <i'J,  157, 
Bosnier,  2m.  231.  3Ü2.  149,  4011. 

483.  491, 
Boiokuden,  321. 
BoLlamenser,  40. 
Brasilier,  27.  31».  922. 
Briten,  232,  414.  415. 
Budiner,  (Skylhen),  317. 
Buha-Leuic,  12]. 

Biikeens,  42».  430. 

Bulgaren,   35,  Ö2.  208.  all.  3lü. 

48Stl.  498f. 
EJuräten,  Burjaten,  Burjaten,  40. 

171.  302.  303.  317, 
Burgunder,  232. 
Busciitnänner,  292, 
Busctineger,  820, 


Caindu,  372, 

Carriersindianer,  31. 

Caraiben,  293, 

Ceclien,  418. 

Chaldüer,  140.  300.  341, 

Cherokees,  92. 

Chewsuren,  Chowsuren,  183.209. 

2J2. 
Clieyennes,   18Ü,    189,  224,   232. 

328.  34(i. 
Chimsyansindianer,  53. 
Chinesen,  03.  eu.  78.  il7.   12D. 

132,   140.    mi.   1(18.   173.   219. 

22Ö.   239.  240,   284,   28«.  293. 

803.  320.  417.  60«. 


Chinook6,  33 
Chippeway-tndianer,  54, 
ChDwsureu,  s.  Chewsuren. 
Clirowolen  (Kroaten),  54.  57.  134. 

IGl.   204.   -209.    22ii.   229.    232. 

2831,  237,  260.  209.  301,   324. 

889.   3fi6.    377.   3S>0.    S93.    395, 

418.  422.  433.   44fi.  419.  46711. 
Clallams-Indlaner,  Ü3. 
Ct)clilnchine6en,  32. 
Cre es- Indianer,  392. 
Creek-Indianer,  313. 
Crow  —  Krähen  Indianer,  186. 


DSnen,  78.  24t-i.  415. 

Daher,  178, 

Dajaken,  s.  Dayaken. 

Dalmater,  475.  485. 

Dasyn,  [eingeborene  inüicna,  52. 

Dayakcn,  35.  126.  164,  31ö[, 

Deutsche,  20,  35.  IBO,  193,  195, 
222,  292.  303.  322.  323,  324, 
339,  .S45.  349.  3i>7.  410,  422. 
432.  434. 

Deutsche  in  Pennsylvanier,  I9ö. 

289,  359.  988.  410,  429. 

Dieyerie.s,  327. 
Dinka-Neger.  US, 
Djur-Neeer,  18(5. 
Dschinken  (Polen),  832. 


EnBländer,  194.  21)6.  221.  225. 
226.  228,  231,  240.  267.  235, 
312,    33Ö.   345,  381,    415.    416. 

417.  515, 

Eskimo,  32,  131,  132,  188.  157. 
ISO,  174,  178.  18111,  186,  216, 
220,  226.  2S5.  236-  241,  242, 
246,  200.  303.  331,  944,  34B. 
3öS,  —  S,  Innuits, 

Essedoner,  814, 

Esthen  428, 

Elrusker,  862.  386,  517. 

Europäer.  186,  222.  281.  277.  280. 
918,    319.    320.   SSO.  886,   993, 

418.  417.  615. 


Feuerländer,  31,  70,  —  S.  Pata- 

Eonier, 
Fidsdii -Insulaner,  67,  68. 
Finnen,  SO, 

Fladikoplind inner.  ISS. 
Franzosen,   271,    129.   222,   239, 

345,   349.   358,   3S8,  388,  408. 

419,  .132,  4.^3.  B05.  515. 
Friauler,  197.  213. 
Fuiaii,  612. 


Galizisdie  Juden,  287.  288. 

Calizisdie  Polen,  38. 

Galla,  134.  40fl. 

Gallier,  111.  428,  fiOö. 

Gepiden,  316. 

Germanen,  18,  62.  322,  9'29.  888. 

405.  410, 
Criedien,    41.    40.    51  il.    78.    97. 

197.    13S.    190.   21)7.  315.  318. 

333,   356,   957,   35S,  362,  -374. 

410.  416.  436.  433.  431.  506. 
Guai,  120, 


Haihdali-lndianer,  r,H.  167. 

l-iaTtler,  332, 

Harari,  134. 

Hebräer,   103,  HO,   156.  375,416, 

—  S,  Juden  und  Israeliten, 
Hellenen,  130.  133,  -  S.  Griadien. 
HeriORländer  (Hercegovina).  484, 
Hindus,  51,  76,  95,  97,  102,  140. 

165,    i7.S.    ISO,    222.   224.  225, 

228,    234.    238,    333.  873,   502, 

509, 
Holländer,  112.  218,  277,  851, 
HaopMis-lndUner,  31. 
Hos  in  Indien,  17, 
Hottenlolten,  32,  50,  97.  188,  203, 

2051.  215.  äSö-  326,  358.  404, 
Hu aipai -In dianer,  SO,  132. 
Hunnen,  407, 

Huronen,  291.  394,  366.  406. 
Hyperboräer,  317. 

Iberer,  178. 

Inder,    51.    94»,   125{.    166.    195. 

215.  21S.  223,  228,  2Ü0.  341. 
3f>Sii,  402. 

Indianer,  Nord-  u.  Südamerikas, 

12,  2311.   3011.  70.  75.  87.  121, 

129.   143,   146,   161,   183,  IGli, 

171.    174,    177.  1821.    187.  300, 

216.  317.  219.  242.  306,  308, 
317.  319,  320.  321.  323.  324, 
326.  847.  365,  391.  404,  408. 
414, 

Indü- Europäer.  412. 
indoeermaticn,  IG,  iia. 
Immits  =  Eskimo ,  131. 168. 181 11. 
216.  2B2.  302,  SOG,  383.  408. 

Iranier,  I8ö, 

Iren,    Irländer,   49.   Ü5.    71.   81. 

128.  149,    168,    IfiO.    194.    226. 

35fi.  386,  389,  415.  418. 
Irokesen,   123,  166.  227.  294, 
Isländer,  113.  176.  177.  350. 
Israeliten,   94,  308.  349.   —  S. 

Hebräer  und  Juden. 
Isthmus-Indianer,  129.  IBQ. 
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Italiener,  191.  188.  170.  222.  aSR. 

244.  321.  492. 
Itaner.  S21. 

Jakuten,  41,  59.  190.  157.  159. 
171.  302.  S31.  348.  ;StJ5. 

lapaner,  HiO.  213,  E70.  320.  3!14. 

Juden,  lü.  24,  es.  92.  04.  98Sf. 
im.  110.  118.  13;M!.  1H4.  141. 
IfJB.  17tK  230.  229.  230,  2B3, 
271.  2R7.  2B8.  300.  309.  Bll. 
021,  B23.  mu.  343.  3fi7.  371, 
427.  432,  4(i(i,  im.  470,  5(131. 
—  S,  Israelilen,  Hebräer,  i'ol- 
nisclie  und  GaÜzJsche  Juden. 

Jukagiren,  .'ii.  ül. 


Kabykn,  SOJ. 
Kadiaken,  132.  2SB. 
Kalfern,  129.  321. 
KailLlsclio,  37&. 
Kaliiornier,  30i.  177.  K21. 
Kalliadoon -Stamm,  'Mi. 
Kalmücken,  lOf.  2aa  238.  älX). 
Kamlscliadalen,   55  [i.    «ölt.    70. 

223.  239.  241.  321. 
Kanaker,  136.  32!. 
Kanlabri^r,  17t!. 
Kara-Kirghisen,  1Ü5. 

Karaiben,  129.  ~  S.  Caraibeu. 

Kelten,   18.   Slii.   103.  130.  22«. 
814.  855.  3HÜ.  410.  437.  518. 

Keltiberer,  1781.  24(i. 

Khonds  In  Indien,  101.  300. 

Kimbunda-Neßer,  101. 

Kioways-Indianer,  157. 

Kirehisen,  32.  173.  195.  301. 

Kiwai-lnsulaner,  3991. 

KleinruEecn,  208, 

Koiari,  aiH.  393. 

Kootenays,  2Sli. 

Korähen,  Korjaken,  34.  35.  C[iif. 
6B.  71,  13B.   184.  206- 

Koreer,  293. 

KrähcnLndianer,  180.  188. 

Kreier,  r.2. 

Kroalcn,  s.  Chrawofen. 

Kuruniber,  223. 

Kuskuictiewak,  181. 

Kivakiull,   Hi7. 


Lakola-lndiancr.  H-G. 
Lappländer,  Lappen,  67.  (18.  79, 
133.  103.  308.  :W9. 360.  354.355. 
Lateiner,  18. 
Latukas,  159.  171. 
Leitere-Leule,  119. 
Libyer,  318. 


Likaer,  403. 
Lipons-lndianer,  31. 
Lifhaiier,  92fi. 
Loniiobarden,  315. 


Magyaren,  28.  220.  301.  309.  310. 

313.  :W7.  329.  338.  B78. 
Malaien,  120.  918.  286.  320, 
Malaila-Leute,  121. 
Malemulen,  181. 

Mandanon,  10,  ri3,  Ififi.  231,  910, 
Mandiniios,  392. 
Man d seil  US.  37, 

Maotis,  111.  119.   130.  320. 

Maronilen,  äOO. 

Massage!  en,  89. 

Masuren,  323. 

MElanesier,   122.   124.   120.   135. 

143.  228.  323.  324. 
Me-fikaiiet,  74.  87..107.  138.  157. 

IQy.  174.  94B.  270. 
.Mikronesier,  143. 
Moabitcr,  108.  110. 
.Molieean -Indianer,  236. 
Mohren,  205. 
Mojaven- Indianer.   2ü.   131.  16B. 

106. 
Moki-Indiantr,    90.    34.    51.    76. 

132.   158,    lOS,    172.    181,   507, 

—  S,  Moqui. 
Momboltoes,  Mombuttus,  G9, 352, 
Monyolen,   Sliil,    löS»,    173,   174, 

ISO.  Sli8,  320, 
MoiUeiieerer,  340,  448,  500. 
Moqui-Jndianer,  Mokis,  1,  1 1. 398. 
Mosayueys,  31, 
Mound-Builders,  87. 


Nama-Holtentotlen,  50. 

Narinyeri,  239, 

Navaho- Indianer,  Navajoes,  1,  31, 

34,  54.   158,  1S9.  290.  307.404, 
Ndris,  237, 
Neger,  31  f,  '17. 124.  12B.  133,  140. 

14B,    186.   187.    188,  318.  224. 

S27.   239,   30S.   318,  321.  32«, 

933,   368.   375.   880.  425.  427. 

507.  Bll, 
Neuseeländer,  111,  ML 
N i ede rüste  treidle r,  113,  28". 
Nicdedänder,  143, 
Njam-Njams,  <>0. 
Nootka-indiancr,  53.  107. 
Notdgcrinanen,  32U. 
Nord  in  inner,  18. 
Nordwestamerikaner.  321. 
Normannen,  73.  233. 
Norweger,  405. 


Nuba,  173, 
Nubier,  321. 
NuSahiva-lnsulaner.  124. 


Oberplälzer  {Bayern),  303. 
ObboneEet,  159.  175.  179. 
Oesterreiciier,  280, 
Omaha-Indlaner,  231. 
Oraon  in  Indien,  Iflfi. 
Oslasiaten,  415. 
Ostindier.  SRO. 

Ostjaken,  El.  67.  m.  B"7,  416, 
Ove-Herrero,  292.  334. 
Oyampi,  330. 

Pampas -Indianer,  80, 

Papuas,  217,  321. 

Parser,  11,41.142.185.193.315. 

234.  347,  502. 
Patagonler,  3j.  299.  348.  404.  ~ 

S.  Feneiländer. 
PauEnarys,  323. 
Pawnee- Indianer,  231. 
Pecencücn,  31  ö. 
Pelauer,  144. 
Pequot-lndianer,  2B6. 
Pericuis-indianer,  177. 
Perser,  51.  82.  84.  132.  149.  165. 

lÖBl.  343.  3üü.  36".  414  413. 

420. 
Peruer,  B1.  77.  158.  300.  321. 
Phönizier,  372.  3B6. 
Pinzgauer,  212. 
Pirigua  =  Pericui.i. 
Piain  s- Indianer,  179. 
Polen,   208.   234,  B21.  323.   929. 

42ti. 
Palnische  Juden,  226.  300. 
Polynesien,  119.  143.  937.  934. 
Ponkas,  32.  232. 
Portugiesen,   131.  306. 
Pueblos-Indianer,  1,811.12.  132. 
181«.  398.  5051. 


Römer.  52.  7T.  Sii.  105.  116.  IBS. 

ISS.  140,   145.   15011.  163.   108. 

190.  202.    223.   239.    243.    959. 

290.  310.   395.   333.   338.   357. 

962.  386.   387.   404.   405.   408. 

409.  410.   411.   413.   414.   415. 

IIB.  419.   420.   426.   438.  508. 

509, 
Romanen,   Humanen,    161,   301. 

321,  B92,  40C. 
Homanen,  331, 
Russen,  50.  65,  78.  120.  183,  208. 

234.  Blü.  917.  426. 
Kuthenen,  210, 
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Sadisen,  24B.  341).  —  li!  Sieben- 
bürgen, 2S^. 
Saliach,  ie7. 
Saniariier,  94.  COS. 
Samoaner,  50,  140.  136.230.287. 
Samojeden,  Ol.  "3- 
Saii-Blas-lndianer,  283. 
StliilluelineKcr,  lli.  ITÜ. 
Schi  aiigen  in  dianer,  32. 
Schlesien  laa. 

Schollen,  301.  3G2,  398.  41ü, 
Schwaben  in  Südunßarn,  3'<4, 
Schweizer,  375. 
Scminolen,  219. 
Seneijal-Mü  harne  datier,  512. 
Serben,  Gü.  130.  133.  äOS.  2a3. 

233.  2G0.   270,   324,   337.   B(i6, 

367.  307.   374.    393.   398.    4Ü(i. 

44911.  —  Südungarisclie,  301, 

451.  468.  4re,    47«.  479.  -182  [f. 
Sh  OS  hone  es,  70. 
Sianicsen,  22. 
Sibirier,  239. 

Siebenbürger    Sachsen,  2SS. 
SinKhalesen,  78, 
Sioux-Indianer.   2U.   8Ü.   S4.   87. 

166.  188.   224.   332.   289.   846. 

404. 
Sirmier,  4fiB.  469. 
Skandinavier,  60.  85.  ISO. 
Skordisker,  314. 
Skylhen,  82.  aiii.  314.  317. 
Slavon,  ao.  G7.  84.  88,  121.  ISGH. 

19911.  204.  203.  2121.  2B8.  3)B. 

321.    332,    S61.    363.  398.  40B. 

410.  449«.  —  S.  Südslaven. 
Slavonier,  463.  4G2,  49ö. 
Slocuss-Indianer,  31. 


Slovaken,  ISO.  210. 
Slovenen,  197,  213.  39R. 
Soinal,  134.  511. 
Sorben,  Lauslticr,  2(M, 
Spanier,   179.  221.  290.  3W.  414. 

117. 
Spaniolen,  2IH. 
Spaniaüi-Anicrikaner,  417. 
Steierinärker,  ii22. 
Suaheli,  321. 
Südslaven,  X.  Tl.  lifi,    134.   143. 

151.  lilßi.  I99i.  204.  212.  208, 

299.    303.   32G.   339.   340.  341. 

342,    300.    378.  382.    393.    894. 

422.  426.  -U&tf.    467.   186,  499, 

ÜÜtl. 
Sulu,  321. 
Sybariten,  llö. 
Syrer,  1T2, 
Szekler,  19. 


Ta-Cully-lndianer,  31. 
Tamulen,  223. 

Tangathaner,  40. 
Taren tin er,  238. 
Tataren,  37  ü.  5ti  (Korjaken).  120. 

142.  17Ü.  189.  200.  291.  348. 
Thebarer,  llii. 
Tibetet,  3ü[i.  130.225.  344.  293. 

304,  314.  320.  342. 
■Hmorescn,  123. 
Tiroler,  322. 

Tlinkit-lndianer,  100.  347.  3S3. 
Todas,  IQl.  209. 
Tonga- Insulaner,  132. 
Tornit,  176, 
Trojaner,  111. 


Tschinschianen,  167. 
T^chuktschen,    34.   59.    61  i.   71. 

157.  171.  177.  205,  219. 
Türken,   11811,129.403.485.488. 
Tungusen,  33.  04,  120, 
Tupis,  IfiB. 
Turkomanen,  4L 

UgaGOS,  188. 
Ukrainer,  210. 
Umpquas-lndianer.  31. 
Unjjarn,  03,  407.  4115. 
Upaup^-Indianer,  124. 

Vlamcn,  351. 

Wahabiten,  183, 
W.ingunibo,  240. 
Wangwana,  240. 
Wasuaheli.  321. 
Wenden,  237.  4IS.  437, 

Yaguaces,  30. 
Ygarrolen,  33, 
Yuclii-Indjaner.  92. 
Ymna -Apadien,  105. 

Zendvolh,  502. 
Zentral-Airihaner,  34. 
Zentral- Asialen,  32Ü. 
Zentral-Eskimo,  242. 
Zigeuner,  134.260.  821.338.  41G. 

434.  449.  —  äiebenbürger,  302. 
Zulus,  101.  -  S.  Sulu, 
Zuni-Indianer,  X.   2.   4,   Sil.  14. 

33.  51.  54.  1B2,    1B8.  172,  181 

230.  2BÜ.   BÜ4.   896.   398.   «8, 

43!.  449. 


5.  Krankheilnamen. 

|Auf  fadiwissensdiafiiidie  RidiiigkeJl  darf  in  diesem  Verzeichnis  nicht  ßeredinel  werden;  die 
Krankheitnamon  sind  so  wiedergegeben,  wie  sie  in  den  Quellen  ersdieiiien,  —  Dieselbe  Krank- 
heil wird  häufig  auf  derselben  Seife  mehrmals  erwähnt;  Hinweise  hierauf  finden  sich  im  Würler- 
verzcidinis  nidil.  Der  ßindeslridi  — ,  also  z.  B.  261—264,  bedeutcl  nidil,  daß  diese  Seiten 
nur  von  der  betreffenden  Krankheit  handeln,  sondern,  daß  sie  auf  jeder  dieser  Seiten  erwähnt  isl]. 


AbmagerunE,  266.  385. 
AbwEidien,  468,  472. 

Ailerlistcl,  278. 
Ailerschmerien,  345.  3*6. 
Atterschivellungen,  282. 
Alterwimmerln,  430, 
Alopecia,  Kahlkapligkeit,  334. 
Alterschwädie,  385.  45'. 
Anlülle  tOhnmachten?),  2S8. 


Ansdiwelluneen,  81.  209.  376. 
282.  474.  —  der  Frauenbriisle, 
284,  —  iiidil  oilene,  309, 

Appetitlosigkeit,  271. 

Armsdimerzen,  281. 

Aslhma,  GH.  266.  272.  273.  496. 

Alcm,  Ubelriediender,   253.    283- 

Atemnct,  254. 

Atmungorgane,  Krankheiten,  256. 


AuIstoBcn,  456. 

Augen,   sdiwadie,   259.   265.   — 

entzündete,  272.  289.  290.  330. 

—  tränende,  453.  —  Irielende, 

272. 
Augen entzündung,  296.  803. 
Augenkatarrh,  422.  485 
Augenkrankheiten,  Augenleiden, 

249,  250.   252,  254,   367.   262, 
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263.   26e— 2fl9.   273,   378,  279, 

28fi.  a03.  SO'^—mi.   317.  S37, 

423.  48ii    —    S,  Slar,   «raaer. 

Lsw,,  Hör »hautU ecken.  ~  bei 

Kindern,  304. 
AuRennebel,  258. 
Augen  röte,  S(i3. 
Augcnsdinierien,  2B1.    301,  45G. 

4G4, 
Angensdiwädie,  266,  272, 
Augenverilunkelung,    25*,    49a. 

(Glaukom). 
Augcnverletzung,  293. 
Aussatz,  4S,   150,  2B4.  255.  2Ö8, 

260,   280,    2ÜÜ.   an,    S20,    380. 

851,  4G8.  478   —  der  Plerdc, 

■258.  —  weißer,  9(19. 
Aussdilag,  unheilbarer,  3(17, 
Ausivudis«,  202.  47Ü. 

Auszetiiende  Krankheiten,  300. 
AuszelirunE,  2Ö.  251.   '260.   270. 

272.   273.    288.    HOS     »7K.    SMÜ. 

433.  429.   450.   4&1.  470,  —  S, 

Sdiwinüsudit, 

Backe,  geschwollene,  387. 
Balggeadiwulsl,  273. 273,  —  skro- 

iulÜse,  283.  304. 
Balle  nentzundung     der     großen 

Zehe,  273,  arC. 
Bauchgrimmen,  379, 
Baudisdimerzen,  268,   267,   2Ü7, 

.—  S.  Liiibsdimeri.en, 
Beinbeulen,  harte,  B93, 
Beine,  ottene,  SB8. 
BeinHeschwüre,  2fil. 
Besessenheit,  48.  79. 
Bettnässen,  207.  2ü8.  313,  337, 

350,  852.  450.  4G0i.  480, 

Beulen,  2Ü3.  267—269.  '272.  422. 
474,  47B.  48e,  489.  ,197,  498, 

Bewüstlosigkeit,  64.  477.  —  in- 
folge Blitzschlags,  495. 

Bisse  gütiger  Tiere,  s.  Gütige 
Bisse. 

Blühsucht,  2Ü3-2Ü5.35Ü.  =  Tym- 
panites. 

Blähungen,  249.  aso,  252.  269. 

Bläschen  aut  der  Zunge,  334. 

Blase,  schwache,  380.  335. 

Blasen  an  den  Füßen,  111. 

Blasenleiden,  251.  2BB.  297,  382. 

Ulasensteine,  132.  262. 2G4.  264— 
208.  208.  272.  274.  27B.  S83,  G13. 

Blasenverengerung,  265. 

Blattern,  253.  277.  282.  513;  die 
großen,  mitlleren  und  kleinen, 
478.  ~  büsartifie,  280,  —  der 
Kinder,  383.  —  sdiwarze,  478. 

Blatterp  usieln,  277.  28Ü. 


Bleidisudit,  265.  2S8.  290.  I 

Blindheit,  •'■>5.  ml).  4631,  ; 

Blödsinn,  64. 
Blut,  schlechtes.  265,  279.  —  ge-  ^ 

ronnenes,  313.  , 

Blutniiase,  68.251,253,281.  2G7.  | 

208.  375.    273.   283.    296.    383.  ! 

416.   51S.    —    innerliche,   270.  j 

—  der  Gebärmutter,  259.  432.  | 
Blutgeschwülste,  2S6. 
Blutgeschwüre,  251. 252.  2Q5.  380.  ; 
Bhitspcien.   25S.  281.   272,   273. 

283. 
Blutungen,  230.  288.  296.   815. 

318.  382.  421. 
Blulvergiltung  durch  Harn,  285. 
Brand,   203.  265.   272,   275.  277. 

279.  284. 
Brandwunden,  250,  251.  967-259. 

3fi3.  333.  422.  456. 
Brudileiden,  BrUdie,  82.  87.  88. 

950.  372.273,  281.379.383.  454. 
Brüste,  geschwollene,   252   2S4, 

28y.   —   H-unde,   261.   Sil,  — 

eilernde   3HÜ.   —   entzündete, 

977.  287. 289. 29Ü.  —  Geschwüre 

3S2, 
BrusI bräune,  277. 
Bru  st  dr  11  senk  ran  Ith  eilen,  272. 273, 

—  Geschwülste,  280. 
Brustentzündung,  287. 
Brustlellentzündung.  267.  378. 
Brustkrebs,  2G1. 962.267. 273. 279. 
Brustschmerzeti,  S50.  232.  476, 
Brustwarzen,  wunde.  301. 

Chloasma  ulcrinum.  310. 
Cholera,  392.  .12B.  513. 

Dammrisse,  272.  275. 
Darmgesdiwüre,  272. 
Dann  grimmen,  251. 
Darmsdimerzen,  231. 
Darmverstopfung,  282. 
Darrsucht,  206. 
Delirium,  310. 
Delirium  tremens,  33.  64. 
Diarrhoe,  :i32.  —  S.  Durdiiall. 
Diphterie-Epidemie,  49ß. 
Diphteritis,  289,  337.  388.  —  S. 

Halsbräune. 
DrÜsenansdiwellungcn,  263. 
Durdllall,  244.  253.  955.  263.  207. 

972.  274.  34B  i,  474.  479. 
Dysenterie.  377.  —  S.  Durdifall 

und  Diarrhoe. 
Dysmenorrhoe,  807. 
Dysuria,  297,  (Harnzwang). 

Eingeweide,  Auflösung.  429. 
f^ingeweideeeschwUre,  478. 


Eingeweide  leiden,  242.  260. 
Eingew  Eides  dun  erzen,  2S2. 
Üingeweidewürmer,  464. 
Eileransammlungen,  278, 
Eiterbeulen,  250.  479. 
Ekel  der  Sdiwangercn,  492. 
Elefantiasis,  250.  257.  351    513, 
Engbrüstigkeit,  Asthma,  496. 
Entbindung,   77.  aü9ff.  272.  281. 

285. 
Ent  Uralt  ung.  495. 
Entzündungen.  268.  268.  978.  279. 

284.  2S3.  —  am  Hintern,  345. 

346.  —  von  Wunden,  Sßö. 
Epilepsie,  967.  263.  272.  276.  282, 

302.  310.  316.  393,410.138.— 

S.  Fallsucht. 
Erbredien,  70.  4Ö9.  490. 
Erfrieren,  64. 
Erlrorene  Glieder,  422. 
Erkältungen,  272.  275.  291. 
Erschöpf  ung,  310. 
ErsfidiunganläHe,  253.  —  hysler., 

29Ö. 
Exzesse,  Krankheiten  davon,  369. 

451. 

Fallende  Sucht,  Fallsucht,  67.  69. 
Slff.  86Sf.  89.  203.  248-2S1. 
253.  259.  260.  262,  264—266. 
269,  270.  272,  276—278.  280. 
381.  283.  307.  309—311.  313— 
316.  323.  325.  326—828.  330, 
377.  382.  3BG.  390.  4ia  419if. 
428.  430.  451.  486.  488.  489. 
496,  497.  498.  499.  510.  013.  — 
S.  Epilepsie,  heilige  Krankheit. 

Fauleckeni.d.  Mundwinkeln,  498. 

Faullieber,  284. 

Fehlgeburt,  202.  211.  963.  267. 
272.  336.  —  S.  Frühgeburt. 

Feigwarzen  am  After,  283. 

Fettleibigkeit,  2BS, 

Fieber,  69.  89.  252.  263  —  266. 
272,  273.  278.  27B,  282.  2B3. 
285-288.  291.  298.  304.  314, 
315.  323.  378.  380-3B3.  386, 
399.  411.  418.  498.  430.  450. 
470,  487.   489.   497,   499.   500, 

—  S,  Fleckiieber,  Wechsel- 
fieber, Galleniieber,  typhöses 
Fieber.  —  bösartiges,  963.  370. 
975.  514.  —   dreitägiges,   257. 

-  hektisches,  89.  300.  - 
kaltes,  250.  —  langwährendes, 
sogen.  Hundefieber,  493.  — 
schweres,  390.  —  viertägiges, 
251,  'i!B7.  386.  377.  387. 

Fieberfrost,  383.  496. 
Fieberparoxysmen,  264. 
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Fieberwahnsiiin,  251. 

Fmeergeseliwulst,  -175. 

FinHerpeschwüre,  schwärender 
Finger,  27Ü.  2!B. 

Fingerwutin,  SöS, 

Finne  im  Naseniocli,  334. 

Fisteln,  2Ü2.  260.  261,  2Ge.  272. 
27B.27(i,  280.  280.  —  des  Allers, 
278.  —  des  Träne nhunals,  27S. 

Flechlcn,  2Q3.  2Ö0.  267.  272.  27B. 
260.  2SÖ.  310.  333.  485.  - 
ilechtenartige  Ausschläge,  278. 

—  Iressende,  S07.  —  S.  Ham- 
Gchivauiin, 

FJecktiebei,  382. 

Fluß,  weißer,  382.  301.  303.  304, 

Foetus,  abgestorbener,  211,  263. 

280.  811.  —   austreiben,  253. 

203.  2U0,  311.  479. 
Fraisen,  493,  494. 
Franzüsiselie    Krankheit,    Hran- 

Joseii,    SQ3.    -122.    45ö,    —   S. 

Lustseuche,       lierrschamiclie 

Krankheit,  Sypliilis. 
Frauenkranklieiten, Frauenleiden, 

139.  262.  D14. 
rriibgeburl,  8tl.  202, 
Füße,  geschwoJJcne,  201.  2S3.— 

oliene,  2ö3.  —  wunde,  aiJ2. 
Furunkel,  252.  27D.  2?ti. 
Fußgichl,  269.  205,  2BS.  273.  279, 

2ftS. 
FüBkrampf,  486, 
FuQsc  hm  erzen,  Ü81. 

Galle,  88. 

Galienblasestocliungen,  2äG. 

Gallen  lieber,  2t)i). 

Galiensleine,  252.  255. 

Gangrene,  482. 

Gaunienkrankheilon,  252, 

Geburmutterkrank  heilen,  Gebür-  ' 
inutlcrleiden,  2BÜ.  2SH.  41 1 . 477. 
~  Blutiliisse,  2Q9,  —  Blutun-  ■ 
gen,  aa.  203.251.  255.  257.  S83,  ! 
309,  310,  — Einscllnürutig,254,  : 
268,  -  lintzUndungcn,  251.  279, 

—  Erstickung,  297.353,  —  Ge- 
schwüre, SGI.  -    Knickungen, 

280,  281.  ~   Schmerzen,  259. 

281.  328,  —  Senkung,  2,jl,  — 
Stockungen,  376.  Sil.—  Slür- 
iinjäcn,  250, 270,  —  Verlagerun- 
gen, 272.  2?4.  —  Vorfall,  252. 
262,  268,   274.  —  Winde,  282. 

—  Wunden,  304, 

Geburl,  schwierige,  312.  830. 338. 
369.  39!.  892,  31«,  432.  462, 
472,  475.  482.  487.  491.  492. 
4Ö4,  497. 


Geburtwehen,  2i>2.  272, 

Geliirnaiieklionen.  313, 

Geliirnkrankheiten,  27.  256,  — 
S.  Hirnieiden.  —  Blutiliisse, 
262.  -  Schmerzen,  ^80, 

Geislkranklieiten,  285. 

Gelbsucht,  2Ü1.  255,  259,  2Ü2, 
264,  26D,  267—272,  275-277. 
270,  281.  282.  284.  285,  288, 
29U,  206.  207.  313.  323.  327. 
377-3,S0.  383-335.  388.  408, 
428-430.  451.  467.  472.  476, 
177.  493, 

Gelenke,  kranke,  263, 

Gelenkentzündung,  256.  281.  382, 

Gelenkscti merzen,  252.  258. 

GelenkverrenkuriKCn,  206, 

Gelüste,  ungewShnlicIie,  2711, 

Genital  leiden,  297. 

Gerstenkorn,  3U3.  354.  487. 

Gesdile±tkranklieiten.  950.  251, 
254,  255.    264.   272,    411,    477. 

—  S.  Syphilis,  Venerische 
Leiden,  Lustseuclie, 

Geschwülste,  65.  252,  25fi~2SB, 
261,  265-207.  272,  277,  280, 
283.  312,  457,  513,  -  eitrige, 
390.  —  entzündliche,  296,  — 
liarle,  255,  264,   269,  280,  238, 

—  röiliche,  465.  —  der  Sdilag- 
adern,  377,  —  skrolulüse,  288, 

GesdlwUre,  81.  88,  162,  191,  249. 
Sßl.  254.  255,  259,  26i.  2C3. 
264.  269.  272,  275.  277.  280. 
281,  285,  288.  292.  307.  a2e" 
382.  421.  422.  -  bUsartige, 
207.  277.  280,  -  Iressende, 
260,  285,  296.  -  skrofulöse, 
ö06i,  —  veraltete,  255.  261, 
267.  —   an  den  Brüsten,  382. 

—  in  den  liingeweiden,  478,  — 
an  den  Gesdiledilorganen,  41t. 

—  am  Hintern,  282,  340.  846. 

—  am  Kopie,  267,  276,  —  im 
Nasenlüdi,  394.— durdi  Miegen- 
stidie,  292,  --  bei  Kinder n,-296, 

Gesicäittl ecken  nad:  der  Nieder- 
kunft, 402. 

Gcsichtpu stein,  308, 

Gewädis,  829,  —  in  der  \ase,  497, 

Gidit,  191,  252.  253,  256,  261, 
2U3,  265,  268.  271.  272.  274, 
27».  278.  280.  284.  294,  296. 
310,  32S.  379.  382,  384,  380. 
$87,  454,  478,  -  S.  FuBgidit. 

—  rheumatisdie,  277. 
Giditsdi merzen,  285,  613. 
Giftige  Bisse,  259.  266,  268. 269, 

278.  280.  293.  30G.  889,  379. 
382.  —  S,  Sdilanjien bisse. 


Glaukom,   grüner   Star,   Augeit- 

verduiikeiung,  498. 
Gllcdeisdimeraen,  269.  282. 
Grind.  250.  332.  —  weißer,  483. 
Grindkopi,  249,  —  S,  Koplgrind. 
GQrlelrose,  201, 
Gutta  serena,  303.  ■=  sdiwarzer 

Star, 


Haarausfall,   175.  261,   23G.  272. 

275.  281,  387.    -   der   Aufien- 

brauen     und    Augenwimpern, 

282, 
Haarleiden,  28ö. 
Hämorrhoiden,     189.    259.    277. 

281,  282.  382, 
Hände,  aufgesprungene,  989,990. 

492.  —  S,  Hautrisse, 
Hals,  steifer,  250, 
Hafsbrüune.  249,  252,  968,   959. 

273,  276.  287.  -  S,  Diphtcrilis. 
Halsdrüsensdiwellunß,  48G. 
Halsentzündung,    255.    261.    264. 

266,   267,   269.    27Ü.  279—281. 

285,  513, 
Halsk rankheilen,  Halsleiden,  253. 

264.  '263    273,  280,  421.  47B. 
Halsschmerzen,    250.    269—264. 

260,  264,  265,  208. 
Halsschwellungen.  279. 
Halsweh,  31B. 
Handstarre,  492. 
Harnbesdiwerdcn,  369,  261, 
Harnleiden,2e".274,  281,  — weib- 
liche, 242, 

HarnrührenverenEerung,  265. 
H.irnverhallung,    262,    263.    268, 

269,    272,    274,    276,    283,  934. 

382,   391.   457.   464,  475.  496. 

—  bei  Neuueborenen,  157,  — 
der  Pferde,  498. 

Harn  Verstopfung,  .Hfi2, 
Harnzwang,    132.   924.  250.  252, 

203,    279,    274.    837.   343.  3-16. 

409,  997.  (Dysuria), 
Harlleibigkcit,  12B, 
Hasen sdiartc,  417, 
Hautausschlage,    258,    259.   2H3. 

303.   890,   ~  brennende,   254. 

—  eiternde,  2öl.  — unheilbare, 
327.  —  bei  Kindern,  336.  - 
bei  Masern,  290, 

Hautauswüchse,  252.  268, 
Hautficdien.  28tj.  333, 
Hautkrankheiten,  Hautleiden,I40. 

260,   254,    256,    268,    269.   277. 

285,  ■286,  307,  407, 
Hautrisse,  aulgesprungene  Hände 

usw,,  2B3,  237,  280, 
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HautSChwamm,  273,  275. 277.  280. 

■'Sfp.  S()7.  —  S-Iressunde  Fleclile. 

HautveiliärlLiiBen,    259.    —    S. 

Hühneraugen. 
Haulwaaseisuciil,  283. 
Haiitwuclicniiifieii,  2G7. 
Heilige  Krankheit.  32(1.  —  S.  Fail- 

suchl. 
Heiserkeit,  2S7, 
HeißhunKer,  H7Ü.  27S. 
Hektisches  nebor,  S9,  3U0. 
Herrschal  111  che    Krankheit,    423. 

—  S.  Syphilis. 
Her7.klüplen,  '''£.  71.  «a 
Her/. krumple,  494. 
Herzleiden,  263.  289. 
Hinlallende  (Krank heil),  498. 
HirnlEiden,  31G.     -     S.   Gehirn- 
kran kheilen. 
Hiliblaltern,  253.  272.  ,^75.  334. 
Hodenschwoll  ung,  272,  274.  280. 

477. 
Hodenwasserbruch,  21!  1. 
Hörnhaulllecken,   250.   2i-.3.  254. 
Hiifl seh  merzen,  259.  2111. 
Hultweh,  (19.  250.  251.  253,  272, 

274.  282. 
HUhnerauEon,  352.  271ä.  276. 
Hundeiieber,  langwälirendes  Fie- 
ber, 493, 
Hundewut,  332.  -  S,  Tollwut. 
Husten,  250,  257.  272,  2J3.  450. 

407.  —  böser,  3B1. 
Hypochondrie.  270. 
Hysterie,  27.  263.  2fl7,  278.  280. 
SBü.  29(i.  323.  514. 

Impotenz,  191.   192.  20411.  SlO. 

328.  332.   451,    46211.    188.    - 
S.  Mannkralt,  eeschwüchte. 
Irrsinn,  Irresein,  2711.   272.  285. 
—  S.  Wahnsinn. 


Kahlköptigkeit,  175.  252,  263. 262. 

281,  282.  2BS.  296.  334,  477.— 

S.  Alopecia. 
Karbunkel,   252.  268.    268.  276. 

280.  S07, 
Katarrh,  263.  382. 
Katarrhalische  Leiden,  812, 
Kehlkopienlziindung,  267. 
Kehlkopfleiden,  280. 
Kehlsucht  der  Pierde,  453. 
Keuchhusten,   JB.  279.   288.  294. 

298.  290. 450.  490.  493,  496. 497. 
KindbettIluB,  zu  starker,  422. 
Kinderblatiern,  .?BB. 
Kinderkrankheiten,  304. 


Kinderweinkrampl,  313. 
Kinn's  Evil  ■-=  Skroleln. 
Knocheiibriiche,  201,  21)8.  277. 
KiAütchen  in  der  Haut,  307. 
KÜniEkrankheit,  424.  —  S,  Skro- 

luluse. 
Kolik,  267—272.  270.  279—281. 
2HI.  288.  303,  308.  331.  33(1. 
383.  384.  514.  —  hartnadiiEe, 
282.  —  krampisrliKC,  280.  — 
bei  Kindern,  304, 
Kolik  seh  merzen,  253.   9fpii.   26S, 

2<J!I.  273.  280.  282. 
Kaller  der  i'ierüe,  589. 
KomilialKrankheit,  420,  —  S.  Fall- 

sudil. 
Kopigeschwüre,  287.  376.  296. 
Koplgrind,    1741.  240.   254.  255. 
257.   265.   207.   2G8,    278,   280. 
2S2.    832,    —    S.    Grindkopi, 
Schuppen. 
Koplleiden,  370. 

Kopi schmerzen,  64.  194.256,257. 
268.  272,   980,   281.   288,   Sin, 
Sie.  322.  32M.  332,  392.  454. 
Koplsehorl,  45G. 
Kop [wunden,  296. 
Krämple,   66.   82.    86.    89.   202. 

228.   259.    262.    272.   934.  288, 

289.  303.  341.  355.  388.  —  S. 

Kramplanlälle. 
Krätze,   88.    140.   2ü4.   255.  257. 

959.  262.  272.   275.  278.  SSO 

285.  aaa.  404.  -m.  45e.  462. 

475.  478. 
Krampf,  beim  Schwimmen,  357; 

im  Fuße,  486. 
Krampfadern,  251. 
Krampf  aniälle,  276.  -  S-Krämpfc. 
Krankheiten  durch. Exzesse,  369. 

451.  —  jeder  Art,  457.  401.  495. 
Krebs,  258.    261.    263.    264.  277. 

280.  310.  472.  —  S.  Brustkrebs. 

KrebSßeschwüre, 
Krebsartige  Gescliwüre,  279.  — 

Wunden,  260. 
Krebsgeschwiire,  252.  267.  258- 

289. 
Krebswunde,  456.  497. 
Kropl,  479.  497. 
Krumm  darmgi  cht,  252. 
KurzfiichtiEkeit,  äö2. 

Lähmungen,   89.   251.   257.   262. 

268.  2fi9. 
Leberlledien,  3.^4.  422. 
Leberkrankheilen,    Leberleiden, 

243,  250.  983.  274.  279. 
I   Leberslodtungen,  382.  265. 


Lebersdiwellung,  272. 
Leberverhärlung,  25S. 
Leiblrudit,  s.  Foetus. 
Ltibsdimerzen,    251.    952.    287. 

392.     —     S.    Baudigrimmen. 
Baudisdi  merzen. 

Leididiirner,  253. 

Lenden  seil  merken,  250.  280. 

Lendensleife,  252. 

Lipolhymia  (Ohnmadil),  377. 

Lues,  432.  —  S.  Syphilis  usw. 

Lungenblutungen,  2S2. 

Lungenkatarrh,  381. 

Lungenkrankheiten,    Lungen- 
leiden,   «9.  243.  2B8,  2Ö3.  382. 
421.  —  beim  Vieh,  3ÖI. 

Lungensdiwindsudit,  493. 

Lnslseudie,   263,  272.  27D.  —  S, 
Syphilis  usw. 


Magen,  sdiwadier,  386. 
Magenkrämpfe,  271. 
Malaria,  411- 

IrtandelentzündunE.  368.  2B0.281. 
Mandelgesdiwürc,  253. 
Mandeln,  geschwollene,  2D8.  2115. 

485- 
Mania  potatorum,  64, 
Mannkrafl,  gesdiwidite,  272.  274. 
378,  390,  450.  46U.  481.  —  S. 
Impotenz. 
Masern,  2(17.  2S8.  289,  290. 
Masldarmentzündung,  263. 
Mastdarnierschlallung,  281. 
Mastdarmfistel,  252. 
Mastitis  (Brustenl  zun  düng),  287. 
Melandioiia  hypodiondriaca,  3B3. 
Melandiolie,  251.  263.  273. 
Mensiruationstörungen,  307.  386. 
Mildimanfiel  der  Wödinerin,  477. 

484,  485.  489.  500. 
MiU,  ges  dl  wollene,  3B0. 
MilzentzUndung,  270. 
Milzgesdiwulst,  267. 
Mikkranklieiten,  B63.  284. 
Milzsdimerzen,  265.  284. 
Milzstodtungen,  269.  264. 
MilzvergrbBerung,  51. 
Mil7.verhärtung,  467.  494.  498, 
Mitesser,  S23. 

MonaliluB,  Unterdrückung,  88. 
253.  363,  280.  299.  300.  467.  — 
S  Menstrualionslörungen.  — 
hervorrulen,  66.  250.  253.  2Ö6. 
257.  259.  267.  269.  076,  283.— 
Slörungen,  279.  274.  456.  — 
S.  Periode.  —  zu  reiclilich, 
243.  258.  2G1.  268.  270  —  281. 
307.  383. 
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Morbus  comilialis,  s.  Fallsucht. 

Pest,    2Ö&.    2(il— 266.    270-272.  | 

Schlailoslgkeit,  272.  276. 342. 479. 

Morbus  rtgius,  s,  Skro!e!ii, 

275.   27B.  279.  285.  S07.  328, 

4S;i.  498. 

Morbus  sacer,  326.  ■tlB.  ÖIH.  — 

338.  388.  4 So.  —  schwarze,  260. 

Schlaganlälle,  89.  263,   280.  281. 

S.  Fallsuiiit. 

Pestbeulen,  286.  278. 

aia.  315. 

Munitwinkel,  Faulecken,  4H8.         1 

Peslgeschwlire,  288, 

SclllagiluB,  272.  276.  613. 

Muökeliliemiialistiius,  250. 

Phtisis,  450.  —  S.  Auszehrung.    ■, 

Schlangenbisse,  77.  258.  259.  S06. 

Musktlschwuiid,  2US.  2Hii.  303. 

PiAeln,  2M. 

■J7U.  JTS.  2S0.  291,  -'  S.  Gütige 

MudermalE,  27B.  33i. 

Pocken,  140.  267.  292. 

Bisse. 

Pockenpusletn,  312. 

Schlucken,  hartnäckiges,  303. 

NacligehunausstoBunK,  25H.  'ißS. 

Podagra,  2öO.  251,  203.  264.307. 

Schlundschmcrzcn.  475, 

■280.  383,  4S4. 

3UB,  37K, 

Schmerzen  jeder  Art.  258.   2fll. 

Näuel,  eingewadisene,  282.  809. 

pDganIca  1  Hautausschlag),  390. 

412.    —   durch    Besprechung, 

Nagel enUüiidung,  ^77. 

Pollutionen,  475. 

385.  367. 
Schnittwunden,  286.  288.  456.  "' 

NaEelgesdiwlire,   3öH,    272.   275. 

Polypen,  in  der  Nase,  497, 

2B1.  28S.  B07.  407, 

Pusteln,   334.    935.    422.  478.    — 

Schnuplen,  479. 

Narben,  254.  2«ü.  277.  281. 

der  Blattern,  L'77  —  juckende. 

Schorf,  255. 

Nasenbluten,  2B7.  267.  2üa.  273. 

206,   —   S.  Pückenpusteln.   — 

Schüttelfrost,  :183. 

279.  2B2— 284.   2H6.    830.  882, 

rolc,  47K. 

Schultern,  veraltete  Leiden,  256. 

Nasenpülynen,  272.  273,  4Ü7. 

Schulterschnierzen,  258.  280. 

Nervenleiden,  2ß0. 

Quartenariieber,  s.  Fieber. 

Schuppen,  175.  2S2. 

Nervöse  SlörunEen,  31D.  31(1, 

Quecksilbe  rverKÜlung,  252. 

Schwliche,  allgemeine,  298.  49B. 

Niederkunll,   sdiwere,   311.  466. 

Quetschungen,  251.  233.  272.  286. 

plötzliche,  377, 

475.  479.  490.  —  S.  Entbindung. 

312. 

Schwangerschaftheschwcrdcn, 

Güburt. 

20Ö.  272. 

Nieren,  schwache,  289, 

SchweiBhande,  493.                    ., 

N  iure  neu  tiiinilunE,  254,  281. 
Nierengries.  284.  280. 
Nierenliranklieilen, Nierenleiden, 

Rachitis,  298. 

Schwermut,  2ii5. 

Raserei,  310.  ~   S.  Irrsinn  usw. 

Schwindel,  Schwindelanlälle,  57. 

Reißen  in  den  Füßen,  464 

04.  83.  194.  206.208—270.272. 

268.  2BH.    272,    274,    283.    307. 

Kcißwunden.  288. 

280-282.  813,     416.    —     der 

337.—  verallele,  200. 

Kheumatische  Schmerzen,  2B4. 

Pferde,  289. 

Nietensch  merzen,  132. 

Rheumatismus,  260. 2Ü8.  272. 274. 

Schwindsucht,  SO.  189.  265.  266. 

Nierensltiiie,  252,  264-230.  277, 

275.   279.    234.   289.    262.    417. 

261.  230,  287.   289.   451.  493. 

282.  S13. 

454.  490.  —  in  den  Beinen,  20S. 

—  der  Plerde,  347.  —  S.  Aus- 

— enlzündl  icher,  280. 

zehrung,  Lungenschwindsucht. 

Ohnniadlt,   262.   2B8.   273,    273. 

Rippenfellentzündung,   262.  267. 

USW- 

377.  487. 

268.    272.   273.   27ti.    281.   284. 

OlirdrüsenenliUnüung,  25B. 
Ohren,  Auswüchse,  261,  —  büse. 

386. 
Rose,   251.   253.   263.   268.  277. 

Sehkrail,    geschwächte,  272.   — 
S.  Augenkrankheiten. 

268,  —  lautende,  26a.  —  iibel- 

307.  308.  313. 

Sehiiensch merzen,  303. 

rieciiende    AusllUsse.   388.   — 

Rotlauf,  Ifll.   253.  254.  258,  277. 

Sehnenschrumplung,  258. 

AnschwellunKen     hinter     den 

285.  293.  20rs.  41fi. 

Sehnenzerrung,  SS.  258. 

Ohren,  276. 

Rückenschmerzen,  412,  490. 

Seiten,  veraltete  Leiden,  260. 

Olirencitcrung,  254. 

KiickK  rat  seh  merzen,  253. 

Seitenstechen.    253.     2(!1.    2C2. 

OlitencntzÜndunE.  255. 

Rülpsen,  s.  AuIstoBen 

2S0.  289.  492.  497,  500. 

OhrenKeschwüre,  ;26e.  26B    267. 

Ruhr,   252,   238.   269.   272.   274. 

Seuchen,   140.  499. 

272.  280.  284.  330. 

278.  281.  289,  295.  328.  514.  - 

Siechtum,  203. 

Ohrenleiden,  267.  269.  272.  456. 

rote.  134.   249.  2B0,   280.  877. 

Skorbut,  265.  208.  209.  279.  204. 

UhrenIluB,  250. 

380.  382.  4«7. 

Skroleln,  2G2.  304. 

Ohrenreißen,  462, 

Skrofulöse,    '250-252.    280.  B8B. 

Ohrenfiausen,  272.  804, 

288,  304.  424.  485.  0061. 

Ohrensctimerzen,  249.  254.  267. 

Sälte,  unreine,  28.  89. 

Sodbrennen,  263. 

272.  290.  313.  325. 

Scham  haar  mangel.  475. 

Star,  grauer,  249.  250.  272.  278. 

Ütirenspeiäieldrüsenenlzlindung, 

■    Schanker.  421-423.  454.  475. 

232.    —    schwarzer,    3Cß.  — 

252. 

Schclüenausllüsse,  334. 

grüner,  Glaukom.  498, 

Onanie,  27.   433.  4S4. 

Scheidenbrennen  (EntzündutigV), 

Starrsucht,  297.  —  S.  Scheintod, 

288. 

Steinleidcn,  253.  259.  260.  262— 

Paralyse,  313. 

Scheid  enentziinilung,  274. 

269.    272.    279-284,   288.  307. 

Pauken,  grofle.  422. 

ScheidenvereneerunE,  282. 

330.  BätJ.   —    S.  Blascnsteine, 

Periode,  sehwieriEe,  456.  —  S. 

Scheintod,  333. 

Gallensteine,  Nierensteine- 

MonatlluÖ. 

Schenkel  sc  hm  erzen,  268, 

Steins  chmerzen,  266. 

Bourka,  Krausn  u.  Ihm:   1 
1 

)er  Unrat. 

88 
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Stiche  in  den  Seilen  und  im 
Rücken,  2ÖI.  —  S-  Seilen- 
Etechen. 

StoikEdinupEen,  490. 

ötoltern,  4S(i. 

Sluhlträgheit,  «45. 

Sluhlwiirmer,  281. 

Slulilzwang.  51-ä- 

Sypliilis,  S27,  301.421-4-23.476. 
4UB,  —  S.  G eschleclil krank ■■ 
heitan,  Lusiseuctie  usw. 

Taubheit,    2B(I.    2(11.    209.   330. 

481.  482. 
TerliSrfieber,  s,  Fieber. 
'l'obEucht,  26S. 
Tollwul,  88.  249-ESl.  267-2ß9, 

2GU.  209.    278.    281.    HÖG.    SBl. 

333,  382.  495.  497.  —  S.  Hunde- 

wul, 
'IränendrUsenenlzUndung,  B03. 
Tränenlianaliistel,  278. 
Tripper,  284.  282.  391.  423.  476. 
Tromrnelsuclit,  ßl4, 
Trübsinn,  272.  —  S.  Schwermut, 

Melancholie. 
Trunksucht,  298,   346.  492.  600. 
Tuberkulose.  450.  -  S.  Schwind- 

suclil. 
Tympanites,  359.—  S,  Trommel- 

Eucht. 
Typhöses  Reber,   170, 
Typhus,  498. 

Überbeine,  SSß. 
Unfruchtbarkeit,    62.    139.    19D. 

20911.   248.  260.  272.  310,  940. 

394.  395.   398.  399.   460,   455. 

4?7,  479.   488.  488.   49a   fiOO. 

501, 
Unterleibkrankheiten,  397. 
Unterleibwassersucht,  2B6. 


Utaemie,  BlulverKiltLiiig  durdi 
Harn,  2BÖ. 

Venerische  Leiden,  279.  S^S-  423, 
—  S,  Geschlecht  krankheilen, 
Syphilis,  Lues  usw. 

Verbrennungen,  2ü2,  553.  257  — 
25fl.  afil.  209,  2fi6,  268.  2liS. 
278.  281.  282.  431. 

Verbrühungen,  261. 

Vereiterungen.  2GB, 

Verengerungen,  265. 

Vergittungcn,  'i6.  272.  278,  2S1. 
29!.  351.  BS5.  422.  — S.  Gütige 
Bisse. 

Verhärtungen,  261,  253. 

Verletzungen  jeder  Art,  2G1.  aea. 
412.  --  innere,  494. 

Verrenkungen,  253,  396. 

Verrücktheit,  273.  499.  —  S,  Irr- 
sinn usw. 

Verstauchungen,  249.  260.  251. 
2"2,  27r>.  277.  292. 

VerslapfiiiiK,  89.  272-274.  282. 
sao.  465.  —  anhaltende,  262. 
—  veraltete,  27».  —  der  Kin- 
der, 253.  260.  28Ü, 

Vierziger,  423.  468.  (Schori). 

Vorhaut,  verwachsene,  453. 

V07e.  lugewachsene,  475. 

Wahnsinn,  64,  77.  80.  89.   ißl. 

198.  263.  286.   272,   28D.   3SG. 

499. 
Warzen,  552.  259.  26B.  268.  272. 

275.   280-282,   296,  303,  ;379. 

384,  888.  393,  487.  498. 
WassergeschwülstB,  278,280,283. 
Wasserkopf,  272.  273. 
Wassersucht,  SBl.  264—258.  9G0 

—270.  272.  274.  277.  279.  280. 

384.  286.  287,  344.  381,  SS5- 

392.  493. 


Wechsellieber,  371 ,  281 ,  291.  296. 
S88.  411.  4'28.  JG5.  —  S.  Fie- 
ber, dteilägiges,  viertägiges. 

Wehen,  schwere,  iTö.  493. 

Weichen,  veraltete  Leiden,  366, 

—  Geschwüre,  269. 
Weinkrampi,  313.  4S8. 
Weißer  Fluß,  382,  391.393.  394. 

.-,14. 
Wimmerln  am  Aller,  488. 
Windbrüche,  514. 
Würmer,  263.  2ti4,  270.  279.  373. 

377.  seil,    ~   S.  Stuhlwürmer. 

—  im    Fleische,   258.   —    im 
Kopie,  278.  —  bohrende,  313. 

Wunde  Füße,  261,  25B.  —  Haut- 

abschürlungen,  259. 
Wunden,  251— 254.  IJü».  26).  2(13 

— 266.  27Ü  372.  275.  283.  2S6. 

'288.  lüil— 293    296.   302-8U4. 

327,  382.    383,    398.    412.    422, 

49li.  497.  409.    -  leichte,  290; 

kleine  3Ü3.  —  vergilteie,  25ft. 

370.  278.  —  am  Kopi,  296. 
Wunden  na  rben,  262, 
Wundreibeii,  fi7. 
Wundsein  der  Kinder,  381.  487. 

Zahnen  der  Kinder,  80.  28:-!,  329. 

336. 
Zahnschmerzen,    Zahnweh,    89. 

262.  2?i7,   279.    273,  278.   328, 

329.  333. 
Zähne,    Faulwerden,    177«.    329. 

--■  hohle,  259.  2G7.  272.  273. 

y92.  287.  475. 
Zehennägel,  eingewachsene,  282. 
Zilterirost  der  Kühe,  462. 
Zittern  der  Glieder,  265- 
Zuckerkrankheit,  203. 
Zu mpteichelsch merzen,  48P 
ZunEe,  Bläschen,  884. 
Zungenausschlag,  486. 
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Druckversehen  und  Nachträge 
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S.  4,  (TifelrUckseile),  statt  Gehnehmigung  lies:  Genehmigunt;. 

S.  8,  Anm.  3,  stall  Broch-cleeuls  lies:  Breeüti-ciouts. 

S.  14,  Anm.  2,  letztes  Wort,  statt  baudin  lies:  boudin- 

S.  17,  2.  13  V.  0,  statt  Buddagostia  lies:  Buddhagosa. 

S.  22,  Z.  2  V.  II.,  Anm.  2,  statt  nicht  lies:  nichts. 

S.  62,  Anm-  3,  statt  Meignau  lies:  Meignan. 

S.  71,  Z.  16  V.  0.,  Statt  Wallaston  lies:  WoUaslon. 

S.  97,  Z.  3  V.  o,,  statt  Shapast  lies:  Shayast. 

S-  133,  Z.  8  V.  0.,  S.  159,  Anm  9,  statt  Stralenberg  lies:  Stralenburgh. 

S.  187,  Die  Sella  usw.,  Z.  7,  statt  sollte  lies:  wollte. 

S.  299,  Z.  28  V.  o.,  statt  danken  lies:  denken. 

S.  376,  Z.  4  V.  0.,  hinter  Zwecke  einschallen;  nicht, 

S.  450,  Z.  18  V,  o-,  statt  eigen  lies:  eigenen. 

S.  502,  Z.  1  V.  u.,  statt  Adelbe  iies:  Adele. 

Z.  6  V,  u.,  statt  Seus  lies:  Sens. 
5.  552,  Z.  4  V.  u.,  stall  rcslitunnr  lies:  rcstituuntur. 


Zu  S,  179,  Anm.  10.  -  Nach  L'Europe  savante,  mars  1718,  S.  I05f.  heißt  der 
Verlasser  der  „Historie"  nicht  Bourdelot,  sondern  Bordelnn;  er  war  auch  nicht  Abbe, 
denn  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  halle  man  ihm  diesen  Titel  gewiß  gegeben,  wenn 
er  ihn  «ehabl  Iiälle.  Der  französische  Tilel  lautet:  Les  Imaginations  extravagantes  de  M. 
Üulle,  causües  par  la  lecture  des  Livres  qui  traitent  de  la  Magie,  du  Grimoire,  des  Dö- 
moniaques,  Sorciers  ou  Loups-Garoux,  incubes,  Succubes,  et  du  Sabbat;  des  Fßes,  Ogres, 
Esprils  lolets,  GOnies,  Phantömes,  et  autres  Revenans;  des  Songes,  de  la  Pierre  Philü- 
sophale,  de  rAslroiogie  judiciaire,  des  Horoscopes,  Talismans,  Jours  heureux  ctmalheur- 
eux,  Eclipses,  Cometes,  et  Almanachs;  enfin  de  loutes  les  sorles  d'Apparitions,  de  Divi- 
nations,  de  Sorlilfeges,  d'Enchanlements.  et  d'autres  superslitieuses  pratiques.  Lc  lout 
enrichi  de  figures,  el  accnmpagnö  d'un  trfes  grand  nombre  de  notes  curieuses,  qui  rap- 
portenl  (Jd&lemEnt  les  endroils  des  Livres,  qui  ont  causes  ces  imaginations  extravagantes, 
ou  qui  peuvenl  servir  pour  les  comballre,  2  vol.  in  12". 

Zu  S,  506,  Nachtrag  zu  S.  46-  -■■  Über  Azymitismus  kann  maii  noch  vergleichen: 
„Reflexions  sur  les  rögies  el  sur  l'usage  de  la  critique  par  le  R  P.  Honorö  de  Ste  Marie, 
Carme  D^chausse,  Paris  1717,  S.  47511. 

Zu  S.  549,  letzte  Zeile,  Travels  ol  two  Mahomelans.  -  Die  erste  Ausgabe  dieser 
Reisen  erschien  zu  Paris  1718:  Anciennes  Reialions  des  Indes  et  de  la  Chine,  de  deux 
Voiagcurs  Mahomelans,  qui  y  allfirenl  dans  le  IX.  Sificle,  traduit  de  l'Arabe;  avec  des 
Remarques  sur  les  princlpaux  endroits  de  ces  Rfilations.  Herausgeber  war  der  Abbe 
Renaudot. 
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Ethnologischer  Verlag  in  Leipzig.     :-: 


■lUi  lim 


^-.. 


Beiwerke  zum  Studium  der  Anthropophyteia. 

Jeder  Band  eleg.  geb.  zu  30  M. 

I.  Die   Zeugung  in   Glauben,  Sitten   und   Sräudien  der  Völker.    Von  Dulaure. 

Verdeutscht  und  ergünzt  von  Krauss,  Reiskel  und  Ihm.     Mit  314  Abbildungen. 

II.  Das  Geschlechtleben   in  Glauben,   Sitte,   Braudi   und   Cewohnheitredit   der 

Japaner.     Zwcile,  stark  vermehrte  Aullage.     Von  Krauss.     Mit  2SG  .Abbildungen. 

III.  Russisdie  Folklore.  I.  Das  Gesdilechtleben  des  ukrainischen  Bauernvolkes. 
Von  Taraseväkyj,  Unaljult  und   Krauss. 

IV.  Die  ehelidie  Ethik  der  Juden  zur  Zeit  Jesu.  Beilrae  zur  jcilgesdiidillidien  Be- 
leuditung  der  Aussprudle  des  Neuen  Teslamentes  in  sexuellen  Fragen  von  Hjalmar  J. 
Nordin.  Nach  der  sdiwedisctiün  Haudsdirift  verdeulsdit  von  Kastner  und  LewiC. 
Das  Gesdilcditleben  des  deutsdien  Volkes  in  der  Gegenwart.  Folkloristisdie 
Sludien  und  Erhebungen  von  O.  Stückraih,  Friedr.  Erich  Schnabel.  H.  E.  Luedecke, 
Hellmul,  Alengo,  Braunhard  Schweigmann  und  Krauss. 

V.  Russische    Folklore.      Das  G es dil echtleben  des  ukrainisdien   Bauernvollies. 

II,  Folkloristisdie  Erhebungen  aus  Galizien.     400  Sdiwänke  und  novellen artige  Erzählungen, 
die  in  Oslgalizien  und  in  Unfiam  pisaiTiinell  worden.     Mit  20  Abbildungen.     Von  Hnatjuk. 

VI.  Der  Unrat  in  Sitte,  Brauch,  Glauben  und  Gewohnheitrecht  der  Völker.   Von 

Bourke.     Verdeulsdit  und  neu  bearbüitet  von  Krauss  und  llim.     Mit  einem  Gelellworl 
von  Prof.  Freud. 

VII.  Im  Druck:  Das  Geschlechtleben  in  Sitte,  Brauch,  Glauben  und  Gewohn- 
heitredit  des  italienischen  Volkes.  Von  Dr.  Rafael  Corso.  Verdeufsdil  nach  der 
MandsdiriÜ  Corso's  von  Prof.  J.  K,     Mit  einem  Geleitwort  von  Krauss. 

VIII.  Russisdie  Folklore.  3.  Das  Geschlechtleben  des  ukrainischen  Bauern- 
volkes In  Rußland.     Von  Taraseväkyj  und  Hnatjuk. 

Historische  QuelJensdiriften  zum  Studium  der  Anthropophyteia. 

I.  VolktUmllche  Dichtungen  der  Italicner.    Von  Jakob  Ulrich. 

II,  III  u.  IV:  Deutsche  Sdiwankerzähler  des  XV.— XVII.  Jahrhunderts.    Von  Karl 

Amrain.     Preis  für  alle  vier  Bünde  in  eleg.  Einband  M.  20.—. 

Volkerotik  und  Pflanzenwelt.  Eine  Darstellung;  aller  wie  moderner  erotisdier  und  sexu- 
eller Gebräuche,  Vergleidie.  Benennungen,  Sprichwörlcr,  Redewendungen,  Rätsel,  Volk- 
lieder, eroüsdien  Zaubers  usw.  Von  Dr.  Aigremont,  11.  Auflage.  2  Bände  broscäi, 
Ladenpreis  M.  9.—. 

Slavisdie  Voikforschungen.  Abhandlungen  über  Gewohnheitrechte,  Sitten,  Brauche  und  die 
Guslarenlieder  der  Sudslaven,  Vorwiegend  aut  Grund  eigener  Erhebungen.  Von  Krauss. 
Vlll,  431,  gr.  8='.     Geh,  M.   11,50,  Halbfranz  geb,  M,  13.—. 

Böhmische  Korallen  aus  der  Götterwelt.     Folklorislische  BÖrseberichle  vom  Gölter-  und 

Mytiien markte.     Von  Krauss,     Geh.  M,  2. — , 
Fuß-  und  Schuh-Symbolik  und  -Erotik.     Folkloristische  und  sexuaiwssensdiaftlidie  Unter- 

audiungen  von  Dr.  Aigremont,     Mit  einem  Geleilwort  von  Krauss,     Geh,  M,  2,25, 
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Romanische    Meistererzähler. 

I.  Die  iiundert  alten  Erzälilungen.    (Le  Ctnlo  Novelle  Anticliel.    Ühersetil,  mil  Einleilunt; 

und  AnmerkunfJtiJ  versi^licii  von  Jakob  Ulrich.     Geli.  M.  3,—,  eleg.  geb.  M.  4.—. 

II.  Romanisclie  Sciielmennoveilen.     Dyutsdi  von  Jakob  Ulrich.     Geh.  M.  ß.~-,  eleg. 

Rcb.  M.  7.—. 

Das  Buch  enthält  im  einzelnen:  a)  Die  erste  deutsche  Übersetzung  von  Trubert  (alllran- 
zöslscli).  b)  Barat  und  Haimel  (altiranzÖsisdO.  c)  BoEvln  von  Provlns  (allirani^ösisch),  d> 
Der  Metzger  von  Abeville  (sltiraiiioM.selil,  t)  Die  drei  Blinden  von  Comp[i:gnc  (alllran- 
zösisch).  1)  Der  Bauer  von  Bailleul  (alliranzösisch).  g)  Der  Schall  von  Venedig  (Italien.), 
h)  Der  dldce  Tischler  (italieuiäch).  i)  Der  Dieb  von  Perugia  (italienisch),  h)  Sanll  Otalien). 
I)  Wie  einer  Bäuerin  ein  Esel  gestohlen  wurde  und  wie  sie  Ihn  wieder  bekam  (italien.) 
ni)  Lazarlllo  de  Tormes  (spanisch) 

III.  Cr^billon  der  jüngere:  Das  Spiel  des  Zufalls  am  KaminEeuer.  Ueutsdi  vun 
K.  Brand,     Geh.  M.  2,--,  eleg.  geb.  M.  3.-. 

IV.  Die  Schwanke  und  Schnurren  des  Florentiners  Gi an- Francesco  Poggio 
Bracciolini.  Übersetzung,  [Einleitung  und  Anmerkimgen  von  Semerau.  Geh.  M.  G. — , 
eleg.  ijeb,  M.  7. — , 

V.  Unsere  biederen  Stadtleut.     Von  Aiiloine   ruretiirc.     lleutsdi    von  Erich  Mcycr. 

Geh.  M.  2.50,  eleg.  geb.  M,  3.50. 

VI.  Gcsdiidite  einer  Neugriediin.     Von  AbbS  Prevosl.  —  Übersetzt,  cingcleilcl  und  erklärt 

von  K.  Brand.     Geh.  M.  4. — ,  eleg.  geb.  M.  5.—. 

VIT.  Das  Volkbudi  von  Fiilko  Fitz  Warin.  Deulsch  von  l.co  Jordan.  Geh.  M.  2.50. 
eleg.  geb.  M,  3,50. 

VIII.  Ausgcwälilte  Novellen  von  Prosper  Mörlmöe.  Dcutsdi  von  0.  Schiili^-Oora. 
Geh.  M,  2,50,  eleg.  geb.  M.  3,50,  Der  Band  enthüll  die  Novellen:  Die  Venus  vor  llle; 
Die  elruskisdie  Vase;  Die  Seelen  im  Fegeleuer  und  die  Partie  Tridilrack. 

IX.  Erzählungen  von  Pierre  de  Besenval.      Dcutsdi   von  K.  Brand.     Geh,  M.  2.  — , 

eleg.  geb.  M.  3.  —  Der  Band  enthält  die  Erzäiilungert :    Der  Spleen;   Die  Liebenden  als 
Soldaten;  Alonzo;  Der  lünsiedler. 

X.  Sdinurren  und  Sdiwänke  des  franzflsisdien  Bauernvolkcs.    Deulsdi  von  BlUintnl. 

Geh.  M.  4.—,  eleg,  geb.  M.  5.-. 

XI.  Eugene  Fromentin:  Dominik.     Deutsdi  von  Dannheißer.    Geh.  M.  5.   -,  eleg.  geb. 

M.  6,—. 
8^*  Von  diesen  Bänden  ersdiienen  Band  II.  III  und  IV  als  Privatdruöic  und  werden  nur  zu  Studien- 

zwedien  an  Gelehrte  abgegieben,  "W 

Die  Novellen  der  Naditmahle  des  An  ton  Francesco  Grazzlni.  Überseiiung,  Ünleitung 
und  Anmerkungen  von  Semerau.     Eleg,  geh.  M.  10,—.     (Privatdrudt). 

Giovan  Battista  Giraldi:  Novellen  aus  den  Hekatommithi.  Übersetzung,  Kinleitung 
und  AniTierkunß  von  Semerau.     Eleg.  geh.  M.  7.—.     (Privaldrudt). 


Der  Volkmund. 


Alte  und  neue  Beiträge  zur  Volkforschunfj.     Jeder  Band  geh.  M.  l.~. 

I.  österreldtlsdie  Volklieder   tnit  ihren  Singweisen  gesammelt   von  P,  TschJEchka    und 

J.  M.  Schottky.    Nadi  der  zweiten  verbesserten    und  vermehrten  Aullagc  herausgegeben 
von  Krauss. 

II.  Deutsdie  Sdiwänke  des   16.  Jatirhunderts.     Herausgeg.  und  bearbeitet  von  Lätzen. 

hoier.     Erster  Band:  Der  WegkUrzer  des  Martin  Montanus  (1557). 

III.  Ausseer   und   Isdiler  SdinadahUpfel.     Als    Anhang    Vierzeiler    aus    dem    baycristji- 

öslerreidiisdien  Sprachgebiet  mit  Singweisen.     GcsBmmell   und  herausgeg.   von  Blümml 
und  Krauss. 
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IV.  ÖsterreiclliBdie   Volkmärdien    von    i~.  Tschischka,      Als    Anhang  Kinderlicder    und 

Kind urrui int  aus  Niederöslerreidi.     Neu  herausgej;.  und  eingeleitet  von  Blümini. 

V.  Deutsdie  Sdiwttiike   des   16.  Jahrhunderts.     Zweiler  B,;    Jacob  Frey's  Garten- 

gesellsdiaft  (1556). 

VI.  Altägyptisdic  Sagen  und  Märdieti.     Üculsdi   von   Prol.  Di'.  Alfred  Wiedemaiin. 

VII.  u.  VIII.    Die  Apologe  des  Bcrnardino  Odlino,  heriusijuc:   von  Karl  Amrain, 
IX.  U.  X.    Zigeunerhumor.    2S0  Sdinunen,  Schwanke  und  MSrdien.     Deuts*  von  Kiauss. 

XI.  Das  alte  Faustbudi  aui  Gmnd  der  Ausgaben  von  1587,  15B9  und  1674  und  anderer 
Qaellün  jener  Zeil  in  neuer,  sachlicher  Anordnung  der  Saseii,  bearbeilet  und  hcrausgeg, 
von   AuKiist   llolder. 

XII.  Bergisdier  Volkhumor  von  0.  Schell.    . 

XIII.  Deutsdie  Srfiwänke  des  16.  Jahrhunderts.  Dritter  B.;  Sdiümanns  Rastbüdi- 
lein  und  Montauus  anderer  Teil  der  Gartengesellsdiaft. 


Bibliothek  ausgewählter  serbischer  A\eister werke. 

Mit  lilerarhislorisdiyn  Einleituneen  herausgeg.  von  Krauss. 

I.  Auf  uferloser  See.     Ürama  in  4  AufitlKcn  von  Branislav  Gj.  NuäiO.     Geh.  M.  1.50, 

II.  Ein  Geniestreidi.     Volkstück    in   5  Aufzügen   oder  9  Bildern  von  M.  Gj.  GliSic.     Mit 

edit  serbischen  Sanj,'-  und  zigeunerischen  Spielweisen  von  V.  R.  Gjorgjevic.    Geh.  M.  1,50. 

III.  Um  hohen  Prcisl     liin  bürgerlicJies  Trauerspiel  von  B.  Gj.  N'jäic.     Geh.  M.  1.50. 

IV.  Der  französisdi-preußisdie  Krieg.    Ich  gratuliere.    Große  Wahl  sdiafft  große 

Qual.    Ein  Uebebrief.     4  l.nstspiele  von  Kosla  Iriikuvic.    Geh.  M.  1.50, 

V.  Die  Blume  von   Cannosa.     Mater  Dolorosa.     Zwei   Novellen  von  Vid  Vulelifi 

Vukasoviö.     Geh,  M.  1.—. 

VI.  Liebe  und  Leben  im  Herzogiand.    Mit  Hrzälilungen  von  Svetozar  Corovic.    Geh. 

M,  1,—. 


Eduard  Kulke,  Kritik  der  Philosophie  des  Schönen.  Mit  Geleitworten  von  Prot.  Dr. 
E,  Mach  und  Prof.  Dr.  I-riedr.  JodI,  Herausgeg.  von  Krauss.  Geh.  M.  6,—,  geb. 
M.  7.—.     (Bn  Meisterwerk  der  Aesthetik). 

Sdiwänke,  Sagen  und  Märdien  in  heanzisdier  Mundart,  herausg.  von  J.  R.  Bunker. 

Geh.  M,  6.—,  geb.  M,  7,50. 
Die  Braut  muß  billig  sein!    Hn  bosnisch  Singspiel  von  Krauss,    Musik  von  Vladimir 

Gjorsjevifi,     Ein  Meister\i'erk  des  melo  dien  reichsten  serbischen  Komponisten.     Preis  der 

Partitur  M.  14.^,  Preis  des  Librettos  M.  2.—. 

Um  tiolder  Frauen  Gunstl  Bn  Kiinsderroman  von  Eduard  Kulke  und  Friedrich  S, 
Krauss.     402  Seilen,  8",  in  elej;.  Ausstattung.     Geh.  M.  4.—,  geb.  M,  5.—. 

Leben,  Meinungen  und  Wirken  der  Witwe  Wetd  Himmlisch,  die  ihre  Laufbahn  als 
Malermodeli  angelangen,  geheiratet  hat.  langjährige  Toiletlefrau  gewesen  und  jetzt  von 
ihren  Zinsen  zehit  Von  ihr  selber  eigenhändig  niedergeschrieben.  Dritte  Auflage.  M.  2.  -  . 
(Eine  skalologische  Autobiographie). 

Ein  Blick  nach  vorn.  Staatsozialistisches  Zukunfibild  von  A.  Venir.  Preis  geh.  mit  illustrier- 
tem Umschlage  M.  2.50. 
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Untersuchungen  über  die  Cacteen.  Nach  dem  naIUrlichen  System  von  Jussieu.  Siebente 
AüIla|Te  von  Krauss.     Geh,  M.  —.50.     (Eine  skatoloRische  Sehnurrenrcihe). 

Über  dem  Abgrund.  Von  H.  E.  Luedeclte,  Gedichte  und  ein  erotischer  Roman.  Hoch- 
ek'tianl  ausi,'estallet  M.  ü.--.  Das  Werk  als  .^uiobiocraplii^  für  Sexualforscher  sehr  be. 
nierlcenswert. 

Der  Dialog  vom  freien  Erdenbürger.     Von  H.  E.  l-uedecke.     Geh.  M.  1.—. 

Roon,  Waldemar  Graf;  Kriegminister  Roon  als  Redner.  Politisch  und  militärisch  er- 
liluteH  von  — .     3  Bünde  M.  16.—. 

Napoleon  I.  und  Papst  Pius  Vll.  Die  Korrespondenz  zwisdien  dem  römischen  und  fran- 
zösisch-kaiserlichen Hole.     Herausge!^'.  von  J.  W— r.     Geh.  M.   1.50. 

Fortschritte  und  Rtichschritte  unserer  Kultur.  Die  Körperkultur  der  antiken  und 
modernen  iHenschhelt  von  Dr.  SieKinar  SchuHze,  Privatdnzeul  an  der  Universilfll 
l-lalle.WillenberH.     11.  Aull.     Geh.  M.  1.—. 

Der  Antichrisl.  Ein  Traum.  Gedicht  in  5  Gesungen.  Von  Dr.  Siesmar  Schultze. 
II.  Auflage.      Ouh.   M.    1.50. 

Jotianniszauber.     Ein  Elfenmärchen,     hin   Gedichl  vor    Dr.  Siegmar  Schultze.     Geh. 

M.  1. -. 
Das  NaturgefUhl  der  Romantik.     2.  Autl.  1011.    Preis  M.  2.50. 

Eduard  Kulkes  erzählende  Schritten.  Herausgec.  von  Krauss.  I.  Der  Ciasscher- 
bentanz. II.  Eigene  Haare.  Heimweh,  lil.  Schnurrige  Käuze,  (liinund- 
vierzifi  Erzählungen).  IV.  Ein  Gang  ins  Narrenhaus.  Das  große  Los.  V.  Die 
Töpferscheibe.     Anna.     Preis  eines  jeden  Bandes  geh.   M.  2.     ,  eles.  Reh.  M.  3.—. 

Sittengeschichte  Europas.  Von  Augusius  bis  auf  Karl  den  GroBen.  Von  William  lid- 
ward  llaripole  Lecky.     III.  rechtin.  Ausgabe  geh.  M.   10.—,  geb.  M.  12.50. 

Zanoni.  Ein  Roman  von  Sir  Edward  Lytton  Bulwer,  deutscli  von  Norberg.  Geh.  M.  4.^ 
geh.  M.  5. — . 

Fräulein  Kapellmeister.     Ein  Roman  von  Norberi;.    Geh.  M,  3.—,  geb,  M.  4.—. 

Millionenwahnsinn.     Ein  Roman  von  Norberg.     Geh.  M.  3.—,  geb.  M.  4.—. 

Modernes  Ehesträflingtum.  Von  Karl  Uduard  Mcboldl.  Enlgegnung  eines  Ehemannes 
auf  das  „Moderne  Bhediriienluin"  der  Frau  Marie  Luise  Luzian.     Geh.  M.  L — . 


Neue  Musikbibliothek. 

HerausKcgeben  von  l-"rankenstcin.     (Tasche npartituren). 
In  dieser  SammlunE  sind  ersdiienen: 
3001.     Schumann,  Sinfonie  I  in  B-dur  .     .     .     brosch.  M.     2.-,  geb.  M.     2.50 


3003. 

i> 

Sinfonie  111  in  Es-dur    .     .          „ 

„      1.70, 

" 

„      2.20 

3006, 

M 

Ouvertüre  zu  Genoveva      .          „ 

„    —.75, 

H 

„       1.25 

3008, 

IT 

Ouvertüre  zu  Manfred   .     . 

„    -.75, 

n 

..       1.25 

3012. 

11 

Ouvertüre  zu  den  l-auslszenen 

.    —.50 

3015. 

n 

Konzertstück  für  4  Hörner      .     „ 

„      1.40, 

„ 

.       1.90 

3016. 

n 

Klavierkonzert  in  A-moll         .     „ 

-      1.70, 

„ 

,.      2.20 

3022. 

n 

Klavierquartelt  in  Es-dur    .     .     „ 

„    -,60, 

n 

„       1.10 

3039. 

^ 

Requiem  für  Mignon     .     .     .     ,, 

.      1.-, 

w 

„       1.50 

3048. 

n 

,      1.30, 

y 

„      1.80. 

J.  G.  Prodhomme,   Hector  Berlloz,   Leben  und  Werke.    Geh.  M,  6.50,  in  Halbfranz 
M.  7.50. 


r'^0, 


€ 


—  600  — 


Richard  Wagner- Jahrbuch,  MerausgcG.  von  Prsnkensletn,  gr.  8"  u.  553  S.  Elegant 
fieb.  M.  10,—. 

Das  goldene  Buch  des  Handwerks.  Ein  Lehr-  und  Lernbudi  liir  Meister,  Gesellen,  Ge- 
hilfen und  LelirliriEe,  utnlassend  das  uesiinile  theoretische  und  geschaftpraklische  Wissen 
des  Handwerkers,  2  starke  Bünde  mil  mehr  als  150  Illustrationen  und  mehr  als  350 
tnlwUrten  und  Musterbeispielen  im  Text,  Unter  Mitwirknng  von  Dr.  Allendorl,  A,  Berg- 
mann, Chr.  Grotewald,  J.  Hocli,  Dr.  Jakobi,  K.  Köhler,  A,  Pilschan.  Dr.  H,  Vosx, 
Dr.  G.  Zimniermann,  herausgeg.  und  bearbeitet  von  Bruno  Volger,  elegante  l^raelit- 
bande  in  ßr,  4",  M.  24.—. 


Der  X.  Band  der  Anthropophyteia-Jahrbüdier 
■  erschein!  im  September  1913.  — = 


II'J// 


ii:- 
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Richard  Wagner-Jahrbuch.  Herausges.  von  l-'rankenBlein,  gr.  8"  u.  553  S,  Eleganl 
ceh.  M,   10.--. 

Das  goldene  Buch  des  Handwerks.  Uin  Lehr-  und  Lernbudi  lür  Meisler,  Gesellen,  Ge- 
hilfen und  LelirliiiRe,  unitasstnd  das  gesamte  tlieoretische  und  ^esch all prakä sehe  '■^'^^'J 
des  Hardweriters.  2  slatke  Biinüt-  iiiil  mehr  als  150  Illustrationen  und  mehr  als  i50 
lintwiirien  und  Muslerbeispielcn  im  Text.  Unter  Mitivirkung  von  Dr  Ailendorf,  A.  Berj,'- 
mann,  Chr.  Grolewald.  ].  Hoch,  Dr.  Jakobi,  K.  Köhler,  A.  Pilschan,  Df.  H.  Vosk, 
Dr.  G.  Zimmermann,  herausyey.  und  bearbüilel  von  Bruno  Volger,  eleganle  l'racht- 
bände  in  gr.  4",  M.  lt.—. 


Der  X.  Band  der  Anthropophytela-jahrbQdier 
-  .  ■  —    erscheint  im  September  1913.     -■ 
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